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Vorrede. 


Unseren  landwirtschaftliclien  Nutztieren  wird  viel- 
facher Schaden  durch  allerlei  Organismen  zugefügt,  die 
von  aussen  auf  und  in  ihren  Körper  gelangen,  um  da 
zunächst  zu  wohnen,  entweder  für  immer  oder  nur  eine 
Zeit  lang,  und  auf  fremde  Kosten  sich  zu  ernähren,  da- 
mit sie  sich  weiter  entwickeln  oder  vermehren  können. 
Oft  schaden  diese  Organismen,  die  entweder  dem  Tier- 
oder Pflanzenreich  entstammen ,  nur  dadurch ,  dass  sie 
eben  schmarotzen,  d.  h.  ihren  Wirten  Nährmaterial  zur 
Erhaltung  ihres  eigenen  Lebens  entziehen;  meist  aber 
erzeugen  sie  Krankheiten,  indem  sie  in  den  Geweben 
einzelner  Körperteile  der  Geschöpfe,  in  w^elche  sie  ein- 
wanderten, starke  Störungen  hervorrufen  oder  gar  durch 
Ansiedelung  in  lebenswichtige  Organe  das  Funktionieren 
derselben  schädigen,  ja  ganz  unmöglich  machen. 

Bei  Abfassung  dieses  Buches,  welches  aus  zwei  Ab- 
teilungen, nämlich: 


Haubner,  Mitteilungen  über  Entwickelung  derBand- 
und  Blasenwürmer,  Magazin  für  Tierheilkunde 
1854  und  1855;  ferner  auf 

Heller,  die  Schmarotzer  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  für  den  Menschen  wichtigen; 
München  und  Leipzig  1880; 

Fuchs,  pathologische  Anatomie  der  Haussäugetiere 
und 

Bruckmüller,  pathologische  Zootomie,  Wien  1870 
verwiesen  werden. 

Leipzig  1881. 


Der  Verfasser. 
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Einleitung 


Von  besonderem  Interesse  für  den  Landwirt  ist  die  Lehre 
von  den  so  häufig  vorkommenden  und  der  Gesundheit  der  ökono- 
mischen Nutztiere  nachteilig  werdenden  Schmarotzer.  Nicht  nur 
weil  der  Landwirt,  welcher  die  Lebensverhältnisse  dieser  in  und 
auf  dem  Körper  der  Haustiere  schmarotzenden  Geschöpfe  genau 
kennt,  imstande  sein  wird,  die  durch  diese  hervorgerufenen  Krank- 
heiten nach  Möglichkeit  zu  beseitigen  oder  gar  einer  Menge  der- 
selben vorzubeugen,  ist  diese  Lehre  für  ihn  von  grosser  Wichtig- 
keit, sondern  weil  auch  einzelne  dieser  Parasiten  nur  eine  Zeitlang 
im  Körper  der  Haustiere  hausen,  um  dann  —  wenn  es  der  Zufall 
will  —  in  den  menschlichen  Leib  einzuwandern  und  diesen  krank 
zu  machen  oder  gar  zu  töten ! 

Wer  nichts  von  diesen  schädlichen  Schmarotzern  kennt  und 
weiss,  der  wird  auch  nicht  sich  und  die  Seinen  oder  seine  Mit- 
menschen vor  den  Uebeln  und  Nachteilen  zu  bewahren  wissen,  welche 
jene  anrichten  können. 

Aber  gewiss  ist  auch  der  gebildetere  Landwirt  berufen,  an  der 
Naturgeschichte  dieser  Parasiten  —  die  ja  leider  bis  jetzt  nur  zum 
kleineren  Teile  genau  erforscht  —  an  der  P^nthüUung  verschiedener 
Geh(;imnisse,  die  das  Leben  dieser  merkwürdigen  Geschöpfe  betrifft, 
mitzuarbeiten.  Hat  er  ja  doch  die  schönste  und  beste  Gelegenheit 
zum  Beobachten,  führt  ihm  der  Zufall  doch  mehr  wie  jedem  An- 
deren das  zu  untersuchende  Material  zu.  —  Wer  nicht  imstande 
ist  selbst  zu  forschen  und  zu  untersuchen,  der  kann  wenigstens 
der  Wissenschaft  dadurch  hohen  Nutzen  bringen,  dass  er  das  Material 
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an  Eingeweidewürmern  ii.  dergl.,  welclies  er  zufällig  z.  B.  beim 
Scblacliteu  von  Haustieren  vorfindet,  au  diejenigen  abliefert,  von 
denen  ihm  bekannt  ist,  dass  sie  das  Abgelieferte  wisseuschaftUcli 
zu  verwerten  wissen. 

Hat  doch  der  Landwirt  von  aller  Aufklärung  über  die  Lebens- 
weise der  das  Vieh  beläsligenden  und  dessen  Gesundheit  schädigen- 
den Parasiten  allein  den  meisten  reellen  Vorteil.  Ich  erinnere  nur 
an  die  eigentümliche  Entwickelung  dev  Leberegel,  an  die  Nach- 
teile, welche  dieser  Eingeweidewurm  in  manchen  Gegenden  bringt, 
wo  er  oft  die  Schafhaltung  gänzlich  in  Frage  stellt  und  unmöglich 
macht.  Kennten  wir  den  Eutwickelungsgang  dieser  Leberegel  ganz 
genau,  wüssten  wir  sicher  wie  viele  Wandlungen  diese  Tiere  durch- 
zumachen, welche  Wirte  sie  zu  durchwandern  hätten,  wir  fänden 
dann  vielleicht  auch  das  Mittel,  durch  Vernichtung  der  Egelbrut 
dem  Auftreten  der  Leberegel  -  Fäule  gründlich  vorbeugen  zu  kön- 
nen. —  Und  so  gibt  es  noch  sehr  viele  ähnliche  Fälle. 

Was  aber  in  bezug  auf  Gesunderhaltung  der  Haustiere  für  den 
Landwirt  von  Wichtigkeit  ist,  das  interessiert  auch  diejenigen,  denen 
es  obliegt  Tierarzneikunde  zu  studieren  oder  deren  Beruf  es  ist 
die  Lehren  und  Regeln  der  Tierarzneiwissenschaft,  als  zuverlässige 
Berater  des  Landwirtes,  praktisch  zu  verwerten. 

Für  jeden  Tierarzt  ist  Kenntnis  der  bei  Haustieren  vorkom- 
menden Parasiten  und  deren  Einwirkung  auf  den  tierischen  Organis- 
mus, sowie  der  Verhütung  oder  Beseitigung  durch  Schmarotzer  her- 
beigeführter üebelstäude,  unumgängliche  Notwendigkeit.  — 


Die  tierisclien  Parasiten  und  die  durch  sie  bei  Haiissäiige- 
tiereu  liervorgeriifeiieii  Kraiiklieiteii. 


In  und  auf  dem  Körper  der  ökonomischen  Nutztieve  können 
sowohl  pflanzliche  als  tierische  Schmarotzer  Krankheiten  erzengen. 
In  diesem  Buch  ist  nur  von  tierischen  Parasiten  die  Rede.  Wir 
scheiden  sie  in  solche,  welche 

1.  auf  der  Oberfläche  des  Haustierkörpers ,  auf  der  Haut,  vor- 
kommen (Externe  Parasiten;  Epizoen); 
II.  in  den  inneren  Körperhöhlen  und  in  den  Geweben  des  Tier- 
leibes existieren  (Interne  Parasiten;  Eutozoen). 


I.    Die  Schmarotzer  der  Ilaiit.  (Epizoen.) 

A.  Die  Krätz-  oder  Räudemilben.  Die  Kratz-  oder 
Räudemilben  sind  Ursache  der  sogen.  Krätze  des  Menschen 
und  der  Räude  der  Haustiere.  Diese  Hautkrankheiten  er- 
folgen, weil  die  erwähnten  Milben  sich  entweder  in  die  Haut  des 
Menschen  oder  der  Haustiere  eingraben,  lange  Gänge  in  derselben 
bohren,  in  denen  sie  sich  fortpflanzen,  und  ihre  Nahrung  durch 
Blutsaugcn  sich  verschafl"en,  oder  indem  Milben  auf  der  Oberfläche 
der  Haut  bleiben,  hinter  Oberhautschuppen  oder  Haaren  u.  dergl. 
sich  festsetzen  und  ähnlich  wie  Flöhe  ihre  aus  Blut  bestehende 
Nahrung  von  ihren  Wirten  sich  verscliafi"en ,  oder,  endlich  indem 
sie  auf  der  Oberfläche  der  Epidermis  existieren,  die  jüngeren  Zellen 

derselben  zernagen  und  sich  so  ernähren.     Ob  es  wahr  ist,  was 
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Gerlach*)  behauptet,  dass  die  Hauterkrankung,  welche  die 
Milben  hervorrufen,  in  der  Vergiftung  ihrer  Stichwunden  begründet 
sei,  welche  von  einem  mit  dem  Einstechen  abgesonderten  scharfen 
Sekret  ausgeht,  bedarf  wohl  noch  der  sicheren  Begründung. 

Es  gibt  keine  Räude,  es  gibt  keine  Krätze  ohne 
Milben! 

Alle  die  äusseren  Uebel,  welche  man  früher  unter  dem  Namen 
Hungerräude  u.  s.  w.  aufgeführt  hat,  gehören  zu  denjenigen  Haut- 
krankheiten wie  Flechten  und  ähnlichen  Ausschlagsformen. 

Geschichte  der  Räude  und  Krätze.  Keine  Geschichte 
von  Krankheiten  bietet  ein  so  grosses  Interesse  als  die  der  Räude 
und  Krätze.  Es  existiert  vielfach  die  Meinung,  die  Entdeckung  der 
Krätzmilbe  gehöre  der  neueren  Zeit  an.  Sie  ist  schon  längst  als 
bei  der  Krätze  der  Menschen  vorkommend  bekannt  gewesen  und 
man  muss  sich  wundern,  dass  Krätzkranke  auf  die  abscheulichste 
Weise,  seit  Jahrhunderten,  mit  der  albernsten  Behandlung  gequält 
worden  sind.  Nach  Zehr  ist  die  Ursache  dieser  Krankheit  —  die 
Milbe  —  schon  1197  entdeckt  worden.  Die  Entdeckung  wurde 
Jahrhunderte  lang  ignoriert.  Avenzoar  scheint  im  12.  Jahrhun- 
dert die  Milben  als  Ursache  der  Krätze  des  Menschen  gekannt  zu 
haben.  Er  nennt  freilieh  die  Milben  „pediciiU" ,  obschou  aus  der 
Beschreibung  deutlich  hervorgeht,  dass  er  Läuse  nicht  gemeint  hat. 
Nach  Fürstenberg  sollen  in  der  Physica  St.  Hüdigardis  {\200), 
deren  Verfasserin  die  Aebtissin  des  Klosters  auf  dem  Ruppertsberge 
bei  Bingen  war,  die  Krätzmilben  unter  dem  Namen  ,, Suren"  be- 
schrieben sein,  ein  Ausdruck,  der  sich  für  „Milben"  bis  Ende  vori- 
gen Jahrhunderts  erhalten  hat.  Joubert  nannte  1580  die  Krätz- 
milbe ,,eine  kleine  Lausart"  (Syro) ,  welche  wie  der  Maulwurf  in 
der  Erde,  Gänge  in  der  Haut  des  Menschen  mache  und  lästiges 
Jucken  erzeuge.  Moifet  (1634),  Linne  (1757),  Wichmann  (1786) 
lieferten  bereits  Beschreibungen  dieser  Milben.  Der  erwähnte 
Moifet  bildete  das  Tierchen  ab  und  sagt  in  seinem  theatrum  in- 
sectorum  minimorum  (London  1634),  dass  er  von  den  Deutschen 
das  Fangen  der  Milben  gelernt,  welches  Verfahren  mau  „Säuer- 
graben" genannt  habe.  Man  leugnet,  dass  Linne  die  wahre 
Krätzmilbe  gesehen  habe,  weil  er  angibt,  die  Krätzmilbe  sei  eine 
Varietät  der  Mehl-  und  Käsemilbe.     Sein  Schüler  Nyander  be- 


*)  Gerlach,  Krätze  und  Räude.  Entomologisch  und  klinisch  bear- 
beitet.   Berlin  1857. 
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schreibt  in  seiner  Dissertation:  „Exanthemata  viva"  die  Krätzmilbe 
sehr  genau  und  gut  und  auch  deren  Wirkung. 

Der  erwähnte  Wich  mann,  Arzt  in  Hannover  (1780)  kennt 
alles  über  Krätze  fast  schon  so  genau  als  wir,  doch  nimmt  er  noch 
eine  Dyscrasie  an  ,  die  durch  Resorption  von  Kotmassen  entstehe. 

Zu  Anfange  dieses  Jahrhunderts  setzte  die  Academie  des  sciences 
zu  Paris  6000  Franks  auf  das  Auffinden  der  Krätzmilbe  des  Men- 
schen; doch  lange  fand  sich  kein  Mensch,  der  ein  solches  Tier 
demonstrieren  konnte.  Später  behauptete  der  Arzt  Gales  die 
Milbe  gefunden  zu  haben  und  demonstriert  der  Akademie  ein,  an- 
geblich von  einem  Krätzigen  entnommenes  Tier  unter  dem  Mikro- 
skop; er  erhält  die  6000  Franks,  erntet  ausserdem  Lobsprüche  und 
Schmeichelworte  aller  Art.  Erst  viel  später  sahRaspail  das  be- 
treffende Präparat  und  wies  unzweifelhaft  nach,  dass  Monsieur 
Gales  die  Academie  des  sciences  durch  Vorzeigen  einer  Käse- 
milbe  düpiert  hatte.  Die  6000  Franks  aber  waren  in  alle  Winde 
gegangen!  Zuweilen  findet  man  noch  naturgeschichtliche  Schriften 
älterer  Zeit,  in  welchen  anstatt  der  Krätzmilbe  eine  Käserailbe  ab- 
gebildet ist. 

1834  kam  ein  Corse  Renucci  nach  Paris,  hörte  von  letzterer 
Geschichte  und  etablierte  sich  nun,  da  er  in  Livorno  alte  Weiber 
hatte  Krätzmilben  fangen  sehen,  in  Paris  als  Milbenfänger  und  An- 
fertiger von  Milbenpräparaten.  (In  Corsica  soll  seit  alten  Zeiten 
dem  gemeinen  Mann  die  Krätzmilbe  bekannt  gewesen  sein,  und  der- 
selbe soll  es  verstanden  haben,  die  Milben  mit  der  Nadel  aus  der 
Haut  zu  ziehen.) 

Renucci  war  also  eigentlich  der  erste,  der  die  wirkliche  Krätz- 
milbe wieder  zu  Ehren  und  zur  Kenntnis  der  Aerzte  brachte,  denn 
seit  Wich  mann  war  dieses  Parasit  ganz  von  der  Wissenschaft 
ignoriert  und  in  Vergessenheit  geraten.  Nun  erhoben  die  Pariser 
ein  solches  Jubelgcschrei ,  dass  der  Kaiser  Ferdinand  von  Oester- 
reich, der  sich  für  alles  —  was  Wissen  hies  —  interessierte, 
namentlich  aber  auch  für  Zoologie,  ebenfalls  eine  Krätzmilbe  zu 
sehen  begehrte.  Da  aber  in  Wien  damals  niemand  ein  Milben- 
präpar^t  besass,  bekam  zunächst  der  Leibarzt  des  Kaisers  den  Auf- 
trag, ein  solches  zu  schaffen.  Er  weiss  sich  aber  aus  der  gelegten 
Schlinge  wohlweislich  herauszuziehen  und  überträgt  die  ganze  An- 
gelegenheit im  Namen  und  Auftrag  des  Kaisers  den  Herren  Profes- 
soren der  Medizin  an  der  Wiener  Universität.  Nun  begann  ein 
mörderisches  Durchsuchen  der  in  den  klinischen  Anstalten  unter- 


6 


gebrachten  armen  Kriitzkrankeu.  Alles  wurde  mit  feiuen,  spitzen 
Nadeln  bewaffnet,  und  es  geschah  ein  furchtbares  Durchwühlen  der 
Haut  der  armen  Krätzigen,  um  wenigstens  eine  dieser  Milben  schaf- 
fen zu  können.  Vergebens  ,  den  vielen  Mühen  war  auch  nicht  ein 
Stück  zum  Lohn.  Schon  in  Verzweiflung  beratschlagte  man  im 
Senat.  Kein  Ausweg  findet  sich.  Mau  spekuliert  endlich  auf  die 
Vergessenheit  des  Kaisers.  Aber  Kaiser  Ferdinand  vergisst  die 
Krätzmilbe  nicht.  Als  er  14  Tage  vergeblich  gewartet  hatte,  ver- 
langte er  aufs  neue  diesen  eigentümlichen  Parasiten  zu  sehen.  Was 
bleibt  der  medizinischen  Fakultät  übrig?  Man  erfährt  zum  Glück, 
dass  in  London  ein  Präparateur  existiert,  der  schöne  Präparate 
von  Krätzmilben  anfertigt.  Zu  ihm  wird  in  höchster  Eile  ein  Kurier 
gesendet,  der  dann  endlich  aus  London  die  vielbegehrte  Milbe  bringt, 
durch  welche  das  sehnsüchtige  Verlangen  Sr.  k.  k.  apostolischen 
Majestät  gestillt  werden  kann. 

Natürlich  erfährt  dieselbe  nicht,  dass  das  Tierchen  aus  Eng- 
land importiert  worden  ist.  —  Dieses  Präparat  soll  jetzt  im  Besitz 
des  Professors  Leithold  (am  Polytechnikum  in  Wien)  sein.  — 
Auch  der  grosse  Hautkrankheitenkenner  Hebra  soll  erst  im  Jahr 
1841,  nach  V2 jährigen  Mühen  es  dahin  gebracht  haben,  Milben  zu 
fangen.  — 

Bei  Haustieren  sind  Milben  als  Ursache  der  Räude  zuerst  1672 
durch  Wedel  nachgewiesen  worden,  und  zwar  bei  der  Katze;  beim 
Schaf  (und  Fuchs)  von  Walz  Anno  1809;  bei  Pferden,  Rindern, 
Hunden,  Kaninchen  von  Gohier  1812  und  1814;  auch  Häve- 
rn ann  kannte  die  Räudemilbe  des  Pferdes  schon  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  und  brachte-eine  leidliche  Abbildung  derselben;  184b 
von  Spinola  beim  wilden,  später  auch  beim  zahmen  Schwein. 
Die  meisterhaften  Arbeiten  von  Gurlt  und  Hertwig  (vergleichende 
Untersuchungen  über  die  Haut  des  Menschen  und  über  Krätz-  und 
Räudemilben,  Berlin  1844),  vorzüglich  aber  die  von  Gerlach  (I.  c. 
S.  4),  Fürstenberg  (die  Krätzmilben  des  Menschen  und  der 
Tiere,  Leipzig  1861),  Robin  (Memoire  sur  diverses  espccea  d'Aca- 
riens  de  La  famille  de  Sarcoptides ;  Bullet,  d.  l.  Soc.  iinp.  d,  nat. 
d.  Moscou  ISO!) ;  Tom.  XXXILI),  Delafond  und  Bourguig- 
n  0  n  (Traite  pratique  d'entomologie  et  de  pathologie  comp,  de  la 
psore,  Paris  1862)  haben  die  Kenntnis  von  den  verschiedenen  Ar- 
ten der  Räudemilben  ganz  besonders  gefördert. 
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Bei  iiusereu  laudwirtscLaftlicben  Haussäugetiereu  existieren  drei 
Arteu  Räiulemilbeu*),  nämlich: 

I.  Solche,  die  sich  in  die  Haut  ihrer  Wirte  eingraben,  förm- 
liche Gänge  in  derselben  bohren  und  vom  Blutsaugen  leben.  Sie 
werdeu  mit  dem  Ausdruck  Sarcoptes  =  Gr  ab  mi  Iben  bezeichnet. 
Alle  Sarcoptes,  die  bei  Tieren  vorkommen,  gehen  auf 
Menschen  über  und  können  bei  diesenKrätze  (wenn  auch 
unter  Umständen  nur  eine  leichte,  schnell  zu  beseitigende  oder  von 
selbst  heilende)  erzeugen! 

Kennzeichen   der  Sarcoptes.     Länglich  runder  Körper,' 

*)  Die  Räudemilbcn  gehören  zur  Ordnung  Milben  (Acarina)  uurl  zwar 
zu  einer  Familie  der  Abteilung  Laufmilbeu ,  die  nach  Koch  mit  dem  Aus- 
druck Lausmilben  bezeichnet  werden.  Die  Kennzeichen  der  Acarina 
sind:  Ovaler  oder  runder  Körper;  8  Beine,  Cephalothorax  und  Hinterleib 
in  eine  Masse  verschmolzen,  der  Kopf  selten  deutlich  vom  Kumpf  abge- 
grenzt. Der  Kopf  trägt  die  zum  Stechen  oder  Nagen  dienenden,  nebenein- 
ander liegenden  borsten-,  scherenmesser-  oder  sägeartigen  Kiefer,  die  aus 
zwei  über-  oder  nebeneinander  liegenden  Hälften  bestehen.  Einige  Milben  brau- 
chen ihre  Mundteile  auch  zum  Saugen,  dann  ist  der  Kieferfühler  stilettförmig 
und  liegt  in  einer  Saugröhre,  welche  durch  das  erste  Kieferpaar  gebildet 
wird;  das  zweite  Kieferpaar  hat  die  Beinform,  lieber  dem  Munde  2  bis  4 
Augen,  die  jedoch  den  in  der  Haut  des  Menschen  und  der  Säugetiere 
schmarotzenden  Milben  fehlen.  Zu  Seiten  der  Kiefer  zwei  Taster  oder 
Palpen.  —  Getrennte  Geschlechter.  —  Die  meisten  Milben,  z.  B.  alle  Räude- 
milben legen  Eier;  einzelne  gebären  lebendige  Junge.  Aus  den  Eiern 
schlüpfen  sechsbeiuige  Larven.  Diese  machen  verschiedene  Häutungspro- 
zesse oder  vollständige  Metamorphosen,  was  jedoch  selten  ist,  durch, 
ehe  sie  vollständig  entwickelt  zu  nennen  sind.  Nach  der  ersten  Häutung 
erscheint  gewöhnlich  das  vierte  Beinpaar.  Was  die  Krätzmilben  insbeson- 
dere anlangt,  so  wissen  wir  durch  Fürstenberg  (1.  c.  S.  4)  folgendes 
Bemerkenswerte.  Die  Haut  der  Krätzmilben  ist  aus  zwei  Schichten  zu- 
sammengesetzt, einer  feinen  durchsichtigen  unteren  Schichte  (Matrix  oder 
besser  Cutis)  und  einer  darüberliegenden,  aus  —  in  Säuren,  Alkalien  etc. 
unlöslichem  —  Stoff  (Chitin,  aus  dem  z.  B.  auch  alle  harten  Teile  der  In- 
sekten bestehen)  mitgebildeteu  Oberhaut  (Epidermis).  Am  Kopf  und  an 
den  Füssen  ist  dieser  harte  Chitinstofi'  besonders  dick  und  gleichmässig 
abgelagert,  au  dem  Bauch  nur  in  nebeneinander  liegenden  Streifen  vorhan- 
deu,  wodurch  die  Haut  wohl  auch  das  rillige  Aussehen  erhält,  welches  sie 
erkennen  lässt.  Als  Anhängsel  der  Haut  kommen  Haare,  Borsten,  Zacken, 
Dornen',  Stacheln,  Schuppen,  windenförmige  Hattscheiben  und  Krallen  an 
den  Fassenden  vor.  Auch  Leisten  und  Vorsprünge ,  die  nach  innen  gehen 
und  zum  Ansatz  von  Muskeln  dienen,  sowie  ringförmige  harte  Wülste  um 
die  Ocffnungen  der  Haut  —  namentlich  au  den  Luftlöchern  oder  da,  wo 
Haare  oder  Borsten  austreten  —  lassen  sich  wahrnehmen.  Aus  starken 
Chitinstücken  sind  besonders  auch  jene  Teile  gebildet,  welche  die  Knochen 


dem  einer  Schildkröte  nicht  unähnlich.  Das  ganze  Tier  nur 
durch  das  Mikroskop  erkennbar.  Je  nach  der  verschiede- 
nen Art  der  Sarcoptes  schwankt  die  Länge  zwischen  bis  V«  ram, 
Breite  Vs  bis  mm.  Die  Haut  zeigt  feine  Rillen,  ist  mit  Haaren, 
Borsten,  mit  Schuppen  und  Höckeru  (in  letzterer  Beziehung  nament- 
lich auf  dem  Rücken)  bedeckt.  Das  entwickelte  Tier  besitzt  8  Beine, 
deren  jedes  fünfgliederig  ist.  Der  hufeisenförmige  Kopf  ist  deut- 
lich vom  Rumpf  abgesetzt.  An  demselben  2  kegelförmige  Kiefer; 
2  Fühler  (»'ig.  2,  Taf.  I).  Zwischen  den  dicken  Tastern  sind  die 
beiden  Scherenkiefer,  deren  Hälften  von  oben  nach  unten  in- 
einander greifen.  Ueber  den  von  den  Tastern  eingeschlossenen 
Scherenkiefern  und  zwar  dorsal  sitzt  ein  dünner,  wahrscheinlich  be- 
weglicher Chitinkürass,  der  von  den  Grabmilben  oder  Sarcoptiden 
zum  Gängegraben  in  der  Haut  ihrer  Wirte  benutzt  wird  (Fig.  2, 
Taf.  1);  unter  den  beiden  Kiefern  aber  befindet  sich  die  mit  diei- 
eckigen  Spitzen  versehene,  starre  Unterlippe  (Fig.  3a,  Taf.  l;  Fig.  3, 
Taf.  I,  zeigt  den  Kopf  einer  Sarcoptesmilbe  von  unten  gesehen;  a 
die  Unterlippe,  daneben  rechts  yi[e  links  ein  dreigliedriger  Fühler; 

audorcr  Tiere  ersetzen  sollen,  so  z.  B.  die  lyraförmigeu  Stücken  an  der 
unteren  Kopfseite  des  Sarcoptes,  oder  die  Kiefer,  oder  die  gelbbraunen 
Schulterblätter,  welche  letztere  da  sitzen,  wo  die  Füsse  beginnen;  an  den, 
aus  5  miteinander  beweglich  verbundenen  Gliedern  bestehenden  Beinen  be- 
finden sich  aus  starker  Chitinmasse  Kingel,  Gelcnkköpfe  u.  s.  w.  gebildet. 
An  deu  am  unteren  Kopfteile  befindlichen  Fresswerkzeugen  ist  voru  die 
Mundöfi'nuug  wahrzunehmen,  aus  denen  die  Kiefer  hervorragen.  Hinter 
dem  Mund  ein  kleiner  Hohlraum ,  der  als  ßachenhöhle  angesprochen  wird. 
Au  diese  setzt  sich  eine  Schluudröhre  an,  sie  führt  zu  einer  sackähuliclieu 
Erweiterung  des  Schlundes.  Die  Speiseröhre  mündet  in  den  ziemlich  wei- 
ten blasenartigen  Magen,  von  welchem  blindsackiUinliche  Ausbuchtungen 
ausgehen.  Oben  am  Magen  tritt  dann  der  Enddarm  aus,  der  sich  links  im 
Körper  nach  hinten  zieht,  um  in  einer  Spalte  (Kloake)  zu  münden.  Auch 
Atmuugsorgane  sind  vorhanden,  sie  bestehen  aus  dünnmembranigen  Säcken, 
welche  unter  dem  Magen  liegen  und  durch  zwei  Luftlöcher,  die  iu  der  Nähe 
der  Anfangsteile  der  zweiten  Fusspaare  sich  vorfinden,  ausmünden.  Auch 
ein  Nei'vensystem  ist  nachweisbar.  Die  Geschlechtsteile  der  Männchen  lie- 
gen im  Rumpf:  4  rundliche  paarweise  zusammeugruppierte  Hoden.  Die  aus 
diesen  hervorgehenden  Samenleiter  vereinigen  sich  zu  dem  von  einer  häu- 
tigen Röhre  umhüllten  männlichen  Geschlechtsteil,  der  aus  einer  vor  der 
Afterspalte  licgeudcu  Oeffuung  hervorgeschobeu  werden  kauu.  Am  hinteren 
Leibesende  bei  Dermatocopten  und  Dermatophagen  (Taf.  I,  Fig.  4  und  5) 
Haftwärzchen  zum  Festhalten  an  den  Weibchen  bei  der  Begattung.  Die 
weiblichen  Geschlechtsteile  bestehen  aus  einem  Eierstocke,  sowie  einem 
Eileiter,  der  in  die  Kloake  mündet.  ' 
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über  der  Unterlippe  die  beiden  Scherenkiefer  und  über  letzteren 
der  Grabkürass,  welcher  die  ganze  Rückeuseite  des  Kopfes  deckt). 
Nicht  nur  die  weiblichen  Sarcoptiden  graben  die  Gänge,  welche  oft 
1    cm  und  darüber    lang  sind,    in  welche  das  Grabmilbenweib- 
chen ihre  Eier  absetzt,  sondern  —  wenn  auch  vielleicht  in  geringerer 
Weise  —  die  männlichen  Sarcoptiden,  denn  auch  sie  sind  mit  dem 
Grabekürass  versehen;  doch  dringen  letztere  nie  in  die  mit  Eiern 
verseheneu  Gänge  ein.    Mit  dem  Eierlegen  scheint  der  Lebenszweck 
der  Sarcoptesweibchen  erfüllt  zu  sein,  3  bis  5  Wochen  nach  dem- 
selben sterben  sie  längstens;  die  Larven  machen  in  den  von  den 
Muttertieren  gebohrten  Gängen  ihre  Häutungen  durch,  dann  verlas- 
sen sie  die  Tunnels  um  für  sich  die  Epidermis  des  Wirtes  anzu- 
bohren und  endlich  für  Ablage  der  Eier  Sorge  zu  tragen.  Die 
Männchen  scheinen   auch   nicht  älter   als   6  Wochen  zu  werden. 
Beim  männlichen  Sarcoptes  (Fig.  1,  Taf.  I),  —  die  Tierchen  sind 
getrennten  Geschlechtes  —  am  Ende  der  Füsse  feine,  scharfe  Kral- 
len, ausserdem  das  1.,  2.  und  4.  Fusspaar  mit  gestielten,  tulpenför- 
migen  Haftscheiben  versehen.     Die  Stiele  der  Haftscheiben  sind 
nach  Johne  unmittelbar  unter  den  Scheiben  ringsum  etwas  ein- 
gezogen.    Das  Weibchen  (l'ig.  3,   Taf.  I)  besitzt  ebenfalls  Kral- 
len an  den  Fussenden,  die   ersten   2  Fusspaare  auch  Haftschei- 
ben, die  beiden  letzten  Paare  anstatt  derselben  mit  Borsten  ver- 
sehen.   Das  3.  Fusspaar  der  Männchen  am  Ende  ebenfalls  Borsten. 
Die  Begattung  wird  von  den  Sarcoptes  in  den  Hautgängen,  welche 
sie  bohrten,  vorgenommen,  soll  sehr  kurz  dauern,  das  Männchen 
dabei  unter  dem  Weibchen  liegen,  beide  sich  die  Bauchseiten  zu- 
wendend.   Die  länglichrunden  Eier,  deren  ümhüUungshaut  glatt  ist, 
und  von  denen  20  bis  24  Stück  auf  einmal  gelegt  werden  sollen, 
werden  in  4,  6  bis  7  Tagen  ausgebrütet.    Die  Jungen  sollen  inner- 
halb 14  bis  17  Tagen  geschlechtsreif  werden  und  sich  fortpflanzen 
können.    Die  Eier  erhalten  sich  auf  feuchter  Unterlage,  wenn  sie 
vorn  Menschen-   und  Haustierkörper  genommen  (z.  B.  in  feuchter 
Wäsche)  14  Tage  bis  4  Wochen.    Auch  die  Milben  vermögen  von 
ihren  Wirten  weggenommen,  lebensfähig  zu  bleiben,  wenn  sie  in 
feuchter  Luft  oder  auf  feuchter  Unterlage  existieren  können,  sonst 
sterben  sie  schon  nach  4  bis  G  Tagen.    Grosse  Trockenheit  ist  ihr 
sicherer  Vorderb,  und  deshalb  werden  Milben,  deren  Eier  und  die 
junge  Brut  durch  hohe.  Temperatur  (40  bis  60"  R.)  sicher  und  sehr 
rascli  (in  ca.  ^ji  Stunden)  getötet.  —  Das  Weibchen,  welches  in  den 
Hautgängen  das  Geschäft  des  Eierlegens  besorgt  hat,  scheint  damit 
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seinen  Lebenszweck  erreicht  zu  haben  und  lebt  nur  noch  3  bis  5 
Wochen.  Beim  krätzicrankeu  Meusclicn  pflegen  die  Milben  des 
Nachts,  durch  die  Wärme  im  Bette  veranlasst,  ihre  bereits  ange- 
legten Gräben  zu  verlassen,  um  neue  Gänge  zu  bohren,  üeberhaupt 
regen  sich  alle  Räudemilben,  wenn  Wärme  auf  ihre  Wirte  einwirkt. 
Räudige  Pferde  in  sehr  warmen  Ställen,  oder  mit  wollenen  Decken 
zugedeckt,  empfinden  sehr  starkes  Juckgefühl,  durch  das  Auskriechen 
und  Wandern  der  Milben  verursacht. 

Die  Larven  der  Sarcoptesarteu ,  wie  die  der  übrigen  Räude- 
milben, besitzen  nur  6  Beine.  Bevor  die  vollständige  Entwicke- 
lung  erreicht  ist,  müssen  drei  Häutungsprozesse  überstanden  wer- 
den, jede  Häutung  soll  acht  Tage  dauern,  die  Zwischenzeit  zwischen 
zwei  Häutungen  aber  je  fünf  Tage  (Gudden,  Beiträge  zu  den  durch 
Parasiten  bedingten  Hautkrankheiten  des  Menschen,  Stuttgart  1855). 
Zu  dieser  Art  von  Krätzmilben  gehören 

1)  S  arcoptes  äcah  i  ei  cuniDiunis.  Gewöhnliche  Grab- 
m  übe. 

Länge  des  Männchens  bis  0,23  mm,  des  Weibchens  bis  0,45  mm, 
der  Eier  bis  0,14  mm.  Grösste  Breite  des  Männchens  0,19  mm, 
des  Weibchens  0,35  mm. 

Auf  dem  Rücken  des  Weibchens  finden  sich  Chitinschnppen, 
welche  reihenweise  stehen,  deren  jede  am  unteren  Ende  einen  so- 
genannten Nagel  tragen  soll.  Diese  Eigentümlichkeit,  sowie  das 
Verschmolzensein  der  Stützleisten  des  dritten  und  vierten  Fusspaares 
sieht  F  ü  r  s  t  e  n  b  e  rg*)  für  so  charakteristisch  und  spezifisch  an, 


*)  Küchen  meist  er  und  Zürn,  die  Parasiten  des  Menschen  S.  508 
ist  zu  lesen: 

Fürsteuberg  hat  in  seinem  Werke:  „Die  Krätzmilben  des  Menschen 
und  der  Tiere"  zur  Uuterscheiilimg  der  Spezies  besonders  die  Grösseii- 
verhältuisse ,  dann  die  Form  und  Gestalt  der  Eückeuschuppeu,  Rückeji- 
und  Brustdorneu  benutzt.  Dass  dieses  nicht  unbedingt  geschehen  darl, 
da  sowohl  bezüglich  der  Grossouverbiiltnisse  der  Tiere,  als  bezüglich  dei 
Form  der  Schuppen,  Dornen  und  Borsten,  deren  Zahl  luul  Aufreihuug,  ancli 
bei  vollkommen  reifen  Sarcoptideu  sehr  arge  Variationen  vorkommen, 
hat  wohl  Zürn  (vergl.  Bericht  über  die  wissenschaftlichen  Vortrüge  (Ic)- 
medizinischen  Gesellschaft  zu  Leipzig  in  den  Jahren  1875  und  1876,  Leipzia 
1877,  S.  37«,  und  Zürn,  Ueber  Milben,  die  hei  Haustieren  Hautkrankheit rn 
hervorrufen,  Wien  1877,  S.  8)  zuerst  betont.  Was  die  Grössenvcrhältnissi- 
der  Sarcoptidcn  anlaugt,  so  hat  Johne  (Archiv  für  wissenschaftliche  und 
praktische  Tierheilkunde,  Bd.  VI,  Heft  3,  1880,  S.  11  etc.)  gezeigt,  dass  bei 
der  Räude  der  Löwen  eine  Milbe  thätig  ist,  die  auf  Menschen  übergeht  und. 
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(lass  er  hierauf  den  Speziesunterscliied  basierte.  Das  Mäuuchen 
besitzt  auf  seinem  Rückeu  uur  vereinzelte  Schuppeu.  Auf  demRiickeu 
der  Sarcoptideu  findet  mau  noch  sechs  Brust-  und  vierzehn  auf 
geringelten  Scheiben  stehende  Rückendoruen.  i.) 

In  der  Haut  der  krätzkranken  Menschen,  Pferde,  neapolitani- 
schen Schafe  und  Löwen. 

2)  Sarcoptes  squamiferus.  Die  Schuppen  tragende 
Grabmilbe.    (Fig.  1  und  3,  Taf.  I.) 

Länge  des  Männchens  bis  0,32  mm  (geringste  Länge  0,25  mm), 
die  des  Weibchens  bis  0,48  mm  (geringste  Länge  0,40  mm).  Länge 
der  Eier  0,17  mm.  Gewöhnliche  Breite  des  Männchens  bis  0,29  mm, 
die  des  Weibchens  0,35  mm. 

Der  Rücken  des  Weibchens  (Fig.  3,  Taf.  I)  ist  mit  nicht  in 
regelmässigen  Reihen  stehenden,  durchaus  d  re  i  ec k  igen  Schuppen, 
die  keinen  Nagel  tragen,  besetzt;  die  erste  Reihe  dieser  Chitin- 
schuppen begiout  hinter  den  beiden  ersten  Brustdornen.  (Fig.  3 
zeigt  die  Bauchseite  der  Milben,  die  Schuppen  und  Dornen  schei- 
nen durch  den  Leib.)  Kopf  und  P'üsse  sind  etwas  mehr  behaart  als 
vi'ie  hei  Sarcoj).  scabiei  conimunis.  Sechs  ei  ch  e  1  fö  r  mig  e  Brust- 
dornen und  dreizehn  bis  vierzehn  zugespitzte  Rückendornen  sind 
vorhanden. 

Auf  der  Haut  der  krätzkranken  Hunde,  Schweine,  Ziegen, 
Schafe  und  wahrscheinlich  auch  des  Menschen.  Oft  starke  Krusteu- 
krätze  bedingend. 

Müller  entdeckte  auf  der  Haut  einer  ägyptischen  Zwergziege 
Sarcoptiden,  welche  von  Fürstenberg  als  Sarcoptes  caprae  be- 
schrieben wurden.    Dieselben  sollen  sich  von  anderen  Sarcoptiden 

bei  diesem  Krätze  erzeugt,  die  vou  der  sonst  auf  Menschen  vorkommenden 
Sarc.  mib.  commuii.  nur  durch  ihr  Kleiuerseiu  sich  uutersclieidet,  da  deren 
Länge  variiert  beim  Wcibclieu  zwischen  0,24  und  0,39  mm,  beim  Männchen 
im  Mittel  (i,2ü  mm  beträgt,  während  die  grösstc  Breite  zwischen  0,17  bis 
0,30  mm  beim  Weibciien  schwankt,  beim  Männchen  im  Mittel  0,16  mm  aus- 
macht. Die  Rüclamschup])en  sind  bei  der  Löwenmilbo  nur  0,000  bis  0,01 0  mm 
laug,  in  den  vorderen  Reihen  mit  Nagel  versehen,  in  den  hinteren' Reihen 
eiuiach  dreieckig;  die  Länge  der  Rückendornen  beträgt  nur  0,018  bis 
0,(125  mm'.  Ebenso  wies  Johne  nach,  das  andere  als  spezilisch  angesehene 
Verliältuisse,  wie  z.  R.  das  Vcrcinigtscin  dcrEyimcrcn  der  Hintorfusspaare, 
oder  bei  Sora  mprne  der  ungefärbte  Chitinstreifen,  welcher  die  Enden  der 
Scapula  mit  den  quor  über  die  Epimereu  des  3.  und  4.  Fusspaarcs  hinweg- 
gehenden gefärbton  Chitiustreifen  verbinden  soll,  durcliaus  nicht  kon- 
stant ist. 
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dadurch  unterscheiden,  dass  sie  an  der  Brust  breiter  sind  als  am 
Hinterleib,  dass  der  Rücken  des  Weibchens  mit  Chitinschuppen 
besetzt  ist,  an  deren  unteren  Enden  je  ein  rundliches  oder  spitzes 
Chitinstück  angesetzt  sein  soll.  Nach  den  Angaben  Fürsten- 
bergs  soll 

Sarcoptes  caprae  ✓  0,24    mm  lang  und  0,18    mm  breit 
„      ?  0,345    „     „      „    0,342    „  „ 

sein. 

Roloff  (über  die  Räude  der  Ziege;  Archiv  für  wissenschaft- 
liche und  praktische  Tierheilkunde  Bd.  III,  1877,  S.  311)  sah  zu- 
erst bei  einem  Fettsteissschafbock  eine  starke  Räude;  sämtliche 
behaarte  Hautstellen,  sowie  die  von  Wolle  entblösste  ünterbrust 
war  mit  harten,  dicken,  vielfach  zerklüfteten  Borken  besetzt,  in 
diesen  letzteren  zahlreiche  Grabmilben,  welche  zu  Sarco2Jtes  squami- 
ferus  gezählt  werden  mussten.  Die  Milbe  lief  leicht  auf  Menschen 
über,  ohne  ausdauernde  veritable  Krätze  zu  erzeugen;  auf  Ziegen 
übertragen  siedelte  sie  sich  schnell  an,  eine  über  den  ganzen  Kör- 
per sich  verbreitende  krustose  Räude  hervorrxifend.  Das  erwähnte 
Fettsteissschaf ,  wie  ein  geimpfter  Ziegenbock,  starben  infolge  des 
Hautausschlages.  Auch  auf  das  Rind  konnte  die  Milbe  mit  Erfolg 
übertragen  werden,  ebenso  auf  Schafe  mit  nicht  fettschweissreicher 
Wolle  (z.  B.  Zackelschafe),  bei  M'erinoschafen  haftete  die  Milbe  nur 
schwer  und  nur  auf  solchen  Stellen,  die  nicht  mit  Wolle  bekleidet 
waren. 

Obschon  nun  Roloff  diese  Milbe  als  Sarco2)tes  sqmmiferus 
zugehörig  bestimmen  musste,  nannte  er  sie  doch  Sarcoptes 
caprae  und  bezeichnete  sie  als  nicht  identisch  mit  Sarcoptes 
squamiferus  canis  et  suis,  besonders  deswegen,  weil  die  Milbe  mit 
besonders  schnellen  Erfolg  überzuführen  war  auf  Ziegen,  nicht  aber 
bei  einigen  wenigen  Versuchen  auf  Schwein  oder  Hund.  Die  bio- 
logischen Verhältnisse,  so  meint  Roloff,  müssten  mehr  von  Ein- 
fluss  sein  bei  der  Bestimmung  der  Krätzmilben,  als  die  anatomi- 
schen Eigenschaften  des  Tieres.  Mit  demselben  Rechte,  mit  wel- 
chem Roloff  diese  Milbe  als  Grabmilbe  der  Ziege  bezeichnet, 
konnte  er  sie  als  Grabmilbe  des  F  e  1 1  s  t  eis  s  s  chaf  es  bezeich- 
nen. Diese  Sarcoptes  caprae  Roloff  soll  bezüglich  des  Weibchens 
eine  Länge  von  0,222  bis  0,477  mm,  eine  Breite  von  0,155  bis 
0,0338  mm  haben  beobachten  lassen.  Die  Grössenverhältuisse  des 
Männchens  und  der  Eier  sollen  folgende  gewesen  sein: 


Sarcoptes  caproe       0,207  bis  0,247  mm  Länge, 

„  „  0,167  bis  0,217  mm  Breite. 

Ei  0,160  bis  0,162  mm  Länge, 

0,085  bis  0,099  mm  Breite. 

Ei  mit  Embryo  0,160  mm  Länge, 

0,099  mm  Breite. 
11     11         11  ' 

Sarcoptes  caprae  soll  sich  etwas  von  Sarcoptes  suis  et  canis 
unterscheiden  durch  die  Rückenschiippen ,  die  bei  ersteren  etwas 
kleiner  gefunden  wurden  als  bei  letzteren. 

Länge  der  Rückenschuppeu  nachRoloff:  0,010  bis  0,0134  mm, 
Breite  derselben  an  der  Basis  0,0075  bis  0,0080  mm, 

Länge  der  Rückendornen  .     0,027  bis  0,029  mm, 

Länge  der  Briistdornen  0,011  mm, 

Breite  beider  etwa  0,075  mm. 

Ger  lach,  Sarcoptesräude  des  Schafes  (Archiv  für  wissenschaft- 
liche und  praktische  Tierheilkunde  Bd.  III,  1877,  S.  326)  sah  einen 
Räudeausschlag  bei  Schafen,  und  zwar  an  den  Köpfen  derselben. 
„An  der  Kopfhaut  eines  Schafes,  an  den  Lippen  bis  über  die  Maul- 
winkel hinaus  und  bis  zur  Hälfte  des  Nasenrückens  wurde  eine 
graue  ^2  bis  1  cm  dicke  Borke  gesehen,  die  sehr  fest  sass  und  in 
welcher,  namentlich  in  den  untersten  Schichten,  unmittelbar  auf 
der  Cutis,  die  Grabmilbe  sehr  zahlreich  vertreten  war.  Bei  einem 
weiteren  Schafe  waren  Lippen,  Kinn,  Nase  mit  einer  V2  cm  dicken 
Borke  besetzt,  die  nicht  behaarten  Lippenränder  waren  frei  von 
Ausschlag.  Um  die  Augen  und  an  den  äusseren  gewölbten  Flächen 
der  Ohrmuscheln  zeigten  sich  die  Anfänge  der  Borkenbildung. 

Die  aufgefundenen  Grabmilben  bezeichnete  Gerlach  ausdrücklich 
als  in  morphologischer  Beziehung  durchaus  identisch  mit  der 
von  Roloff  beschriebenen  Sarcoptes  squamiferus  caprae.  Allein 
die  bei  den  Schafen  gefundenen  Sarcoptiden  konnten  durch  Ger- 
lach  zwar  mit  Erfolg  auf  Menschen,  Pferde,  Rinder  und  Hunde 
übertragen  werden,  hafteten  aber  nicht  auf  der  Ziege. 

Nach  den  Ansichten  Roloffs  und  Gerlachs  müsste  man  also 
annehmen,  dass  die  Natur  einen  eigenen  Sarcoptes  squamifertiii  für 
den  Hund,  einen  eigenen  für  das  Schwein,  einen  besonderen  für 
die  Ziege  und  einen  solchen  für  Schafe  geschaffen  habe,  obschon 
man  genugsam  beobachten  kann,  dass  in  anatomischer  Beziehung 
zwischen  Sarc.  squamif.  canis,  suis,  ovis,  caprae  keine  oder  nur 
sehr  unwesentliche  Unterschiede  vorhanden  sind.  Die  Ansicht,  dass 
eine  bestimmte  Räudemilbe  nur  bei  einem  bestimmten  Haustier  vor- 


—     14  — 


komme,  ist  in  den  allermeisten  Fällen  nicht  festzuhalten.  Um 
Milbenspezics  zu  unterscheiden,  dürfen  nicht  die  biologischen,  son- 
dern müssen  allein  die  morphologischen  Verhältnisse  massgebend 
sein.  Einige  wenige  geflissentliche  Uebertragiingen  von  Rtiudemilben 
der  einen  Tierart  auf  die  andere,  welclie  negative  Resultate  als  Er- 
folg aufzeigen,  beweisen  so  gut  wie  nichts.  Viele  hunderte 
von  Versuchen  können  erst  entscheidend  sein.  Die  parasitären 
Milben  sind  gewiss  nicht  von  Haus  aus  Hautschmarotzer  gewesen,' 
sondern  sind  aus  freilebenden  Geschöpfen,  im  Laufe  langer  Zeit! 
durch  Anpassung  an  den  Parasitismus  zu  Schmarotzern  geworden 
und  haben  dann  die  Formveränderungen,  welche  die  neue  Existenz 
verlangt,  an  sich  vorgehen  lassen;  einmal  an  neue  Verhältnisse  an- 
gepasst  widerstreben  sie  in  frühere  Existenzverhältnisse  zurückzu-; 
kehren.  Gibt  es  doch  Milben,  die  zum  Teil  auf  höheren  Tieren 
schmarotzen,  zum  Teil  ein  freies,  nicht  parasitäres  Leben  führen.  ' 

Gerlach  beschrieb  einen  Symhiotes  el&phanfis;  Megnin  be- 
hauptet, dass  diese  Milbe  zur  Gattung  Homoims  gehöre,  die  auf' 
verdorbenen  Vegetabilien  existierenden  Homopus-,  Hypomopus-  und 
Trichodactylus- k.ri&n  aber  nur  Uebergangsformen  seien  und  nicht 
mehr  als  eigene  Gattungen  beschrieben  werden  dürfen.  Megnin; 
(Ree.  d.  m6d.  vet.  1875)  versichert  auch,  dass  jüngere  Milben  der 
Tyroglypheuart  sich,  wenn  Nahrungsmangel  vorhanden,  in  Hypopns-' 
milben  (Nymphen  von  Tyroglyphen)  verwandeln,  auch  ein  Panzer- 
kleid, besondere  Fress Werkzeuge  und  Banchsaugnäpfe  bekommen, 
dadurch  aber  befähigt  werden,  als  Hautparasiten  auf  Tieren  zu  leben, 
bis  sie,  wenn  günstigere  Nahrungsverhältnisse  eintreten,  wieder  zu 
Tyroglyphenmilben  werden. 

Sowohl  bei  der  geflissentlichen  als  bei  der  zufälligen  üeber- 
tragung  von  Räudemilben  von  der  einen  Haustierart  auf  die  andere 
dauert  es  oft  sehr  lange,  bis  sich  ein  Erfolg  wahrnehmen  lässt 
viele  Tierindividuen  sind  aber  immun  gegen  Räude  überhaupt,  au 
ihrer  Haut  vermögen  Krätzmilben  nicht  den  für  ihr  Existieren  ge 
eigneten  Boden  zu  finden. 

Was  wollen,  wenn  wir  das  Letztgesagte  bedenken,  einige  wenig 
Milbenübertraguugs versuche  mit  negativem  Resultat  sagen?  — 

Gerlach  (Archiv.  1.  c.)  will   nun   die  Grabmilben   in  zwe 
Hauptabteilungen  gebracht  wissen,  nämlich  man  soll  unterscheiden: 
eine  grosse  und  eine  kleine  Grabmilbe. 

Zur  ersteren,  welche  Gerlach  mit  Sarcopfes  ncabiei  com- 
munis bezeichnet,  sollen  die  bisher  getrennt  gehalteneu  Spezies:  Sarc. 
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communis,  Sarc.  s<iuamifenis,  Sarc.  caprae  (Sarc.  ovis)  gerechnet 
wercleu  uud  sagt  Ger  lach,  dass  die  grosse  Grabmilbe  ausser  bei 
Mensch,  bei  Pferd,  Hand,  Schwein,  Rind,  Ziege,  Schaf,  bei  dem  Affen, 
bei  der  Giraffe  und  Antilope,  bei  dem  Kamele  und  dem  Gnu  von 
ihm  beobachtet  worden  sei.  Die  kleine  Grabrailbe  sei  in  Sarc. 
minor  felis  et  S.  m.  cunicuU  zu  scheiden. 

Dieser  Ansicht  Gerlachs  kann  ich  mich  nicht  anschliessen. 
Zwischen  Sarcojyt.  commun.  und  Sarc.  squamiferus  finden  sich 
doch  auffallende  Verschiedenheiten ,  obschon  man  zugeben  muss, 
dass  üebergangsformen  zwischen  beiden  vorkommen  (Sarc.  leonis). 

Diese  Verschiedenheiten  zeigen  sich  in  der  Gestalt  und  Grösse, 
dann  ist  Sarcopt.  sqnamif.  sowohl  am  Kopf  als  an  den  Beinen 
mit  mehr  und  längeren  Haaren  besetzt;  endlich  sind  die  Form  der 
Brust-  und  Rückendornen  bei  beiden  Spezies  doch  sehr  voneinan- 
der abweichend. 

Die  kleine  Grabmilbe  (Sarc.  minor)  in  einen  Sarc.  felis  und 
einen  Sarc,  cnniculi  zu  trennen  ist  man  auch  nicht  berechtigt,  ob- 
schon geringe  Verschiedenheiten  zwischen  beiden  nachweisbar  sind  ; 
letztere  sind  zu  gering,  um  auf  sie  Gewicht  legen  zu  können  und 
üebergänge  zwischen  Sarc.  min.  felis  und  S.  m.  cuniculi  sind 
sehr  häufig  zu  beobachten. 

3)  Sarcoptes  minor.    Die  kleine  Grabmilbe. 
Länge  des  Männchens  bis  0,18  mm, 
Breite  desselben  bis  0,14  mm, 

Länge  des  Weibchens  bis  0,25  mm. 
Breite  desselben  bis  0,20  mm, 

Länge  der  Eier  bis  0,10  mm. 

Chitiuschuppen  auf  dem  Rücken  des  Weibchens  in  grösserer 
Zahl,  auf  dem  des  Männchens  nur  einzeln;  die  Schuppen  sind  läng- 
lich und  sehr  klein.  Brustdornen  fehlen,  zwölf  Rückendornen  sind 
dagegen  vorhanden. 

Auf  den  räudigen  Katzen  und  Kaninchen; 

II.  Solche,  die  sich  nur  auf  der  Oberfläche  der  Haut  unserer 
Haustiere  aufhalten  und  sich  von  jungen  Epidermiszellen  ernähren, 
indem  sie  die  Oberhaut  der  allgemeinen  Körperdecke  und  Haare  be- 
nagen. Nach  Fürstenberg  wird  diese  Art  Räudemilben 
mit  Dermatophagus  ( Symbiotes  G  e  r  1  a  c  Ii)  bezeichnet.  Sie 
gehen  nicht  auf  die  menschliche  Haut  über,  um  da 
Krätze  hervorzurufen,  üebertragung  derselben  von  Tier  auf 
Menschen   ist   zwar  beobachtet   worden,   doch  haben   dann  diese 
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Scluiiarotzer  beim  Menschen  keine  Krätze,  sondern  nur  einen  gan 
leichten,  bald  vorübergehenden,  Hautausschlag  hervorgebracht.  I 
der  Regel  sterben  die  Derraatophagen ,  auf  die  menschliche  Hau 
übergeführt,  sehr  bald. 

Kennzeichen  des  Dermophagus.  Das  Tierchen  ist  deut 
lieh  ebenfalls  nur  durch  das  Mikroskop  erkennbar.  Länge  Vs  bi? 
V2,  Breite  bis  ^3  mm.  Der  länglichrunde,  oder  rundliche,  ai 
den  Seitenwändeu  Einbuchtungen  zeigende,  Körper  trägt  einen  kur 
zen,  dicken,  stumpf  kegelförmigen  Kopf,  der  breiter  als  lang  is 
und  zwei  scherenförmige  Kiefer,  welche  vou  oben  nach  unten  in 
einander  greifen,  sowie  zwei  dreigliedrige  Fühler  zeigt.  Die  rillif; 
Haut  des  Rückens  ist  besetzt  mit  zwei  langen  Borsten  und  acht  au 
Chitiuknöpfchen  sitzenden  steifen  Haare  (Fig.  5,  Tftf.  Ij  Dermato 
jjJiagus  equi,  Rückenseite);  das  Weibchen  hat  auch  starre  Haar^ 
auf  dem  Rücken  und  an  den  Leibesrändern,  namentlich  aber  an 
hinteren  Körperende  zwei  kleinere  und  zwei  grössere  Borsten,  so 
wie  zwei  cylindrische  Zapfen,  welche  bei  dem  Geschlechtsakte  ii 
becherartige  Hohlgebilde  des  Männchens  (dieselben  finden  sich  au 
der  Bauchseite;  Fig.  5,  Taf.  I  zeigt  sie  durchschciueud)  eingeschobei 
werden.  Das  Männchen  ist  am  hinteren  Körperende  durch  zwe 
Klammerorgane  (Fig.  Tili,  Tiif.  I)  ausgezeichnet,  welche  je  drei  Boi 
sten  und  ein  schwertförmiges  Chitingebilde  aufzeigen,  die  das  Fesl 
halten  des  Männchens  am  Weibchen  zur  Zeit  des  Begattungsaktc 
ermöglichen.  Das  entwickelte  Tier  besitzt  8,  die  Larve  6  Beiur 
Das  runde  Männchen  (etwa  Vs  öifi  lang)  (Fig.  5,  Taf.  I)  hat  an  den  ei- 
sten beiden  Fusspaaren  und  zwar  an  jedem  einzelnen  Fusse  je  eiu 
feine  Kralle,  am  dritten  Fusspaare  je  zwei  stärkere,  am  vierte 
FuSspaare  keine  Krallen.  Am  Ende  der  ersten  beiden  Fusspaar 
gestielte,  Weinrömern  ähnelnde,  Haftscheiben  ,  in  deren  Grund  ei 
knopfartiges  Ende  des  ungegliederten  Stieles  zu  sehen  ist;  jede 
Fuss  des  dritten  Fusspaares  eine  Haftscheibe  und  eine  Borste,  da 
vierte  Fusspaar  verkümmert,  doch  mit  Haftscheibe.  Beim  länglichrur 
den  Weibchen  (ungefähr  V2  mra  lang)  die  ersten  beiden  Fusspaare  m 
je  einer,  das  dritte  Fusspaar  meist  ohne ,  das  vierte  Fusspaar  m 
ganz  rudiraeutären  Krallen.  Das  dritte  Fusspaar  kurz,  mit  lange 
Borsten  am  Ende  besetzt,  das  lange  vierte  Fusspaar  mit  Haftscheili 
versehen.  (Nicht  immer  sind  die  vierten  Füsse  des  Weibchens  kui? 
und  gering  entwickelt,  wie  bei  gewissen  Dermatophagen,,  sondei 
bei  ganz  reifen  Exemplaren  so  gross  und  so  stark  wie  das  drit  ' 
Fusspaar,  ja  zuweilen  noch  länger  als  dieses,  namentlich  zeigt  sich  dt 
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I  bei  Dennat.  bovis.)    Haftscheibeu  finden  sich  an  den  beiden  ersten 
und  an  dem  letzten  Beinpaare.    Die  Milben  haben  vier  Häutungen 
durchzumachen.  Die  Begattung  bei  den  Dermatophagen  soll  folgender- 
raassen  ausgeführt  werden.    Die  beiden  sich  begattenden  Tiere  keh- 
1  reu  sich  die  Hinterteile  zu,  das  Männchen  den  Penis  in  die  Kloake 
'  des  Weibchens  einschiebend.    Das  Weibchen  soll  beim  Geschlechts- 
,  akt  in  eine  Art  Erstarrung  fallen  und  nach  demselben  vom  Männ- 
i  eben  fortgeschleift  werden,  so  zwar,  dass  das  Männchen  das  Weib- 
chen hinter  sich  herzieht.    Während  der  Erstarrung  soll  das  Weib- 
chen sich  häuten,  sowie  dies  vollendet  ist  aber  erst  die  Vereinigung 
des  Männchens  und  Weibchens  sich  lösen.  Entwickelung  der  Eier  er- 
I  fordert  einen  Zeitraum  von  längstens  7  Tagen.  Die  Eier  erhalten  sich 
!  bei  diesen  Milben,  wie  bei  den  Dermatocopten,  unter  Umständen  4  Wo- 
chen keimfähig;  die  von  den  Haustieren  genommenen  ausgebildeten 
Milben  sind  3  bis  4  Wochen  lebensfähig;  ja  es  ist  gelungen,  einzelne 
dieser  Milben,  die  8  Wochen  alt  waren,  aus  ihrer  Erstarrung  durch 
Wärme  und  Feuchtigkeit  zu  erwecken.  —    'i  -H- 
Hierher  gehört: 

1)  Dermatophagus  communis  (Symhiotes   equi   et  bovis, 

(ierlach)  die  hautschuppenfressende  Milbe. 

a)  Dcrm'atophagvs  equi  et  bovis. 
Länge  des  Männchens  bis  0,34  mm. 
Breite  desselben  bis  0,30  mm, 

Länge  des  Weibchens  bis  0,42  mm, 

Breite  desselben  bis  0,27  mm  (der  Körper  ist  länglichrund, 

daher  die  geringe  Breite), 

Länge  des  Eies  bis  0,16  mm. 

Erzeugt  lokale  Räude,  nämlich  die  Fussräude  bei  Pferd  und 
bei  Rind  (bei  letzterem  finden  sich  nach  Johne  —  sächsischer 
Veterinärbericht  1877  —  oft  viele  Dermatophagen  an  den 
Hinterftissen  ohne  je  den  geringsten  Ausschlag  hervorzurufen), 
sowie  die  Steissräude  beim  Rind  (siehe  weiter  unten). 
Anmerkung.    Megninf Com.pt.  rend.  LXXIX,  Nr.  1)  will 
•  bei  einem  Pferde  während  des  Winters  eine  durch  Dermatophagen 
>  verursachte  Räude  beobachtet  haben,  welche  sich  auf  die  vier  Füsse 
des  Pferdes  erstreckte  und  von  selbst  mit  dem  Eintreten  des  wärme- 
f  ren  Frühlings  verschwand.  Bei  näherer  Untersuchung  fand  Megnin, 
dass  die  Milben  immer  vorhanden  waren,  sowohl  im  Frühling  als 
im  Winter,  dass  aber  in  der  wärmeren  Jahreszeit  Eier  und  Larven 
der  Dermatophagen  vollständig  fehlten  und  aucli  drei  Monate  laug 

Zürn,  tiurisclio  riirnsiteii. 
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weder  eine  Räiidepustel  noch  ein  Räudeaussclilag  beobaclitet  wer- 
deu  konnte;  die  Milben  sollen  in  der  wärmeren  Jahreszeit  aus- 
schliesslich von  dem  natürlichen  Hautsekret,  das  während  der  Hitze 
reichlich  abgesondert  wird,  leben;  während  dieser  Zeit  soll  auch 
das  Fortpflanzungsgeschäft  unterlassen  werden,  obschon  dies  im 
Winter  vorgenommen  wird,  zu  welcher  Zeit  die  Dermatophagen  ge- 
zwungen werden,  die  Oberhaut  ihrer  Wirte  anzunagen  und  dadurch 
zu  Räudemilben  zu  werden. 

Rabe  (Fühlings  landwirtsch.  Zeitung,  1875,  3.  Heft)  behauptete, 
dass  die  sogen.  Schlämpemauke  der  Rinder  durch  Dermatophagen  her- 
vorgerufen werde,  was  durch  Johne  gründlich  widerlegt  wurde. 
b)  Dermatopha  ()  u  s  ovis.  Gehört  wahrscheinlich  zu  i>mH. 
communis,  nur  ist  er  kleiner. 

Länge  des  Männchens  bis  0,31  mm. 

Breite  desselben  bis  0,25  mm, 

Länge  des  Weibchens  bis  0,40  mm  (meist  0,37  mm), 

Breite  desselben  bis  0,26  mm. 

Erzeugt  —  wie  Zürn  zuerst  nachgewiesen  (Adam,  Wochen- 
schrift für  Tierheilkunde  und  Viehzucht  XVIII ,  S.  121;  1874) 
die  Fussräude  der  Schafe.     Der  Ausschlag  erstreckt  sicli 
über  die  ganzen  Füsse  entlaug,  bei  Schafböcken  trifft  mau 
ihn  auch  auf  der  Haut  des  Hodensackes.    Immer  werden  nur 
einzelne  Tiere  einer  Herde  befallen.    Dass  unter  hunderten 
von  Schafen  ein   mit  Fussräude   behaftetes  Tier  jahrelani. 
existieren  kann  und  der  parasitäre  Ausschlag  sich  doch  nich 
weiter  fortpflanzt  auf  die  übrigen  Schafe  der  Herde,  beweis  ! 
recht  deutlich,  was  Disposition  und  Immunität  bezüglich  dei  1 
Räude  sagen  will.  i 
2)  Dermatophagus  felis,  canis  pA  cimiculi.    Die  haut  \ 
schuppenfressende  Milbe  der  Katze,  des  Hundes  und  Kanin 
chens.    Die  sogen.  Ohrräude  verursachend, 
ff.)  Dermatophagus  felis.    Männchen  0,31  mm,  Weibchei 
0,45  mm  lang.     Entdeckt  1860  ixn  Ohr  der  Katzen  voi 
Hub  er   und   von  diesem   als  Symhiofes  felis  bezeichnet 
Symhiotes  felis  hat,  me  Derm.  canis,  das  vierte  Fusspaa 
verkümmert,  während  dies  bei  Derm.  bovis  nicht  der  Fall  isl 
b)  Dermatophagus  cattis.    Männchen  0,23  mm  laug  uu< 
0,20  mm  breit,  Weibchen  0,30  mm  lang  und  0,20  mm  breit 
Hering  beschrieb  1836  (Verhandlungen  der  Leop.  C<(riu 
Acad.  X.  Bd.,  S.  600)  eine  Ohrmilbe  des  Hundes,  die  e 
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Sarcoptes  cynofis  nannte.    Jedenfalls  ist  dieselbe  ganz  die 
Milbe,  welche  S clii  r  m e  r  entdeckte  und  von  Zürn  (Wochen- 
schrift für  Tierheilkunde  und  Viehzucht  1874,  Nr.  31)  ge- 
nau beschrieben  worden  ist.    1859  hat  schon  Ben  dz  in 
Kopenhagen  (T/dsskrift  for  Veterinairer  VII,  S.  1)  eine 
Ohrmilbe  des  Hundes  beschrieben  und  abgebildet,  welche 
Symhiofes  canis  genannt  und  als  Symh.  bovis  sehr  ähnlich 
beschrieben  wird.  Guzzoni  lieferte  1877  eine  Arbeit  ,,Sull' 
Acay'tasi'',  in  welcher  die  Ohrmilbe  des  Hundes  beschrieben 
und  Stjmhiotes  ecaudatus  atirifi  canis  genannt  wird. 
r)  Dermatoj'ihacjus  cuniculi.  Grösser  wie  Dermat.  canis j 
doch  nicht  so  gross  als  Derm.  communis.  Entdeckt  von  Zürn. 
Die  sub  2  genannten  Milben  verursachen  Entzündungszustände 
und  deren  Folgen  im  Inneren  des  äusseren  Gehörganges  und  des 
Ohrmuschelgrundes  (Ohrräude;  siehe  unten).    Dermatoph.  canis  ist 
häufig  Ursache  des  sogen,  inneren  Ohrwurmes; 

III.  Solche,  die  ebenfalls  auf  der  Oberfläche  der  Haut  ihrer 
Wirte  sich  aufhalten,  ohne  Gänge  in  dieselbe  zu  bohren,  und  sich 
dadurch  ernähren,  dass  sie  die  Epidermis  der  Haut  der  Haustiere 
durch-  und  die  Lederhaut  anstechen,  um  Blut,  Lymphe,  Serum  etc. 
aufzusaugen.  Man  nennt  diese  Milbe  Dermatocoptes  (Der- 
matodectes  nach  Ger  lach)  oder  Saugmilbe. 

In  der  Regel  sind  dieseMilben  ohne  Gefahr  für  den 
Menschen,  indem  sie,  auf  die  Haut  desselben  überge- 
führt, nichtKrätze  zu  er  z  e  u  ge  n  v  e  r  m  öge  n.  Doch  liegen 
einige  Angaben  vor,  wonach  Uebertragung  des  beim 
Schaf  vorkommenden  Dermatocoptes  auf  den  Menschen 
mit  Erfolg  stattgehabt  haben  soll.  Diese  Beobachtungen 
sind  wohl  dahin  zu  erklären,  dass  man  früher  nicht  wusste,  dass 
auch  Sarcoptes  squamiferus  ovis  eine  Scbafräude  hervorzurufen 
vermag;  dieser  Sarcoptes  ist  aber  imstande  auf  Menschen  überzu- 
gehen und  Krätze  zu  verursachen.  Man  nahm  eben  früher  an,  dass 
bei  Schafräude  jeder  Art  lediglich  ein  Dermatocoptes  im  Spiele  sei. 

Ebenfalls  nur  durch  Vergrösserungs  -  Instrumente  deutlich 
wahrnehmbar.  Länglich  runder,  oben  mit  Haaren  und  Borsten  be- 
setzter Körper.  Länge  im  Mittel  meist  ^2"  l^is  beinahe  */5  ,  Breite 
Va  bis  .beinahe  V2  mm.  Der  ziemlich  lange  Kopf  trägt  gerade, 
lange,  hervorstehende  Kiefer  und  2  Palpen.  Die  Unterkieferhälften 
vorn  mit  Häkchen  besetzt.    Ausgebildete  Milbe  8,  Larve  G  Beine. 

Die  beiden  ersten  Beinpaare  am  Körperrande,  die  letzten  zwei  Fuss- 

2* 
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paare  etwas  vom  Körperrand  entfernt  auf  der  Bauclifläclie  einge- 
lenkt. Bei  beiden  Gesclilechtern  die  zwei  ersten  Fusspaare  mit 
feinen  Krallen.  Ein  Fuss  je  eine  Kralle.  Das  Männchen  (etwa  V2  mm 
lang)  an  dem  dritten  Fusspaare  an  je  einem  Fuss  2  Krallen, 
viertes  Fusspaar  ohne  Kralle  (fig.  4,  Taf.  I).  Haftscheiben  von 
tulpen-  oder  trompetenförmiger  Gestalt  an  den  Enden  der  sämt- 
lichen Füsse,  auf  zweigliedrigen  Stielen  sitzend;  nur  das  vierte  Fuss- 
paar beim  Männchen  etwas  rudimentär.  Das  dritte  Fusspaar  beim 
Männchen  ausser  den  2  Krallen  und  der  Haftscheibe  Borsten  be- 
sitzend. Am  hinteren  Leibesende  des  Männchens  zwei  mit  Borsten 
besetzte  zapfenartige  Klammerapparatc  (Kig.  4kk,  Taf.  I).  Das 
Weibchen  (*/5  mm  als  Längenmaxiraum)  hat  Haftsclieiben  an  den 
ersten,  zweiten  und  vierten  Fusspaaren;  je  eine  Kralle  am  ersten 
und  zweiten  Fuss  jeder  Seite,  das  dritte  Fusspaar  ist  ohne,  das 
vierte  Fusspaar  mit  rudimentärer  Kralle  versehen.  Das  Ende  des 
kurzen  dritten  Fusses  jeder  Seite  besitzt  anstatt  der  Kralle  und 
Haftscheibe  je  2  lange  Borsten.  4  Häutungen.  —  Geschlechtsakt 
und  Eierentwjckelung  wie  bei  Dermatophagus. 
Hierher  ist  zu  zählen: 

1)  Derniatocopte s  communi s  (Dermatodectes  equi,  bovis, 
Ovis,  G  e  r  1  a  ch).  Gemeine  Saugrailbe  des  Pferdes,  Rindes  und  Schafes. 

Länge  des  Männchens  bis  0,52  mm, 
Breite  desselben  bis  0,30  mm, 

Länge  des  Weibchens  bis  0,62  mm, 
Breite  desselben  bis  0,29  mm, 

Länge  der  Eier  bis  0,20  mm. 

Auf  der  Haut  des  Schafes  (J'ig.  4,  Taf.  I),  des  Rindes  und  Pferdes.  — 
Ueber  die  Vermehrung  der  Milben  gibt  Ger  lach  folgendes  an. 
Im  Durchschnitt  werden  von  einem  Weibchen  15  Eier  (oft  bis  26 
Stück)  gelegt.  Die  ausgeschlüpften  Jungen  werden  in  etwa  15  Tagen 
geschlechtsreif.  Davon  sind  halbsoviel  männlichen  als  weiblichen 
Geschlechts.  In  circa  8  Monaten  können  gegen  1  V2  Millionen  junge 
Milben  erzeugt  sein.  — 

2)  Dermatocoptes  cuniculi.  Ohrsaugmilbe  des  Kaninchens. 

Länge  des  Männchens  bis  0,72  mm. 
Breite  desselben  bis  0,52  mm, 

Länge  des  Weibchens  bis  0,80  mm. 
Breite  desselben  bis  0,56  mm, 

Länge  der  Eier  bis  0,28  mm. 

Verursacht  Entzündung  des  Ohrmuschelgrundes,  der  Auskleidung 
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des  äusseren  Gehörgauges  und  des  Trommelfelles,  kann  aber  auch 
Entzündung  des  inneren  Ohres,  ja  selbst  der  Gehirnhäute  und  des  Ge- 
hirnes hervorrufen  (Schieftragen  des  Kopfes,  Taumeln  dann  vorhanden). 

Nachdem  von*  Zürn  (Wochenschrift  für  Tierheilkunde  und 
Viehzucht  1875,  S.  282)  und  von  Möller  (das.  S.  337)  auf  diese 
Milbe  aufmerksam  gemacht  wurde,  forschte  man  nach  der  Geschichte 
der  Entdeckiing  dieser  Milbe.  Es  seilte  sich  heraus,  dass  Dela- 
fond  im  Dezember  1858  der  kaiserl.  Gesellschaft  für  Veterinär- 
medizin in  Paris  zwei  Kaninchen  demonstriert  hat,  in  deren  Ohren 
zahlreiche  Dermatocopteu,  sowie  Borken  u.  s.  w.  vorhanden  waren. 

Auch  Megnin  soll  diese  Milben  1866  beobachtet  haben;  er 
stellte  sie  zu  Psoroptes.  Ger  lach  erwähnt  in  Deutschland  zuerst 
Milben,  welche  im  Ohr  der  Kaninchen  parasitieren  (Gerlach, 
Allgem.  Therapie  der  Haustiere  1868,  S.  577). 

Uebertragungsversuche  mit  Dermatoc.  cuiu ciiU  awi  Uande,  Katzen, 
Schafe,  Pferde  wurden  von  Hosae  us  (Bericht  über  das  sächs.  Veteri- 
närw.  1875,  S.  60)  gemacht,  ohne  irgend  welchen  positiven  Erfolg.  — 

Was  die  Uebertragbarkeit  der  einzelnen  bei  den  landwirtschaft- 
lichen Haustieren  und  dem  Menschen  vorkommenden  Krätzmilben  an- 
langt, so  sind  namentlich  durch  Gerlachs,  Herings,  Fürsten- 
bergs verdienstvolle  Versuche  folgende  Thatsachen  bekanntgeworden : 

1)  Obschon  alle  Sarcoptes  der  Tiere  auf  Menschen  übertragbar 
sind  und  bei  diesen  mehr  oder  minder  erhebliche  Krätze  erzeugen, 
so  sind  RückÜbertragungen  von  Krätzmilben  des  Menschen  auf  Haus- 
tiere, mit  Vermehrung  deri,Milben,  nur  in  einem  Falle  beim  Hunde 
beobachtet  worden;  bei  Pferd,  Rind,  Schaf,  Schwein,  Katze  gelangen 
die  Versuche  nicht. 

2)  Sarcoptes  sca/nel  des  Pferdes  ist  auf  Menschen  und  Rinder 
übertragbar,  auf  Hunde,  Schweine,  Schafe  und  , Katzen  nicht.  Den 
üebergang  von  Sarcoptes  equi  auf  Menschen  beobachteten  Viborg, 
Sick,  Sydow,  Osiander,  Greve,  Grognier,  Hertwig. 

Von  einem  Ochsen  sollen  nach  Gobi  er  und  Tu  dich  um 
(cf.  Kü  ch  e  n  m  e  is  te  r ,  die  Parasiten  des  Menschen,  S.  4l7u.  418) 
Sarcoptiden  auf  einen  Menschen  übergegangen  und  bei  diesem  Sca- 
bies ähnlichen,  durch  Pustel-  und  starke  Schorfbildung  charakteri- 
sierten Gesichtshautansschtag  erzeugt  haben.  In  diesem  Fall  han- 
delte es  sich  wahrscheinlich  um  Sarcoptes  communis  equi,'  der 
vom  Pferd  auf  den  Ochsen  übergegangen  war. 

3)  Dermatocoptes  des  Pferdes  lässt  sich  nicht  auf  Menschen 
überführen;  er  verursacht,  wenn  übertragen,  höchstens  kurze  Zeit 
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Hautjucken ,  docli  keine  Krätze.  Obschon  der  Dermatocoptes  des 
Pferdes,  Rindes  und  Schafes  ein  und  dasselbe  Tier  ist,  gelang  es 
nicht  den  des  Pferdes  mit  Erfolg  auf  Schaf  und  Rind  zu  übertragen. 
Auf  Schwein,  Hund  und  Katze  war  ebenfalls  "Uebersiedelung  der 
Pferde-Dermatocoptes  unmöglich. 

4)  Versuche  Dermatophagus  des  Pferdes  auf  Menschen  und 
andere  Haustiere  als  das  Pferd  zu  übertragen,  blieben  bezüglich 
des  Resultates  negativ. 

5)  Dermatocoptes  des  Rindes  konnte  nicht  mit  Erfolg  auf  Men- 
schen und  Pferde  übertragen  werden. 

6)  Dermatophagus  des  Rindes  auf  den  Menschen,  auf  Pferd, 
Schaf,  Hund,  Schwein  übergebracht,  haftete  nicht. 

7)  Dermatocoptes  vom  -Schaf  auf  Menschen,  Ziege,  Pferd  und  i 
Rinder  gebracht,  starb  bald  ab  und  verursachte  keine  Räude. 

8)  Dermatocoptes   des  Kaninchens   konnte   nicht  auf  Hunde, 
Katzen,  Schafe,  Pferde  mit  Erfolg  übergeführt  werden. 

9)  Sarcoptes  squamiferus  des  Schweins  ist  mit  Erfolg  auf 
Menschen  übertragbar  (doch  wird  in  der  Regel  nur  ein  sehr  lästig  \  ) 
juckender  Hautausschlag  durch  diese  Milbe  erzeugt,  aber  keine 
eigentliche  Krätze).  Auf  andere  Haustiere  als  Schwein  und  Hund 
nicht  übertragbar.  Nur  auf  das  Pferd  soll  manchmal  noch  eine 
yebertragung  von  Erfolg  gekrönt  sein. 

,1 dO)  Sarcoptes  ■squamiferus  des  Hundes  ist  auf  Menschen  über- 
zupflanzen,  erzeugt  aber  nur  eine  sehr  leicht  zu  beseitigende  und 
schnell  verlaufende,  sowie  keine  grossen  ^Beschwerden  verursachende  \ 
Krätze.  Dennoch  ist  genügend  beobachtet  worden,  dass  Hunde- 
krätze auf  Menschen  auch  ohne  geflissentliche  Uebertraguug  des  > 
^(ir,Ci.',\squamif.  caJtis  übergehen  kann,  so  von  Sau  vages  (Noso- 
logia,  Aimtelod^  1763),  welcher  eine  Scabies  canina  des  Menschen 
erwähnt;  in  neuester  Zeit  hat  Fried  berger  (Jahresbericht  der 
Tierarzneischule  in  München  1873,  S.  43)  das  üebergehen  der 
Hunderäude  auf  Frauen  und  Kinder  beobachtet;  bei  diesen  letzteren 
zeigte  sichider  sehr  lästige  und  juckende  Hautausschlag  zwischen  den 
Fingern,  an  den  Armen  und  am  Unterleib.  Ausser  auf  das  Schwein 
soll  manchmal  Uebersiedelung  dieser  Milbe  auf  Pferde  von  Erfolg  sein. 

11)  Sarcoptes  der  liatzeu  kann  auf  Menschen,  Pferde,  Rinder, 
Hunde  mit  Resultat  übertragen  werden.  Auf  anderen  Haustieren 
als  den  drei  letzgenannten  soll  Sarcoptes  minor  nicht  haften,  resp. 
keine  Räude  hervorrufen  können.  ^ 

12)  Krätze  der  Kaninchen  soll  auf  Menschen  übertragbar  sein." 
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Gerlacli  behauptet  hiergegeu,  dass  Sarc.  cunicuU  nur  auf  ganz  zar- 
rter  Haut  des  Menschen  blassrötlicbe  Pünktchen  erzeiige,  die  kein  Jucken 
verursachen  und  nach  zwei  Tagen  schon  wieder  verschwunden  sind. 

13)  S arcoptes  scahiei  leonis  geht  auf  Menschen  über 
(Delafond  und  Bourgu  igno  n ,  nach  Alibert  &  Rayer,  Traite 
pmtique  etc.,  Paris  1862). 

14)  Sarcoptes  caprae  Roloff  geht  auf  Fettsteiss-  und 
l! Zackelschafe  leicht,  auf  Merinoschafe  schwer  über,  sonst  ist  das 
',  TJeberführen  der  Milbe  nur  noch  auf  das  Rind  gelungen.  Bei 
■''Menschen  soll  die  Milbe  zwar  zunächst  haften,  auch  einen  jucken- 
■  den  Hautausschlag  erzeugen,  welcher  aber  nicht  lange  währt  und 

von  selbst  vergeht.    Kliugau  (lieber  die  Krätzseuche  unter  den 
' Wiederkäuern  im  steirischen  Hochgebirge;  Oester,  landw.  Wochen- 
blatt 1876,  Nr.  38),  vermutet,  dass  die  Sarcoptesmilbe  der  Ziege 
;  auf  Rinder  übergeht  und  sah  räudige  Ziegen  und  Rinder  Menschen 
1  anstecken.    Nach  Klingau  sind  auch  die  Gemsen   der  steirischen 
'Alpen  oft  räudig.    Zürn  untersuchte  Borken  von  räudigen  Zi  ege  n 
und  Schafen,  die  ihm    aus  dem    steirischen  Hochgebirge  zuge- 
sendet worden  waren,  und  fand  in  ihnen  (gleichviel  ob  sie  von 
Ziegen  oder  Schafen   stammten)  ein   und  denselben  Sarcoptes 
squamiferus ,  der  nur  etwas  kleiner  war  als  Sarc.  squamiferus 
suis,  ausserdem  noch  einige  unwesentliche  Verschiedenheiten  von  letz- 
terem erkennen  Hess. 

Sarcoptes  ovis  (Kopfräude  des  Schafes  verursachend),  von 
Gerlach  (s.  oben)  entdeckt,  geht  auf  Menschen,  Pferde,  Rinder 
und  Hunde  über,  auf  Ziegen  jedoch  nicht. 

Die^  Räude  unserer  Haussäugetiere.  Es  ist  dieselbe  eine 
fieberlose  ansteckende  Hautkrankheit,  welche  ledig- 
lich durch  Ansiedelung  von  Räudemilben  auf  unseren 
ökonomischen  Nutztieren  hervorgerufen  wird,  wie  auch 
die  Krätze  lediglich  durch  Einnisten  der  Sarcoptes  auf  die  mensch- 
liche Haut  entsteht.  Wer  das  nicht  glauben  will  und  vielleicht  als 
Anhänger  Hahneraanns,  der  «/g  aller  Krankheiten  durch  das 
Krätzesiechtum  hervorgebracht  sah ,  die  Krätze-  und  Räudemilben 
nicht  als  Ursache,  sondern  als  Folge  der  fraglichen  Hautkrankheit 
ansiehtj  der  leihe  seinen  Arm  einem  erfahrenen  Arzt  oder  Tierarzt, 
damit  dieser  ihm  einige  trächtige  Krätzmilben  -  Weibchen  aufsetze, 
und  das  Resultat  wird  dann  genug  für  die  Thatsachc  sprechen, 
dass  die  Milben  alleinige  Ursache  des  Ausschlages  sind. 
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Die  Keiiiizeiclicii  der  Riiiide  bei  den  rcrschicdcucit  llnusticrcii  iii  Ver< 

Flechten! 


Pferd. 


Starkes  Jucken,  was  die  Tiere 
zum  Reiben,  Scheuern,  Nagen  ver- 
anlasst. Das  Reiben  erzeugt  deut- 
lich wahrnehmbares  Wohlbehagen. 
Die  Pferde  geben  das  durch  Biegen 
des  Halses,  Flennen  mit  der  Lippe, 
Wanken  des  Körpers  zu  erkennen. 
Nachts  das  Juckgefühl  stärker  als 
am  Tage.  Ebenso  das  Juckgefühl 
erheblicher  bei  Wärme.  Nach  Ein- 
wanderung der  Milben  kommt  zu- 
nächst eiue  leichte  und  oberfläch- 
liche Hautentzündung  zum  Vor- 
schein. Kleine  Knötchen  entste- 
hen auf  der  Haut,  die  entweder  iu 
lymphhaltende  Bläschen  sich  um- 
bilden, welche  scliliesslich  platzen 
und  die  Lymphe  ausflicsseu  lassen, 
oder  es  scheint,  als  wenn  die  Knöt- 
chen sofort  eine  gelbe,  klebrige, 
dickliche  Flüssigkeit  ausschwitzen. 
Die  Haare  um  und  auf  den  Knöt- 
chen fallen  schliesslich  aus,  doch 
bleiben  sie,  nur  aus  den  Haarbäl- 
gen gehoben,  die  Haarschäfte  au 
den  Spitzen  aber  zusammengeklebt 
und  gefilzt,  längere  Zeit  über  den 
kahlwerdenden  Flecken  stehen.  Die 
ausgeschiedene  Flüssigkeit  verdickt 
sieb  nach  und  nach  zu  ziemlich 
starken  graubraunen  Borken.  Aus- 
serdem schilfert  sich  die  Epider- 
mis in  grauen  Schuppen  ab. 

Teils  durch  die  sich  vermeh- 
renden und  viele  neue  Hautgänge 
grabenden  Milben,  teils  auch  durch 
das  Reiben,  Scheuern  und  Nagen 
der  Pferde  kommt  es  zu  grösseren 
blutrünstigen  Stellen  und  Rissen 
der  Haut. 

Die  Haut  wird  schliesslich  per- 
gamentartig verdickt  und  legt  sich 
in  starke  Falten. 

Die  Räude  geht  immer  von  klei- 
nen Stellen  aus,  um  ganz  allmäh- 
lich grössere  Flecken  kahl,  borkig, 
faltig  und  rissig  zu  machen;  nur 
selten,  namentlich  bei  grosser  Ver- 
[uachlässigung  und  bei  falscher  Be- 
ihaudlung  der  Kranken  überzieht  die 
Räude  den  grösstcn  Teil  des  Kör- 
Ipers;  ist  sie  stark  über  den  Kör- 


Wenn  Sarcoptes 
des  Pferdes  auf 
Rinder  übertragen 
wird,  dann  die  Er- 
scheinung der  Sar- 
coptes-Räude  ähn- 
lich wie  beim  Pferde, 
doch  nicht  so  lief- 
tig  uud  so  deutlich 
in  die  Augen  fal- 
lend.   Sehr  selten. 


Starkes  JuckenJ 
Hautkuötchen,  Aus- 
schwitzungen vot 
klebriger  Flüssig- 
keit. Graue  Schup- 
pen und  gelbgrauc 

oder  blaugraue 
grosse  schuppen-|| 
ähnliche  Griuder.I 
Anfangs  nur  kleine 
Stellen  kahl;  die 
Haut  verdickt,  wird 
runzlig,  zwischer 
den  Runzeln  Haut-ll 
risse.  Bei  Vernach- 
lässigung u.  falscher 
Behandlung  werde 
sehr  umfangreiche 
und  grosse  Körper- 
stellen kahl.  Dann 
findet  man  auch  die 
kranken  Hautstellen 
mit  harten  dicket 
vielfach  zerklüfte- 
ten Borken,  iu  de-i 
nen  zahlreiche  Sar- 
coptiden  sich  aufi 
halten,  besetzt.  Isl 
der  Ausschlag  übei 
den  ganzen  Körpei 
der  Ziegen  verbreir 
tet,  so  gehen  die- 
selben leicht  ein. 
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gleich  mit  den  Kennzeichen  von  einigen  anderen  Ilautausschliigen,  wie 
und  dergl. 


Scliaf. 


Schwein. 


Die  Sarcoptes- 
räude   der  Schafe 
: äussert  sich  iu  zwei- 
facher Weise.  Bei 
■Schafen    mit  nicht 
Fettschweiss  hal- 
tender Wolle  (Zak- 
kelschaf;  Fett- 
steissschaf ;  uea- 
polit.  Schaf)  kann 
sich  die  Krankheit 
nach  und  nach  über 
den  ganzen  Körper 
verbreiten.  Sie  geht 
dann   von  kleineu 
Stellen  aus,  verbrei- 
tet sich  —  langsam 
'weiterkriechend  — 
;über  grössere  Kör- 
perstellen; die 
iKrätze  zeichnet  sich, 
iwenn  sie  lange  ge- 
nug bestanden, 
Idürch  die  krustose 
Beschaffenheit   der  sammenge 
: kranken   Hautstel-j  klebt  noch 
len  aus.    Im  übri-iauf  derselben 
aen    ähnelt    diese  festgehalten 
Räude  der  derZie-  werden.  End- 
?en.    Bei  Merino-  lieh  werden 
Schafen  geht  diese  grössere 
Räude  nur  schwer  Stellen  kahl 
über  und  befällt  fast  und  tragen 
nur  die  wollelosen  dann  oft  5 
Stellen    des    Kör-  bis  10  mm 
pers.     Die   Kopf- dicke  grau- 
räude   der   Schafe  weisse  Kru- 
(nach     Ger  lach, Isten;  häufig 


Wie  beim 
Pferd.- Sehr 
starkes  Juck- 
gefühl. Zu- 
erst Augeu- 
gruben,  Wi- 
derrist, In- 
nenfläche der 
Schenkel  er- 
griffen. 

Starke , 
dicke,  weiss- 
graue  Kru- 
sten bilden 
sich  endlich. 
Haut  wird 
runzlig ,  die 
Borsten  fal- 
len aus,  oder 
sind  aus  der 
Haut  geho- 
ben, obschon 
sie  in  Büu- 
delchen  zu- 


durch  Sarcojjles 
Ovis  hervorgerufen) 
charakterisiert  sich 
dadurch,  dass  die- 
ser stark  juckende 
und  zum  Reiben 
und  Scheuern  nö- 
tigende Ausschlag 
besonders,  die  Lip 


wird  ganz  be- 
sonders der 

Kopf  der 
Schweine  er- 
griffen, so 
dass  man  da.s 

befallene 
Tier  wegen 
des  grau 


pen  und  vorzüglich  schimmeligen 
die    Lippcnwinkel,  Aussehens 
den  unterenTeil  des  seines  Kopfes 
Nasenrückens,  das  als  „bcmoo- 
Kinu,  weniger  die'stes  Haupt" 


Sehr  star- 
kes Jucken 
und  Befriedi- 
gung beim 
Reiben  und 
Scheuern. 
Zuerst  am 
Kopf,  am 
Bauch  (männ- 
lichen Ge- 
schlechts- 
teilen) au  der 
Schwanzwur- 
zel,  an  der 
Haut  der  El- 
lenbogen- u. 
Sprungge- 
lenksgegend, 
an  den  Pfo- 
ten :  rote 
Flecken.  Auf 
diesen  ent- 
stehen 
Knötchen 
und  Bläs- 
chen. Aus- 
sickern von 
Lymphe,  Bil- 
dung von 
graugelben 
Krusten  und 

Schuppen, 
endlich  dicke 
gelbbraune 
Borken.  Haut 
wird  runzlig. 
Milben  am  le- 
benden Tiere 
aufzufinden. 
(Hund  vorher 
am  warmen 
Ofen  plazie 
reu.) 


StarkesJuk- 
ken.  Knöt 
cheu,  Bläs- 
chen auf  der 
Haut.  An- 
fangs am 
Kopf,  na- 
mentlich den 
Ohren  und  an 
den  Fussen 
den.  Die  aus 
deuKnötchen 
und  Bläschen 
ausgesicker- 
te Flüssig 
keit  wandelt 
sich  anfangs 
in  graue  Kru 
sten  um,  die 
endlich  zu 
recht  dicken 
graubraunen 
Borken  wer- 
den, welche 
die  runzlige 
und  vielfach 
gefaltete 
Haut ,  die 
nach  und 
nach  kahl 
wird ,  ganz 
hart  und 
steif  werden 
lassen. 
Bei  Ver- 
nachlässig- 
ung breitet 
sich  die  Räu- 
de über  den 
ganzen  Kör 
per  aus ; dann 
an  eine  Hei- 
lung nicht  zu 
denken. 

Milben 
zahlreich  in 
jeder  Borke 
und  ohne 
Mühe  sofort 
aufzufinden. 


Die  Flechten 
und  andere 
Hautaussch  lä- 
ge, welche  mit 
Räude  verwech- 
selt werden 
können.  — 

Bei  Flechten  und 
ähnlichen  Haut- 
krankheiten ist  das 
Juckgefühl  nie  so 
stark  wie  bei  Räude 
und  geben  die  Pa- 
tienten beim  Scheu- 
ern und  Reiben 
nicht  das  Wohlbe- 
hagen zu  erkennen 
Ja  bei  manchen 
Flechten   etc  ver- 
ursacht das  Reiben 
Schmerzen. 

Bei  der  Räude 
wird  das  Juckge- 
fühl in  der  Wärme 
und  des  Nachts  stär- 
ker, weil  dann  die 
Milben  reger  und 
thätiger  werden,  bei 

anderen  Aus- 
schlagskrankheiteu 
niemals. 

Bei  Flechten  (na- 
mentlich den  näs- 
senden) von  Haus 
aus  meist  gleich 
Bläschen  vorhan- 
den ,  die  dicht  an- 
einander gedrängt 
stehen,  bei  Räude 
zuerst  Knötchen, 
die  mehr  isoliert 
stehen  und  sich  in 
Bläschen  umwan- 
deln, oft  lassen  die 
Knötchen  nur  kleb- 
rige Flüssigkeit 
aussickern. 

Der  Ausschlag 
tritt  bei  Flochten 
mit  einem  Male  auf 
grösseren  Körper- 
flächen auf,  wäh- 
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per  verbreitet,  bedingt  sie  in  Folge 
von  Funktionsstörung  der  Haut 
Abmagerung  des  damit  behafteten 
Tieres;  zuweilen  ist  der  Tod  Folge 
der  Abzehrung. 

Gesichert  wird  die  Diagnose 
der  Räude  hauptsächlich  durch  Auf- 
findung der  Milben.  Dieselben  wer- 
den leichter  gefunden,  wenn  ihre 
Wirte  mit  warm  gemachten  Decken 
eine  Zeitlang  zugedeckt  und  dann 
erst  untersucht  werden,  oder  wenn 
man  die  kranken  Pferde  wärmen- 
den Sonnenstrahlen  aussetzen  kann. 
Die  Schmarotzer  siedeln  sich  zuerst 
meist  am  Kopf,  dem  Hals  und  der 
Schulter  an.  Da  das  Vorhanden- 
sein der  Milben  das  Vorhandensein 
von  Räude  gewiss  macht,  so  muss 
man  alles  thun,  um  die  zuweilen 
schwer  aufzufindenden  Milben  zu 
entdecken.  Man  binde  sich  einige 
vom  Patienten  entnommene  Schup- 
pen und  Borken  auf  den  blossen 
Arm.  Sind  Sarcoptes  vorhanden, 
so  zeigen  sich  auf  der  Haut  nach 
circa  12  Stunden  rote  Flecken,  in 
deren  Mitte  die  Milbe  —  als  weisses 
Pünktchen  —  erkennbar  ist.  Ter- 
pentinöl ist  imstande  die  so  künst- 
lich erzeugte  Krätze  en  miniature 
sofort  zu  beseitigen. 


et3 


CO 
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Die  durch  Dermatocoptes  ver- 
ursachte Räude  beginnt  mit  Knöt- 
chen (bei  Schimmel  und  Füchsen 
rötlich),  Aussickern  von  klebriger 
Flüssigkeit;  dann  reichliche Epider- 
misabschilferung;  dicke  gelbgraue 
Borken  und  Krusten;  blutrünstige 
Flecken,  mit  Blut  durchtränkte 
Borken;  eiternde  Geschwürsflächen ; 
die  kahlen  Räudeflecken  meist  scharf 
von  der  noch  gesunden  Haut  abge- 
grenzt; endlich  Steifwerden  der 
Haut  und  Faltenbildung  derselben. 
Der  Schlauch,  Innenfläche  der  obe- 
ren Teile  der  hinteren  Extremi- 
täten, Mähne  und  Schweif,  Kehl- 
gang werden  vorzugsweise  zuerst 
befallen.  Die  sich  unter  und  hin- 
ter Schuppen,  Borken,  Haaren  ver- 
bei-genden  Dermatocoptes  können 
von  scharfsehenden  Beobachtern 
leicht  mit  blossen  Augen  als  kleine 


Dermatocoptes- 
Räude  beim  Rind 
ist  ursprünglich  re- 
gelmässig an  den 
Seitenflächen  des 
Halses  und  an  der 
Schwanzwurzel  vor- 
zufinden. Von  die- 
sen Stellen  aus  wan- 
dert sie  längs  der 
Wirbelsäule  weiter, 
überzieht  dann  gern 
Rippen-  und  Schul- 
tergegend, verbrei- 
tet sich  endlich  fast 
über  den  ganzen 
Körper,  namentlich 
auch  am  Genick  um 
die  Hörner  herum. 
Auch  hier  "starkes 
Jucken;  zuerstKuöt- 
chcn,  welche  Feuch- 
tigkeit ausschwit- 
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Stelleu  um  die  Au- 
ieu  und    an  den 
Äusseren  gewölbten 
Flächen   der  Ohr- 
:  muscheln  befällt, 
dass  daselbst  bald 
','2  bis  1  cm  dicke, 
sehr  festsitzende, 
graue  Borken  sich 
äinstellen. 

bezeichnen 
könnte.  Wo 
sehr  dicke 
Krusten,  da 
auch  sehr 
zahlreich 
Milben  in  ih- 
nen, sonst 
aber  sind  die 
Milben  an  le- 
benden Pa- 
tienten 
schwer  auf- 
zufinden. 
Leicht  am 
getöteten 
Tier,  nach 
Anfertigung 
von  Haut- 
schnitten. 

rend  er  bei  Räude 
immer  von  kleinen 
Stellen,  oft  nur 
stecknadelkopfgros- 
sen Punkten  aus- 
geht; oder  die  mit 
Flechten  befallenen 
Hautstellen  sind 
scharf  begi-enzt, 
rundlich ,    iu  der 
Grösse  eines  Zwei- 
oder Fünfmark- 
stückes,   oder  gar 
ringförmig. 

Andere  als  Räu- 
de-Ausschläge er- 
scheinen zuweilen 
als  grössere  Knoten 
(Hitzknoten),,  die 
keine  Lymphe  hal- 
ten, auch  nicht  in 
Pusteln  übergehen. 
Diese  erizeugen  nur 
leichteres  Juckge- 
fühl, etwaige  -blut- 
rünstige Stellen  und 
Borken  von  einge- 
trocknetem Blut 
sind  als  Folgen  des 
Scheuerns  anzuse- 
hen.   Beim  Knöt- 
chenausschlag  wer- 
den die  Haare  auch 
nur  abgebrochen, 
nicht  aus  der  Haut 
gehoben    und  zu 
Bündeln  verklebt. 

Die  Haut  kann 
wohl  rissig  werden, 
wird  aber  nicht  iu 
starke   Falten  ge- 
legt   bei  Flechte, 
auch  nicht  so  per- 
gamentartig dick 
wie   bei  Räude. 
Risse   nässen  bei 
letzterer,  bei  Flech- 
te sind   sie  mehr 
trocken.  Die  Haare 
gehen  bei  Flechte 
immer  vollständig 
aus,  bei  Räude  ge- 
hen    anfangs  die 
Haare   nicht  voll- 

Das  erste  Kenn- 
leichen  der  Schaf- 
räude ist  das  sehr 
leftige  Juckgefühl, 
ivclches  die  Tiere 
iurch  heftiges  Rei- 
oen,  Scheuern,  Be- 
napen, Beissen, 
Kratzen  u.  s.  f.  zu 
erkennen  geben, 
^famentlich  ist  das 
fuckgcfühl  stark, 
venu  die  Tiere  auf 
1er  Weide  warm  ge- 
ATorden  sind  oder 
n  sehr  warmen  Stal- 
■Uneen  sich  bpfin- 
len.  Bei  Vornahme 
liescr  Prozeduren 
?eigen    die  Tiere 
leutlich  ein  Wohl- 
behagen durch  Zit- 
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bewegliche  Pünktchen  gesehen  wer- 
den. 


zen,  die  zu  dicken 
graubraunen  Kru- 
sten eintrocknet;  die 


Starkes  Juckgefühl  und  dem  olcuuiuuiuvo-uv«., 
entsprechendes  erhebliches  Reiben, '  Krusten  erscheinen 
Scheuern  der  kranken  Tiere.         ,  meist  trockener  wie 

bei  der  Räude  an- 
derer Tiere;  Haare 
fallen  aus,  es  ent- 
stehen kahle  Stel- 
len auf  der  schliess- 
lich sehr  verdickten 
und  steif  geworde- 
nen, Schuppen  ab- 
setzenden ,  runzli- 
gen und  faltigen 
Haut.  Bei  grosser 
Ausbreitung :  Ab- 
zehrung der  kran- 
ken Rinder,  zuwei- 
len dann  Tod. 


1 


ständig  aus,  son- 
dern stehen  in  ein- 
zelnen Büscheln 
verfilzt  über  den 
kahlen  Stellen  der 
Haut. 

Die  Haut  auf  den 
kahlen  Flecken  bei 
Räude  mehr  weiss- 
grau ,  rötlich ;  bei 
Flechten  hat  die 
Haut  ihre  eigent- 
liche Farbe  behal- 
ten oder  ist  mehr 
dunkelrot,  selbst 
violett  gefärbt. 

Bei  Schafen  die 
Räude  anfangs  im- 
mer ,  sj)äter  mei- 
stenteils an  den 
mit  Wolle  besetz- 
ten Körperteilen, 
bei  Flechten  mehr 
an  den  nackten  oder 

mit  Glanzhaar 
(Spiegel)  versehe- 
nen Stellen. 
Bei  anderen  Haut- 
ausschlägen als 
Räude   nie  Krätz- 
milben aufzufinden. 

Flechte  selten, 
Räude  immer  an- 
steckend! 
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ne    Biischelchen . 
k'Wolle  caus  der  Haut 
laiisgehübeu  werdeu, 
Idiese  Flocken  aus 
Idem    Vliess  zwar 
thervorsteheu,  aber 
moch  mit  dem  übri- 
rgen  Wollhaar  eiuige 
(!Zeit  zusammeuge- 
tklebtbleibeu.  Schei- 
:.telt  man  an  solcheu 
sStellen,    so  findet 
iman   etwa   1,5  bis 
i2  cm  grosse  ruud- 
iliche  Flecken  auf 
Ider   Haut,  welche 
>blass,  oft  ganz  weiss 
»aussehen,  auf  wel- 
i'cher  die  Epidermis 

etwas  erhaben 
;  scheint  und  aus  de- 
nnen  etwas  Lym^jhe 
laussickert,  die  zu 
ggelben  dünneu  Bor- 
kken sich  verdickt; 
il  dieser  gelbe  Grind 
»wird  von  den  aus- 
gehenden  Wollhaa- 
1  ren  später  mit  in 
•  die  Höhe  gehoben. 
'  Sehr  häufig  zeigen 
I  mit  den  ersten  An- 
:  fangen   der  Räude 
behaftete  Schafe 
nicht  nur  kein 
^  Wohlbehagen,  wenn 
:  man  sie  kratzt,  son- 
dern   geben  oft 
'  Schmerzempfindung 
'  zu  erkennen.  Die 
'  Haut   der   im  Be- 
.  ginn  des  Uebelsge- 
■  schlachteten  Schafe 
1  lässt  auf  ihrer  un- 
;  teren  Fläche,  da  wo 
die  Räude  oben  ih- 
ren Anfang  gemacht 
hat,  rot  injizierte 
'  Stellen  bemerken. 
In  den  Borken  fin- 
den sich  ■  vertrock- 
nete Eiterkorper- 
chen.    Die  Krank- 
heit geht  immer  von 
sehr  kleinen  Stellen 

- 
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ns,  um  sich  nur 
1  HZ  allmählich  wei- 
1   über  den  Kör- 
per zu  verbreiten. 
fVo  viele  Knötchen 
nnd  Bläschen,  da 
«lehr  Borken  und 
jichteres  Auszie- 
c  enlassen  oder  Aus- 
lällen    von  Woll- 
fiüscheln;  sehr  viele 
j.icke  bräunliche,  oft 
vie   mit    Oel  ge- 
iitränkte  Borken; 
ttndlich    \rird  die 
IHaut  ganz  kahl, 
r.unzlig,  in  Falten 
elegt,  zwischen  den 
.'alten  in  der  Haut 
>rerdeu  Risse  sicht- 
a^ar.    "Wo  der  Aus- 
-  schlag  grössere 
.  Ausbreitung  ge- 
i.'innt ,  tritt  meist 
Abzehrung  ein,  die 
fft   den  Tod  zur 
'■"olge  hat.  Durch 
Idas  Reiben  der 
üranken  an  hölzer- 
i.  en  Stallgegenstän- 
■en,   an  Wänden, 
iialken,  Pfeilern,  im 
i'reien  oft  an  Bäu- 
'len,  Hecken u.  s.w. 
•  erden   an  diesen 
'  tegeuständen  die 
lilben  leicht  abge- 
etzt   und  können 
on  gesunden  Tie- 
ren gelegentlich 
iafgenomraen  wei-- 
en.— Milben  meist 
'leicht  zu  finden, 
)Och  nicht  im  Be- 
iinn des  Uebels,  wo 
•lie  Dermatocopten 
>.ur  einzeln  vorhan- 
cn  und  schwer  zu 
i  ntdecken  sind. 

■ 

Z  ii  rn  ,  tierische  Parasiten.  3 
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Die  Denriatoph<agen  scheinen 
sich  beim  Pferd  nur  au  den  unte- 
ren Teilen  der  Gliedmassen  gern 
anzusiedeln.  Man  findet  die  Der- 
lüiitophagus- Räude  meist  in  dem 
Kötengeleuk  und  au  den  Fussen- 
den überhaupt,  selten  über  Vorder- 
fusswurzelu  und  Sprunggelenke  nach 
oben  sich  erstreckend.  Starkes 
Juckgefühl  in  der  Köte  und  deren 
Nachbarschaft,  Patienten  reiben 
und  scheuern  sich  mit  den  Füssen 
und  stampfen  und  schlagen  oft  hef- 
tig mit  denselben,  um  die  Parasiten 
gleichsam  abzuschütteln  Kahlwer- 
den der  ergriffenen  Stellen.  Epi- 
dermisabschilferung.  Krustenbil- 
dung. Hautverdickung.  Die  Der- 
matophagns-Räüde  der  Pferde  wird 
gemeinhin  „die  Fussräude"  ge- 
nannt. Wenn  dem  Verfasser  dieses 
Buches  ein  Pferd  zugeführt  wird, 
welches  au  der  Köte  und  deren  Um- 
gebung einen  Ausschlag  hat,  so 
fragt  er  zunächst  den  Besitzer  des 
Tieres,  ob  letzteres  des  Nachts  un- 
ruhiger sei  als  am  Tage,  ob  es  zur 
Nachtzeit  mehr  stampfe,  sich  i-eibe 
und  jucke  und  ferner  ob  das  Jnck- 
gefühl  grösser  und  erheblicher  bei 
dem  Patienten  werde,  wenn  er  durch 
Arbeit  oder  durch  Stehen  im  war- 
men Stall  u.  s.  w.  warm  geworden 
sei.  Wird  das  bejaht,  so  wird  ohne 
weiteres  angenommen,  dass  der 
Hautausschlag  durch  Dermatopha- 
gen  bedingt  sei,  denn  diese  sind  — 
wie  alle  Räudemilben  —  „nächt- 
liche Raubtiere"  und  werden 
besonders  thätig  und  beweglich, 
wenn  auf  ihren  Wirt  Wärme  ein- 
wirkt. 

Dass  Dermatophageu  an  Pfer- 
den existieren  können,  ohne  die 
Symptome  der  Fussräude  zu  er- 
zeugen, ist  oben  (unter  Dermato- 
phagus  communis,  Anmerkung)  mit- 
geteilt worden. 


DieDermatopha- 
gus-Räude  bei  Rin- 
dern meist  auf 
Schweifwurzel  und 
Steissgruben  be- 
schränkt. (Steiss- 
räude.)  Bei  Ver- 
nachlässigung ver- 
breitet sie  sich  auf 
Rücken,  Hals,  In- 
nenfläche der 
Schenkel  —  J  ucken, 
Haarausfallen, 
scharfbegrenzte 
Schrunden,  ocker- 
graue Borken,  in 
welchen  zahlreiche 
Milben  aufzufinden 
sind.  Bei  Rindern 
kann  —  wie  bei  dem 
Pferde  —  eine  Art 
Fussrände,  durch 
DeriiKdo'p/iagus  com- 
munis bovis  erzeugt, 
vorkommen  Dieser 
Ausschlag  darf  nicht 
mit  Schlämpemauke 
identifiziert  werden. 
Auch  bei  ganz  ge- 
sund scheinenden 
Rindern  finden  sich 
Dermatophageu  auf 
der  Haut  derFuss- 
endeu. 
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Auch   bei  dem 
"Schaf  kommt  oiue 
i  durch  Dermatopha- 
igeu  hervorgerufene 
tFussräude  vor 
[Der  Ausschlag  cha- 
rakterisiert sich  an- 
fangs durch  geringe 
I  Hautröte  und  Epi- 
(  dermisabschilfe- 
I  ruug,  später  durch 
|>weissgclbe  Borken. 
17 Zunächst  sind  die 
llUnterfüsse  befallen 
i  (auderKöte:Küten- 
.griud  der  Schafe), 
endlich  die  ganzen 
fFüsse,  der  Hoden- 
>sack  beim  Widder, 
Jdie  Umgebung  des 
Euters   bei  dem 
"^Schaf.  Rumpf,  Hals, 
hKopf  bleiben  frei. 
"Juckgefühl;  Knab- 
bbern  u.  Scheuern  an 
Jden  kranken  Kör- 
i  perteilen,  Stampfen 
mit     den  Füssen 
lassen  die  Patienten 
[■beobachten. 


Dermotopha- 
f/i/n  canis  ver- 
ursacht die- 
selbe Krank- 
heit im  äus- 
seren Ohr  wie 
Dermatocop- 
tes  cimieuli 
bei  dem  Ka 
nincheu;  nur 
sind  die  Er- 
scheinungen 
nicht  so  er- 
heblich und 
in  die  Augen 
fallend ,  das 
Uebel  auch 
nicht  so  ge- 
fährlich bei 
der  Dermato- 
Ijhagus  -  Ohr- 
räude, wie  bei 
derDermato- 
coptes  -  Ohr- 
räude. Beim 
Hunde  wer- 
denDermato- 
phagen  häu- 
fig Ursache 
des  sogen,  in- 
neren Ohr- 
wurmes (häu- 
figes Kopf- 
schütteln, an 
den  Ohren 
kratzen,  öf- 
teres Auf- 
schreien, in 
den  Ohren 
eine ,  meist 
übelriechen- 
de eitrige 
Flüssigkeit 
charakteri- 
siert diesen). 
Dermatocop- 
tes  nmicuU 
verursacht 
bei  Kanin- 
chen Ent- 
zündung des 
Ohrmuschel- 
grnndes  der 
Auskleidung 
des  äus- 


Wie  bei 
dem  Hund. 
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öcliat'. 

Schwein. 

Hund. 

Katze. 

seren  Gehör- 
ganges  und 
desTrommel- 
felles. Aus- 
fluss  eitrigen 

Schleimes 
aus  dem  Ohr, 
Krusten-  und 

Pfropfbil- 
dung im  äus- 
seren Gehör- 
gangjübelrie- 
chende  kleb- 
rige Massen 
in  der  Ohr- 
muschel; 
Verdi-ehen 
des  Kopfes, 
Schiefhalten 

desselben 
kennzeichnet 
diese  Ohr- 
krankheit. 
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Aiimerkuug.     Ausser  den   genaunten  Räudcmilben  gibt  es 
noch  eine  Zahl  anderer  Milben,  welche,  gelegentlich  auf  die  Haut  , 
der  Haussäugetiere  übertragen,   leichte  Hautausschläge  und  mehr  \ 
oder  minder  starkes  Jucken  veranlassen  können.    So  kommt  bei  j 
Huhnern  Räude  vor,  die  sich  vorzugsweise  und  zunächst  am  Kopf  j 
und  Kamm,  sowie  an  den  Füssen  zeigt,  durch  grauweisse  Flecken  und 
Krusten  (kreis-  oder  zickzackförraig  aussehend)  und  braune  Knöt-  | 
chen   der  Haut,  Ausfallen  der  Federn,  Hautverdickung  etc.  sich 
kundgibt.     (Kommt  dieser  Ausschlag  vorzugsweise  am  Kamm  vor, 
so  spricht  der  Hühnerzüchter  von  weissem  Kamm,  ist  er  vor-  i 
zugsweise  an  den  Füssen  der  Hühner  zu  sehen  von  den  Kalk  b  ei  nen 
dieser  Tiere.)  Diese  Hühnerräude  wird  durch  einen  Sarcoptes  fSt/r-  , 
coptes  mutans;  Dermatorykt.es  mutans,  Ehlers)  verursacht,  der  nach  i( 
den  ersten  Entdeckern  dieser  Tiere,  Reynal  und  Languetin  leicht 
auf  Pferde  übertragen  werden  kann  und  förmliche  Räude  dann  erzeugeu 
soll.    (Äniiules  d  med.  vet.  XIV,  1859.)    Letztere  Angabe  bedarf  ,1 
noch  der  Bestätigung.    Wahrscheinlich  ist  diese  Milbe  identisch  mit'! 
dem  von  Gerlach  bei  verschiedenen  Vögeln  gefundenen  Sarcoptes 
avium  (Ger lach,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Therapie  der  Haus- 
tiere, 1868,  S.  577)  und  mit  dem  von  Fürstenberg  bei  an  der 
Fussräude  leidenden  Hühnern  beobachteten  Kneniidukoptes  vivipn- 
rus  (Mitteil.  a.  d.  uaturwissensch.  Verein  für  Vorpommern  und  Rü- 
gen, 1870).  —  ■  ' 

Leptus  autumn(fl is,  die  Herbstgrasmilbe,  früher  als  Ur- 
sache eines  bei  Menschen  vorkommenden  Hautausschlages  gekannt 
ist  1866  von  Defrance,  1875  von  Friedberger  (Archiv  für  wis 
sensch.  u.  prakt,  Tierheilkunde  1875,  S.  138)  auch  bei  dem  Hund( 
gefunden  worden.    Friedberger  teilt  über  diesen  Parasiten  mit 
dass  er  0,43  mm  lang  und  0,26  mm  breit,  lebhaft  rot  gefärbt,  mi 
nur  sechs  Beinen  versehen   sei,  keine  Geschlechtswerkzeuge  auf 
weise.    Der  Kopf  dieser  Miibenlarve  (wahrscheinlich  Larve  von  de  '  ' 
gemeinen  roten  Erdmilbe,  Tromhidium  holosericeum)  soll  breit  unc 
kurz  sein,  zwei  stark  entwickelte  Palpen  aufzeigen,  von  denen  jed  j  j 
aussen  eine  Kralle,  innen  einen  gefiederten  Fortsatz  beobachtei 
Hess.    Die  Füsse  waren  gleichgross,  fünf-  bis  seclisgliederig,  reicht 
lieh  mit  Borsten  besetzt;  jedes  Fussende  hatte  zwei  leierförmig  gc 
stellte  Krallen;  der  ovale  Leib  war  gerillt,  an  der  Unterseite  dicbj 
beborstet.     Der  rote  Farbstoff  zeigte  sich  in  Bläschen  im  ganze  1 
Körper  verteilt. 

Leptus  autumnalis  existiert  auf  Gräsern,  Holunder-  und  Stair 
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( lielbeersti-äucliei  u,  kommt  aber  ausser  auf  Hundeu,  auf  Meuschen,  auf 
ileiu  Maulwurf,  der  Fledermaus  und  der  Feldmaus  vor.  Im  Juli  und 
August  bringt  sie  der  Zufall  wohl  auf  Hunde.  Dann  findet  man  am  Kopf 
\cv  letzteren,  namentlich  in  der  Nähe  der  Augenlider,  ferner  an  den 
ihren  und  am  Bauch  der  Hunde,  Ideine  rote  Punkte,  dann  Rötung 
der  Haut  und  Empfindlichkeit  an  den  ergriffenen  Stellen,  endlich 
/.eigen  sich  markstiickgrosse,  unregelmässig  runde  Flecke,  von  de- 
ueu  die  Haare  ausgehen.  An  diesen  Flecken  findet  man  die  Herbst- 
grasmilben, die  durch  einen  ausstülpbaren  Oesophagus  Blut  zu 
saugen  vermögen.  — 

In  den  Proceedings  of  the  acaclemy  of  natural  sciences  of 
l Philadelphia  1872,  pacj.  9,  beschreibt  Leydy  eine  von  Dr.  Ch. 
fTurnbull  im  Ohr  eines  Ochsen  gefundene  Milbe.  Turn  bull  fand 
»bei  dem  Studium  der  Ohranatomie  des  Rindes  im  äusseren  Gehör- 
igang  dieses  Tieres  eine  Anzahl  Milben,  die  hauptsächlich  auf  dem 
FTrommelfell  sassen.  Sie  wurden  mit  dem  Namen  Gamasits  auris 
'belegt.  Die  Beschreibung  sagt:  der  Leib  der  Milbe  ist  eiförmig, 
idorchsichtig  weiss,  ungefähr  ^/s  Linie  lang  und  ^/s  Linie  breit. 
/Die  Gliedmassen,  Kiefer  und  deren  Anhängsel  sind  braun  und 
Jborstig.  Der  Körper  ist  glatt  und  frei  von  Borsten.  Die  Glied- 
nmassen  sind  ^/s  bis  ^2  Linie  lang;  jedes  Fussende  läuft  aus  in  eine 

■  fünflappige  Scheibe  und  ein  Paar  Klauen.  Die  Palpen  waren  sechs- 
t gliederig;  die  Kiefern  endeten  in  Scheren,  Hummerscheren  gleichend; 
Ii  das  bewegliche  Glied  der  Schere  hatte  zvfei  Zähne  am  Ende,  das 
|!  diesem  gegenüber  befindliche  feststehende  Glied  ist  klein  und  oben 

hakenförmig  gekrümmt.    An  der  erwähnten  Stelle  lässt  Leydy  un- 
entscLledeu  ob  diese  Milbe,  welche  nach  Pagenstecher  sicher  zu 
den  Gamasiden  gehört  (Fühlings  landwirtsch.  Zeitschrift,  1874, 
i  Heft  I),  ein  wirklichier  Parasit  des  Rindes  ist  oder  nicht.     In  den 
i  Proceedings  (1.  c.  1872,  Juli  4)  wird  mitgeteilt,  dass  Turnbull  die 
'  Milbe  wiederholt  bei  Schlachtrindern  gesehen  und  dass  er  glaube, 
dieselbe  sei  ein  echter  Parasit  des  Rinderohres. 

Uebrigens  sind  im  Ohre  von  Rindern  auch  andere  Milben  beo- 
!  bachtet  worden.    So  von  Gassner  die  gewöhnliche  Vogelmilbe  — 
DermanyssiiH  avium   —.     Sie  fand  sich  im  äusseren  Gehörgang 
eines  Rindes  in  nächster  Nähe  des  Trommelfelles  und  hatte  eine 
Otitis  externa  hervorgerufen,    (v.  Tröltsch,  zur  Lehre  von  den 

■  tierischen  Parasiten  am  Menschen ;  Archiv  für  Ohrenheilkunde  IX.  Bd., 
1875,  S.  193.)  Die  ausgebildete  Vogelmilbe  —  Dermanyssus  avium 
—  besitzt  acht  Beine,  von  den  die  beiden  ersten  am  längsten  sind; 
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die  Farbe  des  Tieres  ist  blutrot  oder  rotbraun  und  weissgeflockt. 
Jedes  Fussende  trägt  eine  Doppelkralle  und  eine  blumenkronälin- 
üche  gelappte  Haftscheibe.  Zur  Seite  der  spitzkegelförmigen  Kiefer 
finden  sich  zwei  lange  gegliederte,  mit  kurzen  Haaren  besetzte  Pal- 
pen. Aus  den  Mundwerkzeugen  können  zwei  ungleich  grosse  Stech- 
borsten hervorgeschoben  werden ,  von  denen  die  längere  und  stär- 
kere rinnenförmig  zu  sein  scheint.  Leib  der  Milbe  länglich  rund, 
am  hinteren  Ende  breiter  als  vorn.  Die  sechsbeinigen  Larven  sind 
weiss  oder  gelblich  und  durchsichtig. 

Länge  des  Männchens  bis  0,60  mm. 
Breite  desselben  bis  0,20  mm, 
Länge  des  Weibchens  bis  0,80  mm. 
Breite  desselben  bis  0,28  mm, 

Eier  bis  0,20  mm  lang. 

Die  Vogelmilbe,  welche  hauptsächlich  an  Stubenvögeln,  Hüh 
nern,  Tauben,  Schwalben  etc.  sich  vorfindet  und  deren  gewöbnliclierj 
Aufenthalt  der  Mist  und  das  Holzwerk  in  Vogelbauern,  Hiihnerstäl-| 
len,  Taubenschlägen,  Schwalbennestern  ist,  die  aber  nachts  —  di^ 
meisten  an  Tieren  vorkommenden  Milben  sind  nächtliche  Raubtiere 
—  instinktmässig  alle  in  ihrer  Nähe  befindlichen  Tiere,  wie  Vögel, 
Hunde,  Katzen,  Pferde,  ja  auch  den  Menschen  aufsucht  und  auf  der 
Haut   derselben  ein  heftiges  Jucken   verursacht.    Megnin*)  fand[ 
eine  Katze,  wo  sich  die  Vogelmilbeu  so  auf  deren  Haut  akklimati- 
siert hatten,  dass  das  Tier  zu  voller  Auszehrung  gebracht  wurde.  — 
Milben,   ähnlich  denen  (Tyroglyphus),  welche  im  alten  Mehl, 
am  Käse,  an  gedörrten  Zwetschen,  Feigen  und  dergl.  vorkommen] 
begegnet  man  oft  im  Miste  und  im  Staube  der  Ställe,  ja  in  unrein- 
lichen Pferdedecken.    Deshalb  ist  es  möglich,  dass  sie  bei  kranken 
Pferden  in  Wunden,  Geschwüre  etc.  kriechen  und  man  ihnen,  wenn 
man  sie  da  vorfindet,  einen  Anteil  an  der  Krankheit  zuschreibt,  de 
sie  nicht  haben;  ebenso  findet  man  derartige  Geschöpfe  häufig  i 
Sektionssälen.    So  sind  die  Milben  (resp.  die  Abstammung  dersel 
ben)  zu  erklären,  welche  sich  bei  toten  Pferden  in  mit  Strahlkreb 
behafteten  Hufen,  in  Maukeborken  etc.  vorgefunden  haben. 

Durch  Megnin  wurde  aber  auch  nachgewiesen,  dass  gewiss 
Milben,  die  sich  stets  in  verdorbenem  Futter  finden  (so  z.  B.  i 
Heuschobern,  Kleehaufen  und  zwar  an  den  Stellen,  welche  den  üble 


*)  Megnin,  mikroskopische  und  ikouographisclie  Studien  über  Futter 
Verderbnis.   (Paris  1864.  Picault.) 
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kWitterungsverhältuisseu  am  meisteu  ausgesetzt  wareu  uud  so  der 
Verderbnis  am  ersten  anheim  fielen),  auf  die  Haut  von  Haustieren 
übergeführt,  Hautausschläge  und  namentlich  starkes  Juckgefühl  zu 
erzeugen  vermögen.  So  z.  ß.  ein  Gamasus,  der  häufig  auf  verdor- 
>oeüem  Klee  vorkommt;  sowie  eine  andere  Milbe,  die  Megnin  den 
;ileinen  weissen  Argas  nennt. 

Sowie  Futter  verdirbt,  sagt  Megnin,  findet  man  —  nament- 
lich im  Staub,  der  sich  aus  den  verderbenden  Nährstoffen  ausklo- 
pfen lässt  —  zwei  Zerstörer:  K.ryptogamen  und  Milben.  —  Letz- 
«ere  sind 

„eine  Armee  von  Zerstörern,  bewaffnet  mit  Hacken,  Sägen,  Sche- 
„ren  und  Zangen,  welche  miteinander  um  die  Wette  arbeiten; 
„bald  sind  durch  diese  alle  getrockneten  Pflanzenfasern  in  Staub 
„verwandelt;  obgleich  sie  an  und  für  sich  wahre  Zerstörer  und 
„Verwüster  sind,  werden  sie  durch  die  als  Keile  dienenden  kryp- 
„togamischen  Gewächse,  in  dieser  Holzhackerei  ganz  neuer  Art 
„unterstützt". 

„Die  gut  bewaffneten  Milben  leben  in  dem  verdorbenen  Futter 
„und  können  direkt  aus  der  Raufe  auf  die  Tiere  fallend,  eine 
„räudeähnliche  Krankheit  erzeugen,  deren  Wichtigkeit  und  Dauer 
„abhängig  ist  von  der  unaufhörlichen  Wiederholung  der  Ursache". — 
Die  Räudemilben    sind  allerdings  bis  jetzt  nirgends  anders  in 
der  Natur  gefunden  worden  ,  als  auf  krätzigen  Tieren  und  auf  Ge- 
tjenständen,  wo  sie  Krätzige  durch  Reiben  abgesetzt  haben;  auf  die- 
esen  Gegenständen  haften  sie  auch  nach  allen  bisher  gemachten  Er- 
i'ahrungen  nicht  dauernd  und  vermögen  sich  auf  ihnen  nicht  fort- 
i'.upflanzen,  dennoch  kann  man  den  Gedanken  nicht  von  sich  wei- 
sen, dass  manche  Räudemilben  sich  sehr  lang  erhalten  können,  ohne 
vuf  Tieren  zu   schmarotzen.     Ebenso  darf  man  auch  nicht  ohne 
weiteres  die  Idee  von  der  Hand  weissen,  dass  gewisse  Milben,  die 
uich  auf  verdorbenem  Futter  oder  sonst  wo  aiifhalten,  auf  die  Haut 
*?on  Tieren  übergeführt,  auf  einmal  Blutsauger  werden  können  oder 
idch  von  Epidermiszellen  ernähren,  dass  sie  sich  auf  der  Haut  ein- 
bürgern und  ihre  Wirte  als  Schmarotzer  gehörig  inkommodieren. 

Oben  angeführte  Beispiele  bringen  uns  zu  der  Annahme.  — 
Dnd  werden  die  Nachkommen  solcher  Milben,  die  eigentlich  nicht 
Räudemilben  sind,  und  nur  durch  Zufall  auf  die  Haut  von  höheren 
Tieren  gerieten,  es  aber  verstanden  sich  den  neugegebenen  Verhält- 
nissen anzupassen,  sich  nun  nicht  —  natürlich  nach  und  nach  — 
iin  wirkliche  Hautparasiten  umwandeln   und  cndlicli  Hautkrankhei- 


teil  erzeugen,  die  von  der  Räude  oder  Krätze  nicht  mehr  zu  unter 
scheiden  sind?  Nochmals  sei  an  die  Megninsche  Beobachtung  er 
innert,  nach  welcher  jungen  Tyroglyphus-Milben ,  wenn  Nahrungs 
mangel  eintritt,  in  Hypopiis-Milben  (Nymphen  von  Tyroglyphus)  sicl 
verwandeln,  dann  auch  Eigenschaften  erhalten,  die  sie  befähigen 
auf  Tieren  als  Schmarotzer  zu  leben,  bis  sie  —  beim  Eintretet 
günstigerer  Nahrungsverhältnisse  —  wieder  zu  Tyroglyphen  werden 
(Siehe  oben  unter  Sarcoptes  squamiferus.) 


Behandlung  der  Räude.     Für  eine  praktisch  richtige  B 

handlung  gilt  die  Regel  „was  die  Milben  tötet,  heilt  die  Krätze' 

Deshalb  haben  wir  bei  Räude  in  der  Regel  von  einer  innerliche 

Behandlung  der  Krätzigen  abzusehen.  —  Nur  bei  herunter  gekom 

menen  Individuen  lassen  sich  stärkende  Mittel  u.  dgl.  empfehlei 

Kreosot,  Kalilösung,  Alkalien  mit  Fett  verbunden,  Terpentinöl,  Bei 

zin,  Solaröl,  Teer  und  Teersäuren,  Tabak,  Niesswurz,  Quecksilbe 

Arsenik  töten  die  Milben  mehr  oder  weniger  rasch  und  zwar  wi 

sen  wir,  was  Vogel*)  als  Resultate  von  unter  dem  Mikroskop  gj 

machten  Versuchen  angibt: 

Die  Räudemilben  werden  am  raschesten  getötet  durch 

Kreosot       1  ..   ,.  ,   .       ,  ,, 
„   ,   ,    .„     namlich  innerhalb 
Karbolseiie  \     .  ^ 
_      .  (    einer  Minute: 

Benzin  I 

durch     Aetzkalilauge  ]  in  mehreren 
Teer     '         j'  Minuten; 

durch     Tabak  und  1  .       \,    ai  a 

in  Vi  bis  einer  V2  Stunde; 

Niesswurz  ( 
durch     grüne  Seife  in  1  Stunde; 
durch     Arsenik  in  2  Stunden; 
durch     Quecksilbersublimat  in  4  Stunden; 

durch     die  Walz  sehe  Lauge  \  .  „ 

.    ;  in  2  lagen. 
(Siehe  weiter  unten.)  I 

Als  Eingang  zu  einer  erfolgreichen  Behandlung  sehen  wir  be 

räudigen  Pferd,  Rind,  Ziege,  Schwein,  Hund  das  Beschmieren 

Patienten  mit  grüner  Seife  (schwarze  Seife,  Schmierseife)  an. 


*)  Vogel,  Tascheubucb  der  tierärztlichen  Arzueimittollehrc.  St 
gart  1871. 
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aesserriickendick  auf  die  ergriffenen  Hautteile  gestrichene  Seife 
dssen  wir  mehrere  Stunden  bis  einen  Tag  lang  sitzen,  worauf  wir 
lanu  mittels  warmen  Wassers,  Striegeln  und  Bürsten  ein  Aufwei- 
ihen  und  Entfernen  der  vorhandenen  dicken  Borken,  Krusten,  Schup- 
iso  —  nach  Möglichkeit  —  erzwingen.  Hierauf  wenden  wir  erst 
rzneimittel  an.  Obenan  steht  Kreosot  mit  Spiritus  verdünnt,  in 
rinera  Verhältnis  wie  1:10  bis  30,  je  nach'  der  Intensität  des 
eebels  mehr  oder  weniger  Kreosot.  Oder  Kreosot  1  Teil,  Spiritus 
!»0  Teile,  Wasser  15  Teile.  Ebenso  Kreosot  mit  Oel,  I  :  10  —  30. 
e'eer  und  grüne  Seife,  gleiche  Gewichtsteile  gemischt,  20  Teile, 
Teil  Kreosot,  zur  Salbe.  Ferner  Benzin  mit  Wasser  verdünnt, 
:  .5  —  20.  Bei  hochgradigen  Fällen  Benzin  und  Leinöl  1  :  3. 
tetzkalilösung  1  :  30  —  40. 

Salbe  aus  schwarzer  Seife  30  Teile,  Terpentinöl  6  Teile,  Chlor- 
kalk 2  Teile;  oder  Salbe  aus  2  Teilen  Pottasche,  2  Teilen  Schwe- 
'3lkalium,  6  Teilen  Fett;  oder  die  Wiener  Salbe:  250  g  Holzteer, 
•'50  g  Schwefelblumen,  Schmierseife  und  Weingeist  je  500  g,  mit- 
lals  einer  Bürste  in  die  ganze  Haut  gut  Einzureiben  (bei  empfind- 
(cher  Haut  Zusatz  von  125  g  gepulverter  Kreide;  die  kranken  Tiere 
i'ind  6  Tage  einzureiben  mit  Wiener  Salbe,  während  dieser  Zeit 
;>tehen  zu  lassen,  dann  mit  Seifenwasser  zu  reinigen).  —  Ueber- 
.'  aupt  pflegt  man  die  Räude-Patienten  mit  der  aufgestrichenen  Salbe 
nehrere  Tage  stehen  zu  lassen,  dann  gründliche  Reinigung  mit  war- 
i  iem  Wasser  und  Seife,  oder  Aschenlauge,  oder  sehr  warmem  Was- 
ter  und  Essig  etc.  vorzunehmen.  — 

Bei  geschorenen  Luxuspferden  ist  mit  Vorteil  eine  Salbe  aus 
i deichen  Teilen  Perubalsam  und  flüssigem  Styrax  verwendet  worden. 

Arzneimittel  wie  Arsenik,  Quecksilberpräparate,  Tabak  (Tabak 
och  bei  Schafen  anzuwenden),  Niesswurzel  meidet  man  nach  Mög- 
iclikeit. 

Bei  ganz  hartnäckigen  Fällen  pflegt  ein  Zusatz  von  spani- 
•chen  Fliegen  zu  den  gewöhnlichen  Mitteln  Wunder  zu  thun.  So 

.  B.  Pottasche  2  Teile,  spanische  Fliegen  1  Teil,  grüne  Seife  30 
•'eile;  oder  spanisches  Fliegen-Pulver  1  Teil,  2  Teile  Terpentinöl, 

i  Teile  Rüb-  oder  Leinöl. 

Die  Dermatophagusräude  des  Pferdes  ist  schnell  mit  einer  Salbe 
Benzin  und  grüner  Seife   1  :  4  -  5  zu  beseitigen.  Ebenso 
lurch  Petroleum  1  Teil,  Olivenöl  oder  Rüböl  5  Teile.     Die  Fuss- 
•äade  der  Schafe  und  Rinder  wird  in  gleicher  Weise  behandelt. 


Aufweichen  der  Borken,  weun  solche  vorhandeu,  durch  Seifenwasser- 
Waschungen  oder  Bäder. 

Bei  Rinderräude  (nach  Müller):  Tüchtiges  Putzen  und  Ent- 
fernen der  Borken.  Einreibung  von  Schmierseife,  die  man  24  Stun- 
den sitzen  lässt  und  dann  mit  einer  dünnen  Tabaksabkochung  die 
Haut  auswäscht.  Nachdem  letztere  trocken  geworden,  werden  die 
mit  Räude  versehenen  Stellen  mit  Kreosot  und  Rüböl,  1  :  15,  tüch- 
tig eingerieben;  das  Verfahren  nach  10  bis  14  Tagen  wiederholt. 

Bei  Schweinen  Laugenbäder  und  starkes  Kreosotöl  1:10  oder 
Kreosotsalbe.  (Kreosot  1  Teil,  Schmierseife  10  Teile.)  Auf- 
weichen der  Borken  durch  Schmierseifen-Waschungen  und  Entfer- 
nen des  Grindes  durch  vernünftige  Anwendung  eines  Blechlöffels. 
Salbe  aus  Kreosot  (1  Teil),  aus  gleichen  Teilen  Schmierseife  und 
Teer  (15  bis  20  Teile). 

Krätzige  Hunde  und  Katzen  werden  erfolgreich  durch  gründ- 
liche Waschungen  und  verdünntes  Kreosot  oder  Benzin  (I  :  30  —  60), 
durch  Salben  aus  krystallisierter  Phenylsäure  und  Fett  (1  :  20  —  40) 
oder  durch  peruvianischen  Balsam  geheilt.  Bei  zarten,  empfind 
liehen,  glatthaarigen  Hunden  ist  der  Gebrauch  des  Perubalsam  und 
des  Styrax  am  meisten  anzuraten.  Mit  dem  Gebrauch  des  Benzins 
und  der  Karbolsäure  muss  mau  bei  solchen  Tieren  sehr  vorsichtig 
sein.  Bei  weniger  empfindlichen  Hunden,  die  langhaarig  sind,  em- 
pfiehlt sich  eine  Salbe  aus  1  Teil  Teer  und  8  Teilen  Glycerin,  oder 
eine  Salbe  aus  je  1  Teil  Teer  und  Schmierseife,  2  Teilen  Spiritus, 
denen  Kreosot  im  Verhältnis  wie  1  :  30  —  40  zugesetzt  werden 
muss.  Bei  räudigen  Katzen  können  nur  häufige  Bäder  und  Peru- 
balsam helfen,  seltener  wirkt  erfolgreich  ranzig  gewordener  Fisch- 
thran  (von  Schwarz  empfohlen). 

Bei  Ziegen  verdünntes  Kreosot  oder  Teersalben;  überhaupt  ähn- 
liche Mittel  wie  bei  Pferd  und  Rind.    Ziegen  vertragen  Bäder  nicht! 

Gegen  die  durch  Ohrmilben  hervorgerufenen  krankhaften  Zu 
stände  empfiehlt  Zürn  (üeber  Milben,  die  Hautkrankheiten  bei 
Haustieren  hervorrufen;  Wien  1877,  S.  45)  das  Benutzen  von  lau- 
warmem Seifenwasser  zum  Ausspritzen  der  durch  Dermatophagen 
oder  Dermatocopten  heimgesuchten  Ohren  der  Kaninchen,  Hunde 
und  Katzen,  ferner  das  Eiutröpfeln  von  Olivenöl  oder  Glycerin  in 
die  Ohren  der  Patienten  um  die  festgebackenen ,  derben  Schmalz- 
pfröpfe  zu  erweichen,  das  Auslöffeln  der  Schmalzmassen.  Zur  Tö- 
tung der  Milben  soll  gebraucht  werden:  rohes  Leinöl,  oder  Peru- 
balsam, oder  Kreosot  (1  Teil  Kreosot  mit  10  Teilen  dünnen  Spiritus 
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und  20  Teilen  Wasser),  oder  eine  5  bis  lOprozeutige  Karbolsäure- 
ijsuüg  (einen  kleineu  Kaffeelöffel  voll  von  dem  flüssigen  Mittel  täg- 
och  einmal  in  jedes  kranke  Ohr  zu  bringen;  der  Perubalsam  ist 
iiittels  eines  Federbartes  möglichst  tief  in  das  Ohr  zu  streichen), 
liegen  den  inneren  Ohrwurm  der  Hunde  empfahl  Adam  das  Aus- 
fpritzen  der  Ohren  der  Kranken  mit  lauwarmem  Seifenwasser  und 
Anwendung  einer  Lösung  von  1  g  krystallisierter  Karbolsäure  in 
;5  g  Spiritus  und  60  g  Wasser  (einen  Kaffeelöffel  voll  täglich  ein- 
ual;  nach  Einbringung  in  das  Ohr  ist  letzteres  einige  Minuten  zu- 
cuhalten).  — 

Lepttis  autumnalis  bei  Hunden  vsrurde   vertrieben  durch 
prozentige  Lösung  von  Karbolsäure  in  Glycerin,  ausserdem  Reini- 
tang  der  erkrankten  Hautstellen  mit  Seifenwasser.  — 

Die  Milben,  welche  bei  Hühnern  Räude  verursachen  und  auf 
'l'ferde  übergehen  sollen  (Sarcoptes  mutans)  werden  durch  Peru- 
lalsam  oder  durch  verdünntes  Kreosot,  Benzin  mit  Oel  etc.  schnell 
eertrieben,  ebenso  die  Milben,  welche  in  verdorbenem  Rauhfutter 
forkommen  und  durch  Zufall  auf  der  Haut  der  Haustiere  sich  an- 
iiedelten.  —  Da  wo  Hühnerställe,  Taubenhöhler  und  dergleichen  in 
"ferdeställen  sich  vorfinden,  kommt  es  sehr  oft  vor,  dass  die  Pferde 
ton  der  Vogelmilbe  heimgesucht  und  tüchtig  geplagt  werden. 

Entfernung  .der  Hühnerställe  aus  dem  Pferde-  und  sonstigen 
^/^iehställen,  Ausweissen  der  Pferdeställe  mit  Kalk  und  Behandlung 
i!er  belästigten  Tiere  mit  einer  Mischung  von  Benzin  1  Teil,  Spi- 
iitus  2  Teile,  Wasser  15  Teile,  ist  ^ann  geboten  und  zweckmässig.  — 

Ganz   besondere  Massnahmen    erfordert  die  Behandlung  der 
Schaf räude.    Man  kennt  bekanntlich  Schäfereien,  in  denen  die 
[laude  fortwährend  zu  Hause  ist  —   Schmierschäfereien  —  (in 
Thüringen  namentlich  noch  häufig)  und  nur  in  erträglichen  Gren- 
zen durch  Aufmerksamkeit  und  geeignete  Behandlung  (Schmieren) 
(ieitens  der  Schäfer  gehalten  wird  und  solche  Schafherden,  in  wel- 
l:hen  die  Räude  nur  selten  und  ausnahmsweise  auftritt  —  Rein- 
r.chäfereien  —  und  zwar  nur  dann,  wenn  durch  den  Haudelsver- 
■cehr  u.  s.  f.  von  auswärts  räudige  Schafe  importiert  wurden  und 
lun  das  „reine  Vieh"   ansteckten.     In   denjenigen  Gegenden,  wo 
-,Schmiervieh"  gehalten  wird,  sind  in  der  Regel  die  Schafhalter  nicht 
lazu  zu  bringen,  dahinzuwirken ,  dass  infolge  gesetzlicher  Verord- 
anngen  eine  allgemeine  Umwandlung  des  Schmierviehs  in  Rcinvieh 
vorgenommen  werde.     Ohne  Einschreiten  der  Behörden  würde  das 
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aber  uamöglich   seiu.  —  Und  dennoch  müssteu  die  Besitzer  vo 
Schmiervieh  einsehen: 

t)  Dass  der  Verlust  von  Wolle  beim  Schmiervieh  alljährlich  ei 
nicht  unbedeutender  ist; 

2)  dass  mau  den  Aufwand  für   die   sogenannten  Schmiermitte 
(Quecksilbersalbe  etc.)  in  Anschlag  bringen  muss; 

3)  dass  der  Schäfereibesitzer,  bezüglich   der  Gesundheit  seinei 
Schafe,  gerade  beim  Schmiervieh  abhängig  ist  von  der  Orc 
nungsliebe,  der  Aufmerksamkeit,  Thätigkeit  und  den  Kennt 
uissen  seiner  Schäfer.    Wie  oft  kommt  es  vor,  dass  die  Scha 
in  Schmierschäfereieu  entsetzlich  „vergrindeten"  (iufolgedesse 
sehr  in  ihrem  Ernährungszustande  zurückkamen,  an  Wolle  Be 
deutendes  verloren  wurde  und  man  kostspielige,  zeitraubenc 
und  die  Thätigkeit  vieler  Personen  in  Anspruch  nehmende  Be 
handlungsweisen  vornehmen  musste),  weil  der  Schäfer  entwe 
der  nicht  die  nötigen  Kenntnisse  besass,  um  die  ersten  gering 
fügigen  Zeichen  des  Räudeausbruchs  zu  erkennen  und  die  nö 
tige  Hilfe  durch   rasche  Anwendung   der  geeigneten  Arznei 
mittel  zu  bringen,  oder  zu  faul  und  nachlässig  war,  um  „da 
Schmieren"  in  ordnungsgemässer  Weise  vorzunehmen;  es  is 
aber 

4)  auch   unbillig,  dass  Schmierschäfereien   noch  existieren  un 
geduldet  werden.    Bei  weitem  der  grösste  Teil  der  Schäfereie 
Deutschlands  sind  Reinschäfereien.    Man  weiss  nun,  dass  da 
Reinvieh,  wenn  Räude  zu  demselben  verschleppt  wird,  vi( 
schneller  und  weit  schlimmer  erkrankt,  als  Schmiervieh,  selb 
wenn   letzteres  in  höherem  Grade   von   Krätze  heimgesucl 
wird  und  vergrindet  ist.    Namentlich  leidet  das  Allgemeiube 
finden   der   reingehaltenen  Schafe  sehr,  wenn   die  fraglich 
Krankheit  unter  ihnen  ausbricht.    In  Schmierschäfereien  sin 
die  Tiere,  sozusagen,  an  das  hier  und  da,  von  Zeit  zu  Ze 
vorkommende  Auftreten  der  Räude,  oder  das  Ansiedeln  vo 
Krätzmilben  auf  ihrer  Haut  gewöhnt;  ganz  ähnlich  wie  d(  Iii 
verlauste  Bummler  sich  bei  seinem  Ungeziefer  noch  durchai 
vollständig  Wohlbefinden  kann,  während  der  reinliche  Mensc 
wenn  er  eine  viel  geringere  Anzahl  von  Läusen  wie  jener  b( 
sitzt,  auf  seinen  Körper  dulden  müsste  —  sehr  krank  werd 
würde. 

Da  es   nun   richtiger  und   rationeller  ist  Reinvieh  de 
Schmiervieh  zu  halten,  so  müssen  diejenigen  Landwirte,  we 


Ii 
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che  auf  Reiavieli  halten  und  somit  das  Richtige  thuu,  unter 
der  Haltung  von  Schmiervieh  (in  der  Nachbarschaft  insbeson- 
dere) insofern  leiden,  als  ihre  Schafe  fortwährend  der  Gefahr 
ausgesetzt  sind  von  Tieren  aus  Schmierschäfereien  (die  der 
Handelsverkehr  bringt,  bei  gleichzeitigem  oder  unmittelbar 
hintereinander  folgendem  Trausport  von  räudigen  und  gesun- 
den Schafen  auf  Eisenbahnen  u.  s.  f.  u.  s.  f.)  angesteckt  wer- 
den zu  können. 

Das  ist  aber  ungerecht  und  man  muss  wirklich  wünschen, 
dass  der  Staat  durch  geeignete  veterinärpolizeiliche  Mass- 
regeln einschreite,  oder  doch  dafür  Sorge  trage,  dass  der 
Handelswelt  und  dem  Landwirtschaft  treibenden 
Publikum  Kenntnis  von  dem  im  Lande  bestehen- 
den Schmierschäfereien  würde,  damit  jeder  Schaf- 
besitzer sich  ei  nigerm  as  sen  selbst  schützen  könne. 
Wie  viel  Schafe  werden  aus  Stamraschäfereien ,  die  man  für 
Reinschäfereien  hält  und  die  doch  in  der  That  Schmierschä- 
fereien sind,  gekauft  und  wie  viele  Schäfereibesitzer  entblöden 
sich  nicht  ihr  Schmiervieh  ohne  Bedenken  in  Gegenden  zu 
verkaufen,  wo  mit  Sorgfalt  nur  Reinvieh  gehalten  wird.  Ist 
das  recht  und  billig? 


Behandlung  der  Schafrände.  Dem  Ueberhandnehmen  der 
[Räude  beim  Schmiervieh  pflegt  der  Schäfer  dadurch  vorzubeugen, 
ddass  er,  sowie  ein  Schaf  sich  juckt  und  reibt  und  er  wahrnimmt, 
ddass  Flöckchen  Wolle  sich  abheben,  die  betreffende  Stelle  —  nach- 
dem er  die  Wolle  gescheitelt  —  aufsucht,  etwaige  sich  vorfindende 
IBorken  abkratzt,  die  aus  der  Haut  gehobene  Wollflocke  fortnimmt 
lund  nun  der  einen  oder  den  einzelnen  Milben,  die  sich  angesiedelt 
1  haben,  ihr  Kolonisationsgelüste  gründlich  vertreibt,  indem  er  sie*) 
(idorch  Anwendung  von  Tabaksbrühe  —  die  immer  vorrätig  gehalten 
»wird,  —  oder  nötigenfalls  durch  Gebrauch  von  grauer  Quecksilber- 
' salbe,  der  etwas  Terpentinöl  oder  stinkendes  Tierül  zugefügt  ist, 
s\om  Leben  zum  Tode  bringt.  — 

Was  die  Ausrottung  der  Schmierschäfereien  anlangt,  so  wird 
oft  die  Möglichkeit  bestritten,  Schmierschäfereien  in  Reinschäfereien 


*)  Obachon  er  in  der  Regel  nicht  weiss,  dass  Milben  die  Ursache  der 
i  Räude  sind  und  dass  er  durch  sein  Verfahren  nur  Ungeziefer  beseitigt. 
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umwandeln  zu  können,  trotzdem  die  Erfahrung  evident  bereits  nach- 
gewiesen hat,  dass  es  geht.  Freilich  ist  gemeinsames  Handeln  und 
Zwang  durch  gesetzliche  Bestimmung  nötig.  In  einem  kleineu 
Lande,  einseitig,  Schmiervieh  in  Reinvieh  umwandeln  zu  wollen, 
während  im  Nachbarlande  Schmiervieh  nach  wie  vor  gehalten  wird 
und  der  Einschleppung  der  Räude  Thür  und  Thor  geöffnet  bleibt, 
ist  unnütz.  Auch  hier  lieisst  es  „das  ganze  Deutschland  soll  es  sein!" 

Man  hat  sich  auch  vielfach  die  Köpfe  zerbrochen  darüber,  dass 
wenn  in  ganz  Deutschland  auf  einmal  sämtliche  Schmierschäfereien 
in  Reinschäfereien  umgewandelt  werden  sollten,  man  doch  gleich- 
zeitig dieses  Geschäft  überall  in  den  einzelnen  Orten  der  verschie- 
denen Länder  vornehmen  müsse,  da  sonst  das  reingemachte  Vieh 
von  dem  noch  unreinen  aufs  neue  infiziert  werden  könne.  Solche 
Bedenken  sind  wahrhaft  lächerlich !  Man  wird  leicht  Mittel  und 
Wege  finden,  die  Umwandlung  nach  und  nach  vornehmen  zu  können, 
ohne  dass  obige  Befürchtung  zur  Wahrheit  werden  kann.  — 

Was  das  Verfahren  anlangt,  welches  man  bei  Umwandlung  von 
Schmier-  in  Reinschäfereien  einzuschlagen  hat,  so  will  ich  hier 
das  anführen,  was  von  Professor  Dr.  Roloff  in  Halle  vielen  Schä- 
fereibesitzern Thüringens  (resp.  des  Regierungsbezirkes  Erfurt*) 
empfohlen  worden  ist,  umsomehr  als  ich  das  Angeratene  für  das 
beste  halte,  was  man,  um  dem  fraglichen  Zweck  zu  genügen,  über- 
haupt wohl  thuen  kann. 

„Das  zur  Umwandlung  des  Scbmierviehes  in  Reinvieh  anzu- 
wendende Verfahren  zerfällt  in  zwei  Hauptoperationen: 

I.    Reinigung  der  Schafe  durch  Tötung  der  milbeu. 

II.    Desinfektion  der  Ställe. 

Am  erfolgreichsten  und  leichtesten  lässt  sich  das  erstere  aus- 
führen sogleich  nach  der  Schur,  wo  die  räudigen  Stellen  bloss 
gelegt  sind  und  die  Schafe  für  einige  Zeit  -von  den  Ställen  fern  ge- 
halten werden  können,  damit  sie  nicht  der  Gefahr  einer  neuen  An- 
steckung ausgesetzt  sind. 

L  Reinigung  der  Schafe  durch  Tötung  der  Milben. 
Die  gründliche  Heilung  der  Schafe  findet  in  der  Regel  nur  dann 

*)  Saatkörner  des  landw.  Vereins  in  Erfurt  1867.  Das  Verfahren,  Räude 
der  Schafe  durch  o.in  Laugeubad  und  ein  nachfolgcudes  Kiiudcbad  mittels 
der  sub  «  und  b  auf  nächster  Seite  angegebenen  Substanzen  zu  behandeln, 
empfahl  zuerst  Ger  lach. 
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ifetatt,  wenn  —  anstatt  einzelne  Griudstellen  zu  sclinaieren  —  durch 
iias  Milben  tötende  Mittel  auf  die  ganze  Haut  und  zwar  bei  allen 
frieren  der  Herde  eingewirkt  wird.  Dieses  Verfaliren  zerfällt  in 
IJas  vorbereitende  Laugebad  und  das  Räudebad. 

a)  Das  Laugebad  dient  zur  Aufweichung  der  Schorfe  und  Bor- 
gen, damit  das  später  anzuwendende  Räudemittel  zu  den  Milben  ge- 
jangen  könne;  dazu  wird  am  zweckmässigsten  eine  Lösung  von  2 
[Teilen  Pottasche  und  1  Teil  Kalk  in  50  Teilen  Wasser  angewendet. 
AA.uf  100  1  Wasser  kommen  demnach  4  kg  Pottasche  und  2  kg 
Kalk. 

h)  Zur  Bereitung  des  Räudebades  werden  auf  55  kg 
?Wasser  7V2  kg  gewöhnlichen  Landtabaks  genommen.  Man  wendet 
668  24  Stunden  nach  dem  vorbereitenden  Laugeubade  an.  Bei  dem 
seinen,  wie  bei  dem  -anderen  Bade  ist  bei  einer  grösseren  Herde, 
mach  der  Schur  pro  Stück  ungefähr  ein  bis  zwei  Liter  Flüssigkeit, 
bbei  langer  Wolle  im  Winter  die  doppelte  Quantität  erforderlich. 

Das  Baden  geschieht  in  der  Weise,  dass  drei  Mann,  von  denen 
eäiner  die  Vorderfüsse,  der  zweite  die  Hinterfüsse  und  der  dritte 
dden  Kopf  nimmt,  das  Schaf  3  bis  4  Minuten  lang  in  dem  Bade  er- 
ihalten,  während  ein  vierter  Mann  die  Wolle  durchgreift  und  an  den 
rräudigen  Stellen  die  Haut  tüchtig  reibt  und  die  Borken  mit  eiiier 
sscharfen  Bürste  aufkratzt.  Die  Füsse  des  Schafes  werden  in  dem 
IBade  gehalten  und  auch  der  Kopf  muss  gut  gewaschen  und  einige 
iMale  untergetaucht  werden,  während  der  Gehilfe  die  Hände  auf  die 
AAugen  des  Tieres  legt.  Darauf  wird  das  Schaf  in  ein  nebenstehen- 
ddes  flaches,  leeres  Gefäss  gestellt,  um  die  anhängende  Flüssigkeit 
aablaufen  zu  lassen  und  bei  langer  Wolle  abzustreifen.  Die  gesam- 
rmelte  Flüssigkeit  wird  ab  und  wieder  zu  dem  Bade  gegossen. 

Nach  dem  Bade  werden  die  Schafe  an  einem  nicht  infizier- 
tten  Ort  gebracht.     Durch  das  Bad  werden  aber  die  auf  der 
iHaut  vorhandenen  Milben-Eier  nicht  vernichtet.     Da  die 
IBrütezeit  von  3  bis  4  Tagen  bis  zu  7  Tagen  beträgt,  so  sind  am 
.'5ten  (bis  7ten)  Tage  nach  dem  ersten  Räudßbade  aus  den  vorhan- 
denen Eiern  junge  Milben  ausgeschlüpft.     Um   die  junge  Brut  zu 
töten,  bevor  dieselbe  von  neuem  Eier  ablegen  kann,  ist  es  notwen- 
dig das  Räudebad  am  5ten  oder  6ten  (am  8ten)  Tage  zu  wieder- 
holen.    Dem  zweiten  Räudebade  braucht  ein  Laugenbad  nur  dann 
'voranzugehen,  wenn  auf  den  Schafen  viele  harte  Borken  vorhanden 
sind.     Eine  weitere  Wiederholung  der  Bäder  ist  nicht  nötig, 
<wenn  eine  neue  Ansteckung  während  der  Kur  vermieden  wird.  In 

Zürn,  tiüi'ische  raiiisitcii.  4 
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der  ersten  Zeit  nach  der  Wäsche  zeigen  die  Schafe,  bis  zur  Abhei- 
lung der  Schorfe,  öfters  noch  etwas  Hautjucken.  Wenn  aber  nach 
Abheilung  der  Schorfe  die  Tiere  sich  noch  reiben  und  nagen,  dann 
ist  anzunehmen,  dass  die  Räude  nicht  getilgt  und  eine  Wiederholung 
der  Wäsche  erforderlich  ist. 

II.  Desinfektion  der  Ställe.  Die  Ställe  sind  von  Dünger 
zu  reinigen,  welcher  auf  einen  den  Schafen  unzugänglichen  Acker 
gefahren  und  untergepflügt  werden  muss.  Der  Fussboden  der  Ställe 
ist  15  cm  tief  abzugraben,  die  Erde  auf  einer  den  Schafen  nicht 
zugänglichen  Stelle  auseinander  zu  werfen  und  der  Fussboden  dann 
mit  Erde  wieder  aufzufüllen.  Die  Wandungen  hölzerner  Ställe  sind 
mit  heisser  Lauge  abzuwaschen  und  mannshoch  mit  Kalk  anzustrei- 
chen. Die  Wände  massiver  oder  von  Fachwerk  gebauter  Ställe 
sind  abzurappen  und  neu  mit  Putz  zu  bewerfen.  Alles  Holz  in  den 
Ställen,  sowie  die  Stallutensilien  sind  mit  heisser  Lauge  sorgfältig 
abzuwaschen  und  ersteres  ist  mit  Kalkmilch  anzustreichen.  Die  so 
gereinigten  Stallungen  sind  14  Tage  lang  dem  Luftzuge  auszusetzen, 
ehe  sie  wieder  von  den  Schafen  bezogen  werden". 

In  der  Regel  wird  man  mit  dem  angegebenen  Verfahren  jede 
Schafräude  beseitigen  können.    Man  hat  jedoch  noch  andere  Be- 
handlungsweisen,  die  namentlich  bei  sehr  veralteter  und  hartnäckiger  tt 
Rande  zur  Anwendung  gebracht  worden  sind. 
1)  Das  Verfahren  nach  Walz. 

4  Teile  frisch  gebrannter  Kalk  in   genügendem  Wasser  ge- 
löscht und  u 

5  bis  6  Teile  Pottasche  werden  zu  einem  Brei  angerührt,  dann  5, 

6  Teile  stinkendes  Tieröl  und  jl 
8  Teile  Teer  (oder  auch  Steinkohlenteer)  zugefügt,  das  Ganze  .. 

aber  mit 

200  Teilen  durchgeseihter  Mistjauche  (Rinderharn)  und 

800  Teilen  Wasser  verdünnt. 
Für  jedes  geschorene  Schaf  sind  1  kg  Brühe  zum  Räudebac 
nötig.  Die  Räudebäder  sind  zu  wiederholen;  jedes  Bad  muss  eine 
Temperatur  von  -j-  40°  R.  haben,  deshalb  ist,  wenn  es  gebraucht  wird 
oft  heisse  Lauge  nachzuschütten.  2  grosse  Kübel  sind  zu  dem- 
selben bereit  zu  halten,  einer  leer,  der  andere  mit  der  Walzscher 
Lauge  gefüllt.  Um  das  lästige  und  beschwerende  Heben  zu  ver- 
meiden, können  die  Kübel  zum  Teil  in  die  Erde  eingegraben  wer- 
den. Drei  bis  vier  Männer  bringen  die  räudigen  Schafe,  natürlicl 
eines  nach  dem  anderen,  zunächst  in  den-  Kübel  mit  Lauge;  nach 
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Jdem  sie  die  Borken  auf  der  kranken  Haut  abgekratzt  haben,  tau- 
fchen  sie  das  Tier  —  mit  Ausnahme  der  Schnauze  und  Nasenlöcher 
—  l  bis  2  Minuten  unter,  dabei  aber  gehörig  die  Augen  des 
iPatienten  zuhaltend,  und  setzen  es  alsdann  in  den  leeren  Kübel. 
ZZwei  andere  Personen  nehmen  das  Tier  in  Empfang,  stellen  das- 
sselbe  in  den  Kübel,  reiben  nnd  waschen  dann  es  recht  nachdrück- 
llich  unter  Zuhilfenahme  von  Strohwischen.  Schliesslich  drücken 
ssie  die  Lauge  aus  der  Wolle.  Das  was  abläuft  und  ausgedrückt 
wird,  kann  dem  Räudebad  wieder  zugefügt  werden.  Nach  dem  Bad 
ddie  Schafe  recht  warm  halten!  Selbstverständlich  muss  dafür  Sorge 
getragen  werden,  dass  die  gebadeten  Tiere  nicht  zu  den  noch  nicht 
ggebadeten  Schafen  gelangen  können.  Säugenden  Schafmöttern  die 
PEuter  nach  dem  Bade  mit  reinem  Wasser  gründlich  abwaschen  I 
IDie  Wäscher  selbst  müssen  sich  von  Zeit  zu  Zeit  in  kaltem  Wasser 
('die  Hände  reinigen,  letztere  auch  mit  Oel  oder  noch  besser  mit  ver- 
ddünntem  Holzessig  in  den  Pausen  während  des  Badegeschäftes  be- 
sstreichen.  — 

Immer  sind  zwei  Bäder  mindestens  nötig;   das  zweite  hat  5 
bbis  7  Tage  nach  dem  erstapplizierten  stattzufinden.  — 

Neuerer  Zeit  hat  man  sowohl  das  Gerlach  sehe  als  das  Walz- 
8sche  Räudemittel  nicht  mehr  so  oft  angewendet,  namentlich  weil 
ildurch  dieselben  die  Wolle  der  Patienten  gefärbt  wird,  ganz  beson- 
iders  die  Walz  sehe  Brühe,  die  die  Wolle  sehr  braun  färbt  und  sie 
l'leicht  verschmiert  (vorzüglich  dann,  wenn  Teer  und  stinkendes  Tieröl 
nmit  zu  dünn  gemachtem  Kalke  zusammen  gerieben  werden)  nicht. 
BBeide  Verfahrungs  weisen  sind  und  bleiben  dennoch  die  praktisch- 
esten und  billigsten.     Die  gefärbte  Wolle  veiJiert  bald  wieder, 
mach  der  Anwendung  dieser  Mittel,  ihre  braune  Schattierung. 
Es  ist  zwar  nicht  zu  leugnen,  dass  das 
2)  Zundelsche  Räudebad  auch  selir  vortrefflich  wirkt,  doch 
entschieden   viel  teurer  ist,  als  die  oben  genannten  Mittel, 
freilich  den  Vorzug  hat  die  Wolle  nicht  zu  färben,  sondern 
sie  im  Gegenteil  nach  Anwendung  des  Bades  als  schön  rein 
gewaschen  und  weiss  erscheinen  lässt. 

Es  besteht  aus  Karbolsäure  1^2  kg,  Aetzkalk  1  kg,  Pott- 
asche 3  kg,  grüner  Seife  3  kg  und  260  1  warmen  Wasser. 
.Diese  Mischung  reicht  für  hundert  Schafe.     Zwei  Bäder 
"■      sind  zu  gebrauchen.    Das  zweite  Bad  folge  dem  ersten  nach 
5  bis  6  Tagen.  — 

4* 
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3)  Die  Tessiersche  Mischung,  gegen  Schafräude  anzu- 
wenden ,  besteht  aus 

Arseaiger  Säure  1  V2  kg>"^      einzukochen;  dann  wird  das  ver- 

Eisen Vitriol  10  kg,       r"'*'^'  ""''^'^  ""^ 

Wasser  95  kg,  «chung   nochmals    einmal  aufgekocht. 

J Filtriertj  für  100  Schafe  ausreichend. 

4)  Die  Mathieusche  Mischung,   zur  Heihiug  räudiger 
Schafe,  ist  zusammengesetzt  aus 

Arseniger  Säure  1  Teil, 
Alaun  10  Teile, 
Wasser  100  Teile. 

5)  Die  von  Scheuerle  und  Kebm  empfohlenen  Räudebä 
der;  sie  sollen  unter  allen  bekannten  ähnlichen  Zusammen 
Setzungen 

a)  am  schnellsten  und  gründlichsten  bewerkstelligen,  dass  voll- 
kommene Heilung  eintritt; 

h)  die  Wolle  der  Patienten  soll  nicht  nur  ungefärbt  bleiben, 
sondern  eine  schöne  helle  Farbe  bekommen,  ohne  üblen 
Geruch  (was  allerdings  nach  Anwendung  der  Walz  sehen 
Brühe  nicht  der  Fall  ist)  und  deshalb  viel  leichter  ver- 
käuflich sein; 

c)  Vergiftungen  der  Schafe  sollen  bei  regelrechter  und  sorg- 
fältiger Anwendung  der  Mischung  nicht  zu  fürchten  sein. 
Diese  Mischung  besteht  aus  V2   kg  Arsenik,  6  kg  Alaun  und 
100   kg   Wasser.     üeber    ihre   Bereitung    gibt  Oberamtstierarzt 
Kehm*)  an: 

„Soll  im  Freien  gebadet  werden,  so  werden  je  2  eiserne  Kes- 
sel, je  20  bis  24  kg  Wasser  haltend,  aufgehängt,  dieselben  mit  Was- 
ser gefüllt  und  Feuer  unter  ihnen  angemacht.     Nebenbei  werden 
auch  2  andere  grössere,  circa  30  1  haltende,  gewöhnliche  Wasch- 
kessel in  demselben  Loch  unterfeuert,  welche  nicht  ganz  mit  Was- 
ser gefüllt  sind;   in  die  Flüssigkeit  der  beiden  ersten  Kessel  wird 
je  V2  kg  Arsenik  gebracht,  welcher  vermöge  seiner  Schwere  so 
gleich  zu  Boden  sinkt,  zu  einer  vollständigen  Auflösung  aber  ^'4 
bis  ^/2  Stunde  zu  sieden  braucht,  worauf  die  Flüssigkeit  ganz  was 
serheir  sein  muss;  dabei  ist  ein  öfteres  Umrühren  mit  einem  Holz 
Stab  nötig;  zu  gleicher  Zeit  werden  je  6  kg  zerklopfter  Alauu  in 
die  grösseren,  nicht  ganz  mit  Wasser  gefüllten  .Waschkessel  gethan, 


*)  Herings  Repertorium  1869,  2.  Heft. 
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land  ebenfalls  in  dem  siedenden  Wasser  aufgelöst,  so  dass  also 
»beide  Ingredienzien  wohl  zu  gleicher  Zeit  aufgelöst  werden,  niemals 
laber  in   einem  Kessel   miteinander   zur  Lösung  vermengt  werden 
Mürfen.    Hierauf  wird  (unter  Umrühren)  die  Alaunauflösung  in  den 
Doebenstehenden  Zuber  gegossen,  dann  die  Arseniklösung  und  zuletzt 
äüoch  so  viel  kaltes  Wasser,  um  das  —  obengenannte  —  richtige 
Werhältnis  herzustellen.    Zum  Baden  von  200  Stück  frischgescho- 
i^rener  Schafe  gehören  2^2  kg  Arsenik,  25  bis  30  kg  Alaun  und 
[Idas  nötige  Wasser.    Hat  man  auf  diese  Art  in  einem  Zuber  soviel 
EBrühe  gewonnen,  dass  ein  Schaf  bequem  eingetaucht  werden  kann, 
ISO  geschieht  dieses  so,   dass   ein  Mann  das  Schaf  an  den  beiden 
Worderfüssen  ergreift,  auf  das  Hinterteil  und  den  Rücken  legt,  die 
FFüsse  hinter  dem  Nacken  (Hals)  kreuzt,  so  dass  der  Kopf  und  Hals 
lauf  die  Kreuzungsstelle  zu  liegen  kommt  und  dort  festhält,  während 
eein  zweiter  es  an  den  Hinterfüssen  fasst  und  das  Tier  in  dem  Zuber 
sschwingen  hilft,  wo  es  bis  an  die  Augen  und  das  in  die  Höhe  ste- 
hhende  Maul  circa  2  Minuten  lang  eingetaucht  wird;    dann  wird  es 
iin  einem  nebenstehenden  leeren  Zuber  geschwungen,  auf  die  Füsse 
ggestellt  und  durch  drei  Mann  mit  Abreiben,  Striegeln  ,  Ausdrücken 
dder  Flüssigkeit  gehörig  bearbeitet.     Zu  gleicher  Zeit  werden  von 
eeinem  der  Männer  (die  übrigens  ihre  Hände  während  der  Arbeit, 
2zur  Verhütung  der  Anätzung  der  Haut,  öfters  mit  Leinöl  beschmie- 
rren  müssen)  mit  einem  zu  Händen  gestellten  Hafen   die  noch  un- 
tbefeuchtet  gebliebenen  Kopfhaare  Übergossen  und  mit  der  Hand  ab- 
fgerieben,  jedoch  so,  dass  die  Augen  von  dem  Eindringen  der  Flüs- 
«sigkeit  verschont  bleiben,  und  ebenso  müssen  die  stark  räudigen, 
imit  dickem  Schorf  bedeckten  Stellen  noch  einmal  Übergossen  wer- 
den. —   Sind  alle  Schafe  gebadet,  so  lässt  man  sie  noch  einige 
'Stunden  lang  dicht  bei  einander  stehen  (abdämpfen)  und  verhütet 
i;das  schnelle  Trocknen  derselben  durch   Sonnenhitze  oder  trockne 
"Winde". 

Die  Gefahr,  welche  alle  Räudebäder,  die  Arsenik  halten,  für 
'die  zu  badenden  Tiere  und  für  die  Menschen,  welche  beim  Bade- 
igeschäft  helfen,  haben,  lassen  es  wünschenswert  erscheinen,  nur 
■solche  Mischungen  zum  Tilgen  der  Schafräude  anzuwenden,  wie  sie 
:'aaf  Seite  42  etc.  und  auf  Seite  49  bis  51  sub  l  und  2  angegeben 
'  wurden.  Die  da  genannten  Mittel  wirken  so  sicher  und  so  kräftig, 
■dass  alle  Arseniklösungen  als  höchst  überflüssig  erscheinen  und,  da 
sie  Gefahr  bringen  können,  im  allgemeinen  als  verwerflich  bezeich- 
net werden  müssen.    Nur  dann,  wenn  man  es  mit  einer  t o  tal  ver- 
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grindeten  Schafherde  zu  thun  hat,  und  wenn  die  Räudebäder 
ohne  Arsenik  wirklich  im  Stich  lassen  sollten,  kann  man  solche 
Mischungen  in  Gebrauch  ziehen,  wie  sie  Seite  52,  sub  3  bis  5  an- 
geführt wurden,  — 

Eine  sehr  zu  lobende  Behandlung  der  Schafräude  führte  Müller 
aus  (vergl.  Zeitschrift  für  die  gesamten  Veterinärwissenschaften, 
1875,  S.  546).  Früher  wendete  er  ein  Gemisch  von  guter  Buchen- 
lauge, Viehharn  und  Teer  au,  letzteren  in  gewöhnlichem  Kieuöl  ge- 
löst. Der  gelöste  Teer  wurde  den  einzelnen  Bädern  nur  in  klei- 
neren Portionen  zugesetzt,  nach  dem  Bade  von  fünf  Schafen  regel- 
mässig wiederholt.  Die  Schafe  wurden  zunächst  eine  Minute  lang 
in  die  Flüssigkeit  eingetaucht,  dann  aus  derselben  herausgenommen 
und  derartig  placiert,  dass  die  ablaufende  Flüssigkeit  wieder  in  das 
Badegefäss  zurücklief.  Nun  wurde  die  Brühe  mittels  starker  und 
harter  Strohwische  auf  die  Haut  der  Patienten  nachdrücklich  ein- 
gerieben, hierauf  jedes  Schaf  (unter  allen  Vorsichtsmassregeln  wie 
Augenzuhalten  der  zu  badenden  Tiere)  noch  einmal  eine  Minute 
lang  in  das  Räudebad  eingetaucht  und  wiederholt  gerieben.  Das 
behandelte  Schaf  wurde  dann  laufen  gelassen,  konnte  aber  nicht  zu 
den  nicht  gebadeten  Tieren  gelangen,  dafür  musste  Sorge  getragen 
werden  durch  Aufstellen  von  Hürden.  Nach  fünf  Tagen  wurde  das 
Bad  wiederholt.  Sechs  bis  acht  Tage  nach  dem  zweiten  Bade  wurde 
jedes  einzelne  Tier  der  Herde  ganz  genau  inspiziert;  fanden  sich 
bei  einigen  Schafen  noch  Räudestellen,  so  wurden  auf  die  letzteren 
einige  Tropfen  Petroleum  eingerieben;  das  Petroleum  war  in  einer 
Flasche,  welche  einen  Korkstöpsel  besass,  der  durch  eine  Feder- 
spule durchbohrt  war. 

Später  hat  Müller  eine  Lauge  zum  Bad  der  räudigen  Schafe 
verwendet,  welche  aus  Karbolsäure  und  Rinderharn  bestand.  Rohe 
Karbolsäure  wurde  in  gleichem  Gewichtsteil  Alkohol  gelöst  und 
dann  dem  Rinderharn  zugesetzt.  Pro  Schaf  und  Bad  wurden  25  g 
Karbolsäure  gerechnet. 

Anmerkung.  Räudebäder  werden  mit  bestem  Erfolg  nach 
der  Schur  der  Schafe  angewendet.  Findet  man  Räude  bei  Schafen 
in  einer  Jahreszeit,  in  welcher  man  die  Tiere  nicht  gut  baden  kann, 
so  ist  man  gezwungen  durch  den  Gebrauch  von  Petroleum  (ähnlich 
wie  oben  bei  der  Mülle  rschen  Behandlung  der  Schafräude  ange- 
geben wurde,  besser  Petroleum  mit  Oel  (1  :  3),  da  bei  alleiniger 
Anwendung  des  Petroleums  die  Wolle  gern  für  immer  ausgeht),  oder 
durch  Benutzen  der  grauen  Quecksilbersalbe  (wie  in  Schmierschä- 
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oieieu),  oder  durch  Waschen  der  Räudestelleu  mit  Tabaksbrühe 
ind  dergl.  die  Räude  solange  in  gewissen  Grenzen  zu  halten,  bis 
lan  das  Baden  und  damit  die  Radikalkur  vornehmen  kann. 


Vorbeuge.  Für  Menschen.  Nicht  Kinder  mit  Ziegenböcken, 
Bunden,  Katzen,  Kaninchen  spielen  lassen,  wenn  diese  Tiere  kahle 
stellen  oder  Hautausschläge  aufzeigen!  üeberhaupt  soll  man  auch 
iiicht  dulden,  dass  Kinder  etc.  Hunde  und  Katzen  mit  ins  Bett  neh- 
men, oder  doch  nicht  ohne  sich  vorher  überzeugt  zu  haben,  dass 
iie  betreffenden  Tiere  vollständig  frei  von  Hautkrankheiten  sind. 
))as  räudige  Tiere  fütternde  und  pflegende  Wärterpersonal  ist  dar- 
auf aufmerksam  zu  machen,  dass  gewisse  Räudemilben  der  Tiere 
iiuf  Menschen  übergehen  und  Krätze  erzeugen  können ! 

Für  Haustiere.  Ausser  durch  die  veterinärpolizeilichen  Mass- 
eegeln, welche  Weiterverbreituug  der  Krankheit  verhüten  sollen. 
Können  Haustiere,  seitens  ihrer  Besitzer,  vor  der  Räude  behütet 
(Verden : 

a)  wenn  man  die  gesunden  Tiere  von  räudekranken  separiert  und 
für  sich  aufstellt,  auch  durch  besondere  Dienstboten  pflegen 
lässt; 

I  b)  wenn  man  die  Ställe,  Geschirre,  Stallgeräte  so  desinfizieren 
lässt,  dass  lebende  Räudemilben  nicht  mehr  in  und  an  ihnen 
haften  können.  Gewöhnlich  genügt,  dass  man  die  Ställe  ge- 
hörig mit  heissem  Wasser  reinigt  und  circa  6  Wochen  dem 
Luftzuge  preisgibt,  resp.  in  genannter  Zeit  leer  stehen  lässt. 
Stalluteusilien  und  Geschirre  sind  gründlich  mit  heisser  Lauge 
zu  reinigen  und  ebenfalls  mehrere  Wochen  lang  nicht  zu  be- 
nutzen. Im  äussersten  Falle  ist  bezüglich  der  Desinfektion 
der  Ställe  so  zu  verfahren,  wie  Seite  50,  sub  II  angegeben; 

c)  Vorsicht  beim  Einkehren  in  fremde  Stallungen.  Halten  eines 
Kontumazstalles,  in  welchen  neugekauftes  Vieh  mehrere  (4  bis 
6)  Wochen  lang  eingestallt  wird,  ehe  es  zu  den  andern  Haus- 
tieren gebracht  werden  kann,  ist  überhaupt  als  zweckmässig 
zu  erachten; 

d)  obschon  Uebertragung  von  Milben  krätziger  Menschen  auf 
Haustiere  (ausser  dem  Hund)  künstlich  nicht  gelungen  ist,  so 
dürfte  es  doch  zweckmässig  sein  ,  etwa  krätzkraukcs  Dienst- 


—     56  — 


personal  von  der  Wartung  —  namentlich  wertvoller  Tiere  — 
solange  zu  dispensieren,  bis  dieses  vollständig  geheilt  ist. 


B.    Die  Balginilben  (Äcarus).    Zu  ihnen  gehört  die  Haar 
sackmilbe,  Demodex  folliculorum  hominis  (Demodex  folli 
cularis,  Owen;  Acarus  folliculorum;  Simonea  folliculorum;  Ma 
crogaster  platypus ,  Miescher;   Entozoon  folliculare,  Wilson 
Steatozoon  f oll/ cid are,  Gervais).    Dieses  Tier  wohnt  in  den  Haar 
bälgen  und  Talgdrüsen  der  Haut  des  Menschen,  namentlich  an  der 
Nase,  der  Stirn,  den  Backen  und  den  Lippen,  meist  die  sogenann 
ten  Mitesser  hervorrufend.    Virchow  behauptet,  dass  die  Balg 
railben  nur  zufällig  in  den  Mitessern  sich  vorfinden,  nicht  die  ür 
Sache  derselben  sind.     In  den  genannten  Hautteilen  sitzen  sie  in 
der  Regel  zu  2  bis  4  Stück,  sehr  selten  in  grösserer  Anzahl,  brin 
gen  auch  dem  Menschen  keinen  Nachteil,  wenn  man  von  der  klei 
nen  Schönheitsstörung ,  welche  die  Mitesser  veranlassen,  absehen 
will.  —    Haarsackmilben  kommen  jedoch  auch  in  den  Haarbälgen 
in  den  Ausführungsgängeu  der  Talg-  und  Schweissdrüsen  beim  Hund 
Schwein,  Rind,  Schaf  und  bei  der  Katze  vor,  und  zwar  dann  in  den 
einzelnen  Haarbälgeu  u.  s.  w.  in  weit  grö-sserer  Zahl  als  beim  Men 
sehen.     10  bis  15  Stück  in  einem  Haarbalg  sind  nichts  Ausseror 
deutliches.     Es  sollen  aber  bis  200   in   einem  Haarbalg  zuweilen 
aufzufinden  sein.    Bei  der  Katze  und  namentlich  beim  Hund  ver 
Ursachen  diese  Schmarotzer  einen  sehr  erheblichen  Hautausschlag 
der  ziemlich  rasch  die  ganzen  Ernährungsprozesse  stört,  weil  fas 
die  ganze  Haut  bald  ausser  Funktion  gesetzt  wird,  dann  kommt  es 
zur  Abzehrung  und  zum  Tod.    Die  durch  Acarus  folliculorum  ver 
ursachte  äussere  Krankheit  ist  auch  keineswegs  so  gut  zu  beseiti 
gen  wie  z.  B.  die  Milbenräude;    der  Haarsackmilbenausschlag  de 
Hunde  z.  B.  wird  sogar  zu  den  meist  unheilbaren  üebeln  gezählt 
Wenn  aber  wirklich  einmal  Heilung  erzielt  wird,  so  ist  dennoch  of 
ein  teilweiser  oder  ganzer  Verlust  der  Haare  des  krankgewesene 
Haustieres  zu  beklagen. 

Kennzeichen  derHaarsackmilben.  Ueber  die  Haarsack 
milben  haben  wir  erst  in  neuerer  Zeit  durch  die  meisterhafte  Ar 
beit  Csokors  (Ueber  Haarsackmilben  und  eine  neue  Varietät  der 
selben  bei  Schweinen;  Verhandlungen  d.  zoolog.-botan.  Gesellsch.  i 
Wien  1879)  genauere  Kenntnis.  Nach  ihm  ist  hauptsächlich  fol 
gendes  bezüglich  der  Haarsackmilben  bemerkenswert. 
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Körper  wurmförmig  oder  einem  länglichen  Lorbeerblatt  ähn- 
Uich,  hinten  zugespitzt.  Thorax  und  Abdomen  verwachsen,  Kopf 
wom  Thorax  deutlich  abgesetzt.  Kopf  lyraförmig  oder  hufeisenartig, 
AAm  Kopf  der  Balgmilbe  des  Schweines  unterschied  Csokor: 

Ein  aus  zwei  Platten  bestehende  Grundlage  des  Kauapparates 
=  Vorderhaupt  (Fig.  6  b,  Taf.  i,  Vh),  an  diesen  zwei  runde  Er- 
hhabenheiten,  die  Augen  (dieselbe  Figur,  A);   am  unteren  Ende  der 
Sbeiden  Platten  ein  länglich  rundes  Organ  =  Schlundkopf  (daselbst 
SSk);  neben  letzterem  rechts  wie  links  je  ein  punktförmiger  Aus- 
fführungsgang  von  Kopfdrüsen  (Dr  der  Fig.  6b  auf  Taf.  I);  zwei 
fOberkiefer  oder  Mandibeln ,  welche  mit  dem  Vorderhaupt  gelenkig 
vverbunden  sind  und  sich  in  horizontaler  Richtung   bewegen  (da- 
sselbst  Ok),  sie  gleichen  den  stumpfen  Schenkeln  einer  Blechschere, 
ssind  so  lang  als  der  Kopf  lang  ist,  ganz  aber  nur  auf  der  dorsalen 
tSeite  des  Kopfes  zu  sehen;  zwei  kurze,  etwas  gebogene,  vorn  zu- 
ggespitzte, hinten  runde  Chitinstäbe,  die  sich  in  horizontaler  Rich- 
ttung  bewegen,  also  kauen  können,  aber  auch,  wenn  sie  zusammen- 
ggelegt  sind  einen  Stech-  oder  Wühlapparat  abgeben,  repräsentieren 
'die  Unterkiefer  oder  Maxillen  (daselbst  ük);  zwei  dreigliedrige  Kie- 
fferfühler,  welche  am  oberen  Ende  der  Unterkieferhälfteu  sehr  be- 
iweglich  eingelenkt  sind  (Kf  der  Fig.  6b);  die  stilettförmige,  mit  dem 
fSchlundkopf  zusammenhängende,  unpaare  Mundklappe  (daselbst  Mk), 
IDie  am  Kopf  gelockerte  Cuticula  umgibt  ersteren  als  Saum.  Die 
IHaut,  am  Abdomen  feingestreift,  trägt  am  Kopf,  an  der  Brust,  an 
'den  Füssen  sehr  feste  Chitinstücke.     Acht  stummeiförmige  Füsse 
>sind  vorhanden,  rechts  wie  links  am  Brustrande  vier  Stück.  Sie 
'bestehen  aas  3  Stücken,  nämlich  der  Hüfte  =  Coxa  (Fig.  6b,  Ta- 
lfei I;  C),  dem  Schenkel  =  Tibia  (daselbst  Ti),  dem  Fussende  (T 
der  Fig.  6b  auf  Taf.  I).    Jedes  Fussende  zeigt  fünf  krallenartige 
'Chitinstücke,  welche  in  Weichteile  eingelagert  erscheinen,  die  äus- 
sere und  die  innere  Kralle  scheinen  nur  Fortsetzung  des  Tibialran- 
des  zu  sein.    An  der  Bauchfläche  des  Thorax  in  der  Mitte  dessel- 
'  ben  liegt  ein  längs  laufender  Chitinstreifen,  der  vorn  mit  einer  An- 
schwellung, hinten  mit  einer  Spitze  versehen  ist;  die  vordere  An- 
schwellung und    drei  im  Verlaufe  des  Chitinstreifens  vorhandene 
Knorren  dienen  rechts  und  links  nach  den  Füssen  laufenden  Chitin- 
bogen zum  Ansatz.     Der  Längsstreifen  entspricht  dem  Brustbein, 
die  Bogen  den  Epiraeren  (Fig.  6b,  Taf.  I,  Bb  und  Ep).     An  den 
'  Schlundkopf  der  Haarsackmilbe  scliliesst  sich  ein  kurzer  Oesopha- 
gus an,  welcher  in  einen,  mit  Ausbuchtungen  versehenen,  in  der 


Brusthöhle  befindlichen  Magen  führt;  letzterer  geht  in  einen  kurzen 
Ausführungsdarra  über,  der  in  einen  unmittelbar  hinter  dem  Ende 
des  sogen.  Brustbein  befindlichen  Afterspalt  (Fig.  6a,  Taf.  I,  a)  endigt. 
Wahrscheinlich  ist  ein  Tracheensystem  vorhanden.     Gefässe  und 
Nerven  haben  sicli  noch  nicht  nachweisen  lassen,  doch  spricht  das 
Vorhandensein  von  Augen  und  die  starke  Lokomotionsfähigkeit  der 
Balgmilben  für  Anwesenheit  von  Nerven.     Getrennte  Geschlechter;  ; 
Männchen  immer  kürzer  als  Weibchen;  zwischen  dem  hinteren  Ende  Ifi 
des  Brustbeines  und   der  Afterspalte  des  Männchens  ist  eine  Art  i 
Papille,  welche  den  Penis  repräsentiert.    Das  Weibchen  ist  länger  'i 
und  breiter  als  das  Männchen.    Im  Körper  des  Weibchens  sieht  man  ii 
oft  einen  eigentümlichen  dreieckigen  Körper,  welcher  zum  Ei  wird,  ,1 
das  in  einer  Spalte  hinter  dem  Sternalende  zu  Tage  tritt.    Das  Ei  )i 
ist  spindelförmig.     Drei  Häutungsprozesse   werden  durchgemacht. 
Eine  sechs-  und  eine  achtbeinige  Larve. 

Ausser  Demodex  folliculorum  hominis  (Männchen 
0,30  mm  lang,  0,04  mm  breit;  Weibchen  bis  0,40  mm  lang,  bis 
0,05  mm  breit;  das  herz-  oder  spindelförmige  Ei  ist  0,08  mm  lang, 
0,04  mm  breit;  die  sechsbeinige  Larve  ist  0,12  mm,  die  achtbeinige 
Larve  aber  0,36  mm  lang.  Kopf  breit  und  kurz:  Kopf  und  Thorax 
zusammen  =  Vi  ^^er  Körperlänge),  entdeckt  1842  von  G.  Simon 
und  von  Henle,  interessieren  Landwirt  wie  Tierarzt  besonders 
noch 

1)  Demodex  folliculorum  canis.    Die  Hunde-Balgmilbe 
(Fig.  6  a,  Taf.  1). 

Männchen  0,22  bis  0,25  mm  lang, 

dasselbe    0,045  mm  breit, 

Weibchen  0,25  bis  0,30  mm  lang, 

dasselbe    0,045  mm  breit. 
Die  Spindel-  oder  herzförmigen  Eier  0,07  bis  0,09  mm  lang 
und  0,025  mm  breit.    Die  sechsbeinige  Larve  0,11  mm  laug,  die 
achtbeinige  0,19  mm  lang.     Die  Länge  des  Kopfes  und  der  Brust 
=       der  Körperläuge.    Mehr  quadratischer  Kopf. 

Entdeckt  von  Tulk  1844.  —  Verursacht  die  Balgmilbenräude 
des  Hundes. 

2)  Demodex  phylloide s  suis.    Balgmilbe  des  Schweines. 

Männchen        0,22  mm  lang, 
dasselbe  bis    0,050  mm  breit, 
Weibchen        0,24  mm  lang, 
dasselbe         0,066  mm  breit. 
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Die  ovalen,  an  den  Enden  etwas  ausgezogenen  Eier  sind  0,10 
lis  0,11  mm  lang,  bis  0,034  mm  breit.  Die  scchsbeinige  Larve 
,1,13  bis  0,14  mm,  die  aclitbeinige  Larve  0,22  bis  0,28  mm  lang. 

Entdeckt  von  Csokor  1878.  Verursacht  einen  ulcerös-pustu- 
iösen  Ausschlag  beim  Schv?eine. 

3)  D emodex  cati.    Balgmilbe  der  Katze. 
Entdeckt  von  Megnin  und  Leydy,  an  den  Nasen  und  Ohren 
con  Katzen,  die  gleichzeitig  von  Sarcoptes  minor  heimgesucht  wa- 
een.    Um  ein  Viertel  kleiner  als  Demodex  canis. 

Anmerkung.  Oschatz  fand  in  den  Augenliddrüsea  des  Schafes 
i'ine  Balgmilbe,  welche  sich  hauptsächlich  durch  ihre  grössere  Breite 
con  Demodex  hominis  unterschied.  (Vergl.  Kü  c  h e  n  mei s t  e  r  ,  die 
?arasiten  des  Menschen,  L  Aufl.,  S.  376.)  Faxon  beobachtete 
iJalgmilben  bei  Rindern  (On  the  presence  of  Demodex  folUculorum 
m  the  skiii  of  the  ox.  Bidletin  of  tlie  Miiseufh  of  comparat.  Zoo- 
'Ogy  an  Harvard- College,  Cambridge  Mass.  Vol.  V,  Nr.  2,  1878, 
K  11).  Ob  diese  eine  eigene  Varietät  ausmachen  oder  eine  der  er- 
f.vähnten  Spezies  zugehören,  lässt  sich  weder  aus  der  mangelhaften 
löchilderung,  noch  aus  den  wenig  korrekten  Zeichnungen  von  Faxon 
ichliessen.  Nach  Claus  soll  Demodex  auch  angeblich  beim  Fuchs, 
'"•ferd  and  Rind  vorkommen. 

Kennzeichen  der  Krankheit.     Bei  Schweinen,  welche  die 
iVcarusräude  sehr  leicht  wieder  auf  Schweine  verbreiten,  charakteri- 
iiiert  sich  das  üebel  dadurch,  dass  am  Rüssel,  am  Halse,  an  der 
■Jnterbrust,  in  den  Weichen  und  Flanken,  in  der  Bauchhaut  sich 
aand-  bis  haselnussgrosse  Geschwülste  bilden ,  welche  in  grössere 
ijeschwülste  übergehen,  die  endlich  in  grosse  Geschwüre  sich  ver- 
t.vandeln.    Manchmal  sieht  man  auch  blatternähnliche  Effloreszenzen 
Ulf  der  Haut  der  Schweine.    In  den  Geschwülsten  und  Geschwüren 
lie  Balgmilbe.    Die  von  der  Krankheit  befallenen  Hunde  zeigen  ein 
leutlich  wahrnehmbares,  heftiges  Jucken,  doch  beim  Scheuern  und 
>Kratzen  nicht  das  Wohlbehagen  ,   welches   sich  reibende  krätzige 
IHunde  merken  lassen.  Im  Gegenteil  scheint  das  Kratzen  oft  Schmer- 
zten zu  verursachen,  was  die  Patienten  durch  Wimmern  oder  Schreien 
•iu  erkennen  geben.    Die  Haut  wird  meist  zuerst  am  Kopf  (Lippen 
und  Backen),  am  Bauch  (männliche  Geschlechtsteile),  auf  dem  Kreuz 
heimgesucht.    Die  Haut  ist  angeschwollen,  zeigt  bei  hellergefärbten 
Tieren  viele  rote  oder  violette  Fleckchen,  die  nach  und  nach  zu 
grösseren  Flecken  zusammenfliesseu.    Auf  diesen  rotgel'ärbtcn  Stel- 
len erheben  sich  kleine,  mit  Eiter  gefüllte  Pustelchen,  drückt  man 
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an  diesen,  so  springen  sofort  Eiterpfröpfe  hervor,  es  bleiben  dann 
kleine  Löcher  zurück.  In  diesem  Eiter  sind  meist  die  Milben  (eine 
oder  einige  Stück)  unter  dem  Mikroskop  vorzufinden.  Der  Aus- 
schlag verbreitet  sich  endlich  über  den  ganzen  Körper,  zahlreiche 
Pusteln  zeigen  das  an.  Blutrünstige  Stellen,  Blutaustretungen  in 
die  Haut  und  das  Unterhautzellgewebe  mögen  Folge  des  Kratzens 
und  Scheuerns  der  Patienten  sein.  Auf  den  Stellen,  wo  Pustelchen 
geplatzt  sind  und  sich  der  Eiter  entleert  hat,  stellen  sich  oft  gelbe 
oder  gelbbraune  Borken  und  Grinder  ein.  Sowie  der  Hautaus- 
schlag grössere  Dimensionen  annimmt,  pflegen  die  erkrankten  Tiere 
sehr  rasch  abzumagern,  trotzdem  sie  einen  ungewöhnlichen  Appetit, 
ja  oft  einen  wahren  Heisshunger  zu  erkennen  geben.  Die  Patienten, 
verbreiten  stets  einen  sehr  unangenehmen,  widerlich  süssen  Geruch. 

Behandlung  des  Ausschlages.  Gewöhnlich  findet  man 
in  den  Lehrbüchern  ^ber  Tierkrankheiten  angegeben,  dass  der  Haar- 
sackmilbenausschlag  leicht,  z.  B.  „duixh  Seifenbäder  und  Aetzkali- 
lösung"  zu  beseitigen  sei.  Ich  muss  das  bestreiten.  Eine  Heilung  ge- 
lingt sehr  selten  und  nur  dann,  wenn  der  Ausschlag  in  seinen  er- 
sten Anfängen  zur  Behandlung  kommt,  und  nicht  über  grössere 
Flächen  des  Körpers  ausgebreitet  ist.  Auch  glaubt  man  oft,  die 
Krankheit  geheilt  zu  haben,  wenn  man  auf  kleineren  Körperstellea 
vorhandenen  Ausschlag  zum  Schwinden  gebracht  hat;  4,  6  bis  8 
Wochen  später  stellen  sich  Recidive  der  ärgsten  Art  ein.  Ich  habe 
oft  alle  erdenklichen  Mittel  angewendet,  von  der  Benzinsalbe  bis 
zu  Sublimatbädern,  ohne  allen  Erfolg.  Leichtere  Fälle  wurden 
hauptsächlich  durch  Perubalsam  und  mechanisches  Ausdrücken  der 
Räudepusteln,  dann  durch  Gebrauch  von  Salicylsäuresalbe  (1  :  30 
bis  50),  endlich  durch  Benzinsalbe  (1  Teil  Benzin  zu  4  bis  8  Teilen 
grüner  Seife,  bei  der  Anwendung  noch  viel  Wasser  zuzusetzen;  oder 
l  Teil  Benzin,  4  Teile  Fett)  und  durch  Anwendung  von  Waschungen 
mit  Seifenwasser  oder  Karbolseifenwasser  beseitigt.  Bei  schlimme- 
ren Fällen  wird  eine  Salbe  von  krystallisierter  Phenylsäure  1  Teil, 
Fett  30  Teile  (Hof er  in  München)  empfohlen,  oder  es  werden  stär- 
kere Aetzkalilösungen  (Vogel)  oder  das  ätherische  Wacholderöl 
mit  vier-  bis  fünffacher  Menge  Spiritus  verdünnt,  am  Platze  sein.  — 
Dabei  ist  immer  gute  kräftige  Nahrung  den  Kranken  zu  verabrei- 
chen. —  Wie  ich  angegeben,  lassen  diese  Mittel  auch  oft  im  Stich. 
Wenn  selbst  das  Töten  und  Absterben  der  Milben  gelingt,  vermag 
der  Körper  meist  nicht  die  Kadaver  der  Acarus,  welche  oft  Haar- 
bälge und  Ausführungsgänge  der  Hautdrüsen  vollständig  vollpfro- 
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)pfeu  uud  verstopfeu  durch  angeregte  Eiteruugsprozesse  auszu- 
iwerfeu,  uud  die  Haut  kaun  uie  wieder  ordnungsgemäss  funktionieren. 

Vorbeuge.    Meidung  des  Zusammeus.eius  kranker  und  gesun- 
Her  Tiere.  —  Reinigung  der  Stallungen,  Verbrennen  der  Lager  krauk- 
!^ewesener  Schweine,  Hunde  und  Katzen!    Auf  die  Frage  oh  Demo - 
dex  hominis  identisch  sei  mit  Demodex  canis,  ist  zunächst  schon 
14U  antworten,  dass  anatomische  Verschiedenheiten  zwischen  beiden 
^Varietäten  bestehen,  besonders  aber  die  Grössenverhältnisse  bei  bei- 
ilen  sehr  voneinander  abweichen.    Ueber  die  sonstigen  Gründe,  die 
lans  veranlassen  müssen  Demodex  hominis  von  Demodex  canis  zu 
ssclieiden,  dann  über  die  Möglichkeit  des  üebergehens  von  Demodex 
hhominis  auf  Hunde  und  von  der  Hunde-Balgmilbe  auf  Menschen  gibt 
ZZürn  (in  Küchenmeister  und  Zürn,  Parasiten  des  Menschen, 
IQ.  Aufl.  S.  535)  folgendes  an: 
„(i)  Demodex  hominis  ist  in   pathogener  Beziehung  mehr  oder 
weniger  ungefährlich,  Demodex  canis  ist  ein  sehr  gefährlicher 
Parasit,  der  einen  meist  unheilbaren,  oft  todbringenden  Aus- 
schlag erzeugt. 

Gruby  hat  durch  Uebertragung  des  Demodex  hominis 
auf  den  Hund  erzielt,  dass  die  Milben  auf  der  Haut  des  Hun- 
des sich  innerhalb  zweier  Jahre  stark  vermehrten  und  Kahl- 
werdeu  des  Hundes  bewerkstelligten.  Die  Balgmilbeu  des 
Hundes  erzeugen  aber  einen  pustulöseu  Ausschlag,  nicht  nur 
ein  Haarausfallen; 
h)  Demodex  hominis  sucht  mit  Vorliebe  die  Haut  der  Stirn, 
Wangen  uud  Nase  seines  Wirtes  auf,  also  nicht  oder  nur  we- 
nig behaarte  Haut,  Demodex  canis  mehr  die  stark  behaarten 
Stellen  des  Hundes;  jener  sitzt  mehr  in  den  Talgdrüsen,  die- 
ser in  solchen,  aber  auch  —  und  zwar  oft.  massenhaft  —  in 
I  den  Haarbälgen ; 

c)  Uebertragung  des  Demodex  canis  auf  Menschen,  die  der  Zu- 
fall bewerkstelligte,  bewirkte  stark  juckenden  pustulöseu  Aus- 
schlag bei  Menschen.  Zürn  (Milben,  S.  31)  sagt:  „Acariis 
foiiiculomm,  canis  geht  aber  zuweilen  auf  Menschen  über, 
welche  Hunde,  die  an  der  Acarusräude  leiden,  pflegen;  Ver- 
fasser dieses  Artikels  sah  bei  einem  Tierarzt,  einem  Kutscher 
und  einer  Frau,  welche  Hunde,  die  mit  Haarsackmilbeuräude 
behaftet  waren,  behandelten  und  pflegten,  einen  sehr  jucken- 
den, pustulüsen  Hautausschlag  an  Händen  und  Füs.sen  auftre- 
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ten;  in  den  Eiterpfropfen  und  Pusteln   war  Acarus  follicu- 
lorum" . 

„Es  gehört  entschieden  eine  besondere  Disposition  dazu,  Balg- 
luilben  zu  herbergen.     Die  negativen  Resultate,  welche  viele  For- 
scher erhielten,  wenn  sie  Balgmilben  des  Menschen  auf  Hunde,  Balg- 
milbeu  durch  geflissentliche  Uebertragung  vom  kranken  Hunde  au 
gesunden  Hund  brachten,  welche  erhalten  wurden,  wenn  man   ac  ' 
Balgmilbenräude  leidende  Hunde  mit  gesunden  Hunden  längere  Zeil 
zusammensperrte,  sind  damit  zu  erklären;  einige  Infektionsversuche  ^ 
der  angegebenen  Art  sind  auch  gelungen;  dass  die  Acarusräude  aber  ^ 
sehr  ansteckend  sein  kann,  das  kann  mancher  praktische  Tierarzi 
bezeugen;  sind  doch  grosse  und  rentable  Hundezüchtereien  aufge- 
hoben  worden,  weil  man  der  Acarusräude  nicht  Herr  werden  konnte.' 

,  »i 

 ä! 

Ii 

C.    Die  Zecken  (Ixodida).     Es  sind  dies  ziemlich  grosse  " 
platte,  meist  augenlose,  milbenartige  Tiere  mit 'lederartiger  Haut 
Der  Vorderleib  auf  dem  Rücken  mit  einem  hornigen  Schilde  bedeckt  ^ 
Hinterleib  sehr  ausdehnbar.    8  lange  siebengliedrige  Beine',  je  eins  " 
mit  zwei  Kralleu  und  einem  Haftlappen  am  Ende  versehen.  An 
Kopf  einen  vorstehenden,  komplizierten  Saugapparat.     Auf  einei 
meist  ringförmigen  Kinnplatte  sitzen  die  in  der  Regel  viergliedrigen 
paarigen  Kieferntaster;  letztere  liegen  im  Zustande  der  Ruhe  dich 
aneinander;  wenn  die  Zecken  den  Saugapparat  in  ihren  Wirt  ein  J 
gebohrt  haben,  werden  die  Taster  in  einem  Winkel  abgelenkt,  un(  ' 
stehen  dann  vorn  voneinander  entfernt.    Eine  Unterlippe,  eine  de  li 
Länge  nach  gespaltene  Oberlippe  und  zwei  Kiefer  sind  ferner  vor  i 
banden.  2 

Die  Zecken  halten  sich  in  Wäldern,  namentlich  an  deren  Rän  Iii 
dern,  im  Buschwerk  und  im  Grase  auf,  lauern  auf  vorüberziehend'  ti 
Säugetiere,  begeben  sich  auf  deren  Haut,  um  diese  anzubohren  nn(  k 
durch  Blutsaugen  ihre  Wirte  zu  belästigen.  Nur  die  Weibchei  t 
sollen  angeblich  (nach  Koch)  Blutsauger  sein.  Bei  der  Begattuni 
sitzt  das  Männchen,  welches  immer  kleiner  als  das  Weibchen  ist  - 
an  der  Bauchseite  des  letzteren,  mit  dem  Kopfe  nach  dem  Körper  I 
ende  des  Weibchens  hinsehend.  Die  Geschlechtsöfi'nung  des  Weib  ii 
chens  befindet  sich  an  der  Brust.  S 

Hierher  gehört:  ' 

1)  Die   Ochsenzecke.     (Ixodes   reticuUdns  a.  redurins^ 
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AAugenlos,  lang  vorstehender  Rüssel,  lange,  doch  schmale  Fühler; 
kkreisrunder.  Körper,  von  gelbroter  bis  blauroter  Farbe,  zuweilen  auch 
(»bräunlich  gefärbt,  fünf  dunkle  Längsstreifen ;  Rückenschild  gelblich, 
iblau  punktiert;  2,2  mm  bis  4,4  mm  lang,  wenn  leer;  mit  Blut  voll- 
zgesogen  bohnengross.  Auf  Rindern  und  Schafen.  Ixodes  reduoius 
vverbreitet  sich  manchmal  sehr  rasch  unter  den  Schafen  einer  Herde 
uund  kann  bei  diesen  grosse  Beschwerden  veranlassen. 
^l  2)  Die  Hundszecke.  (Hundeholzbock ,  Ixodes  ricinus). 
((lig.  7,  Taf.  I.)  Braunrot  bis  pechschwarz.  Weibchen  mennigroten 
^Hinterleib,  vollgesogen  sieht  dasselbe  gelbgrau  aus.  Leer  1,1  mm 
bbis  2,25  mm  lang;  vollgesogeu  12  mm  lang.  Viergliedrige  Taster, 
ddie  beim  Gebrauche  auseinandergehen  und  dann  einem  Anker  ver- 
Sgleichbar  sind;  die  löffeiförmig  ausgehöhlte  Unterlippe  ist  mit  Zäh- 
nnen  besetzt,  ebenso  die  vor-  und  rückwärts  schiebbai'en ,  zweiglie- 
ddrigen  Kiefer.  Die  Zähne  stehen  nach  rückwärts.  Hinter  jedem 
hhintersten  Beine  am  Leibesrande  eine  Platte  mit  Atmungsöffnung. 
IDrei  Häutungen  müssen  überstanden  werden.  Die  erste  Entwicke- 
|llungsstufe  wird  repräsentiert  durch  eine  sechsbeinige  Larve  ohne 
jpAtraungsorgane;  die  zweite  durch  eine  geschlechtslose  Larve  mit 
jaacht  Beinen  und  Atmungswerkzeugen,  die  dritte  durch  die  acht- 
jlbeinige,  mit  Geschlechtswerkzeugen  versehene,  erwachsene  Zecke.  . i 
I        Die  Hundszecke  ist  augenlos. 

I        Schmarotzt  auf  Menschen,  Hunden,  Rindern,  Schafen. 

3)  Die  amerikanische  Zecke.    ( Ixodes  americanus  seic 

•  Amblyoma  americanum.)  Diese  Zecke,  wohl  auch  amerikanische 
Waldlaus  genannt,  befällt  Menschen  und  Tiere,  welche  in  amerika- 
Doischen  Wäldern  sich  aufhalten.  Von  Haustieren  soll  namentlich 
tdas  Pferd  unter  diesen  Parasiten  zu  leiden  haben.  Die  weibliche 
tZecke  ist  bis  3  mm  lang,  besitzt  einen  eiförmigen,  schmutzig  rot- 
ibraunen  Körper,  der  auf  seiner  Oberfläche  fein  punktiert  erscheint; 
teine  hellgelbe  Rückenschildspitze  zeichnet  das  Weibchen  aus.  Flache 
AAngen  sind  bei  dieser  Zecke  in  der  Mitte  der  Schildseite,  in  einer 
iflachen  Ausbuchtung,  vorhanden.  — 

Anmerkung.  Eine  auf  jungen  Fasanen  schmarotzende  Zecke 
-—  Ixodes  Dugesii  soll  auch  Schafen  und  Hunden  gelegentlich  nn- 
'bequem  werden.  Ob  in  dieser  Beziehung  nicht  eine  Verwechselung 
irait  Ixodes  ricinus  vorliegt,  muss  dahingestellt  bleiben.  Dass  die 
>Saumzecken  oder  Argasarten  Menschen  sehr  viele  Belästigung  be- 

•  reiten  können  (z.  B.  Argas  persic.  =  Mianawanze,  Argas  Chincha 
=  knlnmbisnhe  Saumzecke,  Argas  Taloje  =  zentralamerikanische 
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Saurnzecke,  vergl.  Küchenmeister  und  Zürn,  1.  c.  S.  540)  ist 
bekannt.  Dass  gelegentlich  ein  kleinerer  Argas  (vergl.  S.  41)  bei 
Pferden  Hautjucken  erzeugen  kann,  ist  von  Megnin  behauptet  wor- 
den. Auf  aus  Texas  kommenden  Rindern  beobachtete  man  einen 
Argas,  den  man  Arc/as  americ.  genannt  hat. 

Behandlung.  Diese  Hautparasiten  soll  man  nie  gewaltsam 
von  ihren  Wirten  abreissen,  da  dann  regelmässig  die  Köpfe  der 
Zecken  stecken  bleiben  und  beträchtliche  Hautentzündung  hervor 
rufen  können.  Man  bestreiche  diese  Schmarotzer  mit  Oel  oder 
tröpfle  auf  sie  etwas  Benzin,  wodurch  sie  am  raschesten  und  sicher 
vertrieben  werden.  Verdünntes  Benzin  und  ätherische  Oele  (Ros- 
marinöl,  Laveudelöl)  vertreiben  aucli  in  grösserer  Zahl  auf  Haus 
tieren  sich  vorfindende  Zecken. 


Iii 


D.  Die  Läuse  (Pedimlina).  Diese  Hautparasiteu  gehören 
zu  den  flügellosen  Hemipteren  *).  Der  Kopf  ist  immer  abgesetzt,  zeigt 
meist  zwei  füufgliedrige  Fühler  und  wird  stets  wagerecht  getragen; 
vorn  au  der  Unterselte  des  Kopfes  sitzt  der  Schnabel,  welcher  als 
kurze  Scheide  erscheint,  in  der  ein  weiches  fleischiges  Rohr  —  der 
Saugrüssel  —  sitzt,  das  vorn  mit  kleinen  Chitiuhaken  bewaff'net  ist; 
in  der  Ruhe  ist  der  Saugrüssel  in  die  Scheide  eingezogen  und  dann 
nicht  sichtbar,  das  mit  Haken  besetzte  Ende  des  Rüssels  ist  dann 
auch  in  sich  eingestülpt.  Wenn  die  Läuse  Blut  von  ihrem  Wirte 
saugen  wollen,  wird  des  Rüssels  vorderes  Ende  ausgestülpt,  der 
ganze  röhrenartige  Rüssel  aus  der  Scheide  hervorgeschoben  und 
aus  ihm  tritt  dann  zum  Anbringen  der  Hautwunde  ein  feiner  Sta 
chel.  Winkelig  nach  aussen  sich  umbiegende  braune  Chitinieister 
geben  im  Inneren  des  Kopfes  an  der  Unterseite  für  den  Saugrüsse 
Stützen  ab.  Einfache  Augen  sind  meist  vorhanden,  zuweilen  kön 
nen  solche  fehlen,  in  einem  Ausnalimefall  kommen  zusammengesetzt^ 
Augen  vor.  Der  Thorax  ist  ebenso  breit  oder  breiter  als  der  Kopf 
er  trägt  die  sechs  Klammerfüsse,  deren  jeder  einen  zweigliedriger 
Tarsus  besitzt,  dessen  Endglied  klauen-  oder  hakenförmig  umgebo 
gen  ist.  Der  Hinterleib  ist  immer  viel  länger  als  Kopf  und  Brus 
zusammengenommen  und  mit  8  oder  9  Segmenten  versehen.  De 


*)  Nach  Giebel,  Inseeta  Epizoa,  Leipzig  1874. 
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netzte  Abschnitt  des  Leibes  ist  bei  der  weiblichen  Laus  mit  einem 
gundlichen  oder  dreieckigen  Ausschnitt  versehen,  bei  der  männlichen 
ttnrapf  oder  rundlich.  Am  Thorax  sind  zwei  Atraungslöcher ,  am 
ubdomen  findet  man  ventral  am  Rande  jedes  Segmentes,  und  zwar 
-■eclits  wie  links,  je  eine  Atmungsölfnuug,  welche  mit  dem  Tracheen- 
|\ystem  kommunizieren.    Die  Haut  der  Läuse  trägt  kurze  Haare. 

Zwei  Schlundnervenringe  und  drei  Brustnervenknoten  mit  Aus- 
läaferu  machen  das  Nervensystem  der  Läuse  aus.  Ein  feines  Rüc- 
[iengefäss  ist  vorhanden.  Der  Saugrüssel  geht  in  einen  engen  Oe- 
Ifophagus  über,  welcher  in  den  mit  Blindsäcken  nnd  einer  Drüse 
iJiMagenscheibe)  versehenen  Magen  führt;  letzterer  kommuniziert  mit 
iinem  S förmigen  Dünndarm,  der  in  einem  weiter  ausführenden  Darm 
iindet.  An  der  Stelle,  wo  der  Magen  in  den  Darm  übergeht,  mün- 
i*en  Malpighische  Gefässe  ein.  Auch  Speicheldrüsen  fehlen  nicht, 
ron  denen  die  eine  bohnenförraige ,  die  andere  hufeisenartige  Ge- 
ttalt  besitzt.  ,Auf  beiden  Seiten  des  Körpers  sitzt  der  aus  gestielten 
vvalen  Zellen  aufgebaute  Fettkörper.  Zwei  Paar  birnförmige  Hoden 
i(«esitzen  die  männlichen  Läuse;  je  zwei  Hoden  liä-b^n  einen  Samen- 
eeiter;  der  Penis  ist  fingerförmig.  Bei  der  weiblichen  Laus  finden  sich 
eederseits  fünf  einfache  oder  gelappte  Schläuche,  es  sind  das  die 
Eierstöcke;  die  kurzen  Eileiter  führen  in  die  Uterushörner ;  der 
Uterus  kommuniziert  mit  der  Vagina,  welche  vor  dem  Mastdarm  in 
üie  Kloake  mündet. 

Bei  der  Begattung  befindet  sich  das  Männchen  unter  dem  Weib- 
Ihen..  Letzteres  legt  die  mit  Deckel  versehenen  Eier  (Nisse)  an 
ilie  Haare  von  Säugetieren,  wo  dieselben  vermöge  eines  mitausge- 
tchiedenen  Saftes  festkleben. 

Die  Läuse  leben  vom  Blut  ihrer  Wirte. 

Drei  Häutungen  haben  die  Läuse  durchzumachen,  ehe  sie  fer- 
lig  entwickelt  sind. 

Die  graue  Farbe  herrscht  bei  den  Läusen  vor.  Die  Haut  die- 
«er  Tiere  ist  durchscheinend,  bei  jungen  Läusen  sogar  vollkommen 
'iurchsichtig. 

Die  Pediculina  trennt  Giebel  in  die  Gattungen  Phthirius, 
'Pedlculus,  Ilaematopinus,  Pedicinus. 

Bei  unseren  Haustieren  kommen  nur  Hae  m ato  pi  u en  vor,  de- 
fen  Thorax  enger  als  der  g  r  o  ss  e  Hi  n  t  erlei  b  ist.  Hierher 
»{ehören :  ■ 

1)  Die  Schw  &\nc] ans  (Uff emafopinus  urius;  Haemnfojnmis 
■teu  Pediculus  suis).  . 

Zürii,  tioriHclic  PnraRitPii.  •'■ 
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Die  grösste  Laus,  welche  vorkommt.  Länge  3  bis  4,5  miu 
Am  Vorderleib  braun,  braungelb  oder  gelb.  Der  Rand  des  Vorder 
und  Hinterkopfes  dunkelbraun;  jedes  Fülilergüed  hat  iu  seiner  Mitt. 
einen  dunkelbraunen  Ring.  Ein  brauner  sechseckiger  Fleck  auf  di- 
Brustplatte;  Hüften  braungerandet,  Schenkel  und  Schienen  vor  dei; 
Ende  einen  braunen  Ring;  Klauen  tiefbraun.  Hinterleib  weissgelb 
grau  oder  braun,  zuweilen  blaurötlich. 

Auf  dem  Haus-  und  Wildschwein  (an  den  Hinterschenkeln  de 
Schweine  mit  Vorliebe  sich  aufhaltend), 

2)  Die  Pferdelaus  (Haeinatopinus  inacrocephalus ;  liaema 
topinus  equi  et  asini;  Pediculus  equi).    Länge  2  bis  3,25  mm. 

Diese  Laus  ist  ausgezeichnet  durch  einen  sehr  schmalen  un 
laugen  Kopf,  an  dem  hinter  jedem  Fühler  ein  dreieckiger  Einschni 
sich  befindet,  so  dass  die  Schläfe  eckig  vortreten.     In  jedem  Ein 
schnitt  ein  Auge.    Der  Hinterleib  ist  kurz,  eirund,  die  Segment 
treten  an  den  Rändern  eckig  liervor;  das  Abdomen  ist  nur  weni 
länger  als  der  übrige  Teil  des  ganzen  Körpers.     Die  Beine  sin 
gleichstark.     Farbe:  gelblich  oder  rostfarben.     Die  Brust  brau 
lieh,  vor  jedem  Fühler  am  Kopf  ein   dunkler  dreieckiger  Flec 
Vorderkopf  braun,  ebenso  die  Klauen  und  die  AtmungsöfiFnunge 
am  Rande  der  Hiuterleibssegmente  dunkelbraun.     Auf  dem  Pfer 
und  dem  Esel.    Am  Hals  und  im  Nacken  dieser  Tiere  häufiger,  a 
an  anderen  Körperteilen  derselben. 

3)  Die  Rindslaus.  Man  hat  zwei  Spezies  zu  unterscheide! 
nämlich: 

a)  Haematopi uns  ntw y  ster  nun ,  die  kurzköpfige  Rind: 
laus.  Länge  1,5  mm.  Vorn  abgerundeter  Kopf,  der  hinter  d( 
Fühlern  am  breitesten  ist;  Fühler  so  lang  als  der  Kopf;  Auge 
wahrscheinlich  nicht  vorhanden;  Thorax  sehr  breit  und  nur  wen 
lang,  der  hinten  keilförmige  Kopf  sitzt  in  einem  dreieckigen  An 
schnitt  des  vorderen  Brustrandes  eingekeilt;  Hinterleib  scharf  se; 
mentiert;  hellbraun;  hintere  Hälfte  des  Kopfes,  Thorax  und  Fu 
dunkeleres  Braun  ;  Abdomen  graublau. 

Auf  dem  Rind.    Besonders  am  Hals  und  Kopf  desselben. 

h)  JI  aema  topinus  tenuiro  stri  s ,  die  laugköpfige  oder  spit 
köpfige  Rindslaus.  Dieselbe  hat  einen  langen  schmalen  Körp 
Länge  2  bis  2,30  mm.  Der  schmale  Kopf  spitzt  sich  nach  vo 
zu  und  lässt  den  sehr  langen  Saugrüssel  an  seinem  vorderen  En 
vorstehen.  Ein  sehr  kleines  Auge  dicht  hinter  jedem  Fühler;  f 
Augengegend  mit  einigen  .Haaren  besetzt.    Der  Kopf  greift  keilarl 
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nn  den  ziemlich  qnadratiscliea  Thorax  ein.  Die  Beine  sind  nicht 
gleichstark,  sondern  nehmen  vom  ersten  bis  zum  dritten  Paar  an 
■ritärke  zu.  Der  Hinterleib  laug  und  schmal,  fast  spindelförmig,  ist 
jicht  sehr  scharf  geringelt.  Vorderleib  braun,  Hinterleib  blaugrau; 
'■''üsse  braun,  dunkler  an  ihren  Enden.  —  Auf  dem  Hausrind. 

4)  Die  Ziegenlaus  (Haemotophnts  stenopsis ;  Pediculus  sfp- 
uiops/s).  2,25  mm  etwa  lang.  Schmaler  langer  Kopf  mit  seinem 
;<eilförraigen,  spitzen  hinteren  Teile  in  den  Thorax  eingefügt.  Fühler 
[törzer  als  der  Kopf.  Quadratischer  Thorax.  Beine  kurz ;  dieselben 
Iiiehmen  vom  ersten  bis  dritten  Paare  an  Stärke  zu;  sie  tragen 
ttarke  plumpe  Klauen.  Kopf  und  Vorderleib  braungelb,  die  Fuss- 
unden  braun,  Hinterleib  grauweiss  oder  graugelb.  —  Auf  der  Ziege. 

5)  Die  H  u  n  d  e  1  a  u  s  ( Haematopinus  püiferusi ;  Pediculus  jjüi- 
Verus).  Fig.  8,  Taf.  I.  2  mm  etwa  lang.  Kopf  hexagonal  mit  dicken 
'•'ühlern.  Thorax  segmentiert  und  trapezoidal.  Grossleibige  Laus; 
Hinterleib  nicht  scharf  segmentiert.  Auf  der  Bauchseite  eine  Menge 
ilicht  aneinander  stehender  Härchen,  welche  auf  der  Oberseite  des 
ijeibes  sparsamer  vorhanden  sind.  Einige  Borsten  am  Ende  des 
iVbdomen.  Beine  fast  gleichstark.  Kopf  und  Vorderleib  gelb  oder 
nraungelb,  Hinterleib  gelbgrau  oder  hellgelb.  —  Auf  dem  Haus- 
mnnd. 


E.  Die  Haarlinge  (Trichodecfes)  sind  Orthopteren  und 
Fehören  zur  Unterabteilung  Philopferidap  der  Familie  Mallo- 
•>ha(/(i  oder  Pelzfresser.  Ihr  Körper  ist  mehr  oder  weniger 
?iach,  oft  behaart  oder  mit  Borsten  besetzt.  Der  Kopf,  je  nach  der 
Vrt,  von  verschiedener  Gestalt,  wird  wagerecht  getragen.  Die  Mund- 
t'ffnung  liegt  an  der  ventralen  Seite;  in  ihr  sitzen  starke,  aber 
':nrze  gezähnelte  Mandibeln  und  kleine  Maxillen  ohne  Taster.  Zwi- 
schen den  Maxillen  die  Unterlippe,  über  den  Mandibeln  die  Ober- 
lippe. Fühler  in  Einschnitten  sitzend  ,  kürzer  als  der  Kopf,  drei- 
l  liedrig.  Punktaugen  sind  meist  vorhanden.  Der  Thorax  ist  zwei- 
ringlig.  Die  Beine  sind  kurz  und  dick,  die  Enden  derselben  mit  je 
•iner  kurzen  ,  gekrümmten  Kralle  versehen.  Der  Hinterkörper  ist 
»  val  oder  oblong,  besteht  aus  neun  Segmenten,  der  Seitenrand  des 
'ibdnmen  gekerbt.  Das  hintere  Leibesende  des  weiblichen  Tricho- 
•  ectes  durch  einen  Einschnitt  in  der  Mitte  zweilappig,  das  des 
läonchen  in  der  Regel  abgerundet. 
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Die  Haarliuge  wurden  früher  für  Liiuse  gehalten,  was  durch 
aus  unrichtig  war.  Sie  saugen  niciit  Blut,  sondern  benagen  di 
Epidermis  der  Haut  und  die  Haare  mit  ihren  zangeuartigen  Fress 
Werkzeugen.  Die  Trichodecten  schmarotzen  nur  auf  Säugetieren 
am  Kopf,  Hals  und  an  den  Beinen  derselben  halten  si'e  sich  a 
liebsten  auf. 

Bei  der  Begattung  sitzt  das  Männchen  unter  dem  Weibchen 
Die  Eier  sind  birnförmig  und  mit  Deckel  versehen,  manchmal  mi 
Borsten  besetzt.  Mehrere  Häutungsprozesse  müssen  durchgemach 
werden. 

1)  Hundshaarling  (Tricliodectes  latus;  Trichodectes  caim)\ 
Flg.  9,  Taf.  I.  Der  fast  quadratische,  dicke  Kopf  ist  dunkelgelb,  an  de 
Stirn  vier  braune  Randflecke,  trägt  Borsten.  .Jeder  Fühler  in  einer  Ein 
buchtuug;  hinter  einem  solchen  ein  dunkler  Fleck.    Zwei  Brustring 
beide  glfeichlang,  der  vordere  schmäler  als  der  hintere.    Die  Fuss 
gleichlang  und  stark,  an  jedem  Tarsus  eine  stark  gekrümrate  Krall 
Der  zehnringlige,  länglich  runde  Hinterleib  ist  mit  Borsten  beset 
und  hellgelb;  der  Thorax  dunkelgelb.    Länge  1  bis  1,5  mm,  seit 
ner  bis  2  mm. 

Auf  dem  Hund.    Meist  am  Kopf  und  Hals  derselben;  oft  gi 
meinschaftlich  mit  Haematopinus  auf  dem  Hunde. 

2)  Der  Schafshaar ling  (Trichodectes  sphaerocephalus 
Derselbe  ist  ausgezeichnet  durch  einen  fast  kreisrunden,  dicht  b 
haarten,  gelben  Kopf,  welcher  dunkle  Randstreifen  vor  den  Fühle 
aufzeigt,  Kleine  Augen.  An  jedem  Fussende  eine  gerade  Klau 
Der  Thorax  zeigt  zwei  Abschnitte,  von  denen  der  vordere  die  Brei 
des  Kopfes  hat,  der  hintere  breiter  aber  kürzer  ist.  Der  längli 
runde,  an  den  ersten  sieben  Segmenten  mit  dunkelgebänderten  Rä 
dern  versehene,  Hinterleib  ist  blassgelb,    1,7  mm  lang. 

Auf  Schafen.  Häufig  in  sehr  grosser  Zahl,  dann  den  Schaff 
grosse  Beschwerden  verursachend ,  sie  zum  unbändigen  Reib 
Scheuern  und  Nagen  veranlassend,  Wollausgehen  hervorrufend.  D 
Uebel  kann  dann  vom  Laien  mit  Räude  verwechselt  werden. 

3)  Der  Ri n  d  er  h  a ar lin g  (Trichodectes  sccdaris).  Herzfö 
miger  Kopf  der  ebenso  breit  wie  lang  ist,  mit  dreieckigen  dunkel 
Flecken  an  der  Kopfspitze  und  vor  den  in  Vertiefungen  sitzend 
Fühlern.  Randborsten  am  Kopf.  Sehr  kleine  Augen.  Das  er 
Segment  des  Thorax  ist  schmäler  als  das  zweite;  zwischen  beid 
rechts  wie  links  ein  dreieckiger  Randausschnitt,  so  dass  die  S( 
mente  Seitenecken  zeigen.    Thorax  mit  Borsten  besetzt.  Schlau 
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land  weuig  gekriimrnte  Klaue  au  den  Fiissenden,  Hinterleib  läuglich- 
rnud;  die  Ränder  der  Segmente  zeigen  Ecken;  Borsten  auf  dem  Ab- 
iiomen  ;  braune  Querstreifen  in  der  Mitte  jedes  Segmentes  auf  der 
iRückenseite.  Au  den  Rändern  des  Leibeseudes  je  ein  liakenartiges 
Ohitiuauliäugsel.  '  Rotgelb;  das  Abdomeu  blasser  als  Kopf  und  Tho- 
rax. 1,5  bis  2  mm  lang. 
Auf  dem  Rinde. 

4)  Der  Pferdehaarl  iug  (Trichodectes  pilosus).  Der  vorn 
libgerundete  Kopf  ebenso  laug  als  breit.  Raudflecke  vor  und  hinter 
Heu  Fiihleru,  in  der  Mitte  des  Kopfes  auch  ein  dunkler  Fleck;  Hin- 
terrand des  Kopfes  dunkelbraun.  Dicke  Fühler.  Schlanke  Klauen 
im  den  Fussenden.  Das  erste  Segment  des  Thorax  schmal ,  das 
[•{weite  breiter  aber  kürzer.  Kegelförmiger,  gelber,  mit  dunkleren 
ßuerbinden  auf  den  Segmenten  verseheuer  Hinterleib.  Kurze  Haare 
iiuf  dem  ganzen  Körper.    Farbe  braun.    Länge  1,5  bis  2  mm. 

Auf  Pferd  und  Esel.  Die  Haarlinge  sitzen  vorzugsweise  gern 
um  Hals,  am  Grund  der  Mähnen,  am  Grund  der  Höruer,  im  Nacken, 
lim  Schwanz! 

Behandlung.  Mit  Läusen  oder  Haarlingen  versehene  Haus- 
tiere werden  von  dem  Ungeziefer  am  schnellsten  und  raschesten 
)befreit*): 

1)  Durch  Tabaksabkociiung,  welche  am  besten  vom  Schaf 
land  Hund,  weniger  gut  vom  Pferd,  am  wenigsten  vom  Rind  ver- 
'trageu  wird.     1  Teil  ordinärer  Tabak  mit  20  bis  25  Teilen  Wasser 
jioder  mit  20  Teilen   Wasser  und  10  Teilen  Essig -gekocht,  geben 
teine  geeignete  Lauge  zu  Waschungen. 

2)  Graue  Quecksilbersalbe  nur  bei  Pferden  und  Schwei- 
r.nen  zu  brauchen;  Rinder  sind  sehr  empfindlich  gegen  alle  Queck- 
ssilberpräparate und  werden  durch  solche  sehr  leicht  vergiftet.  Auch 
(■bei  Hunden  ist  die  Quecksilbersalbe  nicht  in  Gebrauch  zu  ziehen, 
■selbst  wenn  man  dem  Tiere  einen  gut  schliessenden  Beisskorb  bei 
der  Kur  anlegen  will,  um  das  Lecken  des  Hundes  zu  verhüten. 

Die  graue  Salbe  braucht  nur  an  einzelnen,  vom  Ungeziefer  am 
häufigsten  heimgesuchten  Körperstellen  aufgestrichen  zu  werden. 

3)  Persisches  Insektenpulver  (Blüten  des  Pyrethrum 
'  Willemoti).    Auf  die  Haut  der  Läuse  oder  Haarlinge  beherbergenden 

*)  Der  als  Lüusctilger  sehr  beliebte  Arsenik  sollte  wegen  der  gefähr- 
lichen Folgen,  die  seine  Anwendung  hervorrufen  kann,  meist  ganz  gemie- 
den werden. 
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Gepulvert  und  trocken  ein- 
gerieben. 


Tiere,  die  etwas  nass  gemacht  wurde,  aufzustreuen.  Womöglich  die 
Blüten  erst  unmittelbar  vor  dem  Anwenden  zu  pulverisieren.  Zur 
Applikation  des  Insektenpulvers  bedient  man  sich  zweckraässiger- 
weise  eines  Pulververstäubers  aus  Gummi. 

4)  Abkochung  von  S  tep  h  an  s  k  ö  r  n  er  u  (Sem.  Slapliisa- 
cjriae)  1  Teil  Körner  zu  15  bis  20  Teilen  Wasser,  besser  1  Teil 
Stepliauskörner  zu  10  Teilen  Wasser  und  10  Teilen  Essig,  oder 
die  Körner  gepulvert  und  mit  Essig  augerührt  und  auf  die  Haut 
gestrichen. 

5)  Benzin  l  Teil  zu  6  Teilen  grüner  Seife  uud  10  bis  15 
Teilen  Wasser. 

6)  Perubalsam  für  kurzhaarige  Hunde.  Perubalsam  lässt  je- 
doch zuweilen  im  Stich.  Gutes  frisches  Insektenpulver  bleibt 
für  Hunde  das  beste,  neben  Baden,  Waschen  mit  Karbolseife,  Käm- 
men und  Bürsten. 

7)  Aetherisclies  Anisöl  für  wertvolle  kleinere  Hunde  oder 
Katzen.     10  bis  20  Tropfen  zu  7,50  g  Baumöl. 

8)  Sabadillsamen  \  von  je- 
Stephanskörner         ,  dem 
Weisse  Nieswurz         I  Teil 
Anissamen  2  Teile. 

Diese  Mischung  ist  für  kleinere  und  zartere  Haustiere  nicht 
zu  verwenden!  Für  solche  genügt  das  persische  Insektenpulver  oder 
das  ätherische  Anisöl,  oder  1  Teil  Sabadillsamen,  den  man  8  Tage 
lang  mit  8  bis  9  Teilen  Essig  hat  digerieren  lassen. 

9)  Das  Petroleum  ist  ein  vorzüglicher  Läusetöter ;  allein  wenn 
man  es  rein  anwendet,  pflegen  die  Haare  der  damit  behandelten 
Tiere  auszugehen.  Mau  wendet  es  deshalb  unter  Zusatz  von  2  bis 
6  Teilen  Rüböl  an. 

10)  5  bis  10  Prozent  Karbolsäurelösuugen  als  Waschmittel  sind 
auch  gerühmt  worden.  Wird  mit  solcher  Waschung  der  ganze  Kör- 
per des  mit  Läusen  versehenen  Haustieres  bedacht,  so  kann  es, 
namentlich  bei  Riad  und  Hund,  zu  Karbolsäurevergiftungen  kommen. 
Deshalb  bei  solchen  Tieren  schwächere  Lösungen  uud  Waschen  nur 
derjenigen  Körperteile,  welche  Läuse  tragen. 

11)  Um  Läuse  der  Schweine  zu  vertreiben,  genügen  oft  sehr 
einfache  Mittel,  z.  B.  das  rohe  Leinöl. 

12)  Da  wo  die  gewöhnlichen  Mittel  als  Läusetilger  wirklich 
im  Stich  lassen  sollten,  bleibt  nichts  übrig  als  zum  Arsenik  (in 
Verbindung  mit  Kali  und  Essig)  zu  greifen  und  zwar  zu  folgender 
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lOD  Schleg  zuerst  empfohleuen  Miscliuug,  die  nach  allen  Erfah- 
uuugen  vollständig  sicher  hilft  und  bei  vorsichtiger  Anwendung  auch 
ten  Haustieren  nichts  schadet.    Nimm  weissen  Arsenik,  Pottasche 
lOn  jedem   16  g,  löse  beides  in   1^/2  kg  Wasser,  setze  zu  Essig 
■■'I2  kg. 

Bei  langhaarigen,  struppigen  Haustieren,  namentlich  bei  Käl- 
eern,  wende  man  vor  Applikation  der  gegen  die  Läuse  bestimmten 
Uittel  das  Scheren  an. 

Mindestens  zwei  Waschungen  sind  nötig.  Die  zweite  soll  der 
rrsten  nach  5  bis  7  Tagen  folgen,  damit  die  Nisse  und  aus  ihnen 
gekrochene  junge  Läuse  vertilgt  werden.  Essig  tötet  die  Eier  der 
äuse  am  besten.  — 

Der  bei  vielen  Landwirten  noch  herrschende  Aberglaube  ,, Läuse 
;cönnten  bei  dem  Vieh  durch  schlechtes  Futter,  namentlich  schlech- 
ees  Heu,  entstehen",  darf  heute  nicht  mehr  angetroffen  werden.  Die 
,iaus  ist  ein  Hantparasit,  der  zu  seiner  Ernährung  und  Erhaltung 
•les  Blutes  höherer  Tiere  bedarf,  auf  und  von  Vegetabilien  kann 
ir  nicht  existieren.  Eine  Laus  kommt  immer  nur  aus  einem 
.jauseei !  Nicht  schlechtes  Futter  bringt  Läuse  in  die  Viehställe, 
(ondern  mangelnde  Sorgsarakeit  des  Viehbesitzers.  Schlechte  Haut- 
liflege,  die  Haustieren  zu  teil  wird,  lässt  die  Läuse  auf  ihnen  auf- 
commen ! 

Wenn  man  das  Vieh  nur  striegeln  lässt,  sobald  einmal  scblech- 
ees  Wetter  ist  und  die  Dieustleute  nichts  anderweit  zu  thun  haben, 
ila  ist  es  kein  Wunder,  wenn  Läuse  die  Haustiere  befallen  und  sich 
teichlich  vermehren. 

Reinlichkeit  und  gute  Ernährung  ist  nicht  ausser  acht  zu  lassen. 


F.    Die  Lausfliegen  oder  P  u  p  p  e  n  ge  b  ä  rer  (Pupipara). 
^)iese  Tiere  sind  ausgezeichnet  durch  breiten  flachen  Körper  mit 
lederartiger ,  breitgedrückter  Brust.     Der  Kopf   ist   versehen  mit 
üinem   einfachen,    aus   einer   zweiklappigen   Scheide  bestehenden 
{iüssel,  zwischen  der  Scheide   befindet  sich   die   hornige  Zunge, 
'kippen  fehlen.    Sehr  kleine,  höckerartige  Fühler  sind  meist  vor- 
landen.  —  Die  Larven  wandeln  sich  im  Mutterleibe  scheinbar-zu 
Puppen  um ,  weswegen   diese  Tiere   auch  Puppengebärer  genannt 
wurden. 

Anmerkung.  Die  Bezeichnung  Pupiparen,  die  allgemein  ge- 
bräuchlich, ist  nicht  richtig.     Nach  Leuckart  sind  die  grossen 
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weissen  Körper,  die  statt  der  Eier  vou  den  Piipiparen  gelegt  wer- 
den, icoiue  Puppen,  sondern  vielmehr  Larven,  die  sich  erst  nach 
einiger  Zeit  in  Puppen  verwandeln. 

1)  Pferd  ehiusf  liege  (IRppohosca  equina).  6,6  bis  8,8  mm 
lang  (Fig.  10,  Taf.  I).  Glänzeudbraune,  gelbgefleckte  Brust;  breites 
Riickenschild;  fünf  Hinterleibsringe.  Rostgelbe,  braungeringelte 
Beine.  Der  abgerundete  Kopf  mit  zusammengesetzten  Augen  ver- 
sehen; das  Tier  besitzt  breite  stumpfe  Flügel,  die  länger  als  der  llfii 
haarige,  graubraune  Hinterleib  sind.  Jedes  Bein  hat  2  lange  und  |bi 
2  kürzere  Krallen  und  1  langes  Ballenläppchen.  Die  Larve  bildet 
sich  im  Mutterleibe  fast  schon  zur  Puppe  um  und  wird  von  der 
Mutter  als  ein  festschaliges,  rundliches,,  weissliches,  mit  2  Höckern 
versehenes  Gebilde  zur  Welt  gefördert.  Nach  4  Stunden  ungefähr 
verändert  sich  die  Farbe  desselben,  es  wird  braun,  nach  20  Stun- 
den aber  erscheint  es  glänzend  schwarz  gefärbt.  Nach  4  Wochen 
kriecht  die  junge  Lausfiiege  aus.  —  Im  Sommer  und  Anfangs  Herbst 
häufig  auf  Pferden  und  Rindern,  manchmal  auch  an  Hunden.  Die 
Lauslliegen  sitzen  häufig  unter  dem  Schwänze,  in  der  Aftergegeud, 
ferner  an  den  Flanken  und  am  Bauche  der  Haustiere.  Sie  halten 
sich  au  den  Haaren  fest,  sangen  an  der  Haut,  scheinen  durch  Stechen 
ihre  Wirte  weniger  zu  belästigen  als  durch  ihr  schnelles  Hin-  und 
Herlaufen,  wodurch  ein  eigentümliches  Juckgefühl  (Krabbeln)  er 
zeugt  werden  mag.  Pferde  werden  sehr  unruhig,  schlagen  und 
steigen,  wenn  sie  vou  Lausfliegeu  heimgesucht  werden.  —  Der 
Parasit  ist  nicht  leicht  zu  fange-n,  einmal  seines  schnellen  Umher 
laufens  halber,  dann  aber  auch,  weil  er  einen  sehr  glatten  und  zähen 
Körper  besitzt.  — 

2)  Die  Scliaflausfliege,  Schafzecke,  Schaftecke  (Me^ 
lophagus  ovinus).    Haarig,  rostgelb  mit  einfarbig  braunem  Hinter 
leibe,  ohne  Flügel,  mit  zweispaltigen  Fusskrallen  versehen.  Länge 
4,4  mm.    Häufig  zwischen  der  Wolle  auf  Schafen,  doch  —  wie  es 
scheint  —  nur  bei  solchen,  die  Weide  beziehen.  Die  Pnppeu  scheinen 
auf  den  Triften  und  Weiden  Boden  zu  ihrer  Entwickelnng  zu  haben; 
wahrscheinlich   wenigstens  ist  es,  dass  die  Puppen  nicht  —  wie 
man  oft  annahm  —  im  Stalle  (im  Mist  oder  dem  Erdboden)  sich 
weiter  entwickeln.    Im  Winter  findet  man  die  Tiere  nur  ausnahms- 
weise auf  den  Schafen.    Bei  lediglich  im  Stall  gehaltenem  Vieh 
sind  sie  entweder  gar  nicht  vorhanden  oder  doch  leicht  für  immer 
zu  vertreiben.     Sie  belästigen  ihre  Wirte  als  Blutsauger,  färben 
wenn  sie  massenhaft  vorkommen,  durch  ihre  Exkremente  oft  die 
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»Wolle  grüu  and  sind  namentlich  deswegen  nachteilig,  weil  sie  die 
Schafe  dazu  bringen,  an  der  Wolle  zu  zupfen  und  sich  so  den 
•Stapel  zu  verderben. 

Die  Schaflausfliege  bringt,  wie  auch  die  übrigen  Pupipareu, 
mur  ein  einziges  Junges  zur  Welt,  doch  jährlich  in  Summa  4  bis  5 
3tiick.  Das  Junge  ist  bei  der  Geburt  eine  ausgebildete  Larve. 
[Dieselbe  ist  plump,  sackförmig,  zeigt  keine  Einschnitte,  der  Leib 
f.3iner  vierkantigen  Säule  nicht  unähnlich.  Die  Larve  ist  3,7  mm 
Jang,  1,9  mm  breit,  1,6  mm  hoch.  Die  Larve  kann  ihre  Stellung 
irnicht  verändern,  sich  nicht  bewegen.  Nur  mit  dem  vorderen  Körper- 
eende sind  ganz  geringe  Bewegungen  möglich.  Dieses  vordere  Körper- 
eende ist  ausgezeichnet  dupch  eine  wärzchenähuliche  Erhabenheit, 
lidie  auf  der  Spitze  zwei  kleine  Zäpfchen  trägt,  zwischen  denen  die 
SMundöffnung  sich  befindet.  Unten  am  Bauche,  der  mit  einer  Wulst 
naragebene  After.  —  Nach  und  nach  wird  sie  zur  Puppe. 

Behandlung.  Vertrieben  können  die  Lausfliegen  werden 
(idurch  Abkochung  von  Nussblättern  in  Essig,  durch  verdünntes  Ben- 
izin,  durch  Tabaksabkochung,  durch  Terpentinöl,  Waschen  mitAschen- 
llauge,  Seifen-  und  Salzwasser,  wenn  sie  nur  in  geringerer  Zahl  vor- 
Ihanden  sind.    Gründlich  am  besten  nach  der  Schur! 

In  manchen  Gegenden  werden  die  Schafzecken  zu  einer  grossen 
IPlage  für  Schafe  und  kommen  so  massenhaft  vor,  dass  ihre  Ver- 
ttilgung  ausserordentlich  schwer  wird  (so  z.  B.  in  einigen  Gegenden 
^Nordamer)kas ,  auf  Island  u.  s.  w.)  Dann  muss  man  heroischere 
Milittel  zur  Beseitigung  dieses  Ungeziefers  anwenden ,  als  eben  an- 
irgegeben  wurde.  Die  graue  Quecksilbersalbe  ist  eines  die- 
'Ser  Mittel,  doch  das  für  Schafe  nicht  gefährliche.  Aus  eigener 
I-Erfahrung  kenne  ich  dasselbe  als  probat.  Zuerst  empfohlen  fand 
iich  es  durch  folgende  Zeitungsnotiz: 

Zur  Vertilgung  der  S  c  h  a  f  z  e  c  k  e  n  ( Melophagiis  ovinus) 
'hat  Herr  W.  K  ö  h  ne  -  N  e  1 1  e  1  b  e  c  k  einer  im  ,,Prakt.  Landw."  ent- 
'halteuen  Mitteilung  zufolge  die  graue  Quecksilbersalbe  mit 
'  unbedingtem  Erfolg  angewandt.  Derselbe  entnahm  das  sonst  ziem- 
'  lieh  teuer  erscheinende  Mittel  aus  einer  Droguenhandlung  (A.  Thieme 
'und  Komp.,  Berlin,  N.O.,  Landsbergerstrasse  54)  und  bezahlte 
r  pro  ^'2  kg  3  Mark.  Im  Durchschnitt  kann  man  pro  Stück  Schaf- 
>  vieh  3  bis  4  g  rechnen,  also  auf  1000  Stück  etwa  3  bis  4  kg. 
.  ,,Die  Anwendung  der  Quecksilbersalbe",  gibt  der  Genannte  weiter 
au,  ist  einfach.  Gleich  nach  der  Schur  wird  jedem  Tier  auf  dem 
Rücken  entlang  und  unter  dem  Halse  bis  zwischen  die  Vorderbeine 
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ein  schmaler  Streifen  Quecksilbersalbe  (etwa  soviel  wie  eine  grosse 
Haselauss)  mit  dem  Finger  stark  eingerieben  und  dies  nach  8  oder 
10  Tagen  zur  Vertilgung  der  nachträglich  ausgekommenen  Brut 
wiederholt.  Gleichzeitig  wird  auch  der  Dung  aus  dem  Schafstalle 
gefahren.  Die  Wirkung  der  Salbe  ist  radikal.  Schon  vor  der 
Schur  hatte  ich  bei  wenigen  Tieren  mit  gleichem  Erfolg  die  Wir- 
kung erprobt,  indem  die  Wolle  an  den  betreffenden  Stellen  geschei- 
telt und  dann  die  Salbe  eingerieben  wurde". 

In  Amerika  braucht  man  folgende  Mittel,  wie  ich  aus  dem  Oesterr. 
landw.  Wochenblatt  ersehen  habe.  Zur  Vertilgung  der  Schafzecken, 
schreibt  ein  Landwirt  im  „Amerik.  Agrikulturist",  habe  ich  folgen- 
des Verfahren  angewendet:  „Ich  nahm  8  1  weiche  Seife,  etwa  3  kg 
Fett,  kg  weisse  Niesswurz  und  l  1  rohe  Karbolsäure  und  kochte 
das  Ganze  eine  halbe  Stunde  lang  mit  8  Eimern  voll  (etwa  72  1) 
Wasser,  bis  das  Fett  ganz  aufgelöst  und  mit  dem  Wasser  gemischt 
war.  Hierzu  goss  ich  6  Eimer  voll  Wasser,  oder  soviel,  um  die 
Mischung  bis  auf  Blutwärme  abzukühlen.  Diese  Flüssigkeit  wurde  in 
einen  Wassertrog  gegossen,  welcher  aus  fünfzentimetrigen  Planken, 
3  m  laug  und  40  cm  tief,  mit  einer  durchlöcherten  Scheidewand 
in  der  Mitte,  hergestellt  wurde. 

Das  eine  Ende  des  Troges  wurde  auf  einen  Bock  gestellt  und 
derart  geneigt,  bis  die  Flüssigkeit  mehrere  Zentimeter  vom  unteren 
Rande  stieg. 

Ein  Mann  fing  die  Schafe  und  zwei  tauchten  sie  ein;  ich  stand 
dabei  und  hielt  sie  an  der  Nase,  damit  ich  sicher  war,  dass  keine 
Flüssigkeit  in  ihre  Mäuler  und  Nasenlöcher  kam.  Wir  brauchten 
etwa  eine  Stunde  zum  Eintauchen  von  60  Schafen.  Jede  Zecke 
schien  beinahe  augenblicklich  getötet  zu  sein.  Eine  Stunde  später 
untersuchten  wir  mehrere  der  Schafe.  Wir  fanden  Hunderte  von 
toten  Zecken,  aber  keine  einzige  lebende.  Ich  hatte  nie  zuvor  eine 
Schafwäsche,  die  so  wirksam  und  befriedigend  war.  Keines  der 
Schafe  zeigte  die  geringsten  Anzeichen  von  Krankhejt,  und  am 
nächsten  Morgen  hüpften  sie  so  vergnügt  herum,  wie  vor  dem  Sche- 
ren. Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  wir  die  Hiuterviertel  der  Schafe 
in  das  tiefe  Wasser  und  die  Köpfe  in  das  flache  nach  der  Mitte 
des  Troges  zu  legten.  Dann,  nachdem  ein  Schaf  etwa  20  Sekun- 
den eingetaucht  war,  Hessen  wir  es  in  dem  oberen  Teile  des  Tro- 
ges stehen  und  drückten  dort  die  Flüssigkeit  aus  der  Wolle,  so 
dass  dieselbe  durch  ein  Loch  in  der  Zwischenwand  wieder  zu- 
rücklief." 
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Ueber  die  Vorbeuge,  welche  bezüglich  der  Schafzecken  einzu- 
laalteu  ist,  kaun  kaum  etwas  gesagt  werden,  da  wir -zu  wenig  von 
Jeu  Lebensverhältnissen  dieser  Tiere  kennen.  Vor  allen  Dingen 
uüuss  mau  herauszubriugeu  suchen,  ob  sich  Melophagus  ovinus  nur 
allein  auf  der  Haut  des  Schafes  entwickelt.  Verfasser  dieses  Buches 
sst  nicht  dieser  Meinung.  Man  sagt  zunächst  der  ganze  Bau  des 
Ilelophagus  bestimme  ihn  zum  Parasitieren  auf  einem  Säugetier,  in 
ier  freien  Natur  könne  er  nicht  existieren.  In  dieser  Beziehung 
AÖnute  man  auf  das  Ixodes-Weibchen  verweisen,  welches,  in  Grä- 
t.ern,  Buschhölzern  u.  s.  f.  lebt  und  nur  gelegentlich  Blutsauger 
iuf  Mensch  und  Tier  wird.  Dass  die  Schafzecken  ihre  Entwicke- 
uung  auch  vom  Schafkörper  entfernt,  im  Freien  irgendwo  durch- 
unachen  können,  scheint  glaubhaft: 

1)  weil  die  von  weiblichen  Melophagen  geborenen  Larven  oft  nicht 
auf  dem  Schafkörper  bleiben ,  sondern  von  ihm  häufig  her- 
unterfallen ; 

2)  weil  im  Winter  die  Zecken  von  den  Schafen  oft  so  gut  wie 
verschwunden  sind,  oder  doch  nur  in  ganz  geringer  Zahl  sich 
noch  auf  den  Schafen  aufhalten,  zur  Zeit  des  ersten  Weide- 
ganges sich  aber  wieder  einstellen ; 

3)  im  Mist  der  Schafställe  findet  man  im  Winter  weder  Larven 
noch  junge  Melophagen; 

4)  lediglich  im  Stalle  gehaltene  Schafe  haben  keine  oder  nur 
wenig  Zecken  ,  selbstverständlich  wenn  dafür  gesorgt  wurde, 
dass  sie  nie  mit  Zecken  tragenden  Schafen  zusammenkamen; 

5)  in  Ländern,  wo  die  Schafzecken  als  grosse  Plage  existieren, 
befreite  man  die  Schafe  von  ihren  Schmarotzern  durch  ge- 
eignete Mittel  (Bäder,  Salben  etc.),  reinigte  und  desinfizierte 
die  Schafställe,  die  Schafe  waren  dadurch  frei  von  Zecken 
geworden.  Sowie  die  Schafe  aber  wieder  auf  die  Weide  kamen, 
holten  sie  sich  auch  wieder  eine  Unsumme  von  Melophagen. 


G.  Y  \  '6h.&  (Suctoria).  Körper  seitlich  zusammengedrückt, 

^Rundlicher  oder  eckiger  Kopf.  Die  zum  Saugen  notwendigen  Mund- 
»vverkzeuge  bestehen  aus  einem  Paar  sägezahnraudiger  Mandibeln, 
•einer  unpaarigen  Zunge,  einer  Unterlippe,  welche  zwei  viergliedrige 
ITaster  trägt  und  für  die  crstere  eiue  Scheide  bilden,  und  zwei 
[Jreieckigeu,  zugespitzten,  ebenfalls  mit  Tastern  versehenen  Maxillen. 
■Eine  Oberlippe  fehlt.     Einfaches  Auge  vor  jedem  dreigliedrigen 
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Fühler.  Thorax  mit  drei  Segmenten,  jedes  derselben  besteht  aus 
einem  Rückenteil  und  zwei  Seitenteilen.  Der  Hinterleib  hat  neun 
Segmente.  Springbeine,  sechs  an  der  Zahl,  an  Länge  vom  ersten 
nacii  dem  letzten  Paar  zunehmend;  jeder  Fuss  fünfgliedrig,  endigend 
mit  zwei  Krallen.  Farbe  braun.  Länge  2  bis  2,5  mm  bei  dem 
Männchen;  beim  Weibchen  bis  4  mm. 

Man  kennt  nun  den  gemeinen  Floh  (Pulex  irritans) ,  der  den 
Menschen  hauptsächlich  belästigt  und  dann  den  Hunde-  und  einen 
Katzenfloh  (Pulex  canis  felis),  welche  auf  Hunden  und  Katzen 
schmarotzen,  doch  auch  oft  Menschen  inkommodieren.  Die  Hunde- 
uud  Katzeuflöhe  unterscheiden  sich  vom  Pulex  irritans  nur  wenig 
durch  Grösse  und  namentlich  durch  verschiedene  Länge  der  Tarsen- 
glieder,  ganz  sicher  aber  durch  Kränze  von  langen  Stacheln,  welche 
am  Kopf  und  Hals  bei  Pulex  canis  vorhanden  sind,  bei  Piilex 
irritans  aber  fehlen,    (t'ig.  II,  Taf.  I.) 

Das  Flohvveibchen  legt  die  Eier  (circa  20  Stück)  in  schmutzige, 
feuchte  Winkel,  auf  Mist,  in  die  Dieleuritzen,  auf  Sägespäne  u.  s.  f. 
Nach  Fürstenberg  soll  der  weibliche  Hundsfloh  an  die  äusser- 
sten  Spitzen  des  Hundehaares  kriechen,  das  Hinterteil  des  Körpers 
nach  aussen  ricliten  und  so  die  weissen,  länglich  runden,  etwa 
0,8  mm  laugen  Eier  auf  den  Boden  herabfallen  lassen.  Doch  ist 
auch  durch  Austin  bekannt,  dass  der  Hundsfloh  alle  seine  Ent- 
wickelungsstadien  auf  dem  Hundepelz  durchmacht. 

Aus  den  Eiern  schlüpfen  —  bei  warmer  Witterung  nach.  6,  bei 
kälterer  Jahreszeit  nach  9  bis  12  Tagen  —  die  flach  walzenrunden, 
dünnen,  dreizehngliedrigen,  weissen  Maden  aus,  die  zwar  ohne  Beine 
sind,  dennoch  durch  Kontraktion  ihrer  Muskeln  und  unter  Zuhilfe- 
nahme von  zwei  spitzen  Stacheln,  die  am  Körperende  derselben 
sitzen  und  verschiedenen  feinen  Borsten,  die  an  den  Leibesrändern 
angebracht  sind ,  sich  ziemlich  schnell  fortbewegen  können.  Die 
Larve  hat  einen  mit  zwei  kleineu  Fühlern  besetzten  Kopf ,  an  dem- 
selben neben  der  Mundöffnung  je  einen  kurzen  Stachel.  —  Nach 
11  Tagen  wandeln  sich  die  Larven,  indem  sie  zunächst  Fäden  zu 
einem  oben  gewölbten,  unten  flachen  Cocon  spinnen,  nach  und 
nach  in  sechsbeinige  weisse  Puppen  um,  die  ebenfalls  am  hinteren 
Körperende  zwei,  zu  einer  zangenähnlichen  Bildung  geeinte  Spitzen 
besitzen,  sofern  aus  der  Puppe  zukünftig  ein  männlicher  Floh  wird; 
die  Puppen,  welche  sich  zu  einem  Flohweibchen  umgestalten,  ha- 
ben nur  einen  Stachel  am  Leibesende.  Die  Füsse  zeigt  die  Puppe 
unter  den  Leib  gezogen.  —  Bei  der  Begattung  der  geschlechtsreifep 
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'löhe  sitzt  das  Weibchen  auf  der  Riickenseite  des  Männcheus.  — 
i)ie  weisse  Puppe  wird  nach  und  uach  bräunlich  und  nach  11  bis 
lO  Tagen  (im  Winter  immer  viel  später  als  im  Sommer)  kommt 
iius  derselben  der  vollständig  entwickelte  Floh,  um  nun  als  Blut- 
sauger Mensch  und  Tiere  zu  belästigen. 

Mittel  gegen  Flöhe  der  Hunde  und  Katzen.  Insekten- 
pulver (Flores  Pyrethri  pulv.  Blütenköpfe  erst  vor  Anwendung 
»ulverisieren  lassen!)  auf  und  zwischen  die  ein  ganz  wenig  ange- 
eeucliteten  Haare  aufgestreut.  —  Sehr  verdünntes  Benzin.  —  Als 
'■Ersatz  für  die  genannten  Medikamente  folgende  Hausmittel:  Peter- 
iiliensamen,  Wermutkrautsamen,  gepulvert  aufzustreuen.  —  Wa- 
iichen,  Baden,  Bürsten  mit  Karbol-  oder  Schmierseife!  —  Als  Unter- 
sage des  Hundelagers  Kien-Hobelspäne! 

Anmerkung.  Der  hauptsächlich  in  Süd-  und  Zentralamerika 
rorkommeude  Sand  floh  (Sarcopsijlla  penetrans ;  Ptdex  penetrans), 
ivelcher  1  bis  1,2  mm  lang  ist,  eine  anfangs  weisse,  sf^äter  graue 
.jarve,  die  sich  endlich  in  ein  goldgelbes  Cocon  einspinnt  und  da- 
llurch  zur  Puppe  wird,  besitzt,  kommt  ausser  auf  Menschen  auch 
iiuf  Hunden,  Schweinen,  Katzen,  Ziegen,  Schafen,  Rindern  vor.  Der 
imännliche  Sandfloh  belästigt  seine  Wirte  in  keiner  anderen  Weise 
Iiis  wie  Pulex  irritans ;  die  befruchtete,  weibliche  Sarcopsylla  aber 
»wird  auf  genannten  Geschöpfen  eine  Zeitlang  zum  stationären  Para- 
ioiten,  indem  sie  sich  in  die  Haut  der  Wirte  mit  dem  Kopfe  ein- 
{gräbt,  den  Hinterleib  aber  über  die  Haut  des  Herbergers  hervor- 
i stehen  lässt.  Der  trächtige  Leib  des  Schmarotzers  schwillt  inner- 
lihalb  weniger  Tage  ungemein  an,  so  dass  er  einen  Durchmesser  von 
pj  bis  7  mm  erreicht.  Die  Eier  werden  dann  ausgestosseu.  Nach- 
riem dies  geschehen,  stirbt  der  Parasit  ab. 

Heilmittel:  Vorsichtiges  Ausheben  der  Sandflöhe  aus  der  Haut 
i:der  von  ihnen  heimgesuchten  Geschöpfe  mittels  der  Nadel;  anti- 
»^septisehe  Behandlung  und  sorgfältige  Reinhaltung  der  Wunden. 
Vorbeugend  soll  Perubalsam,  noch  mehr  der  Kopaivbalsara  wirken, 
den  man  auf  die  von  den  Sandflöhen  gewöhnlich  aufgesuchten  Köi-pei'- 
»teile  streichen  muss.  Als  therapeutisches  und  prophylaktisches 
^Mittel  dürfte  verdünntes  Benzin  zu  versuchen  sein,  (Ueber  Sarcop- 
i>sylla  und  Flöhe  überhaupt  vergl.  das  vortreffliche  Werk  von 
0.  Taschenberg,  die  Flöhe,  Halle  1880.) 


—    78  — 


H.    Fliegen,  Mücken,  Bremsen. 

Eine  Menge  von  Zweiflüglern  belästigen  unsere  Haustiere  melir 
oder  minder  beträchtlich,  je  nachdem  sie: 

a)  nur  durch  das  rasche  Hin-  und  Herlaufen  auf  dem  Körper 

der  Haustiere  unbequem  werden; 
h)  oder  weil  sie  Schweisssauger  sind; 

c)  oder  weil  sie  mit  ihren  Stechapparaten  die  Haut  ihrer  Wirte 
durchbohren,  um  Blut  zu  trinken,  dadurch  aber  Schmerzen, 
zuweilen  gar  heftige  Entzündungszustände ,  ja  sogar  den  Tod 
bei  Haustieren  veranlassen  können; 
cl)  oder  endlich  weil  Larven  von  Zweiflüglern  in  der  Haut,  in 
den  Stirn-  und  Kieferhöhlen,  in  Rachenhöhle  und  Darmkanal 
von  Haustieren  Stätten  ihrer  Entwickelung  suchen,  einfach 
als  Schmarotzer  schädlich  sind,  indem  sie  Nahrungssäfte  ihren 
Wirten  entziehen,  aber  weiter  weil  sie  Erreger  verschiedener 
oft  schwerer  Krankheiten  werden,  die  Gesundheit  der  Haus- 
tiere also  beeinträchtigen,  ja  zuweilen  den  Tod  derselben  ver- 
anlassen.   Larven  verschiedener  Fliegen  werden  ferner  lästig, 
weil  sie  sich  unter  der  Vorhaut  der  Geschlechtsteile  männ- 
licher, sowie  in  der  Scheide  weihlicher  Haustiere  ansiedeln, 
ferner  da  sie   sich  gern  in   Geschwüren,    offenen  Wunden 
n.  dergl.  einfinden. 
Zu  den  Zweiflüglern  der  Gattung  a  gehört  die  gemeine  Stuben- 
fliege. —    Zu  den  übrigen  Gattungen   die  sogenannte  Rabenfliege 
(Musca  cor  vi  na ) ,  ferner  die  Brechfliege  oder  blaue  Schmeissfliege 
(Miisca  vomitoria] ,  die  Aasfliege  (Musen  cndaverina).    Die  erste 
häufig  an  Hecken,  auf  Sträuchern  und  Blumen  —  wie  überhaupt 
im  Freien  —  wird  lästig,  weil  sie  Schweiss  saugt,  die  beiden  letz- 
teren hauptsächlich,  weil  sie  ihre  Eier  in  Wunden  und  Geschwüre 
der  Haustiere  legen,  die  auskriechenden  Larven  aber  dann  die  so- 
genannten ,, belebten  Wunden"   erzeugen.     Die  graue  Fieischfliege 
(Sarcojihaga  cariiaria),  welche  lebendige  Maden  zur  Welt  bringt 
und  sich  durch  ungeheure  Fruchtbarkeit  auszeichnet  (man  berechnete, 
dass  sie  unter  günstigsten  Umständen  innerhalb  6  Monaten  508000000 
Stück  Nachkommen  haben  kann)  schadet  ebenfalls,  weil  sie  die  Lar- 
ven in  die  Vorhaut  der  Pferde,  Ochsen,  Eber,  in  die  Scheide  weib- 
licher Haustiere,  in  die  Ohren  des  Viehes,  ausserdem  aber  in  Ge- 
schwüre und  Wuuden  legt.    Solche  Maden  müssen  mittels  der  Pin-- 
cette  mechanisch  entfernt  werden ;  die  Wunden  sind  rein  zu  halten 
und  mit  gleichen  Teilen  Terpentinöl  und  stinkendem  Tieröl  auszu- 
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ütreicheu;  letzteres  um  das  erneute  Infizieren  mit  Fliegen,  Eiern 
")der  Maden  zu  verhüten. 

Als  Blntsauger  werden  lästig  die  Stechfliegen,  namentlich  die 
[gemeine  Stechfliege  (Stomoxys  calcitrans).  Ferner:  die  Gewitter- 
"liege  (Anthomtjia  meteorica ,  umschwärmen  vorzüglich  den  Kopf 
lier  Säugetiere,  sind  auch  Veranlassung  von  Augen-  und  Ohrenent- 
;iündungen);  die  Blind  bremsen  namentlich  Chrysops  caecutiens; 
die  Regen  bremse  (Haematopota  pluvialis) ;  die  Weibchen  der 
\Vi  eh  bremse  (Tahamts  hovinus) ;  endlich  die  Kriebel-  und 
Stechmücken  (Simulia  ornata,  S.  reptans  und  die  unten  näher 
»beschriebene  Simulia  maculata  seu  Columhacschensis ,  die  haupt- 
säächlich  gern  den  Haustieren  in  Nase,  Maul,  Ohren  zu  dringen 
säuchen,  und  wenn  zahlreich  vorhanden,  Pferde  und  Rinder  zu  töten 
vvermögen);  von  den  Stechmücken  ist  Culex  phpiens  die  lästigste, 
mamentlich  die  Weibchen  dieser  Gattung,  denn  die  männlichen  Stech- 
nmücken  sollen  nur  selten  stechen.  Sie  verursachen  oft  nicht  un- 
bbeträchtliche  Hautentzündungen. 

Vorbeuge.  Waschungen  mit  Abkochungen  von  Blättern  des 
«welschen  Nussbaumes.  Am  besten  werden  die  Walnussbiätter  in 
FEssig  abgekocht.  Eine  einmalige  Waschung  soll  die  Haustiere  auf 
114  Tage  lang  vor  den  Stichen  der  Zweiflügler  schützen.  —  Ab- 
rreiben  mit  grünen  Walnussblättern.  —  Verdünnte  Tabaksabkochung, 
11  Teil  ordinärer  Tabak  auf  30  bis  40  Teile  Wasser.  —  Verdünn- 
Ites  Benzin,  verdünntes  Petroleum.  Diese  Mittel  braucht  man  nur 
Jan  einzelnen  Köperstellen  aufzutragen.  —  Am  foetida  60  g  in 
feinem  Glas  Weinessig  und  zwei  Gläsern  Wasser  aufgelöst.  Mittels 
eaines  Schwarames  auf  die  Stellen  der  Haustiere  aufzutragen,  die 
jam  meisten  den  Fliegenstichen  ausgesetzt  sind.  Wird  als  unfehlbar 
I bezeichnet  (Martin).  —  Wunden,  die  unbedeckt  gehalten  werden 
umüssen,  sind  vor  andringenden  Fliegen  u.  dergl.,  die  ihre  Eier  oder 
ILarven  in  dieselben  legen  wollen,  durch  Bestreichen  mit  Terpen- 
itinöl,  sehr  verdünnter  Phenylsäure  oder  stinkendem  Tieröl  zu 
^schützen. 

Die  Puppen  der  die  Haustiere  belästigenden  Stechfliegen  findet 
»man  häufig  in  grosser  Zahl,  zu  förmlichen  Nestern  geeint,  auf 
'Wiesen.  Ausstechen  der  betreffenden  Rasenstücken,  Ausheben  und 
/Zerstampfen  der  Puppenuester  ist  dann  ratsam.  Die  Culexarten 
amacheu  ihre  Entwickelung  in  sumpfigen  Terrains,  im  Wasser  der 
TTürapel  und  Lachen,  Gräben  n.  dergl.  der  Wälder  und  Wiesen  durch. 
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Trockenlegen  solcher  Terrains  kann  den  Schaden,  welchen  dies- 
Mücken  bringen,  prophylaktisch  begegnen. 

Unter  den  Mücken  ist  eine,  die  am  gefürchtesten  ist,  da  sie 
oft  Todesursache  für  Haustiere  wird;  es  ist  dies: 

Die  Kolumbaczer  Mücke  (SimuUa  maculata).  Sie  ist 
sehr  klein,  etwa  3,2  mm  lang  und  1,1  mm  breit,  also  so  ziemlich 
von  der  Grösse  eines  grossen  Flohes,  aschgrau  mit  einem  Stich 
ins  Blaue;  Fühler,  Stirn  und  Beine  schwarzbraun,  die  Beine  ausser- 
dem mit  weissem  Schiller;  weisse  Schwinger;  Rückenschild  mit 
drei  schwarzen  Längsstreifen,  deren  mittelster  sehr  fein  ist;  Hinter- 
leib oben  stahlblau  mit  schwarzen  Rückenflecken,  die  zusammen- 
hängen und  einen  breiten,  an  den  Rändern  gezähnten  Streifen 
bilden;  unten  ist  der  Hinterleib  gelblichweiss. 

Dieser  gefährliche  Zweiflügler  hat  seinen  Namen  erhalten,  weil 
er  am  häufigsten  und  in  grosser  Anzahl  in  der  Umgebung  des  alten 
Schlosses  Kolumbacz  (im  serbischen  Distrikte  Passarowitz)  an  dem 
niedrigen,  feuchten,  mit  Gebüschen  reich  besetzten  rechten  Donau- 
ufer vorkommt  und  man  dort  seine  verheerenden  Wirkungen  zuerst 
beobachtete.  M%'^  fielen  in  der  dortigen  Gegend  nicht  weniger  als 
52  Pferde,  131  Rinder,  316  Schafe  und  gegen  100  Schweine,  die 
von  diesen  Insekten  heimgesucht  und  durch  deren  Stiche  getötet 
wurden.  1830  starben  durch  diese  Mücke  mehrere  hundert  Pferde 
und  Rinder.  Diese  Kolumbaczer  Mücke  soll  einzeln,  hie  und  da, 
fast  überall-  in  Deutschland  vorkommen.  Diejenigen  Gegenden,  wo 
sie  immer  in  grosser  Menge  vorkommt,  sind  das  südliche  Ungarn 
und  Serbien,  Oesterreich  und  Mähren,  insbesondere  nach  Donau- 
überschwemmungen. In  der  Regel  ist  die  Zahl  so  unermesslich, 
dass  man  die  Schwärme  von  weitem  für  dunkle  Wolken  hält.  Auch 
in  Schlesien,  in  Böhmen,  in  Mecklenburg  und  der  Mark  Branden- 
burg sind  sie  vorgekommen.  Immer  hält  sich  die  Mücke  gern  in 
der  Nähe  von  Sümpfen,  versumpften  Wäldern,  überschwemmten 
Ländefstrecken  u.  s.  w.  auf.  Eier,  Larven  und  Puppen  der  Insek- 
ten machen  ihre  Entwickelungsstadien,  wie  die  der  meisten  Mücken, 
im  Wasser  durch.  Deshalb  ist  es  auch  leere  Fabel,  dass  der  Ent- 
wickelungsort  der  Kolumbaczer  Mücke  eine  Höhle  der  Kolumbaczer 
Kalksteinbrüche,  in  welcher  nach  dem  Volksgerede  St.  Georg  den 
Lindwurm  einst  erlegt  haben  soll,  ist. 

Die  Mücke  erscheint  gewöhnlich  mit  dem  beginnenden  Mai, 
seltener  schon  in  den  letzten  Wochen  des  April,  wie  erwähnt,  stets 
in  ganz  grosser  Menge,  und  befällt  im  Freien  befindliche  Menschen 
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1(1  Haustiere,  iim  an  diesen  das  Blutsaugegescliäft  zu  beginuen, 
ire  Zahl  ist  iu  der  Regel  so  gross,  dass  hellgefärbte  Tiere,  die 
it  diesen  Mücken  bedeckt  sind,  ganz  schwarz  erscheinen.  Der 
ste,  welcher  über  die   schädliche  Einwirkung   der  Kolumbaczer 
ke  Eingehenderes   mitteilte,    war  S.  A.   Schönbauer,  der 
a.  folgendes  angibt: 
„Ein  jeder  Stich,  den  dieses  Insekt  dem  Viehe  oder  dem  Men- 
khen  versetzt,  verursacht  ein  brennendes  Jucken  und  eine  sehr 
Ihmerzende,  harte,  schnell  entstehende  Geschwulst,  die  kaum  nach 
bis  10  Tagen  vergeht.    Mehrere  derselben,  besonders  wenn  sie 
uhe  beisammen  sind,  verursachen  ein  heftiges  Entzündungsfieber 
iid  bei  reizbaren  Körpern  Krämpfe  und  Konvulsionen. 

,,Ans  diesem  ist  nun  leicht  zu  erklären,  auf  welche  Art  diese 
teinen  Mücken  sehr  grosse  Tiere  in  wenig  Stunden  zu  töten  im- 
»ande  sind,  wenn  sie  viele  tassend  Stiche  auf  die  zartesten  und 
Bnpfindlichsten  Teile  ihres  Körpers  auf  einmal  versetzen,  und  wenn 
cch  auf  diese  Art  so  viele  Tausende  sehr  schmerzende  kleine  Ge- 
bhwülste  in  eine  grosse  Geschwulst  und  heftige  Entzündung  ver- 
cnigen.  Meistens  versetzen  diese  Mücken  ihre  Stiche  auf  die  zar- 
.-sten  and  mit  Haaren  am  wenigsten  bedeckten  Teile.  Sie  kriechen 
fem  Vieh  in  den  Mund,  in  die  Nasenöffnung,  in  die  Luftröhre,  in 
te  Ohren  und  Augenwinkel  u.  s.  w.  und  zwar  oft  in  einer  so 
rossen  Menge,  dass  man  sie  lagenweise  an  diesen  Teilen  des  auf 
«ese  Art  getöteten  Viehes  antrifft,  das  sie  aber  verlassen,  sobald 
Ii  nach  dem  Tode  erkaltet  ist.  Aus  dieser  ungeheuren  Menge  der 
I)  sehr  schmerzenden  und  brennenden  Stiche  entsteht  eine  schnelle 
eeschwulst  und  das  Vieh  stirbt  teils  an  der  durch  diesen  ausser- 
rdentlichen  Reiz  entstandenen  Entzündung,  teils  erstickt  es,  weil 
'isekten  Rachen,  Luftröhre  und  deren  Verzweigungen  anfüllen  und 
'jrstopfen.  Einige  dieser  auf  diese  Art  geplagten  Tiere  sterben 
f.eich  beim  Anfall,  andere  nach  wenigen  Stunden,  noch  andere  in 
ler  nächsten  Nacht.  Je  zarter  die  Haut  und  je  empfindlicher  der 
sstochene  Teil  ist,  desto  stärker  der  Reiz,  desto  grösser  die  Ge- 
hhwulst,  desto  schlimmer  die  Folgen.  Daher  leiden  die  Frauen- 
ommer,  die  Kinder  und  das  Jungvieh  weit  mehr  von  den  Stichen 
eieser  Mücken,  als  Männer  und  das  alte  Vieh.  Ja  man  hat  sogar 
eispiele  getöteter  kleiner  Kinder  durch  diese  Mücken,  welches 
orzfiglich  geschieht,  wenn  die  auf  dem  Felde  arbeitenden  Mütter 
hre  Säuglinge  im  Grase  liegen  lassen  etc.  etc." 

Zürn,  tierische  Pur:iait«n.  G 
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Die  Hirten  suchen  in  den  Gegenden,  wo  die  Kolurabaczer  Mücke 
häufig  vorkommt,  durch  Anbrennen  von  Feuern,  resp.  durch  den 
dann  entstehenden  Rauch,  diese  Insekten  von  den  auf  der  Weide 
befindlichen  Tieren  abzuhalten.  Das  Vieh  selbst  aber  weiss  recht 
gut,  wenn  solche  Mückenschwärme  angeflogen  kommen,  es  wird  sehr 
unruhig,  die  ganze  Herde  stiebt  auseinander  und  jedes  einzelne 
Tier  sucht  durch  Davonlaufen  sich  zu  retten,  namentlich  suchen 
diese  auch  das  Wasser  auf,  um  sich  nach  Möglichkeit  zu  schützen. 

Waschungen  der  Tiere  mit  Tabakslauge  wird  als  Vorbeuge- 
mittel gerühmt  und  der  oben  zitierte  Schönbauer  empfiehlt  fol- 
gendes Präservativ:  „1  kg  Tabaksblätter  werden  in  10  kg  Wasser 
solange  gesotten,  bis  die  Hälfte  eingekocht  ist.  Dieser  Absud  wird 
dann  in  einer  irdenen  weiten  Pfanne  wieder  solange  gekocht,  bis 
er  die  Dicke  des  Honigs  erlangt  und  dann  ^2  kg  Schmerfett  un 
8  g  Steinöl  mit  ihm  gut  ineinan-der  gemengt.  Mit  dieser  Salbe 
wird  das  Tier  an  jedem  dritten  Tage  an  den  zarteren  Teilen  ein- 
geschmiert.  Die  Mücken  gehen  zwar  auf  dieses  Vieh  ebenso,  wie 
auf  das  andere  los,  allein  sie  verlassen  es  bald  wieder  und  wagen 
nicht  leicht  demselben  einige  Stiche  zu  versetzen".  —  , 

Auf  eine  andere  Fliege  muss  hier  noch  aufmerksam  gemacht 
werden.  Ger  lach  (allgemeine  Terapie  der  Haustierkrankheiten) 
berichtet: 

„In  Holland  kommt:  de  Vliegenziekte  de  Schapens"  im  Som- 
mer nicht  selten  vor.    Diese  bei  Schafen  vorkommende  Krankhei 
wird  hervorgerufen  ,  da  Lucilia  serinata  ihre  Eier  unter  die  fein- 
sten Hautstellen,  namentlich  in  die  Nähe  des  Afters  legt;  die  Ma 
den,  welche  aus  den  Eiern  schlüpfen,  durchgrabeu  die  Haut  un 
bei  Vernachlässigung  sollen  sie  grosse  Verluste  herbeiführen.  Man 
findet  gewöhnlich  in  der  Nähe  des  Afters  bis  auf  die  Kruppe  ganz 
Nester  von  kleinen  Maden  auf  der  Haut  unter  einem  Wollfilz.  Di 
Haut  wird  siebartig  durchlöchert.    Beim  Druck  treten  zahlreich 
kleine  und  grosse  Maden  aus  den  Löchern,  die  schnell  in  ihre  Höh 
len  zurückkehren,  wenn  der  Druck   aufhört.     Die  Fliege  komm 
auch  bei  uns  vor,  die  Krankheit  nicht.    Das  Vorkommen  der  Maden 
krankheit  der  Schafe  in  Holland  liegt  wahrscheinlich  darin^  das 
die  öfter  befeuchtete  lange  Wolle  auf  dem  Körper  einen  dichte 
Filz  bildet,  unter  dem  die  Maden  Schutz  finden,  und  dass  die  Schaf 
auf  den  reichlichsten  holländischen  Weiden  öfter  an  Durchfall  lei 
den  und  die  Wolle  daher  in  der  Nähe   des  Afters  einen  Filz  vo 
verschiedener  Ausdehnung  bildet." 
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l.ucilia  sen'nafa  ist  wohl  gleichbedeutend  mit  Musen  Caesar, 
UT  sogeoanaten  Goldfliege,  die  wegen  ihrer  gUlnzeuden  goldgriinen 
iiibiing  auch  den  Namen  Kaiserfliege   erhalten   hat.     Sie  ist  in 
Deutschland  überall   hiiiifig  vorkonimeud,  hält  sich  meist  auf  Kot 
nd  Unrat  aller  Art  auf.     Sie  ist  8,8   mna   lang,   besitzt  weisse 
ickeu,  rotgelbe  Taster,  und  Flügel,  welche  am  Vorderrande  röt- 
ii  librauu  gefärbt  sind. 


Die  Hautdasselfliege,  Biesfliege.  (Oestrus). 

Die  Ochsen-  oder  Ri  u  d  e  r  b  i  e  s  f  1  i  e  g  e  Oestrus  bovis  seit 
fi/poderma  bovis  kommt  hier  in  Betracht,  weil  Larven  derselben 
u  der  Haut  der  Rinder  schmarotzen.  (Seiten  anch  beim  Pferd, 
Nt'I,  Schaf.)  Diese  Rinderbiesfliege  hat  zunächst  die  Eigeutümlich- 
iten  der  Haut-Oestriden  überhaupt: 

Die  Fliegen  sind  dicht  behaart,  mit  einem  sehr  breiten,  halb- 
ngeligen  Kopf,  an  dem- sehr  kleine  in  Gruben  an  der  Stirn  ver- 
teckte  Fühler  befestigt  sind,  versehen.  Die  Fühler  sind  dreiglie- 
rig,  die  beiden  ersten  Glieder  klein,  das  dritte  kugelförmig  mit 
iiier  nackten  Borste  besetzt.  Zwei  durch  die  Stirn  getrennte  fa- 
ettierte  Augen,  beim  Weibchen  in  der  Regel  etwas  grösser  als  beim 
itilunchen.  An  der  Unterseite  des  Kopfes  der  geschlossene  M  u  u  d , 
II  dem  ein  kleiner  kolbiger  Rüssel  verborgen  liegt  (den  Oestriden 
ehlen  Rüssel  und  Mund  ,  oder  sie  sind  nur  ganz  verkümmert  vor- 
finden). Kugeliger  Brustkasten  mit  stark  gewölbtem  Rückenschild. 
)ir  vier-  oder  fünfringelige  Hinterleib  schmäler  als  der  Thorax, 
'.eira  Weibchen  am  Ende  des  Hinterleibes  die  ziemlich  lange  vier- 
:.;liedrige  Legeröhre,  die  zum  Teil  ein-  und  ausgeschoben  werden 
icann.  Ungefleckte  lanzettförmige,  mit  sehr  feinen  Haaren  besetzte 
Flügel. 

Spezielle  Kennzeichen  der  Oestrus  bovis.  Die  15  bis 
17  mm  lauge  Fliege  ist  schwarz  und  dicht  behaart.  Weissgelbes 
'3esicht.  Schwarzhaariges  Rückenschild  mit  drei  Längsfurchen; 
/orn  rotgelb-,  hinten  schwarzhaarig.  Hinterleib  schwarz,  an  der 
'Wurzel  mit  grauen,  in  der  Mitte  mit  schwärzlichen,  am  Ende  mit 
'otgelben  Haaren  besetzt.  Braune  Flügel,  wie  durch  Rauch  getrübt 
•  mit  einem  gelbweisseu  Doppelschüppclien.  Die  Beine  schwarz  und 
behaart,  die  Enden  der  Hinterfüssc  gelbbraun.  Die  Legeröhre  ist 
kurz,  cylindriscli,  schwarz  gefärbt. 

Diese  Dasselfliege  schwärmt  im  Juni  bis  September,  am  lieb- 
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sten  und  meisten  an  lieissen  sonnigen  Tagen  in  der  Mittagszeit. 
Sonst  sieht  man  diese  Fliegen,  welche  sehr  schnell  laufen  können, 
sich  auf  dem  Boden  herumbewegen.  Das  Paaren  findet  wohl  haupt- 
sächlich im  Juni,  Juli,  August  statt  und  suchen  zu  diesem  Zwecke 
die  Oestriden  die  höchsten  Felsen,  Bergkuppen,  die  Gipfel  hoher 
Bäume  auf.  Das  befruchtete  Weibchen  legt  ihre  länglichrunden 
dickschaligen  Eier  —  welche  am  hinteren  Ende  mit  einem  dicken 
bräunlichen  Anhang  versehen  sind,  mittels  dessen  die  Eier  wahr- 
scheinlich an  den  Haaren  der  Haustiere  festkleben  sollen,  um  spä- 
ter aus  sich  die  Larven  hervorgehen  zu  lassen,  welche  die  Haut 
ihrer  Wirte  durchbohren  und  hauptsächlich  im  ünterhautzeHgewebe 
ihre  Entwickelung  durchmachen  —  auf  die  Haut  der  Rinder.  Es 
ist  nicht  wahrscheinlich,  wieMeigen  behauptet,  dass  die  weibliche 
Dasselfliege  sich  auf  den  Rindern  niederlasse  und  mittels  ihres 
Legestachels  die  Haut  anbohre  und  in  die  künstlich  gemachte  Oefif- 
uung  ihre  Eier  einlege.  Das  Absetzen  der  Brut  geschieht  meist 
zur  Mittagszeit,  am  liebsten  an  recht  schwülen  Tagen;  die  Oestri- 
den benehmen  sich  rasch  und  wild  dabei. 

Jedenfalls  entstehen  aber  durch  die  Larven  —  in  gewöhnlichem 
Leben  Engerlinge  genannt  —  welche  hauptsächlich  an  Brust,  Schul- 
ter, Rücken,  Lenden,  Kreuz  die  Haut  der  Rinder  durchbohren,  end- 
lich die,  mit  dem  fortschreitenden  Wachstum  der  Larven  allmählich 
grösser  werdenden  zuletzt  taubeneigrossen  Eitergeschwülste  der 
Haut,  welche  man  Dasselbeulen  nennt.  Die  Larven  bleiben  circa 
9  Monate  unter  der  Haut,  im  Unterhautzellgewebe  und  manchmal 
auch  im  Hautmuskel,  nähren  sich  während  dieser  Zeit  von  Lymphe 
and  Eiter  und  verlassen,  wenn  sie  reif  geworden  und  eine  Länge; 
von  etwas  über  2^2  cm  und  eine  Breite  von  ungefähr  6  mm  er- 
langt haben,  die  Dasselbeulen,  um  sich  in  der  Erde  einzupuppen, 
resp.  sich  zu  den  sogenannten  Tonnen  zu  erhärten,  d.  h.  zu  dunkel- 
braunen oder  schwarzen,  hinten  birnförmigen,  vorn  und  oben  flachen, 
harten,  cylindrischen  und  geringelten  Gebilden  umzuwandeln.  Diese 
Umwandlung  bewirkt  die  reife  Larve  innerhalb  12  bis  36  Stunden. 
Nach  28  bis  30  Tagen  sprengt  die  nun  vollständig  herangewachsene 
Fliege  das  obere  und  vordere  Ende  der  Tonne,  ein  förmliches 
Deckelchen  losstossend,  um  nun  —  im  Besitz  der  Freiheit  —  schliess- 
lich für  die  Erhaltung  und  Vermehrung  der  Art  Sorge  zu  tragen. 
Diese  Oestrusfliegen  sind  ungemein  fruchtbar.  Nach  Leunis  „hat 
ein  einziges  Weibchen  soviel  Eier,  dass  es  eine  ganze  Viehherde 
mit  denselben  besetzen  kann".  — 


—    85  — 


Wenu  an  heissen  Sommertagen  die  Biesfliegen  sich  den  auf 
I  i-  Weide  befindlichen  Rindern  nähern,  um  auf  deren  Haut  ihre 
ier  abzulegen,  werden  die  Rinder,  die  das  Gesumme  der  Fliegen 
ii  en,  sehr  unruhig,  springen  wie  toll  mit  emporgerichtetem  Schwänze 
nher,  laut  brüllend  und  wenn  Wasser  in  der  Nähe^  dieses  auf- 
lohend, um  sich  vor  den  andringenden  Insekten  zu  schützen;  sie 
igen  mit  einem  Worte  das  sogenannte  „Biesen".  Das  Biesen 
•liildert  schon  Virgil  (Georgic.  Lib.  III,  146,  151).  Wenn  man 
us  Brummen  der  Biesfliege  mit  dem  Munde  gut  nachmachen  kann, 
t  man  leicht  imstande  eine  weidende  Rinderherde  dahin  zu  brin- 
■11,  dass  sie  sich  so  benimmt,  als  wären  wirkliche  Dasselfliegen  im 
uzuge.    (Leunis:  Synopsis,  Zoologie  S.  627).  — 

Die  Larve  entwickelt  sich  in  drei,  jedesmal  mit  einer  voUstän- 
Ljen  Häutung  abschliessenden  Stadien,  deren  erstes  5  bis  6  Monate, 
is  zweite  einen  Monat,  das  dritte  2  bis  3  Monate  Zeit  erfordert, 
iisgebildet  ist  die  Larve  28  mm  lang,  12  bis  15  mm  breit  und 
lukelbraun  von  Farbe.  Im  ersten  Stadium  ist  sie  weiss,  dann 
ird  sie  graugelb,  endlich  bekommt  sie  braune  Flecken  um  schliess- 
■li  schwarzbraun  zu  werden.  Elf  Ringel.  Keine  Füsse.  6  bis 
Längsfurchen  über  den  Leib.  Einzelne  Ringel,  namentlich  der 
tzte,  mit  kleinen  sehr  harten,  dunklen,  nur  durch  die  Lupe  deut- 
:li  erkennbaren  Dornen  besetzt.  Der  trichterförmige  Mund  hat 
■ine  Haken  wie  bei  anderen  Oestriden ,  sondern  zwei  schwarze 
lopf-  oder  ringförmige  Erhöhungen.  Die  aus  dem  Ei  gekrochene 
irve  besitzt,  wahrscheinlich  solange  sie  im  ersten  Stadium  ihrer 
iitwickelung  sich  befindet,  wie  andere  Hautbremsen  (z.  B.  des 
irsch-  und  Rehwildes  etc.)  am  Kopfende  einen  Stachel  und  zwei 
'  htwinkelige  vorn  sehr  zugespitzte  Haken,  mit  welchem  Stech- 
)parat  das  Durchbohren  der  dicken  Rindshaut  ermöglicht  werden 
tun.  Am  hintern  Leibesende  zeigt  die  Larve  zwei  braune  Stigmen- 
atteu  (mit  Luftlöchern),  unter  diesen  der  After.  Nach  dem  Ein- 
iugen  der  jungen  Larven  in  die  Haut  der  Rinder  bemerkt  man 
'ine  Oeffnung  in  der  Haut  und  keine  deutlich  ins  Gesicht  fallende 
(.schwulst,  erst  mit  dem  fortschreitenden  Wachstum  der  Made  und 
imentlich  wenn  sie  in  ihr  zweites  Entwickelungsstadium  tritt  und 
n  letzten  Leibesring  die  harten  Spitzen  Dornen  bekommt,  kommen 
i''  Dasselbeulen  zum  Vorschein  und  seitlich  derselben  eine  Oefl'nung, 
hinab  za  dem  häutigen  Sack  führt,  welcher  infolge  des  Reizes, 
ti  der  fremde  Körper  in  der  Haut  und  im  Unterhautzellgewebe 
Ier  auch  im  Hautmuskel  hervorbrachte,  aus  Bindegewebe  gebildet 
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wird  und  die  Larve  fest  iimscliiiesst.  In  dem  Hohlraum  dieses 
bindegewebigen  Sacites  sitzt  die  Larve  mit  dem  Kopf  nach  inneu, 
mit  dem  hintereu  Leibeseude  nach  aussen.  In  den  letzten  Tagen 
ihrer  Gefangenschaft  steckt  die  Larve  oft  ihr  Hinterteil  durch  den 
Ausführungsgang  ihres  Gefängnisses,  um  solchen  allmählich  zu  er- 
weitern; endlich  schlüpft  sie  (im  Mai  oder  Juni)  —  uun  vollstän- 
dig ausgebildet  —  rückwärts  aus  dem  sie  umschliessenden  Sacke, 
dabei  starke  Kontraktionen  ihrer  Muskeln  erkennen  lassend.  Ge- 
wöhnlich des  Morgens  findet  dieses  Auskriechen  statt;  Meigen 
(einer  der  besten  Diptereukenner)  behauptet  sogar,  was  als  Kurio- 
sum  anzuführen,  dass  dies  regelmässig  gegen  8  Uhr  morgens  ge- 
schähe. Die  zu  Boden  gefallene  Larve  gräbt  sich  mehrere  Zenti- 
meter tief  in  Erde,  Laub  u.  dergl.  und  wandelt  sich  nun  zur  Tonne 
um,  aus  der,  wie  oben  erwähnt,  nach  28  bis  3ü  Tagen  das  ausge- 
bildete Insekt  hervorgeht.  Die  mit  abgestutzten  Enden  versehene 
Tonne  ist  dunkelbraun  oder  schwarz. 

Röse  (üeber  Oestriden;  Zoolog.  Garten  1866,  S.  419)  sagt,, 
über  den  Instinkt,  der  Oestrusfliegen  anleitet  ihre  Opfer  aufzu- 
suchen, folgendes:  ,,lch  sah  eine  Rindsbrerase  dem  frischen  auf 
dem  Wege  liegenden  Kuhdung  nachgehen,  um  dem  Wirt  zu  errei- 
chen. In  dem  Wieseugrunde ,  durch  welche  die  Kuhherde  vorher 
gezogen  war,  schwärrate  sie  sehr  emsig  von  einem  Kuhdünger  zum 
andern,  bis  sie  endlich  eine  halbe  Stunde  aufwärts  im  Thale  die 
weidende  Herde  ausfindig  gemacht  hatte". 

Schaden,  welchen  die  Larven  bei  Rindern  verur- 
sachen. Oftmals  sind  es  nur  wenige  Larven,  die  sich  bei  Kühen,- 
Ochsen  und  Kälbern  ansiedeln,  dann  kann  man  bei  diesen  Haus- 
tieren keinen  besonderen  Nachteil  als  durch  die  Larven  verursacht 
konstatieren.  Manchmal  siedeln  sich  50  bis  80  bis  120  Stück  an, 
dann  bringen  sie  allerdings  ihren  Wirten  Schaden,  denn  dieselbeo 
gehen  im  Ernährungszustande  zurück,  sie  fallen  ziemlich  rasch  al^ 
bei  Melktiereu  wird  die  Milchsekrcliou  verringert.  —  Häute  dei^ 
Tiere,  welche  mit  sehr  vielen  Oestruslarven  durchsetzt  waren,  haben 
nur  geringen  Wert  für  den  Gerber.  Nach  Röses  (1.  c.  419)  Anä 
gaben  werden  die  aus  Brasilien  eingeführten  Rindshäute,  die  sogeoi 
„Riohäute"  verhältnismässig  sehr  billig  verkauft,  weil  sich  in  deof. 
selben  grosse  Stellen  finden,  die  durch  zahllose  Dasselbeulen  fast  un- 
brauchbar werden.  0,32  bis  0,40  qm  grosse  Stellen  —  namentlich 
am  Vorderrücken  und  an  den  Hüften  (wo  das  arme  Vieh  die  brut- 
absetzenden  Fliegen  am  wenigsten  abwehren  kann)  sind  an  diesen 
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iobäuteu  mit  Eugerlingen  einer  südamerikanischen  Dermatobia  be- 
t/.t  und  in  völlige  Eiterung  übergegangen.  Die  aus  dem  südlichen 
iisslaud  und  dem  Orient  bezogenen  Häute  zeigen  ausserordentlich 
ele  Engerlinge  und  es  scheint,  dass  dort  Herden  existieren,  von 
aen  jedes  Stück  befallen  ist. 

Vorbeuge.    Weidetiere  sind   oft  an  einzelnen  Körperstellen 
tücken,  Kreuz,  Schulter)  mit  Abkochung  von  Walnussblättern  in 
ssig,   mit   Absud   von   Wermutkraut,   oder   mit  Asafötidalösung 
f.  S.  79)  zu  waschen.  —  Gute  Hautpflege  überhaupt.  —  Nach- 
iickliches   Waschen  und   Putzen,  wenn   Rinder   das  sogenannte 
Üesen"  erkennen  Hessen  oder  man  sonst  die  Vermutung  hat,  dass 
eidevieh  von  Oestrus  bovis  belästigt  wurde.    Wenn  es  auch  nicht 
ahr  ist  —  wie  Meigen  (s.  oben)  behauptete  —  dass  die  reifen 
u  ven  von  Oestrus  bovis  früh  8  ühr  die  Haut  ihrer  Wirte  ver- 
ssen,  so  geschieht  das  doch  regelmässig  in  den  früherer  Morgen- 
uuden.  Deshalb  schlägt  B ra  ue  r,  dem  wir  durch  seine  Monographie 
■r  Oestriden  so  viele  Kenntnis  über  diese  Tiere  verdanken,  vor: 
mtliche  Bauern  einer  Gegend,  in  welcher  Hypoderma  bovis  häu- 
r.  müssten  dahin  übereinkommen,  ihre  Rinder  vom  April  bis  Au- 
ist  erst  nach  10  Uhr  voi-mittags  auf  die  Weide  zu  treiben,  dann 
ürde  der  grösste  Teil  der  Larven  in  den  Ställen  abgehen  und 
)it  vermöge  der  oberflächlichen  Lage,  in  welcher  die  Larven  ihre 
iipuppung  durchleben,  zertreten  werden,  oder  durch  Nässe  oder 
dem  Ausmisten  zu  Grunde  gehen.    In  der  That  haben  die  Rin- 
ur  solcher  Gegenden,  in  welcher  der  Austrieb  zur  Mittagszeit  statt- 
et, keine  Ofestriden ,   während  solche  häufig  sind  bei  Rindvieh, 
Iis  Tag  und  Naciit  auf  der  Weide  sich  befindet,  wie  z.  B.  bei  den 
Ipenrindern.    (Vergl.  Brauer,  über  Oestridenlarven ;  im  Zoolog, 
äarten  von  Bruca  und  Stieba,  VL  Jahrg.,  1865,  S.  412.) 

Behandlung.  Zweckmässig  ist  allein  die  mechanische  Hilfe, 
tie  den  von  Oestruslarven  heimgesuchten  Rindern  zu  teil  werden 
lann.  Ausdrücken  der  Parasiten  mittels  der  Finger;  bei  zu  engem 
•  usführungsgang  unter  Zuhilfenahme  der  Lanzette  oder  eines  andern 
Inneren  Messers!  —  Das  Auftröpfeln  von  Benzin,  Terpentinöl, 
lalzwasser,  das  Einschmieren  von  Teer  auf  die  Dasselbeulen  hat 
ar  keinen  Sinn,  denn  gesetzt  auch  die  Larve  würde  durch  solche 
!. Ittel  sicher  getötet,  so  muss  sich  dann  erst  recht  ein  starker  und 
ingdaueruder  Eiterungsprozess  entspinnen,  durch  welchen  der 
larvenkadaver  aus  der  Haut  geworfen  werden  kann.  —  Nach  dem 
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Herausdrücken  der  Maden,  pflegt  man  die  Stellen,  wo  sie  gesessen 
haben,  gut  auszuwaschen.  — 

Anmerkung.    Die  Larve  der  Menschenbiesfliege,  Dermatohid 
noxialis ,  kommt  auch  in  der  Haut  von  Rindern  und  Hunden  in' 
Neu-Granada   vor.     Vergl.  Küchenmeister   und  Zürn,  1.  c, 
S.  570. 

II.    Die  Parnsiteu,  welche  im  luneru  des  Dnustierkörpers  schmarotze». 

(Eiiiozocii.) 

A.    Larven  von  Dipteren.    Zu  demselben  Geschlecht  wie 
die,  am  Schluss  der  Hautparasiten  angeführten,  Dasselfliegen  des, 
Rindes  gehören  Dipteren,  deren  Larven  im  Innern  von  Haustieren 
ihre  Entwickelung  durchmachen  müssen  und  deshalb  Krankheiten 
ihrer  Wirte  verursachen  oder  doch  durch  Entziehung  von  Nähr-; 
stoßen  schaden.    Zu  ihnen  zählt  man  die  Schafbremse  (Oestrus 
Ovis)  (Fig.  12,  Taf.  I.)    Kleine  gelbgraue  Fliege,  10  bis  13  mm  lang', 
fast  unbehaart.     Kopf  gross,   beinahe   halbkugelig,  Untergesich 
fleischrot,  rotbraune  Stirn  mit   schwarzen  Fühlern.     Graues  mit 
schwarzen  Wärzchen  besetztes  Rückeuschild ,  an  jedem  Wärzchen 
ein  dünnes  Haar.  Hinterleib  weissgelblich  mit  tiefschwarzen  Schiller- 
flecken.   Sechs  kleine  blassrote  Beine.    Flügel  glashell  mit  einer 
dunkeln  Querader  auf  der  Mitte  und  grosse  weisse  Schüppchen  am- 
Flügelansatz.    Dieses  Tier  hält  sich  in   Wandlöchern  und  Ritzen 
des  Holzwerkes  der  Schafställe  auf,  aber  auch  im  Freien  an  Wald- 
räudern,  im  Buschwerk  u.  dergl. ,  namentlich  findet  sie  sich  aucfi| 
häufig  im  Juli  und  August  in  der  Nähe  weidender  Schafe  an  Steinen,; 
Holzstämmen  u.  s.  w.  sitzend  oder  sich  daselbst  nur  langsam  and' 
träge  bewegend.     Zur  Begattungszeit  —  meist  August  und  Sep- 
tember —  wird  sie  beweglicher  und  schwärmt  in  den  heissen  Mit- 
tagsstunden sehr  lebhaft  umher.    Die  trächtigen  Weibchen  begeben 
sich  unter  die  Schafherden.    Manche  Schafe,  durch  das  Brummen' 
der  Oestrusfliegen  aufmerksam  gemacht,  versuchen  zu  fliehen,  ihnen 
folgen  in  schnellem  Fluge  die  Insekten;  andere  Schafe  stellen  sich 
in  einen  Kreis  zusammen  und  bringen  ihre  Köpfe  dicht  aneinander; 
wieder  andere  Schafe  legen  sich  nieder,  den  Kopf,  resp.  die  Nasen-? 
iöcher  auf  die  Erde  fest  aufgedrückt.    Dennoch  gelingt  es  meisten^ 
teils  der  Fliege  ihre  Eier  oder  vielmehr  ihre  Larven  —  die  wahr- 
scheinlich als  solche  schon  im  hinteren  Teile  der  Eileiter  oder  gar 
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>ist  in  der  Legeröhre  des  $  aus  den  Eiern  entscblüpfteu  (nach 
üraiier  sind  die  Schafbremseu  vivipare  Tiere)  —  in  die  Nasea- 
Idcher  der  Schafe  zu  legen.  Ist  das  geschehen ,  so  werden  die 
etzteren  unruhig,  reiben  und  wetzen  die  Nase  auf  der  Erde  oder 
tn  den  eigenen  Beinen,  schütteln  mit  dem  Kopfe  heftig,  kurzum 
■ie  suchen  sich  der  Larven  auf  alle  nur  erdenkliche  Weise  zu  ent- 
edigen.  Dennoch  gelingt  dies  den  Tieren  fast  nie.  Anfangs  sind 
iie  Larven  sehr  klein  (Fig.  13  auf  Taf.  I  natürliche  Grösse),  haar- 

rmig,  zum  Fortbewegen  auf  der  schlüpfrigen  Nasenschleimhaut 
iienen  zwei  sichelförmige,  starke,  schwarzbraune  Haken,  die  neben 
1er  Mundöffnuug  sitzen.  Später  ist  die  Larve  1,5  mm  lang,  am 
iiössten  Querdurchmesser  0,62  mm  breit  (Klg.  14,  Taf.  1),  weiss, 
iurchsichtig ,  an  den  Leibesrändern  gezähnelt,  die  ersten  Anlagen 
'.u  den  späteren  Leibesringen  erkennen  lassend.  Die  Larven  krie- 
■hen  in  den  Nasenlöchern  nach  aufwärts,  um  zwischen  den  Düten- 
)einen,  hauptsächlich  aber  in  den  Stirnhöhlen  und  den  Höhlen  un- 
er  dem  Hornfortsatz  der  Stirnbeine,  oder  auch  in  den  Kieferhöhlen 
loch  zwei  weitere  Entwickelungsstadien  durchzumachen.  Sie  näh- 
en sich  von  Schleim  und  Serum.  Im  zweiten  Stadium  sind  sie 
lugefähr  10  mm  lang  und  weissgelblich  (Fig.  15,  Taf.  l);  die  Larve 
ira  dritten  Stadium  ist  ziemlich  gross,  22  bis  28  mm  lang;  reif 
■  ou  gelbbrauner  Farbe  mit  dunkelen  Streifen  auf  den  elf  Ringeln, 
^selche  letztere  den  oben  gewölbten,  unten  flachen  Larvenleib  zu- 
ammensetzen.  (Fig.  16,  Taf.  I,  Unterseite,  Flg.  17  Oberseite.)  Die 
'bere  Seite  der  drei  ersten  Ringel  ist  besonders  dunkel  gefärbt. 
Auf  der  unteren  Seite  sind  an  den  'Ringen  rote  Dornen  (Fig.  18, 
i'iif.  1),  mit  nach  rückwärts  gekehrten  Spitzen.  Die  schwarzbrau- 
nen Haken  (Fig.  16a,  Taf.  I),  vorn  am  Kopfe  sind  stark  entwickelt. 
L'eber  den  Haken  kleine  Höcker,  die  Fühler  ersetzen  sollen.  Am 
Iiiuteren  Leibesende  der  Larve  die  zwei  braunen  Platten  mit  Luft- 
l'ichern.  (Flg.  17b,  Taf.  I.)  Da  wo  die  Ringe  der  unteren  Seite 
mit  denen  der  oberen  Seite  an  den  Seitenflächen  zusammenstossen, 
liekommen  die  Leibesränder  gezähneltes  Aussehen.  Die  Larve  be- 
larf  zur  Entwickelung  neun  Monate  Zeit.  Reif  gehen  die  Larven 
aus  ihren  Schlupfwinkeln  hervor  und  durch  die  Nasenlöcher  nach 
aussen  oder  werden  durch  Niesen  der  Schafe  aus  den  Nasenhöhlen 
lierausgeschleudert.    Dann  wandelt  sich  jede,  meist  innerhalb  24 

linden,,  in  die  harte  Tonne  (Puppe)  um,  die  schliesslich  schwarz 
ist,  noch  die  Ringelung  und  an  der  unteren  Körperfläche  die  nun 
verhornten  Dornen  erkennen  lässt.    (Fig.  19,  Taf.  1.)    In  der  Tonne 
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entwickelt  sich  innerhalb  42  bis  48  Tagen  die  ausgebildete  Fliege, 
die  endlich  die  Tonnenschale  sprengt  und  frei  wird. 

Röse  (Zoolog.  Garten,  1866,  S.  416)  gibt  an:  „Das  erste  Ent- 
wickelungsstadium  ist  das  von  überwiegend  längster  Dauer.  Die 
mikroskopisch  kleinen  Larven  findet  man  vom  September  bis  April. 
Mitte  April  erscheint  das  zweite  Stadium.  Die  beiden  letzten  Sta- 
dien (das  zweite  und  dritte)  verlaufen  ausserordentlich  rasch.  Reife 
Larven  gehen  im  Juni  oder  Juli  ab.  Spjitlinge  wandern  wohl  erst 
im  September  von  ihren  Wirten  aus,  solche  Spätlinge  werden  im 
Tonnenzustand  überwintern." 

Schaden.  Die  Larven  der  in  Deutschland  sehr  häufig 
vorkommenden  Oestrusfliege  verursachen  bei  Schafen  mancherlei 
Krankheitszustände;  oftmals,  und  namentlich  wenn  sie  vereinzelt 
eingewandert  sind,  nur  geringe  Katarrhe  der  Nasen-  und  Stirn- 
höhleuschleimhaut (charakterisiert  durch  Niesen  und  wenigen  Nasen- 
ausfluss),  meist  jedoch  diejenigen  pathologischen  Vorkommnisse,  die 
man  unter  dem  Namen:  falsche  Drehkrankheit  —  Bremsen- 
s  c  h  w  indel  —  Bremseularvenk  rankheit  —  Schleuder- 
krankheit begreift,  sehr  selten  aber  auch  —  indirekt  oder  sekun- 
där —  Gehirnentzündungen.  —  Professor  Roloff  in  Halle  be- 
hauptet sogar:  die  Traberkrankheit  werde  durch  Oestruslarven  ver- 
anlasst. In  der  That  kommen  bei  Schafen,  die  reichlich  in  ihren 
Stirnhöhlen  Oestruslarven  beherbergen,  Krankheiten  vor,  die  die  klini- 
schen Erscheinungen  der  Traberkrankheit  täuschend  ähnlich  auf- 
weisen. Hin  und  wieder  kommt  es  auch  vor,  dass  eine  jüngere 
Larve  von  Oestrus  ovis  die  Siebbeinplatte  des  Schafes  zu  durch- 
bohren versteht  und  in  das  Gehirn  des  letzteren  einwandert. 

Alle  die  von  Larven  der  Oestrus  ovis  hervorgerufenen  Krank- 
heiten der  Schafe  findet  man  vorzugsweise  in  Schäfereien,  die  dicht; 
an  Waldrändern  liegen,  oder  wo  die  Weidereviere  an  kleine  mit 
Buschwerk  versehene  Hölzer  grenzen. 

Die  falsche  Drehkrankheit  oder  Schleuderkrankheit 
oder  Oestr  uslarvenkrankheit  der  Schafe  beginnt  mit  den 
Symptomen  des  Katarrhes.  Der  Nasenausfluss ,  welcher  sich  ein- 
stellt, ist  oft  einseitig,  anfangs  dünn  und  wässerig,  später  dicker 
und  glasig.  Dieses  und  häufiges  Niesen  sind  die  ersten  zu  merken- 
den Reaktionen  seitens  der  Schafe  auf  die  störenden  Larven  in 
Nasen-,  Stirn-  und  Kieferhöhlen.  Durch  das  Niesen  werden  oft 
Larven  aus  ihrem  Versteck  geschleudert.  Später  schütteln  die 
Patienten  häufig  mit  dem  Kopfe  oder  reiben  die  Nase  auf  der  Erde, 
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!i  festen  Gegeuständen,  an  den  eigenen  Vorderbeinen,  oder  streifen 
lit  den  Vorderfüsseu  au  dem  Kopf  herunter.    Endlich  fangen  die 
iere  an  mit  gesenictem  Kopf  und  mit  hochgehobenen  Beinen  ein- 
>?rzngehen,  als  wenn  sie  durch  Wasser  marschieren  mttssteu,  ähu- 
li  wie  es  dumme  Pferde  zu  tliun  pflegen;  von  Zeit  zu  Zeit  lieben 
ie  rasch  den  Kopf  in  die  Höhe  und  biegen  ihn  —  die  Nase  gleich- 
am  nach  aufwärts  werfend  —  nach  dem  Nacken;  die  Schafe  zei- 
eii  auch  periodisch  Schwindel,  Hin-  und  Hertaumeln,  ferner  starke 
vimungsbesch werden,  von  denen  man  leicht  merkt,  dass  sie  durch 
lechanische  Verhältnisse  (Verstopfung  der  vorderen  Atmuugswege 
nach  Larven  oder  weil  die  Schleimhaut  entzündet  und  gehörig  ge- 
ilnveiit  ist)  veranlasst  sind.    Die  Augen  weiss,  stark  gerötet  und 
riefend.    Je  mehr  ,, Engerlinge"  —  wie  sie  der  gemeine  Manu  nennt 
vorhanden,  je  ärger  und  hervorstechender  sind  die  Krankheits- 
ischeinungen.    Im  schlimmten  Fall  folgt  den  geschilderten  Syrap- 
i^men  Abmagerung,  Zähneknirschen,  Schaumkauen,  öfteres  Hin-  und 
lertaumeln,  ja  wohl  auch  Konvulsionen,  endlich  der  Tod;  letzterer 
II  weilen  schon  6  bis  8  Tage  nach  der  Zeit,  in  welcher  die  ersten 
\vrankheitserscheinungen  wahrgenommen  worden  waren. 

Sektion.  Schleimhaut  der  Kiefer-,  Stirn-,  Nasenhöhlen  etc. 
Kuehr  oder  weniger  stark  entzündet,  aufgelockert  und  verdickt,  mit 
iAberreichlichem  Schleim,  ja  selbst  Eiter  besetzt;  gar  nicht  selten 
•  stellenweise  Brand  der  Schleimhaut.     BlutüberlüUung  im  Gehirn, 

■  sowie  Wassererguss  in  den  Ventrikeln  der  grossen  Gehirnhalbkugeln, 
läQweilen.  —  In  den  oben  angegebenen  Höhlen  10  bis  60  bis  80 
(lebendige  oder  tote,  in  Schleim  gehüllte  Larven;  seltener  fiuden  sich 
>'5olche  auch  im  Kehlkopf  und  in  der  Luftröhre. 

Vorbeuge.  Wenn  die  Wirtschaftsverhältnisse  das  erlauben, 
;soll  man  die  Schafe  (namentlich  Lämmer,  Jährlinge  und  Zeitvieh) 
:nicht  auf  die  Weidereviere  bringen,  welche  an  Buschhölzeru  gren- 
'zen  und  Waldweiden  ganz  unbenutzt  lassen  in  den  Monaten  wo 
'Oefitrua  o/na  schwärmt,  also  Ende  Juli  bis  Ende  September.  — 
^Vertilgen  des  Buschwerkes  an  den  Weideplätzen.  —  Empfohlen 
»wird  das  Bestreichen  der  Nasenlöcher  der  Schafe  (wenn  sie  im 
•Sommer  ausgetrieben  werden  sollen)  mit  Franzosenöl,  Teer  u.  dergl. 
Ist  viel  zu  umständlich    und  die  Mittel  werden  sehr  bald  abge- 

■  wischt.  —  Der  Schäfer  muss  aufmerksam  sein,  wenn  Schafe  jene 
Erscheinungen  zeigen,  die  sie  kundzugeben  pflegen,  wenn  die  Oestrus- 

'fliegen  eine  Herde  heimgesucht  haben  (s.  weiter  oben)  und  die  Nasen- 
löcher der  Schafe  (sofern  das  die  Zahl   der  Weidetiere  zulässt) 
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untersuchen  und  reinigen  von  den  abgesetzten  jungen  Larven.  (Niese- 
mittel!)  Alle  sogenannten  Engerlinge,  die  sich  bei  gesclUachtetem 
Vieh  vorfinden,  sind  gründlichst  zu  vertilgen,  am  besten  zu  ver- 
brennen. Mau  darf  diese  nicht,  wie  das  gewöhnlich  geschieht, 
überall  hin  verstreuen  lassen.  Haben  sich  Oestrusfliegen  in  einem 
Stall  angesiedelt,  nach  Möglichkeit  Vertilgung  derselben.  (Kalkan- 
striche; Räuchern,  wenn  Schafe  nicht  im  Stalle  sind.)  — 

Behandlung.  Mit  der  Behandlung  sieht  es  noch  misslicher 
aus  als  mit  der  Vorbeuge,  trotzdem  fast  in  allen  Büchern  über 
Tierkrankheiten  eine  Menge  Kurmethodeu,  mit  Aussicht  auf  ge- 
nügenden Erfolg,  empfohlen  werden. 

Der  Schäfer  pflegt  den  kranken  Schafen  mittels  einer  Feder- 
spule allerlei  Niesmittel  in  die  Nase  zu  blasen,  vom  gepulverten 
trocknen  Hühnermist  an  bis  zum  Pulver  der  weissen  Nieswurz  | 
hinauf.  Es  gelingt  zuweilen,  dass  durch  heftiges  Niesen  sämtliche 
in  der  Nasen-  und  Stirnhöhle  befindlichen  Oestruslarven  ausge- 
schleudert werden;  die  Larven,  welche  in  der  Höhle  uuterm  Horn- 
fortsatz des  Stirnbeines  und  in  den  Kieferhöhlen  verborgen  sind, 
können  aber  durch  dasselbe  nicht  entfernt  werden.  Auch  wird  es 
nur  als  Ausnahme  anzusehen  sein,  wenn  man  Larven  durch  starkes 
Niesen  aus  den  Stirnhöhleu  nach  aussen  gelangen  sieht  und  müs- 
sen sie  dann  noch  sehr  wenig  entwickelt  seiu;  Larven  aus  dem 
Ende  des  zweiten  und  aus  dem  dritten  Entwickeluugsstadium ,  die 
bereits  in  die  Stirnhöhlen  gelangt  sind,  können  nicht  aus  denselben 
ausgestossen  '  werdeü.  Die  Niesmittel  —  Schnupftabak,  Eberwurz 
und  weisse  Nieswurz  (fein  gepulvert)  —  haben  nur  dann  Wert, 
wenn  sie  gebraucht  werden  zur  Zeit,  wo  man  die  Einwanderung 
junger  Larven,  die  in  der  Regel  mehrere  Wochen  in  den  Nasenhöh- 
len sich  aufhalten,  vermutet.  Also  als  Vorbeugemittel  verdienen 
die  Niesemittel,  von  denen  man  als  das  unschuldigste  den  gewöhn- 
lichen Schnupftabak  gebrauchen  soll,  empfohlen  zu  werden. 
Das  Aufstreuen  von  fein  gepulverter  Eber-  oder  Veilchenwurzel  auf 
das  Futter,  um  sich  der  Mühe  des  Einblasens  zu  entheben  und  zu 
bewirken,  dass  sich  der  feine  Pulverstaub  —  beim  Stören  der  Schafe 
im  Futter  —  von  selbst  in  die  Nasenhöhlen  derselben  zieht,  kann 
nicht  gelobt  werden.  —  Einspritzungen  in  die  Nasenhöhlen  von 
Chlorwasser,  Hirschhornsalzlösungen  u.  dergl.  wirken  lediglich,  wenn 
junge  Larven  eben  in  die  Nasenhöhle  eingekrochen  sind,  ausser- 
dem nützen  sie  nichts. 

Auch  durch  Operationen  wird  in  der  Regel  nicht 
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fiel  erreicht.  Verfasser  dieses  Buches  hat  sich  selir  viel  uud 
»ange  Jahre  mit  der  Trepanation  der  Stirnhöhlen  bei  Schafen 
ceschäftigt  iind  gefunden,  dass  es  nur  selten  und  ausnahras- 
7 eise  gelingt  sämtliche  in  den  Stirnhöhlen  und  ihren  Nebenkam- 
uern  befindliche  Oestruslarven  durch  die  Trepanation  zu  entfernen, 
eewiss  aber  nicht  die  Larven,  welche  gleichzeitig  in  Nasen-  und 
Kieferhöhlen  sich  befinden.  Ich  habe  oft  die  Stirnhöhlen  der 
sstruslarvenkranken  Schafe  geöffnet,  6,  8,  10  Larven  hervorgeholt, 
flle  erdenklichen  Insekten  vertreibende  Medikamente  von  den  Stirn- 
iöhlen  aus  nach  allen  Richtungen  hin  eingespritzt,  oft  auch  schein- 
sar  gute  Erfolge  erzielt,  insofern  als  die  Tiere  einige  Wochen  lang 
iich  weniger  krank  zeigten;  schliesslich  aber  Hessen  sie  die  Schieu- 
terkrankheit-Symptome  in  erhöhtem  Masse  vsrieder  erkennen  und 
lanssten  endlich  geschlachtet  werden  oder  gingen  gar  ein  und  bei 
llröffnung  der  Kopfhöhlen  zeigten  sich  noch  vielmehr  Larven  vor- 
nanden,  als  nach  der  Operation  aus  den  Stirnhöhlen  gezogen  Wor- 
ten waren.  Wollte  man  gründlich  zu  Werke  gehen,  so  müsste  man 
sederseits  die  Nasenhöhle,  die  Kieferhöhlen,  die  Stirnhöhlen,  den 
Hohlraum  unterm  Hornfortsatz  der  Wiederkäuer  eröffnen  und  das 
ilürfte  denn  doch  des  Guten  zu  viel  sein.  Auch  habe  ich  Larven 
DD  den  Höhlungen  der  Dütenbeine  vielfach  angetroffen,  ferner  sicher 
neobachtet,  dass  Schafe  die  Symptome  der  Schleuderkrankheit  in 
Höchstem  Masse  zeigten  und  bei  der  Sektion  dieser  Tiere  Larven 
eelbst  sich  gar  nicht  mehr  vorfanden,  sondern, nur  das,  was  sie 
verursacht  hatten:  Entzündung,  Brand  der  Schleimhaut  oder  kolos- 
aale  wulstige  Verdickung  derselben. 

Wer  aber  glaubt,  durch  Ausspritzungen  der  Stirnhöhlen  die 
-jarven  aus  den  übrigen  Kopfhöhlen  zu  vertreiben,  der  irrt  sich 
»■;ewaltig.  Die  Larven  der  Oestrtcs  Ovis  haben  ähnliche  Widerstands- 
traft gegen  Arzneien  und  Chemikalien  wie  die  Gastruslärven ,  von 
denen  bekannt  ist,  dass  sie  in  Lösungen  von  Arsenik,  Stinkasant, 
tirechnussextrakt,  schwefelsaurem  Morphium,  Kupfervitriol,  Kalk- 
rvasser  etc.  einige  Stunden  eingelegt,  nicht  starben,  sondern  aus 
•len  Lösungen  genommen,  durch  mehrere  Tage  fortlebten  und  nur 
durch  Einwirkung  der  giftigsten  und  unatembarsten  Gase,  durch 
•conzentrierte  Salzsäure  und  durch  Blausäure  zu  Grunde  gingen. 
Oie  Eier  der  Gastruslärven  bleiben  sogar  noch  lebensfähig,  nach- 
dem sie  15  Stunden  in  Actzkali  gelegen  haben. 

Sind'  auch  die  Oestruslarven  nicht  so  lebenshartnäckig  wie  die 
iaastruslarven,  so  kann  man  doch  überzeugt  sein,  dass  Ausspritzungen 
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der  Stirnliöbleu  mit  Kalkwasser,  Alkohol,  Benzin  (verdünnt),  ver- 
dünnte Pheuyisiiure  u.  dergl.  nicht  auch  nur  eine  einzige,  in  der 
Höhlung  unter  dem  Hornfortsatz  oder  in  der  obern  Nasenhöhle  (am 
Siebbeiulabyrinth)  oder  gar  in  der  Kieferhöhle  sitzende  Larve  be- 
wegen könne,  ihren  behaglichen  Sitz  zu  verlassen.  Am  meisten 
geniert  die  Larve  die  kalte  Lnft,  welche  durch  die  Trepanations- 
wunde einströmt,  sie  veranlasst  jedoch  dieselbe  in  der  Regel  nicht 
das  Freie  zu  suchen,  sondern  in  irgend  einen  anderen  Unterschlupf 
zu  kriechen. 

Merkwürdig  ist,  dass  man  die  Untersuchungen  Fischers 
(Riidoljyhi,  Entozoorum  historia  naturalis),  die  vor  80  Jahren  ge- 
macht sind,  meist  nicht  kennt,  durch  die  festgestellt  wurde : 

Dass  reife  Larven  der  Oestrus  ovis  in  Spiritus  und  Koch- 
salzlösung einige  Zeit  gebracht,  nicht  starben;  dass  sie  in 
höchst  rektifizierten  Weingeist  gelegt,  zwar  einige  sich  nicht 
mehr  bewegten,  aber  aus  demselben  herausgenommen,  so- 
fort wieder  auflebten.    Selbst  15  Stunden  in  Spiritus  und 
Kochsalz  gelegte  Maden  lebten  wieder  auf,  als  sie  aus  der 
Lösung  genommen  wurden.    Auch  das  Bestreichen  der  Luft 
löcher  dieser  Tiere  mit  ranzigem  Oel  wurde  keinem  tödlich 
Viele  Stunden  in  solches  Oel  gelegt,  zeigten  die  Larven 
zwar  keine  Bewegungen  mehr,  doch  lebten  sie  aus  demsel- 
ben herausgenommen  bald  wieder  auf.    Langes  Liegen  in 
Terpentinöl   tötet   sie,    ebenso   sterben   sie   rasch  durch 
Schwefeldämpfe. 
Wenn  jedoch  überhaupt  ein  Erfolg  bezüglich  Behandlung  der 
an  der  Schleuderkrankheit  leidenden  Schafe  möglich  wird,  so  ist 
er  aber  dennoch  nur  zu  erzielen  durch  operatives  Eingreifen:  durch 
Trepanation  der  Stirnhöhlen,  durch  Amputation  der  Hörner.  Jeden 
falls  ist  die  Operation  versuchsweise  bei  wertvollen  Tieren  in 
Auwendung  zu  bringen. 

Trepanation  der  Stirnhöhlen  eines  Schafes.  Zunächst: 
Entfernung  der  Wolle  von  der  Stirn.  Man  ziehe  dann  mit  Rötel 
oder  farbiger  Kreide  einen  Querstrich  von  der  Mitte  des  einen  zum 
anderen  gegenüberliegenden  Augenbogen  und  lasse  diesen  Strich 
durch  eine  genau  in  der  Mitte  des  Schädels  gezogene  Längslinie 
(so  dass  gleichsam  durch  letztere  der  Kopf  in  zwei  ganz  gleich 
lange  und  grosse  Hälften  geteilt  wird)  schneiden.  Oberhall)  der 
KreuzuBgsstelle  und  zwar  rechts  und  links  schlage  man  mit  dep 
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etwas  oberhalb  vom  Quer-  und  etwas  seitwärts  vom 
.augsslricli ;  man  meide  die  Kreuzungsstelle  oder  die  Mittellängs- 
inie,  weil  mau  sonst  auf  die  sehr  feste  knöcherne  Scheidewand 
reffen  würde,  welche  beide  Stirnhölilen  trennt.  Natürlich  muss 
iiau  vorher  durch  einen  V  Schnitt  die  Haut  über  dieser  Stelle 
"trennt  und  den  dreieckigen  Hautlappen  lospräpariert  und  zurück- 
;e.schlageu,  auch  über  den  zu  durchsägenden  Knochenpartieen  die 
k'iuhaut  durch  Kreuzschnitt  zerschnitten  und  mittels  der  sogenann- 
tu  Rugine  (in  Ermangelung  derselben  durch  einen  Schaber)  sorg- 
altig  abgeschabt  haben.  Am  zweckmässigsten  verwendet  man  zu 
ler  Operation  den  von  Rueff  konstruierten,  sehr  einfachen  und 
;auz  vorzüglichen  kleinen  Trepan ,  dessen  1  cm  Durchmesser  be- 
itzende  Krone  einen,  je  nach  der  Dicke  der  zu  durchsägenden  Kno- 
•henstücke  einzustellenden,  verschiebbaren  Ring  besitzt.  Beide  Stirn- 
1  ihlen  mit  je  einem  einzusägenden  kleinen  Fenster  zu  öffnen,  halte 
ch  für  zweckmässiger  als  eine  sehr  grosse  Trepankrone  (von  star- 
kem Durchmesser)  zu  benutzen,  diese  oberhalb  der  Stirnhöhlen- 
-clieidewand  auf  die  Stirnbeine  anzusetzen  und  beide  Stirnhöhlen 

lurch  ein  Loch  zu  öffnen,  also  nicht  ~~  sondern  —  Haupt- 
sache ist  den  Trepan  durch  gleichmässig  starke  und  gleichmässig 
schnelle  Halbkreisbewegungen  von  rechts  nach  links  und  umgekehrt 
luzuwenden.  Ist  die  Knochenplatte  fast  durchsägt  und  gibt  das 
unde  Knochenscheibchen  nach,  nehme  man  die  Knochenschraube 
'Tirefond)  zur  Hand,  setze  sie  in  die  Oeffnung,  welche  durch  das 
l';iustechen  des  im  Zentrum  der  Trepankrone  (über  die  Ränder  der- 
selben etwas  hervorstehend)  befindlichen  Stiftes  (Pyramide)  ver- 
irsacht  wurde,  suche  das  hei'auszuhebende  Stück  anzuschrauben 
ind  es  dann  auszuziehen.  In  Ermangelung  des  Tirefond  benutzt 
man  eine  Pinzette.  Jetzt  muss  noch  die  Schleimhaut  durchschnit- 
t'Mi  werden,  wenn  sie  nicht  bereits  durch  das  Trepanieren  verletzt 
vurde.  Sowie  die  Höhle  geöffnet  ist,  strömt  die  eingeatmete  Luft 
lurch  die  künstlich  gemachten  Fenster  und  vorhandene  Larven  fal- 
len heraus  oder  sind  mit  der  Pinzette  zu  entfernen.  Um  nach  Mög- 
lichkeit die  in  den  Nebenkammern  der  Stirnhöhlen  sitzenden  Maden 
/.u  vertreiben  ,  spritzt  man  nun  nicht  sehr  verdünntes  Benzin,  das- 
ienige  Mittel,  welches  alle  Insekten  am  wenigsten  vertragen  können, 
'  in.  —  Der  zurückgelegte  Ilautlappen  endlich  wird  gereinigt,  dann 
über  die  gemachte  Oeffnung  herabgezogen,  durch  einige  Hefte  mit 
der  übrigen  Kopfhaut  vereinigt,  zum  Ueberfluss  kann  schliesslich 
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noch  ein  genügend  grosses  gewöhnliches  Terpentinpflaster  (Stück 
Leder  mit  dickem  Terpentin  bestrichen)  auf  die  Haut  über  und 
neben  der  Operationsstelle  gelegt  werden.  Zweckmässig  ist  es,  das 
operierte  Tier  einige  Tage  isoliert  aufzustallen.  —  Kräftige  Schafe 
werden  durch  diese  Operation  so  wenig  alteriert,  wie  durch  das 
Einkerben  oder  Numerieren  der  Ohren  und  ähnliche  kleine  Ope- 
rationen. 

Amputation  der  Hörner  nebst  den  Hornzapfen  wird  oft 
vorgenommen,  wenn  man  glaubt,  das  Oestruslarven  in  den  zu  den 
Stirnhöhlen  gehörenden  Hohlräumen  unter  den  Hornfortsätzen  der 
Stirnbeine  von  Schafen  sich  aufhalten.  Horn  und  Fortsatz  wird 
mit  einer  guten  Knochensäge  nahe  am  Stirnbein  fortgenommen,  die 
Larven  aus  ihrem  Versteck  hervorgezogen,  die  Höhle  mit  Benzin 
ausgespritzt,  die  Wunde  schliesslich  mit  einem  Verband  (Leinwand 
mit  dickem  Terpentin  bestrichen)  versehen.  — 

Oftmals  braucht  man  nicht  zur  Abnahme  der  Hörner  Zuflucht 
zu  nehmen,  sondern  kommt  mit  der  Trepanation  am  Grunde  der 
Hörner  aus.  Die  Stirnhöhlen  der  Wiederkäuer,  welche  viel  geräu- 
miger als  die  anderer  Haustiere  sind  und  sich  bis  in  die  Höhlen 
der  Hornzapfen  und  in  die  der  Vorderhauptsbeine  erstrecken,  sind 
dann  nur  an  zwei  verschiedenen  Stellen  (jederseits  natürlich,  wenn 
man  annehmen  muss,  dass  auf  beiden  Seiten  Larven  sitzen)  mittels 
der  Trepankrone  zu  öffnen. 


Die  Bremsfliegen,  Pfe  rded  as  s  ein ,  Pf  erd  emagenbies- 
fliegen  ( Gastriis,  Gastropliihis ) . 

1)  Die  grosse  Magenbremse  (Gastrus  s.  Gastrophihis  equi) 
ist  eine  11  mm  lange  rostgelbe  Fliege  mit  zwei  etwas  rauchig  ge- 
trübten Flügeln,  deren  jeder  durch  eine  braune  Querbinde  und  mit 
zwei  braunen  Flecken  an  der  Spitze  ausgezeichnet  ist.  An  jedem 
Grunde  des  Flügels  ein  weisses  Schüppchen.  Grosser  feinhaariger 
Kopf  mit  hellbrauner  Stirn  und  gelblichgrauem  Gesicht.  Kopf  ohne 
Mundöfi'nung;  die  kurzen  dreigliedrigen  Fühler  sind  rostfarben. 
Röckenschild  vorn  braungelb,  hinten  mehr  schwarz  behaart.  Die 
Untenseite  und  die  Seitenteile  des  Rückens  weissgelbhaarig.  Das  S 
(Fig.  20,  Taf.  I)  auf  dem  Rücken  mit  schwarzen  Punkten  versehen, 
der  Hinterleib  in  seinem  Anfangsteile  mit  braunen,  im  übrigen  mit 
rostgelben  Haaren  bedeckt.    Rostgelbe,  schwache,  sechsgliedrige 
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iie,  dereu  Enden  mit  Klauen  und  Ballenläppchen  versehen  sind, 
iiwarze  glänzende  cylindrische  Legeröhre  beim  $  {I''ig.  31  ii,  Tnf.  I). 

Die,  Bienen  nicht  unähnlichen  und  wie  diese  mit  deutlich  wahr- 
hnibareni  Gesumme  herumfliegenden,  Magenbremsen  schwärmen 
,  Sommer,  namentlich  Ende  Juni  bis  Anfang  Oktober  und  zwar 
■  i-  Mittagszeit.  Das  befruchtete  Weibchen  sucht  Pferde  auf,  die 
1  Freien  sich  befinden,  sei  es,  dass  dieselben  frei  auf  der  Weide 
Mumlaufen,  oder  im  Acker  den  Pflug,  auf  der  Landstrasse  den 
agen  ziehen  müssen.  In  Ställe  kommt  die  Bremse  nicht.  Das 
remsenweibclien  lässt  sich  entweder  ganz  hernieder  auf  die  Haut 
'S  Pferdes,  um  sich  für  einige  Augenblicke  an  einem  Haar  fest- 
I halten  und  einige,  mit  klebriger  Flüssigkeit  überzogene,  Eier  ab- 
isetzen, die  dann  an  den  Haaren  festbacken,  oder  das  $  lässt 
:h  12  bis  18  mm  über  der  Haut  der  Pferde  herunter  und  im  Schwe- 
in öffnet  es  die  gerade  nach  unten  gerichtete  Legeröhre,  lässt 
nige  Eier  herausfallen,  die  nun  an  den  Haaren  ankleben.  Dieses 
auöver  wird  öfters  wiederholt,  bis  das  Weibchen  einige  Hundert 
ler  (von  denen  es  ca.  700  Stück  in  seinem  Leibe  führen  soll)  ab- 
?setzt  hat.  Die  Eier  sind  weiss,  werden  nach  und  nach  etwas 
!lb,  sind  länglichrund,  am  stumpfen  Ende  schief  abgestutzt,  hier 
icli  mit  einem  Deckelclien  versehen;  Länge  =  1,3  mm.  Auf  mehr- 
clie  Weise  gelangen  diese  Eier  in  die  Wohnstätte  ihrer  ferneren 
utwickelung,  nämlich  indem  sie  durch  Zufall  abgeleckt  werden  und 

die  Maulhöhle  der  Perde,  von  da  —  wahrscheinlich  mit  der 
ahrung  —  in  den  Magen  kommen,  wo  sie  sich  auszubilden  haben, 
ferde,  die  selbst  an  sich  keine  Eier  sitzen  haben,  andere  Kame- 
ulen, an  deren  Haaren  Bremseneier  abgesetzt  sind,  aber  belecken, 
innen  sich  leicht  infizieren.  Meistenteils  aber  werden  die  jungen, 
lindeiförmigen,  kleinen  Larven  schon  auf  der  Haut  der  Pferde  die 
ier,  nach  Abstossung  der  Deckelchen  derselben,  verlassen,  alsdann 
iirch  das  Hin  -  und  Herkrabbeln  bei  ihrem  Wirt  ein  Juckgefühl 
zeugen  und  diesen  veranlassen  durch  Lecken  und  Knabbern  einen 
uil  von  ihnen  in  die  Maulhöhle  aufzunehmen  und  später  mit  Fut- 
T  u.  dergl.  in  den  Magen  hinab  zu  spedieren.  Auch  kriechen 
iiizelue  Larven  von  selbst  hinauf  an  die  Lippen,  in  das  Maul 
.  s.  w.;  dazu  befähigt  durch  zwei  fast  rechtwinkelig  gebogene 
"liwarze  Haken,  die  am  Kopf  der  Larve  sitzen.  Diese  Larven  ent- 
ickeln  sich  im  Darmkanal  der  Pferde  in  drei  Stadien.  Die  aus- 
cwachsene  Larve  ist  17,6  bis  19  mm  lang,  anfangs  fleischrot,  dann 

/.  lirn,  tierische  Parasiten.  7 
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gelbbraun  (Flg.  I,  Taf.  II,  viele  Larven  auf  der  Magenschleimhaut 
eines  Pferdes);  am  Kopf  neben  der  Mundöffnung  besitzt  sie  zwei 
ein-  und  ausziehbare  spitze  und  feste  Wärzchen  und  zwei  schwarze, 
derbe,  spitze  Haken  (Fig.  3  und  2,  Taf.  II);  au  jedem  der  elf  Leibes- 
ringe 2  Reihen  dunkelbrauner,  dreieckiger,  mit  den  Spitzen  nach! 
rückwärts  gerichteter  Dornen.     Am  hinteren  breiteren  Leibesende 
die  Luftlöcher  in  braunen  Stigmenplatten.    In  die  Schleimhaut  des 
Magens  und  Dünndarmes  der  Pferde  bohren  sich  die  Larven  ,  verf 
möge  ihrer  Mundwaffen,  fest  ein  (Fig.  la  und  b,  Taf.  II).    Sie  saugen 
Blut  und  Serum,  verursachen  jedoch  nicht  selten  Entzündungs-  und 
Eiterungsprozesse  und  scheinen  auch  von  Eiter  leben  zu  können. 
Ungefähr  im  10.  Monate  erreichen  sie  ihre  volle  Reife  und  Grössejf 
werden  im  Mai  bis  Oktober  —  vorzüglich  aber  im  Juli  und  August  — .; 
mit  dem  Kot  durch  den  After  der  Pferde  nach  aussen  geworfen 
oder  treten  freiwillig  die  Reise  vom  Magen  und  Dünndarm  bis  zum 
After  an,   um  dann  ins  Freie  gelangt,  sich  in  Erde,  Pferdemist 
u.  dergl.  einzugraben  und  sich  innerhalb  24  Stunden  zur  anfangs- 
bräunlichen, später  schwarzen  Tonne  (Nymphe,  Puppe)  umzuwan^ 
dein  (Fig.  4,  Taf.  II),  die  28  bis  40  Tage  Zeit  haben  muss,  um  aus 
sich  das  vollkommen    ausgebildete  Insekt  hervorgehen  lassen  zu 
können.    Die  nach  Sprengung  der  Tonne  freigewordene  Bremse  zeigt 
ein  eigentümliches  blasenartiges  Anhängsel  an  der  Stirn,  welches 
abwechselnd   sich    vergrössert   und    dann   wieder  zusammenfällt; 
schliesslich  aber  verschwindet  diese  Stirnblase.  i 


2)  Die  Viehbremse  (Gastrus  s.  Gastrophilus  peconmm 
Schwarzbraune,  12  bis  15  mm  lange  Fliege,  mit  kleinen  rauchl 
farbigen  Flügeln,  der  Kopf  und  Fühler  braunrot;  Rückenschild 
und  Anfangsteil  des  Hinterleibes  rostgelbhaarig  mit  einzelnen  schwar- 
zen Haaren  untermischt.  Während  der  erste  Hinterleibsring  braun- 
rot und  mit  rostgelben  Haaren  besetzt  ist,  sind  die  anderen  Ringe 
schwarz.  Füsse  und  Schienen  rostgelb ,  während  die  Schenköl 
duwkelbraun  oder  schwarz  gefärbt  sind. 

Das  an  seinem  hinteren  Ende  kurz  gestielte,  an  seinem  Vorder^- 
teil  mit  einem  Deckelchen  versehene,  schwarze,  etwas  über  l  mm 
lange  Ei  wird  vom  $  der  Gastrus  pecorum  auf  die  Haut  der  Pferde 
und  ausnahmsweise  auch  der  Rinder  gelegt.  Die  Eierchen  haftet! 
mit  ihren  Stielen,  die  mit  klebriger  Masse  umgeben  sind,  an  den 
Haaren  fest.  Die  auskriechenden  Larven  kommen  auf  dieselbe  Weise, 
wie  die  von  Gastrus  equi  in  den  Darmkanal  von  Pferden  und  Rin- 
dern, entwickeln  sich  daselbst  zu  den  14  mm  langen,  blutroten, 
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i'it  vielen  Doruen  besetzteu  reifeu  Larven,  die  meist  im  Juli  und 
;ugust  (selten  im  Mai  und  Juni),  nachdem,  sie  9  Monate  circa  im 
larmkanal  ihrer  Wirte  gewohnt  und  auf  deren  Kosten  sich  ernährt 
liben,  auskriechen,  gewöhnlich  ehe  sie  durch  den  After  nach  aussen 
ihen ,  sich  noch  einige  Zeit  im  Mastdarm  aufhalten  und  endlich 
>s  Freie  gelangt  zur  schwarzen  Tonne  umwandeln,  aus  der  nach 
Ibis  6  Wochen  die  vollentwickelte  Bremse  hervorgeht. 

3)  Die  Mastdarmbremse  (Gastrus  s.  Gastrofhilus  haemorr- 
Hudalis).  Starkbehaarte,  schwarze,  ca.  10  mm  lauge  Fliege.  Hinter- 
iäb  an  der  Wurzel  weissgrau,  in  der  Mitte  schwärzlich,  am  Ende 
ttgelb.  Der  kugelige  Kopf  mit  weissgelbem  Untergesicht,  orange- 
rrbiger  Stirn  und  rostgelben  Fühlern.  Rückenschild  ist  schwarz- 
fefärbt,  das  vordere  Drittel  desselben  mit  rotgelben,  die  übrigen 
Drittel  mit  schwarzen  Haaren  besetzt.  Beine  gelb  oder  gelb- 
»aun,  letzteres  namentlich  an  den  Schenkeln.  Flügel  glashell  mit 
'weit  voneinander  stehenden  Queradern. 

Die  Mastdarmbremse  schwärmt  hauptsächlich  im  Juli  und  Au- 
ist.    Wenn  Pferde  die  Annäherung  des  Insektes  merken,  werden 
ee  sehr  unruhig,  denn  die  $  der  Gastrus  haemorrhoidalis  legen 
rre  kleinen,  schwarzen,  an  dem  Grund  langgestielten  Eier  an  die 
»aare  der  Lippen  und  Nasenränder,  namentlich  auch  an  sogenannte 
lihlhaare.    Die  Pferde,  welche  von  Mastdarmbremsen  aufgesucht 
jerden ,  laufen  davon,  gehen  ins  Wasser  —  wenn  solches  in  der 
Ihe  —  suchen  auch  sich  der  auf  ihre  Haut  gelegten  Eier,  schliess- 
bh  durch  Reiben  der  Nase  und  Lippen  an  festen  Gegenständen, 
.  entledigen.    Die  kleine  ausgekrochene  Larve  geht  durch  Nasen- 
der  Maulhöhle  in  die  Verdauungsorgane,  um  im  Schlundkopf  — 
lUS  selten  —  oder  im  Magen  und  Dünndarm,  in  den  letzten  Wochen 
rrer  Entwickelung  aber  im  Mastdarm  der  Pferde  sich  auszubilden, 
ollständig  reif  ist  sie  14  bis  16  mm  lang;  ihre  anfangs  rote  Farbe 
landelt  sich  allmählich  in  eine  blaugrüne  um;  die  genügend  ent- 
dckelten  elfringeligen  Larven,   welche  denen   von  Gastrus  equi 
Bolich  gebaut  nur  etwas  kleiner  sind  und  mehr  Dornen  (oben  vom 
bis  8.  Ring,  unten  vom  2.  bis  11.  Ring  Doppelreihen,  hinter  den 
fiblcrn  Kränze  von  vielen  Dornen)  besitzen,   gehen  freiwillig  und 
lazeln  aus  dem  After  der  Pferde  heraus,  wandeln  sich  in  die  brau- 
en, an  den  Einschnitten  mit  doppelreihigen  Dornen  verseheneu, 
l  mm  langen  Tonnen  um,  aus  denen  innerhalb  28  bis  42  Tagen 
>e  Fliege  hervorgeht. 

4)  Die   Nasenbremse  ( Gastrus  s.  Gastrophilus  nasalis). 

7* 
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Circa  12  mm  lauge  Fliege.    Riickenschild  und  Kopf  rotgelbliamig, 
Stirn  braun,  Fühler  rotgelb  mit  schwarzem  Haar;  Hinterleib  an  der 
Wurzel  weissgrauhaarig,  in  der  Mitte  schwarz,  am  Ende  schwarz 
doch  mit  gelben  Haaren  besetzt.    Kleine  glashelle  Flügel  mit  weis- 
sen Schüppchen.    Braune  Beine,  die  mit  gelben  Haaren  besetzt  sind. 
Das  trächtige  Nasenbremsenweibchen  legt,  im  Fliegen,  ihre  weissen, 
länglichrunden,  vorn   etwas  gekrümmten   und  schief  abgestutzten, 
circa  1  mm  laugen  Eier  an  die  Lippen,  an  die  Ränder  der  und  in 
die  Nasenlöcher  bei  Pferden,  Eseln,  Mauleseln,  Ziegen.    Die  jungen, 
aus  den  Eiern  ausgeschlüpften  Larven  kriechen  dann  in  die  Dau- 
werkzeuge.    Im  Anfangsteil  des  Dünndarms  ist  ihr  Hauptentwicke- 
lungsort,   doch   bilden   sie  sich  auch  aus  in  der  Nasenhöhle,  im 
Schlünde  und  im  Magen  der  genannten  Haustiere.     B  ruck  mü  Her 
(vergl.  Lehrbuch  der  pathol.  Zootomie)  gibt  an:  „Bremsenlarven, 
welche  sich  an  der  linken  Seite  der  Varolsbrücke  eingebohrt  hatten, 
habe  ich  im  Gehirn  eines  mit  Drehbewegungen  behafteten  Fohlen 
gefunden".    Die  reife  elfringelige  Larve  ist  13  bis  14  mm  lang,  hell 
gelb  oder  gelbbraun,  walzenförmig,  hinten  etwas  dicker  als  vorn  ;  aq' 
der  Oberseite  am  2.  bis  9,  Ring,  unten  am  2.  bis  10.  Ring  mit  j 
einer  einfachen  Reihe  gelber  brannspitziger  Dornen  besetzt.  An  dem 
hinteren  Leibeseude  besitzen  sie  keine  gekrümmten  Stigmenplatten 
sondern  einen  schwarz  gefärbten  Querstrich,  der  die  Stelle  derselbe^ 
vertritt.  —  Die  Larven  findet  man  im  Kote  der  Pferde  häufig,  sie 
gehen  nie  oder  selten  freiwillig  ab,  sondern  werden  mit  den  Exkre 
raeuteu  der  Haustiere,   in  deren  Dauwerkzeugen  sie  schmarotzen 
nach  aussen  befördert.     Die  dunkelbraune  oder  schwarze  Tonne 
die  an  jedem  Ring  nur  mit  einer  Reihe  verhornter  Dornen  besetzt 
ist,  lässt  aus  sich  nach  30  bis  42  Tagen  die  entwickelte  Fliege 
hervorgehen. 

Schaden  der  Gas  tro  phil  u  s  -  A  r  t  en. 

Wenn  die  Larven  nur  einzeln  in  den  Verdauungswerkzeugen 
vorkommen,  machen  sie  keine  Krankheitserscheinungen.  Koramen 
.sie  in  grösserer  Zahl  vor  und  man  kann  oft  60,  100  bis  240  StüölE 
im  Magen  oder  Darm  der  Pferde  vorfinden,  so  verursachen  sie  durch 
das  Einbohren  in  die  Schleimhaut  der  Dauwerkzeuge  znnächsi 
Schmerzen,  die  die  Wirte  der  Larven  durch  Kolikerscheinungen  zn 
erkennen  geben.  —  Entzündete  Stellen  der  aufgelockerten  und  sieb" 
artig  durchlöcherten  Schleimhaut  uüd  Narben  auf  derselben  sageÄ 
uns  bei  einem  durch  besondere  Zufälle  zu  Grunde  gegangenen 
Pferde,  welches  seziert  wird,  wo  die  fr.  Schmarotzer  gesessen  ha- 
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'  n,  wenn  dieselben  selbst  auch  nicht  mehr  vorhanden  sind.  Es 
iiimt  aber  gar  ni^ht  selten  vor,  dass  die  Schleimhaut  der  Ver- 
luiugsorgane  bei  Pferd,  Esel,  Maulesel  durchbohrt  wird  und  die 
erasenlarven  in  der  mittelsten  Schichte  der  Darmwand  —  in  der 
-kelhaut  —  sich  ansiedeln,   dann  immer  Entzündungszustäude 
.vorrufen.    Bei  dieser  Gelegenheit  kann  es  sich  leicht  ereignen, 
sss  Arterien  der  Magen-  oder  Darmwand  angebohrt  werden  und 
.  zur  starken  Blutung,  resp,  zur  Verblutung  derjenigen  Tiere  kora- 
;3n  kann,  in  welchen  solche  Maden  hausen.    Auch  gehört  es  kei- 
sswegs  zur  Seltenheit,  dass  die  Magen-  oder  Darmwand  der  Foh- 
n  durch  Gastruslarven  vollständig  durchbohrt  wird,  letztere  in  die 
nachhöhle  gelangen,  dann  Darm-  und  Bauchfellentzündungen  er- 
tblicher  Art  entstehen  und  Tod  der  Fohlen  unvermeidlich  ist.  Ich 
Ibe  selbst  in  den  ersten  16  Jahren  meiner  Praxis  fünf  Fälle  erlebt, 
II  Gastruslarven  Todesursache  von  Fohlen  oder  Pferden  wurden.  Auch 
}3  Litteratur  bringt  Nachricht  über  solche  Fälle,  so  z.  B.  Schliepe, 
iirlt  und  Hertwigs  Magazin  für  Tierheilkunde,  25.  Jahrgang, 
Heft,  S.  ^62  und  Archiv  für  wissensch.  u.  prakt.  Tierheilkunde, 
^81,  VII.  Bd.,  pag.  245.  —    Diejenigen  Gastruslarven,  welche  in 
rr  Rachenhöhle  sich  entwickeln,  können  oft  Ursachen  erheblicher 
tmungsstörungen  werden. 

Vorbeuge.     Man  soll  besonders  gute  Hautpflege  den  Haus- 
nren  angedeihen  lassen,  welche  in  Gegenden,  wo  die  Gastrusarten 
iinfig,  lange  im  Freien  zubringen  müssen  ;  namentlich  aber  tüch- 
'.es  Striegeln,  Waschen,  Bürsten,  Kämmen,  wenn  mau  die  Eier  der 
-•emsen  an  den  Haaren  der  Pferde  u.  s.  w.  augeklebt  vorfindet. 
I  le  übrigen  empfohlenen  Vorbeugemittel  haben  sich  nicht  bewährt.  — 
Be  handlang.    Die  Larven  im  Innern  der  Haustiere  können 
ir  durch  solche  Mittel   getötet  werden,  welche  auch 
jn  Wirten  unbedingt  schädlich  werden  müssen.    Pag.  93 
'  be  ich  angegeben,  wie  widerstandsfähig  die  Bremsenlarven  gegen 
rschiedene  Gifte  sind.    Man  wolle  also  diese  Parasiten  nicht  zu 
ten  versuchen.    Im  Gegenteil  scheint  es ,  dass  die  qu.  Schma- 
tzer, wenn  man  gegen  sie  starkwirkende  Mittel,  z.  B.  Arseuik- 
sung,  den  Tieren  eingibt,  in   deren  Dauwerkzougeu  sie  wohnen, 
cht  veranlasst  werden  durch  den  Darmkanal  und  After  der  Trä- 
r  nach  aussen  zu  gehen,  sondern  sich  in  die  Magen-  und  Darm- 
and  etc.  einbohren  und  so  grössere  Nachteile  bringen,  als  wenn 
an  sie  ungeschoren    lässt.     Sie   müssen  ihre  Entwickeiuugszeit 
irchmachen,  dann  gehen  sie  von  selbst  ab,  ohne  ihren  Wirten  er- 
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heblichen  Schaden  zu  bringen.  Es  ist  vernünftiger  durch  Verab-^ 
reichen  von  Leiusamenschleim  oder  Abkochung  von  Malvenblättern, 
oder  Altheewurzelpulver  mit  Wasser  und  etwas  Oel  zu  einer  Art 
Liniment  gemacht,  an  Pferde  u.  s.  vp.  die  reizende  Einwirkung,  wel- 
che die  Larven  auf  die  Verdauungsorgaue  dieser  Tiere  ausüben, 
nach  Möglichkeit  abzuschwächen.  Also  was  auf  die  innere  Fläche 
des  Darmrohrs  einhüllend  wirken  kann,  vermag  nützlich  zu  sein, 
nichts  anderes! 

Auch  das  von  vielen  empfohlene  Benzin,  Pferden  innerlich  zu 
30  bis  90  g  pro  Dosis,  hat  sich  nach  meinen  Versuchen  nur  gauz 
ausnahmsweise  etwas  wirksam  gezeigt.  —  Ebenso  ist  das  Klystie- 
ren  der  Pferde  mit  Benzin,  wenn  Larven  im  Mastdarm  sitzen,  nicht 
zu  empfehlen.  — 

B.  Blutegel.  Als  innere  Parasiten  bei  Haussäugetieren  tre- 
ten auf  die  Blutegel  (Hirudinea)  und  zwar  solche,  welche  zur 
Familie  Gnathohdellea  gehören.  Bei  Haustieren  hauptsächlich  der, 

Pferdeegel  (Huemoph  vornx;  Haemopis  sanguisuya ;  Iii 
riido  vorax).    Es  sind  dies  78  bis  182  mm  lange,  glatte,  etwas  ab;; 
geflachte,  doch  cylindrische  Würmer,  ausgezeichnet:  durch  sechs  Rei- 
hen kleiner  schwarzer  Flecken  auf  den  olivengrünen  oder  bräuu' 
liehen  Rücken,  durch  grauschwarze  Bauchfläche  mit  gelber  oder 
braungelber  Längsbinde  versehenem  Rande.    Sie  besitzen,  wie  alle 
Blutegel,  zwei  Sauggruben,  je  eine  am  vorderen  und  hinteren  End 
des  aus  97  Ringeln  bestehenden   Körpers.     Der  vordere  Saugnap', 
wird  von  der  Oberlippe  gebildet,  ist  nicht  abgeschnürt;  in  der  Mitte, 
desselben  deutliche,  mit  verhältnismässig  wenigen  (ca.  30  Stück)i 
höckerartigen  Zähnen  besetzte  Kiefer;  die   letzteren  werden  wig' 
Kreissägen  gebraucht.    Der  Bauchsauguapf  ist  sehr  gross.  —  Wen 
dieser  Pferdeegel  sich  im  höchsten  Grade  zusammengezogen  hat  is, 
er  mehr  platt  geformt  als  seine  Verwandten,  welche  in  diesem  Zu- 
stande mehr  olivenförmige  Gestalt  besitzen.  — 

Im  übrigen  zeigt  Haemopis  s.  Hirudo  vorax  die  Eigentümlich^, 
keiten  des  Baues  und  der  inneren  Organisation,  sowie  der  Fort-j 
pflanzungsweisen  anderer  Blutegel  oder  Hiriidineen.  Die  Haut, 
welche  den  Körper  dieser  Tiere  bedeckt,  besteht  aus  einer  dünnen 
aber  festen  ungefärbten  Cuticularschichte ,  darunter  liegt  eine  aap 
Cylinderzellen  konstruierte  Haut  und  unter  dieser,  meist  zwischen 
die  spindelförmigen  Muskelzellen  eingelagert,  befinden  sich  gelb, 
schwarz  oder  braun  gefärbte  Pigmentzellen,  die  aus  Bindegewebe 
konstruiert  sind.    Ein  aus  Gehirn  und  Bauchganglioukette  bestehen- 
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!9S  Nervensystem  ist  vorhanden ;  ebenso  ein  aus  weiten  Schläuchen 
estehender  Darrukanal.  Derselbe  beginnt  mit  einem  durch  drei 
„ngslaufende  Muskelwülste  ausgezeichneten  Schlünde  (welcher  in 
\tü  weiten  mit  sackartigen  Randausbuchtungen  versehenen  Magen, 
«eser  in  den  dünneren  Enddarm,  übergeht)  und  endet  durch  eine 
ffteröffnung  obörhalb  des  Bauchsaugnapfes.  Ebenso  kennt  man  bei 
lesen  Geschöpfen  ein  Gefässsystem.  Besondere  Ausscheidungs- 
ygane  finden  sich  an  den  Seitenteilen  des  Körpers.  Von  Sinnes- 
fganen  sind  Augen  (2  bis  10)  und  eigentümliche  Tastapparate 
iirhanden.  —  Die  Blutegel  sind  Zwitter,  —  Die  beiden  Gescblechts- 
■Fnungen  finden  sich,  nahe  bei  einander  liegend,  in  der  Mittellinie 
les  Vorderleibes.  Die  Begattung  geschieht  aber  bei  zvfei  Individuen 
»genseitig.  Die  Eier  werden  von  den  Hirudineen  in  das  Wasser 
Her  auf  feuchte  Erde  gelegt.  Dieselben  werden  nicht  einzeln,  wie 
ee  sich  im  Eileiter  befinden,  abgesetzt,  sondern  mehrere  (6  bis  20 
iück)  zusammen,  welche  von  einer  festen  Schale  umgeben  sind, 
iese  länglich  runden,  von  fester  Haut  umhüllten,  ca.  2  cm  langen 
«erklumpen  nennt  man  Cocons;  sie  werden  erst  gebildet  während 
«8  Ablegens  der  einzelnen  Eier  und  soll  die  ümhüUungsmembran 
rrselben  aus,  in  dem  weiblichen  Geschlechtsapparate  abgesonderten, 
iweiss  und  von  Stücken  abgestreifter  Körperhaut  aufgebaut  wer- 
ta.  Der  Inhalt  der  Cocons  besteht  aus  mehr  oder  weniger  flüs- 
;»em  Eiweiss  und  den  in  diesem  liegenden,  nur  mittels  Mikroskop 
tkennbaren,  bereits  im  Eierstock  befruchteten,  Eiern,  Aus  diesen 
Iht  innerhalb  5  bis  12  Wochen  der  entwickelte  Blutegel  hervor, 
rr  klein  und  sehr  dünn  ist  und  ziemlich  langer  Zeit  bedarf,  ehe 
seine  normale  Grösse  erreicht.  Die  Blutegel  leben  im  Wasser, 
^hren  sich  vom  Blut  anderer  Tiere ;  bewegen  sich  aalartig  schlän- 
llnd  in  Teichen,  Sümpfen,  Gräben  oder  durch  Kontraktionen  ihrer 
luskcln  auf  dem  Boden  fortkriechend.  — 

Der  Pferdeegel,  welcher,  namentlich  wenn  er  noch  nicht  ausge- 
achsen,  als  Parasit  Haustieren  (und  auch  Menschen)  gefährlich 
erden  kann,  lebt  in  Teichen  und  Gräben  des  südlichen  Europas 
fid  Nordafrikas,  insbesondere  Algiers;  in  Deutschland  kommt  er 
■ir  selten  vor.  Mit  dem  Trinkwasser  von  Haustieren  aufgenommen, 
itzt  er  sich  in  Maul-  und  Rachenhöhle  derselben  fest,  kriecht  vou 
i  aus  auch  in  Schlund,  Kehlkopf,  Luftröhre  und  Nasenhöhlen,  ver- 
landet zunächst  die  Schleimhaut  dieser  Organe  um  Blut  zu  saugen, 
id  verursacht  je  nach  dem  mehr  oder  weniger  lebenswichtigen 
örperteil,  in  welchem  er  sich  angesiedelt  hat,  mehr  oder  minder 
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bedeutende  Kranklieitszustände,  die  unter  Umständen  den  Tod  des 
heimgesuchten  Haustieres  zur  Folge  liaben  können.  Rasche  Abma- 
gerung der  Pferde,  Rinder. u.  s.  f.,  in  welche  nur  wenige  Pferde- 
egel einwanderten,  scheint  die  gelindeste  Art  und  Weise  zu  sein, 
welche  der  Parasit  als  Schaden  hervorruft.  , 

Uebrigens  pflegt  der  Pferdeegel  nicht,  wie  dies  "andere  Blutegel 
z.  B.  Hirudo  medicinalis  thun,  sich  an  der  äusseren  Haut  voa 
Haustieren  —  die  geschwemmt  werden  oder  durch  Wasser  gehen 
müssen  —  fest  zu  saugen,  dieselbe  zu  durchbohren  und  Blut  auf-i 
zunehmen,  also  als  Ektoparasit  schädlich  zu  werden.  Angestelltea 
Experimenten  zur  Folge  vermag  Haemopis  vorax  nicht  die  Haut 
des  Menschen  zu  durchstechen!  Wahrscheinlich  kann  er  sich  nur, 
in  denjenigen  Körperhöhlen  des  Pferdes  und  der  Wiederkäuer  an- 
siedeln, welche  mit  Schleimhaut  ausgekleidet  sind. 

Am  gefährlichsten  wird  der  Pferdeegel  jedenfalls,  wenn  er  mas^ 
senweis  in  die  vorderen  Respiratiouswege  von  Haustieren  einwan-'' 
dert  und  direkt  oder  iudirekt  Erstickungsgefahr  bedingt.     Dass  ei; 
sonst  aber  durch  Blutentziehung  schädlich  werden  kann,  beweisen| 
z.  B.  die  Beobachtungen  französischer  Tierärzte  in  Spanien,  naclü 
denen  ,, Pferde  durch  die  in  das  Maul  und  weiter  eingedrungenen^ 
Blutegel  sehr  viel  Blut  verloren  (vergl.  Gurlt  I.  Teil  der  patho-' 
logischen  Anatomie  S.  128)  haben  sollen".  s, 

Vorbeuge.  Meidung  der  Tränkplätze,  in  denen  Haemopi^ 
vorax  vorkommt,  und  Vorsicht  bei  der  Verabreichung  von  Trinkr, 
Wasser  an  Haustiere  überhaupt  in  Gegenden,  wo  obengenannte  Pa-. 
rasiten  existieren.  —  i, 

Behandlung.  Die  Pferdeegel  sollen  nur  auf  mechanischem, 
Wege  aus  den  Körperteilen,  in  denen  sie  sich  festgesetzt  habendi 
entfernt  werden  können;  meist  muss  das  Vieh  (in  Algerien  undj 
sonst  in  Nordafrika  insbesondere),  wenn  es  von  Haemopis  voraX 
befallen  ist,  der  Schlachtbank  überliefert  werden,  da  die  Entfer- 
nung dieser  Schmarotzer  nur  sehr  selten  gelingen  will.  Ob  Eiur 
spritzungen  von  Benzin  oder  konzentrierter  Kochsalzlösung,  voraus- 
gesetzt dass  diese  Mittel  auch  bis  zu  den  Stelleu  gelangen  wo  die 
besprochenen  Tiere  sich  festgesaugt  haben,  nicht  doch  wirksam  sein 
dürften,  muss  späteren  Experimenten  festzustellen  überlassen 
bleiben. 

'I 
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iC.  Milben.  Die  zu  den  Acarus- A  rten  ,  besser  zu  den  Lin- 
guatulioen  gezählten  Pentastoinen  oder  Fünflöcher.  Die  Pen- 
tastomeu  sind  wurmartige  Geschöpfe.  Die  Geschlechter  getrennt.  — 
Das  Weibchen  legt  Eier,  aus  denen  rundliche,  milbenartige  mit  4  oder 
6  Beiuen  versehene,  meist  geschwänzte,  Embryonen  entwickelt  werden. 
IDer  vorn  breite,  hinten  mehr  zugespitzte,  mit  ca.  90  Ringeln  verse- 
t'hene  und  durch  harte  Haut  überzogene  Körper  des  Fünfloches  besitzt 
.am  breiten  Vorderteil  eine  runde  Mundöffnung,  die  mit  einem  hornigen 
iRing  umgeben  ist.  Am  Kopfende  noch  zwei  rudimentäre  Taster.  An 
(jder  Spitze  des  hinteren  Leibesendes  findet  man  ausser  dem  After 
«eine  Oefifnung  beim  Weibchen,  die  Geschlechtsöffnuug  desselben. 
IDer  lange,  zwirnfadenstarke  männliche  Geschlechtsteil  kann  durch 
eeine  am  Bauch  des  Männchens  befindliche  Oeffnung  hervorgeschoben 
iwerden.  Alle  entwickelten  Pentastomen  besitzen  vier  Füsse,  die 
»zweigliedrig  und  am  Ende  mit  einer  Kralle  versehen  sind,  auch  aus 
(einer  taschenähnlichen  Vertiefung  hervorgeschoben  und  in  dieselbe 
'wieder  eingezogen  werden  können.  — 

Bei  unseren  Haussäugetieren  kommen  vor: 
Das  gezähnelte  Fünfloch  f Pentastoma  denticulatmn)  und 
«das  bandwurmähnliche  Fünfloch  (Pentastoma  taenioicles). 
Das  letztere  wurde  im  Jahre  1757  zuerst,  durch  C  h  a  b  e  r  t,  in  der 
Nasenhöhle  und  zwar  zwischen  den  Siebbeinzellen  bei  Pferd  und 
IHnnd  entdeckt  und  Taenia  lanceolata  genannt;  einige  Jahre  später 
t  fanden  A  b  ilg  aar  d  und  Fröhlich  in  der  Leber  und  sonst  im  Ge- 
kröse einer  Ziege  und  in  Leber  und  Lunge  eines  Hasen  das  heute 
als  Pentastoma  denticiilattim  he-AeichaetQ  Tier.    Abilgaard  nannte 
■den  in  der  Ziege  gefundenen  Wurm  Taenia  caprina,  Fröhlich 
den  in  der  Hasenluuge  beobachteten  Parasiten  Linguatula  serrata. 
Dem  grossen  Forscher  R.  Leuckart*),  dem  wir  ja  so  viele  aus- 
gezeichnete Entdeckungen    bezüglich   der  Entwickelungsgeschichte 
tierischer  Parasiten  danken,  gelang  es  1856  zu  beweisen,  dass  das 
gezähnelte  und  das  bandwurmähnliche  Fünfloch  nicht  zwei  verschie- 
dene Tiere  sind,  sondern  dass  sie  zusammengehören,  dass  insbeson- 
dere Pentastoma  denticulatmn  nur  die  Vorstufe,  eine  Art  Larve, 
des  Pentastoma  laenioides  ist.    Gurlt  hatte  schon  früher  die  Ver- 
mutung ausgesprochen ,  dass  das  gezähnelte  Fünfloch  den  Jugend- 
znstand, des  bandwurmähnlichen  Fünfloches  repräsentiere;  Leuc- 


*)  Leuckart,  Bau-  und  Entwickelungsgeschichte  der  Poutastumcu; 
Leipzig  und  Heidelberg  1860. 
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karts  grosses  Verdienst  ist  es  durch  bewunderungswerte  Forsch- 
ungen und  Versuclie  --  namentlich  also  auch  experimeutell  —  fest- 
gestellt zu  haben,  „dass  beide  Pentastomen  nur  verschiedene  Ent- 
wickelungsstufen  ein  und  derselben  Spezies  sind".  Kaninchen  mit 
Eiern  des  bandwurmähnlichen  Fünfloches  gefüttert  zeigten,  nach 
mehreren  Monaten  getötet,  iu  ihrer  Bauchhöhle  massenhaft  gezäh- 
nelte  Fünflöcher  auf  den  Eingeweiden,  besonders  aber  in  und  auf 
der  Leber.  Solche  ungeschlechtliche  Pentast.  clentic.  in  die  Nasen- 
höhle eines  Hundes  gebracht,  entwickelten  sich  innerhalb  mehrerer 
Monate  zu  geschlechtsreifen  bandwurmähulichen  Fünflöchern ,  die 
sich  schliesslich  begatteten  und  deren  Weibchen  endlich  die  kleinen 
ovalen,  circa  0,9  mm  langen  und  0,07  mm  breiten  Eier  legten.  Bei 
dem  ersten  Versuche  Leuckarts,  gezähnelte  Pünflöcher  in  den 
Nasenhöhlen  des  Hundes  zur  reifen  Form  zu  erziehen,  gelang  die- 
ses von  50  Pent.  dentic.  bei  39  Stück. 

Das  bandwurmähnliche  Fünfloch  ( Pentastoma  taenioi- 
des)  (Flg.  G,  Taf.  II),  Dieses  weisse  oder  weissgelbe  Geschöpf  ist 
18  bis  130  mm  lang  und  zwar  ist  die  Länge  des  §  =  70  bis 
130  mm,  die  des  in  der  Regel  nur  18  bis  26  mm.  Die  vordere 
Breite  des  =:  3  bis  4  ram,  die  des  g  =  8  bis  10  mm;  hinten 
sind  die  Tiere  1  bis  2  ram  breit.  Der  ganze  Leib  ist  lanzettför- 
mig; vorn  breit,  hinten  schmäler  und  spitz  werdend.  Die  Bauch- 
fläche ist  platt,  der  Rücken  ein  wenig  gewölbt,  der  Körper  ist  durch 
viele  (90),  Querfalten  ähnliche,  Ringel  —  nicht  scharf  —  segmen- 
tiert; zwischen  den  Ringeln  finden  sich  kleine  Oeflfnuhgen,  wahr- 
scheinlich Luftlöcher,  obschon  sonst  nicht  besondere  Atmungswerk- 
zeuge vorhanden  sind,  weshalb  man  —  da  notorisch  von  diesen 
Tieren  geatmet  wird  —  annimmt,  dass  die  ganze  Hautdecke  als 
Respiratiousorgan  thätig  ist.  Am  abgerundeten,  vorn  mit  zwei  klei- 
nen Tastpapillen  versehenen,  Kopf  und  zwar  unten  an  der  Bauch- 
fläche eine  mit  harter  Kreiswulst  versehene  Mundöfl'nung;  unterhalb 
dieser  jederseits  zwei  schlitzartige  Oeft'uungen  (früher  fälschlich  für 
Mundspalten  gehalten,  deshalb  der  Name  Fünfloch)  und  zwar  rechts 
und  links  je  eine  am  dritten  und  je  eine  am  vierten  Körper- 
ring, aus  deren  jeder  ein,  mit  horniger  auf  einer  länglich 
viereckigen  Chitinplatte  beweglich  aufsitzender  Kralle  bewaffneter, 
zweigliedriger  Fuss  hervorsieht,  der  in  die  Oeffnung  eingezogen  und 
liervorgestreckt  werden  kann.  Beim  reifen  bandwurmähnlichen 
Fünfloch  kann  der  lauge  dünne  Penis  aus  einer  am  Abdomen 
befindlichen  Oeffnuug  hervorgebracht  werden;   beim  ^  findet  sich 
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tein  unpaariger  röhrenförmiger  mit  gelappten  Follikeln  besetzter 
^Eierstock,  in  jedem  Follikel  ein  Ei  oder  ein  Eikeim.  Die  weib- 
liche Geschlechtsöifuuug  sitzt  am  hinteren  Körperende  dicht  vor 
(Wer  Afteröffnuug.  Der  Eierstock  und  die  zwei  Eileiter,  welche  letz- 
tere, nach  Leuc.kart,  oft  bei  einem  einzigen  g  50Ü00U  Eier  hal- 
lten sollen,  haben  eine  braiingelbe  Färbung;  sie  schimmern  durch 
liden  Leib  und  geben  dem  sonst  weissen  Weibchen  oft  eine  gelbliche 
FFarbe.  Die  Eileiter  kommunizieren  durch  spaltartige  Oeffnung  mit 
äder  Scheide,  welche  in  vielen  Windungen  neben  dem  Magen  liegt 
Band  durch  die  oben  erwähnte  weibliche  Geschlechtsöffnung  aus- 
nmündet.  Die  Verdauungsorgane  bestehen  in  einem  an  den  Mund 
ssich  anschliessenden  trichterförmigen  Schlundkopf,  einer  einfachen 
ddünnen  Speiseröhre,  die  in  einen  ziemlich  weiten  cylinderförmigen 
JMagen  führt,  welcher  letzterer  in  den  dünnen  Enddarm  übergeht. 
EEin  aus  einem  rundli€hen,  in  der  Mitte  des  Vorderkörpers  liegenden 
(Ganglion,  und  von  diesem  ausgehenden  zwei  seitlichen  Längsnerven- 
sstämmen,  sowie  zahlreichen  kleineren,  im  vorderen  Körperteil  sich 
\-verzweigenden  Nervenfäden  gebildetes  Nervensystem  zeichnet  die 
IPentastomen  aus;  auch  ein  sehr  einfaches  Gefässsystem,  sowie  Aus- 
sscheidungsorgane  fehlen  nicht. 

Die  bandwnrmähnlichen  Fünflöcher  kommen  häufig  vor  in  den 
fNasen-,  Stirn-  und  Kieferhöhlen  der  Hunde  und  des  Wolfes,  zu- 
weilen auch  im  Kehlkopf  dieser  Tiere,  ja  Gelle  fand  im  Mittel- 
rohr eines  Hundes  ein  reifes  Pent.  taenioides ,  welches  durch  die 
lEustachische  Röhre  in  die  Paukenhöhle  eingedrungen  sein  musste 
((Tierarzt;  XVIL  Jahrg.  1878,  pag.  245);.  sie  sind  jedoch  auch  — 
vwenn  schon  sehr  selten  —  beim  Pferd,  Maultier,  bei  der  Ziege 
((letzteres  behauptet  Bruckmüller)  gefunden  worden.  Auch  bei 
idem  Menschen  kommt  der  Parasit  vor,  wie  Laudon  (ein  kasu- 
iistischer  Beitrag  zur  Aetiologie  der  Nasenblutungeu ;  Berliner  klin. 
^Wochenschrift  1878,  Nr.  49). 

Der  Hund  und  Wolf  bekommt  Pentastoma  taenioides,  wenn 
eer  Organe  von  Tieren  frisst  oder  beschnüffelt,  die  mit  Pentastoma 
'denticul.  be-  und  durchsetzt  sind;  die  Schmarotzer  gehen  dann 
(idurch  die  Nasenhöhle  nach  den  Siebbeinzellen,  den  Kiefern-  und 
>Stirnhöhlen,  welche  die  Stätten  ihrer  weiteren  Entwickelung  ab- 
egeben,  oder  dahin  von  der  Rachenhöhie  aus  durch  die  Choancu 
((hinteren  Nasenlöcher).  Pferde  und  Maultiere  müssen  Futter  fres- 
••sen,  welches  durch  Zufall  mit  gezähnelten  Fünflöchern  verunreinigt 
•  wurde,  wenn  sie  infiziert  werden  sollen.     4  bis  5  Monate  ist  die 
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Zeit,  welche  das  bandwurmiihuliche  Füufloch  zum  Gescblecbtsreif- 
werdeu  braucht,  um  dann  sich  l'ortpflauzen  zu  könueu.  Je  nach- 
dem mehr  oder  weniger  dieser  Parasiten  in  die  Nasenlöclier  und 
Stirnhöhlen  etc.  der  Haustiere  eingewandert  sind,  werden  verschie- 
denartige Krankheits-Erscheinungen  erzeugt;  wenn  nur  einzelne  ein- 
wanderten, entsteht  in  der  Regel  ein  starker  Katarrh  der  Schleim- 
haut dieser  Höhlen,  charakterisiert  durch  Rötung  und  Aufschwel- 
lung der  Schleimhaut,  sowie  durch  starke  Absonderung  eines  dicken 
Schleimes.  Hunde  namentlich  niesen  dann  viel  und  stark.  Haben 
sich  viele  solche  Parasiten  eingefunden,  so  kommt  es  zur  Entzün- 
dung der  Schleimhaut  und  deren  Folgen,  insbesondere  Brand,  Hunde 
scheinen  erhebliche  Schmerzen  zu  empfinden,  wenn  sie  von  zahl- 
reichen Pentastomen  geplagt  werden,  ja  sie  zeigen  oft  starke  An- 
fälle von  Raserei,  Tobsucht,  Beisssucht.  Deshalb  kann  der  Laie 
die,  durch  bandwurmähnliche  Fünflöcher  hervorgerufene,  Krankheit 
der  Hunde  leicht  für  Tollwut  halten  und  es  gilt  deshalb  auch  als 
Regel  bei  —  wegen  Wutverdacht  getöteten  —  Hunden  genaue  Sek- 
tion der  Kopfhöblen  zu  machen,  um  sich  überzeugen  zu  können, 
ob  nicht  etwa  die  besprochenen  Schmarotzer  in  denselben  vorhan- 
den sind. 

Behandlung.  Eine  erfolgreiche  Behandlung  wird  gegen  Pe«<. 
taenioides  nicht  angestellt  werden  können,  Niesemittei  bei  frischer 
Einwanderung!  Trepanation!  —  Einspritzungen  von  Benzin  dürften 
zu  versuchen  sein.  — 

Vorbeuge.  Scharfes  Augenmerk  auf  Schlachttiere,  in  deren 
Innerem  möglicherweise  Pentastomu  denticidalimi  befindlich  sein 
kann.  Wenn  man  —  namentlich  in  den  Lebern  und  Gekrösdrüsen 
der  Ziegen  und  Schafe,  sowie  in  der  Bauchhöhle  von  Kaninchen 
und  Hasen  —  gezähuelte  Fünflöcher  findet,  sind  sie  sofort  (am  be- 
sten durch  Feuer)  zu  vernichten ! 


Das  gezähnelte  Füufloch  (Pentastoma^  dentictdatum) 
(PIg.  5,  Taf.  II)  wird  im  Innern  von  Hasen ,  Ziegen  und  Schafen, 
seltener  bei  Rindern  und  Katzen  erzeugt,  wenn  diese  Tiere  Futter- 
stoffe geniessen,  die  mit  reifen  Eiern  des  Pentastoma  taenioides 
verunreinigt  wurden.  Diese  Eier  gelangen  in  der  Regel  mit  dem 
Nasenschleim  der  Tiere,  welche  bandwurmähnliche  Fünflöcher  her- 
bergen,  nach  aussen  und  oft  auf  Gräser,  Heu  und  dergl.,  welches 
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tvou  Haustieren  verzehrt  wird.  Die  derbe  Schale,  welche  diese  Eier 
lumgibt,  wird  von  dem  stark  saureu  Magensaft  der  neuen  Wirte  auf- 
[gelöst ;  die  mit  eigentümlicheu  Bohrwerkzeugen  versehenen  Embry- 
onen werden  frei,  durchdringen  die  Darmvyand  und  wandern  — 
Bnei.st  in  Adern  geratend  und  mit  dem  Blutstrom  weiter  getrieben  — 
in  das  Bauchfell,  in  die  Leber,  in  die  Gekrösdrüsen  und  ausnahms- 
«weise  auch  in  die  Lungen.  In  diesen  Körperteilen  siedeln  sie  sich 
lin,  umgeben  sich  mit  einer  bindegewebigen  Kapsel  (das  Baumate- 
rial dazu  entnehmen  sie  den  Teilen,  in  welchen  sie  sich  niederge- 
lassen haben),  bleiben  in  diesen  Cysten  als  kurze  cylindrische,  et- 
wvas  gekrümmte  Körper  bewegungslos  circa  6  Monate  liegen,  treten 
(im  7.  Monat  nach  der  Einwanderung  etwas  beweglicher  geworden) 
fendlich  aus  den  Kapseln.  Sie  sind  dann  soweit  reif  geworden,  dass 
iin  ihrem  Leibe  die  erste  Anlage  der  Geschlechtsteile,  die  immer 
hei  Pent.  clentic.  rudimentär  bleiben,  vorhanden  sind.  Die  Para- 
ssiten  verlassen  also  ihre  5  bis  6  mm  langen,  gelblichen  Knötchen 
äähnelnden,  Cystengefängnisse,  gelangen  nun  in  die  Leibeshöhle  ihrer 
Wirte  und  warten  auf  den  Zufall,  der  sie  auch  aus  diesem  Kerker 
bbefreien  soll;  wenn  das  gelingt,  wandern  sie  —  falls  das  Schicksal 
iihnen  günstig  —  in  die  Nasenlöcher  der  Hunde  (oder  Wölfe,  Pferde, 
Maultiere)  ein,  um  sich  da  vollkommen  zu  entwicken  und  endlich 
fför  Erhaltung  der  Art  thätig  zu  sein.  Wenn  das  gezähnelte  Fünf- 
Hoch  nicht  aus  der  Leibeshöhle  seines  Wirtes  herauskommen  kann, 
eencystiert  sich  dasselbe  nochmals,  aber  nur  um  zu  sterben.  — 

Kennzeichen  von  Pent.  denticul.  Weisser,  durchsichtiger, 
44,5  bis  5  mm  langer  und  an  der  breitesten  Stelle  1,2  bis  1,3  mm 
tJbreiter  Körper,  der  aus  80  Ringeln,  welche  reichlich  mit  Stacheln 
aand  Zähnchen  gleichen  Dornen  versehen  sind,  zusammengesetzt  ist. 
ILebend  ist  das  Tier  mehr  platt  gedrückt,  tot  von  cylindrischer 
IForm.  Aus  jeder  der  vier  schlitzförmigen  Oeffnungen  unterhalb  des 
liMundes  schauen  zwei  Krallenspitzen  hervor;  es  sind  also  nicht  die 
peinfachen  Haken  an  den  Fussenden  wie  bei  der  reifen  Form,  son- 
dern diese  sind  noch  mit  Nebenhaken  versehen  (Fig.  5b,  Taf.  II). 
[Deutlich  wird  uns  durch  die  Beschaffenheit  der  Haut  und  der  Kral- 
Jen  gezeigt,  wie  die  Larve  mit  besserem,  zum  Fortbewegen  und 
IFesthalten  dienenden  Organen  versehen  ist,  als  das  entwickelte 
JPentastomum,  bei  dem  die  Krallennebenhakeu  und  die  mit  reich- 
lichen Stacheln  versehene  Oberhaut  verschwunden  ist.  Letztere 
«wird  —  nach  Leuckart  —  von  Penlast,  taenioides  in  der  dritten 
'Woche  seiner  Entwickelung  abgestreift.  —  Die  Geschlechtsteile  sind 


nur  nulimeutär;  die  Gesclileclitsöffuung  des  $  am  vorletzten  Ring 
in  der  Mitte  der  Bauclifläclie ;  (Hg.  5(1,  Tftf.  II)  die  OeiTnung  für 
den  zukiiuftigeu  Penis  des  am  fünften  Leibesring.  Pent.  dentic. 
besitzt  schon  im  Ei  als  Embryo  einen  unter  der  Mundöffnung  sit- 
zenden, aus  stiftartigera  Stachel  —  welcher  rechts  und  links  neben 
sich  je  einen  kleinen  Haken  hat  —  bestehenden  Bohrapparat,  der 
den  dem  Ei  entschlüpften  Jungen  vortreffliche  Dienste  leistet.  Der  \ 
geschwänzte  Embryo  hat  an  seinem  hinteren  Körperende  mehrere 
Stacheln,  die  zum  Fortbewegen  dienen.  Bei  Kaninchen  fandLeuc- 
kart,  in  der  achten  Woche  nachdem  die  Tiere  die  reifen  Penta- 
stomen-Eier aufgenommen,  junge  eiförmige  Parasiten  ohne  alle  die 
äusseren  Eigentümlichkeiten,  wie  sie  später  erst  vorgefunden  wer- 
den. Der  junge  Schmarotzer  macht  später  verschiedene  Häutungen 
durch,  bis  er  endlich  in  die  Form  des  oben  geschilderten  gezähnel- 
ten  Fünfloches  übergeht. 

Schaden.  Vielfach  gilt  die  Meinung,  dass  die  gezähuelten 
Fünflöcher  keine  deutlich  wahrnehmbaren  Krankheitserscheinungen 
bei  den  Tieren,  in  welche  sie  einwanderten,  erzeugen.  Dem  ist 
nicht  so.  Leuckart  bewies  durch  äeine  an  Kaninchen  angestellten 
Fütteruugsversuche,  dass  die  Pentast.  denticiil.  namentlich  in  Lunge  ! 
und  Leber  ihrer  Wirte  furchtbare  Verheerungen  anrichten  können. 
Es  sagt  Leuckart  (1.  c.  20,  pag.  19): 

„Die  Lungen  waren  mit  verschieden  (bis  zu  5  mm  und  dar- 
über) grossen  dunklen,  fast  schwarzen  Ecchymosen  durchsetzt,  die 
aus  einer  grösseren  oder  geringeren  Tiefe  bis  an  die  Oberfläche 
reichten,  oftmals  besonders  an  der  Rückseite  zusammenflössen  und 
einen  beträchtlichen  Teil  des  ganzen  Organs  unwegsam  machten. 
Den  Mittelpunkt  dieser  Blutflecken  bildete  eine  klaffende  Oeffnung, 
aus  der  die  Pentastomen  hier  und  da  mit  ihrem  vorderen  oder  auch 
hinteren  Körperende  hervorschauten,  so  dass  es  fast  scheint,  als 
würden  die  verlassenen  Gänge  gelegentlich  wieder  von  ihnen  auf- 
gesucht. Die  Brusthöhle  hielt  eine  blutige  Flüssigkeit,  in  der  un- 
sere Tiere,  solange  die  Leiche  noch  warm  war,  mit  grosser  Schnel- 
ligkeit und  einem  augenscheinlichen  Behagen  blutegelartig  umher- 
krochen." 

„In  der  Leber  entbehrten  die  Gänge,  aus  denen  die  Parasiten 
hervorgekrochen  waren,  jener  Injektion  und  Extravasate,  die  den 
Lungen  ein  so  furchtbares  Aussehen  geben.  Und  doch  lagen  diese 
Gänge  mit  ihren  unregelmässig  zerfressenen  OeiTnnngen  zum  Teil 
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ao  dicht  nebeneinander,  dass  die  Leber  an  manchen  Stellen  wie 
eerrissen  aussah." 

Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dass  Tiere,  bei  welchen  man 
nolche  Sektionsmomente  auffinden  kann,  erhebliche  Krankheitser- 
(■cheiüuügen  während  ihres  Lebens  zu  erkennen  gegeben  haben.  — 
Aufgabe  des  Experimentes  wird  es  sein,  bei  Haussäugetieren  durch 
■/'erfiitterung  von  Peutastomen-Eiern  die  durch  die  qu.  Parasiten  er- 
eeagten  Krankheiten  und  deren  Erscheinungen  genau  festzustellen, 
^is  jetzt  weiss  man  zwar,  dass  gezähnelte  Fiinflöcher:  Bauchfell- 
uutzündungen,  Leberentzündung,  Milzveränderungen,  Lungenentziin- 
lungen  und  deren  Folgen,  Entzündung  und  Entartung  der  Gekrös- 
rrüsen  bedingen  können,  sowie  das  Tiere,  in  deren  Mesenterialdrü- 
een  viele  Pent.  dentic.  hausen,  sehr  rasch  abmagern  und  kachek- 
issch  werden;  dennoch  fehlen  genauere  Beobachtungen  über  die 
rrankmachende  Einwirkung  der  fraglichen  Parasiten  auf  Haustiere 
[od  muss  es  zweckmässig  erscheinen,  nur  zu  diesem  Zweck,  na- 
iientlich  bei  Rind,  Schaf  und  Ziege  Fütterungsversuche  anzustellen. 

Vorbeuge  und  Behandlung.  Von  der  ersteren  ist  nur 
iirenig  zu  erwarten,  und  würde  sich  erstrecken  auf  möglichste  Ver- 
iichtung  der  Pentast.  taenioides  und  Aufmerksamkeit  auf  Hunde, 
t/elche  durch  oben  geschilderte  Erscheinungen  zu  erkennen  geben, 
>ass  ihre  Nasen-,  Stirn-,  Kieferhöhlen  mit  Pentastomen  besetzt 
iind.  —  Der  Landwirt  hat,  wie  ich  später  weitläufig  auseinander 
aa  setzen  habe,  überhaupt  auf  Verminderung  der  Hunde,  dieser  wah- 
fen  und  grössten  Parasiteuherbergen ,  nach  Möglichkeit  zu  wirken, 
«ehandlung  der  durch  gezähnelte  Fünflöcher  krank  gemachten  Haus- 
idere  wird  sich  nach  der  Art  der  Krankheit  richten  müssen;  im 
aanzen  werden  wir  —  da  die  Krankheitsursache  nicht  zu  beseitigen 
18t  —  fast  nichts  thun  können. 

Anmerkung.  Nach  den  Versuchen  und  Beobachtungen  Ger- 
»achs  (2.  Jahresbericht  der  Tierarzneischule  zu  flannover)  soll  das 
^''ent.  denticulatum  nicht  im  Innern  des  Körpers  derjenigen  Pflan- 
;enfresser,  welche  Wirte  dieser  Parasiten  abgaben,  verbleiben, 
ichliesslich  einkapseln  und  wenn  nicht  durch  Zufall  befreit  ab- 
tt erben,  sondern  vermöge  seines  Panzerkleides  wandern.  Nach 
tintwickclung  dieses  Panzers  und  der  mächtigen  Haken  durchbrechen 
itie  Pentastomenlarven  ihre  Kapseln,  wandern  in  die  Bauchhöhle, 
ms  dieser  in  die  Lungen,  dann  in  die  Luftröhre  und  vorderen  Re- 
►pirationswege  und  gelangen  so  endlich  nach  aussen.  Brechen  zahl- 
' eiche  Pentastomen  aus  ihren  in  der  Leber  oder  im  Gekröse  etc. 
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befindlichen  Cysten  aus  und  treten  ihre  Wanderung  au,  so  werdeu 
die  Wirte  getötet.  (Todesursache  in  der  Regel  akutes  trauma- 
tisches Lungenödem).  Die  geschlechtslosen  Fünflöcber  könueu 
dann  zur  passiven  Einwanderung  iu  den  Körper  der  Fleischfresser 
gelangen  und  sich  weiter  entwickeln.  Sehr  interessant  ist  ferner 
die  Beobachtung  G  er  lach  s,  nach  welcher: 

„Pentast07num  clenticulahmi  sehr  lebenszähe  ist,  bis  zu  ei- 
einera  gewissen   Grade  eintrocknen   und  doch  lebensfähig 
bleiben  kann,  so  wie  es  beim  Schutz  gegen  volles  Eintrock- 
nen iu  dem    inneren  Kadaver  —  selbst  in  den  verfaulten 
Teilen  —   mindestens   19  Tage,  wahrscheinlich  aber  noch 
etwas  länger,  lebendig  sich  erhält." 
Endlich  hat  Ger  lach-  nachgewiesen ,  dass  die  Pent.  dentic. 
an  Hunde  verfüttert,  vom  Magen  dieser  neuen  Träger  aus,  dessen 
Wand  sie  durchbohren,  in  die  Lunge  eindringen,  in  die  Luftröhre 
gelangen  und  von  hier  aus  die  Nasenhöhlen  beziehen,  um  sich  in 
Pent.  taenioides  umzuwandeln.     Dabei  wird  von  genanntem  For- 
scher jedoch  zugegeben,  dass  auch  die  Einwanderung  des  gezähnel- 
ten  Fünfloches  von  Maul-  und  Nasenhöhle  aus,  oder  direkt  durch 
die  Nasenlöcher  möglich  sei. 
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I.  Plattwürmer  (Platoäes).  So  bezeichnet  man  abgeplattete, 
nur  ausnahmsweise  geriugelte,  grösstenteils  kurze  Geschöpfe,  die 
Hermaphroditen  sind.  Am  Kopf  besitzen  sie  AnheftungswafVini, 
nämlich  Siclielhaken,  Saugniipfe,  Sauggrubeu,  Stacheln  u.  deigl. 
Bei  den  meisten  ist  ein  Generationswechsel  vorhanden,  d.  h  dag 
Junge  gleicht  nicht  den  Eltern,  sondern  rauss  verschiedene  Wand- 
lungen durchmachen,  um  endlich  denselben  ähnlich  zu  werden. 

1)  Bandwürmer  (Cestodes).     Man   versteht   unter  solchen: 
Plattwürmer,  welche  weder  einen  Mund  noch  einen  Darm  besitzen. 
Sie  sind  platt  gedrückt,  kurz,  viele  derselben  —  und  zwar  unreife, 
halbreife,  reife  —  zu   einer  Kolonie,  d.  h.  das,  was  man  im  ge- 
wöhnlichen Leben  einen  ganzen  Bandwurm  nennt  und  wissenschaft- 
lich mit  dem  Ausdruck  Strohila  bezeichnet,   geeinigt.     Die  ganze 
Kolonie  besitzt  einen  Kopf  oder  vielmehr  eine  Amme  (Scolex),  der 
nur  bei  einer  Art  mit  spaltförmigen,   sonst  meist  mit  vier  rund- 
lichen  Sauggruben,    ferner   bei   einigen   Arten   mit,  bei  anderen 
ohne  die  sichelförmigen,  aus  Chitin  aufgebauten,  sehr  harten  und 
widerstandsfähigen,  in  Kränzen  aufgestellten  Haken  versehen  ist.. 
An  diesen  länglichrunden  oder  viereckigen,  rundlichen  oder  birn-i 
förmigen  Kopf  (besser  Amme)  entwickeln  sich  durch  Knospung  di^' 
einzelnen  Plattwärmer,  oder  wie  man  zu  sagen  gewohnt  ist,  di^ 
einzelnen  Glieder  des  Bandwurms  (derselbe  ist  aber  durchaus  als) 
polyzootischer  Organismus  anzusehen).     Diejenigen  Glieder,  welch® 
beim  reifen  Tier  am  weitesten  vom  Kopf  entfernt  sind,  sind  in  derJ 
Entwickelung  am  weitesten  fortgeschritten.     Sie  haben  die  männ- 
lichen und  weiblichen  Geschlechtsteile,  denn  alle  Bandwürmer  sind! 
Zwitter.    Die  Bier  werden  in  solchen  Gliedern  reif  und  werden  be- 
fruchtet; manche  Forscher  nehmen  an,  dass  die  Eier  —  wenn  auch 
nur  selten  und  ausnahmsweise,  sowie  immer  nur  zum  allerkleinsten 
Teil,  während  das  reife  Glied,  der  reifste  Plattwurm  (Proglottide) 
der  Kolonie  noch  an  der  ganzen  gegliederten  Kette  festhängt  — 
aus  den  Geschlechtsöffnungen  herausgehen  und   in  den  Darm  desf 
jenigen  Tieres  fallen,  welches  den  Bandwurm  herbergt,  mit  dem  Kot 
dieses  Wirtes  aber  nach  aussen  gelangen,  um  —  wenn  die  Verhältnisse 
günstig  —  einer  Weiterentwickelung  zu  gewärtigen.   Lassen  wir  diese 
Annahme  dahingestellt;  gewiss  ist:  immer  lösen  sich  einzelne  reif- 
gewordene mit  befruchteten  Eiern  versehene  Proglottiden,  zerbersten 
(was  selten)  schon  im  Darm  der  Wirte,  um  die  reifen  Eier  frei 
werden  zu  lassen,  oder  wandern  aktiv  (durch  eigene  Zusammen- 
ziehung und  Ausdehnung)  oder  passiv  (durch  die  Faeces  desjenigen 
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,>res,  in  welchem  die  Taeaien  wohneu,  fortgetriebeo)  nach  aiisseu. 
1  uige  Bandwürmer  lassen  mehrere  Proglottiden  noch  zusammen- 
angend  vom  Mutterstamra  sich  lösen,  andere  scheiden  mehr  iso- 
«rte  reife  Glieder  ab.  Die  abgestossenen  Glieder  werden  immer 
teder  ersetzt,  so  lange  die  Amme  am  vorderen  Ende  der  Kolonie 
hhalten  bleibt.  Einige  Tage  lang  halten  sich  die  isolierten  Platt- 
iirraer  lebensfähig,  bewegen  sich  selbständig,  sterben  aber  schliess- 
hh  ab,  um,  wenn  sie  durch  Fäulnis  zerstört  sind,  noch  die  vielen 
wseud  Eier  zurückzulassen,  welche  sie  in  ihrem  Innern  bergen, 
eese  Eier  sind  mit  harter  Schale  versehen,  infolgedessen  verstehen 
(!  es  sehr  lange  gegen  äussere  Einflüsse  widerstandsfähig  zu  blei- 
Dn,  nur  Austrocknung  tötet  sie  i-asch.  Die  Eischale  schliesst 
nn  kugligen,  mit  vier  oder  sechs  sehr  kleinen  Häkchen  versehe- 
nn  Embryo  (cf.  Fig.  U,  33,  36,  Taf.  III)  ein,  der  bei  einigen  Tae- 
>3neiern  —  wenn  man  diese  unter  dem  Mikroskop  beschaut  — 
lae  sehr  lebhafte  rotierende  Bewegung  wahrnehmen  lässt. 

Diese  Eier  müssen  nun  in  das  Körperinnere  eines  anderen  Tie- 
iä,  als  dasjenige  ist,  in  welchem  die  Bandwurmkolonie  wohnte,  von 
Islclier  reifgewordene  Individuen  sich  abgelöst  hatten,  also  in 
iien  neuen  Träger  gelangen.  Im  Magen  und  Darm  des  neuen 
iirtes  werden  die  harten  Schalen  der  Eier  durch  den  stark  sauren 
nrdauungssaft  gelöst;  die  Embryonen  werden  frei,  durchbohren 
tt  ihren  Haken  —  welche  über  der  Oberfläche  des  rundliclien  Em- 
vyonenkörpers  einander  genähert  und  wieder  voneinander  entfernt 
nrden  können  —  die  Magen-  und  Darmwände  ihres  Trägers ,  ge- 
iigen  entweder  in  ein  Blutgefäss  und  werden  mit  den  Blutwellen 
Ttgetrieben  nach  demjenigen  Körperteil,  in  welchem  isie  zweck- 
iiissig  reifen  können  und  in  den  sie  nun  eindringen,  oder  sie  boh- 
M  sich  —  wenn  sie  die  Wände  der  Verdauungswerkzenge  durch- 
pochen  haben  —  im  Bindgewebe,  in  der  Muskulatur  u.  s.  f.  wei- 
T,  bis  sie  den  Platz  finden,  den  ihnen  die  Natur  zum  Fortent- 
»ckeln  bestimmt  hat.  Der  Embryo,  welcher  an  seinem  richtigen 
'Ohnplatz  angelangt  ist,  verliert  seine  Häkchen  und  wird  mit  einer 
{genannten  Körnerschicht  umgeben,  welche  wiederum  aussen  eine 
»ndegewebsschichte  umlagert.  Durch  diese  Schichten  wird  der  Era- 
>yo,  der  nur  langsam  wächst,  gleichsam  mit  einer  Art  Blase  um- 
>ben.  Im  Inneren  der  letzteren  findet  sich  bald  Flüssigkeit  ein, 
der  Blasenwand  aber  viele  sich  verzweigende  Gefässe.  Bei  cini- 
)n  dieser,-  in  geschilderter  Weise  zu  sogenannten  Blasen würmorn 
yysticercen)  heranwachsenden  Bandwurm-Embryonen   findet  sich 
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auf  der  lunenHäche  der  von  Muskelu  und  Aussonderuogs-Gefässen 
durchzogenen  Blasenwand  eine  Feuchtigkeit  absondernde  (seröse)Haut 
ein;  doch  finden  wir  eine  solche  bei  manchen  anderen  echten  Bla- 
senwiirmern  nicht;  es  sind  dies  diejenigen,  welche  sich  in  Körper- 
höhleu angesiedelt  haben,  die  mit  seröser  Haut  ausgekleidet  sind. 
Diese  Blasenwürmer  entnehmen  dann  durch  ihre  Körperoberfläche 
Serum  von  ihren  Wirten,  um  es  einzuschliessen.  Noch  andere 
(Cysticercoide)  bilden  keine  eigentlichen  Blasen ;  der  Sack,  welcher 
den  Scolex  umschliesst,  ist  nicht  durch  Flüssigkeit  aufgetrieben.  — 
Viele  Blasenwürmer  werden  noch  mit  einer  besonderen  dicken, 
schwieligen,  von  Bindegewebe  konstruierten  Cyste  (S.  Fig.  13a,  Ta- 
fel II)  umgeben,  das  Material  wird  demjenigen  Organ  entnommen, 
in  welchem  die  Schmarotzer  sich  niederliessen  (Echinococcus,  Cy- 
sticercus temiicoUis  und  pisiformis).  Wenn  die  Blase  einen  be- 
stimmten Wachstumgrad  erreicht  hat,  bilden  sich  an  der  Innenwand 
nach  und  nach  eine  (Finne)  oder  mehrere  (Quese)  (Fig.  33,  Ta- 
fel III  und  Flg.  21a,  Taf.  III)  kleine,  hohle,  knospenartige  Hervor- 
sprossungen,  die  sich  endlich  als  Ammen  oder  die  späteren  Band- 
wurmköpfe ausweisen  und  mit  Saugnäpfen,  bei  einigen  Arten  auch 
mit  Haken,  versehen  sind;  ferner  lassen  sich  meist  als  Anschluss 
an  den  Kopf  die  ersten  Anfänge  der  späteren  Bandwurmkolonie 
nämlich  einige  dünne  schmale  Glieder  erkennen.  Man  bezeichne^! 
diese  Köpfe  oder  Ammen  mit  dem  wissenschaftlichen  Namen  See 
leces.  Bei  manchen  Bandwürmern  (Taenia  eclünoc.)  entwickele 
sich  die  Scoleces  (Fig.  13,  14a,  15,  18 a  und  c,  Taf.  II)  auf  besonde-j 
ren  Brutkapseln. 

Es  gibt  aber  auch  solche  Blasen  (Fig.  13,  Taf.  II),  in  welchen 
sich  Tochter-Cysten  entwickeln;  wiederum  solche,  auf  deren  Innen 
fläche  nie  Ammen  liervorwachsen,  weil  irgend  welcher  Umstand  — 
über  den  man  noch  nicht  genügend  aufgeklärt  ist  —  die  Fortent* 
Wickelung  der  eingewanderten  Bandwurrabrut  hindert.  Ein  Blasen- 
wurm ohne  Scoleces  wird  kopflose  Blase  oder  Acephalocyste 
genannt. 

Die  Blasenwürraer,  welche  immer  nur  ungeschlechtliche  Vor- 
stufen oder  Larven  von  Bandwürmern  sind,  würde  man  einteilen 
können: 

1)  in  Finnen  oder  Cy  sHcercen.  Blasenwürmer,  mit  Serum 
in  der  Hülle,  welche  nur  einen  Scolex,  nur  einen  zukünftigen 
Bandwurmkopf  ausbilden; 
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•j)  io  finnenälinliche  Blasenwürraer  oder  Cystieercoide, 
Blasenwiirmer ,   ohne  Seriira.     Sie   entwickeln    ebenfalls  nur 
einen  Scolex.    Die  Scoleces  hängen  bei  den  Cysticercen  und 
Cysticercoiden  gewöhnlich  in  den  Binnenraiim  der  Blase,  kön- 
nen aber  ausgestülpt  werden,  worauf  Hakenkranz  und  Saug- 
näpfe  frei  atd  Scolex  hervorsteben; 
:3)  in  Quesen  oder  Coenuren.    Viele  Scoleces  werden  in  dem 
Serum  haltenden  Blasenwurm  produziert;  sämtliche  haben  das 
Verjnögen  zum  Ein-  und  Ausstülpen; 
■;"4)  in  Hülseuwnrmer  oder  Echinococcen.    Der  Serum  hal- 
tende Blasenwurra  ist  im  stände  Tochter-  und  Enkelblasenwür- 
mer zu  erzeugen;  viele  Scoleces  werden  in  der  Muttercyste 
oder  in  Tochter-  und  Enkelblasen  ausgebildet;  sämtliche  Sco- 
leces entwickeln  sich  aber  auf  besonderen  Brutkuospeu. 
Werden  reife,  mit  Ammen  versehene  Biasenwürmer  oder  Kör- 
rrteile  von  Tieren,  in  welchen  solche  sitzen,  durch  ein  passendes 
iinstier,  in  dessen  Darm  die  Blasenwürmer  günstigen  Boden  zur 
BDwandlung   in    den    wirklichen  Bandwurm   finden,  verzehrt,  so 
Hieint  zunächst  die  Blase  verloren  zu  gehen,  resp.  verdaut  zu  wer- 
in;  der  Scolex  aber,  jener  mit  Haken  und  Saugnäpfen  bewaffnete 
iirper,  saugt  sich  an  der  Darmschleimhaut  fest,  bohrt  sich  in  die- 
llbe  ein  und  nun  —  wie  eingangs  erwähnt  —  sprosst  von  dieser 
inme  aus  die  ganze  Plattwurmkolonie,  deren  Endglieder  schliess- 
i'.h  reif  werden,  um  den  Mutterstamm  zu  verlassen  und  aus  dem 
»3rper  des  Trägers  zu  gehen. 

Früher  glaubte  man,  dass  alle  Blasenwürmer  Geschöpfe  eigener 
"t  seien;  jetzt  weiss  man  —  namentlich  durch  die  Versuche 
ii'i  chenme  isters,  Haubners,  von  Siebolds,  Leuckarts, 
u  D  B  en  ed  en  s  u.  s.  w.  —  dass  die  Blasenwürmer  nur  Band  w  u  rm- 
out  oder  geschlechtslose  Vorstufen  von  Bandwürmern  sind, 
lie  aus  dem  Ei  des  Schmetterlings  erst  eine  Raupe  und  dann  eine 
uppe  wird,  aus  der  schliesslich  der  Schmetterling  wieder  hervor-' 
hht,  so  wird  aus  dem  Taenien-Ei  der  wandernde  Embryo,  aus  die- 
im  der  Blasenwurm,  aus  diesem  der  geschlechtsreife  Plattwurm. 

Die  beiden  Hauptentwickelungsstufeu  der  Taenieu  —  Blasen- 
lurm  und  definitiver  Bandwurm  —  existieren  aber  in  zwei  ver- 
Ihiedeuen  Wirten,  die  jedoch  in  einer  gewissen  Beziehung 
I  einander  stehen.  So  wissen  wir  z.  B.,  dass  die,  früher  als 
Idbständiges  Tier  angesehene,  Geliirnqaiese ,  welche  die  so  häufige 
rehkrankheit  der  Wiederkäuer  bedingt,  nichts  weiter  ist  als  die 
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in  Form  eines  Blasenwurms  existierende  geschlechtslose  Vorstufe 
eines  Bandwurms,  der  Taeniu  Coenurtos  genannt  wird,  und  welcher 
im  Darm  des  Hundes  wohnt.    Setzen  Hunde  reife  Proglottiden  die- 
ser Taenia  Coenurus  auf  der  Weide  ab,  so  können  die  Glieder 
direkt  von  Schafen  mit  Gras  etc.  —  auf  dem  sie  kleben  —  oder 
aber  Eier,  die  nach  dem  Zerfall  dieser  reifen  Glieder  auf  den  Pflan- 
zen der  Weide  zurückbleiben,  verzehrt  werden.    Infolgedessen  wirds 
den  in  den  Eiern  befindlichen  Embryonen  (wie  wir  weiter  unten 
sehen  werden)  Gelegenheit  zur  Einwanderung  in  das  Gehirn  von,' 
Schafen  gegeben,  und  dadurch  die  Dre  h  k r  änk  h e i  t  erzeugt.  Frisstl 
aber  ein  Hund  das  Gehirn  eines  drehkrank  gewesenen  Schafes  und| 
somit  den  Blasenwurm  mit  den  an  diesem  befindlichen  Ammen,  sol 
erzeugen  sich  aus  letzteren  im  Hundedarm  Bandwürmer  und  zwar 
Taenia  Coenurus.    Aehuliche  Beispiele  haben  wir  noch  eine  ganze 
Menge.     Die  Schweinefinne  ist  die  geschlechtslose  Vorstufe  eines 
beim  Menschen  vorkommenden  Bandwurms,  der  mit  dem  Namei^ 
Taenia  solimn  bezeichnet  wird.    Isst  ein  Mensch  rohes  oder  halb* 
gares  finniges  Schweinefleisch,  so  wandelt  sich  die  Finne  im  Men- 
schendarm zu  Taenia.  soUuin  um.     Verzehren  gesunde  Schweine,j 
die  ja  so  gern  im  Mist  und  Kot  wühlen  ,  reife  Glieder  oder  Eie^ 
dieses  Bandwurms,  so  werden  sie  finnig.  —  Katzen,  die  bekannt-^ 
lieh  gern  Mäuse  fressen,  bekommen  einen  Bandwurm  (Taenia  cras^ 
sicollis),  wenn  sie  solche  Mäuse  verzehren,  in  deren  Lebern  diö 
geschlechtslosen  Vorstufen  der  Taenia  crassicollis,  nämlich  Finneit 
(Cysticercus  fasciolaris)  wohnen.  —  >| 

Von  der  Eutwickelung  der  eben  geschilderten  Blasenbandwür-t 
raer  und  gewöhnlichen  Bandwürmer  machen  eine  wesentliche  Aus4 
nähme  die  Bothrioceplialen  oder  Grubenköpfe.  Die  Eier  dieseii 
Geschöpfe  müssen  erst  in  Wasser  gelangen,  um  den  Embryo  reifen 
zu  lassen  (Leuckart).  Dieser  mit  Flimmerkleid  versehene  Em-* 
bryo  soll,  nach  Knoch,  im  Darm  des  Wirtes  direkt  zur  Entwickef* 
•lung  kommen,  während  andere  Forscher  der  Ansicht  sind,  dass  de^ 
Embryo  einen  Zwischenwirt  aufsuchen  müsse  um  einen  finnenähn- 
lichen Zustand  durchzumachen.  Reif  findet  mau  den  Grubenkopf 
im  Darm  des  Menschen  und  des  Hundes.  '» 

Anatomie  der  Cestoden*).    Das  Körpergewebe  der  Band| 

 ^   If 

*)  Meist  nach  Leuckarts  vortrefflichem  Werk:  „die  lucuschliclieu  Pd* 
rasiten".  Siehe  auch  unter  Taenia  per/uliata  das  von  Kabaue  über  Aua" 
tomie  dieses  Baudwurni  Augegebeue.  — 
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iirmer  ist  aus  zwei  Teileu  zusamraengesetzt,  einer  iiiiieren  oder 
i  t te  1  s  eil  i  ch  t,  welche  Geschlechtsorgane  und  Ausscheiduugska- 
ile  hält  und  einer  äusseren  Ri  n  d  en  s  c  hl  ch  t,  welche  aus 

a)  einer  äusseren  platten,  sehr  starken,  längslaufenden  Mus- 
kelzellenlage, 

h)  einer  inneren,  doch  mehr  oberflächlich  liegenden,  aus  feinen 

Kreismuskelfasern  konstruierten  Schichte, 
c)  aus  einer  inneren,  doch  tiefer  als  h  gelegeneu,  zwischen 
Rinden-  und  Mittelschichte  befindliche,   aus  starken  Ring- 
muskelzellen aufgebauten  Lage 
■steht,  und  in   welcher  hauptsächlich  eine  Menge  derjenigen  ruu- 
"Q  oder  eirunden  Kalkkörpercheu  (I'lg.  23c+,  Taf.  Illj  Fig.  22c#) 
iigebettet  liegen,  welche  den  Cestoden  das  Knochengerüst  ersetzen, 
■n  weichen  Körper  dieser  Geschöpfe  einigermassen  Härte  und  Wi- 
1  Standsfähigkeit  geben.     Diese  Körperchen  bestehen  wahrschein- 
li  aus  kohlensaurem  Kalk;  wir  nehmen  das  an,  weil  sie  —  wenn 
ii'  Essigsäure  ihnen  zufügen  —  aufbrausen;  sie  finden  sich  ein- 
■lu  auch  in  den  unreifen  Gliedern.    (Nach  Virchow  als  verkalkte 
indegewebskörperchen  anzusehen?)    Der  ganze  Leib  ist  mit  einer 
litten,  gleichartigen,  festen  —  doch  nachgiebigen  und  biegsamen  — 
Uen  Haut  (Cuticiila)  überzogen,  die  aus  einem  chitinartigen  StofiF 
rigestellt  ist  und  aus  welcher  die  anfangs  dütenförmigen  Ausstül- 
iiigen,  später  sich  zu   den  eigentümlichen  sichelförmigen  Kopf- 
utlen  (Fig.  Sa',  Fig.  9  und  10,  Fig.  I4a,  Taf.  II;  Fig.  33a",  Fig.  33a 
i'\  b,  Fig.  35b",  Tal".  III)  umgestalteten  Haken  hervorgehen.  Diese 
aken  sind  allerdings  stärker,  härter  und   widerstandsfähiger  als 
ne  Cuticula  selbst,  werden  dieses  aber  erst  nach  und  nach,  indem 
»3  Innern  dieser  Gebilde  sich  allmählich   neue  Siibstanzschichteu 
Dlagern  und  erhärten.    Die  Haken  finden  sich  meist  in  zwei  ver- 
jhiedenen  Grössen  vor;  auf  einen  laugen  folgt  ein  kurzer,  auf  die- 
■;n  wieder  ein  langer  u.  s,  w.  (Fig.  33a",  Taf.  III).    Sämtlich  sitzen 
iese  Waffen,  meist  in  Form  eines  Kranzes  angebracht,  auf  einem 
ohleu,  helle  Flüssigkeit  haltenden,  keuleu-,  linsenförmigen  oder 
ylindrischen  Körper,  der  Stirnzapfen  oder  Rüssel  oder  Rostellum 
renannt  wird  (Fig.  8a,  Fig.  IIa,  Taf.  II;  Fig.  33a',  Fig.  35a,  Taf.  III), 
n  den  sich  Muskeln  ansetzen,  welche  —  wenn  sie  tliätig  sind  — 
;erschiedenartige  Zu.sanimenziehuugen  und  darauf  folgende  Ausdeh- 
nungen des  Rosteilums  bewerkstelligen  und  so  indirekt  die  Bewe- 
ung  der  .Haken  ermöglichen.    Ebenso  besitzen  die  Saugnäpfe  des 
iopfes  Muskeln  (radiäre  und  cirkulärc  Fasern).  —  Darm  und  son- 
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stige  Verdauungswerkzeuge,  sowie  ein  Nervensystem  sind  nicht  vor 
Landen.    Es  findet  sich  jedoch  in  der  Mitteiscliichte  des  Cestoden 
leibes  und  zwar  an  den  Seitenteilen  derselben  ein  merkwürdiges 
Kaualsystcm  (Fig.  8cc,  Taf.  II)  in  Gestalt  von  2  längslaufenden  Ge 
fassen;  von  diesen  langen  Kanälen  aus  sollen  kleine,  sich  vielfach 
als  Netze  verzweigende,  dünnere  röhrchenförmige  Gebilde  in  die^ 
Rindenschicht  abgehen.    Im  Inneren  der  grösseren  Kanäle  sind  nach' 
Wagner  und  Leuckart  Wiraperläppchen  vorhanden,  welche  ent- 
schieden die  Bestimmung  haben,  den  in  diesen  Röhrengefässen  be 
findlichen  Inhalt  fortzutreiben. 

Das  Kanalsystem  besitzt  eine  Oeffnung,  die  am  hinteren  Rande 
der  letzten  Glieder  der  Bandwurmkette  nach  aussen  mündet;  es 
sind  aber  auch  noch  sonstige  Abzweigungen  dieses  Gefässapparates 
vorhanden  ,  deren  Endöffnungen  oder  Ausmündestellen  —  nament- 
lich hinter  den  Saugnäpfen  —  mit  der  Aussenwelt  kommunizieren/! 
Da  dieses,  eine  helle  Flüssigkeit  haltende  Gefässsystem  nicht  voll- 
ständig geschlossen  ist,  sondern  seinen  Inhalt  nach  aussen  gehen 
lässt,  wird  es  als  Exkretionsorgan ,  als  Harnkaual  gedeutet.  Man 
vermutet  auch,  dass  es  mit  der  Bildung  der  im  Körperparenchym 
eingelagerten  Kalkkörperchen  in  Zusammenhang  stehe. 

Die  Geschlechtsteile  finden  sich  —  wie  bereits  erwähnt  — ^ 
vollständig  entwickelt  in  den  reifen  Gliedern  einer  Bandwurmkolouie. 
Beim  Betrachten  der  Proglottiden  von  Taenien,  die  bei  Haustieren' 
schmarotzen,  fallen  zunächst  die  Geschlechtsöffnungen  auf,  sie  sind: 

a)  entweder  an  einem  Rande  eines  Gliedes,  und  zwar  meist  in 
der  Mitte  desselben,  gewöhnlich  bei  einem  Glied  am  rech- 
ten, beim  nächstfolgenden  am  linken,  bei  dem  dritten  wie- 
der am  rechten  Rande  u.  s.  f.  vorhanden;  gewöhnlich  ist 
dieser  Poms  f/enUaUs  eine  von  einem  Ringwulst  umgebene 
Grube,  in  welche  die  Oeffnungen  sowohl  vom  Eileiter  als 
vom  männlichen  Geschlechtsteil  (Cirrus)  einmünden  (z.  B. 
bei  Taenia  Coemrus,  T.  serrata;  T.  inarginata). 

b)  Die  Geschlechtsöffnungen  finden  sich:  je  eine  in  der  Mitte 
des  rechten  und  je  eine  in  der  Mitte  des  linken  Randes 
(z.  B.  Taenia  cucumerina ;  Taenia  expansa). 

c)  Die  Oeffnungen  beider  Geschlechtsteile  finden  sich  nicht  am 
Rande  der  Proglottiden,  sondern  mitten  auf  der  Bauchfläche, 
meist  nahe  zusammenstehend,  die  männliche  oben,  die 
weibliche  darunter  befindlich  (z.  B.  Bothriocephalus). 


a 


I 
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Da  wo  männliche  und  weibliche  Geschlechtsteile,  zwar  getrennt, 
iloch  in  eine  Grube  (Fig.  45a,  Taf.  III)  ausmiiaden  ,  sehen  wir  aus 
iler  miinulichen  Oefifnung  einen  fadenförmigen,  in  einer  Art  häutigen 
luihre  verborgeneu,  meist  mit  Borsten  oder  Dornen  besetzten  Penis 
Oirrus  genannt  —  hervorragen,  der  als  verdicktes  Ende  des  in 
Windungen  sich  vorfindenden  Samenleiters  (Fig.  45b,  Taf.  III)  an- 
asehen ist.  Der  Samenleiter  steht  durch  viele  feine  Anfangsäste 
mit  traubenförniig  gruppierten  hellen  Samenbläschen  (Fig.  45b',  Ta- 
fel III)  in  Zusammenhang.  Ein  Konglomerat  vieler  solcher  Bläs- 
rhen wird  als  Hoden  angesprochen*). 

Was  die  weiblichen  Geschlechtsteile  anlangt,  so  weichen  be- 
ziiglich  des  Baues  derselben  die  Hauptgi  uppeu  der  Cestoden  —  ei- 
t^eutliche  Bandwürmer  und  die  Grubeuköpfe  —  bedeutend  voneinan- 
der ab.  Bei  letzteren  finden  wir  in  Zusammenhang  mit  der  Ge- 
M'hlechtsöffnung  einen  anfangs  kleineu,  später  langen  und  in  Win- 
duugen  gelegten  Kanal,  der  sowohl  Scheide  als  Fruchthälter  vertritt, 
leun  in  denselben  wird  sowohl  bei  der  Begattung  der  Cirrus  ein- 
gefügt und  der  Samen  eingespritzt,  als  auch  finden  sich  in  ihm  die 
ausgebildeten  Eier,  die  als  Keime  vom  Eierstock  kommen,  sowie 
'1er  Inhalt  eines  Dotterstockes.  Die  Eier  werden  im  Fruchthälter 
erst  be  dotiert  und  bekommen  da  ihre  Umhüllungsschale.  Die 
eigentlichen  Bandwürmer  besitzen  eine  vom  Fruchthälter  ge- 
trennte Scheide  (Fig.  45c,  Fig.  46c,  Tafel  III).  Ersterer  ist  iu  der 
Achsenmittellinie  des  Gliedes  gelegen,  anfangs  als  gerader  schlauch- 
förmiger Kanal  (Fig.  45g,  Fig.  46g,  Taf.  III),  später,  wenn  er  mit 
Kicrn  gefüllt  ist,  lässt  er  seitlich  von  sich  und  zwar  nach  beiden 
Seiten  hin  Zweige  ausgehen,  die  bald  nur  gabiig,  bald  dendritisch 
weiter  gespalten  erscheinen  (Fig.  8  letztes  Glied,  Taf.  II,  Fig.  30b, 
Fig.  25c  und  d,  Fig.  28d,  Taf.  III).  Die  Scheide  (Fig.  45c,  Taf.  III) 
ist  ein  ziemlich  enger  Kanal,  der  an  seinem  Ende  mit  einer  Erwei- 
terung, dem  sogenannten  Samenbehälter  oder  der  Sameutasche 
Fig.  45 d,  Fig.  46 d,  Taf.  III)  versehen  ist.  Entweder  mit  dem  Frucht- 
iiiilter  oder  mit  dem  Befruchtungskanal  kommunizieren  zwei  kleine 
unter  dem  Sameubehälter,  rechts  von  der  Mittellinie  des  Uterus  ge- 
legene, meist  bandförmig  aussehende  Dotterstöcke  (Fig.  45ee,  Fi- 
2ur  46 ee,  Taf.  III,  Ausführungsgänge  derselben).  In  den  unreiferen 
'iiiedcrn  finden  sich  ferner  Keimstöcke  (Fig.  45 f  und  Fig.  46 f,  Ta- 
ft'! III),  die  die  dünnhäutigen,  mit  eiweissähnlichcm  Serum  gelullten 


*)  Am  besten  an  kaum  halbreifen  Gliedern  zu  beobachteu. 
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Eikeime  bereiten,  welche  erst  im  Befruclitungskanal  oder  im  Frucht- 
hülter  mit  Dotter  verschen  werden,  sich  dann  zu  den  definitiven 
hartschaligen  Eiern  umwandeln,  in  denen  endlich  sich  der  vier-  oder 
sechshakige  Embryo  entwickelt.  In  den  reifen,  schliesslich  sich 
von  dem  Mutterstamm  loslösenden  Proglottiden  der  eigentlichen 
Taeuieu  war  —  als  sie  noch  mit  der  Kolonie  zusammenhingen  — 
nach  der  Befruchtung  der  schliesslich  mit  Keimbläschen  versehenen 
Eier  die  2 — 4—8 — 16—32—64  Teilung  eingetreten,  wodurch  end- 
lich —  ähnlich  wie  bei  anderen  Geschöpfen  —  das  sogenannte 
maulbeerfö  rmige  Stadiu  m  erreicht  wurde,  d.  h.  sehr  viele  ge- 
körnte Zellen  entstanden,  die  die  Bausteine  des  zukünftigen  Band- 
wurmleibes werden.  Das  Ei  nimmt  während  dieses  Prozesses  an 
Grösse  zu.  Neben  dem  Zellenhaufen  bleibt  der  frühere,  vom  Dot- 
tersack abgsonderte  Dotterklumpen,  der  indessen  mit  Fett  durch- 
setzt wird,  liegen.  Der  durch  fortgehende  Zweiteilung  des  Keim- 
bläschens entstandene  Zellenhaufen  wandelt  sich  endlich  zum  kug- 
ligeu,  sehr  kontraktilen  Embryo  um,  der  eine  neugebildete  feine 
Schale  an  der  Peripherie  und  die  sechs  Haken  aufzeigt  (Fig.  24, 
Fig.  3iJ,  Taf.  III).  Manchmal  ist  der  Embryo  noch  von  einer  oder 
mehreren  —  im  letzteren  Falle  dann  durch  in  gewissen  Abständen 
von  einander  befindlichen  —  Schalen  (den  erhärteten  primitiven 
Eihäuten)  umgeben  (Fig.  3«,  Taf.  III). 

üeber  die  Eutwickelung  der  Grubenkopf-Embryonen  sind  zwar 
von  Leuckart,  Kolli k er,  Knoch  Forschungen  gemacht  worden, 
doch  ist  zur  Zeit  die  Entwickelungsgeschichte  dieser  Parasiten  noch 
nicht  vollkommen  klar  erwiesen.  (Das  Bekanntgewordene  siehe 
unter  breitem  Grubenkopf,  der  sich  ganz  eigentümlich  entwickelt 
und  eine  besondere  Organisation  aufweist;  bezüglich  derselben  wird 
ebenfalls  auf  die  spezielle  Beschreibung  verwiesen.)  Bei  den  Tae- 
uien  findet  die  Selbstbegattung  in  einem  Glied  statt.  Doch  ist  auch 
Begattung  zwischen  zwei  mit  den  —  die  Geschlechtsöffnung  be- 
sitzenden —  Rändern  hart  aneinander,  liegenden  Gliedern  beobachtet 
worden.  Der  Cirrus  des  einen  Gliedes  war  in  die  Oeffnung  des  an- 
deren eingesenkt. 

üeber  die  Entwickelung  des  Geschlechtsapparates  bei  den  Ce- 
stoden  haben  wir  Aufschluss  durch  eine  vorzügliche  Arbeit  Pagen - 
Stechers*)  bekommen.    Es  handelt  dieselbe  über  Geschlechtsent- 


*)  Kölliker  uuil  v.  Siebold,  Zeitschrift  für  wisseuschaftliche  Zoo-' 
logie  1855,  pag.  23. 
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1  Wickelung  der  Taenia  inicrosonia.  Nach  derselben  steht  es  fest, 
idass  bei  den  Cestoden,  wie  bei  den  Saugwiirmern  oder  Trematoden 
idie  Geschlechtsentwickelung  mit  dem  männlichen  Teile  beginnt.  Zu- 

■  erst  Hodenanlage:  ein  Zelleahaufen  ist  vorhanden,  der  nach  und 
mach  grösser  wird  und  endlich  von  einer  Art  Kapsel  umgeben  ist. 
Aus  einem  langen,  von  der  Mitte   des  Gliedes  nach  dem  Rande 
'(Poms  genitalis)  hinlaufenden  schmalen  Zellenhaufen  wird  schliess- 
lich ein  häutiger  Gylinder.    Von  der  Hodenanlage  aus  drängen  sich 

(die  allmählich  aus  den  runden  Zellen  des  Hodens  hervorgegangenen 
ff a den-  oder  lockenförmigen  Samenzellen,  die  zu  Hun- 

■  derten  aneinander  geklebt  vorkommen,  nach  dem  häutigen 
(Gylinder,  so  dass  gewissermassen  die  Samenfäden  den  ausführenden 

Xeil  (Vas  deferens)  der  männlichen  Geschlechts  Werkzeuge  erst  bah- 
inen.  Der  sackförmige  aufgetriebene  Anfangsteil  des  Samen!eitei"s 
{(Vas  deferens)  wendet  sich  erst  zu  der  einen,  dann  zur  anderen 
^Seite  des  Hodens,  wodurch  ein  dreilappiges  Gebilde  erzeugt  wird. 
IDer  Samenleiter  wird  endlich  mit  deutlichen  Wandungen  versehen, 
inachdem  er  mit  dem  oben  erwähnten  häutigen  Gylinder  sich  ver- 
leinigt  hat,  um  in  der  sogenannten  Samentasche  des  Fonts  genitalis 
/ZU  münden.  Als  Fortsetzung  des  Vas  deferens  ist  der  kleine  mit 
»winzigen  Stacheln  versehene  warzenförmige  Penis  anzusehen,  der 
saus  der,  nun  mit  wulstigem  Ring  versehenen  Geschlechtsgrube  meist 
Ihervorsieht.  Der  Samen  ergiesst  sich  in  den  Samenleiter  und  dehnt 
iihn  aus. 

Jetzt  erst  beginnt  die  Entwickelung  der  weiblichen  Geschlechts- 
' Organe.  Ein  Zellenhaufen  vor  den  Hoden  ist  die  erste  Anlage, 
i  Diesem  wächst  vom  Poms  genitalis  ein  schmaler  Strang  entgegen, 
'der  endlich  ausgehöhlt  zur  Scheide  wird.  Aus  ersterwähntem  Zel- 
Üenhaufen  entsteht  der  ebenfalls  kleeblattförmige  Keimstock,  der 
.zwei  Seitenlappen  besitzt,  die  wahrscheinlich  Dotterstöcke  sind, 
loder  als  Eierreservoirs  fungieren.  Da  wo  die  Scheide  mit  dem 
^Keimstock  zusammenhängt,  ist  sie  in  der  Regel  sehr  erweitert,  na- 
imentlich  wenn  Samen  in  ihr  befindlich.  An  dieser  Stelle  findet 
.lauch  die  Befruchtung  der  Eikeime  durch  die  Samenfäden  statt. 
^Nachdem  der  Keimstock  die  nötige  Anzahl  Keime  geliefert  und  diese 
'befruchtet  worden,  auch  in  den  Fruchthälter  übergegangen  waren, 
>schwindet  Keimstock  und  Dotterblasen,  auch  die  Scheide,  welche 
Ihier  nur  als  Begattungsorgau ,  nicht  als  Geburtsorgan  zu  fungieren 
i  liat.  Die  Eier  werden  erst  nach  dem  Platzen  der  Glieder  frei,  ge- 
langen in  den  Darm  der  Wirte,  sind  zu  „einer  Art  Laichschnur" 
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durch  Eiweiss  aneinander  gereiht  und  nun  erst  bilden  sich  in  den 
Eiern  die  Embryonen  aus.  —  In  der  genannten  Arbeit  heisst  es 
schliesslich:  „im  Prinzip  ist  es  klar  genug,  dass  das  Keimbläschen 
den  Teil  der  Eier  bildet,  welcher  zum  Embryo  wird,  alles  übrige 
ist  Nahrung  und  wird  auf  dem  Wege  des  diosraotischeu  Austausches 
in  Anspruch  genommen". 

a)  Eigentliche  Bandwürmer  Taeniadae. 
Es  sind  dies  Kolonien  von  ketteuartig  aneinander  hängenden 
Plattwürmeru  —  die  den  Bandwurm  (Strohila),  als  Ganzes  betrach- 
tet, deutlich  gegliedert  erscheinen  lassen  —  von  sehr  verschiedener 
Länge.  So  existieren  bei  Haustieren  eigentliche  Bandwürmer,  deren 
Länge  nur  4  mm  beträgt,  während  andere  30  m  und  darüber  lang 
sind.  Die  geschlechtsreifen  Proglottiden  sind  länger  als  breit.  Die 
Geschlechtsöffnung  randständig.  Begattung  in  einem  Gliede ,  oder 
gegenseitig  zwischen  zwei  aneinander  liegenden  Gliedern,  deren  Fori 
genitales  sich  hart  berühren.  Der  verschieden  grosse,  birnförmige, 
kuglige  oder  fast  viereckige  Kopf,  besitzt  meistenteils  auf  der  Fläche 
des  Scheitels  einen,  durch  Muskeln  beweglichen,  mehr  oder  weniger 
langen  Stirnzapfen  (Rostellum,  vergl.  Fig.  8n,  Fig.  IIa,  Taf.  IIj  Fi- 
gur 33a',  Fig,  35a,  Taf.  III),  der  meist  nach  innen  eingezogen  wer- 
den kann  und  welcher  die  in  einer  einfachen  oder  mehrfachen  Kranz- 
reihe liegenden  sichelförmigen  Chitiuliaken  trägt  (Tacniae  armatae). 
Letztere  sind  an  Grösse  ungleich  und  sie  sind  meist  so  situiert, 
dass  alternirend  auf  einen  grossen  Haken  ein  kleiner  folgt  (Fig.  33a", 
Taf.  III).  Nur  selten  stehen  die  gleichgrossen  Haken  mehr  uuregel- 
mässig  auf  dem  Rosteilum.  Die  Haken  besitzen  iu  der  Regel  zwei 
Wurzelfürtsätze  (vorderer  und  hinterer  Dornen,  vergl.  Fig.  9,  10, 
I6a  und  b,  Taf.  II).  Am  Kopf  vier  Saugnäpfe  (grössere  Zahl:  Mon- 
strosität). Einige  Taenien  (T'aeniae  inermes)  entbehren  der  Sichel- 
haken, dafür  aber  sind  sie  mit  sehr  grossen  Saugnäpfen  versehen 
(Fig.  41,  Taf.  III). 

Megnin  hat  in  seiner  Arbeit: 

Neue  Beobachtungen  über  Entwickeln ng  und  die 
Metamorphosen  der  Taenien  bei  Säugetieren  von?.  Meg- 
nin (Revue  für  Tierheilkunde  und  Viehzucht  v.  A.  Koch.  Jahr- 
gang 1879,  II.  Bd.,  S.  97,  113,  129,  145,  161  und  Jahrg.  1880, 
Bd.  III,  S.  117)  merkwürdiges  über  den  Zusammenhang  bewaff- 
neter und  unbewaffneter  Bandwürmer  angegeben.  Megnin  sezierte* 
ein  an  Peritonitis  zu  Grunde  gegangenes  Pferd.  Er  fand  eine  l^ji  cra 
lange  Ruptur  am  Ende  des  Ileum,    Nicht  vyeit  vpm  Df^rmwandriss^ 

i 
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L'iitferüt  liesseu  sich  zwei  l<astauiei)grosse,  cystenartige  Geschwülste 
lieobachteu.  Derjenige  Teil  des  Hüftdarmes,  welciier  Sitz  der  Ver- 
letzung ist,  zeigte  besondere  Steifheit  und  Derbheit,  welche  bedingt 
war  durch  Verdickung  der  Muscularis;  das  Lumen  des  Ileum  nahe 
vor  dem  Eintritt  in  den  Blinddarm  war  sehr  verengt,  die  ileo-cöcale 
Klappe  aber  stark  hypertrophiert.  An  der  Schleimhaut  des  vereng- 
'eu  Diinndarmteiles  fanden  sich  dreiundfünfzig,  5  bis  20  mm  lange 
üandwürmer,  die  sich  als  junge  Exemplare  der  Taenia  perfoliata 
(M-weisen.  Die  beiden  kastauiengrossen,  hohlen  Geschwülste  hatten 
Atisführungsgänge,  die  in  den  des  Ileumlumen  münden,  ja  es  stell- 
ten diese  Geschwülste  eigentlich  nichts  anderes  dar  als  Divertikel 

It's  Darmes;  jedes  derselben  hält  ebenfalls  etwa  zehn  junge  Tae- 
,  /(ie  perfolicäae,  welche  der  geröteten  Schleimhaut  dieser  Säckchen 
adhiirierten.    Ganz  nahe  der  ileo-cöcalen  Klappe  des  Pferdes  fand 

ich  noch  eine  dritte  hohle  Geschwulst,  die  nicht  durch  eine  Oeif- 
luing  mit  dem  Hüftdarmlumen  kommunizierte  und  welche  mit  einer 
ilicken,  breiigen  teil  weis  kalkigen  Masse  gefüllt  war;  in  letzterer 
landen  sich  Kalkkörperchen  und  Chitinhakeu  ,  welche  einem  Echi- 
uococcus  zugehört  haben  müssen.  Ferner  erfährt  Megnin  durch 
i'inen  Kollegen  von  einem  Pferd,  welches  ebenfalls  an  Peritonitis 

estorben  war,  bei  dessen  Sektion  man  einen  grossen  Auswuchs  am 
i)ünndarm  fand;  diese  Geschwulst  soll  aus  zahlreichen  Taeniensäck- 
clien  bestanden  haben,  welche  letztere  mit  dem  Inneren  des  Pferde- 
ilarmes  kommunizierten.  Mehr  als  hundert  6  bis  7  cm  lange  ge- 
schlechtsreife  Taeniae  perfoliatae  waren  in  denselben  und  im  Darm. 

Aus  diesen  Vorkommnissen  schliesst  Megnin,  in  kaum  zu 
glaubender  Weise,  dass  man  in  beiden  Fällen  es  zu  thun  habe 
mit  Echinococcen ,  welche  in  der  Dünndarmwand  der  Pferde  ihren 
Sitz  aufgeschlagen  hatten;  in  dem  einen  Falle  sei  der  Echinococcus 
zu  Grunde  gegangen,  weil  die  ihn  umschliessende  Cyste  keine  Aus- 
inüudestelle  in  den  Darm  des  Pferdes  gehabt  habe,  in  dem  anderen 
Falle  aber  sei  eine  Tr  an  s  f  o  r  ma  ti  o n  des  hakentragenden  Echino- 
'Occus-Scolex  in  einen  waffenlosen,  nicht  mit  Haken  versehenen 
Scolex  geschehen,  der  nun  Glieder  getrieben  und  sich  zur  haken- 
losen Taenia  perfoltata.  umgewandelt  habe,  und  zwar  lediglich  des- 
wegen, weil  die  UmhüUungscyste  durch  eine  Oeffnnng  mit  dem  Darm- 
liimen  in  Zusammenhang  gestanden  sei  und  der  Wirt  der  Würmer 
'■in  Pflanzenfresser  gewesen.  Taenia  perfoliata  equi  sei  also  eine 
ausgereifte  Form  eines  Echinococcus  i)olyinorphiis,  der  sich  in  das 

l'ferd  verirrte.    Megnin   sagt  wörtlich  hierüber:    „Hieraus  folgt 
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also,  dass  eioe  sehr  kleine,  bewaffnete  Taenia,  welche  einem  Fleisch- 
fresser eigentümlich  ist  und  im  erwachsenen  Zustand  bloss  drei 
Glieder  und  eine  miitroskopische  Grösse  besitzt,  und  eine  einem 
Pflanzenfresser  eigentümliche  waffenlose  Taenie,  welclie  im  Gegen- 
teile eine  fast  unzählbare  Anzahl  von  Gliedern  hat,  zwei  parallele 
reife  Formen  eines  und  desselben  Parasiten  sind,  und  die  gewaltigen 
und  charakteristischen  Unterschiede,  welche  sie  darbieten,  ihre  aus- 
schliessliche Ursache  in  der  Verschiedenheit  der  Oertlichkeit  haben, 
in  welcher  dieselben  zur  Entwickelung  gelangt  sind". 

Ferner  behauptet  Megnin,  ohne  genügende  Beweise  dafür  zu 
geben,  dass  Taenia  pectinata  der  wilden  Kaninchen ,  nicht  nur  im 
Darm,  sondern  auch  in  der  Bauchhöhle  dieser  Tiere  sich  entwickele. 
Megnin  will  den  Cysticercus  pisiformis,  die  erbsenförmige  Finne  — 
welche  so  häufig  auch  bei  zahmen  Kaninchen  gefunden  wird  —  in 
der  Bauchhöhle  des  wilden  Kaninchen  oft  beobachtet  haben,  allein 
nicht  mehr  in  der  Blasenwurm-Form ,  sondern  nur  in  Form  von 
Scoleces,  von  den  Umhüllungen  befreit,  in  einem  Grade  fortgeschrit- 
tener Entwickelung;  anfangs  sollen  diese  Scoleces  noch  Haken  tra- 
gen, später  aber  sie  verlieren  und  zwar:  „sobald  sie  die  strobilare 
Form  annehmen  und  wenn  sie  ihre  Lebensweise  nicht  aufzugeben 
genötigt  sind".  Der  Scolex  des  Cysticercus  insiformis,  welcher  in 
den  Darm  des  Hundes  gelangt,  soll  zur  bewaffneten  Taenia  serrata 
werden,  die  Taenia  p)licata,  des  Kaninchens  eine  zweite  Parallelform 
der  Taenia  serrata  des  Hundes  sein. 

Dass  die  Taenia  p)erfoliata  in  all  und  jeder  Beziehung, 
was  Bau  und  Einrichtung  derselben  betrifft,  von  der 
Taenia  echinococcus  abweicht,  ebenso  die  Taenia  pectinata  von 
der  Taenia  serrata,  das  lässt  Megnin  kalt.  Trotzdem  solche  un- 
geheuerliche Hypothese! 

Der  waffenlose  Bandwurm  eines  Pflanzenfressers  soll  nach 
Megnin  den  reifen  und  vollkommenen  Zustand  der  Art 
vorstellen,  die  bewaffnete  Taenia  hingegen  immer  nur  einen 
unvollkommenen  Bandwurm.  Beide  aber  sollen  von  denselben 
cystischen  Larven  stammen.  Als  Beweise  hierfür  sieht  der  ge- 
nannte Autor  auch  noch  folgendes  an.  Er  fand  im  Darme  eines 
Hundes  73  gesägte  Bandwürmer  (Taenia  serrata).  Viele  dieser 
Würmer  zeigten  sich  bezüglich  Länge,  Gliederung,  Scolexbildung, 
Zahl  der  Haken,  Hakenlosigkeit  u.  s.  w.  sehr  verschieden  von  den 
anderen  und  deshalb  konnte:  „das  ersichtliche  Bestreben  festge- 
stellt werden,  dass  diese  Taenien  sich  der  ausgebildeten,  waffenlosen 


Form,  welche  durch  die  Taenia  jjectinata  des  Kaniacheus  repräsen- 
tiert wird,  nillieru  wollten". 

Während   in  den  angezogenen  Artikeln   Megnin  zu  beweisen 
lichte,  dass  der  bewaffnete  sowohl  wie  der  waffenlose  Zustand  bei 
■wissen  Bandwürmern  zwei  verschiedene  Bntwickelangsgrade  oder 
Vltersstufen  darstellten,  hat  er  in  einer  Arbeit: 

üeber  das  Verschwinden  der  Haken  und  des  Scolex 
plbst,  bei  den  Bandwürmern  (Revue  für  Tierheilkunde  und 
Viehzucht,  1880,  S.  144  und  161)  folgendes  mitgeteilt. 

Ausser  dem  bewaifueten  und  waffenlosen  Zustand  der  Taeniea 
^ibt  es  noch  einen  dritten,  dieses  ist  der  acephale ,  der  kopflose 
Zustand,  welcher  eintritt,  wenn  die  Funktion  der  Amme  oder  des 
■^coles  nicht  mehr  nötig  ist.  Der  Scolex  (vulgär  Kopf  des  Band- 
wurmes) darf  nicht  —  wie  es  bisher  geschehen  —  als  ein  persistentes, 
-ondern  muss  für  ein  transitorisches  Gebilde  angesehen  werden.  Mit 
1er  Lösung  Eier  tragender  Proglottiden  von  der  Plattwurmkolonie 
^oll  das  Zeichen  für  die  Funktionsbeendigung  des  Scolex  gegeben 
sein,  der  alsbald  zu  sprossen  und  Glieder  hervorzubringen  aufhört, 
,. weil  seine  Rolle  ausgespielt  ist".  Er  soll  alsdann  Haken,  dann 
Saugnäpfe  verlieren,  nach  und  nach  an  Grösse  abnehmen,  um 
■schliesslich  ganz  zu  verschwinden;  „dann  soll  der  acephale  Band- 
wurm fertig  sein;  die  Glieder  dieses  sollen  aber  fortfahren  sich  zu 
vergrössern,  geschlechtlich  weiter  thätig  zu  sein,  sich  mit  Eiern  zu 
iiillen  und  dann  schliesslich  bis  zur  letzten  Proglottide  sich  abzu- 
'iiseu,  auf  diese  Weise  soll  der  Parasit  naturgemäss  enden." 

An  Taenia  lanceolata  der  Gänse  und  Enten  und  an  Taenia  in- 

indihuUformis  der  Hühner  will  er  das  eben  Gesagte  herausgefunden 
iiaben.  An  Taenia  lanceolata  namentlich  sollen  sich  mehrere  Ueber- 
Lcangsformen  nachweisen  lassen,  von  denen  die  erste  sich  auszeich- 
net durch  einen  kleinen  Scolex,  der  ein  umstülpbäres,  mit  10  Haken 

ersehenes  Rostellum  und  vier  grosse  Saugnäpfe  beobachten  lässt, 
von  denen  die  letzte  keine  Spur  eines  Scolex  aufzeigt,  anstatt  des- 

.'Iben  eine  dreieckige  Einkerbung;  Zwischentypen  zwischen  diesen 
l*eiden  Uebergaugsformen  sollen  sich  nachweisen  lassen,  so  z.  B. 
Taen.  lanc,  an  deren  Scolex  die  Saugnäpfe  rückgebildet  sind,  dann 
solche,  welche  keine  Saugnäpfe  und  keine  Haken  mehr  besitzen; 
'lann  solche,  bei  denen  das  Rostellum  resorbiert  sich  zeigt;  endlich 
solche,  hei  denen  anstatt  des  Scolex  ein  kleines  mehr  oder  weniger 
verkümmertes  KnöUchen  sich  vorfindet.  — 
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Die  Beliauptungeu  Megnins  wurden  zuerst  von  Mouiez  und 
Baillet  beanstandet.  (Vergl.  Bulletin  de  la  Soc.  centr.  cL  mSd. 
vit.  Seance  du  27.  Mai  1880;  vergl.  auch  Zeitschrift  Tierarzt, 
Jahrg.  1880,  S.  196).  Fütterungsversuche  mit  Ctjsticercus  pisi- 
formis an  Kaninchen  fielen  nicht  zu  gunsten  der  Megninschen 
Theorie  aus. 

Die  Jugendformen  bilden  durch  Ansammlung  von  Serum  in  der 
Embryonalhaut  Blasen,  auf  deren  Innenfläche  —  entweder  auf  be- 
sonderen Brutkapseln  (Fig.  18a,  Tnf.  II)  oder  ohne  dieselben  —  ein 
oder  mehrere  Ammen  =  Scoleces  entstehen  und  umgestülpt  da- 
sitzen (Cysticercen,  Coenuren,  Echinococcen) ;  oder  aber  es  stellen 
die  Jugendformen  keine  eigentlichen  Blasenwürmer  dar,  die  Embryo- 
nalblase, in  der  der  Scolex  eingezogen  sich  befindet,  hält  dann 
keine  Flüssigkeit  (Cysticercoide). 

a)  Bandwürmer  mit  bewaffnetem  Kopfe  (Taeniae  ar- 
matae). 

Die  Schilderung  dieser  interessanten  Gruppe  beginne  ich  mit 
fünf  Arten,  welche  sämtlich  ihren  Wohnsitz  im  Hunde- 
körper haben.  Vier  derselben  schaden,  da  ihre  Vorstufen  in  an- 
deren Haustieren  oder  im  Menschen  wohnen  müssen ;  manche 
allerdings  nur  wenig,  andere  aber  bringen  grosses  Unheil,  indem  sie 
indirekt  Krankheiten  bei  grösseren  landwirtschaftlichen  Nutztieren 
hervorrufen,  die  oft  den  Tod  bedingen;  ja  einer  dieser  Bandwürmer 
wird  dem  Menschen  oft  zur  grössten  Plage,  weil  seine  geschlechts- 
lose Vorstufe  die  Gesundheit  des  Menschenleibes  häufig  auf  das 
Grässlichste  stört  und  so  das  Leben  des  Menschen  in  Gefahr 
bringt.  — 

Der  Hund  ist  dem  Landwirt  mehr  Feind  als  Freund! 

Es  klingt  ganz  gut  und  schön,  was  Alfred  Breh  m  vom  Hund 
sagt,  und  es  ist  ja  auch  in  gewisser  Beziehung  richtig,  was  der  ge- 
nannte Naturforscher  in  folgendem  behauptet: 

„Die  merkwürdigste,  vollendetste  und  nützlichste  Eroberung, 
die  der  Mensch  je  im  Tierreich  gemacht  hat,  ist  der  Hund.  Seine 
Schnelligkeit,  seine  Stärke,  sein  treff'licher  Geruch  haben  ihn  zu 
einem  mächtigen  Gehilfen  desselben,  zur  Bekämpfung  und  Verfolgung 
anderer  Tiere  gemacht,  er  ist  aber  auch  ausserdem  des  Menschen 
treuester  uneigennützigster  Kreund,  hat  sich  mit  ihm  als  sein  Ge^ 
seilschafter  über  die  ganze  Erde  verbreitet,  ist  seinem  Herrn  gana" 
ergeben,  dessen  Eigenschaften  er  kennt,  den  er  bewaclit  und  ver- 
teidigt, dessen  Habe  er  beschützt,  dem  er  bis  zum  Tode  treu  bleibt 


111(1  alles  das  weder  aus  Not  uocli  aus  Furcht,  sondern  eiuzig  aus 
)ankbarkeit  uud  Zuueiguug." 

üud  deuBOcli  behaupte  ich,  ist  der  Hund  —  so  wahr  das  oben 
iesagte  auf  der  einen  Seite  auch  sein  mag  —  eines  der  nnange- 
lolimsten  und  gefährlichsten  Tiere,  die  es  gibt,  hauptsächlich  aber 
1er  Landwirtschaft  ein  ganz  besonderer     e  i  n  d  ,  denn: 

Der  Hund  ist  die  grösste  P  a  ra  si  t  en  h  erberge  ,  die  exi- 
liert. Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  der  Hund  Krätzmilben 
lositzen  kann,  die  leicht  auf  andere  Haustiere  und  den  Menschen 
'bertragen  werden.  Wir  erfuhren,  dass  er  oft  in  seiner  Haut  Balg- 
nilben herbergt,  die  möglicherweise  von  ihm  auf  Menschen 
iberkriechen  können  und  dann  bei  letzterem  die  unangenehmen  und 
lie  Schönheit  beeinträchtigenden  Mitesser  oder  Hautausschläge  er- 
eugen;  wir  hörten,  dass  in  den  Nasenhöhlen  des  Hundes  das  band- 
vurmähnliche  Fiinfloch  haust,  dessen  Rier  den  Wiederkäuern 
i^imentlich  schädlich  werden;  wir  wollen  ferner  uns  gar  nicht  an 
las  Ungeziefer  —  namentlich  die  Flöhe  —  der  Hunde  erinnern, 
lie  von  letzteren  ab  und  auf  Menschen  übergehen  und  diesen  sehr 
fistig  werden;  wir  wollen  —  um  die  Gefährlichkeit  des  Hundes 
u  beweisen  —  nur  beschreiben,  wie  er  vier  echte  Bandwür- 
iier  und  einen  Grubenkopf  in  seinem  Inneren  bergen  kann, 
velche  Entozoen  dem  Menschen  oder  den  Haustieren  äusserst  schäd- 
ich  werden  nnd  ihnen  Gefahr  bringen.  Sogleich  ist  mitzuteilen, 
lass  manche  Hunde  (namentlich  solche  von  Fleischern,  Jägern,  Schä- 
ern)  ganze  grosse  Massen  von  Bandwürmern  in  ihrem  Darmkanal 
Kargen;  so  fand  ich  bei  einem  noch  jungen  Hund  im  Darm  nicht 
veniger  als  137  Taenien  dreier  verschiedener  Arten,  in  einem 
Gesamtgewicht  von  375  gr.  —  Der  Hund  trägt: 

1)  Taenia  Echinococcus.  Die  Eier  dieses  kleinen  Bandwurms, 
venn  sie  vom  Menschen,  von  den  Wiederkäuern  und  Schweinen 
lurch  Zufall  oder  sonstwie  aufgenommen,  verursachen  ,  da  die  aus 

■n  Eiern  hervorgehenden  Embryonen  in  der  Leber  und  Lunge  ge- 
.  Hinter  Geschöpfe  sich  ansiedeln  und  weiter  entwickeln,  erhebliche 
iesundheitsstörungen,  meist  auch  den  Tod. 

2)  Taenia  Coeniirus.  Eier  dieser  Taeuie  von  jungem  Schaf- 
i/ieh  und  Rindern  aufgenommen,  lassen  ihre  Embryoneu  im  Innern 
genannter  Wiederkäuer  frei  werden  und  die  so  sehr  gefürchtete 
>Oreh krank  hei  t  verursachen. 

Zürn,  tierische  Parasiten.  y 
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3)  Taenia  serrata  gibt  Veranlassung  zum  Entstehen  von  Fin- 
nen in  der  Leber  von  Hasen  und  Kaninclien  oder  derjenigen  Krank- 
heit, die  der  .läger  fälschlicli  als  „Venerie  der  Häsen"  bezeichnet. 

4)  Taenia  marginata.  Reife  Proglottiden  oder  Eier  dieses 
Tieres  von  Scliafen  oder  Schweinen  verzehrt,  wandeln  sich  zu  der 
Finne  um,  die  wir  diinnhalsige  Finne  (Cysticercus  tenuicollis) 
nennen. 

5)  Ein  dem  Menschen  hauptsächlich  schädlich  werdender  Gru- 
benkopf (Bothriocephahis)  macht  seine  .Jugendform- Entwickelung 
auch  im  Hundedarm  durch.  — 

Mir  ist  immer  ein  Rätsel  geblieben,  warum  bei  Verhandlungen 
über  Hundesteuer  in  Landtags-  oder  Kammersitzungen,  allein  nur 
von  der  Gefährlichkeit  des  Hundes  die  Rede  gewesen  ist,  insofern 
bei  diesem  die  Tollwut  originär  auftritt.  Kein  Landwirt,  der  als 
Abgeordneter  fungierte,  hat  seine  Lanze  gegen  diesen  Parasiten  ber- 
genden Feind  der  Landwirtschaft  eingelegt,  und  dahin  zu  wirken 
gesucht,  dass  die  Haltung  u n  n  ü  tz  e  r  L  u  xus  h  u  nd  e  —  weil  letztere 
der  LaiidwirtschAft  Schaden  bringen  —  mehr  und  mehr  durch  recht 
hohe  Steuer  gemindert  wird.  Ich  verkenne  nicht,  dass  Hunde  zu 
vielen  Zwecken  nützlich,  notwendig  und  unentbehrlich  sind,  aber 
ebenso  wird  mau  mir  zugeben  müssen,  dass  ^[i  aller  Hunde  nur 
zum  Vergnügen  gehalten  werden.  Der  Landwirt  aber  wird  durch 
dieses  Halten  von  Luxushunden  sehr  geschädigt.  Weiter  unten  ist 
bewiesen,  dass  Lämmer,  Jährlings- und  Zeitschafe  nur  drehkrank 
werden  können,  wenn  sie  mit  dem  Futter  —  auf  der  Weide  nament- 
lich —  Eier  oder  ganze  reife  Glieder  des  Hundebandwurms  auf- 
nehmen, den  wir  Taenia  Coenurus  heissen.  Ein  intelligenter  Land- 
wirt lässt  nun  z.  B.  jedes  Frülijahr  seine  unentbehrlichen  Schäfer- 
hunde durch  bandwurmtreibende  Mittel  von  ihren  Parasiten  be- 
freien, verhindert  also  das  Absetzen  von  Proglottiden  der  Taenia 
Coenurus  seitens  seiner  Hunde  auf  der  Weide.  Aber  in  der  Flur, 
in  welcher  die  Weidereviere  liegen,  laufen  fortwährend  eine  Anzahl 
unnützer  Hunde  anderer  Besitzer  herum,  infizieren  die  Weide  mit 
reifen  Bandwurmgliedern  oder  Eiern  und  Selbstschutz  ist  dann  un- 
möglich. 

Minderung  der  Hunde,  am  besten  durch  sehr  starke  Er- 
höhung der  Steuer  für  Luxushunde  herbeigeführt,  ist  das 
einzige  Mittel,  welches  den  geschilderten  Kalamitäten  abhelfen  kann, 

1)  Der  dreigliedrige  Bandwurm  (Taenia  Echinococcus}^ 
(Fig.  7,  8,  Taf.  II).    Es  ist  dies  die  kleinste  aller  Taenien,  welche 
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ii'i  Haussüiigetiereu  vorkommen.  Sie  ist  drei-,  seiteuer  viergliedrig, 
nichsteus  bis  4,4  mm  lang.  Allein  das  letzte  und  grösste  Glied 
I,  ird  geschlechtsreif;  der  Fruchthälter  zeigt  keinen  deutlichen  Median- 
tiunm  und  Seitenäste,  sondern  die  Eier  füllen  fast  das  ganze  Glied 
US,  so  dass  der  Uterus  eine  recht  unregelmässige  Gestalt  zeigt. 
>ie  Geschlechtsöffnnng  befindet  sich  an  einem  Rande.     Die  Eier 

ud  länglichrund,  mit  einer  Haut  umhüllt,  die  mehrschichtig  ist 
11(1  den  sogenannten  Stäbchenbesatz  erkennen  lässt.  Länge  der 
iier  0,034;  Breite  derselben  0,030  mm.    Der  rundliche  Kopf  mit 

Saugnäpfen  und  einem  dicken  cylindrischen  Rostellum  versehen, 
uf  welchem  in  2  Reihen  angebracht  28  bis  46  sehr  kleine  Haken  von 
.045 

"        mm  Länge*)  stehen.     (Meist  fand  ich  32  Haken.  Vergl. 

ig.  11  und  Pig.  8,  Tnf.  II,  wo  allerdings  am  Rostellum  a'  nur  wenige 
aken  befindlich  sind.)    Die  Haken  (Fig.  9  und  10,  Taf.  II),  sind 
lit  starken  Wurzelfortsätzen  versehen.    Saugnäpfe  0,12  bis  0,13  mm 
lug  und  breit,  doch  zuweilen  auch  etwas  länger  als  breit. 
Im  Dünndarm  der  Hunde. 

Der  hierzu  gehörende,  meist  von  einer  dicken,  schwieligen 
iudegewebscyste  umschlossene  Blasenwurm  (Fig.  13,  Taf.  II)  heisst: 

Der  vielgestaltige  Blasenwurm  oder  der  vielgestal- 
ige  Tierhülsen  wurm  (Echinococcus  pohjmorphiis).  Von  der 
rösse  einer  kleinen  Erbse  bis  zur  Grösse  eines  kleinen  Menschen- 
opfes.  Je  nach  der  Grösse  hält  dieser,  eine  dicke  gallertartige 
aiit  aufzeigende  Blasenwurm  verschiedene  Quantität  Flüssigkeit; 
1  einzelnen  Fällen  hat  man  1  —  3  —  5  kg  lymphähnliches,  Trauben- 
icker und  Bernsteinsäure  haltendes,  wässeriges  Serum  beobachtet, 
ie  gallertartigen  Wände  sind  elastisch  und  zittern  bei  der  Berüh- 
ing,  selbst  wenn  die  Flüssigkeit,  welche  sie  umschlossen,  entleert 
Orden  ist.  Der  Blasenwurm  ist  einfach  (Echinococcus  veterino- 
'im  nach  Auffassung  älterer  Helminthologen)  oder  hat  Tochter- 
lasen (früher  als  Echinococcus  hominis  bezeichnet).  Diese  Tochter- 
lasen (Fig.  13,  Taf.  II),  bisweilen  —  doch  selten  —  zu  750  bis 
000  Stück  vorhanden,  haben  das  Vermögen  Enkelblasen  auszubil- 
i-n  und  finden  sich  entweder  auf  der  Oberfläche  der  Muttercyste 


*)  Jl'fjg  mm  Länge.  Das  Längenmass  über  dem  Strich  gilt  stets  für 
!  Grösse  der  grössten,  das  unter  dem  Stricli  für  dio  Länge  der  l<lcinpri'u 


I 


iken. 
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(Echinococcus  f/raniiJomf!,  Leuck.;  Echinoc.  scolicipariena,  Kiicl).) 
vor,  oder  hangen  in  dem  Innenrautn  der  Blase  (Echinococcus  hyda- 
titosus,  Leuck.;  Ech.  altricipariens,  Küchenm.),  immer  aber  von 
Mittelschichten  der  Wand  ausgehend.  Man  unterscheidet  dem- 
gemäss  einen  einfachen,  einen  exogenen  und  einen  endogenen  Echino- 
coccus polymorphiis.  Der  einfache  Tierhiilsenwurm  kommt  bei 
Haustieren  am  meisten  vor,  doch  fehlen  auch  beide  andere  Formen 
nicht.  (Endogene  Form  beim  Rind  sogar  häufig.)  —  Immer  aber 
sprossen  die  Ammen  =  Scoleces  oder  die  Köpfe  des  später  sich 
entwickelnden  Bandwurms  an  besonderen,  der  Innenblasenwand  an- 
hängenden Brutkapseln  (Hg.  13,  Taf.  II),  hervor.  Eine  Brutkapsel 
(Fig.  18,  Taf.  II),  kann  2  —  6—22  Ammen  halten.  Auch  die  Tochter- 
und  Enkelblasen  haben  die  Fähigkeit  Brutkapseln  und  Ammen  zu  er- 
zeugen. Der  Scolexlst  gewöhnlich  ^/lo  bis  Vs  mm  gross.  Die  Annahme 
älterer  Forscher,  dass  die  Ammen  sich  direkt  an  der  Blasenwand,  ohne  T 
Brutknospen,  entwickeln  könnten,  ist  durch  Leuckart  widerlegt. 
Oftmals  findet  man  im  Serum  des  Hülsenwurms  hirsenkorngrosse  Brnt- 
knospen  (Fig.  13,  Taf.  II)  und  einzelne  Scoleces  —  welche  letztere  wahr- 
scheinlich nach  dem  Platzen  ersterer  frei  wurden  —  schwimmend. 
Dies  soll  jedoch  nur  bei  abgestorbenen  Echinococcen  vorkommen. 
Die  Ammen  zeigen  sich  mit  ein-  und  mit  ausgestülpten  Haftappara- 
ten (Fig.  14  und  15,  Taf.  II),*  die  Haken  sind  immer  kleiner  und 
zarter  als  bei  Taenia  Echinococcus  (Fig.  15,  Fig.  14  b,  Taf.  II). 
Auch  acephale  (scolexlose  oder  sterile)  Echinococcen  kommen  beil 
Tieren  häufiger  vor. 

Ausser  den  oben  genannten  Formen  des  vielgestaltigen  Tier- 
hülsenwurmes kommt  in  der  Leber  des  Menschen  und  des  Rindes 
noch  eine  besondere  Art  vor,  welche  mit  dem  Ausdruck  muUilo- 
culärer  Echinococcus  bezeichnet  wird.  In  besonderen  Geschwül- 
sten der  Menschenleber  ( Alveolar cancroid)  findet  man  zuweilen 
kleine,  höchstens  erbsengrosse  Echinoccen  in  kleine  Höhlungen  ein-jlj^^ 
gelagert,  die  jedoch  keine  Ammen  —  wenigstens  in  den  meistenjlj| 
Fällen  nicht  —  ausbilden.  Der  Echinococcus  multilocularis  oder 
vielfächerige  Hülsenwurm  ist  beim  Rinde  zuerst  von  Huber  (Vr-Ilj, 
chows  Archiv,  54  Bd.,  1872,  S.  269)  beobachtet,  dann  von  Bol 
linger  (Zeitschrift  für  Tiermedizin  und  vergl.  Pathologie;  Bd.  II, 
1876,  S.  109)  näher  beschrieben  worden.  Nach  letztgenanntem  An 
tor  stimmt  der  multiloculäre  Echinococcus  der  Rindsleber  so 
wohl  bezüglich  der  äusseren  Form,  als  bezüglich  des  feigeren  Baues! 
mit  demjenigen  der  Menschenleber  überein,  also  hier  wie  dort  ein 
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(harte,  dem  Gallertkrebs  ähuelude  Geschwulst,  die  auf  dem  Durch- 
schoitt  ein  aus  derbem  Bindegewebe  zusammengesetztes,  fächriges  und 
cchwammartiges  Gerüste  aufweist;  in  diesem  zahlreiche  Hohlräume, 
BD  denen  sich  lockere  und  feste  Gallertmassea,  die  den  charakteri- 
stischen Bau  der  Echinococcusmembran  erkennen  lassen,  sich  vor- 
indeu;  Scoleces  und  Haken  selten  und  dann  nur  vereinzelt;  die 
Geschwulst  hat  stets  Neigung  zum  geschwürigen  Zerfall.  Der 
^chinc.  muUiloc.  der  Rindsleber  soll  konglomerierten  Tuberkel- 
cnoten  täuschend  ähnlich  sehen. 

Anmerkung.  Hier  sei  auf  die  wertvolle  Arbeit:  Gli  Echino- 
cocci e  la  Tenia  Echinococco  von  Ed.  Perron  cito  (Torino  1879) 
aufmerksam  gemacht.  Auf  59, Seiten  bringt  Perroncito  eine 
wertvolle  Zusammenstellung  von  der  Eutwickelung  der  Taenia 
fEchinococctcs  und  widmet  namentlich  dem  Entstehen  des  Echino- 
'focco  sempUce  (acepJialen  Echinococcus) y  des  Echinococco  exagene 
''Echinococcus  scoUcijyariens  seu  gramclosus) ,  des  Echinococco 
i'datidoso (Echinoc. htjdatidosiis,  Leuck.,  Echin.  acephalos.  endogen., 
iluhl),  endlich  des  Echinococco  moUiloculare  (Echin.  multilocu- 
iaris)  seine  Aufmerksamkeit. 

Der  eben  geschilderte  Blasenwurm  ruft  nun  erhebliche  Krank- 
neiten  beim  Menschen,  ferner  bei  den  Wiederkäuern,  beim  Schwein 
und  sehr  selten  auch  beim  Pferd  hervor;  ja  —  je  nachdem  er  sei- 
nen Sitz  in  lebenswichtigen  Organen  aufgeschlagen  oder  nicht  — 
isann  er  leicht  und  häufig  Ursache  des  Todes  erwähnter  Geschöpfe 
»werden.  Wenn  der  Mensch  oder  die  genannten  Haustiere  die  reife 
'^roglottide  des  dreigliedrigen  Bandwurms  oder  Eier  aus  derselben 
mit  der  Nahrung  aufzunehmen  Gelegenheit  hatten  (bei  Menschen  — 
namentlich  bei  Kindern  —  die  mit  Hunden  häufig  umgehen,  ist  dies 
wegen  der  Kleinheit  der  Eier  und  auch  des  geschlechtsreifen  gan- 
;«en  Gliedes  recht  leicht  möglich),  so  werden  zunächst  die  Embryo- 
men,  welche  bei  keinec  Taenie  selbstthätig  aus  dem  Ei  sich  befreien, 
laus  ihrer  Gefangenschaft  erlöst,  weil  der  saure  Magensaft  des  neue- 
ren Wirtes  die  harten  Eischalen  erweichte  und  zerstörte;  es  wan- 
Idern  dann  die  kugligen  Embryonen  vermöge  ihrer  6  Haken  durch 
Idie  MagenwtWd  und  wenn  sie  zufällig  in  den  Dünndarm  gelangt 
waren,  durch  die  Häute  dieser  Darrarohrpartie,  nach  verschiedenen 
Körperteilen  hin,  namentlich  aber  von  der  Oberfläche  der  Leber 
aas  in  dieses  Organ.  Unter  dem  serösen  Ueberzug  der  Leber  ent- 
wickeln sich  zunächst  die  Embryonen  weiter,  um  sich  endlich  zu 
ißlasenwürmern  umzuformen.    Es  können  aber  auch  Embryonen  in 
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Adern  gelaugeu  und  durch  die  Blutmasse  in  feinere  Haargefässe 
geschleudert  werden  ,  iu  welchen  sie  nicht  weiter  können  und  ge- 
zwungen sind,  sich  durch  die  Kapillarwände  hervorzubohren.  Nicht 
nur  die  Lebern  des  Menschen,  des  Rindes,  Schafes,  Schweines  und 
Pferdes  sind  Eutwickelungsstätten  des  Tierhülsenwurms,  sondern  auch: 

Die  Lunge,  die  Milz,  das  Hirn,  das  Auge,  die  Nieren,  die  Herz- 
rauskelü,  sämtliche  Muskeln  und  das  Unterhautzellgewebe,  das  Netz 
und  Gekröse,  die  serösen  Häute  und  serösen  üeberziige  der  Hinter- 
leibsorgane; ja  selbst  der  Knochen  wird  nicht  von  diesen  Para- 
siten verschont.  Wenn  Echinococcusblasen  platzen  und  bei  gleich- 
zeitiger Ruptur  eines  Blutgefässes  (Lebervene)  kann  es  vorkommen 
—  wie  einigemal  beobachtet  —  dass  kleinere  Hülsenwürmer  in  den 
Kreislauf  gelangen  und  in  die  rechten  Herzhohlräume  und  die 
Lungenarteriea  getrieben  werden. 

Der  besprochene  Parasit  kommt  bei  Haustieren  —  namentlich 
bei  Schafen  —  in  Deutschland  häufig  vor;  auch  bei  Menschen  ist 
er  keineswegs  sehr  selten  (in  Thüringen  kommt  er  öfter  zur  Be- 
obachtung). Am  häufigsten  soll  er  in  Island  bei  Mensch  und  Tier 
auftreten.  In  genanntem  Lande  gebt  der  sechste  Teil  der  Bevöl- 
kerung au  der  Echinococcuskrankheit  zu  Grunde;  von  64,000  Ein- 
wohnern sollen  10,000  von  dem  erwähnten  Uebel  heimgesucht  sein. 
Wenn  der  Hülseuwurm  in  Leber  und  Lunge  des  Menschen  seinen 
Sitz  aufgeschlagen  hat,  soll  er  nach  statistischer  Berechnung  in  der 
Mehrzahl  innerhalb  5  Jahren  seineu  Wirt  zu  Tode  bringen.  Als  Aus- 
nahme ist  zu  erwähneu,  dass  Menschen  sich  15,  20,  ja  30  Jahre,  mit 
ausgebildetem  Echinococcus  in  der  Leber,  am  Leben  erhalten  haben.  — 

Nicht  immer  zeigt  der  Tierhülsenwurm  den  ziemlich  durch- 
sichtigen, wässerigen  Inhalt.  Oft  hält  er  Schleim  oder  eine  brei- 
artige Masse  iu  der  gallertigen  Hülle.  Bei  derartigen  in  der  Milz 
befindlichen  Parasiten  findet  man  fast  regelmässig  eine  dickliche, 
schokoladefarbige  Masse  als  Inhalt.  Oft  verkalkt  der  Blasenwurm 
(big.  19,  Taf.  II).  - 

Was  die  Entwickelung  der  Tierhülsenwürmer  anlangt,  so  ist 
hierüber  hauptsächlich  durch  von  Leuckart  angestellte  Versuche 
folgendes  bekannt  geworden.  Nachdem  der  genannte  bedeutende 
Forscher  sich  infolge  eigener  Experimente  und  der  namentlich  von 
Haubner  augestellten  Fütteruugsversuche *)  überzeugt  hatte,  dass 


*)  Magazin  für  gesamte  Tierhoilkuudu  von  Gurlt  uud  Ilcrtwig* 
XXI.  Jahrgang,  1S55,  S.  III  etc. 
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[kleinere  Wiederkäuer,  wenu  sie  mit  reifen  Eieru  der  Taenla  Echino- 
coccus gefüttert  wurden,  meist  negative  Resultate  erkennen  liessen, 
indem  sich  in  den  Leberu  dieser  Geschöpfe,  bei  den  ca.  4  Wochen, 
resp.  auch  bei  den  ca.  5  uud  6  Monate  nach  dem  Fütterungstag 
erfolgten  Sektionen,  nur  kleine  weissliche  Knötchen,  „die  nach 
«rösse  und  Foroi  den  Miliartuberkeln  glichen"  vorfanden,  wählte 
er  zum  Versuchstier  das  Schwein.  Als  erfreuliches  Resultat  ergab 
sich:  vier  Wochen  nach  der  Fütterung  mit  Eiern  des  dreigliedrigen 
Bandwurm  zeigten  sich,  dicht  unter  dem  serösen  Ueberzug  der  Leber 
fies  getöteten  Versuchstieres,  viele  Zellgewebscysten  ,  welche  meist 
leinen  Millimeter  lang  waren  und  einen  rundlichen,  0,25  mm  langen 
Smbryo  einschlössen.  Eine  glashelle  Umhüllungsmembran  umgab 
einen  körnigen  Inhalt  von  kugliger  Form.  Zwei  andere  Versuchs- 
i,iere  wurden  längere  Zeit  am  Leben  gelassen,  das  eine  acht,  das 
undere  erst  neunzehn  Wochen  nach  dem  Fütterungstage  getötet  und 
iiseziert.  Bei  dem  ersteren  fanden  sich  iu  der  Leber  die  Cysten 
ioa  1^2  mm  Durchmesser  uud  in  der  Mitte  des  kugligen  Erabryo- 
(eibes  hatte  sich  Flüssigkeit  eingestellt.  Die  glashelle  Umhüllungs- 
membran zeigte  eine  mehrschichtige  Beschaffenheit.  Unter  dieser 
'^uticula  fand  sich  eine,  aus  blassen,  zarten,  oft  sternförmig  ge- 
ttalteten  Zellen  aufgebaute  innere  Parenchymschichte ,  welche  das 
«5erum  umschloss.  Das  Schwein,  welches  erst  neunzehn  Wochen, 
aachdem  ihm  Eier  der  Taenia  Echinococcus  verabreicht  worden, 
['geschlachtet  wurde,  besass  nnssgrosse  Blasenwürmer,  in  denen  keine 
lirutknospen  und  Ammen  nachzuweisen  waren. 

Die  Eutwickelung  des  Echinococcus  polymorphus  scheint  dem- 
aach  äusserst  langsam  vor  sich  zu  gehen. 

Wird  nun  ein  Hülsenwurm  —  welcher  nicht  ammenlos,  also 
ueine  Acephalocyste,  die  häufig  vorkommen,  vorstellt  —  von  einem 
Hunde  verzehrt,  so  halten  sich  die  Scoleces,  nachdem  die  Wand 
les  Blasenwurms  verdaut  worden,  in  der  Dünndarmschleimhaut  des 
neuen  Trägers  mittels  der  Saugnäpfe  uud  der  Haken  fest  und  durch 
iinospuug  wächst  ziemlich  langsam  der  kleine  Bandwurm  heran. 
'Nach  von  Siebold  soll  die  Taenia  Echinococcus  schon  nach  27 
Tagen,  nach  van  Beneden  innerhalb  3  bis  4  Wochen  im  Hunde- 
darm reif  werden;  Leuckart  und  K  ü  c  Ii  e  u  m  e  i  s  t  e  r  jedoch  be- 
ihaupten  übereinstimmend ,  dass  erst  innerhalb  sieben  Wochen  der 
(Scolex  der  Taenia  Echinococcus  in  den,  reife  Eier  bergenden,  Baud- 
•wurm  sich  umwandeln  könne.  — 

Als  Merkwürdigkeit  ist  endlich  noch  zu  erwähnen,  dass  trotz 
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mehrfach  angestellter  Vorsuche  es  nur  ganz  selten  hat  gelingen 
wollen,  die  in  Echinococciisblasen  des  Menschen  befindlichen  Ammen 
in  den  .Dauwerkzeugen  des  Hundes  zu  Taenien  zu  erziehen. 

Keuuzeiclieu  der  Echinococcns-Krankheit  beim  Rind 
und  Sch^af*). 

Der  Echinococcus  polymorphus  kommt  beim  Rind  vorzugsweise 
in  der  Leber  und  in  der  Lunge  vor,  weniger  häufig  im  Herzen  und 
der  Milz.  Der  in  der  Herzmuskulatur  wohnende  Echinococcus  macht 
nur  selten  Erscheinungen  und  zwar  nur  dann,  wenn  er  die  Muskel- 
wand durchbricht  und  in  das  Innere  einer  Herzkammer  hineinragt 
oder  dann  zerplatzt.  In  der  Regel  ist  dann  Apoplexie  die  Folge, 
Bei  in  der  Milz  der  Rinder  wohnenden  Hülsenwürmern  ist  es  sehr 
schwer,  etwaige  durch  diese  hervorgerufene  Krankheitserscheinungen 
zu  diagnostizieren.  Bei  Lungen-  und  Leberechinococcus  der  Rinder 
(und  zwar  wenn  sehr  viele  derartige  Schmarotzer  vorhanden  sind, 
oder  einzelne  bei  fortschreitendem  Wachstum  Verödung  des  Lungen- 
gewebes bedingen)  scheint  das  erste  deutlich  wahrnehmbare  Krauk- 
heitszeichen  schwacher,  keuchender  Husten  zu  sein,  der  anfangs 
selten,  später  und  bei  hochgradig  entwickelter  Krankheit  oft  alle 
fünf  Minuten  sich  beobachten  lässt.  Zuweilen  fehlt  dieser  Husten, 
insbesondere  wenn  vorherrschend  die  Leber  und  nicht  die  Lunge 
von  dem  Schmarotzer  heimgesucht  ist.  Vermehrtes  Atmen,  80  bis 
84  Atemzüge  in  der  Minute ,  stellt  sich  bald  ein.  Das  Einatmen 
geschieht  dann  meistenteils  absatzweise.  Aufangs  kein  Fieber  trotz 
der  Atembeschwerden,  später  findet  sich  erst  geringes  Fieber  vor; 
dann  kleiner  schwacher  Puls,  ca.  70  bis  85  Schläge  in  der  Minute. 
Innere  Körpertemperatur  soll  nach  C.  Harms  in  der  Regel  um 
ein  weniges  geringer  sein,  als  der  Norm  entspricht.  Die  Milch- 
sekretion der  erkrankten  Kühe  ist  meist  vermindert.  Fresslust 
und  Wiederkäuen  anfangs  vollständig  regelrecht,  im  weiteren  Krank- 
heitsverlaufe, und  zwar  ziemlich  lang,  fast  normal  und  nur  am  Ende 
der  Krankheit  oder  wenn  sie  sehr  hochgradig  entwickelt,  gemindert 
oder  gar  ganz  unterdrückt.  Bei  gestörtem  Appetit  und  verringer- 
ter Futteraufnahme  muss  es  endlich  und  allmählich  zu  Abmagerung 


*)  Vergl.  (JarstGu  Harms,  die  Echiuococceu-Kranklieit  des  Riudos, 
Hannover  1870. 

May,  die  Ecliiuococcen-Krankheit  des  Schafes.  AVieuer  Viorteljahrs- 
scLrift  für  wisseuschaftliclic  Tierheilkuude.    Bd  XXX,  S.  19. 
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od  deren  Begleitern:  Hartliäutigkeit,  glanzlosem  struppigen  Haar 
1.  s.  Vi.  kommen.    Den  meisten  Aufscliluss  über  das  Vorhandensein 

1-  qu.  Krankheit  erhält  man  beim  Drücken  und  Klopfen  an  den 
irustkasten  und  in  der  Gegend  unter  den  4  letzten  Rippen  der 
eilten  Seite.    Erstlich  geben  die  Patienten  bei  diesen  Manipula- 

nen  Schraerzensäussernngen  durch  Ausweichen,  Anken,  Stöhnen  etc. 

I  erkennen,  dann  aber  zeigt  sich  ein  gedämpfter,  klappender  Per- 
aissionston,  oft  z.  B.  im  ganzen  Brustkastenumfang  und  in  der 
iegeud,  wo  der  rechte  Leberlappen  liegt,  bald  nur  an  einzelnen, 

stimmten  Stellen  dieser  Körperteile.  Beim  Horchen  an  der  Brust- 
.aiid  nimmt  man  ein  sehr  verstärktes,  rauhes  Atmungsgeräusch 
iiihr,  welches  untermischt  ist  mit  fremdartigen  Geräuschen  ,  z.  B. 
'feifen  oder  Schniirren  und  einem  ganz  charakteristischen  Ton, 
en  Harms  mit  dem  Ausdruck  ,,Quurksen"  bezeichnet  und  den 
nun  hört,  wenn  man  mit  Flüssigkeit  gefüllte  Blasen  tüchtig  drückt 
lud  hin  und  her  walkt.  Bei  dem  Leberechinococcus  fehlt  das  er- 
chwerte  Atemholen  mehr,  dafür  treten  vorherrschend  Verdauungs- 
törungen: ünverdaulichkeit ,  Magenkatarrh,  ferner  oft  Gelbsucht 
wenigstens  gelbgefärbte  Bindehäute  des  Auges)  ein.  —  Der  Ver- 
;uif  der  Krankheit  ist  ein  sehr  langsamer,  erstreckt  sich  oft  über 
ahr  und  Tag.  — 

Was  die  Symptome  der  Echinococcuskrankheit  bei  Schafen  an- 
lugt,  so  wissen  wir,  dass  in  der  Regel  schlechter  Ernährungszu- 
tand  der  Tiere  das  Uebel  ankündigt.  Die  Tiere  zeigen  keine  er- 
eblichen  Gesundheitsstörungen,  sind  aber  auch  nicht  so  munter 
ud  wohl ,  wie  es  der  Norm  nach  sein  soll.  Meist  zeigt  sich  bei 
en  Patienten  ein  Hautjucken,  infolgedessen  sich  Partieen  der  trock- 
en,  keinen  Fettschweiss  haltenden  Wolle  von  der  Haut  lösen, 
ange  Zeit  bleibt  Appetit  und  Wiederkäuen  normal,  nur  selten 
eigen  die  Kranken  periodische  Aufblähung  oder  Trommelsucht, 
^ach  und  nach  magern  sie  ab;  zuweilen  stellt  starker  rauher  Husten 
'ch  ein,  bleiche  Haut  und  Bindehäute  kommen  zum  Vorschein,  er- 
bliche Schwäche  ist  zuletzt  vorhanden  und  endlich  gehen  die 
chafe  an  den  Folgen  der  Kachexie  zu  Grunde. 

Bei  der  Sektion  finden  sich  natürlich ,  bei.  Rind  und  Schaf, 
lehr  oder  weniger  grosse  und  verschieden  an  Zahl  (oft  bei  Kühen 
n  Tausenden)  Echinococcusblasen,  in  Leber  und  Lunge  vorherr- 
■liend,  doch  auch  in  anderen  Organen- (S.  134).  Die  Leber  von 
-üben,  welche  mit  solchen  Parasiten  durchsetzt  ist,  hat  oft  ein  bis 
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10  fach  grösseres  Volumen  als  uonnal,  infolgedessen  das  Gewicht 
(bei  gesunden  Rindern  ca.  5  kg)  um  das  drei-  und  vierfache,  ja 
bis  zehnfache  oft  vermehrt  ist;  auch  zeigen  die  so  krankhaft  ver- 
änderten Orgaue  eine  unebene,  höckrige  Oberfläciie  und  der  seröse 
Ueberzug  ist  oft  durch  neu  gebildetes  Bindegewebe  eigentümlich 
verstärkt,  auch  sind  solche  Lebern  zuweilen  mit  Nachbarorganen 
verlötet.  Manchmal  findet  man  namentlich  in  der  Echinococcen  in 
grosser  Zahl  haltefiden  Leber  der  Haustiere,  das  Pareuchym  dieses 
Orgaues  bis  auf  insel-  oder  streifenförmige  Rester  geschwunden. 
So  beobachtete  diese  Johne  bei  einem  Schweine.  (Sachs.  Veteri- 
närbericht 1880,  S.  49.) 

Behandlung.    Die  Heilung  der  in  Frage  stehenden  Krank- 
heit unserer  Haussäugetiere  gilt  gegenwärtig    noch  als  unmög- 
lich.   Echinococcuskranke  Tiere  behandeln  zu  wollen,  heisst  Zeit 
und  Geld  vergeuden.     Erkennt  man  die  Krankheit  rechtzeitig,  ehe  | 
Abmagerung  der  Kranken  eingetreten  ist,  dann  überliefere  man  sie  ' 
so  schnell  als  möglich  dem  Schlachtmesser. 

Vorbeuge.  Auch  die  kann  nur  darin  bestehen,  dass  man 
Schäfern  und  Fleischern  verbietet,  etwa  beim  Schlachten  sich  vor- 
findende Tierhülsenwürmer  an  Hunde  zu  verfüttern.  —  Merkwür- 
digerweise werden  von  Schlächtern  ,  die  bei  Rindern  und  Schafen 
vorgefundenen,  mit  Echinococcusblasen  besetzten  Lungen  und  Lebern 
als  Hundefutter  verkauft  und  gern  z.  B.  von  Hundefuhrleuten  etc. 
als  billige  Nahrung  für  ihre  Zugtiere  acquiriert.  Das  sollte  poli- 
zeilich verboten  werden.  Ueberhaupt:  Vernichtung  der  Echinococ- 
cusblasen, wo  sie  zu  Tage  treten  und  aufgefunden  werden!  — 

2)  Der  Q  u  e  s  e  n  b  a  n  d  w  u  r  m  (Taenia  Coenurus) ,  auch  wohl 
Gehirnblasenbandwurra  genannt.  Ein  Bandwurm,  welcher  gegen 
400  mm  lang  wird,  etwa  200  bis  220  Glieder  hält,  deren  hinterer» 
Rand  stets  gerade  ist.    Ausnahmsweise  sieht  man  diese  Tiere  bisB, 
zu  einem  Meter  lang.    Die  vorderen  Plattwürmer  der  Kolonie  sindli 
immer  sehr  kurz;  die  in  der  Mitte  quadratisch  (Fig.  20,  Taf. 
die  am  Ende  befindlichen  10  bis  12  reifen  Proglottiden  (Fig.  20bb,Bf 
Taf.  ril),  stets  viel  länger  als  breit  und  zwar  4  bis  6  mm  lang;Hi 
2  bis  2^2  bis  3  mm  breit.     Der  Medianstamm   des  FruchtbältersBii 
ist  lang  und  mit  18  bis  26  einfachen  Seitenzweigen  versehen.    Die  f 
Eier  0,030  mm  laug,  0,028  mm  breit  (Fig.  34,  Taf.  III),  mit  harter.  ' 
mehrschichtiger  Schale,  welche  Stäbchenbesatz  aufzeigt,  verselun. 
Die  Eier  halten  sich  auf  feuchter  Unterlage  über  3,  doch  höchstens  ; 


II 
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4  Woclieu  keimfähig;  trocken  aufbewahrt  geheu  sie  schon  iuuer- 
halb  14  Tage  zu  Gruude.  Der  Scolex  ist  birnförmig  und  klein, 
Miin  ßreitendurchmesser  etwa  */5  mm  gleich.  Fast  immer  finden 
-ich  am  kugligen  Rostellum  28  Haken  (selten  bis  36  Stück)  in 
iuem  Doppelkrauz  aufgereiht.  Die  Grösse  der  Haken  variiert  — 
vie  ich  mich  wiederholt  überzeugt  habe  —  sehr  bei  verschiedenen 
0  16 

ndividuen.    Meist  mm  lang.    Der  vordere  starke  Dornfortsatz 

u,  I  — 

Hg.  23a  und  b,  Tiif.  III),  sehr  erheblich  gross  und  herzförmig, 
-augnäpfe  mehr  eirund,  0,25  mm  lang,  0,24  mm  breit.  {Vergl, 
ig.  23  b,  Taf.  III.)  — 

Im  Dünndarm  der  Hunde.  —  Larvenzustand  der  Taenia  Coe- 
iiirus  ist:  Die  Gehirnquese,  Gehirnblasenwurm,  Drgh- 
vurm  (Cysticercus  e  Taenia  Coenur.;  früher  Coenurus  cerebralis 
;t'uaunt).  Runder  oder  länglich  runder  Blasenwurm  (Fig.  21,  Taf.  III), 
l't  von  erheblicher  Grösse  (erbseu  -  bis  hühnereigross)  mit  zahl- 
eichen Scoleces  innen  auf  der  durchsichtigen  Wand  besetzt,  welche 
ich  jedoch  nach  aussen  hervorstülpen  können  (Fig.  21  aa,  Taf.  III). 
!ei  alten  Quesen  findet  man  oft  400  bis  500  Ammen,  deren  jede 
nt  dem  Halse  —  der  durch  Querringel  die  künftige  Teilung  in 
ilieder  anzeigt  —  2  bis  4  mm  lang  ist.  Halten  und  Sauguäpfe 
vie  bei  dem  definitiven  Bandwurm  (Fig.  22,  Taf.  III). 

Im  Gehirn,  seltener  im  Rückenmark  der  Wiederkäuer;  Ursache 

r  sogenannten  Drehkrankheit.  Sehr  selten  kommt  Coenurus  cere- 
riiUs  im  Gehirn  der  Pferde  vor.  Sonst  wurde  er  noch  beobachtet 
ü  der  Bauchhöhle  von  Kaninchen,  dann  in  den  Muskeln  von  Hasen 
ad  Kaninchen.  (Vergl.:  Cenuri  nel  connettivo  sotto  cutaneo  della 
'  f/ione  sotto-mascellare,  sotto  l'aponeurosi  superficicde,  tra  i  mus- 
'j/i  del  collo,  delle  coscie  dei  conigli  e  delle  lepri  paragonati  con 
'teilt  dei  bisolci  von  Ed  Perron  cito.    Ännal.  d.  R.  Äcadem. 

Agricoitura  di  Torino,  1879,  S.  142.)  Perron  cito  fand  1874 
u  der  Bauchhöhle  eines  Kaninchens  ,,Coenurus".  Er  teilt  in 
"engenannter  Arbeit  mit,  dass  Coenureu  auch  in  den  Muskeln 

r  Kaninchen  und  Hasen  vorkommen  können  und  zwar  in  den 
Iiiskeln  der  Uuterkiefergegend ,  in  den  Hals-  und  den  Schenkel- 
luskeln.  In  dieser  hochinteressanten  Arbeit  Perroucitos  wird 
unächst  der  ersten  Auffindung  von  Oocnuren  bei  Kaninchen  ge- 
acht  und  angegeben,  dass  Rose  1833  in  den  Lendenmuskeln  eines 
^aninchens  einen  Coenurus  beobachtete,  dass  später  Rousseau, 
'rince  und  Baillet  Quesen  im  Rückenmark  und  in  der  Bauch- 
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höhle,  sowie  in  der  Parotisgegend  bei  Kaninchen  auffanden,  dass 
endlich  Arloing  und  Zündel  ebenfalls  gleiche  oder  ähnliche  Be- 
obachtungen gemacht  haben.  Baillet  fütterte  an  einen  Hund  einen 
hiihnereigrossen  Coenurus  vom  Kaninchen  und  erzog  77  Taeniae 
Coenur.  bei  demselben. 

Da  Baillet  an  der  Quese  die  Scoleces  reihenweise  an  der 
Innenseite  der  Blasenwand  angesetzt  fand,  belegte  er  den  Coenurus 
mit  dem  Beinamen  „serialis."  Perroncito  hatte  nun  Gelegen- 
heit im  Jahr  1877  und  1878  Kaninchen  und  Ha«en  zu  untersuchen, 
bei  welchen  sich  in  verschiedenen  Muskeln  Coenuren  vorfanden  und 
zwar  Coenuren,  die  zum  Teil  sehr  klein  sich  zeigten,  zum  Teil  aber 
die  Grösse  einer  kleinen  Haselnuss ,  eine  sogar  die  Grösse  einer 
Kastanie  aufwiesen;  diese  Coenuren  zeigten  die  Scoleces  nicht 
reihenweise  angeordnet,  weshalb  Perroncito  sagt,  dass  die  Be-- 
Zeichnung  „Coenurus  serialis"  nicht  passend  sei,  ja  es  wird  von 
ihm  ausdrücklich  hervorgehoben ,  dass  dieser  bei  Kaninchen  und 
Hasen  gefundene  Coenurus  identisch  war  mit  dem  Coenurus  cere- 
hralis  der  Wiederkäuer;  höchstens  gab  die  gelbliche  Färbung  der 
Scoleces  bei  den  von  Kaninchen  stammenden  Quesen  einen  Unter- 
schied ab.  Die  Scoleces  der  Kaninchen  -  Coenuren,  auf  einen  er- 
wärmten Objekttisch  gebracht,  Hessen  bei  30"  C.  ziemlich  lebhafte 
Bewegungen  erkennen;  sie  widerstanden  lange  Zeit  der  Einwirkung 
einer  Temperatur  von  42**  C,  ihre  Bewegungen  wurden  geringer 
bei  48°  C,  bei  49"  C.  starben  die  Scoleces  ab.  Im  Dezember  1877 
wurde  ein  Hund  mit  einem,  von  einem  Kaninchen  stammenden  Coe 
nurus,  der  eine  Anzahl  von  21,  mit  Doppelhakenkranz  bewaffneten 
Scoleces  besass,  gefüttert;  im  Mai  1878  gingen  von  dem  Hund  die 
ersten  Quesenbandwurmproglottiden  ab;  mit  solchen  wurden  4  Kanin- 
chen und  ein  Lamm  gefüttert,  die  Kaninchen  starben  bald  nach 
der  Infektion,  jedoch  an  einer  Krankheit,  die  mit  der  Verfütterung 
von  Bandwurmeiern  in  keinerlei  Zusammenhang  stand,  bei  dem  Lamm 
ergab  sich  ein  negatives  Resultat.    Die  Haken  an  den  Scoleces  der 

0  11 

Kaninchenquesen   sollen   nach  Perroncito  nur  ■— — -^i — ^rrvT;  ™™ 

0,07  bis  0,08 

lang  gewesen  sein ;  es  sind  dieselben  aber  bei  Coenurus  cerebralis 

0  16 

Ovis  und  bei  Taenia  Coenurus  canis         mm  in  der  Regel  lang 

(mit  0,16  mm  sind  die  grösseren  Haken  gemeint,  die  unter  dem 
Strich  stehende  Zahl  bezeichnet  die  Länge  der  kleineren  Haken 
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lie  ja  alternierend  mit  den  grossen  im  Hakenkranze  gewisser  Tae- 
lien  sich  vorfinden), 

E  n  twick  el  ung.    Die  Kenntnis  über  Entwickelung  der  Taenia 

'ocnurus  verdanken  wir  zunächst  Küchenmeister,  welcher  ja 

lierhanpt  die  Zusammengehörigkeit  der  Blasenwürmer  und  Band- 
,  ärmer,  insofern   erstere  Jugendformen  der  letzteren  sind,  zuerst 

arch  Experimente  festgestellt  hat.  Im  Jahre  1853  wies  der' ge- 
launte Forscher  nach,  dass  man  junge  Schafe  durch  Verab- 

e  ich  ung  reife  i*  Eier  des  Quesenbandwurms  künstlich 

I  rehkrank  machen  kann   und   dass    man  Hunde,  denen 

II  an  eine,  mit  Ammen  besetzte,  Quese  eines  drehkrank 
ewesenen  Schafes  verfüttert  hat,  mitQuesenbandwür- 
iiern  zu  versorgen  vermag. 

Verfüttert  man  geschlechtsreife  Glieder  oder  Eier  der  Taenia 
'nenurus  an  Lämmer  und  Zeitschafe,  oder  an  Kälber  und  Rinder, 
)  werden  die  in  den  Bändwurmeiern  befindlichen  Embryonen  in 
veuigen  Tagen  frei,  weil  die  sie  umhüllende  starke  Eischale  durch 
len  Magensaft  der  Wirte  aufgelöst  wird.  Die  Embryonen  beginnen 
lann  die  Wände  des  Magens  und  des  Darmes  zu  durchbohren  und 
lach  dem  Gehirn,  der  Stätte  ihrer  Weiterentwickelung,  hinzuwandern, 
lamentlich  aber  durch  das  gerissene  Loch  in  das  Innere  der  Schä- 
lelhöhle einzugeben.  Selbstverständlich  müssen  sie  sich  im  Zell- 
gewebe oder  in  der  Muskulatur  etc.  zum  Kopf  des  Wirtes  hinauf- 
jübren.  Bei  älteren  Schafen  oder  Rindern  wird  diese  Reise  den 
lur  schwach  —  mit  sechs  kleinen  Häkchen  —  bewaffneten  Embryo- 
len  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  ausnahmsweise  und  selten 
iiöglich,  sie  bleiben  in  der  bei  älteren  Tieren  zäheren,  festeren 
\Iuskulatur,  sowie  in  dem  widerstandsfähigeren  Bindegewebe  sitzen, 
erkümmern  und  gehen  zu  Grunde,  verwandeln  sich  auch  schliess- 
ich  in  kleine,  weisse,  tuberkelartige  Knötchen.  Deswegen  findet 
nan  die  Drehkrankheit  immer  nur  bei  jungen  Tieren,  deren  Fleisch 
ind  Bindegewebe  etc.  weich  und  leichter  durchdringbar  ist,  und 
II  welchen  die  Bandwurmembryonen  ihren  langen  Weg  nach  dem 
Jehirn  ohne  bedeutendes  Hindernis  finden.  Häufig  werden  die  Era- 
tryonen  bei  ihren  Wanderungsversuchen  Blutgefässe  durchbohren, 
.on  der  Blutwelle  aber  nach  dem  Ort  ihrer  ferneren  Entwickelung, 
lf;ra  Gehirn  und  seltener  in  das  Rückenmark  getragen  werden, 
lier  wandeln  sie  sich,  nachdem  sie  zunächst  die  Häkchen  verloren 
iiaben,  nach  und  nach  in  Blasenwürmer,  resp.  in  die  Gehirnquese 
jm.    11,  12,  15,  18  Tage,  nachdem  die  qu.  Bandwurraeier  au  Läm- 
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luer  oder  Riuder  verfüttert  sind  ,  treten  bei  den  genannten  Tieren 
die  ersten  Zeichen  einer  Hirnreiznng  auf,  findet  sich  das  erste 
Stadium  der  sogenannten  Drehlcranlcheit  ein.  Nicht  nur  durch 
K ü  ch e u  111  e i s  t  e  r s  Experimente  allein,  sondern  auch  durch  die 
wertvollen  Versuche  von  Haubner,  May,  Leuckart,  van  Bene- 
den, E  schriebt  und  R  ö  1 1  wissen  vpir,  dass  die  Coenurnsbläschen 
in  dem  Gehirn  von  Schafen,  14  bis  19  Tage  nach  der  Verabreichung 
von  Eiern  der  Taenia  Coenurus,  als  kleine  hirsenkorn-  bis  hanf- 
saraengrosse  Gebilde  (^2  bis  1^2  mm  Durchmesser)  sich  vorfinden^' 
zwischen  den  Windungen  oder  an  der  Basis  des  Hirns  unter  der 
stark  mit  Blut  gefüllten  weichen  Hirnhaut  situiert  sind ,  auch  an 
der  Oberfläche  des  Gehirns  gelbe,  schlangenartig  gewundene  Gänge, 
welche  die  wandernden  Embryonen  verursacht  haben,  wahrgenom- 
men werden  können.  26  bis  42  Tage  nach  der  Verfütterung  von 
Proglottiden  fand  mau  im  Gehirn  der  künstlich  drehkrank  gemach- 
ten Lämmer  erbsengrosse  Blasenwürmer,  die  sich  tiefer  in  die 
Nervensubstanz  eingebettet  hatten;  50  Tage  nach  der  Infektion  wa- 
ren die  Coenurcn  haseluussgross  und  zeigten  die  ersten  Anfänge 
der  Scoleces  an  der  Innenwand;  vollständig  ausgebildet  scheinen 
die  Ammen  aber  erst  nach  Verlauf  von  2  bis  3  Monaten  zn 
werden. 

Nicht  immer  reift  die  in  das  Gehirn  der  Schafe  gelangte  Band- 
wurmbrut, zuweilen  gehen  d'ie  jungen  Blasenwürmer  abortiv  zu 
Grunde ,  weshalb  man  auch  beobachten  kann ,  dass  Lämmer  zwar 
die  ersten  Zeichen  der  Drehkrankheit  (das  Kollern)  zu  erkennen 
geben,  niemals  aber  später  die  Symptome  des  vollständig  entwickel- 
ten Uebels  wahrnehmen  lassen.  ' 

Verfüttert  man  die  reife  Quese  an  Hunde,  so  bilden  sich  in 
verhältnismässig  kurzer  Zeit  im  Darm  des  neuen  Trägers  Band- 
würmer aus,  die  jedoch  erst  innerhalb  6  bis  8  Wochen  reife  Eier 
zu  produzieren  vermögen.  Nach  Kreuder*)  sollen  Ammen  einer 
Quese  sich  innerhalb  10  Tagen  zu  völlig  ausgebildeten  geschlechts- 
reifen  Bandwürmern  entwickelt  haben. 

Kennzeichen  der  Drehkrankheit  beim  Schaf.  Diese 
Krankheit  sucht  also  meist  die  Lämmer  heim,  dann  das  Zeitvieh, 
sehr  selten  und  als  Ausnahme  Schafe,  die  über  zwei  Jahr  alt  sind. 
Das  Uebel  zeigt  sich  in  der  Regel  bei  den  jüngeren  Tieren  einer 


*)  Zeitschrift  für  die  landwirtschaftlichen  Vereine  des  Grossh.  Hessen. 
1857;  Nr.  35. 
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fferde  im  Spätsommer  oder  arn  Aufaiig  des  Herbst  und  zwar  wenn 
lämnier  oder  Zeitscliafe  Gelegenlieit  gehabt  hatten,  Proglottiden 
ider  Eier  des  Quesenbandwurms ,  die  von  Hunden  auf  den  Weide- 
fsviereu  abgesetzt  worden  waren,   mit  dem  Futter  aufzunehmen, 
liuuächst  zeigen  sich  bei  den  Patienten  Symptome  dieser  Geliivn- 
rraukheit,  welche  nicht  immer  von  den  Schäfern  bemerkt  werden, 
ta  sie  zuweilen  nur  durch  etwas  vermehrten  Blutzufluss  nach  dem, 
Burch  Einwanderung   von  Band (vurmembryonen  gereizten,  Gehirn 
eer  Schafe  bedingt  sind.    Nach  Möller  sollen  ^/s  der  drehkrank 
»erdenden  Schafe  diese  ersten  Symptome  der  Gehirnreizuug  über- 
laupt  nicht  zeigen,  was  als  zutreifend  nicht  anerkannt  werden 
aann,    Trägheit,  Mattigkeit,  eigentümliche  Haltung  des  Kopfes  — 
eer  gesenkt  oder  seitwärts  gebogen  oder  auch  anhaltend  nach  auf- 
rärts  getragen  wird  — ,  höhere  Temperatur  des  Schädels  und  ver- 
i'iehrte  Rötung  des  Weissen  im  Auge  sind  die  nächsten  Verände- 
langen,  welche  wir  bei  den,  mit  den  Anfängen  der  Drehkrankheit 
eehafteten,  Schafen  wahrnehmen  können.    Doch  treten  auch  schon 
Dofangs  zuweilen  beträchtlichere  Krankheitszeichen  hervor,  als  die 
iben  geschilderten  es  sind;  dann  ist  durch  Einwanderung  der  Band- 
rurmbrut  mehr  oder  weniger  erhebliche  Gehirnentzündung  erzeugt 
i'orden.    Obengenannte  Symptome  treten  infolge  derselben  im  ver- 
itärkten  Massstabe  hervor,  namentlich  aber  ist  die  Temperatur  des 
hberkopfes  eine  stark  erhöhte,  auch  geben  die  kranken  Tiere  beim 
t'ruck  auf  die  Schädeldecken  Schmerzen  zu  erkennen.  Beschleunigte 
lulsfrequenz  ist  stets  zu  konstatieren.    Die  Bewegung  der  Kranken 
ferrät  dann  immer  vorhandene  Bewusstlosigkeit,  entweder  drängen 
iie  Schafe  unaufhaltsam  nach  vorwärts,  bisweilen  auch  nach  der 
inen  oder  anderen  Seite,  oder  sie  zeigen  den  sogenannten  Reit- 
»abngang  oder  aber  sie  drehen  sich  um  eine  festgestellte  Glied- 
nasse.   Oftmals  vermögen  sie  sich  nicht  auf  den  Füssen  zu  halten, 
Wölpern  häufig  und  fallen  öfters  zum  Erdboden  nieder.    Der  Kopf 
i'ird  gesenkt  oder  schief  getragen,  zuweilen  krampfhaft  in  die  Höhe 
seschnickt,  oder  nach  dem  Rücken  hingebogen.     Wenn  so  starke 
fymptome  wahrnehmbar  sind,  pflegen  auch  die  sogenannten  Gehirn- 
•rämpfe  nicht  zu  fehlen,  welche  sich  durch  schiefgestellte  Augäpfel, 
Zähneknirschen,  Halsverbiegen,  sowie  Zuckungen  aller  Art  zu  er- 
fennen  geben,  namentlich  auch  dadurch  sich  auszeichnen,  dass  die 
•iere  bei  den  Anfällen  fortwährend  Schaum  im  Maule  aufzeigen. 

Diese,  durch  Gehirnentzündung  bei  Schafen  hervorgerufenen, 
Kraukheitszeichen  übersieht  der  Schäfer  nicht  leicht;  er  weiss,  dass 
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die  Tiere,  welche  jetzt  „koileru",  iu  eiuer  bestimmten  Zeift!: 
„dumm  oder  Dreher"  werdeu.  I 

In  der  That  schwinden  die  geschilderten  Symptome,  welche, 
die  Patienten  in  der  Regel  nicht  fortwährend,  sondern  periodisch 
zu  erkennen  geben,  nach  8  bis  10  Tagen  soweit,  dass  die  Schafe 
genesen  zu  sein  scheinen,  und  nur  selten  kommt  es  vor,  dass  eio 
oder  das  andere  Lamm  während  dieser  ersten  Periode  der  Dreh- 
krankheit dem  Uebel  erliegt.    (Latentes  Stadium).  — 

Vollständige  Gesundheit  tritt  jetzt  selbstverständlich  nur  aus 
nahmsweise  ein,  nämlich  dann  —  wie  oben  erwähnt  —  wenn  di 
jungen  Quesen  durch  zufällige  Umstände,  die  man  noch  nicht  kenn 
veröden  und  zu  Grunde  gehen.    Unter  100  Fällen  ist  das  jedoc 
höchstens  zweimal  der  Fall.    Meist  entwickeln  sich  die  Coenurea 
weiter  und  wenn  aucli   scheinbar  die  Tiere  nun  4  bis  6  Monate 
gesund  zu  sein  scheinen  —  höchstens  einige  Schafe,  die  sogenann- 
ten „Propheten",   zeigen  Rückfälle   bei  Witterungsveränderungen 
z.  B.  vor  starken  Gewittern  —  so  kann  doch  während  dieser  Zei| 
dem  aufmerksamen  Beobachter  nicht  entgehen,  dass  die  qu.  Tier§ 
durchaus  nicht  vollständig  normale  Lebenserscheinungen  zu  erkenuen| 
geben,  sondern,  wenn  auch  im  geringen  Grade,  fortwährend  unte^ 
Gehirndruck  leiden  müssen. 

Nach  4  bis  6  Monaten  ungefähr  (also  im  Winter  oder  Früh- 
jahre) kommt  nun  die  volle  Drehkrankheit  zum  Vorschein.  Mehr 
oder  minder  hochgradige  Störungen  des  Bewusstseins ,  oft  periodi- 
sche Bewusstlosigkeit ,  nach  der  Seite  gehaltener  oder  auf-  oder 
rückwärts  gebogener  Kopf,  Anrennen  mit  dem  Kopf  an  feste  Gegen- 
stände, stierer  Blick,  glotzendes  Auge  mit  erweiterter  Pupille,  gross' 
Mattigkeit  und  Hinfälligkeit,  gestörte  oder  ganz  unterdrückte  Fress- 
lust, Zurückbleiben  hinter  der  Herde  oder  das  Nichtfolgeu  dersel 
ben  sind  jetzt  wahrzunehmen.  Dabei  stets  auffallende  Störungeu 
in  der  Bewegung: 


Gangwei  se. 

1)  Die  Patienten  gehen  in 
einem  grösseren  Kreise  fort- 
während nach  rechts  oder  links; 
seltener  abwechselnd  nach  bei- 
den Seiten  (Manege-  oder  Reit- 
bahngang); oder 

2)  drehen  sich  um  einen,  in 
den  Stallmist  oder  sonst  in  den. 


Sitz  des  Blasenwurms. 
Gewöhnlich  liegt  im  erste 
Falle  die   Coenurusblase  ober 
flächlich  auf  den  grossen  Gehirn 
halbkugeln;  bei  den  nach  recht 
drehenden  auf  der  rechten ,  bef 
den  nach  links  sich  bewegenden 
Schafen    auf  der   linken  Hcini 
Sphäre.  Sitzt  die  Quese  auf  den 


II 
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G  a  n  g  w  e  i  s  e. 
inibodeu   festgebohrteu ,  Vor- 
oder  Hiuterfuss.  (Eigent- 
,  lie  Dreher.) 


3)  Einzelne  Kranke  laufen  mit 
efgesenktem  Kopfe  und  raerk- 
iirdigem  Heben  der  Beine  schnell 
:ich  vorwärts  und  geradaus 
Traber). 

4)  Andere  können  das  Körper- 
ewicht nicht  erhalten,  zeigen 
usicherheit  im  Gange,  taumeln 
lel,  stürzen  oft  zu  Boden,  um 
i  eine  kurze  Zeit  zu  liegen; 
US  Niederfallen  geschielit  vor- 
eirschend  nach  einer  Seite 
l'aumler,  Schwindler,  Seitlinge). 


5)  Sehr  selten  beobachtet  man 
»ach  bei  hingestürzten  Drehkran- 
»en  eine  wälzende  Bewegung  um 
üe  Längsachse  des  Körpers. 

6)  Segler  heissen  die  Patien- 
len,  welche  mit  recht  hoch  ge- 
lobenem  oder  gar  etwas  nach 
lern  Rücken  gebogen  gehaltenem 

;  Z  ü  r  11 ,  tierische  Parasiten. 


Sitz  des  B  1  a  s  e  n  w  u  r  m  s. 
Boden  eines  Ventrikels,  so  hat 
das  Tier  gewöhnlich  nach  der 
entgegengesetzten  Seite  gedreht. 
Liegt  der  Biaseuwurm  so,  dass 
ein  starker  Druck  auf  einen  Seh- 
hügel ausgeübt  wird ,  so  dreht 
das  Schaf  auf  die  entgegenge- 
setzte Seite  vom  gedrückten 
Sehhügel.  Bewegt  sich  das  Tier 
bald  rechts,  bald  links  im  Kreise, 
so  sind  gewöhnlich  zwei  oder 
mehr  Coenuren  im  Gehirn,  der 
eine  Teil  in  der  rechten,  der  an- 
dere in  der  linken  Hemisphäre. 

Vorderes  Ende  der  Hemisphäre 
ist  Sitz  des  Parasiten,  oder  der- 
selbe liegt  so  tief,  dass  ein  ge- 
streifter Hügel  belästigt  wird. 

Das  kleine  Gehirn ,  nament- 
lich die  Seitenteile  desselben  und 
der  hintere  Lappen  des  Grossge- 
hirns sind  Sitz  des  Coenurus, 
wenn  die  Tiere  viel  schwanken 
und  sehr  unsicher  gehen.  Beim 
Druck  seitens  des  Wurms  auf  die 
Schenkel  des  Grosshirus  fallen 
die  Kranken  häufig,  zeigen  ferner 
Krämpfe,  Schaumkauen,  Zähne- 
knirschen. 

Der  Blasenwurm  findet  sich 
an  der  Basis  des  kleinen  Ge- 
hirns, oder  an  der  Varolsbrücke 
und  am  verlängerten  Marke. 

Coenuren  hinten  am  Gross- 
gehiru  oder  zwischen  grossem 
und  kleinem  Gehirn,  oder  so  gross, 
dass  sowohl  die  Streifhügel  ge- 
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Gangweise. 
Kopf  rasch  vorwärts  drängen,  oft 
stolpern    und   häufig  zu  Boden 
fallen,  oder  sich  nach  rückwärts 
überschlagen. 

7)  Beim  Gemisch  solcher  Be- 
wegungen. 


Sitz  des  B 1  asen  wu  rin  s, 
drückt  als  das  Ende  des  hinte 
ren  Hirnlappens  molestiert  ist. 


Mehrere  Parasiten  sind  vorlian 
den,  oder  ungewöhnliche  Grösse 
des  Blasenwurraes. 

Druck  auf  die  Vierhügel  des 
Gehirns. 


8)  Verdrehen  des  Augapfels 
und  Gang  der  Patienten,  als  wenn 
sie  blind  wären. 

Krämpfe,  Zuckungen,  Angenverdrehen,  Knirschen  mit  den  Zähnen 
Schaumkanen  etc.  auch  jetzt.    Abzehrung  tritt  gradatim  ein,  un 
endlich  sterben  die  Patienten  in  ca.  4  bis  6  Wochen,  nachdem  die 
eigentliche  Drehkrankheit  zum   Vorschein  gekommen,  an  Gehirn 
lähmung  oder  an  Abzehrung  und  Erschöpfung. 

Sektion.    Sterben  Lämmer  oder  Zeitschafe  im  ersten  Stadium 
der  Drehkrankheit,  dann  finden  sich  hirsekorn-  bis  erbsengrosse 
Bläschen  unter  der  weichen  Hirnhaut  (siehe  oben  unter  Entwicke 
lung),  ferner  unter  der  letztern  3  bis  6  mm  lange,   mit  gelbem 
Exsudat  belegte,  meist  gewundene  Gänge,  welche  die  Wege  andeu 
ten,  auf  denen  die  Bandwurmembryonen  wanderten.    Auch  gelbe 
Knötchen  finden  sich  an  der  harten  Hirnhaut  zuweilen,  die  Rück 
bleibsel  zu   Grunde  gegangener  Embryonen.    Die  Gefässe  des  Ge 
hirns  sind  stark  mit  Blut  gefüllt,  oft  Blutaustretungeu  in  die  Gq 
hirnhäute  und  Gehirnraasse.    Ferner  findet  sich  stets  Erguss  voni 
Serum  in  den-  Kammern  der  Gehirnlialbkugeln  und  in  der  Spinnt] 
webeuhaut.    Bei  Schafen,  die  an  ausgebildeter  Drehkrankheit  ge- 
litten, finden  sich  bei  der  Obduktion  mehrere  (2  bis  4)  nussgrossej 
oder  eine  Goenurusblase ,  welche  letztere  dann  die  Grösse  eines| 
Tauben-  oder  Hühnereies  hat,    Sind  erheblich  grosse  Blasenwürme 
vorhanden,  namentlich  wenn  diese  auf  der  Oberfläche  des  grosse 
Gehirns  liegen,  so  pflegen   durcli  den  ausgeübten  Druck  auf  di 
Schädeldecke  die  Knochen  derselben  zu  schwinden,  papierdünn  ode 
gar  durchlöchert  zu  werden.     Bei  Schafen,   die   schon  lange  a 
Drehkrankheit  leiden,  findet  man  regelmässig  so  dünne  Stellen  de 
Schädelknochen,    dass    diese    dem    Fingerdruck  .nachgeben  (be 
dieser  Manipulation  am  lebenden  Tier:    Krämpfe,  Augenverdrehen 
Schmerzensäusserungen ,  Schlagen  mit  den  Füssen  seitens  der 
tienten).  — 
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Sehr  oft  fiudet  mau    bei   der  Sektion  drehkranker  Tiere  im 
liudegewebe,  in  den  Muskeln,  in  der  Leber  und  Niere,  im  Herzen  etc. 
deine,  weisse,  2  bis  luichstens  6  mm  lange,  tuberkelartige  Körper- 
lieu,  welche  nichts  anderes  vorstellen,  als  zu  Grunde  gegangene 
md  verkalkte  Bandwurmbrut.    Auch  im  Unterbautzellgewebe  finden 
b  solche  zu  Grunde  gegangene  Coenuren  häufig;   hier  auch  zu- 
■ilen  vollständig  entwickelt  und  lebensfähig   (Nathusius  fand 
alter  der  Haut  eines  Kalbes,  Eichler  unter  der  Haut  eines  Scha- 
fs, vollkommen  ausgebildeten  Goenurus).  —   Die  sogenannten  Ge- 
lirukonkremente   bei  Haustieren  werden  auch  als  zu  Grunde  ge- 
.augene  und  verkalkte  Quesen  gedeutet.  — 

Die  geschlechtslose  Vorstufe  der  Taenia  Goenurus  entwickelt 
ich  aber  nicht  allein  im  Gehirn,  sondern  manchmal  auch  im  Rücken- 
narke  und  zwar  meist  in  der  Lendenpartie  dieses  Nervenzentrums. 
Usdann  wird  bei  den  Schafen  die  sogenannte 

Kreuzdrehe    hervorgerufen.     Kennzeichen  derselben, 
»ie  Krankheit  kommt  ebenfalls  fast  nur  bei  Lämmern,  Jährlingen 
lud  Zeitvieh,  als  grosse  Rarität  bei  einem  älteren  Schafe,  vor.  Die 
■i-sten  deutlichen  Symptome  dieses  Uebels  geben  sich  durch  geringe 
.iihmung  einer  oder  der  anderen  hintereu  Gliedmasse  zu  erkennen, 
ider  vou  vornherein  ist  eine  Kreuzschwäche  zu  beobachten;  die  Pa- 
ieuten  zeigen  beim  Gehen  ein  Wanken  mit  dem  Hiuterteile;  hebt 
nan  einen  solchen  Kranken  in  die  Höhe  und  lässt  ihn  niederfallen, 
>  berührt  er  —  zusammenbrechend  —  zuerst  mit  dem  Hinterteil 
ien  Erdboden.     Später  wackeln  die  Kranken  mit  dem  Kreuze  hin 
ind  her  (Kreuzdreher)  oder  schlagen  bei  der  Bewegung  mit  geuann- 
em  Körperteil  mehr  nach  rechts  oder  links  (Kreuzschläger)  Die 
[iuterbeine  werden  zuweilen  beim  Gehen  hochgehoben,  ähnlich  wie 
lies   mit  Hahnentritt  behaftete  Pferde  thun,   fast  immer  bei  der 
iewegung  weit  nach  vorwärts  unter  den  Leib  geschoben  und  den 
lorderbeineu  genähert,  durch  welche  eigentümliche  Gangweise  ein 
ifter  vorkommendes  Stolpern   und  Hinfallen  bedingt  wird.  Wenig 
tarkes  Drücken  auf  das  Kreuz  reicht  aus,  den  Kranken  zum  Hin- 
allen  zu  bringen.    Die  Tiere  folgen  der  Herde  gar  nicht  oder  nur 
ingsam.    Die  Schwäche  im  Kreuze  nimmt  nach  und  nach  zu,  Be- 
vegungen  mit  dem  Hinterteile  sind  kaum  mehr  auszuführen,  das 
linterteil  wird  förmlich  nachgeschleppt,  endlich  tritt  vollständige 
.iihuiung  desselben  ein.    Mit  den   stärker  hervortretenden  Krauk- 
leitserschcinungen  stellt  sich  kachektisches  Fieber  und  die  Keun- 
-cichen  der  Abzehrung:  bleiche  und  trockne  Haut,  blasse  wässerige 
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Bindehaut,  Magerwerden,  Wollausgehen  etc.  ein.  Obschon  bei  dem 
Krankheitsverlauf  weder  der  Appetit  der  Tiere  unterdrückt  ist,  noch 
in  der  Futteraufnahme  etwas  Abnormes  beobachtet  werden  kann, 
tritt  doch  endiicli  so  hochgradige  Abzehrung  und  allgemeine  Schwä- 
che ein,  dass  die  Patienten  nach  mehrmonatlichem  Kranksein  in- 
folge vollständiger  Entkräftung  sterben  müssen.  —  Bei  der  Sektion 
findet  sich  an  einer  Stelle  des  Rückenmarkes,  unter  den  Häuten  im 
aufgetriebenen  Mark  eine  längliche,  röhrenförmige  Quese.  —  Die 
Kreuzdrehe  ist  durchaus  inkurabel.  Mau  wird  deshalb  wohlthuen 
Schafe,  bei  denen  die  ersten  Zeichen  dieser  Krankheit  auftreten, 
der  Schlachtbank  zu  überliefei'n.  « 


Drehkrankheit  des  Rindes.  Es  kommt  dieselbe  vorwie- 
gend auch  bei  jungen  Tiereu  vor,'  doch  meistens  bei  solchen,  die 
nahezu  ein  Jahr  alt  sind  oder  bereits  das  erste  Lebensjahr  über* 
schritten  habeu.  Während  man  die  Drehkrankheit  bei  Schafen,  die 
älter  als  zwei  Jahre  sind,  nur  höchst  selten  und  ausnahmsweise 
findet,  hat  man  bei  4  oder  6jährigen  Kühen  die  Entwickelung  des 
Coemmis  eerehralis  in  deren  Gehirn  und  die  damit  Hand  in  Hand 
gehende  Drehkrankheit  ziemlich  oft  zu  beobachten  Gelegenheit  ge- 
habt. Die  ersten  Kennzeichen  sind:  Geringere  Fresslust,  träge  Be 
wegung,  eigentümliche  Haltung  des  Kopfes.  Letzterer  wird  in  der 
Regel  entweder  vorwiegend  nach  links  oder  nach  rechts  etwas  in 
die  Höhe  gehalten,  dann  bewegt  sich  derselbe  in  schnell  aufeinan- 
derfolgenden, zuckenden  Bewegungen  nach  der  Seite.  Bei  anderen 
Patieuten  beobachtet  man  bei  weiter  fortgeschrittenem  Leiden  eine 
mehr  andauernde  schiefe  Haltung  des  Kopfes  ohne  Zuckungen,  oder 
wenn  das  Tier  frei  im  Stall  herumlaufen  konnte,  zeigte  es  den  Reit- 
bahngang oder  Drehbewegungen,  wie  sie  drehkranke  Schafe  erken- 
nen lassen.  Ferner  äussert  sich  das  Gehirnübel  oftmals  dadurch, 
dass  die  Patienten  vorwärtsdrängen,  mit  den  Hörnern  gegen  die 
Stallwaud  sich  anlehnen  und  nicht  leicht  zum  Zurücktreten  zn 
bringen  sind.  Immer  ist  der  Kopf  der  Kranken  an  der  Stirn,  na- 
mentlich auch  am  Grunde  der  Hörner  sehr  heiss,  die  Pupille  er- 
weitert, Atmen  und  Pulsschläge  beschleunigt.  In  der  Regel  ist 
grosse  Schreckhaftigkeit  vorhanden,  bei  plötzlich  eintretendem  lau- 
tem Geräusch  fahren  die  Rinder  heftig  zusammen  oder  stürzen 
selbst  zu  Boden.    Gewöhnlich  wird  schliesslich  das  Futteraufneh' 
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neu  ganz  versagt  uud  in  einem,  vonJobow  beobachteten  sehr  in- 
oressauten,  Falle*)  versagte  eine  sechsjährige  drehkranke  Kuh  das 
atter  ganz  und  kaute  nur  die  tief  in  das  Maul  gesteckten  Futter- 
toffc,  hielt  stets  mit  dem  Kauen  inne,  wenn  der  von  dem  Finger 
1  aif  den  Gaumen  ausgeübte  Reiz  aufhörte. 

Beim  Klopfen  an  der  Schädeldecke  zeigen  die  Tiere  an  den 
lijtellen  der  Knochen,  unter  welchen  die  Quese  liegt,  fast  stets 
lochmerzen,  in  den  meisten  Fällen  lässt  sich  auch  beim  Perkutieren 
in  der  kranken  Seite  ein  deutlich  dumpferer  Ton  wahrnehmen,  als 
in  der  gesunden  Seite  des  Schädels.  Nie  nimmt  man  jedoch  einen 
löchwund  der  Kopfknocheu  wahr. 

Das  Bilde  drehkranker  Rinder  gestaltet  sich  ähnlich  wie  das 
m  gleicher  Krankheit  leidender  Schafe,  Der  Tod  erfolgt  infolge 
con  Gehirndruck  oder  weil  hochgradige  Abzehrung  das  Sterben  be- 
lingte. 

D  r  eh  k  ran  k  h  e  it  bei  Pferden  ist  nur  sehr  selten  beobachtet 
Fvorden,  namentlich  solche,  die  wirklich  durch  Coenuriis  cerehralis 
nnd  nicht  durch  andere  Gehirnkrankheiten  verursacht  wurde,  z.  B, 
durch  starke  Ansammlung  von  Serum  in  den  Gehirnkammern  und 
(ier  Gehirnsubstanz.  Symptome:  Periodisch  eintretende  Tobsucht, 
■ochreckhaftigkeit,  verminderte  Fresslust,  Wärme  des  Schädels,  er- 
fyeiterte  Pupille,  eigentümliche  Bewegungen,  z.  B.  der  sogenannte 
[■leitbahngang  oder  anhaltendes  Rückwärtsgehen,  oder  wirkliche 
Orehbewegungeu  um  eine  festgestellte  Gliedmasse  (dann  gewöhnlich 
nolange ,  bis  der  Patient  hinfällt),  oft  #uch  Schwindel;  endlich 
meist  Tod  durch  Apoplexie.  — 

Bei  einem  infolge  andauernder  Lähmung  des  Hinterteils  zu 
Iifunde  gegangenen  Pferd  fand  man  im  Rückenmark  eine  Quese. 

Anmerkung.  Nochmals  sei  erwähnt,  dass  die  bei  jungem 
ichafvieb  vorkommende  echte  Drehkrankheit  nur  durch  Ein- 
rvanderung  der  Embryonen  der  Taenia  Coeniirus  hervorgerufen 
vird,  durch  keine  andere  ürsacllc.  Immer  wird  man  bei  Tieren,  die 
iiiesem  Uebel  erliegen,  die  ungeschlechtliche  Blasenv?urm Vorstufe. 
<ier  Taenia  Coemirus  als  Ursache  des  Gehirnleidens  vorfinden.  — 
ich  verstehe  also  unter  echter  Drehkrankheit  jenes  Leiden, 
Yelches  immer  bei  mehreren  jungen  Tieren  einer  Schafherde  auf- 
ritt, in  mancher  Gegend  alljährlich,  z.  B.  in  Süddeutschland,  grosse 

*)  Mitteilungen  aus  der  ticriii'ztlichcu  Praxis  im  K.  Prcusseu,  1868, 
'869. 


Verluste  bedingt  und  fast  in  jeder  Scliäferei  eines  solchen  Landes 
vorgefunden  wird  und  wo  man  durch  Sektion  diq  Gegenwart  eines 
oder  mehrerer  echter  Coenuren  im  Gehirn  oder  Rückenmark  der 
krankgeweseuen  Lämmer,  Jährlinge  oder  Zeitschafe  nachweisen  kann. 

Ohne  Zweifel  kommen  auch  bei  Schafen  und  Lämmern  andere 
Gehirnkraukheiten  vor,  welche  sich  durch  Symptome-  kundgeben, 
die  denen  der  echten  Drehkrankheit  sehr  ähnlich  sind  und  mit  je- 
nen sehr  leicht  verwechselt  werden  können.     So  beobachtete  ich 
bei  einem  Schaf,  welches  einen  harten  Kampf  bestanden  und  durch 
Stösse  auf  den  Kopf  eine  Gehirnentzündung  erlangt  hatte,  Drehbe- 
wegungen, welche  bedingt  wurden  durch  Druck  in  die  Schädelhöhle  ; 
ergossenen  Blutes  auf  das  Gehirn.    Ferner  habe  ich  einmal  Schief- 
halten des  Kopfes  und  Reltbahngaug  bei  einem  Schafe  vorgefunden, 
welches  mit  einem  sehr  kariösen  Zahn  und  Eiteransammlung  in  der  j 
Kieferhöhle  behaftet  war  und  von  seinem  Leiden,  nach  Wegnahme 
des  Zahnes  und  Entfernung  des  Eiters,  vollständig  befreit  wurde. 
Endlich  habe  ich  Gelegenheit  gehabt  wahrzunehmen,  dass  Lämmer,  j 
die  sehr  erhitzt   waren  und    einen  starken   Platzregen   aushalten  I 
mussten,  Gehirnentzündung  acquirierten  und  Krankheitszeichen  kund-; 
gaben,  die  von  denen  des  ersten  Stadiums  der  Drehkrankheit  kaum 
zu  unterscheiden  waren.    Früher  habe  ich  schon  mitgeteilt,  dass 
durch  Anwesenheit  von  Oestruslarven  in  den  Stirnhöhlen  der  Schafe 
die  falsche  Drehkrankheit  zu  standekommen  kann.     Es  ist  That- 
sache,  dass  ausnahmsweise  nach  Knocheuschwund  Oestruslarven  von 
der  Stirnhöhle  aus  in  d^  Gehirn  der  Schafe  gelangen*)  und  dann 
Drehkrankheit  zu  erzeugen  vermögen,  so  gut  wie  der  Coeimrus 
cerebraUs. 

Diese  Vorkommnisse  sind  verschwindend  gering  an  Zahl,  gegen-r 
über  dem  förmlich  endemisch  vorkommenden  üebel ,  welches  wir 
echte  Drehkrankheit  zu  nennen  pflegen.  — 

Fraglich  wäre  vielleicht  nur,  ob  der  Hund  allein  die  Weiden^ 
die  Ställe,  das  Futter  mit  Proglottidtn  oder  Eiern  der  Taenia  Coe^ 
.nurus  infiziert;  ob  es  nicht  möglich  ist,  dass  auf  der  Weide  einer 
Gegend  abgesetzte  Taenieneier  durch  Wind  und  Regen  weit  fortge- 
führt werden  können  u.  s.  f. 

Dass  junge,  wenige  Wochen  alte  Sauglämmer,  oder  neu- 
geboreae  Lämmer  drehkrank  sein  können,  hat  die  Er- 
fahrung hinlänglich  bestätigt,     Nach  einer  besonderen  Er- 


..|,)  Bruckmüller,  pathologische  Zootomie,  1869,  S.  309. 
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;laruug  für  dieses  Vorkommnis  braucht  man  niclit  lange  zu  suchen, 
vs  ist  wissenschaftlich  1  äugst  bewiesen,  dass  Brut  von 
"utozoen  in  vielen   Fällen   von   der   trächtigen  Mutter 

af  die  im  Mutterleibe  befindliche   Frucht  übergehen 

unu,  — 

Behandhing  dei-  D  r  e  h  k  ran  If  h  ei  t.  Verfasser  dieses  Bu- 
kes hat  sich  seit  24  Jahren  abgemüht  an  der  Lösung  des  Pro- 
lems  „eine  günstiges  Resultat  habende  Behandlung  gegen  Dreh- 
raukheit  zu  finden"  mitzuarbeiten.  Leider  muss  er  bekennen,  dass 
eiu  Mühen  ein  fast  fruchtloses  war.  Zunächst  lehrten  ihm  viele 
ersuche : 

dass  durch  Medikamente  gegen  die  Drehkrankheit  mit  Er- 
folg nicht  angekämpft  werden  kann ;  weder  erweisen  sich 
angewendete  Arzneien  hinreichend,  die  durch  Einwanderung 
von  jungen  Bandwurmembryonen  in  das  Gehirn  erzeugte  Ent- 
zündung (I.  Stadium  der  Krankheit)  zu  beseitigen  oder  auch 
nur  zu  massigen  —  denn  die  Ursache  des  üebels 
ist  nicht  zu  entfernen  — ,  noch  darf  man  sich  einbilden 
durch  irgend  welche  Eingeweidewürmer  tötende  Mittel  die 
Coenuren,  welche  im  Gehirn  oder  Rückenmark  wohnen,  zum 
Absterben  zu  bringen.  Eher  tötet  man  den  Wirt,  als  den 
in  diesena  hausenden  Schmarotzer,  wenn  man  giftige  Arzneien 
verabreicht.  Ich  rate  jedermann  ab,  in  dieser  Weise  Ver- 
suche zu  machen,  die  nichts  bedeuten  denn  Geld-  und 
Z eit  v  e r  sch  w  e  n d u  ng!  Es  könnte  dann  leicht  vorkommen, 
dass  das  Schicksal  jenes  Guten  sich  wiederholte,  der  Ver- 
; ,,  suche  anstellte,  Muskeltrichinen  durch  Anwendung  von  pi- 
krinsaurem  Kali  zu  töten  und  nach  einigen  oberflächlichen 
Experimenten  berichtete: 

L  Pikrinsaures  Kali  tötet  unfehlbar  Trichinen! 
Jach  einigen  weiteren  Versuchen  wurde  eine  zweite,  kleinlautere 
»)epesche  kundgegeben,  die  lautete: 

IL  Pikrinsaures  Kali  tötet  die  in  den  Muskeln  woh- 
•  enden  Trichinen  nur  selten  und  ausnahmsweise. 

Ein  anderer  Versuchslustiger  stellte   weitere  Forschungen  an, 
ebrauchte  bei  den  Versuchstieren  dieselben  Quantitäten  pikrinsaures 
Aali  wie  der  erste  Experimentator  und  hatte  zu  berichten  : 

'  III.  Nach  Anwendung  des  pikrinsaureu  Kali  in  stär- 
•:eren  Gaben  werden  leicht  die  Versuchstiere  getötet, 
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die  in  den  Musi<elu  derselben  sitzenden  Trichinen  blei- 
ben aber  lebensfähig,  frisch  und  munter.  — 

Günstiges  Resultat  ist  von  einer  Behandlung  der  Drehkrank- 
heit der  Schafe  nur  zu  erwarten,  wenn  es  gelingt,  die  Coenurus- 
blase  aus  dem  Gehirn  der  Patienten  so  zu  entfernen,  das  weitere 
üebelstände  als  Operationsfolgen  nicht  auftreten  können. 

Guten  Erfolg  habe  ich  vorwiegend  durch  die  Trepanation  ge- 
habt; nicht  solche  Erfolge  habe  ich  nach  Anwendung  der  Zeden- 
schen  Instrumente,  den  von  Er  dt  und  anderen  empfohlenen  Ope- 
rationsweisen konstatieren  können. 

Trepanation.  Ausser  der  richtigen  Handhabung  der  zur 
Operation  nötigen  Instrumente  ist  für  einen  glücklichen  Erfolg 
wichtig: 

1)  dass  der  zu  benutzende  Trepan  nur  einen  kleinen 
K r o  n  en  - D  u  r  chm e  s  s  er  besitzt,  vielleicht  einen,  der  gleich 
ist  8  bis  12  mm.  Bei  jeder  inneren,  nicht  mit  der  Aussen- 
weit  durch  eine  Oeffnung  kommunizierenden  Körperhöhle 
die  mit  seröser  Haut  ausgekleidet  oder  sonst  versehen  ist 
liegt  das  Gefährliche  ihrer  Eröffnung  im  Einströmen  atmo- 
sphärischer Luft  und  dadurch  bedingte  Entzündung  und 
Eiterung  der  verletzten  Organe.  Je  kleiner  das  in  dem 
Schädel  angebrachte  Loch,  je  weniger  leicht  kann  Luft  i 
die  Schädelhöhle  gelangen; 

2)  dass  man  versteht  aus  der  Bewegung  des  drehkran- 
ken Tieres  und  sonstige  Untersuchung  zu  dia 
gnos  ti  zieren ,  zunächst  ob  eine  oder  mehrere  Goenurus 
blasen  im  Gehirn  befindlich  sind.  Im  letzteren  Falle,  sowif 
wenn  man  zur  Vermutung  berechtigt  ist,  dass  die  Blase  aa 
verlängerten  Marke  oder  tief  im  kleinen  Gehirn  ihren  Siti 
aufgeschlagen  hat,  stehe  man  von  allem  Operieren  ab; 

3)  dass  man  bei  der  Operation  die  Mittellinie  des  Schä 
dels  meidet,  die  Anwendung  des  Trepanes  nach  unten  an 
gegebener  Weise  ausführt  und  namentlich  schliesslich  fü 
einen  guten  Verschluss  der  Wunde  sorgt,  nich 
glaubt  —  wie  das  oft  angenommen  wird  —  die  Heilung  de 
Wunde  ohne  weiteres  der  Natur  überlassen  zu  können. 

Ad  1.    Zur  Eröffnung  der  Gehirnhöhle  drehkranker  Tiere  be 
nutzte  ich,  den  bei  Beschreibung  der  Behandlung  durch  Oestrusji 
larven  verursachter  Schleuderkraokheit  der  Schafe  (S.  95)  empfohll 
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«leneu  Trepan  von  Riieff,  dessen  Kroue  1  cm  Darclimesser  hat  und 
mit  verstellbarem  Ring  versehen  ist. 

Ad  2.  Wenn  sich  keine  nachgiebige  Stelle  an  den  Schädel- 
Knochen  des  drehkranken  Tieres  auffinden  lässt,  so  kann  man  den 
i5itz  der  Qaese  lediglich  durch  die  Bevpegung  des  Patienten  erken- 
nen und  ist  in  dieser  Beziehung  das  zu  berücksichtigen,  was  un- 

,er  Kennzeichen  der  Drehkrankheit  oben  angeführt 
wurde.  Aber  auch  durch  Klopfen  an  den  Schädel  vermag  man 
Hen  Platz  im  Gehirn  ausfindig  zu  machen,  an  welchem  der  Blasen- 
CTurm  sich  niedergelassen  hat,  wenigstens  in  sehr  vielen  Fällen. 
MVenn  man  den  auf  einen  Tisch  gelegten  Patienten  die  Wolle  vom 
({opf  geschoren  und  nun  mit  dem  hölzernen  QuergrifT  des  Handtre- 
).)ans,  den  man  als  Hammer  benutzt,  auf  den  Schädeldecken  herum- 
[{lopft,  so  wird  man  in  den  meisten  Fällen  wahrnehmen  können, 
ilass  das  Tier  schmerzhaft  zusammenzuckt,  wenn  die  Stelle  berührt 
wird,  unter  welcher  der  Coenurus  liegt.  Der  an  der  Krone  gefasste 
rrrepan  muss  zu  diesen  Perkussiousversuchen  recht  leicht  ge- 
iuhrt  werden,  und  die  Schläge  mit  demselben  sind  keineswegs 
liehr  stark  anzubringen.  Es  wird  oft  behauptet,  dass  man  durch 
(solches  Manöver  niemals  den  Sitz  der  Quese  erfahren  könne,  dass 
(SS  auf  Selbsttäuschung  und  Irrtum  beruhe,  wenn  man  glaube;  „die 
llurch  das  Klopfen  hervorgerufenen  Schmerzensäusserungen  des  Scha^ 
e'es  beruhten  auf  etwas  Anderem,  als  Quetschung  der  Haut  und 
Idarunter  liegender  Weichteile."  Wer  sich  in  dieser  Art  Perkussion 
II  in  r  eic h  end  ge  ü  b  t  hat,  wird  eiqsehen,  wie  wertvoll  dieses  Mittel 
i.ür  die  Diagnose  des  Coenurussitzes  ist  und  in  den  meisten  Fällen 
oeobachten  können,  dass  das  Tier  bei  Berührung  der  Stellen  nur 
;;uckt,  unter  welchen  die  Blase  liegt,  nicht  wenn  an  an- 

lere  Teile  geklopft  wird.  Zuzugeben  ist,  dass  allerdings  der 
'Coenurus  sehr  oberflächlich  auf  dem  Gehirn  situiert  ist,  wenn  deut- 
lich Schmerzensäusserungen  beim  Perkutieren  wahrgenommen 
(werden. 

Ad  3.  Die  Mittellinie  des  Schädels  ist  bei  der  Operation  zu 
itneiden,  weil  man  sonst  bei  dem  Aussägen  des  Knochenstücks  den 
•  jängsblutleiter  des  Gehirns  (Sinus  lowjit.)  trifft  und  starke  Blu- 
o-ang  eintritt,  die  leicht  zur  Verblutung  führt.  Oft  gelingt  es  bei 
der  zufälligen  Verletzung  dieses  Gefässes  die  Blutung  zu  stillen; 
dennoch  wird  das  operierte  Tier  dem  Tode  verfallen  sein,  selbst 
irenn  die  Quese  durch  das  Trepanationsfenster  glücklich  herausge- 
;iolt  worden  ist.  ,  Blut  hat  sich  in  der  Lücke,  welche  der  Coenurus 
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in  der  Gehirnsubstanz  üurückliess,  angesammelt,  ist  geronnen  und 
schädigt  nun  anstatt  des  Parasiten  durch  Druck  auf  das  Gehirn.  — 
Ein  guter  Verschluss  der  Operationswunde  ist  nötig,  um  das  Ein 
strömen  von  Luft  unmöglich  zu  machen.  — 

Ausführung  der  Trepanation.  Das  zu  operierende  Tier 
wird  auf  einen  Tisch  gelegt  und  durch  einen  oder  zwei  Gehilfen 
festgehalten,  nachdem  die  Füsse  des  Schafes  zusammengebunden 
Wenn  die  Wolle  entfernt  ist,  schneidet  man  an  der  Stelle,  wo^  mit 
dem  Trepan  eingeschlagen  werden  soll,  durch  ein  V  oder  |_  oder  ~Y 
Schnitt  die  Haut  ein,  präpariert  dann  den  resp,  die  Hautlappen  von 
der  Unterlage  los,  entfernt  etwaige  Muskelfasern  und  Zellgewebe 
vom  Knochen,  bringt  dann  in  die  blossgelegte  Knochenhaut  einen  -f- 
Schnitt  an,  um  endlich  mittels  der  Rugine  oder  eines  beliebigen 
Schabers  die  nervenreiche  Beinhaut  schnell  beseitigen  zu  können 
Die  Operationsstelle  aber  ist  bei  Böcken  12  mm  hinter  der  Mitte 
oder  unmittelbar  hinter  der  Innenecke  des  Horns,  dann  nur  soweit 
von  letzterem  entfernt,  dass  der  Trepan  ungehindert  angewendet 
werden  kann.  Von  der  Mittellinie  des  Schädels  aber  ist  immer  so 
weit  entfernt  zu  bleiben,  dass  der  im  Zentrum  der  höchstens  12  mm 
Durchmesser  besitzenden  Trepankrone  befindliche  Stift  (Pyramide) 
immer  mindestens  10  bis  12  mm  von  der  Mittellinie  des  Schädels 
absteht;  wenn  hinter  der  Mitte  des  Horns  operiert  werden  soll  aber 
wenigstens  18  bis  20  mm.  Bei  hornlosen  Tieren  ist  die  Operations- 
stelle 16  bis  20  mm  hinter  dem  Hornfortsatz  der  Stirnbeine  oder 
hinter  dem  diesen  entsprechenden  Knochenhöcker  ungehörnter  Tiere, 
oder  aber  innen  neben  dem  Hornfortsatz  oder  dem  qu,  Höcker. 
Operiert  man  hinter  dem  Horn  oder  dem  Hornfortsatz,  so  trifft 
man  ungefähr  die  Mitte  des  Hinterlappens  der  Grossgehirnhalbkngel 
der  Seite,  auf  welcher  man  eingeschlagen  hat.  Trepaniert  man  un- 
mittelbar hinter  der  lunenecke  des  Horns  oder  unmittelbar  neben 
dem  Hornfortsatz  nach  der  Schädelmittellinie  zu,  so  trifft  man  uocü 
auf  den  hintern  Teil  des  Vorderlappens  der  Hemisphäre.  Die  erste 
Stelle  wird  man  wählen,  wenn  man  den  Blasen  wurm  auf  der  hin- 
teren Grossgehirnpartie  vermutet,  auch  danu  wenn  zu  erwarten, 
dass  derselbe  zwar  noch  im  grossen  Gehirn  seinen  Sitz  hat,  abei- 
nach  dem  kleinen  Gehirn  sich  erstreckt  hat  und  diesen  Teil  belä- 
stigt. Die  Stelle  neben  oder  hinter  der  Innenecke  benutzt  man, 
wenn  der  Coenurus  mehr  nach  vorn  im  grossen  Gehirn  sich  befindet. 

Hat  man  nun  durch  genaue  Beobachtung  der  Drehbewegungen 
und  des  Gebahrens  des  Patienten,  sowie  auch  durjch  Perkussion  der 
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aliädeldeckeu  sich  vom  Sitz  der  Coeuuius  überzeugt,  so  wäiilt 
Kiu  die  entsprecheude  Seite  des  Schädels  zum  Operieren ,  also 
.  B.  weun  ein  Schaf  nur  nach  der  rechten  Seite  dreht  oder  den 
leitbahngang  nach  rechts  einschlägt,  die  Stelle,  welche  12  bis  18  mm 
iuter  dem  rechten  Horn  oder  Hornfortsatz  und  von  der  Schä- 
jlmittellinie  mindestens  18  mm  entfernt  liegt  etc.  — 

An  der  Trepankrone  hat  man  den  beweglichen  Ring  so  gestellt, 
ass  er  den,  der  ungefähren  Dicke  des  zu  durchsägenden  Knochen- 
lückes  entsprechenden,  Kronenraum  frei  lässt.  Da  die  Stärke  die- 
er  Knochen  aber  je  nach  Geschlecht,  Alter,  Rasse,  Nährzustand 
es  Tieres  sehr  verschieden  ist,  auch  durch  Druck  der  Coenurus- 
lase  zum  Teil  die  Knochensubstanz  geschwunden  sein  kann  ,  thut 
Kiu  wohl,  den  Ring  so  zu  fixieren,  dass  unterhalb  desselben  höch- 
ttns  3  bis  5  mm  Raum  an  der  Trepankrone  bleibt,  was  der  nor- 
lalen  Stärke  der  Schädelknochen  eines  Schafes  entspricht.  Findet 
lau  die  betreifenden  zu  durchbohrenden  Teile  dicker,  so  stellt  man 
ach  und  uach  den  Ring  etwas  weiter  nach  oben,  berücksichtigt 
abei  immer,  dass  man  mit  dem  Trepan  und  den  auszusägenden 
^üocheustückchen  (wie  das  häufig  geschieht,  wenn  Ungeübte  ope- 
ieren)  durchaus  nicht  in  die  Gehirnhöhle  einbrechen  darf.  Bei 
locken  trifft  man  das  Schädeldach  oft  sehr  dick,  meist  9  bis 
I  mm  stark.  — 

■  "  Nachdem  die  Haut  von  der  Operationsstelle  lospräpariert,  der 
Cnochen  von  der  Knochenhaut  befreit,  wird  der  mit  Oel  an  der 
Crone  bestrichene  Handtrepan  an  oben  bezeichneten  Punkten  auf- 
gesetzt, danu  gehandhabt  wie  S.  95  angegeben.  Von  Zeit  zu  Zeit 
tebt  man  den  Trepan  ab,  bläst  aus  der  Wunde  die  Knochenspäne 
teraus ,  befreit  die  Zähne  des  Trepans  von  allen  Anhängseln,  ölt 
auch  wieder  und  fängt  aufs  neue  zu  bohren  an,  überzeugt  sich  je- 
foch  vorher  durch  Anwendung  des  Tirefonds  (Knochenschraube), -ob 
^as  Knochenstück  schon  locker  geworden  oder  nicht  und  ob  die 
irbeit  mit  vollem  oder  nur  massigem  oder  geringem  Kraftaufwand 
lortgesetzt  werden  darf.  Mittels  des  Tirefonds,  der  in  das  Loch 
angeschraubt  wird,  welches  von  der  Pyramide  der  Trepankrone 
eerursacht  wurde,  oder  mit  Hilfe  einer  Pinzette  und  eines  Messers, 
'?ird  das  endlich  ausgesägte  Knochenstück  fortgenommen.  Hat  man 
i'ie  richtige  Stelle  getroffen,  so  drängt  sich  aus  dem  augebrachten 
icünstlichen  Fenster,  wenn  die  harte  Hirnhaut  geschwunden  oder 
<ie8elbe  —  was  eigentlich  nie  geschehen  soll  —  beim  Herausheben 
r.es  Knochenstückes  verletzt  wurde,  der  Blasen  wurm  hervor,  Ge- 
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Wüliulich  jedoch  wird  durch  den  Parasitea  die  uuverletzte  liarte 
Hirnhaut  blasenartig  hervorgetrieben,  wenn  die  Eröffnung  der  Gq 
hirnhöhle  erzwungen  ist  und  man  ist  genötigt  diese  Dura  mittels 
eines  Kreuzschnittes  zu  trennen,  damit  man  dann  mit  Hilfe  einer 
Pinzette  den  Coenurus  möglichst  ganz  aus  der  Oeffnung  herauszie- 
hen kann.  Bei  der  Kleinheit  des  Fensters  im  Schädeldach  ist  das 
in  der  Regel  nicht  möglich,  die  Blase  platzt  und  man  wird  sich 
dann  zunächst  begnügen,  die  ganze  Membran  hervorzuziehen  und 
schliesslich  das  in  der  Lücke  des  Gehirns  zurückgebliebene  Serum 
entweder  mit  einer  Spritze  vorsichtig  auszusaugen,  oder  das  ope- 
rierte Schaf  auf  den  Rücken  zu  legen  und  den  Kopf  desselben  so 
zu  situieren,  dass  die  Flüssigkeit  von  selbst  ablaufen  kann. 

Meine  Versuche  haben  mich  belehrt,  dass  die  Extraktion 
der  Blasenwäude  zur  vollständigen  Heilung  des  drehkranken 
Tieres  notwendig  ist;  dass  man  zwar  durch  Einstechen  in  den  Pa- 
rasiten und  durch  Entleerung  des  Serums  zunächst  dem  Patienten 
Linderung  verschafft,  auch  derselbe  für  die  nächste  Zeit  gesund 
erscheint,  endlich  aber  doch  wieder  in  die  Drehkrankheit  verfällt. 
Gewiss  kommt  es  nicht,  wenn  die  Membran  des  Coenurus  (die  zu- 
weilen, wenn  auch  selten  bis  8  g  schwer)  bei  der  Operation  im 
Gehirn  der  Schafe  zurückgelassen  wird,  zu  einer  Verflüssigung  die-r 
ser  Haut  und  einem  Aufgesaugtwerden,  sondern  in  den  bei  weitem 
meisten  Fällen  werden  diese  Membranen  nach  und  nach  durch  Kalk- 
einlagerungen zu  sogenannten  Gehirnkonkrementeu,  die  meist  ebensjcl 
belästigen,  wie  der  Coenurus  selbst,  da  sie  oft  walnussgross  wer-^ 
den.  Ich  habe  durch  blosses  Trokarieren  oder  durch  Einstechen 
in  das  Gehirn  drehkranker  Schafe  zwar  immer  den  Blasenwurm  ge- 
troifen ,  seinen  Inhalt  entleert,  auch  durch  die  kleine  Oeffnung) 
welche  der  Trokar  im  Schädeldach  macht,  Teile  der  Coenurusmem- 
bran  hervorziehen  können,  Heilung  der  Kranken  ist  mir  jedoch  na" 
ausnahmsweise  möglich  geworden.  Wie  Spiuola  und  May 
habe  ich  beobachtet,  dass  Blaseuwürmer,  durch  Anstechen  von  ihre 
Serum  befreit  und  sonst  intakt  gelassen,  sich  sehr  oft  und  zwa 
rasch  mit  trübem  Inhalt  wieder  füllen.  —  Durch  Trepanation  glaub 
ich  jedoch  den  dritten  Teil  der  mir  zur  Behandlung  anvertraute 
drehkranken  Schafe  retten  zu  können. 

Sollte  man  an  der  eingeschlagenen  Stelle  die  Blase  nicht  vor- 
finden, so  fühlt  man  mit  einer  am  Ende  kugligen  Fischbeinsomle 
auf  der  Oberfläche  des  Gehirns  uach  allen  Seiten  von  der  an 
brachten  Oeftnnng  ans  ( —  so  weit  dies  möglich  — ),  ob  man  uiilr 
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iicudwo  ein  Schwappen,  eine  Fluktuation  in  der  Tiefe  der  Geliirn- 
ibstanz  wahrnehmen  könne.  Findet  man  eine  solche  Stelle,  so 
iramt  man  ein  spitzes  aber  recht  schmales  Bisto,uri  und  schneidet 
ach  dem  fluktuierenden  Platze  zu  recht  vorsichtig  ein,  um  den  in 
M-  Tiefe  sitzenden  Coenurus  von  seinem  Serum  zu  befreien  und 
nmöglich  die  Membran  zu  erlangen.  —  Ist  die  Sondeuuntersuchung 
M-  Seite,  an  der  operiert  worden,  auch  vergeblich  ausgefallen,  so 
iss  man  an  den  entsprechenden  Stellen  der  anderen  Seite  — 
inter  dem  Horn  oder  neben  der  Innenecke  des  Hornes  oder  Horn- 
utsatzes  —  aufs  neue  die  Trepanation  vornehmen.  Ein  zweit- 
idiges  Trepanieren  (mit  Ru  ef  f  sehen  Trepan),  wenn  nur  im  letzten 
alle  von  Erfolg  bezüglich  der  Quesenestraktion  begleitet,  scheint 
einen  erheblichen  Nachteil  für  den  Patienten  zu  haben.  — 

Wenn  die  Schädelknochen  durch  Druck  der  Coenurusblase  ge- 
;hwunden,  und  man  dann  über  den  Sitz  des  Schmarotzers  keinen 
weifel  hat,  darf  m^  nicht  den  Trepan  anwenden  öder  doch  nur 

fern,  als  man  die  Pyramide  der  Trepankrone  in  die,  neben  der 
iQuen  Knochenstelle  befindliche,  noch  gesunde  oder  doch  wenig 
schwundene  Knochenpartie  einsticht  und  so  die  dünne  Stelle  nur 
lieh  höchstens  ^/2  Kreisbogen  eröffnet.  Oder  aber  man  verzichtet 
iiiz  auf  Auwendung  des  Trepaus,  öffnet  die  dünne  Stelle  durch 
uocheuscliaber  und  Messer  und  sucht  die  Quese  ganz  zu  be- 
'Hiimen,  oder  saugt  mittels  Spritze  (Schäfer  macheu  es  mit  dem 
lind)  das  Serum  des  angestochenen  Coenurus  aus,  und  extrahiert 
il  der  Pinzette  die  Blasenwand  mit  den  anhängenden  Scoleces. 

Nach  vollendeter  Operation  wird  der  Hautlappen,  nachdem  er 
aij  die  Operationsstelle  ganz  gehörig  gereinigt  wurde,  über 
f  Wunde  herabgezogen,  nicht  —  wie  empfohlen  —  durch  Nähte 
i  die  übrige  Hautdecke  befestigt,  sondern,  nachdem  die  getrennten 
ander  möglichst  genau  aneinander  gelegt,  wird  durch  mehrere 
I reifen  Heftpflaster  zunächst  die  Vereinigung  ermöglicht,  schliess- 
I  Ii  noch  ein  die  Operatinnsstelle  und  deren  nächste  Umgebung 
ollständig  deckendes  Heft-  oder  Terpentinpflaster  aufgelegt  und 
i'^.sos  nebst  Nachbarteile  ausserdem  noch  genügend  mit  Kollodium 
lifM'strichen. 

Die  operierten  Tiere  werden  einige  Wochen  lang  isoliert  auf- 
lallt und  mit  leichtem  Putter  gefüttert.  — 
Es  ist  zweckmässiger,  die  Tiere  ganz  ungeschoren  zu  lassen, 
Is  sie  durch  Aufschläge  von  kaltem  Wasser  oder  gar  Jlingeben  ho- 
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inöopatliischer  oder  allöopatliischer  Arzneieu  unnötig  zu  raolestieren 
und  aufzuregen. 

Tritt  nach  3  bis  6  Tagen  die  Drehkrankheit  ärger  hervor  als 
sie  früher  beobachtet  werden  konnte,  bemerkt  man  beim  Lüften 
des  Pflasterverbandes  einen  üblen  Geruch,  so  finden  Eiterungspro- 
zesse im  Gehirn  statt,  und  es  ist  dringend  geboten,  das  Tier  abzu- 
schlachten und  so  gut  es  geht  noch  zu  verwerten. 

Glücklich  operierte  Drehkranke  zeigen  schon  nach  24  bis  30 
Stunden  erhebliche  Erleichterung  und  geringere  Erscheinungen  der 
Gehirnkrankheit;  nach  und  nach  werden  sie  ganz  frei.  Ich  habe 
aber  mehrfach  schon  erlebt,  dass  drehkranke  Schafe,  die  so  „dumm" 
(wie  der  Schäfer  sich  ausdrückt)  waren,  dass  sie  fortwährend  mit 
dem  Schädel  au  die  Wand  gestemmt  dastanden  oder  wenn  sie  von 
dieser  abliessen  die  Drehbewegungen  machten,  auch  fast  nicht  mehr 
frassen ,  nach  glücklich  vollendeter  Operation  vom  Operationstisch 
heruntergelassen,  zur  Raufe  gingen,  mit  gehobenem  Kopf  Futter 
aufnahmen,  sich  munter  zeigten  und  munter  Ulieben.  — 

Schliesslich  sei  erwähnt,  dass  das  Loch  im  durchsägten  Schä-- 
delknochen  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  (2  bis  6  Monate)  durch) 
festes  fibröses  Gewebe  ausgefüllt  wird.  — 

Von  mehreren  tierärztlichen  Kapazitäten:  Professor  Damman» 
in  Proskau,  Departements-Tierarzt  Erdt  in  Köslin  etc.  wird  di 
Anwendung  des  Trokars  der  Trepanation  bei  drehkrenken  Schafe 
vorgezogen.     Es  bedienen  sich  genannte  Herren  der  Ze  den  sehe 
oder  Zed  en-Er  dtschen  Instrumente. 

Die  Operation   drehkranker  Tiere  nach  Zeden.  E 
kommen  zur  Anwendung  von  Instrumenten*): 

1)  eine  krumme  Schere,  mit  welcher  die  Wolle  am  ganzen  Hin 
terschädel  des  Schafes  abgeschoren  wird ; 

2)  ein  Trokar,  zu  dem  mehrere  Spulen  oder  Hülsen  vorhanden 
sind.  .Jede  Hülse  hat  in  einiger  Entfernung  vom  unteren  Ende  eiti^ 
Scheibe  oder  ein  rundes  Blatt;  der  Trokar  soll  nun  (in  der  Hüls« 
natürlich  befindlich)  bis  an  das  Blatt  eingetrieben  werden  in  de 
Kopf  des  drehkranken  Tieres  und  zwar  einen  Finger  breit  hinte 
den  Hörnern,  jedoch  etwas  mehr  nach  der  Mitte,  natürlich  auf  de 
Seite,  auf  welcher  man  den  Sitz  der  Quese  annehmen  kann. 

*)  Das  Besteck,  welches  die  zum  Trokarieren  drehkranker  Schafe  die 
nenden  Zeden  scheu  Instrumeute  enthält,  ist  vou  S.  Kuude  in  Dresde 
oder  C.  Bonatz  iu  Nendieteudorf  bei  Gotha  und  II.  Hauptner,  lustru 
mentenmacher  in  Berlin  zu  beziehen. 


Ii 
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Die  Hülse  wird  uacL  dem  Eiuschlagen  des  Trokars  festgelial- 
011,  das  Stilett  aber  ausgezogen;  hat  man  die  Blase  getroifeu  ,  so 
iesst  das  Wasser  aus  der  Hülse  hervor.  Hat  man  den  Wurm  nicht 
i'troffen,  so  kommt  gewöhnlich  etwas  Blut  an  der  Spitze  des  Tro- 
s  zum  Vorschein.  Man  verschliesst  im  letzteren  Falle  die  ge- 
i.a'hte  Wunde  mit  etwas  Kollodium  und  schlägt  dann  an  der  an- 
t  ien  Seite  in  gleicher  Weise  mit  dem  Trokar  ein.  Hat  mau  auch 
^'^\■  ein  unglückliches  Resultat,  so  soll  man  in  der  Schädelmitte 
iiizustechen  versuchen.  Das  mehrfache  Einstechen  soll  den  Pa- 
leuten  nicht  erheblich  schaden. 

Wenn  die  Blase  aufgefunden  wurde,  der  Trokar  aus  seiner  im 
ochädel  festgehaltenen  Hülse  hervorgezogen  worden  und  Wasser  ans 
fem  Coeniirus  hervorgeschosseu  war,  kommen  zwei  andere  Instru- 
iieute,  nämlich : 

3)  eine  zinnerne  Saugspritze  mit  dünnem  und  langem  Auf- 
aatzrolir, 

4)  eine  gewöhnliche  kleinere  Pinzette  in  Anwendung. 
Zunächst  geht  man  mit  dem  Aufsatzrohr  der  Saugspritze  durch 

iie  in  dem  Schädel  steckende  Trokarhülse  und  saugt  alles  Wasser 
uns  der  Quese,  so  weit  dies  wenigstens  möglich,  heraus.  Darauf 
ideht  man  Spritze  und  Hülse  aus  der  Operationsöffnung,  geht  dann 
forsichtig  mit  der  Spitze  der  Spritze  allein  durch  das  Loch  in  die 
ochädelhöhle,  saugt  dann  vorsichtig  und  ruhig  mit  der  Spritze,  mit 
lerselben  dabei  langsam  nach  vorwärtsgehend,  bis  es  gelingt  einen 
Veil  der  Coenuruswand  anzusaugen  und  soweit  hervorzubringen, 
jass  man  die  Membran  mit  der  Pinzette  fassen  und  herausziehen 
sann,  was  allerdings  selten  vollständig  gelingen  dürfte.  Zum  Schluss 
eeht  man  nochmals  mit  dem  Aufsaugrohr  der  Spritze  durch  das 
i'rokarloch  und  saugt  etwa  noch  vorhandenes  Serum,  welches  in 
'ier  Höhlung  de.s  Gehirns,  in  der  der  Coenurus  eingebettet  gelegen 
Jiat,  etwa  noch  vorhanden  ist,  vollständig  aus.  Auf  die  Wunde 
fvird  schliesslich  Kollodium  gegossen.  Zeden  empfiehlt  endlich 
noch,  den  operierten  Tieren  einigemale  8  bis  10  Tropfen  Arnika 
und  Aconit  (homöopathisch!)  zu  geben,  was  man  wohl  weglassen 
sann.  — 

Professor  Dr.  Dam  mann  lobt  die  Zedenschen  Instrumente 
und  referiert  in  Gurlt  und  Hertwigs  Magazin  für  Tierheilkunde 
1869,  I.Heft)  über  ein  von  ihm  erfundenes,  modifiziertes  Zeden- 
ucbes  Operationsverfahren.    Durch  Anwendung  desselben  rettete  er 
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(leu  3.  Teil  einer  grösseren  Zahl  drehkranker  Tiere.  Das  wesent- 
lichste dieses  Operationsverfabrens  besteht  in  folgeudem: 

1)  Die  Zedenschen  Instrumente  kommen  zur  Anwendung  und 
zwar  wird  die  Operation  schon  in  den  ersten  Tagen  vorgenommen 
nachdem  die  Krankheit  sich  gezeigt  und  unzweifelhaft  konstatiert  ist, 

2)  Bei  Tiereu  mit  nicht  zu  grossen  Hörnern  wird  der  Troka 
1  cm  hinter  jedem  Horn,  bei  ungehörnten  1^2  bis  1^/*  cm  liiuter 
dem  Hornfortsatz,  in  beiden  Fällen  2  cm  von  der  Kopfmittellinie 
entfernt,  eingeführt.    Oder  als  Operationsstelle  ist  der  Platz  hinter 
der  Inneuecke  des  Horns,  oder  bei  ungehörnten  Tieren  innen  neben 
dem  Hornfortsatz  zu  wählen.     Die  Mittellinie  des  Schädels,  zwi 
sehen  beiden  Hörnern,  ist  zu  meiden.     Nur  ganz  selten  und  wenn 
man  durch  Einschlagen  an  erstgenannten  Stellen  und  zwar  beider, 
Kopfhälften,  also  an  4  Punkten,  die  Blase  nicht  gefunden  haben 
sollte,  ist  ein  Anbohren  des  Schädels  im  Zentrum  dieser  4  Stellen 
neben  der  Mittellinie  oder  noch  weiter  nach  hinten  neben  der  Mit^ 
telliuie  gerechtfertigt.    Am  zweckmässigsten  ist  in  allen  Fällen  zu- 
erst hinter  beiden  Hörnern  und  dann  erst  an  den  Innenecken  ein 
zuschlagen. 

3)  Der  Trokar  ist  beim  Einschlagen  hinter  den  Hörnern  mit 
der  Spitze  etwas,  aber  nur  wenig,  nach  innen  zu  richten.  Bei 
Böcken  soll  der  Trokar  hart  am  Hinterrande  der  Hörner  und  schräg 
nach  vorn  gerichtet  eingebohrt  werden  ;  dann  aber  ist  das  Instru 
ment  von  innen  und  hinten  nach  vorn  und  aussen  in  der  Richtung 
nach  der  Augenhöhle  zu  führen. 

4)  Der  Trokar  darf  zunäch.st  nur  1  cm  tief  eingeschlagen 
werden:  dann  ist  das  Stilett  aus  der  Kanüle  herauszuziehen  und  zü 
prüfen  ob  Wasser  hervorquillt;  ist  das  nicht  der  Fall,  geht  man 
tiefer,  prüft  nochmals  und  wenn  wiederum  keine  Flüssigkeit  zu 
Tage  tritt,  wird  der  Trokar  vorwärts  bis  an  das  Querblatt  der  Hülse 
eingebohrt.  '* 

5)  Im  übrigen  wird  verfahren  wie  es  bei  der  Zedenschei 
Operationsweise  angegeben  wurde.  Der  Verschluss  der  Operations"- 
wunde  wird  von  Dam  man  durch  Kollodium,  Mehlkleister  odör 
Teer  bewerkstelligt.  Das  Tier  ist  allein  zu  stellen;  Anwendung  vöä 
Kälte,  um  der  sich  möglicherweise  ausbildenden  Entzündung  ent^ 
gegenzuarbeiteu,  wird  empfohlen. 


1 
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0  p  era  t  i  0  D  s  ve  r  f  ah  reu  nach  Erdt.  In  den  Annalen  der 
andwirtschaft  berichtet  Departements-Tierarzt  Erdt  über  das  von 
im  verbesserte  Z  ed  en sehe  Trokarbesteck*)  und  seine  Operatious- 
.'ise  bei  drehkranken  Schafen.  Das  Wichtigste  aus  diesem  Auf- 
it/.  hier  folgend.    Die  Instrumente  dieses  Besteckes  bestehen  aus: 

1)  Einem  Trokar  nebst  5  bis  6  Hülsen,  die  so  lang  sind  wie 
i  dem  Zedenscjien  Instrument.    Der  Trokar  ist  stark  und  fe- 

jiiid,  die  Spitze  ragt  4  mm  über  das  vordere  Ende  der  Hülse 
M  vor.     Die  Entfernung  der  an  den  Hülsen  angebrachten  Quer- 
lieiben  ist  verschieden.     Vom  Vorderende  circa  12  bis  24  mm 
itl'ernt.     Auch  eine  Hülse  ohne  Querblatt  ist  vorhanden,  damit, 
euu  man  einen  zu  kurzen  Einstich  gemacht  und  die  Blase  mit 
i3r  durch  Qiierscheibe  versehenen  Hülse  nicht  erreichte,  nun  der 
ooenurus  erlangt  Vierden  kann.     Die  vordem  Hälften  der  Hülsen 
nnd  gespalten,  die  Rcänder  des  Spaltes  mit  feinen  Zähnchen  ver- 
bhen,  um  den  in  die  geöffnete  Spalte  gelangten  Gegenstand  besser 
ssthalten  zu  können. 

2)  Einer  Spritze  mit  zwei  Aufsatzrohren,  einem  kürzeren  und 
iärkeren,  welches  in  die  Trokarhülsen  mit  Querscheibe,  und  einem 
iinneren,  welches  in  die  Hülse  ohne  Querscheibe  passt.  Geht  man 
iit  dem  Ansatzrohre  der  Spritze  in  die  im  Schädel  des  zu  operie- 
Dnden  Tieres  steckende  Hülse  ein  —  nachdem  das  Serum  bereits 
ipgezapft  ist  — ,  so  öffnet  sich  die  Spalte  und  schliesst  sich  nach 
Bm  Herausziehen  der  Spritze  wieder.     Die  Blasenwand  soll  nun 

das  Ansatzrohr  gelangen  und  da  festgehalten  werden. 

3)  Einer  nur  schwach  federnden  Pinzette. 

4)  Einem  Schädelöffner  oder  Locheisen.  Es  findet  Anwendung 
ii  harten  und  dicken  Schädeln  älterer  Tiere,  besonders  bei  Ham- 
ä8ln  und  Böcken.  Eine  dreikantige  Spitze  von  der  Stärke  des  Tro- 
rrs  geht  nach  oben  hin  in  eine  kegelförmige,  12  mm  lange,  Fort- 
Itzung  über,  die  in  einen  gerade  aufsteigenden  18  mm  langen,  oben 
Iit  einem  platten  Knopfe  versehenen  cylindrischen  Griff  endet.  Das 
sstrument  ist  ganz  von  Eisen. 

Operation  nach  Erdt.  Das  Tier  wird  mit  gebundenen 
ässen  auf  den  Tisch  gelegt.  Zwei  Gehilfen  halten  an  Kopf  und 
an  Füssen.  Die  Wolle  wird  nun  von  den  Stirnbeinen  au  bis  drei 
Inger  breit  hinter  den  Hornzapfen  geschoren.     Bei  harten  und 


*)  Von  Hauptiier,  Instruinputcnverfertiger  (Berlin,  Cbarlottenstrasse 
'.  74)  für  If)  Mark  50  Vi'ffo.  m  beziehen. 

•iirii,  tiiMisrlu;  rnniüiteii.  U 


dicken  Scliäflelii  fler  zu  operierenden  Tiere  finickt  man  die  Spitze 
des  Sehäclelötfüers  12  mm  hinter  den  Hornzapien  und  ebenso  wei' 
von  der  Mittellinie  dos  Schädels,  bei  männlichen  Tieren  so  nah  af 
möglich  au  den  Hornwurzeln,  durch  die  Haut  des  Schädels  durcft 
bis  uuf  den  Knochen  ein,  erf'asst  das  Instrument  mit  den  Fiugerd 
der  linken  Hand  unmittelbar  über  der  Haut,  hält  es  an  der  Stelle 
und  in  der  Richtung,  die  es  nehmen  soll,  fest  und  schlägt  mittd^ 
eines  Hammers  auf  den  Knopf  desselben,  bis  dessen  Spitze  bis  aö 
die,  konische  Fortsetzung  vollkommen  durch  den  Knochen  und  in  die 
Schädelhöhle  gedrungen  ist,  was  man  aus  dem  Aufhören  des  Wi« 
derstandes  entnimmt,  und  hebt  das  Instrument  heraus.    Durch  letz- 
teres wird  bei  harten  und  dicken  Knochen  möglich,  Trokar  und 
Hülsen  zu  schonen  und  im  Knochen  selbst  eine  so  grosse  Oeifoun" 
raachen  zu  können,  dass  Trokar  und  Hülse  leicht  eingeführt  werden 
können,  auch  die  letztei'e  sich  gut  zu  erweitern  vermag.    Der  kegel 
förmige  Teil  des  Locheisens  darf  nie  ganz  in  den  Knochen  ein^' 
schlagen  werden.     Durch  das  im   Schädel  angebrachte  Loch  fühf 
man  den  Trokar  mit  geeigneter  Hülse  ein.     Wo  man  den  Schädel 
Öffner  nicht  anwendet  und  gleich  mit  dem  Trokar  einschlagen  will 
gebraucht  man  eine  Trokarhüise,  bei  welcher  die  Querscheibe  etw 
12  mm  vom  Ende  angebracht  ist  (Nr.  1  des  Besteckes),  damit  m 
nicht  zu  tief  in  das  Gehirn  dringe.     Wenn  man  die  Quese  uief 
getroffen,  wendet  man  andere  Hülsen  (Nr.  2  bis  5)  an.    Kann  m 
dann  durch  einen  Trokar,  der  mit  einer  durch  Qiierscheibe  ans;^ 
zeichneten  Hülse  versehen  ist,  den  Coenurus  nicht  erreichen, 
wird  die  Hülse  in  Anwendung  gebracht,  welche  gar  kein  Querblaj. 
besitzt  und  35  mm  tief  in  die  Schädelhöhie  eingeführt  werden  kann 
Wenn  auch  dann  die  Blase  nicht  erreicht  wird,  hat  man  eine  faisclj 
Stelle  oder  Richtung  gewählt.     Ist  die  Blase  getroffen,  lässt  ml 
die  Flüssigkeit  abfliessen  und  zieht  den  Rest  derselben  mit  dem  d 
die  Hülse  angebrachten  Spritzenrohr  heraus.    Wenn  der  Stengel  de 
Spritze  beim  Zurückziehen  Widerstand  leistet,  dann  ist  keine  Flu 
sigkeit  vorhanden  und  die  Oeffnung  des  Spritzenrohrs  durch  di 
Blasenwand  verlegt.     Die  in  die  Hülsenspalte  eingeklemmte  Mem 
bran  wird  mit  der  Pinzette  gefasst  und  hervorgezogen.  ■\ 
Der  Trokar  ist  also  etwa  1  Finger  breit  hinter  dem  Hornzapfe 
und  1  Finger  breit  von  der  Mittellinie  einzustossen  und   zwar  i 
einer  schrägen  Richtung  nach  vorn  und  innen,  nicht  senkrecht. 

Wenn  beim  ersten  Stich  die  Blase  nicht  getroffen,  so  wird  de 
Trokar  nochmals  auf  derselben  Kopfhälfte,  aber  an  der  Inneneoki 
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-s  Horus  oder  Hornzapfens ,  bei  gehörnten  Tieren  schräg  nach 
isseo,  eingeschlagen.  Fliesst  auch  jetzt  kein  Serum  ab,  versucht 
an  die  Operation  auf  der  entgegengesetzten  Seite.  Trifft  man  auch 
er  beidemal  den  Coenurus  nicht,  ist  der  Patient  für  verloren  zu 
achten. 

Bei  Drehern  und  Schafen  die  den  Kopf  scliief  halten,  operiert 
an  zunächst  auf.  der  Kopfseite,  nach  welcher  gedreht  oder  der 
ipf  schief  getragen  wird. 

Gehl  Patient  geradaus  und  hält  den  Kopf  gerade  nach  vorn, 
en  Einstich  mehr  gegen  die  Mitte  und  zwar  entweder  rechts  oder 
laks;  beim  Nichttreffen  sticht  man  weiter  vorn  oder  hinten  ein. 

Bei  Tieren,  die  ina  Gehen  taumeln  oder  schwanken,  oder  ge- 
bhmt  erscheinen,  sitzt  der  Coenurus  im  kleinen  Gehirn,  die  Mög- 
■bhkeit  zum  Operieren  fällt  weg.  Doch  ist  oft  dann  die  Blase 
lyiscben  grossem  und  kleinem  Gehirn.  Deshalb  den  Einstich  etwas 
»eiter  nach  hinten  und  schräg  eindringend.  —  Wunde  mit  Kollo- 
uum  verschlossen.  — 

Die  Tiere  sind  an  geräumigen,  schattigen  Orten,  2  bis  3  Wochen 
lifzustellen.  Futter:  Wiesenheu,  kein  Korn,  mit  Weizenkleie  an- 
rröhrtes,  wenig  gesalzenes  GesöfiF  (cf.  Annalen  der  Landwirtschaft 
■,70,  S.  62  ff.). 

Operation  bei  drehkranken  Rindern.  Auch  hier  wird 
i-epanation  nur  zum  Ziele  führen.  Sie  erfolgt  ähnlich  wie  beim 
hhaf  oder  wie  nachstehend  angegeben.  Kreistierarzt  Jobow  (vergl. 
atteilungen  aus  der  tierärztlichen  Praxis  im  Königreich  Preussen, 
H68  auf  1869)  operierte  eine  drehkranke  6jährige  Kuh  folgender- 
lassen. 

Die  Perkussion  des  Schädels  ergab  linkerseits  im  Verlaufe  der 
l'hädelhöhle  einen  deutlich  dumpferen  Ton  als  rechterseits.  Die 
«ike  Stirnhöhle  wurde  2^2  cm  vom  Augeubogen  ab  antrepaniert. 

irauf  ging  der  Operateur  mit  einen  kleinen  Bohrer  in  schräger 
(chtung  gegen  die  Mittellinie  des  Kopfes,  durch  die  innere  Wand 
rr  Stirnhöhle  in  die  Schädelhöhle  ein,  durchstiess  dann  die  harte 
trnhaut  und  entleerte  mittels  eines  feinen  eingeschobenen  Röhr- 
f.ens  und  Sangen  die  Flüssigkeit  des  Blasenwurmes,  worauf  all- 

ihlich  Besserung  und  Heilung  eintrat. 

Vorbeuge.  Wichtiger  als  alle  Behandlung  ist  für  den  Land- 
rrt  ein  angemessenes  Verfaliren,  welches  der  Drehkrankheit  der 
austiere  vorzubeugen  vermag.  i^i'i  . 

Da  man  weiss,  dass  im  Hundedarm  die  Ursache  der  Drehkrauk- 
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lieit  der  Wiederkäuer  in  Gestalt  eines  Bandwurms  sitzt,  so  ist  es 
wohl  selbstverstäudiioli ,  dass  man  zunächst  gegen  den  Träger  der 
gefährlichen  Plattwürmer  zu  Felde  zieht  und 

a)  allgemein  die  Zahl  der  gehaltenen  H  und  e  zu  vermiuderu 
sucht,  da  sie  in  vielerlei  Beziehung  als  gefährliche  Geschöpfe  an- 
gesehen werden  müssen;  die  entbehrlichen  Luxushunde  laufen  überall 
herum  und  können,  wenn  sie  Träger  der  Taenia  Coenurus  sind, 
Weiden  und  Futterplätze  etc.  mit  Band wurmgiiedern  und  Eiern  in- 
fizieren ; 

b)  die  Zahl  der  Schäferhunde  in  einer  Wirtschaft  so  sehr  her- 
abmindert, als  es  nur  geht,  ja  wenn  möglich  zur  Leitung  und  Füh- 
rung der  Schafe  der  Hunde  sich  gar  nicht  bedient. 

c)  Glaubt  man  die  Hunde  nicht  zur  in  Ordnunghaltung  der 
weidenden  Schafe,  resp.  namentlich  der  Lämmerherdeu  entbehren 
zu  können,  so  ist  es  vernünftig,  durch  passende  Arzneimittel  die 
Hunde  von  den  ihnen  innewohnenden  Bandwürmern  zu  befreien, 
resp.  jedes  Frühjahr  sie  eine  Bandwurmkur  überstehen  zu  lassen. 
Das  geschieht  am  besten  durch  Arekanuss.  Diese  Palmenfruchi 
ist  das  s  0  u  ver  än  s  te  M  i  tt  el  gegen  Bandwärm  er  derHunde 
sie  ist  leider  nicht  offizineil  und  muss  deshalb  von  Droguisteii 
bezogen  werden.  Dieselbe  muss  möglichst  frisch  zur  Verwendung 
kommen;  Jahre  lang  gelagerte  Arekanuss  hat  ihre  Wirksamkeit  ver 
loren  Für  einen  grossen  Hund  sind  15  g,  für  einen  mittelgros,-^ei 
lü  g,  für  einen  kleinen  5  g  der  gepulverten,  mit  frischer  Butte 
zu  einer  Art  Latwerge  zusammeugerührten,  Arekanuss  zu  branclieii 
Gewöhnlich  nimmt  der  Hund  das  in  der  angegebenen  Weise  ziiKe 
reitete  Mittel  freiwillig  auf;  ist  das  nicht  der  Fall,  so  mus.^  er 
eingegeben  werden.  Die  Bandwürmer  gehen  in  der  Regel  innerliall 
weniger  Stunden  ab;  selten  dauert  es  12  bis  18  Stunden.  Wt-ui 
nach  2  Stunden  die  Bandwürmer  des  Hundes,  Her  Arekanuss  be 
kommen,  nicht  abgegangen,  so  verabreiche  man  dem  Patienten  einii," 
Löffel  Rizinusöl.    Sonst  ist  das  Geben  von  Abführmitteln  unnütii; 

Arekanuss  wirkt  auch  die  Rundwürmer  der  Hunde  vertreib^  n  l 
Die  sonstigen  Mittel,  welche  früher  namentlich  zum  Abtreibei 
der  Huudebandwürmer  benutzt  wurden,  sind:  Kousso  (Blüten  de 
Brayera  anthehn'mtJiica)  in  einer  Gabe  von  15  bis  30  g  für  eine 
grossen  Hund,  entweder  in  Pulverform  mit  Wasser  eingeschüttei 
oder  mit  Honig  und  wenigem  Mehl  zu  einigen  Pillen  gemacht,  lü 
man  auf  einmal  eingibt.  Einige  Stunden  nach  der  Verabreichmii 
dieses  Mittels  muss  Rizinusöl  oder  ein  anderes  Abführmittel  de: 
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luudcn  eiugegeben  werdeu.    Auch   Kainala  (Pulver  der  Steruhaare 
lod  Dviiseu    der  Früchte    der  Rottlera   tinctoria)  zu  4  bis  7  g 
lit  Wasser   Hiindeu  eingegeben,  treibt  Bandwürmer  dieser  Tiere 
?emlich  sicher  ab.    Bei  Anwendung  der  Kamala  ist  das  hinterher 
Igeude  Geben  von  Abführmitteln  nicht  am  Platze,  da  genanntes 
cedikamout  stark   purgierende  Eigenschaften   besitzt.  —  Ganz  be- 
luders  gut  wirkt  auch   die  gepulverte  Rainfarnkrautwurzel  oder 
iithanniswurzel  (Radix  Filicis  maris)  zu  7^2  g  oder  noch  besser 
HS  Farnkrautwurzel  -  Extrakt  (Extractum  Filicis  maris)  zu  höcli- 
eeus  3^/4  bis  4  g*)  mit  Mehl  uod  Wasser  zur  Pille  gemacht  oder 
it  Glycerin,  Houig  etc.  gewöhnlich  auf  zweimal   in  einem  Tage 
cgeben.    Bei  Anwendung  dieser  Mittel  darf  ein  Nachverabreichen 
in  Laxiermitteln  nicht  unterlassen   werden.  —    Dr.  Hager  be- 
eiltet in  der  Apotheker- Zeitung  (1870,  S.  174),  wie  er  das  ge- 
ijhte  schwarze  Kupferoxyd  bei  Schäferhunden  im   Frühjahr  und 
der  Erntezeit  habe  anwenden  lassen,  gleichviel  ob  die  Tiere  am 
mndwurm  litten  oder  nicht.    Er  rät  zu  10  Tagen  täglich  dreimal 
5  cg  zu  geben  und  versichert,  dass  sich  bei  diesem  Verfahren 
M  bei  einem  Hunde,  ein  Bandwurm  gezeigt  habe  und  in  den  be- 
hffenden  Schafherden  nur  ganz  wenige  Dreher  vorgekommen  seien, 
ee  Gabe  Kupferoxyd  für  Hunde  hat  Hager  in  eine  längliche  Stab- 
:-m  gebracht;  dieses  Stäbchen,  welches  sich  an  der  Luft  ohne  zu 
rrderben  aufbewahren  lässt,  wird  bei  der  Anwendung  zerdrückt, 
It  etwas  Butterbrod  oder  Fleisch  gemischt  gegeben.    Die  iateini- 
iie  Formel  für  solche  Stäbchen  lautet: 

Bacillula  contra  Taeniam  canum. 
Ree.  Cupri  oxydati  5,0 
Cretae  piclv.  2,5 
Boli  alhi  laevicj.  2,5 
Aq.  q.  s. 

W.  f.  massa  plastica,  ex  qua  formentur  bacillula  centum.  — 

Enthülste  Kürbiskerne,  25  bis  50  Stück,  je  nach  der  Grösse 
i  Hundes,  mit  nachfolgendem  Abführmittel;  Chabertsöl,  welches 
3  stinkendem  Tieröl  und  Terpentinöl  zusammengesetzt  ist  und 
)  dosi  3  bis  30  Tropfen,  mit  Mehl  und  Wasser  zur  Pille  gemacht, 
•;eben  wird;  feingestossenes  Glas  mit  frischem  Brot  zu  Pillen 
aiammengeknetet;  Abkochung  von  Knoblauch  in  Milch  etc.  wurden 
hh  zum  Abtreiben  der  Hundebandwürraer  verwendet. 

•)  Bei  kleinen  Hundoii  I  bis  2     pro  (l(i«i. 


Imraer  ist  die  eigentliche  Bandwnrmkur  dei-  Hiiude  mit  einer 
Vorbehandlung  zu  beginnen,  die  darin  besteht,  dass  die  Tiere  2  Tage 
lang  nur  dünne,  etwas  staric  gesalzene  Nahrung  eriialten.  Während 
der  Verabreichung  der  Medikatnente  müssen  die  Patienten  hiiu- 
gern.  —  Abgetriebene  Bandwürmer  sind  zu  vernichten,  am  besten 
durch  Verbrennen.  — 

d)  Zweckmässig  dürfte  es  sein  ,  wenn  sämtliche  Schafbesitzer 
einer  Gegend  sich  dahin  vereinigen,  möglichst  gleichzeitig  Band- 
wurmkuren mit  allen  in  ihren  Wirtschaften  befindlichen  Hunden 
vornehmen  zu  lassen.  Die  Möglichkeit  ist  gegeben,  dass  Eier  von 
Bandwürmeru  einer  Gegend  durch  Regen  und  Wind  weit  fort  in 
andere  Weidereviere  verschleppt  werden  können.  —  Nochmals  wird 
betont:  Krieg  allen  unnützen  Luxushunden;  denn  selbst 
der  Landwirt,  welcher  so  rationell  ist  alles  zu  thun  was  der  Dreh- 
krankheit der  Schafe  vorbeugen  kann ,  schwebt  immer  in  der  Ge- 
fahr, dass  seine  Weide-  und  Futterreviere  von  uraherburameludei; 
unnützen  Ködern,  die  Bandwürmer  bergen  und  oft  Proglottiden  ab- 
setzen, verunsaubert  werden. 

e)  Die  Taenia  Coenurus  entwickelt  sich  aber,  ausser  bein 
Hund,  bestimmt  im  Inneren  des  Fuchses  und  wahrscheinlich  aucl 
im  Darm  des  Marders.  Drehkrankheit  der  Schafe  soll  (nach  Rohda 
Eldena)  in  einer  Gegend  sich  wesentlich  verringern  oder  ganz  ver 
schwinden,  wenn  es  gelingt,  die  Füchse  gänzlich  auszurotten  ode 
ihre  Zahl  sehr  zu  mindern.  Deshalb  auch  Vernichtung  der  Füch 
und  der  Marder. 

f)  Das   Gehirn  drehkranker  Schafe    ist  stets   gründlich,  a 
besten  durch  Feuer,  zu  vernichten.    Den  Schäfern  ist  streng  au 
zugeben,  dass  sie  nicht  —  wie  gewöhnlich  —  das  Gehirn  der  ge 
schlachteten  Dreher  mit  dem  darin  befindlichen  Coenurus  cerehrali 
ihren  Hunden  füttern   und  dadurch   dafür  Sorge  tragen,  dass  b 
letzteren  die  Taeniae  Coenurus  nicht  ausgehen.     Ebenso  ist  z 
verhindern,  dass  die  Schäfer  (aus  Aberglauben  und  zwar  um  di 
Drehkrankheit  von  den   eigenen  Schafherden  fern  zu  halten)  di 
Köpfe  der  an  diesem  Uebel  verendeten  Tiere  über  die  Gutsgrenz 
schaffen  und  in  irgend  einem  Flurteil  einscharren.    Dann  dürfte  de 
Füchsen  es  schwer  werden,  durch  Genuss  der  Quese  sich  mit  Bau 
Würmern  zu  versorgen. 

g)  Wenn  es  die  "Wirtschaftsverhältnisse  erlauben,  dürfte  d 
Zurückhalten  der  Lämmer  und  Jährlinge  vom  Weidegange  beso 
ders  zu  empfehlen  sein.    Mir  ist  ein  Fall  bekannt,  wo  ein  Gutsb 
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iitzer,  der  jährlich  scliwere  Verluste  bei  seiueu  Lämmern  infolge 
^er  Drehkraokheit  erleiden  musste.  mehrere  Jahre  lang  seine  Läm- 
uer  und  Jährlinge  nicht  auf  die  Weide  geben  Hess  und  infolge 
lessen  höchstens  2  bis  3  Prozent  Verlust  zu  beklagen  hatte.  In 
iueni  Sommer  war  das  Futter  niclit  gei*ateu  und  der  (ju.  Laud- 
/irt  genötigt,  das  Jungvieh  auf  die  Weide  zu  schicken;  er  verlor, 
ie  früher,  über  .40  Prozent  von  seinen  Lämmern  und  Jährlingen 
äu  der  Drehkrankheit.  — 

h)  Gestatten  die  Verhältnisse  es  nicht,  irgend  welche  Tiere 
cer  Herde  vom  Weidegaug  auszuscbliessen,  so  ist  es  zweckmässig, 
iie  Lämmer  im  Sommer  nicht  nüchtern  auf  die  Weide  zu  schicken 
lind  ihnen,  namentlich  im  Juli  und  August,  von  Zeit  zu  Zeit  Lecken 
13  verabreichen,  in  welchen  Eingeweidewürmerbrut  tötende  Arzneien 
refindlich  sind.     Die  Sp  in ola sehen  Wurmkuchen    haben  sich  in 
cer  Praxis  vortrefflich  bewährt.    Es  besteben  dieselben  aus: 
Kochsalz  V2  kg, 
Wagenteer, 
Wermutkraut, 

Rainfarnkraut  von  jedem  1  kg. 
Gepulvert  und  mit  Mehl  und  Wasser  zu  einem  steifen  Brei  an- 
'jrührt.    Aus  diesem  werden  flache  Kuchen  geformt  und  diese  an 
fer  Luft  getrocknet.    Mit  Haferschrot  als  Lecke  anzuwenden. 


3)  Der  geränderte  Bandwurm  (Tuenia  marginata)  ist 
iie  längste  und  breiteste  Taenie  (Fig.  35  und  26,  Taf.  III),  welche 
1  Hundedarm  vorkommt.  1^2  bis  3  ra,  ausnahmsweise  bis  5  ni 
Dg.  Die  Glieder  sind  kurz  aber  breit  und  bei  älteren  Exemplaren 
t  sehr  feist;  die  Räuder  der  einzelnen  Plattwürmer  (der  letztern 
ider  besitzt  eine  randständige  Geschlechtsöfi^nung  und  zwar  findet 
san  diese  bald  am  rechten  bald  am  linken  Rande)  springen  man- 
•-hettenartig  oder  wellenförmig  hervor,  weshalb  auch  der  Parasit 
geränderter  Bandwurm"  heisst.  Der  Kopf  desselben  ist  fast  vier- 
l;kig,  besitzt  1  mm  Durchmesser,  ist  mit  4  runden  Saugnäpfen  — 
3ren  Durchmesser  0,34  mm  im  Mittel  beträgt  (oft  jedoch  auch  Sa,ug- 
ppfe,  welche  0,32  mm  lang,  0,30  mm  breit  sind)  —  und  einen  Doppel- 

„  ,  0,19  —  0,20/  ,  ,  0,19  — 0,2r 
ranz  von  36  Haken,  o,,,:^0,12  l"^*^^'  0,12-0,16. 
ng,  versehen.     Zuweilen  ist  die  Zahl  der  Haken  eine  geringere 
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oder  eiue  grössero  als  die  angegebene,  es  schwankt  dieselbe  zwl 
sehen  32  bis  40  Stück.     Die  Haken   selbst  sind  mit  schlanken 
langen  P'ortsiitzen  versehen,  die  Sichel  ist  nicht  sehr  gebogen.  Der 
Kopf  geht  ohne  Hals  in  die  Anfangsglieder  über.    Einen  halben 
Meter  hinter  der  Amme  zeigen  die  Glieder  eine  quadratische  Form 
(Pig.  35)1+ a+,  bbj  n++ a++,  Taf.  III),  später  sind  sie  oft  viel  brei 
ter  als  lang,  zu  weilen  gerunzelt ;  die  reifen  Proglottiden,  deren  etwä 
50  bis  60  Stück  vorkommen,  sind  10  bis  14  mm  lang,  4  bis  5  mm 
breit.    Der  Mittelstamm  des  Fruchtbälters  ist  kurz,  zeigt  jedcrseit 
4  bis  5  Seiteuäste,  welche  mehrfach  dichotomiscb  gespalten  sind 
Die  Eier  sind  oval,  mit  Stäbchenschale  umhüllt,  0,028  mra  lang 
0,025  mm  breit. 

Wohnort:  Darm  der  Hunde  und  Wölfe. 

Wenn  Wiederkäuer  oder  Schweine  (auch  Hirsche,  Rehe,  Gemsen) 
reife  Glieder  oder  reife  Eier  dieses  Bandwurms  verzehren,  wandel 
sich  in  ihrem  Körper  der  Bandwurmembryo  in  die 

dünnhalsige  Finne  (Cysticercus  tenuicollis)  um.  Dies 
hat  ihren  Sitz  au  den  serösen  üeberzügen  der  Därme,  am  Brust 
und  Bauchfell,  an  der  Harnblase,  an  Leber  und  Milz,  im  Netz  un 
Gekröse,  an  den  Eierstöcken,  an  den  accessorischen  Geschlechts 
drüsen  genannter  Haustiere.  Man  findet  zuweilen  nur  eine  solch 
Finne,  manchmal  aber  bis  18  Stück*).  Dieser  Blasen  wurm  (Flg.  37 
Taf.  III),  ist  rund  oder  länglichrund,  der  Scolex,  welcher  ein-  un 
ausgestülpt  werden  kann  (l'ig.  27 a,  Taf.  III  ausgestülpt)  hat  eine 
Millimeter  Durchmesser  und  trägt  gleiclie  Haken  und  Sangnäpf 
wie  der  definitive  Bandwurm.  Der  Hals  ist  dünn  und  lang.  Di 
Grösse  der  reifen  Finne  ist  sehr  verschieden,  man  findet  welch 
von  der  Grösse  einer  Haselnuss  bis  zu  der  einer  Mannsfaust.  Cysti 
tenuicollis  findet  sich  auch  in  der  Leibeshöhle  eines  ihrer  Wirt 
vor  mit  dem  Scolex  an  irgend  ein  Eingeweide  befestigt.  Sonst  is 
der  Scolex  immer  in  die  Blase  eingezogen ,  und  dann  ist  letzter 
mit  einer  aus  Bindegewebs-  und  elastischen  Fasern  konstruierte 
Kapsel  (Adventitia)  umschlossen. 

Nicht  nur  bei  Haustieren  kommt  diese  ungeschlechtliche  Vor 
stufe    der   Taenia  marginata    vor,   sonderu   auch  angeblich  i 
Me  ns  c  h  en  k  ör  p  e  r  (Eschricht).  —  Die  grösseren  Gysticercen  sin 
mit  einer  starken  Bindegewebskapsel  umschlossen.    Oft  findet  man 

*)  Es  sollen  uachGurlt  zuweilen  diese  Parasiteu  noch  sehr  viel  zalit 
reicher  vorkommen. 
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uistatt  des  hellen  Serum  iu  dicvsen  Blasenwürmern  eine  trübe  braun- 
rötlicbe  Flüssigkeit;  noch  öfter  zeigen  sich  derartige  Finnen  ver- 
kalkt. 

Schaden.  Der  Cysticercus  termicolUs  kommt  zwar  bäufig 
Miizelu  bei  ganz  gesunden  und  fetten  Haustieren  vor,  dennoch  darf 
Heraus  nicht  geschlossen  werden,  dass  er  seinen  Wirten  absolut 
^  einen  Nachtei.l  bringe.  Man  sieht  oft  ganz  abgezehrte  Schafe, 
)ei  denen  man  im  Innern  —  wenn  sie  geschlachtet  und  geöffnet 
rturden  —  nicbts  anderes  Abnormes  findet  als  eine  grössere  An- 
'.uiil  düuuhalsiger  P'innen  und  kann  dann  nicht  umhin,  die  Abzeh- 
uiig  und  Bleichsucht  der  Schafe  als  durch  die  schmarotzenden 
Blasenwürmer  bedingt  gewesen  anzusehen.  Da  man  an  den  Ovarien 
ler  weiblichen  Haustiere  (der  Sauen)  und  an  den  accessorischen 
Geschlechtsdrüsen  der  männlichen  Haustiere  (Schafböcke)  die  dünn- 
halsige  Finne  oft  in  besonderer  Grösse  oder  in  grosser  Zahl  trifft, 
-0  kann  man  annehmen,  dass  sie  die  Funktion  dieser  Organe  schä- 
iigen.  —  Jedenfalls  entziehen  diese  Parasiten  ihren  Trägern 
Safte.  —  Da  man  aber  bei  Fütterungen  von  gesunden  Versuchs- 
tieren mit  vielen  Eiern  der  Taenia  marginata  erlebt,  dass  die 
ersteren  zu  Grunde  gehen,  so  kann  man  wohl  annehmen,  auch  sonst 
kommt  es  vor,  dass  Lämmer,  Schafe,  Schweine,  Kälber  durch  Auf- 
nahme von  vielen  Eiern  der  fraglichen  Taenie  sich  töten,  weil  dann 
die  sehr  zahlreichen  Embryonen  bei  ihrem  Auswandern  aus  dem 
Darm  der  genannten  Säugetiere  in  die  Organe,  in  welchen  Cystic. 
ff'Huicollis  zu  existieren  pflegt,  Darm-,  Bauchfell-Entzündung  u.  dergl. 
erzeugen. 

Vorbeuge.  Von  einer  Behandlung  der  mit  Cystic.  tenuicol- 
lis  behafteten  Tiere  kann  keine  Rede  sein,  —  Vernichtung  dieser 
HIasenwürmer  wo  sie  zu  Tage  treten;  Bandwurmkur  der  Hunde  je- 
ler  Wirtschaft  in  jedem  Frühjahr;  aufs  strengste  darauf  sehen, 
dass  diese  grosse  Finne  —  wenn  sie  sich  beim  Schlachten  von 
Haustieren  vorfindet  —  nicht  an  Hunde,  die  eine  besondere  Vor- 
liebe für  den  Genuss  von  Blasenwürmern  haben,  verfüttert  wird. 

Anmerkung.  In  der  rundlichen,  kleinen  Finne,  welche  aus 
dem  Embryo  Taenia  marginata  hervorgegangen  ist,  entwickelt  sich 
der  Kopfzapfen  innerhalb  26  bis  28  Tagen;  38  bis  35  Tage  nach 
der  Einwanderung  scheinen  an  diesen  ersten  Kopfanlagen  Saugnäpfe 
und  Haken  vorlianden  zu  sein.  Der  Körper  iu  der  dünnhalsigen 
l'inne,  welcher  später  zum  Bandwurm  wird,  ist  8  bis  18  mm  lang 
ei  älteren  Exemplaren.  —  Wenn  Hunde  diese  Finne  genossen  haben 


und  iiilolgedesseu  mit  der  Tuenia  marf/incda  versehen  sind,  wird 
mau  ca.  10  Wochen  nach  üebertraguug  des  Cysticercus  die  ersten 
reifen  Proglottidcn  abgehen  seilen,  — 

'I)  Der  gesägte  Bandwurm  (Taeniu  serruta).  (Kig.  28, 
Taf.  III.)  Circa  500  bis  (iOO  mm,  selten  bis  1  m  lauge  Taeuie. 
Die  breitesten  Piattwürmer  der  Kolonie  5  mm  breit.  An  den  grossen 
kugligeu,  oft  fast  vierseitigen  Kopf  (Fig.  38-};,  Taf.  III),  schliesst 
sich  ein  2  bis  3  mm  langer  Hals  au.  Die  vordersten  Glieder  sind 
sehr  kurz,  die  20  bis  24  mm  hinter  der  Amme  befindlichen  fast 
quadratisch,  die  reifen  Proglottideu  etwa  8  bis  10  mm  laug  und 
4  bis  5  mm  breit.  Die  vorderen  Ränder  der  Glieder,  namentlich 
der  an  den  Hals  sich  anschliessenden  (Hg.  38a,  Taf.  III),  sind 
schmäler  als  die  hinteren,  so  dass  die  Ränder  wie  die  Zähne  einer 
Säge  vorspringen.  Die  Geschlechtsöffnuug  findet  sich  nur  an  einem 
Rande,  und  zwar  abwechselnd  bald  rechts,  bald  links.  Der  Frucht- 
hälter  hat  einen  längereu  Mittelstamm  als  man  bei  Taenia  margi- 
nata  beobachtet,  auch  ist  derselbe  jederseits  mit  etwa  8  Seiten-' 
zweigen  ausgezeichnet.  Die  Eier  (Hg.  33,  Taf.  III),  sind  hartscha- 
lig  und  mit  Stäbchenbesatz  versehen  0,U25  mm  Durchmesser.  Die 


mm  lange  Haken*)  und  zwar  38  bis  42  Stück.  Saugnäpfe 


fand  ich  meist  länglichrund  und  zwar  0,35  mm  laug  und  0,33  mm 
breit  (nach   Leuckart  sollen  sie  meist  rund  sein  und  im  Mittel 
einen  Durchmesser  von  0,4  mm  besitzen).    (Fig.  29,  Taf.  III.) 
Wohnort:  Dünndarm  des  Hundes. 

Hierzu  gehört  die  im  Hasen  und  Kaninchen  und  zwar  in  der 
Leber,  dann  in  den  Lungen,  im  Netz,  Gekröse,  in  serösen  HäuteOj 
der  Banchhöhle  dieser  Tiere  lebende  [ 

erbseuförmige   Finne   ( Cysticercus  pisiformis).  Immer; 
in  Cysten  eingeschlossen  (I'lg.  31,  Taf.  III).    Oft  in  einer  Leber  und 
deren  Nachbarschaft  über  200  Stück.    Manchmal  traubeuförmig  zii 
samraengruppiert.     Die  Finne  ist  oft  nur  6,  meist  jedoch  8  bis 
13  mm  lang,  4  bis  6  mm  breit,  nach   hinten  gewöhnlich  kegelfor- 

*)  Die  Länge  der  Ilakeu  und  auch  dereu  Gestalt  difl'eriert  hei  den  Tiu- 
uiou  und  den  Eiaseuwürraeru,  je  nach  Alter,  Nährüust<aud,  Wirt  u.  s.  w., 
wie  ich  mich  oft  überzeugt  habe,  vielfach.  Bei  Ci/siicercus  pisi/ormiy  liabe 
icli  sogar  das  Rostelhmi  ohne  Haken  zweimal  beobachten  könn-eu. 


Amme  trägt  am  rundlichen 


anderen 
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iiiig  zugespitzt.  Seltener  ist  sie  Iiinteii  kuglig;  immer  findet  man 
Icn,  mit  dünnem  Hals  versehenen  Scolex  in  die  mit  Serum  gefüllte 
Blase  eingestülpt;  selbstverständlicli  kann  derselbe  jedoch  ausge- 
stülpt werden.'  (I''ig.  30,  Taf.  III,  Cystic.  pisif.  von  der  ümhül- 
iniigscyste  befreit,  mit  ausgestülptem  Kopf;  Fig.  32,  Tnf.  III,  ein- 
M'zogener  Scolex).  Zuweilen  beobachtet  man  mehrere  abgestorbene 
iiui  zusammengeschrumpfte  derartige  Cysticercen  in  einer  gemein- 
schaftlichen Cyste,  welche  sehr  wenige  dicke,  übelriechende  Flüssig- 
keit eiuschliesst.  —  Die  erbsenförmige  Finne  kommt  vorwiegend 
und  dann  immer  in  grosser  Zahl  beim  Hasen  vor,  seltener  und  nur 
yi\  3  bfs  15  Stück  bei  Kaninchen.    Bei  letzteren  Tieren  auch  weni- 

r  in  der  Leber  (Lieblingssitz  dieser  Parasiten,  wenn  sie  den 
Hasen  zum  Wirt  haben),  sondern  meist  im  Netz,  Bauchfell,  Ge- 
kröse. In  Thüringen  und  Sachsen  ist  der  Cysticercus  pisiformis 
bei  Kaninchen  häufig,  ja  ich  sehe  es  als  Seltenheit  an,  wenn  ich 
Iiier  bei  einem  zur  Sektion  gekommenen  Kaninchen  keine  derar- 
tigen Schmarotzer  wahrnehme. 

Findet  der  Weidman  Hasen  mit  von  erbsenförmigen  Finnen 
durchsetzten  Lebern  versehen,  so  erklärt  er  die  Hasen  für  „vene- 
risch", hält  das  Fleisch  seiner  Jagdbeute  auch  für  ungeniessbar, 
was  es  in  keinem  Fall  ist,  da  mau  nur  die  mit  den  Parasiten  ver- 

henen  Organe  zu  beseitigen  braucht,  um  es  ohne  Sorge  verzehren 
/.u  können.  —  Besser  wäre  es,  wenn  er  darauf  sähe,  dass  die  fin- 
nigen Körperteile  des  Hasen  oder  Kaninchens  nicht,  wie  das  häufig 
ueschieht,  Hunden  zum  Futter  vorgeworfen  würden. 

E  n  twick  e  I  u  ng.  Bewunderungswerte  Experimente  Leuc- 
karts*),  welche  den  Zweck  hatten,  durch  Verfütterung  von  Eiern 
lies  gesägten  Bandwurms  Kaninchen  künstlich  finnig  zu  machen, 
halten  folgendes  Resultat.  Längstens  innerhalb  24  Stunden  nach 
iler  Verabreichung  der  Eier  waren  die  Embryonen  ausgeschlüpft 
and  hatten  die  Durchbohrung  der  Dünndarm-  und  der  Magenwand 
des  neuen  Trägers  begonnen.  Die  meisten  gerieten  dabei  in  die 
Blutgefässe  und  es  gelang  mehrfach  in  dem  Pfortaderblute  Em- 
iiryonen  aufzufinden.  In  der  Regel  werden  die  letzteren  „durch  die 
Pfortader  an  den  Ort  ihrer •  Bestimmung" ,  nämlich  in  die  Leber 
;'ehen.  Die  Embryonen  sind  kuglig,  mit  6  Haken  bewaffnet,  besitzen 
einen  Durchmesser  von  0,03  mm.    4  Tage  nach  der  Fütterung  der 

*)  Cf.  Leuckart,  ilie  Blaseubandwuniier  und  ihre  Entwickeluiig  Gle- 
sien 1S5H,  S.  !)1  etc. 
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Taenieueier  zeigeu  sich  iu  der  Leber  (später  unter  dem  serösen 
Ueberzug  dieses  Organs)  viele  kleine  weisse  Pünktciien  und  Knöt- 
chen (0,3  mm),  welche  6  Tage  nach  der  Eieraufnahme  schon  1  mm 
lang  sind.  In  einer  Zellf,'ewebshiille ,  eingebettet  in  grobkörnige, 
ziemlich  grosse,  mit  Kernen  versehene,  rundliche  oder  spindelför- 
mige Zellen  und  iu  Fetttröpfchen  liegt  die  länglichrunde  oder  flaschen- 
förmige,  0,1  mm  lauge  und  0,05  mm  breite,  weisse  Finne,  deren 
Körpersubstauz  fast  homogen  ei'scheint  und  mit  ziemlich  dicker 
Epidermis  umschlossen  ist.  Bald  bilden  sich  im  Innern  des  Leibes 
grosse,  helle,  kernlose  Bläschen  und  mau  kann  nun  von  einer  Rinden- 
schicht und  einer  inneren  Medullarsubstauz  sprechen.  Zwischen 
den  genannten,  Sarkodetröpfchen  ähnelnden,  Bläschen  liegen  Fett- 
tröpfchen und  sehr  kleine  Körnchen.  In  der  allmählich  dünner 
werdenden  Rindenschicht  treten  bald  Muskelzellen  auf.  14  Tage, 
nachdem  die  Taenieneier  von  den  Kaninchen  verzehrt  wurden,  waren 
die  Cysticercen  1,5  mm  lang.  Die  Cysten  strecken  sich  lang,  deh- 
nen sich  aus,  so  dass  sie  röhrenförmige  gestreckte  Gänge  vorstellen. 
Anfangs  der  dritten  Woche,  wenn  die  junge  Finne  ungefähr  2  mm 
lang  ist,  zeigt  sich  die  erste  Anlage  zur  späteren  Amme.  In  der 
oberen  Zellschicht  sieht  man  eine  Menge  Zellen  sich  anhäufen,  die 
sich  endlich  zu  einer  Art  Scheibe  verdicken.  Diese  erhebt  sich 
zapfenartig  und  wächst  in  den  Innenraum  des  Blasenkörpers.  Dar- 
auf entsteht  au  den  äusseren  Körperdecken  eine  Delle,  die  immer 
tiefer  wird,  je  mehr  der  Zapfen  wachst  und  sich  nach  unten  flaschen- 
förmig  ausweitet.  Die  Cuticula  kleidet  die  Eintiefung  aus.  Wenn 
dieser  Kopfzapfen  1^2  bis  2  mm  lang,  dann  beginnt  die  Differen- 
zierung zum  Bandwurmkopf  oder  zum  Scolex.  .letzt  zeigen  sich 
schon  die  exkretorischen  Gefässe,  die  mit  Wimperliippchen  versehen 
siud,  hauptsächlich  da,  wo  die  4  Längsstämme  sich  spalten.  Wenn 
Gefässe  vorhanden,  dann  auch  Kalkkörperchen.  Die  Ausbildung 
des  vollständigen  Scolex  ist  erst  nach  dem  zweiten  Monat  der  Ent- 
wickelung  vollendet. 

5)  Der  k  ü  r  b  is  k  e  r  nä  h  n  Ii  c  h  e  Bandwurm  (Taenia  cuac- 
merina).  Meist  50  bis  90  mm,  oft  jedoch  bis  210  mm  lange, 
schmale  Taenie,  deren  breitestes  Glied  höchstens  2  mm  Breiteu- 
durchmesser besitzt.  Länglicher  Kopf  mit  keulenförmigem,  ein-  und 
ausziehbarem  Rosteilum,  welches  unregelmässig  verteilte,  eigentüm- 
liche, auf  Scheiben  sitzende  Haken  aufzeigt  (Fig.  34  und  35b'  sowie 

b",  Tiif.  Iii).    Häkchen  mm  laug.    Die  an  den  Ecken  abge- 
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ruudeten,  kiirbiskernähulichen ,  reifen  Proglottiden  sehen  weissrot 
iftos,  sind  3  bis  4  mal  länger  als  breit.  Zwei  Geschleclitsöffnungen 
sind  vorbanden,  je  eine  an  jedem  Rand.  Der  Kopf  ist  mit  den 
lübrigen  Gliedern  durch  einen  fadenförmig  aussehenden,  an  den 
idäudern  gezähnelten  Hals  verbunden.  Zweischalige ,  0,05  mm  in 
Länge  und  Breite  messende  Eier  sitzen  zu  zwei  oder  mehr  (6  — 
10 — 12 — 15)  Stück  in  einer  dunklen,  ovalen,  dotterähnlichen  Masse 
[Vis,.  36,  S7,  38,  Taf.  III).  Isoliert  zeigen  sie  deutlich  den  mit 
'ij  Haken  versehenen  rundlichen,  meist  lebhaft  rotierenden  Embryo. 

Wohnort:  Häufig  im  Darmkanal  des  Hundes  (Katze?),  selte- 
ner bei  dem  Menschen.  Diese  Bandwürmer  graben  in  die  Dünn- 
Harraschleimhaut  des  Hundes  oft  3  bis  6  mm  lange  und  2  bis  3  mm 
oreite  Tunnels,  verstehen  es  auch  durch  Reizen  der  Darmschleira- 
ifiaut  Hypertrophie  der  Zotten  hervorzurufen,  nachdem  vorher  starke 
Hyperaemieen  erzengt  worden  waren.  (Schieferdecker,  die  Ver- 
eetzung  der  Darmschleimhaut  des  Hundes  durch  Taenia  cucumerina ; 
iVirchows  Archiv,  Bd.  62,  Heft  4.)  Hunde,  welche  viele  dieser 
Bandwürmer  herbergen,  zeigen  sich  zuweilen  sehr  beisssüchtig  und 
/agierlustig  und  täuschen  dadurch  die  Wutkrankheit  vor. 

Die  ungeschlechtliche  Vorstufe  dieses  Bandwurms  soll  —  wie 
idelnikow,  ein  Schüler  Leuckarts,  nachgewiesen  —  ein  im 
Hundehaarling  (Trichodectes  canis)  lebender  Cysticercoid  (Blaseu- 
worm  ohne  Flüssigkeit)  sein.  Der  Bericht  über  diese  neue  Ent- 
lleckung  findet  sich  in  Troschels  Archiv  für  Naturgeschichte 
:35.  Jahrgang,  1.  Heft,  S.  63  etc.),  der  im  Auszug  hier  mitgeteilt 
werden  soll.  „Der  Cysticercoid  lebt  in  der  Leibeshöhle  von  Tricho- 
Uectes  canis.  Für  das  blosse  Auge  erscheint  dieser  Cysticercus  als 
'jiu  Pünktchen.  Bei  näherer  Betrachtung  zeigt  er  sich  als  birn- 
Jförmiger,  stark  kontrahierter  Körper  von  schwarzgrauer  Farbe,  der 
f'/on  einer  hellen  Schicht  umsäumt  ist.  Bei  mikroskopischer  Be- 
trachtung zeigt  sich ,  dass  der  scheinbare  Cysticercus  ohne  Blase 
«st,  eigentlich  nichts  als  ein  blosser  Band wurmkopf ,  der  in  dem 
'Parasiten  liegt.  In  einer  Einstülpung  am  Kopf,  die  tiefste  Stelle 
Iderselben  einnehmend,  liegen  4  Saugnäpfe  und  das  keulenförmige 
IRostellum.  Die  Häkchen  besitzen  statt  der  Wurzelfortsätze  scheiben- 
(förmige  Füsse.  Der  Cysticercoid  der  Taenia  cucumerina  ist  mit 
•einer  dicken,  strukturlosen,  glashellen  Schicht  umgeben,  einer  Art 
;chitiniger  Cyste,  die  mehrfach  erneuert  wird.  Die  Substanz  des 
-Leibes  besteht  aus  gleichförmigen  Zelleniiiasseii,  welche  mit  Muskel- 
iasern  durchzogen  sind.    Kalkkörperchcn  fehlen  nicht.  —  Es  gelang 
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wiederholt.  Trichodectes  canix  mit  Eiern  der  Taenia  cucumerina 
zu  infizieren".  — 

Von  den  bewaffneten  Bandwürmern  interessieren  noch: 

6)  Der  K  ette  n  band  wurm  oder  K  i  n  s  i  e  d  I  e  r  b  a  n  d  w  u  r  m 
des  Menschen  (Taenia  soliiim).  ^ 

Es  ist  derselbe  in  der  Regel  2  bis  3  m,  selten  bis  8  m  lang. 
Au  der  Spitze  der  Strobila  findet  sich  der  kuglige,  mit  4  stark 
vorspringenden  Saugnäpfen  (0,ü3  mm  laug,  0,32  mm  breit)  ver- 
sehene Scolex.  Dei-  Scheitel  und  die  Saugnäpfe  desselben  sind  oft 
durch  schwarzes  Pigment  gefärbt.  Das  massig  grosse,  rundliche 
Rosteilum  trägt  einen  Doppelkranz  von  26  Haken.  Dieselben  sind 
ziemlich  plump  gebaut,  das  Ende  des  mittleren  Domes  von  der 
Hakenspitze  ebensoweit  entfernt,  als  vom  hiuteren  Ende  des  unte- 
ren Wurzelfortsatzes.  Ausnahmswei.>-e  findet  man  mehr  als  26  Haken, 
zuweilen  28,  30  auch  32  Stück.     Die  Länge  derselben  ist  gleich 

0,16  —  0,17         /.AI       A        0,15  —  0,17 
^-j^ — ö"Y^  ™ m  (nach  Angabe  anderer  — — — oT3  '^^^ 

Kopf  ein  24  bis  26  m  lauger  Hals,  dann  folgen  sehr  schmale  und 
dünne  Glieder,  die  nach  und  nach  mehr  quadratisch  werden,  diese 
vollkommeu  aber  erst  1  m  hinter  der  Amme  sind.  Die  reifen 
Proglottiden  besitzen  abgerundete  Ecken,  sind  8  bis  10  mm  laug, 
5  bis  6  mm  breit.  Der  Fruchthälter  ist  mit  einem  langen,  ziem 
lieh  dicken  Medianstararo  versehen,  der  jederseits  8  bis  10,  nich 
gedrängt  aneinander  stehende,  Seitenäste  erkennen  lässt,  welch 
wieder  mehrfacii  dendritisch  gebildete  Zweige  aufzeigen.  Je  ein 
Geschlechtsöffuung  hinter  der  Milte  des  Randes,  abwechselnd  bal 
am  rechten,  bald  am  linken  Rande  der  verschiedenen  Glieder.  Di 
reifen  Proglottiden  gehen  selten  einzelu  und  aktiv,  in  der  Rege 
mehrere  zusammenhängend  und  mit  den  Faecalmasseu  fortgetrieben 
also  passiv,  aus  dem  Darm  des  Trägers.  Die  0,03  mm  Durchmes 
ser  besitzenden  runden  Eier  sind  sehr  hartschalig;  die  Schale  zeig 
Stäbchenbesatz. 

Wohnort.  Im  Dünndarm  des  Menschen,  meist  nur  ein  Exem 
plar.  Doch  sind  bis  33  Stück  (nach  I{  üch  en  m  e i  s  t er) ,  ja  sogä 
40  Stück  (Kleefeld)  in  ein  und  demselben  Individuum  beobachtet 
wordeu.  Verursacht  Leibschmerzeu  (wellenförmiges  Zusammen- 
ziehen im  Darme)  und  Verdauungsleiden,  Ernährungsstörungen,  Ohren- 
brausen,  Gliederschmerzen,  Fallsucht;  ja  selbst  Geisteskrankheiten, 
sollen  durch  diese  Taenie  bei  Menschen  erzeugt  worden  sein.  De 


(lensoh  verschafft  sich  die  Taenia  solmm,  wcmiu  er  roiies  Fleiscli 
t>;eniesst,  weiches  durchsetzt  ist  mit 

dem  Z  e  Ii  ge  w  e  b  s  b  1  as  e  u  s  ch  w  a  uz  oder  der  echten 
i'inue  (Cysticercus  celJulome).  (Fig.  43,  43,  Taf.  III,  in  natürlicher 
irösse,  im  Fleisch;  Fig  44  stark  vergrössert,  mit  ausgestülptem 
[opf  a).  Diese  Cysticercen  stellen  sich  als  kleine  hirseukoru-  bis 
1  irschkerngrosse  Bläschen,  von  weisser,  weissgelblicher  oder  bläu- 
iclier  Farbe  dar.  Die  kegelförmige  oder  querelliptisclie  Blase  ist 
lait  einem  kurzen  Fortsatz  (Hals)  versehen,  an  dessen  Ende  der  — 
(•ewöhulich  in  den  inneren  Blasenraum  eingestülpte  —  Kopf  sitzt. 
»■)ieser  Kopf  ist  dem  der  reifen  Taenia  solium  gleich.  Die  Finne 
telbst  ist  gewöhnlich  in  eine  Zellgewebscyste  eingeschlossen.  Zwi- 
rchen  letzterer  und  dem  eigentlichen  Wurm,  namentlich  bei  älteren 
'.ixemplareu  etwas  trübes  Serum.  In  mit  serösen  Häuten  ausgeklei- 
tieteu  Höhlen  leben  die  Finnen  zuweilen  frei,  ohne  von  einer  be- 
fonderen  Blase  noch  umgeben  zu  sein. 

Wohnort.  Das  Bindegewebe  unter  der  Haut,  das  Gehirn  und 
Ilückenraark,  die  Leber,  die  Milz,  die  Lunge,  das  Auge,  Nieren, 
Lymphdrüsen,  Herzfleisch  und  vorzüglich  die  Muskulatur  (auf  dem 
[lamm,  im  sogenannten  Schluss,  in  den  Keulen)  und  die  Zunge  des 
»ciiweines.  Sobotta  (Tierarzt,  Jahrg.  1880,  S.  281)  fand  bei 
i'inem  Schweine  durch  Finnen  eine  vollkommene  Paralyse  der  Zunge 
■lervorgerufeu.  Durch  solche  wurde  die  Futteraufnahme  ganz  ge- 
iiindert  und  infolgedessen  trat  der  Tod  durch  Erschöpfung  ein.  Fast 
lille  Muskeln  waien  mit  Cysticercen  durchsetzt.  Zahllos  fanden 
lieh  solche  in  der  Zunge,  in  den  Kehlkopfmuskeln,  in  den  Kopf- 
nnnskeln,  im  Zwerchfell  und  im  Herzen;  oftmals  derartig  zahlreich, 
ilass  die  Muskulatur  sehr  atrophiert  worden  war.  Es  fanden  sicii 
iduzelne  Finnen,  die  1  cm  lang  waren.  —  Oft  in  enormer  Zahl, 
liehen  beim  Hund,  Reh  (Affen,  Bären,  Katze)*).  —  Auch  beim 
Menschen  findet  sich  Cysticercus  cellulosae  im  subkutanen  Zcllge- 
ivelie,  im  Hirn,  in  den  Muskeln,  im  Auge  etc.  Wenn  dieses  der 
'?all  ist,  hat  eine  sogenannte  Selbstinfektion  stattgefunden;  d.  h. 
ifon  einer  Taenia  solium,  welche  im  Meuschendarm  wohnte,  sind 
reife  Proglottiden  oder  Eier  aus  solchen,  infolge  einer  antiperi- 
utaltischen  Bewegung  der  Darmwandungen  oder  einer  Art  Erbrechen, 
i:n  den  menschlichen  Magen  getrieben  worden.    Hier  löste  sich  durch 

*)  Cobl)ol(l  fand  auch  im  Muskelfleiscli  eines  Schafes  hakontra- 
•?en(lR  Finnen.    (Liunaeau  Soc.  Jonni   Vol.  TX,  S  I7.i.) 


Einwirkung  des  sauren  Magensaftes  die  liarte  Schale  der  Eier  und 
die  Embryoneu  wanderten  zum  Teil  durch  die  Magen  wand,  oder 
auch,  durch  den  Pförtner  in  den  Zwölffingerdarm  zurückgekehrt, 
durch  die  Wand  dieses  Eingeweides  in  die  Muskulatur,  in  das  Zell- 
gewebe u.  s.  f.  Oder  die  Embryonen  gerieten  infolge  ihrer  Bohr- 
arbeit in  das  Blutgefässsystem  und  wurden  nach  dem  Gehirn,  dem 
Herzen,  dem  Auge  u.  s.  f.  geschleudert.  Es  findet  also  hier  ein 
ähnliches  Verhcältnis  statt,  wie  beim  Schwein,  wenn  es  Gelegenheit 
hatte,  Proglottideu  der  Tnenia  soliuni  zu  verzehren.  Alsdann  wer- 
den ja  auch  im  Magen  dieses  Haustieres  die  Bandwurm-Embryonen 
frei,  um  nach  den  Körperteilen  auszuwandern,  welche  die  Natur 
behufs  Weiterentwickelung  und  zur  Umbildung  in  P'innen,  den  Em- 
bryonen bestimmt  hat.  — 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung,  dass,  wenn  Finnen  im 
Menschenkörper  ihren  Sitz  aiifgesciilagen  haben,  je  nach  dem  Sitz 
der  Parasiten  mehr  oder  minder  erhebliche  Krankheiten  hervorge- 
rufen werden  können,  ja  oft  der  Tod  des  Menschen  durch  diese 
Schmarotzer  bedingt  wird.  —  Schon  eine  oder  zwei  Cysticercen 
im  Gehirn  des  Menschen  können  bei  diesem  schwere  Geisteskrank- 
heit hervorrufen,  eine  Finne  im  Auge  schon  volle  ünbrauchbarkeit 
dieses  Organs,  also  Blindheit  verursachen.  — 

Obschon  oben  mitgeteilt  ist,  dass  der  reife  Kettenbandwurm 
üble  Zufälle  beim  Menschen  hervorrufen  kann  (namentlich  bei  Kin- 
dern) und  deshalb  derselbe  schon  für  gefährlicher  gehalten  werden 
mnss  als  es  gewöhnlich  geschieht,  so  hat  mau  doch  die  grösstei 
Gefahr,  welche  Taoiiu  solium  dem  Menschen  bringen  kann, 
darin  zu  suchen,  dass  eine  Selbstinfektion  mit  Finnen; 
stattfinden  kann.  — 

Bei  Schweinen  finden  sich  oft  mehrere  tausend  Stück  Finnen 
im  Muskelfleische,  lieber  100  Stück  kommen  manchmal  im  Gehirn 
und  Rückenmark  genannter  Haustiere  vor.  Gewöhnlich  gibt  man 
an,  dass  das  Fett,  der  Speck  von  diesen  Parasiten  befreit  bleibe. 
In  der  Regel  ist  dies  zwar  der  Fall,  oft  findet  man  jedoch  auch 
die  letztgenannten  Substanzen  nicht  von  den  Cysticercen  verschont. 
Die  Blasenwürmer  fühlen  sich  in  der  Regel  hart  an,  nur  wenn  sie 
sehr  alt,  fühlt  man  sie  weicher  geworden,  weil  sie  dann  serumhal- 
tiger  sind.  Wenn  dies  der  Fall,  findet  sich  das  umliegende  Fleisch 
gewöhnlich  ziemlich  stark  durchfeuchtet.  Beim  Kochen  finnigen 
Fleisches  quellen  die  Bläschen  auf  (wie  Sago  in  der  Suppe)  und 
beim  Zerschneiden  derselben  nimmt  man   deutlich  ein  Knirschen 
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alii-.    Das  gekochte  Fleisch  selbst  schmeckt  und  riecht  süsslich. 
s  gibt  Menschen,  welche  dasselbe  mit  besonderer  Vorliebe  ge- 
sen.  — 

Finniges  Schweinefleisch  roh  genossen,  gibt  Anlass  zur  Band- 
»nrmerzeuguug;  ferner  solches,  welches  ungenügend  geräuchert 
oogenannte  halbgeräucherte  Würste,  Cervelatwürste  durch  Schnell- 
tiucherung  hergestellt)  oder  nur  wenig  eingepökelt  ist  und  von 
eenschen  verzehrt  wird.  Nicht  gar  gekochte  Speisen  aus 
bhweinefleisch  (solche,  welche  nicht  eine  Temperatur  von  -\-  £6 
SS  60"  R.  ausgehalten  haben,  wie  gesottene  Würstchen,  Bratwurst, 
ee  im  Innern  noch  rot,  Koteletten  etc.)  sind  immer  für  verdächtig 
■  halten.  Siedehitze,  anhaltende  heisse  Räucherung,  tüchtiges  Ein- 
iSkeln ,  langes  Trockenbleiben  des  Fleisches,  vernichten  gänzlich 
ee  Lebensfähigkeit  der  Finnen.  — 

Die  Finnen  kommen  hauptsächlich  bei  Schweinen  vor,  die 
echt  ausschliesslich  im  Stall  gehalten  werden,  sondern  öfters  ins 
■i*eie  gelangen,  sei  es,  dass  sie  nur  auf  den  Höfen  herumlaufen 
innen  und  dann  Gelegenheit  haben ,  in  den  Misthaufen  lierumzu- 
iihlen  oder  die  Dunglöcher  von  Aborten  aufzusuchen  und  so  Pro- 
oottiden  oder  Eier  der  Taenia  solium  aufnehmen,  oder  dass  sie  auf 
ee  Weide  getrieben  werden.  Auch  bei  sonst  unrein  gehaltenen 
bhweinen,  namentlich  solchen,  die  in  unmittelbarer  Nähe  von  Ah- 
lten aufgestallt  sind,  finden  sich  die  genannten  Parasiten  häufig. 

Entwickelung.  Dass  die  Finnen  durch  Verfütterung  oder 
f,ch  zufälliger  Aufnahme  von  Eiern  der  Taenia  solium  bei  Schwei- 
in entstehen,  ist  hauptsächlich  zuerst  durch  Haubner  und 
iäc h  e  n  m  ei  s ter  nachgewiesen  worden.  Letztgenanntem  Forscher 
Hang  es  auch  zuerst  zu  beweisen,  wie  Cysticercus  cellulosae  vom 
isnschen  genossen,  in  dessen  Inneren  sich  zur  Taenia  solium  um- 
iiindelt.  Dass  Finnen  des  Schweins  überhaupt  nicht  blosse  Wasser- 
lasen,  wie  man  im  vorigen  Jahrhundert  annahm,  sondern  Blasen- 
undwürraer  seien,  legte  der ,  um  die  Helminthologie  so  hochver- 
(ente,  Pastor  Göze  zu  Quedlinburg*)  in  einer  besonderen  Schrift 
ir.  —  Aus  theoretischen  Gründen,  und  zwar  hauptsächlich  weil 
rr  Kopfbau  der  Schweinefinne  mit  dem  des  Einsiedlerbandwurms 


*)  J.  A.  E.  Gözo,  neueste  Entdeckung,  dass  die  Finnen  im  Schweine- 
■isch  keine  Driisenkrankheit,  sondern  wahre  Blasenwürmer  sind.  Halle 
134. 

'!urn,  tierische  Parasiten.  12 
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übereinstimmt,  forner  weil  Taenia  soliuvi  bei  Völi<eru ,  die  iteio 
Fleiscii  des  von  ihnen  für  nnrein  geacliteten  Schweines 
niessen ,  also  bei  Juden  und  Mubamedanern  äusserst  selten  vor- 
Icommt,  scbloss  Küchenmeister,  duss  Cysticercus  cellulosae  di 
ungeschlechtliche  Vorstufe  der  Taenia  soUum  sei*).  Die  Annahm« 
wurde  durch  2  an  zum  Tode  verurteilten  Mördern  vorgenommenei 
Versuche  glänzend  bestätigt.  Küchenmeister  Hess  dem  einei 
Delinquenten  in  abgekühlter  Suppe  und  in  Blutwurst  75  Stücü 
Schweinefinnen,  3  Tage  vor  dem  Hinrichten,  verabreichen.  48  Stun- 
den nach  der  Hinrichtung  des  Verbrechers  wurde  die  Sektion  dei 
Leichnams  vorgenommen.    Es  fanden  sich  im  Dünndarm  10  juugö 

3  bis  8  mm  lange,  Taeuieu.  Später  wurde  das  Experiment  be 
einem  neuen  Delinquenten  wiederholt,  der  auf  zweimal  und  zwai 

4  und  2^2  Monate  vor  seinem  Todestage  je  20  Schweinefinnen  — 
natürlich  ohne  es  zn  wissen  —  mit  Wurstsemmel  verzehrte.  Nacl 
der  Hinrichtung  des  Mörders  fanden  sich  in  dessen  Darme  19  Band 
Würmer,  von  denen  11  mit  reifen  Proglottiden  versehen  waren.  — 
Im  Interesse  der  Wissenschaft  kurierten  sich  —  um  die  Wahrhe 
der  Zusammengehörigkeit  der  Schweinefinne  mit  dem  Einsiedler 
bandwurm  zu  konstatieren  —  der  Genfer  Student  Humbert  un 
der  Eleve  der  Müuchener  königl.  Zentralveterinäranstalt  Holleu 
bach  durch  geflissentlichen  Genuss  von  Cysticercen  die  Taenin 
solium  an,  wie  hinreichend  bewiesen  wurde  (1855  und  1856).  — 

Geraten  Eier  der  Taenia  solium  in  die  Dauwerkzeuge  eine 
Schweines,  Hundes,  Rehes  etc.,  also  in  irgend  einen  Wirt,  desse 
besondere  eigentümliche  Beschaffenheit  den  Entwickelungsbedür: 
nissen  der  sich  nun  ausbildenden  Schmarotzer  Genüge  leistet,  s 
werden  die  Embryoneu  in  der  Weise,  wie  bei  Cestoden  überbau 
gebräuchlich,  befreit  und  wandern  —  wie  erwähnt  —  nach  de 
oben  angegebenen  Körperteilen  der  neuen  Träger  aus.    30  bis  3 
Tage  nach  der  Fütterung  erscheint  der  junge  Cysticercus  als  run 
liches  Gebilde,  etwa  1   mm  lang  und  etwas  über  ^2  brei 
Schon  zu  dieser  Zeit  zeigt  sich  (nach  Leuckart)**)  die  erste  A 
läge  des  Kopfzapfens,  als  undurchsichtiger  weisser  Fleck  und  a 
linsenförmige  Verdickung   von   0,07  mm  Durchmesser  am  oberel 


21 


*)  Küchenmeister,  über  Cestodcu  im  allgemeinen  und  die  derMei 
scheu  insbesondere.    Zittau  1853. 

'**)  Vergl.  Leuckarts  menschliche  Parasiten,  I.  Band,  S.  2-37  etc.  ur 
dessen  Blaseubaudwürmer  und  deren  Eutwickelung,  S.  142  etc. 
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.rperteil;  die  Scheibe  ist  aus  rinulliclicn  und  spindelförmigen  Zel- 
■II,  welche  kleine  Kerne  halten,  aufgebaut.  Dieselbe  verwandelt 
eh  demnächst  in  einen  hohlen  luigligen  Anhang,  der  bald  keulen- 
ii  inig  und  am  unteren  Ende  blasig  aufgetrieben  wird  und  nun  den 
it  wickelten  schlanken  und  dünnwandigen  Kopfzapfen  darstellt, 
t  lcher  nicht  senkrecht,  sondern  schief  von  der  Blasenwaud  in  das 
inore  der  jungen  Finne  herabhängt.  '  7  Wochen  alt  ist  der  Blaseu- 
nriu  2^2  mm  gross,  mit  Serum  gefüllt;  Saugnäpfe,  Haken,  Rostel- 
,11  noch  nicht  vollkommen  entwickelt.  Letzteres  scheint  am  Ende 
'S  zweiten  Monats  vollendet  zu  werden.  Nach  dem  zweiten  Monat 
'ginnt  der,  hinter  dem  unausgebildeten  Scolex  befindliclie  Teil  des 
.i)fens  sich  noch  zu  vergrössern  und  sich  mit  Kalkkörperchen 
1  versehen;  auf  diese  Weise  fängt  er  auch  an  sich  in  den  späte- 
;n  Bandwurmleib  umzuwandeln.  Nach  2^2  Monat  ist  die  Ent- 
ickelung  des  Cysticercus  cellulosae  abgeschlossen. 

Vor  zwölf  Jahren  sind  selir  wertvolle  und  interessante  Unter- 
irliungen  über  Entwickelung  des  Cysticercus  cellulosae  und  des 
isticerciis  der  Taenia  mecliocanellata  von  Gerlach  angestellt 
•  rden.  üeber  Entwickelung  der  Schweiuefinne  teilt  genannter 
i.tor  folgendes  mit*). 

„1)  Nach  den  angestellten  Versuchen  ergab  sich,  dass  nur  sehr 
inge  Schweine  finnig  werden  können  und  ältere  Schweine  mit 
in  der  Taenia  solium  nicht  mehr  infizierbar  sind**). 

2)  Bandwarmeier  sind  noch  keimfähig,  wenn  die  Taenic  selbst 
l'äulnis  versetzt  ist.    (Schon  früher  bekannt;  man  nahm  sogar 

1 ,  dass  Eier  aus  faulenden  Bandwürmern  sicherer  und  leichter 
tizierteu  als  solche  aus  frischen  Parasiten.) 

3)  Reichliche  Aufnahme  von  Bandwurmeiern  kann  den  Tod  des 
lihweines  zur  Folge  haben.    Reizzustände,  welche  die  Embryonen 

der  Darmwand  und  in  den  Orgauen  der  Einwanderung  bedingen, 
ihren  denselben  herbei. 

4)  Die  Entwickelung  der  Finnen  gestaltet  sich  folgender- 
assen  : 


*J  Vergl.  Gorlach,  zweiter  Jahrcsboriclit  der  Ticrar/uciscluile  zu 
annover.  ISO'.). 

**)  Ilaubiicr  fand  bei  seinen  vorzügliclieu  Exporimeutcu  schon,  dass 
tp.re  Schwoino  niclit  odcir  nur  S(!lir  scliwor  iii(izi(!rbar  sind.  (Vergl.  Gnrlt 
id  Ilcrtwig,  Magazin  für  Tierlip.illuuulc,  .lahrg.  21,  S.  KtO  und  IKi.) 

12» 
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(i)  Fionen,  welche  20  Tage  alt  sind:  Grösse  eines  Stecicnadel- 
kopfes,  keine  deutliche  ümhüllungsmembran ,  Kopfanlage 
durch  ein  trübes  Pünktchen  angedeutet. 

h)  Finnen  von  40  Tagen:  Ümhüllungsmembran  noch  sehr  zart, 
Grösse  eines  Senfkorns,  zum  Teil  ein  wenig  grösser.  Kopf 
schon  deutlich,  Sauggruben  und  Hakenkranz  erkennbar,  aber 
noch  unvollständig. 

c)  Finnen  von  60  Tagen  :  In  der  Umhüllungsmembran  von  Erb- 
sengrösse  und  grösser.  Aus  der  Ümhüllungsmembran  her- 
auspräpariert mehr  nierenförmig;  Kopf  als  weisses  Knöpf- 
chen von  der  Blase  etwas  abgehoben,  eigentlicher  Hals  fehlt 
noch.    Hakenkranz  und  Sauggruben  jetzt  vollständig. 

d)  Finnen  von  110  Tagen:  Alle  annähernd  von  gleicher  Grösse; 
Hals  entwickelt  mit  Andeutungen  der  späteren  Bandwurra- 
glieder;  aus  der  festen  Ümhüllungsmembran  befreit,  liegt 
der  Kopf  in  die  Schwanzblase  eingestülpt,  dadurch  die  nie- 
renförmige  Gestalt;  bei  hervorgepresstem  Kopfe  hat  die 
Finne  die  Gestalt  der  Bocksbentelflasche. 

e)  Die  vollendete  Entwickelung  ist  mit  und  nach  3  Monaten 
erfolgt;  nach  dieser  Zeit  wächst  jedoch  die  Schwanzblase 
noch  fort. 

f)  Nicht  vollständig  entwickelte  Finnen  unter  der  Zunge  sind 
nicht  erkennbar,  wenngleich  sie  unmittelbar  unter  der  zar 
ten  durchsichtigen  Schleimhaut  liegen."  — 

Durch  Finnen  wird  bei  Schweinen  die  sogenannte  Pinnenkrank 
heit  oder  Hirsesucht  erzeugt.  'j' 

Diese  Krankheit  bietet  keine  prägnanten  Symptome  dar.  Sie 
ist  immer  und  namentlich  anfangs  sehr  schwer  zu  erkennen  und 
eigentlich  nur  dann  mit  Bestimmtheit  zu  diagnostizieren,  wenn  unter 
der  Schleimhaut  der  unteren  Zungenfläche  oder  innen  au  den  An 
genlidern  der  kranken  Schweine  Finnen  (kleine,  rundliche,  biän 
lichweisse  Knötchen)  ihren  Sitz  aufgeschlagen  haben,  was  oft,  aber 
durchaus  nicht  konstant  vorkommt.     Baillet  fand  unter  41 
Schweinen,  bei  denen  sich  nach  deren  Schlachten  eine  Menge  Finne 
vorfand,  nur  31  Stück,  welche  Cysticercen  unter  der  Zunge  auf 
wiesen   (Ree.  d.  inid.  vet.  1873,  Nr.  8).     Heisere   Stimme  un 
Ausgehen  der  Borsten  scheinen  die  ersten  Symptome  zu  sein,  welch 
die  Patienten  zu  erkennen  geben.     Wenn  übermässig  viele  Finne 
sich  im  Körper  der  Schweine  angesiedelt  haben,  werden  letzterei 
bald  matt,  traurig,  ringeln  den  Schweif  nicht  mehr,  zeigen  blasset 
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lissel  und  farblose  Maulscbleituhaut ;  Futter  wird  nur  wenig  aufge- 
ommeu  und  Abzehrung  stellt  sich  ein.    In  dem  Maule  bildet  sich 
ald  eiu  übler  Geruch,  am  Halse,  Kopfe,  an  der  Schulter  kommen 
lematöse  Anschwellungen  zum  Vorschein.    Die  Borsten  fallen  jetzt 
lir  leicht  aus;   sie  sind  am   unteren   Ende  gewöhnlich  blutig. 
liwSche  nimmt  imnler  mehr  überhand,  Lähmung  eioer  oder  der 
uieren  Gliedmasse  tritt  ein,  meistenteils  kommt  ausgeprägt  Kreuz- 
hrae  zum  Vorschein;  die  Abzehrung  ist  hochgradrig  geworden,  die 
isher  heisere  Stimme  erscheint  fast  krächzend.     Durchfälle,  die 
inen  üblen  Geruch  verbreiten,  lassen  sich  endlich  beobachten.  Der 
Oll  erfolgt  aus  Erschöpfung,  infolge  des  Säfteverlustes  und  der 
ruiihrungsstörungeu,   welche   die   finnigen   Schweine   zu  erleiden 
alten.  —    Wenn  Finnen  im  Gehirn   sich   niedergelassen   haben ; 
lampfe,  Raserei,  Lähmungen.  — 

Sektion.  Bei  Schweinen,  die  nicht  der  Krankheit  erlagen, 
luderu  in  den  Aufangsstadieu  des  Uebels  geschlachtet  wurden  und 
ei  denen  die  Cysticerceu  nicht  in  zu  grosser  Zahl  sich  angesiedelt 
aben,  findet  man  das  Fleisch  von  gesundem  Aussehen,  die  Finnen 
Ibst  sitzen  im  Schluss,  in  Brust-  uud  Halsmuskeln,  an  den  Vor- 
t  i  blättern,  in  den  Keulen,  seltener  in  anderen  Körperteilen. 

Wenn  Schweine  an  der  Finnenkrankheit  starben,  findet  man 
iimer  die  Muskeln  blass,  welk,  missfarbig,  schmierig.  Das  Fleisch 
i  so  von  Serum  durchfeuchtet,  dass,  wenn  es  zu  faulen  beginnt, 
Ifiue  Wasserströme  von  ihm  abfliesseu.  Immer  findet  man  dann 
ihllose  Cysticercen  (12  bis  20000);  in  15  g  Fleisch  oft  30  bis  40 
itück. 

Behandlung.  Man  kennt  keine  Arzneimittel,  mit  denen  den 
II  den  Muskeln  sitzenden  Schweinefinneu  beizukommen  wäre,  des- 
salb  kann  von  einer  Behandlung  der  fraglichen  Krankheit  ■  auch 
1  eine  Rede  sein. 

Nach  Dr.  Kleeberg*)  sollen  finnenkranke  Schweine  vollkom- 
men bei  dem  Weidegange  genesen,  obschon  im  Fleische  der  Tiere 
[ipureu  von  den  einschrumpfenden  Gysticercusblasen  zurückbleiben. 
)b  diese  Angabe  in  Wahrheit  beruht,  muss  daliiu  gestellt  bleiben.  — 
Q  den  Schinken  von  älteren  Schweinen  findet  mau  allerdings  oft 
l:leiue  Kaikkörperchen ,  die  als  untergegangene  Finnen  zu  deuten 
ind.    (Vergl.  Aumerkuug  über  Cysticercus  ähnliche  Gebilde.) 

*)  Wiener  Viertcljahrsschrift  für  wissenschaftliche  Vctcrinärkunde, 
»ahrgaug  18ül,  Heft  I. 
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Vorbeuge.  F  ü  r  M  e  u  sc  Ii  en.  Der  Verkauf  mit  Finuen  durch- 
setzteu  Scliweiuefleisches  sollte  durchaus  verboten  sein,  wenigstens 
den  Metzgern  von  Profession.  Mau  hat  keine  Garantie,  dass,  wenn 
man  den  Verkauf  finnigen  Fleisches  überhaupt  gestattet,  nicht  sol- 
ches roh  als  Hackfleisch  oder  zu  schlecht  geräucherter  Wurst  ver-?, 
wendet,  veräussert  wird.  Auch  liegt  die  Gefahr  nahe,  dass  Scole^ 
ces  des  Cysticercus  cellulosae  in  den  Fleischläden  auf  andere  Fleischi 
waren,  frische  Wurst  u.  dergl.  übertragen  werden  ,  wenn  den  pro-?' 
fessiouellen  Fleischverkäufern  erlaubt  ist  finnige  Schweine  auszu- 
schlachten. Da  jedoch  finniges  Fleisch,  wenn  auch  nicht  bankwür-. 
dig,  doch  unter  Bedingungen  geniessbar  ist,  so  würde  die  Veräussefi 
rung  desselben  dem  okkassionellen  Verkauf  zuzuweisen  sein,  d.  lij 
es  ist  in  einer  Freibank  mit  Deklaration  seines  Mangels,  oder  ge-» 
kocht  uud  so  unschädlich  gemacht  von  einem  nicht  konzessionier- 
ten Verkäufer  zu  vertreiben. 

Jeder  Mensch  kann  sich  jedoch  selbst  schützen,  wenn  er  grund- 
sätzlich nur  gar  gekochtes,  gehörig  geräuchertes  ode/ 
tüchtig  eingepökeltes  Schweinefleisch  geniesst. 

Vorbeuge.  Für  Haustiere.  Schweine  sind  fortwäh  ren^ 
im  Stall  und  recht  reinlich  zu  halten,  auch  ist  ihnen  alle 
Gelegenheit  zu  nehmen:  menschlichen  Kol  und  mit  diesem  etwj^ 
Proglottiden  und  Taenieneier  zu  verzehren.  Wo  man  nicht  von  dem 
Brauch  lassen  will,  die  Schweine  auf  die  Weide  zu  schicken,  ode£ 
sie  von  Zeit  zu  Zeit  auf  Plätzen,  wo  Düngerstätten  befindlich,  her- 
umtummelu  zu  lassen,  gebrauche  man  im  letzteren  Falle  wenigstens] 
die  Vorsicht  für  Verschluss  der  Aborte  zu  sorgen  und  habe  ein 
Augenmerk  auf  das  etwa  baudwurmkranke  Dienstpersonal,  das  of| 
seine  Notdurft  überall  in  einem  Gehöfte ,  nur  nicht  auf  dem  offi-, 
ziellen  Abtritt,  verrichtet.  —  Nach  Spinola  soll  es  erfahrungs- 
gemäss  sein,  dass  eine  Art  erblicher  Disposition  die  leichtere  Ent- 
,jvickelung  der  Finnen  begünstigt;  deshalb  dürfte  angeraten  werden, 
Zuchtsauen  und  Zuchteber,  bei  deren  Nachkommen  häufig 
Finnen  beobachtet  wurden,  lieber  von  der  Zucht  auszuschliessen.  — 

Anmerkung.  In  geräuchertem  und  gepökeltem  Fleische  von 
Schweinen  finden  sich  oft  Tyrosinkonkremente,  sowie  man  in  fri- 
schem Schweinefleisch  schon  kleine  anorganische  Konkremeute  ge- 
funden hat.  Sie  dürfen  mit  zu  Grunde  gegangenen  verkalkten  Fin- 
nen nicht  verwechselt  werden.  Erinnert  sei  hier  an  die  Arbeit: 
Cysticercus  cellulosae  ähnliche  Gebilde.  VonMunken- 
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,  ck,  Schlaclitliausoffiziaut  in  Miiiiclien.  (Adams  Wochenschrift 
,r  Tierheilkunde  und  Viehzucht,  XXIII.  Jahrg.,  1879,  S.  219.) 

In  sämtlichen   Muskeln   eines   geschlachteten  Schweines  fand 
unkenbeck  kleine,  gelbliclibraune,  teils  haufkorn-  teils  hirse- 
ungrosse  Knötchen,  von  elliptischer  Form,  welche  eine  klebrige, 
'Iblichweisse,  eitrige  Masse,  in  der  keine  Spur  eines  Taeuienhakeus 
s.  w.  zu  sehen  war.     Diese  Knötchen  mussten  für  abgestorbene 
iiuen  angesehen  werden,  denn  später  fand  M  u  n  k  e  n  b  e  ck  fAdaras 
■-rteljahrsschrift,  XXIV.  Jahrg.,  1880,  S.  87)  bei  zwei  Schwei- 
Mi  dieselben  Knötchen  wie  im  ersten  Fall,  jetzt  aber  ganze  Sco- 
( i's  von  Ct/sticerC'iis  cellulosae  oder  doch  Haken  von  ihnen, 
7)  Am  Bauchfell  des  Pferdes  kommt  sehr  selten  vor: 
Der  röhrenförmige  Blasenschwanz  ( Cysticercus  fistula- 
>s).    Länglichrunder  Blaseuwurm,   hinten  weiter  als  vorn;   96  bis 
110  mm  lang,  12  bis  14  mm  stärkste  Dicke,  kleiner,  viereckiger, 
•14  bis  0,5  mm   Durchniesser  besitzender  Kopf  am  etwa   12  mm 
engen  runzligen  Halse.     Doppelter  Kranz    von  kleinen  Häkchen, 
teine  rundliche  Saugnäpfe.     Kopf  gewöhnlich   eingestülpt.  Soll 
Dorstufe  des  unbewaifneten  Bandwurms,  welcher  als  Taenia  j)erfo- 
tcita  bezeichnet  wird,  sein.    (Vermutung  von  van  Beneden) 

Anmerkung  I.    Beim  Menschen  kommen  noch  selten  2  Baud- 
öürmer  vor,  die  10  bis  20  mm  lange  Taenia  nana,  deren  Glieder 
tel  breiter  als  lang  sind,  und  die  einen  Kopf  mit  22  bis  24  gleich 
i-ossen,  0,018  mm  langen,  Haken  besitzt;  ferner  die  Taenia  flavo- 
iiinctata,  welche  280  bis  290  mm  lang  wird,  ebenfalls  viel  breitere 
>s  lauge  Glieder  besitzt,  von  denen  die  in  der  Mitte  der  Kolonie 
!3findlicben  je  einen  gelben  Fleck  aufzeigen.    Auch  eine  Finne  mit 
"ei  Hakenreihen  (Cysticercus  acanthotrias)  ist  im  Hirn  und  Mus- 
!eln  des  Menschen  beobachtet  worden.    Die  Haken  waren  bei  der- 
ilben  von  drei  verschiedenen  Grössen 
0,15  -  0,1  Oj 

0,11  —  0,14 J.  mm.  4  Saugnäpfe.  Schwarzgefärbtes  Rosteilum. 
0,06  —  0,07] 

Der  dazu  gehörige  Bandwurm  ist  nicht  bekannt! 
Anmerkung  II.  Da  ich  die  Entozoen  der  Katzen  nicht  be- 
ücksichtigt  habe,  fehlt  hier  auch  die  Beschreibung  des  bei  der 
:.atze  häufig  vorkommenden  dick  hals  igen  Bandwurmes  (Tae- 
ia  crasslcollis) ,  der  durch  einen  besonders  schönen  Hakenkranz 
lusgezeichnet  ist.  Die  Taenia  crassicoUis  benutzt  ihre  Haken  oft 
in  nicht  unbedeutender  traumatischer  Thätigkeit.     Zürn  fand  die 
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Waffen   eines  solchen  Bandwurms   tief  in  die  Schleimhaut  eine^ 
Katzendarnies  eingesenkt,  so  zwar,  dass  die  Spitzen  der  Haken  sichl 
zwischen  den  Lieb  er  k  ii  h  n scheu  Drüsen  beobachten  Hessen.  Hier- 
aus geht  hervor,  dass  die  Haken  der  Taenien  nicht  bloss  zum  For{| 
bewegen  und  Festhaken,  sondern  auch  zum  Einbohren  in  die  Darm-* 
wand  des  Wirtes  gebraucht  werden.     (Zürn,  Helminthologisches; 
Zeitschrift  für  Tiermedizin  und  vergl.  Pathologie,  V.  Bd.,  1879, 
S.  413.)  Die  zu  diesem  Bandwurm  als  Larve  gehörende  bandwurm- 
förmige  Finne  (Cysticercus  fasciolaris),  welche  hauptsächlich  in 
der  Leber  der  Mäuse  wohnt,  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  siei 
unterhalb  des  Scolex  eine  ziemlich  lange  Reihe  unreifer  Glieder  be- 
sitzt, deren  letzteres  mit  einer  kleinen  rudimentären,  kugligen,  se- 
rumhaltenden Blase  versehen  ist.     Nur  in   der  frühesten  Jugend 
zeigt  Cj/stic.  fasciolaris  den  Leib  und  Scolex  in  die  Mutterblase 
zurückgezogen.     Dieser  Cysticercus  fasciolaris  konnte  leicht  als 
Stütze  der  früher  durch  von   Siebold  ausgesprochenen  Ansicht^ 
„die  Blasenwürmer  seien  verirrte  Bandwürmer"  angesehen  werdenl 
II.    Unbewaffnete  Bandwürmer  (Taenia  inermes).  ^ 
8)  Unbewaffneter  Bandwurm   des  Menschen  (Taenid 
mediocanellata ;  Taenia  saginata).    Gewöhnlich  4  bis  5  m  lang. 
Die  Glieder  der  Kolonie  sind  im  ganzen  feister  und  breiter  wie  bei 
Taenia  soliuiii.     Ein  eigentlicher  Hals  ist  nicht  vorhanden.  Die 
Anfangsglieder  zeigen  sich  oft  „wie  die  Rosenkranzperlen  an  einem 
Faden  hängend".     In  der  Mitte  sehr  breite  Glieder  circa  9  bis 
12  mm  lang,  10  bis  16  mm  breit.    Die  reifen  Proglottiden,  welche 
meist  isoliert  vom  Mutterstamm  abgehen  und  zwar  aktiv,  ohne  durch 
Faeces  fortgetrieben  zu  sein,  sind  viel  länger  als  breit,  18  bis  24  mm 
lang,  6  bis  8  mm  breit.    Lässt   mau  Bandwurmglieder  auf  eineifi 
Objektträger  eintrocknen,  so  findet  man  bei  denen  der  Taenia  me^ 
diocanellata  viel  leichter  und  schneller  die  Begattungswerkzeuge 
als  bei  Taenia  solium;   der  kurze  dicke  Cirrus  und  die  Scheide 
sind  gewöhnlich  schwarz  pigmentiert  und  treten  deshalb  prägnant 
hervor.    Die  Geschlechtsöffuungen  finden  sich  je  eine  an  den  ein- 
zelnen Gliedern,  alternierend   hinter  der  Mitte  des  Seitenrandesii 
Der  Fruchthälter  hat  einen  langen,  röhrenförmigen  Mittelstamm,  von 
dem  sehr  viele  (bis  36  Stück)  dicht  aneinanderliegende  Seitenzweige 
ausgehen.     Proglottiden  der  T.  mediocanellata  unterscheiden  sich, 
von  denen  des  Einsiedlerbandwurms  hauptsächlich  durch  die  grös- 
sere Menge  der  Seitenzweige  des  Uterus-Medianstammes  und  durcli^ 
die  Eigentümlichkeit,  dass  diese  Seitenzweige  meist  nur  gabiig  ge- 
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ppalteu,  uiclit  wie  bei  T.  solitim  mehr  deudritisch  vorzweigt  siud. 
»Während  bei  letztgenauutem  Bandwurm  die  Bier  ruud  sind ,  sind 

,         u      ff    ,      T     •        1  1  0,03  -  0,04  mm  lang. 

\ie  der  unbewaffneten  laenie  mehr   oval  „  ,  .. 

0,02  —  0,03  mm  breit. 

An  der  Spitze  der  Plattwurmkolouie  findet  sich  der  grosse,  fast 

/iereckige  Kopf,  es  besitzt  derselbe  keinen  Hakenkranz  und  keinen 

>5tiruzapfeu,  dafür  4  sehr  grosse  meist  schwarzgesäumte  Saugnäpfe 

0^62  mm  '''"»^  deren  Mitte  anstatt  des  Rosteilums  sich  zu- 
,0,58  mm  breity 

weilen,  doch  nicht  immer,  ein  fünfter,  kleiner,  mehr  verkümmerter 
ioaugnapf  vorfindet. 

Wohnort.    Darmkaual  des  Menschen,  —  Schwerer  als  Taenia 
■  ioliiini  abzutreiben ! 

Der  Cysticercus  des  unbewaffneten  Bandwurms  kommt 
m  den  Muskeln  (Lippenmus^l  nach  S  iedamg  rotzky;  Zunge  nach 
ijj  ui  1 1  e beau),  im  Herzfleisch,  seiteuer  in  Leber,  Lunge,  Hirn,  Nie- 
venkapsel  des  Rindes  vor.    In  Indien  sind  die  Finnen  bei  Rindern 
isehr  häufig  vorkommend.    Cobbold  gibt  an,  dass  im  oberen  Punjab 
lies  britischen  Indiens  5  bis  6  Prozent  der  gehaltenen  Rinder  fia- 
)jig  seien;   Flemming  versichert,  dass  in  genanntem"  Lande  die 
.■lindsfinnen  nicht  nur  häufig,  sondern  auch  in  grosser  Zahl  vor- 
iorameu,  so  fand  Flemming  in   V2  kg  Ochsenlendenmuskel  300 
'Pinnen. 

Zenker  erzog  durch  geflissentliches  Verfüttern  von  Eiern  der 
ITaenia  mediocanellata  in  einer  Ziege  die  zu  diesem  Bandwurm  ge- 
iiörenden  Finnen  (A  d  a  m ,  Wochenschr.  für  Tierheilkunde  und  Vieh- 
;acht,  Jahrg.  1874). 

Leuckart,  Zürn  u.  a.  wollte  es  nicht  gelingen  die  Finnen 
ier  Taenia  mecUocan.  im  Schafe  und  in  der  Ziege  zu  erziehen. 

Es  gibt  also  auch  finniges  Rindfleisch,  nicht  allein 
finniges  Schweinefleisch,  und  Menschen,  welche  solches  rohes 
Rindfleisch  geniessen,  bekommen  danach  den  unbewaffneten  Band- 
wurm, der  ebenso  solche  üble  Zufälle  bedingt  wie  die  Taenia  so- 
liuiii,  auch  schwerer  abzutreiben  ist  als  dieser;  nur  hat  man  bis 
«jetzt  bei  den  Menschen  keine  Selbstinfektion  mit  Eieru  der  Taenia 
mediocanellata  beobachtet.  Die  Cysticercen  gleichen  äusserlich  den 
'■Schweinefinuen,  nur  sind  sie  nicht  so  gross,  mehr  länglichrund  und 
rtreten  mehr  vereinzelt  in  der  Muskulatur  des  Rindes  auf.  Auch 
ist  die  Rindsfinne  mit  einem  Balg  umhüllt,  den  der  Schmarotzer 
oicht  ganz  ausfüllt;   ferner  ist  sie  trockner,  härter  und  nicht  so 
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wässerig  als  Cysticercus  cellulosae.  3  Monate  alte  Riudsfinnen 
glichen  (vergl.  Lenckart  menscliliclie  Parasiten,  I.  Bd.,  S.  410) 
oblongen  Wasserblasen  mit  durcliscliimmerudem  grösseren  Kerne, 
4  bis  8  mm  lang,  3  mm  breit.  Anfangs  soll  man  bei  dem  qu.  Pa- 
rasiten nach  Lenckart  ein  unvollständig  entwickeltes  Rosteilum, 
welches  mit  einem  Kranz  dicht  aneinander  stehender  Spitzen  be- 
setzt ist,  bemerken.  Diese  Spitzen  sollen  jedoch  sehr  hinfällig  sein 
und  bald  verschwinden.  48  Tage  alte  Finnen  zeigten  den  Kopf- 
zapfen als  weisse  Trübung  der  hellen  Blasenwand.  Der  gerade 
hängende  Kopfzapfen  war  0,6  bis  0,8  mm,  bei  einzelnen  Finnen 
bis  1  mm  lang,  Eine  Knickung  des  Kopfzapfens,  wie  es  zu  dieser 
Zeit  bei  der  Schweinefinne  vorkommt,  fehlte.  Wenn  der  J{opfzapfen 
1  mm  lang,  dann  ist  das  untere  Ende  der  Kopfhölile  zu  einem  kug- 
ligen  Raum  erweitert,  die  Saugnäpfe  beginnen  sich  zu  entwickeln, 
ein  unvollständiges  Rostellum  mit  eii^em  Kranze  kleiner  Spitzen 
lässt  sich  wahrnehmen.  Bei  7  Wochen  alten  Finnen  war  der  Kopf- 
zapfen 1,3  mm  lang,  auch  viel  breiter  als  früher.  Die  Spitzen  am 
Rostellum  waren  verschwunden,  die  Saugnäpfe  fast  ganz  entwickelt, 
der  Hals  hatte  sich  in  viele  Falten  gelegt.  Auf  dem  Scheitel  zeigt 
der  Kopf  zuweilen  eine  Oeffnung,  die  als  Stirnsaugnapf  anzusehen. 
Um  letzteren  ein  Gefässring,  in  den  die  4  Längsstämme  des  exkre- 
torischeu  Apparates  einmünden.  — 

Ueber  Eutwickeiung  der  Rindsfinne  wissen  wir  ferner  durch 
G  er  1  a  c  h  *). 

I)  Ein  mit  Proglottiden  der  Taenia  mediocanellata  gefüttertes, 
^ji  Jahr  altes,  Kalb  zeigte  keinerlei  Krankheitserscheinungen  infolge 
der  Infektion.  6  Monate  nach  letzterer  getötet  fanden  sich  im 
Fleische  des  Versuchstieres  und  zwar  im  lockeren  Bindegewebe 
zwischen  den  einzelnen  Mukelbüudeln ,  dicht  gedrängt  aneinander 
liegend,  so  dass  selten  mehr  als  2^2  cm  freier  Raum  zwischen 
ihnen  befindlich,  Finnen,  die  makroskopisch  keine  wesentlichen  Ver- 
schiedenheiten von  Cysticercus  cellulosae  wahrnehmen  Hessen.  Teil- 
weis waren  dieselben  wohlerhalteu  und  lebendig,  teils  schon  abge- 
storben und  zerfallen.  Das  Verhältnis  ersterer  zu  letzteren  war 
wie  10  :  1.  Das  Herz  war  an  seiner  Aussenfläche  dicht  mit  6  bis 
8  mm  langen  und  4  bis  8  mm  breiten  Finnen  besetzt.  Sie  er- 
schienen entweder  als  in  das  Herzfleisch  eingesenkte  Bläschen 
mit  klarem  Inhalte,  oder  als  halbeingelagerte,  oder  sogar  au  einem 


*)  Zweiter  Jahresbericlit  der  Tierarzueischule  zu  Hanuovcr  1S69. 
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;tiole  häugeode  kleine  Kuoteü,  die  solid  wareu  aad  eiuen  bröck- 
ii  lieu  luhalt  hatten.  Die  Waadungeu  der  beiden  Vorkaiumetu  wa- 
011  ganz  frei.    Au  und  in  der  Lunge  fanden  sich  solide  Knötchen, 

ie  im  Zentrum  eine  käsige  Masse  enthielten.  Andere  Organe  wa- 
eu  nicht  heimgesucht. 

2)  Die  abgestorbenen  Finnen  stellten  Bläschen  mit  gelben  ei- 

igem  oder  käsigem  Inhalte,  teils  Knoten  mit  trockuem  blättrigem 
(1  lullte  dar.  Die  lebendigen  hatten  eine  dicke  Umliüllungsmembran 
Mit  bildeten  durchsichtige  längliche  Bläschen,  in  welchen  der  dicke 

eisse  Kopf  auffällig  hervortrat.  Bei  mikroskopischer  Untersuchung 
eigte  sich  der  für  Taenia  mediocanellata  charakteristische  Kopf, 

elcher  dick,  stumpf,  ohne  Rüssel,  ohne  Hakenkranz  sich 
aistellte,  aber  mit  vier  grossen  Sauggruben  versehen  war. 
)(!!•  dicke  Kopf  war  in  den  dünneren  Hals  eingestülpt  und  schwie- 
itjer  hervorzupressen  als  bei  der  Schweinefiune.     Der  Hals  war 

11  iz,  zeigte  keine  Einkerbung,  keine  Anlage  zur  Glie- 

e  r  b  i  1  d  u  u  g. 


Wenn  Kälber  Gelegenheit  haben,  viele  Proglottiden  der  Taenia 
nediocanellata  aufzunehmen,  gehen  sie  leicht  infolge  einer  Krank- 
teit,  die  man  mit  dem  Ausdruck  „akute  Cestoden-Tuberkulose"  be- 
eeichnet  hat,  zu  Grunde.  Die  Symptome  dieser  Krankheit  kenn- 
eeichnen  sich  nach  meinen  Versuchen*)  folgendermassen. 

4  Tage  nach  der  Fütterung  eines  gesunden,  3  Monate  alten, 
ialbes  mit  Gliedern  des  unbewaffneten  Bandwurms,  stellte  sich  bei 
tem  Versuchstiere  eine  höhere  Temperatur  ein**).  Das  Kalb  frass 
Bn  diesem  Tage  wenig,  zeigte  einen  etwas  aufgeregten  Puls,  einen 
iiufgetriebenen  Bauch,  gesträubtes  Haar,  ferner  beim  Drücken  an 
i  ie  Bauchwandungen  gab  es  Schmerzempfinduug  durch  Stöhnen  zu 
irkennen.  Anderen  Tages  wurde  das  Kalb  wieder  munterer,  frass 
luch  etwas  und  zeigte  bis  9  Tage  später,  ausser  Schmerzen  beim 
Oröcken  an  die  Bauchwände  und  ausser  leichtem  Fieber,  keine  we- 
eentlichen  anderen  Krankheitssymptome.  9  Tage  nach  der  Verab- 
peichung  der  Proglottiden  stellte  sich  bei  dem  Versuchstier  stärke- 


*)  Arbeiten  der  landwirtscLaftlicheu  Versuchsstation  Jena.  Zeitschrift 
ür  Pavasiteukunde  1869. 

'**)  Normale  Temperatur  war  =  39,2  Grad  C.  gewesen. 
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res  Fieber  ein  (Temperatur  40,7  Grad  C. ;  86  Pulsschläge  und  22 
Atemzüge  in  der  Minute);  es  verlor  auch  die  Fresslust  fast  ganz, 
lag  viel ,  stöhnte  und  ankte.  Gewaltsam  bewegt  zeigte  das  Tier 
steifen  Gang  und  sichtlich  hatte  es  Schmerzen  bei  dem  Gehen.  Zu- 
weilen sank  es  bei  demselben  in  die  Vorderknie.  Das  Fieber  nahm 
fernerhin  mehr  und  mehr  zu,  mit  ihm  die  Mattigkeit  und  Hinfällig- 
keit des  Tieres,  welches  jetzt  fast  fortwährend  lag,  sich  kaum  ohne 
Hilfe  erheben  konnte  und  nur  etwas  mit  Schrot  versetztes  Gesöff 
aufnahm.  Durchfälle  traten  ein,  die  Temperatur  nahm  mehr  und 
mehr  ab,  am  23.  Tage  starb  das  Tier.  Am  Todestag  war  die  in- 
nere Körpertemperatur  auf  38,2  Grad  0.  herabgesunken*).  In  den 
letzten  Lebenstagen  war  das  Kalb  liegen  geblieben  und  nicht  im 
Stande  aufstehen  zu  können;  ja  es  konnte  den  Kopf  kaum  erheben, 
um  ein  weniges  von  dem  Gesöff,  welches  ihm  vorgehalten  wurde, 
einzuschlürfen,  Die  Zahl  der  Herzschläge  war  um  10  Schläge  in 
der  Minute  reduziert.  Am  Todestag  war  der  Herzschlag  auffallend 
verlangsamt,  obschou  deutlich  fühlbar  und  prallend.  Schon  mehrere 
Tage  vor  dem  Absterben  hatte  das  Tier  Atemnot  gezeigt,  am  To- 
destage war  starke  Dyspnoe  vorhanden ,  der  Tod  trat  unter  den 
Erscheinungen  einer  vollen  Herzlähmung  ein. 

Sektion.  In  der  Bauch-  und  Brusthöhle  etwas  rötlich  ge- 
färbtes Wasser.  Uuterhautzellgewebe  serös  infiltriert.  Die  meisten 
Muskeln  röter  gefärbt  als  der  Norm  entspricht,  an  einigen  vollstän- 
dig dunkelrote  Stellen.  Im  Muskelfleisch  des  Herzens  zahllose,  Tu- 
berkeln ähnliche,  rundliche  Körperchen,  1,5  bis  3  mm  laug,  1  bis 
2,5  mm  breit,  von  weissgelber  Farbe,  zu  vielen  Tausenden  in  die 
Herzmuskeln  eiugesäet.  In  diesen  Gebilden  die  man  als  Cysten  mit 
einem  schmierigen,  kreidigen,  gelben  Inhalt  bezeichnen  könnte,  la- 
gen eingebettet  junge  Finnen.  Einzelne  derselben  waren  von  rund'- 
lieber  Gestalt,  die  meisten  aber  von  flaschenförmiger  Form,  im  In- 
nern rundliche  Zellen  und  Fetttröpfchen  haltend,  au  der  Peripherie 
mit  Membran  versehen.  Die  flaschenförmigen  Cysticercen  waren 
0,557  mm  lang  und  0,326  mm  zeigte  sich  ihr  grösster  Querdurch- 
messer. Das  Herz  war  am  reichlichsten  von  den  Parasiten  durch- 
setzt. Ebenso  fast  alle  Muskeln.  Am  meisten  der  Kaumuskel,  der 
Rückeu-Oberhauptmuskel,  der  milzförmige  Muskel,  dann  der  Kau- 
muskel der  Lippe,  der  grosse  Zungenbeinastmukel,  der  kleine  Zuu- 
genbeinastmuskel,  der  Zungenbeinmuskel  der  Zunge,  der  Zungenbein-^ 


■)  Normale  Temiieratur  war  =  39,2  Grad  C,  geweseu. 
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icliildmuskel  des  Kehlkopfes,  endlich  —  doch  weniger  mit  Finnen 
iM-sehen  als  die  genannten  Muskel  —  das  Zwerchfell,  der  äussere 
[id  innere  schiefe  Bauchmuskel. 


Vorbeuge.  Behandlung  würde  erfolglos  sein  und  unnütze 
ieldverschwendung  bedeuten.  —  Rinder  (resp.  Kälber)  haben  wohl 
npist  Gelegenheit  sich  zu  infizieren,  wenn  sie  Weiden  beziehen,  auf 
enen  die  von  Menschen  mit  dem  Kot  abgesetzten  Bandwurmglieder 
orfallen  sind  und  die  Eier  von,  den  weidenden  Haustieren  aufge- 
nuimen  werden  können.  —  Doch  pflegt  man  auch  in  vielen  Wirt- 
ciiaften  die  Kälberställe  in  dunklen  schmutzigen  Winkeln  und 
icken  des  Rinderstalles  anzubringen,  jene  düsteren  Plätze,  die  von 
iehwärtern,  welche  die  Reinlichkeit  nicht  allzusehr  lieben,  mit 
■orliebe  zur  Verrichtung  ihrer  Leibesnotdurft  benutzt  werden.  Des- 
lalb  auch  hier:  Augenmerk  auf  bandwurmkrankes  Dienst- 
ier sonal!  — 

Der  Mensch  schützt  sich  vor  Acquisition  des  unbewaffneten 
iandwurms,  wenn  er  nie  rohes  oder  nicht  gares  Rindfleiscli 
englische  Beefsteaks)  verzehrt.  —  Aufmerksamkeit  in  Schlacht- 
Kuisern  auf  finnige  Kälber  und  Rinder! 

9)  Der  aasgebreitete  Bandwurm  (Taetiia  expansa).  ^2 

MS  60  m  lang  (Fig.  39,  Taf.  III).    Ziemlich  zarte,  dünne  und  durch- 

ichtige  Glieder,  die  die  Längsgefässstämme  und  die  Geschlechts- 

pparate  (namentlich  wenn  man  sie  mit  karminsaurer  Ammoniak- 

ösung  färbt)  recht  schön  erkennen  lassen.    Es  ist  kein  eigentlicher 

[als  vorhanden,  höchstens  ist  hinter  dem  unbewaffneten  mit  4  nicht 

,  ,  .       0,33  mm  langen  „  ^  .         ^    ■  ««, 

11  kleinen  --— -         ,  Saugnäpfen  versehenen  Scolex  (lig.  dOf 

0,32  mm  breiten 

ind  41,  Taf.  III)  eine  wenige  Millimeter  lange  Einschnürung  vor- 
landen.  Die  Glieder  sind  anfangs  sehr  kurz,  später  mehr  reclit- 
irkig,  immer  viel  breiter  als  lang.  Breite  derselben  6  bis  24  mm, 
^iinge  1  bis  3  mm.  Es  ist  jedoch  selten,  wenn  bei  einem  sehr 
ilten  und  recht  langen  Exemplar,  die  Glieder  eine  Breite  von  24  mm 

rreichen.  Die  Geschlechtsöffnungen  finden  sich  doppelt  vor,  so 
;war,  dass  je  eine  an  jedem  Rande  des  Gliedes  sitzt.  Die  Ge- 
iflilechtsöffnungen  sind  je  mit  einer  wallfnrmigen  Wulst  (Flg.  3tfbb, 
rrtf.  III)  umgeben.     Dieser  Wall  und  auch  der  Cirrus  (bei  weniger 

eifen  Gliedern)  springt  zapfenartig  an  den  Rändern  der  Glieder 
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liervor.  (Pig.  40,  Tttf.  IM.)  Die  Eier,  ■  welche  in  den  Proglottiden 
unregelinässig  zerstreut  liegen,  weil  der  Uterus  keine  bestimmt  aus- 
geprägte Form  zeigt,  sind  kugelrund  von  0,04  bis  0,05  mm  Durch- 
messer. In  Wasser  gebracht,  wandeln  sie  sich  oft  in  mehr  kegel- 
förmige Gebilde  um,  wie  schon  Göze  beobachtet  hat  —  Die  Taenie 
wird  wahrscheinlich  innerhalb  vier,  längstens  sechs  Wochen  ge- 
schlechtsreif. — 

Wohnort.  Häufig  im  Darm  der  Schafe  und  Ziegen,  seltener 
bei  dem  Rind.  Besonders  oft  massenhaft  bei  Lämmern  vorkommend, 
dann  die  sogenannte  Bandwurmseuclie  hervorrufend. 

Jugendform   dieser,   wie  der  nachstehenden  Band- 
würmer, völlig  unbekannt. 

Die  Band  w  urmseuche  der  Lämmer.     Der  ausgebreitete 
Bandwurm  kommt  einzeln  oder  zu  mehreren,  doch  wenigen  Exem- 
plaren ,  öfter  bei  einem  Schaf  zur  Beobachtung.     Dann  scheint  er  »i 
keine  wesentlichen   pathologischen  Erscheinungen  zu  veranlassen,  r 
Ungleich  häufiger  wird  er  bei  Lämmern  und  Jährlingen  einer  Herde 
gefunden  und  zwar  dann  in  so  grosser  Anzahl  sowie  bei  so  vielen 
Tieren  Kranksein  hervorrufend,  dass  man  von  einer  Bandwurm-! 
Seuche  mit  Recht  spricht.  —    Die  ersten  Zeichen  dieser  gefürch-' 
teten,  langsam    verlaufenden   Herdekrankheit   werden  gewöhnlich 
nicht  beachtet.    Die  Patienten  lassen  blasse  Haut  und  Schleimhäute, 
hellgefärbte  Wolle,  der  der  Fettschweiss  fehlt,  zunächst  erkennen. 
Später  zeigen  die  erkrankten  Lämmer  und  Jährlinge  Abmagerung, 
volle  Bleichsucht,  Zurückbleiben   im  Wachstum,  obschon  sie  ihri' 
gutes  Futter  regelrecht  aufnehmen,  ja  oft  mehr  fressen  und  nament- 
lich auch  mehr  saufen  als  es  bei  normalen  Verhältnissen  vorkom- 
men dürfte.     Bald  stellen  sich  Verdauungsstörungen  der  mannig- 
fachsten Art  ein.    Es  wird  nicht  regelrecht  wiedergekäut,  aus  dem 
Maul  kommt  ein  widerlich  süsser  Atem,  die  Patienten  geben  oft 
Leibschmerzen  zu  erkennen,  drängen  zuweilen  mit  stark  gekrümm- 
tem  Rücken  nach  Kotabsatz  aber  ohne  Erfolg;  der  Leib  ist  meist 
aufgetrieben,  die  Dickbäuchigkeit  ist  durch,  in  den  Dauwerkzeugen 
angesammelten  Kot  hervorgerufen;   beim  Drücken  an  den  Bauch- 
wandungen fühlt  sich  das  Unterliegende  dann  hart  an;   oder  die 
Därme  sind  durch  Gase  aufgeblasen.    Die  Tiere  werden  allmählich 
immer  magerer  und  hinfälliger,  können  sich  mit  knapper  Mühe  und 
Not  fortbewegen  und  der  Herde  folgen;   zuweilen  bekommen  si("  ! 
Krämpfe.  Wenn  Kot  abgesetzt  wird,  zeigt  er  sich  breiig,  mit  gellicm 
Schleim  untermischt,    zuweilen   mit   den   verhältnismässig  kleineu 
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'roglottideu  der  Taenia  expansa  gespickt.  Zuletzt  treten  koUi- 
(luitive  Durchfälle  eiu,  dauQ  ist  die  Kachexie  und  Schwäche  in  der 
\ogel  so  weit  gediehen,  dass  die  Patienten  am  Boden  liegen  bleiben 
iiitähig  sich  erheben  zu  können  und  eudlicli  sterben  sie  infolge  der 
uscliöpfung. 

Gesichert  wird  die  Diagnose  dieser  Bandwurmseuche  erst,  wenn 
n;ui  Gelegenheit  hat,  eiu  eingegangenes  Lamm  zu  sezieren.  Stets 
iud  die  ausgebreiteten  Bandwürmer  xuassenhaft  im  Darmkanal  des 
'liduzierten  Tieres  vorzufinden,  meist  auch  sehr  lang  und  vielfach 
liiicheinander  geschlungen;  nur  zuweilen  sind  kleinere  und  jüngere 

emplare  vorhanden.  Oft  ist  das  Lumen  des  Darmkanals  von  die- 
't  u  Parasiten  vollständig  verstopft. 

Die  Krankheit  kommt  auch  bei  Schafen  vor,  welche  lediglich 
m  Stalle  gefüttert  werden,  doch  vorzugsweise  bei  den  jüngeren  und 
iiugsten  Tieren  einer  Herde,  welche  man  auf  die  Weide  schickt, 
vs  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Vorstufen  dieser  Parasiten 

iptsächlich  von  dem  Schafvieh  auf  der  Weide  aufgenommen  wer- 
ieu.  Nasse  Jahre,  nasse,  feuchte,  sumpfige  Weidereviere,  nasser 
-aiidiger  Boden  sind  der  Entwickelung  der  qu.  Bandwurmbrut  gün- 
stig. Da  die  Krankheit  auch  bei  Sauglämmern  vorkommt,  müssen 
liese  entweder  schon,  während  sie  als  Frucht  noch  im  Mutterleibe 
wohnten,  die  Bandwurmkeime  von  der  Mutter  aus  bekommen  haben, 
)(ler  solche  mit  der  Muttermilch  erhalten,  wie  man  wohl  angenom- 
neu  hat.  Da  jedoch  auch  junge  zarte  Lämmer  auf  der  Weide  na- 
^i  hen,  wohl  auch  hie  und  da  einen  Schluck  Wasser  zu  sich  nehmen 
uud  die  Brut  der  Taenia  expansa  scheint  sich  im  Wasser  und  im 
iMichten  Boden  nur  entwickeln  zu  können),  so  ist  jedenfalls  eine 
■igene  direkte  Infektion  möglich.  Nach  Spinola  soll  sich  diese 
üandwurmseuche  gern  in  Herden  zeigen,  wo  Ruhr  vorgekommen  war. 

Behandlung.  Solche  ist  möglich,  wenn  die  Krankheit  zur 
achten  Zeit  erkannt  wird,  d.  h.  dann,  wenn  die  Lämmer  und  Jähr- 
linge durch  das  üebel  noch  nicht  bis  zum  „Kachectischsein"  ge- 
liiacht  worden  sind.  —  Früher  empfahl  man  zur  Vertreibung  der 
t'ragl.  Taenien :  Chaberts-Oel  (1  Kaffeelöffel  voll)  mit  Brech- 
woinstein  0,24  bis  0,36  g  pro  Stück.  Ferner  Rainfarnkrautwurzel 
1.";  g  pro  Stück,  am  6.  bis  7.  Tag  zu  wiederholen,  wenn  kein  Er- 
folg eingetreten  ist.  Neuester  Zeit  ist  das  pikrinsaure  Kali  0,6  bis 
1,2;")  g  mit  Mehl  uud  Wasser  zu  Pillen  gemacht,  gegen  Bandwurm- 
-  ;iiche  der  Lämmer  gerühmt  worden.  Nach  der  Verabreichung  des 
Pikrinsäuren  Kalis  sind  Abführmittel  noch  zu  gebrauchen. 


—    192  — 


luteressante  Versuche  über  Bandwurm  der  Schafe  vertreibende 
Mittel  stellte  Schwal  enbe  rg*)  an.  Es  probierte  derselbe :  Wurm- 
samen,  persisches  Insektenpulver,  Petroleum,  Chaberts-Oel,  Kamala, 
Kousso,  Koussin,    Die  drei  letztgenannten  Mittel  waren  von  Erfolg. 

I.  Experiment.  3,75  g  Kamala  wurde  an  jedes  Lamm  gegeben. 
Am  anderen  Morgen  lagen  die  Tiere  viel,  zeigten  keinen  Appetit 
und  waren  traurig.  Die  Körpertemperatur  war  gemindert,  die  Haut 
blass,  der  Leib  dünn.  Nach  48  Stunden  erfolgte  heftiger  Durchfall 
und  die  Bandwürmer  gingen  ab.  Die  Lämmer  erholten  sich  nur 
langsam  und  blieben  lange  Zeit,  trotz  guter  Pflege,  mager. 

IL  7,50  g  Kousso  pro  Lamm  zeigte  guten  Erfolg.  Noch  besser 
wirkte  Koussin  (auch  wohl  Taeniin  oder  Brayerin  genannt,  ein  bit- 
teres kratzendes  Harz  der  Blüten  von  Brayera  anthelmintica,  wel- 
ches krystallinisch  und  farblos  ist,  sowie  sauer  reagiert  und  stark 
Parasiten  treibend  wirkt)  zu  12  cg  dem  Lamm  in  Wermutkrautab- 
kochung gereicht.  Die  Bandwürmer  wurden  sämtlich  abgetrieben; 
die  behandelten  Tiere  blieben  munter  und  bei  gutem  Appetit,  in- 
folgedessen auch  ganz  gut  im  stände.  12  cg  Koussin  hatten  den- 
selben Erfolg  wie  l^jz  g  Kousso.  —  Arecanuss  (siehe  S.  164)  ver- 
suchen ! 

Es  scheint  zweckmässig  zu  sein,  den  zu  behandelnden  Lämmern 
am  Abend  vor  der  Verabreichung  der  Arzneien  kein  Futter  zu  ge- 
ben, und  am  Tage  der  Kur  nur  ein  wenig  Heu  oder  dergl.  und 
etwas  mehlhaltiges  Gesöfi^.  —  Nachkuren  machen  sich  zuweilen 
notwendig.  — 

Vorbeuge.  Da  man  die  Vorstufe  der  Taenia  expansa  noch 
nicht  kennt,  ist  vorläufig  von  einer  hilfreichen  Vorbeuge  keine  Rede. 
In  Gegenden,  wo  die  Bandwurraseuche  bei  Lämmern  heimisch,  dürfte 
es  zweckmässig  sein,  den  Schafmüttern,  den  nicht  mehr  saugenden 
Lämmern  und  den  Jährlingen  Wurmbrut  tötende  Mittel  (Spinolas 
Wurmkucheu  S.  167)  mit  Schrot  als  Lecke  und  zwar  im  Frühjahr 
und  Anfang  Sommer,  von  Zeit  zu  Zeit  zu  verabreichen.  —  Es  ist 
darauf  zu  sehen,  dass  abgetriebene  Taenien  vernichtet  werden. 

Zu  den  unbewaffneten  Bandwürmern,  welche  bei  Haustieren 
vorkommen,  gehören  noch: 

10)  Der  durchwachsene  Bandwurm  (Taenia  perfoliata). 
Bis  80  mm,  meist  jedoch  nur  26  bis  28  mm  lang,  Glieder  3  bis 

  ') 

*)  Mitteilungen  aus  der  tierärztlichen  Praxis  des  preussischeu  Staates, 
1868/1869. 
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I  miu  breit.  Die  einzeluen  Glieder  zum  Toil  wie  Blätter  aufeiiiau- 
er  gelagert,  immer  breit  aber  selir  kurz.  Viereckiger  Kopf,  der 
Idir  gross  niul  mit  bedeutend  grossen  Sauguäpfeu,  sowie  au  zwei 
iläclieu  nach  dem  ersten '  Gliede  zu  mit  je  2  Läppchen  versehen 
It.    Im  Dünn-  und  Dickdarm  des  Pferdes. 

Anatomie  der  Taenia  p  erfoliata  eqni.  —  Nach:  Aua- 
nmie  von  Taenin  perfoUata,  Göze,  als  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
'■istoden  von  Zygmund  K  aha  n  e  (Zeitschrift  für  wissenschaftliche 
ii>ologie,  XXXIV.  Bd.,  S.  175).     Diese   wirklich   bedeutende  Ar- 
i:it  handelt  zunächst  vou  der  Feststellung  des  Speziesumfauges, 
SS  Dimorphismus  der  Toenia  perfoliata,  der  Körperform  derselben, 
an  unterschied  früher  Taeniae  perfoliatae  mit  iauzettförmig  zuge- 
iitzten  hinterem  Körperende  und  solche,  welche  auch  das  Hinter- 
\i\  breit  abgeschnitten  (abgestutzt)  aufweisen,  ferner  solche  mit 
sgen.  Kopflappeu  am  Scolex  und  solche  ohne  dieselben.  Kahane 
echt  nachzuweisen,  dass  die  einzelnen  Exemplare  der  in  Rede  ste- 
rnden  Taenieu  so  verschiedene  Körperformeu  besitzen,  dass  ihre 
eentität  bei  Abwesenheit  dieser  Kopflappen  gar  nicht  festzustellen 
il.     Durch   mikroskopische  Untersuchung  des  Baues  einer  „abge- 
ätzten" und  einer  am  hintereu  Leibesende  „zugespitzten"  Tacnia 
irfoliafa ,  nachdem   der  Körper  der  beiden  Taenien  in  successive 
«gelegte  Schnitte,   welche   in   der  Richtung  der  Längsachse  des 
Gurmes  verliefen,  gebracht  worden  war,  fand  Kahane,  dass  bei 
pra  abgestutzten  Exemplar  eine  vom  Kopf  bis  zum  hinteren 
Ilde  des  Bandwurmes  verlaufende  ununterbrochene  Entwickelungs- 
iiise  des  Geschlechtsapparates,  in  den  letzten  Proglottideu  aber, 
Iben  Rückbildung  der  Keim-  und  Begattungsorgaue,  eine  kolossale 
iitfaltnng  des  mit  embryonenhaltigen  Eieru  erfüllten  Uterus.  Bei 
nm  lanzettförmig  zugespitzten  Exemplar  zeigte  sich  auch  eine  nor- 
i'ile  Entwickelung  der  Geschlechtsorgaue,  fortschreitend  von  d^n 
ilerersten,  hinter  dem  Kopfe  liegenden  Gliedern  bis  zu  denen,  die 
lä  die  breitesten  die  Kürpermitte  einnehmen;  die  Stufe,  die  hier 
Sgetroffen  wird,   ist  als  unreife    weiblicjie  Stufe  anzusehen,  der 
'jimstock  ist  noch  nicht  fertig,  die  Aibumiudrüse  in  erster  Aulage 
Sfindlich,  der  Uterus  hat  seine  Ausbildung  noch  nicht  erlangt,  son- 
rn  zeigt  sich  als  einfache  Röhre,  welche  in  der  beide  Gliedränder 
rbindenden  Querachse  verläuft.    Von  hier  abwärts  zeigt  bis  zum 
luteren  Körperende   keiu   einziges  Glied  auch  nur  eine  Spur  des 
»3.<!chlechtsapparatcs.    Die  hinten  zugespitzte  Taonin  perfnliafrt  ist 
Oier  als  jüngere  Kolonie,  als  Vorläufer  der  mit  breitem  Ende  ver- 

5örn,  tierische  Parasiten.  i:i 
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Selienen  Taenie  anzusehen;  die  sterilen  Glieder  der  ersteren  lösen 
sich  wahrscheiulicli  auf  einer  gewissen  Lebensstufe  des  Bandwurmes, 
um  dann  die  breiteren  Glieder  aus  der  Mitte  ihres  Leibes  zur  wei- 
teren gesclilechtlichen  DifTerenziernng  gelangen  zu  lassen.  Auch  bei 
Exemplaren,  denen  die  Kopflappen  scheinbar  fehlen,  lassen  sich  sol- 
che auf  mikroskopischen  Querschnitten  nachweisen.  — 

Kahan  e  beschreibt  das  äussere  Ansehen  der  Taenia 'perfoliata, 
wie  folgt.    Sehr  grosser  Scolex,  der  die  Gestalt  eines  Würfels  hat, 
dessen  vordere  und  seitliche'  Flächen  abgerundet  erscheinen.  Alle 
vier  Ränder  desselben,  welche  in  der  Richtung  der  Längsachse  des 
Körpers  verlaufen,  sind  nach  hinten  zu  in  die  sogen.  Kopflappen 
oder  Fleischwarzen  (0,22  mm  lang,  0,11  mm  breit)  verlängert.  Viesr 
grosse  trichterförmige  Saugnäpfe.     Ein  Hals  ist  nicht  vorhanden; 
der  vordere  Rand  der  vordersten  Glieder  ist  konkav  zur  Aufnalira/E 
des  eingesenkten  Kopfes;  die  Proglottiden  zeichnen  sich  durch  un, 
gewöhnliche  Kürze  aus;  ein  aus  dem  Znsammenhange  gelöste  Pro^ 
glottide  stellt  ein  stark  ausgezogenes  Oval  dar,  welches  eigentlich 
aus  zwei  Ovalen  besteht  —  einem  inneren,  das  der  Mittelschicht  ai 
der,er  Cestoden  entspricht,  und  einem  äusseren  ringförmig  gestalte 
ten  Oval,  der  Rindenschicht,  welche  von  dem  inneren  Oval  dur&l 
eine  doppelte  Muskellage  abgegrenzt   ist.     Die  Mittelschicht  häl 
Geschlechts-,  Gefäss-  und  Nervenapparat,  die  Rindenschichte  na 
die  peripherischen  Teile  des  Gefäss-  und  Nervenapparates,  sowü 
die  Ausführungsgänge  der  Geschlechtsorgane.    Die  äussere  Schieß 
umgibt  die  innere  fächerförmig,  was  bei  anderen  Cestoden  nicli 
zu  beobachten;  durch  die  Eigentümlichkeit,  dass  die  Rindenschicb 
in  einer  zur  Längsachse  des  Tieres  fast  senkrechten,  bloss  etwa 
nach  hinten  geneigten  Fläche,  von  der  Mittelschicht  absteht,  ge 
währen  die  Proglottiden  wirklich  den  Anblick,  welchen  Göze  „durciBe 
blättert"  nannte,  und  welcher  der  Taenia  den  Namen  „x>ei'foliat,cA 
verschafft  hat.  f'Hl 

Nachdem  Kahane  seine  Untersuchungsmethoden  geschilderÄ] 
beschreibt  er  zunächst  die  Guticula  und  das  subcuticulare  ZellenHi, 
lager  der  Taenia  perfoliata.  Die  dreischichtige,  mit  PorenkauälBi 
chen  versehene  Guticula  ist  strukturlos,  doch  durchsetzt  von  horllii 
zontal  verlaufenden  Fasern;  die  Subcuticularzellen  sind  spindelförmiaBfn 
0,008  mm  lang,  0,004  mm  breit ,  vertikal  auf  der  Längsachse 
Tieres  stehend;  sie  zeigen  rundliche  Kerne.  Weiter  gibt  Kahapw 
an:  Der  ausscheidende  Gefässapparat  beginnt  im  Scolex,  dort  aus  eS^j 
nem  dichten  Ringnetz  von  Gefässen,  die  den  zwischen  den  SaugnäpfejB^i 
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nrhaudeueu  Raum  ausfiilleu,  bestellend.  Von  {liesem  Netz  gehen  Liings- 
,  fasse  aus,  von  denen  jederseits  zwei  die  ganze  Band  wurmkette 
iirclizielien ,  in  der  Mittelschiclit  der  Proglottideu  sitniert,  einen 
s^sclilängelten  oder  gar  spiraligen  Verlauf  knndgebeud;  zahlreiche 
liiteuzweige  gehen  von  diesen  Läugsgefässen  nach  der  Mittel-  und 
i;ndeuschicht,  von  denen  einige  die  ersteren  Queranastnmosen  in 
in  einzelnen  Gliedern  bilden.  Diese  Gefässe  scheiden  eine  iiarn- 
luliche  Flüssigkeit  aus.  Ivahune  verwirft  die  Ansicht  Blum- 
-Tgs  (ßlumberg,  Anatomie  der  T.  plicata,  T.  'perfoUata  und 
.  mamillana.  Archiv  für  wissensch.  und  prakt.  Tierheilkunde, 
J.  III,  1877,  S.  33),  dass  dieser  Gefässapparat  die  Bedeutung  eines 
irraes  und  eines  Blut-  und  Exkretionsgefilsssystems  habe  und  Tae- 
m  perfoUata  mit  den  Saugnäpfen  Nahrung  aufnehme  und  sucht 

beweisen,  dass  dieser  Gefässapparat  lediglich  ein  exkretorischer 
ii.  Die  mit  Papille  umgebene  Geschlechtsöffnung  findet  sich  bei 
nenia  perfoUata  randständig,  in  sämtlichen  Gliedern  an  ein  und 
rrselben  Seite.  Die  Cirrusöffnnng  und  das  Vagiualostium  stehen 
iide  in  gleicher  Entfernung  vom  vorderen  und  hinteren  Gliedrande, 
ee  eine  aber  der  dorsalen,  die  andere  der  ventralen  Gliedfläche  ge- 
ihert,  überhaupt  ist  die  eine  Gliedfläche  ausschliesslich  männlich, 
'3  andere  vorwiegend  weiblich.  Die  anfangs  aus  Zellenhaufeu 
sstehenden  Hoden,  stellen  schliesslich  das  Bild  einer  um  den  Aus- 
ihrungsgang  stark  zentrierten,  in  ihrer  Gesamtheit  an  ein  gefleder- 
iä  Blatt  erinnernden  Drüse  dar,  mit  sehr  kurzen  Vasa  efferentia; 
laser  Hode  liegt  nahe  dem  vorderen  Rande,  die  weiblichen  Ge- 
ihlechtsorgane  sind  dem  hinteren  Rande  des  Gliedes  genähert, 
i^r  Samenleiter  ist  nicht  gewunden,  wie  dies  bei  anderen  Cestoden 
rr  Fall,  sondern  gerade  laufend,  bildet,  ehe  er  in  den  Cirrus 
vergeht,  eine  Art  Samenblase;  der  Cirrus  besteht  aus  einer  dop- 
llt  konstruierten  Haut,  die  homogen  ist,  die  äussere  Fläche  der- 
'Iben  ist  mit  kleinen  Stacheln  besetzt,  am  fertigen  Cirrus  ist  ein 
[■nischer  oder  spindelförmiger,  Samenelemente  haltender,  „Blaseu- 
il"  zu  erkennen;  der  Cirrus  ist  ein  durchaus  selbständiges, 
t'in  Vas  cleferens  verschiedenes,  Organ,  das  aufgeknäuelt  in 
um,  mit  einer  äusseren  und  einer  inneren  Muskellage  versehenen, 
rrrusbeutel  liegt.  Die  Vagina  liegt  dem  hinteren  Gliedrande  nä- 
rsr,  sie  verläuft  parallel  mit  der  Längsachse  des  Cirrusbeutel  und 
Jgleich  mit  dem  hinteren  und  vorderen  Gliedrande,  zunächst  ge- 
reckt um  dann  sich  zu  erweitern  und  ein  spindelförmiges  Eecep- 

cuhim  seminis  zu  bilden,  ans  welchem  der  Ausführnngsgang  her- 
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vorgellt;  auf  den  Wandungeu   der  Scheide  und  Sanieublase  liegen 
Muskelfasern,  ganz  dicht  mit  der  Wand  verbunden.    Der  Keinistoci< 
gleicht  einer  langgezogenen,  schmächtigen,  t  u  b  ii  1  ö  s  e  u  Drüse,  wel 
che  anfangs  ans  zwei  Hälften  besteht,   die  später  verwachsen;  in 
der  Mitte  des  Gliedes  finden  wir  Fförmig  zu  einem  Rohre  vereini 
zwei  Röhren,  von  denen  die  eine  nach  rechts  und  die  andere  nach 
links  nach  den  Seitenwänden  der  Proglottide  laufen,  und  sich  mil 
dem  Gange  des  Receptaculuni  seininis  verbinden,  an  dem  auch  di( 
Gänge  der  Scbalendrüsen  und  der  Dottergang  ausmünden;  ein  Epithe 
von  länglich  ovalen,  abgeplatteten  Zellen,  welche  später  zu  Eikeimeti 
werden,  kleidet  die  Innenfläche  der  Schläuche  aus.    Auch  der  Dofc 
terstock    gleicht    einem    vielfach    und    kuäuelförmig  gewundenei 
Schlauch,  welcher  in  den  Uterus  einmündet;    dieser  Schlauch  ha 
nun  nach  und  nach  viele  sackförmige,  rundliche  Ausbuchtungen  be 
kommen,  wodurch  er  ein  fast  traubenförmiges  Aussehen  erhielt;  et 
hält  dieser  Dotterstock  starkglänzeude ,   fettartige  Kügelchen  voi 
0,004  mm  Durchmesser;  mit  dem  Samentaschen-  und  den  Schalet 
drüseugang  mündet  der  Ausführungsgang  des  Dotterstockes  geraeii^ 
schaftlich  in  den  Eierstocksgang,  wodurch  der  letztere  zum  Eileite 
gestempelt  wird.    Bei  Taenia  ■perfoliata  findet  sich  auch  die  me 
dianwärts    vom  Dotterstock    gelegene   und   von   letzterem  teilwei 
überdeckte  Schalendrüse,  welche  hellgefärbte,  0,01 1  mm  Durchmes 
ser  besitzende  Zellen  einschliesst.     Der  gegenüber  dem  Receptacq 
lum  und  dem  Keim-  und  Dotterstocke  mehr  dorsalwärts  gelegen 
Uterus,  anfangs  einem  aus  Zellen  bestehenden  Strange,  dessen  äus 
serste  Enden  bloss  ein  Lumen   aufzeigen,   gleichend,   wird  späte 
zu  einem,  quer  beinahe  das  ganze  Glied  durchlaufenden  Rohr,  des 
sen  beide  Enden  kolbig  aufgetrieben  sind,  die  Wandungen  bestehei 
aus  einer  fast  kontinuirlichen  Lage  epithelartiger  Zellen,  die  vomj 
innen  mit  einer  liellen,  homogenen  Membran  ausgekleidet  sind;  dift, 
Seitenteile  des  Uterus  bekommen  schliesslich  eine  Menge  mehr  odeA 
weniger  tiefe  Ausbuchtungen,  ja  im  Inneren  des  Üterus-Hohlrau™ 
entstellt  durch  die  Ausbuchtungen  ein  gezahntes  Aussehen.  -.»H 
Die  Eier,  welche  vollständig  entwickelt  die  Form  eines  sph'Sli 
rischen  Tetraeders  besitzen  und  einen  Durchmesser  von  0,015  niiA| 
aufzeigen,  liegen  in  Gruppen  zusammengedrängt  in  den  verschiedeB^ 
nen  Hohlräumen  des  Uterus,    üeber  dem  auf  dieser  EntwickelungsH,, 
stufe  befindlichen  Uterus  findet  man  Teile  des  Dotterstockes,  Sni 
mentasche,  Girrusbeutel  und  Cirrus,  während   vom  Keimstock  iini 
von  den  Hoden  keine  Spur  mehr  zu  seilen  ist. 
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Der  Hauptwei  t  der  Kaliane  scheu  Arbeit  liegt  aber  darin,  dass 
nrselbe  nachgewiesen  hat,  wie  der  Taenia  perfoUata  ein  Nerven- 
sstem  zukommt,  welches  in  den,  die  ganze  Länge  des  Bandwurms 
felleuförraig  durchziehenden,  mit  einer  am  Kopf  befindlichen  Kom- 
sssur  versehenen,  sogen,  spongiösen  Strängen  zu  finden  ist  and 
Äsentlich  aus  mit  Kernen  (auch  Kernkörperchen)  versehenen,  rund- 
tben,  oblongen,  dreieckigen,  apolaren  und  mit  Fortsätzen  versehe- 
nn  Ganglienzellen  besteht,  deren  Längsdurchmesser  0,015  bis 
1)27  mm ,  deren  Querdurchmesser  etwa  0,008  mm  beträgt.  Die 
!gen.  spongiösen  Stränge,  deren  Kopfkommissur  und  nach  vorn 
iheuden  Fortsätze  spricht  Kahane  als  Nervencentra  an  und  schlägt 
rr  sie  zukünftig  mit  dem  N'amen  „ganglionäre  Stränge"  zu  belegen. 

Bezüglich  der  Muskulatur  der  Taenia  perfoUata  wird  das  über 
isselbe  bereits  Bekannte  bestätigt. 

11)  Der  gefaltete  Bandwurm  (Taenia  plicata).  Besitzt 
nn  allen  Bandwürmern  den  grössten  Kopf;  er  ist  viereckig,  mit 
liderben  Saugnäpfen  versehen.  Der  Hals  ist  kurz  und  quergefaltet 
cd  wird  zum  Teil  vom  Kopf  überdeckt.  Die  Taenie  ist  in  der 
itte  am  breitesten,  vorn  und  hinten  schmäler,  am  hinteren  Ende 
nr  schmal,  oft  spitz  auslaufend.  Glieder  kurz  mit  spitzen  Seiten- 
inkeln.  Eier  liegen  unregelmässig  im  Leibesparenchym  der  reifen 
iittwürmer.  Die  ganze  Kolonie  ist  216  mm  bis  1  m  lanrg,  die 
iisste  Breite  der  Glieder  beträgt  8  bis  16  mm  (6  bis  8  ja  wohl 
ch  10  Mal  breiter  als  lang).  Ränder  gezähnelt.  Randständige 
>schlechtsö£Fnungen.  —  Sehr  selten  im  Dünndarm  der  Pferde. 

12)  Der  kleine   Pferclebandwurm   ( Taenia  mamillana). 
ram  lang,  4  mm  grösste  Breite.    Viereckiger  Kopf  mit  vier  läng- 

ib  runden  Höckern,  welche  anstatt  eigentliche  Saugnäpfe  vorzu- 
iilleu  mit  Längsspalten  als  OefPnungen  versehen  sind.    Kein  Hals, 
ieder  breit  aber  kurz,  keilförmig,  Ränder  gezähnelt.  Geschlechts- 
Gunng  mit  Papille.  —  Wohnort:  Leer-  und  Hüftdarm  des  Pferdes. 

13)  Der  gezähnelte  Bandwurm  (Taenia  denticulata)  208 
}  390  mm  lang,  vorn  4  bis  10  mm,  hinten  fast  26  mm  breit. 
!)pf  veriiältnismässig  klein,  mit  4  nach  vorwärts  gestellten  Saug- 
'pfen.  Sehr  breite  aber  auch  sehr  kurze  Glieder;  der  hintere 
and  jedes  Gliedes  wellig;  Geschlechtsöffnuugen  randständig.  Wolin- 
t:  Darm  des  Rindes.  — 

'  14)  Taenia  alba.  Ueber  diesen  neuentdeckten  Bandwurm 
richtet  Perroncito  (Di  una  nuova  specie  di  Taenia,  Taenia 
'ha,  von  Ed.  Perroncito.     Annali  della  B.  Äc.  d^Ac/ric.  d. 
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Torino,  1879)  folgendes.  Die  Taeaia  ist  weiss  gefärbt,  weslialb 
ihr  der  Name  Taenia  alba  gegeben  wurde,  (1,60  bis  2,50  ni  laug; 
sie  woliut  im  Rind,  selten  iu  kleineren  Wiederkäuern  und  zwar  im. 
Diinudarm  ilirer  Wirte.  Sie  ist  von  Taenia  expausa  ovis  und  'fue- 
nla  dentlciilata  schon  durch  ihre  Grösse  verschieden  ,  aber  auch 
durch  den  inigligeu  über  einen  Millimeter  laugen  und  breiten  Scolex, 
der  hakeulos  ist  und  rundliche,  einen  Durchmesser  von  0,35  bis. 
0,45  mm  aufzeigende  Saugnäpfe,  ferner  einen  deutlich  abgesetztem 
Hals  von  1,5  bis  5,3  mm  Länge  und  0,6  bis  0,9  mm  Breite  beo- 
bachten lässt.  Die  ersten  Glieder  der  Plattwurmkolonie  sind  0,0"2(i 
bis  0,038  mm  lang,  die  mittleren  zeigen  eine  Länge  von  3  biii 
3,5  mm  und  eine  Breite  von  4  bis  5  mm,  die  hinteren  Proglottidea 
sind  2  bis  höchstens  6,5  mm  laug  und  8,5  bis  höchstens  12  bii 
14  mm  breit.  Die  festschaligen  Eier,  welche  in  den  reifen  Proi 
glottiden  in  grosser  Zahl  enthalten  sind,  sind  weiss,  haben  ein  Vien 
eck  mit  abgestumpften  Ecken  zur  Basis,  besitzen  etwa  0,048  bi« 
0,052  mm  Durchmesser  und  lassen,  wenn  sie  reif  sind,  einen  auj 
zwei  Teilen  bestehenden  Embryo  wahrnehmen;  iu  einer  homogener 
Plasmascheibe  oder  Kugel  liegt  der  granulierte,  mit  2  bis  5  Kernel 
versehene,  sechs  Haken  tragende  Embryo;  von  der  nicht  oder  nuj 
wenig  gekörnten  Plasmakugel  aus  gehen  zwei  fadenförmige  Ausläa 
fer  zu  einer  halbmondförmigen  Bildung  aus  homogenen  Plasma.  IB 

15)  Taenia  ovilla,  entdeckt  vonRivolta.  (Di  imanuovi 
Speele  dt  tenia  nella  ^jecwr/.  Taenia  ovilla  von  S.  Rivolta 
Giorn.  d.  Anal.  Fisiol.  e  Fatol.  decjU  animali,  Pisa  1878,  Fase 
VI,  S.  302). 

In  einem  Schaf  fand  Rivolta  diesen,  von  ihm  Taenia  ovi% 
genannten  Bandwurm,  der  etwa  1,5  m  lang  war,  aber  leider  dei 
Scolex  verloren  hatte.    Er  unterscheidet  sich  von  Taenia  exjXinSi 
und   Taenia  denticulata  hauptsächlich  dadurch,  dass  nicht  jede 
Rand  der  Praglottiden  einen  Poms  genitalis  zeigt,  sonderu  das 
immer  nur  ein  Rand  der  Glieder  eine  Geschlechtsöffnung  trägt.  De 
Rand  des  Gliedes,  welcher  diese  Oeffuuug  trägt,  springt  zahuartii 
vor;  da  nuu  die  Geschlechtsöffnungen  alternierend  an  den  Ränderi 
der  Proglottiden  vorkommen,  so  zwar,  dass  einem  Gliede,  welche 
den  Poms  genitalis  am  rechten  Rande  aufzeigt,  ein  anderes  GVw  ] 
folgt,  welches  dcu  linken  Rand  mit  der  Oeffnung  versehen  beol 
ten  lässt,  so  findet  man  bei  Taenia  ovilla  die  zahuartigen  \ 
Sprünge  an  den  Räudern  der  Proglottiden  abwechselnd,  bald  reclil" 
bald  links.    Ein  deutlicher  Hals  ist  vorhanden,  der  bei  Taenia  r.'' 
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.i//sa  Ulli-  geriug  angedeutet  ist,  bei  Taenia  deidiciilata  aber  ganz 
hlt.    In  der  Mitte  der  Kolonie  sind  die  Glieder  etwa  I  mm  lang 
ml  7  mm  breit. 

Von  den  sechs  zuletzt  genannten  Taenien  weiss  mau  nicht,  ob 
e  ihren  Wirten  erheblichen  Schaden  bringen;  ebensowenig  kennt 
:ui  —  wie  erwähnt  —  deren  ungeschlechtliche  Vorstufen.  — 


b)  Grabeaköpfe  (Bothriocephalidae).  Sie  kennzeichnen  sich 
urch  einen  abgeplatteten  Kopf,  welcher  mit  zwei  langen  spaltför- 
iiigen  Sauggruben  an  den  Seitenrändern,  je  eine  randständjg,  oder  mit 
rvei  flächeuständigen  Saugspalten,  die  median  situiert,  versehen  ist. 
)Dr  den  Säugöffnungen  zuweilen  Haftorgane  (ein  Hakenpaar),  jedoch 
temals  ein  Stirnzapfen.  Der  Körper  ist  nicht  so  scharf  gegliedert  wie 
ei  echten  Taenien.  Geschlechtsöffnungen  der  Glieder,  welche  letzteren 
iimer  breiter  als  laug  sind,  selten  randständig,  meist  mitten  auf 
;r  Baucbfläche  der  Plattwürraer.  Der  aus  dem  länglichen,  mit 
eeckel  versehenem  Ei  hervorgehende  Embryo  trägt  ein  Flimmer- 
teid,  welches  ihn  befähigt,  im  Wasser  herumzuschwimmen.  Die 
r.robila  wächst  zuweilen,  ohne  weiteres,  aus  einem  solchen  Erabryo- 
(irper  hervor;  geschlechtsreif  kann  dann  der  Grubenkopf  erst  wer- 
■an,  wenn  er  in  einen  passenden  Wirt  gerät. 

Von  dieser  Klasse  interessiert  hier: 

DerbreiteGrubeukopf  (Bothriocephalus  latus).  Hakenloser, 

ji  mm  langer  und  1  mm  breiter  Kopf  mit  zwei  schmalen  flächenstän- 
fgen  Saugspalten.  Der  4  bis  7  m  lange,  aber  flache  und  dünne  Körper 
idlt  gegen  4000  Glieder,  die  kurz  aber  breit  und  viereckig  sind, 
iie  Glieder  sind  in  der  Mitte  der  Kolonie  am  breitesten,  zuweilen 
Lihezu  2V2  cm  breit;  der  wenig  Kalkkörperchen  haltende  Leib  ist 
orn  sehr  schmal  und  dünn  und  zeigt  sich  auch  an  seinem  hinteren 

ode  schmäler  als  er  in  der  Mitte  ist;  die  Glieder  sind  hier  bei- 
iahe quadratisch,  ihr  Durchmesser  =  circa  4  mm.     An  den  Hals 

;hliessen  sich  etwa  600  unreife  und  halbreife  Glieder  an,  erst  nach 
'iesen  folgen  reife  —  0,07  mm  lange  und  0,04  mm  breite,  bräun- 

che  Eier  tragende  —  Proglottiden ,  die  4  bis  5  mm  breit  und  2 
>is  2V2  mm  lang  sind.  Geschlechtsöffnungeu  des  männlichen  und 
''eiblichen  Apparates   münden  jede  für  sich  aus  und  zwar  in  der 

littellinie  der  Bauchfläche,  nahe  am  vorderen  Gliedrande,  die  des 


—     200  — 

vor  (lüi-  des  ^.  Der  Fruehtliälter,  welcher  zugleicli  Scheide  istj 
zeigt  meist  5  röhreuförmige  Windungen,  wodurch  er  einer  Rosette, 
ähnlich  wird.  Zwischen  den  letzten  Schlingen  des  Fruchthälter^ 
und  dem  hinteren  Gliedrande  ist  der  hintisrste  Uterusteil  zu  eine? 
dunklen  sackförmigen  Erweiterung  (Knäuel)  ausgedehnt,  in  welche^ 
Eier  ohne  und  mit  Schale  sich  vorfinden.  Es  scheint  hier  die  Aua 
bildung  der  Eier  vor  sich  zu  gehen.  An  den  Seitenflächen  dieses 
Knäuels  die  sogenannte  Knäueldrüse,  von  Leuckart  als  Eierstock 
gedeutet.  Auch  Dotterstöcke,  aussen  an  den  letzten  üteruswin- 
dungen  gelegen,  fehlen  nicht.  Die  männliche  Geschlechtsöffnung  ist 
grösser  als  die  weibliche.  Hinter  ihr  der  eiförmige  CirrusbeuteL 
Der  Penis  oder  Cirrus  wird  vom  vorderen  Samenleiterendc,  welches 
sich  vorstülpen  kann,  repräsentiert.  Der  Samenleiter  ist  weit  und 
geht  von,  oft  gelblich  gefärbten,  Hoden  resp.  Saraensäckchen,  die 
die  Seitenteile  der  Mittelschicht  der  Glieder  durchsetzen,  aus. 

Wohnort:  Darm  des  Menschen.  —  *\ 
Ueber  die  embryonale  Entwickelung  dieses  Grubenkopfes  isi 
noch  nicht  viel  Genaues  bekannt.  Nach  analogen  Vorgängen  zu 
schliessen  geht  die  Entwickelung  des  Embryo  von  Bothriocephalu^\ 
latus  vom  Keimbläschen  des  Eies  aus.  Dieses  zerfällt  in  sehr  viele 
Zellen,  welche  den  Dotter  nach  und  nach  verdrängen  und  endlich 
das  ganze  Innere  des  Eies  ausfüllen.  Dieser  Zellenhaufen  teilt  sieb 
alsdann  in  zwei  Schichten,  von  denen  die  äussere  wahrscheinlich 
zur  späteren,  mit  Flimmern  besetzten  Lcibeshülle  des  Embryo  wird, 
die  innere  oder  zentrale  aber  wird  zu  einem  hellen  länglich  runden 
Fleck,  aus  welchem  der  eigentliche,  6  Haken  am  Scheitel  tragemli 
Embryoleib  hervorgeht. 

Der  Embryo  schlüpft  im  Wasser  aus  und  trägt  also  ein  Flimj 
merkleid.  Nach  Leuckarts  Vermutungen  soll  sich  derselbe  zur 
nächst  in  Fischen  weiter  entwickeln.  Dem  widersprechen  Beobach 
tungen  von  Knoch,  die  in  den  Melanges  biologiques  du  Bidletk 
de  l'academie  imperiale  des  sciences  (1870,  S.  152)  publiziert  wuti 
den.  Schon  früher  hatte  Knoch  behauptet,  dass  die  Embryone 
von  Bothriocephahis  latus  ohne  Finnenzustand  direkt  zur  Ausbil- 
dung gelangen  könnten.  Jetzt  bringt  er  für  seine  Behauptung  einei 
positiven  Beweis.  Er  teilt  mit:  Die  Eier  des  breiten  Grubenkopfe 
müssen  oft  ein  halbes  Jahr  lang  in  stets  frischem  Wasser  aufbe- 
wahrt werden,  bis  der  Embryo  starke  Kontraktionen  zeigt.  Mit) 
solchen  Eiern  wurde  an  einsm  jungen,  von  der  Mutterbrust  genom- 
menen Hündchen,  welches  noch  nicht  gut  laufen  konnte,  experiiinn- 
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i»ert.  Nicht  uur  Eier,  souderu  aucli  bereits  ausgeschlüpfte,  mit 
i  liuimerkleid  versehene  Embryouen  wurdeu  mit  Milch  dem  Ver- 
lucbstier  zur  Aufuahme  vorgesetzt  und  gern  aufgenommen.  Bald 
.•at  Durchfall  und  starke  Abmagerung,  sowie  Gefrässigkeit  bei  dem 
i.'iinde  ein.  Derselbe  war  am  10.  Juli  zuerst  mit  den  Eiern  und  ^ 
imbryoueu  gefüttert  worden  und  schon  am  25.  August  ging  von 
lim  ein  42 V2  cm  langer  Bot/iriocephalus  latus  ab.  Das  Versuchs- 
tcr  wurde  am  9,  September  getötet  und  seziert.  Im  Dünndarm 
fes  Hundes  fanden  sich  drei  Grubenköpfe.  —  Der  Mensch  infiziert 
ich,  wenn  er  mit  dem  Trinkwasser  Grubeukopfembryonen  auf- 
iimmt.  Der  Bothriocephahis  latus  führende  Hund  kann  durch  das 
ibsetzeu  von  Proglottiden  dieses  Bandwurms  zum  häufigeren  Vor- 
kommen der  Bothriocephalus-Embryonen  wesentlich  beitragen.  — 

Anmerkung.  Bassi  fand  1859  im  Darm  eines  spanischen 
iundes  einen  Grubenkopf,  der  von  Ercolani  mit  dem  Namen; 
l'iothriocephalus  canis  bezeichnet  und  beschrieben  worden  ist.  Auch 
11  der  Katze  sollen  Bothriocephalen  vorkommen  (Bruckmüller 
aathologische  Zootomie,  S.  129).  In  der  Katze  faudCreplin  zwei 
bis  6  mm  lange  Bothriocephalen;  sie  sassen  im  Dünndarm  des 
iieres;  genannt  wurde  dieser  Wurm  Bothriocephahis  felis. 

Auch  D  i  e  s  i  D  g  hat  GrubeukÖpfe  in  Katzen  gesehen  (Dibothrium 
tecipiens,  Dies.).  In  isländischen  Hunden  nach  Krabbe:  B.  fus- 
i'.is,  B.  duhius,  B.  reticidatus.  —  In  Grönland  bei  Hunden  der 
*^<othriocep]udus  cordatus  (herzförmiger  Grubenkopf)  häufig;  auch 
eim  Menschen;  IV4  m  lang.  Kopf  herzförmig  mit  flächenstäudiger 
jauggrube.  Glieder  bis  zu  8  mm  breit,  3  bis  4  mm  lang.  Die 
ttzten  Glieder  quadratisch.  Viele  Kalkkörperchen.  Fruchthälter 
lat  6  bis  8  Seitenhörner. 

Anmerkung.  Bothriocephahis  des  Hundes.  Note 
i'mintologiche  (Archiv,  d.  medic.  veter.  Fase.  III,  1878)  von 
..  Generali  (Angezeigt  in  Zeitschr.  für  Tiermedizin  und  ver- 
leichende Pathologie,  V.  Bd.,  1879,  S.  108). 

In  den  Sammlungen  der  Tierarzneischule  zu  Mailand  fand 
«enerali  Bothriocephalen  vom  Hund.  Von  diesen  zeigte  sich 
iiaer  206  cm  lang  und  unterschied  sich  wesentlich  nicht  von  Bothr. 
•tnis,  Ercolani.  Andere  Bothriocephalen,  nur  durch  abgerissene 
tücke  der  Wurmkolonie  vertreten,  zeigten  5  mm  lange,  8  bis 
I  mm  breite  Proglottiden,  in  deren  Parenchym  Kalkkörperchen 
tngelagert  waren,  ferner  ovale  0,048  mm  lange  und  0,036  mm  breite 
'ier,  endlich  wurde  beobachtet:   ein  Fehlen  der  Schwarzfärbung 


der  üterusiosette ,  Duplizität  des  Uterus,  eioe  Einschaltung  von 
„überzähligen"  Gliedern  und  dadurch  bedingte  Verschiebung  der 
regelrechten  Aufeinanderfolge  der  Proglottiden.  Die  geschildertca 
Eigentümlichkeiten  Messen  den  Wurm  auch  diflfereut  erscheinen  von 
Bothriooeph.fusats,  Krabbe,  mit  welchem  er  sonst  viel  Achnliches 
hatte. 


2)  Saug  Würmer  (Trematodes)  (Kig.  I  bis  10,  Taf.  IV).  Kin- 
zelne,  nicht  in  Kettenform  zu  Kolonieen  geeinte  Plattwürraer ,  mit 
blatt-  oder  lanzettförmigen  breitgedrücktem  Körper.  Am  vorderen 
Leibesende  eine  Mundöffnung,  au  die  sich  der  gabiig  gespaltene 
Darmkaual  anschliesst,  der  durch  keinen  After  ausmündet,  sondern 
blind  endet.  Als  Haftorgan  fungiert  ein  mehr  vorn  oder  mehr  nach 
dem  hinteren  Leibesende  zu  situierter,  bauchständiger  Saugnapf. 
Die  Saugwürmer  besitzen  ein  Nervensystem  und  zwar  ein  hirnäliu- 
liches  Nervenzentrum  mit  Ausläufern. 

Anatomie  und  Entwickeluug.  Die  oft  mit  Spitzen  oder 
Häkchen  besetzte  Haut  der  Trematoden  ist  ähnlich  wie  die  der 
Rundwürmer,  nur  dünner.  Die  Cuticula  schlägt  sich  im  Mund  nach 
innen  um,  um  die  vorderen  Verdauuugswerkzeuge  zum  Teil  auszn^ 
kleiden.  Dicht  unter  der  Haut,  namentlich  in  der  Gegend  des 
Mundsaugnapfes  sitzen  Drüsen,  wie  kuglige  Schläuche  geformt,  die 
oft  als  Speicheldrüsen  gedeutet  worden,  keineswegs  aber  solchö 
sind,  sondern  sie  sondern  eine  scharfe  Flüssigkeit  ab,  durch  welche 
in  der  Schleimhaut  der  Teile,  in  denen  die  Saugwärmer  schmarotzenä 
vermehrter  Blutzufluss  hervorgerufen  wird.  Unter  der  Haut  ein| 
fein  granulierte  Schichte.  Die  weiche  Körpersnbstanz  besteht  ans 
Bindegewebe,  welches  sich  als  helles,  mit  Körnern  und  Kernen  ver- 
sehenes Parenchym  darstellt,  oder  aus  grösseren,  dicht  aneinandÄ 
gereihten,  mit  Flüssigkeit  gefüllten  und  mit  Kernen  versehenen 
polyedrischen  Zellen  zusammengesetzt  ist.  Wie  bei  den  Bandwür- 
mern besteht  der  Hautrauskelschlauch,  resp.  die  Rindenschicht,  nach 
L  e  u  c  k  a  r  t : 

a)  aus  einer  äusseren  dünnen  Ringfaserlage; 
h)  aus  einer  mittleren  Längsmuskelfaserschichte ; 
c)  aus  einer  inneren  Ringfaserlage.     Die  Ringfasern  verlaufen 
aber  hier  nicht  vollständig  kreisförmig,  sondern  durchkreuzen 
sich  mehr  oder  minder. 
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Das  übrige  Körpergewebe  wird  uacli  den  verschiedensten  Rich- 
lingen mit  Muskelfasern  durchzogen.    Gewöhnlich  der  Vorderkör- 
u'i-  stärker  und  mächtiger  als  der  Hinterkörper.    Die  Saugnäpfe 
oigeu  starke  radiäre  Fasern  und  schwächere  Kreisfibrillen.  —  Der 
,oib  ist  platt,  oval,  lanzett-  oder  kegelförmig,  am  vorderen  Pole 
er  nicht  oder  wenig  abgesetzte  Kopf  mit  Mnndöffnung,  letztere 
n  Grunde  eines  kleinen  Saugnapfes.    Der  Mund  (Fig.  3,  Taf.  IV), 
ilirt  in  einen  muskulösen,  kugligen,  als  Pump-  und  Saugwerk  funk- 
onierenden  Schlundkopf  (Fig.  3ii,  Taf.  IV),  dieser  in  die  Speise- 
lihre,  diese  in  den  dünnhäutigen,  gabiig  gespaltenen  und  mit  Seiten- 
sion versehenen,  blind  endigenden  Darmkanal  (Fig.  3c  und  Fig.  G, 
af.  IV).    Ein  After  fehlt.    Nahrung  wird  durch  den  Mund  und  die 
lautoberfläche  aufgenommen;  durch  den  Mund  auch  etwaige  Kot- 
iiassen  ausgeleert.    Der  exkretorische  Apparat  (Fig.  3dd,  Taf.  IV), 
iässt  seine  beiden  seitlichen  Kanäle,  von  denen  Seitenäste  sich  ab- 
»weigen,  rechts  und   links  neben  der  Mittellinie  des  Körpers  hin- 
laufen.   Diese  Gefässe  sind  aus  einer  strukturlosen,  sehr  kontrak- 
lileu  Membran  erbaut,  im  Innern  mit  Flimnierläppchen  versehen. 
!iie  münden  gemeinschaftlich   am  hinteren  Körperende  des  Saug- 
nirms (Fig.  3d,  Taf.  IV).    Die  Enden  der  Verzweigungen  dieses  als 
llarnorgan  angesprochenen  exkretorischen  Apparates  und  die  Aus- 
laündestellen  sind   oft  mit  Kalkkörperchen  gefüllt,   die  denen  — 
velche  wir  im  Leibe  der  Cestoden  finden  —  ähneln.    Nach  Wal- 
ter*) soll   der  Expulsionsteil   der  ausscheidenden  Gefässe  bei  den 
»istomen  nicht,  wie  Küchenmeiser  angibt  und  gezeichnet  (Fig.  3dd, 
i'af.  IV),  nach  Vereinigung  der  beiden  Längsgefässstämme  an  der 
fpitze  des  Hinterleibes  erst  entstehen,  sondern   der  gemeinschaft- 
iche  Expulsionsschlauch  soll  sich  fast  ein  Viertel  der  Körperlänge 
(on   der  Spitze  des  Hinterleibes  nach  vorn   erstrecken  und  dort 
iie  beiden  Seitengefässe  aufnehmen.  —  Adern  und  Atmungsorgane 
'ihlen.  —  In   der  Mitte  des  Schlundes  findet  sich   ein  doppelter, 
i  urch  Querstreif  geeinter  Nervenknoten,  von  welchem  verschiedene 
Jervenfäden,    namentlich   zwei    grössere   nach   vorwärts  laufende 
'itärame  in  die  Muskulatur  und  die  Haut  abgehen  sollen.    Von  die- 
sen Doppelganglion  aus  sollen,  nach  Walter,  auch  kleinere  Nerven- 
läden  nach  den  am  vordersten  Mundende  sich  vorfindenden  Haut- 
siapillen  laufen,  weshalb  diese  Wärzchen  als  Tastorgane  anzusehen 
?ären.  —  Als  Haftorgan  bei  Ortsbeweguugen  dient  der  bauchständig 

*)  Troscbel,  Archiv  für  Naturgeschichte,  1858,  S.  286. 
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situierte,  mit  starken  Muskelu  versehene,  grosse  Saiignapf,  der  bei 
Leberegelu  iu  der  Nähe  des  Mundes,  bei  dem  Eudloch  am  Ende 
des  Leibes  angebracht  ist  (Hg.  3k  und  Fig.  lOa,  Tnf.  IV). 

Die  Trematodeu  sind  Zwitter,  wenigstens  die  bei  Haustieren 
vorkommenden.  Geschlechtsöffnungen  gewöhnlich  an  der  Bauch- 
fläche  des  vorderen  Körperendes,  männliche  und  weibliche  neben- 
oder  dicht  hintereinander  (Fig.  31,  Taf.  IV).  In  oder  unmittelbar 
unter  und  hinter  der  männlichen  Geschlechtsöffnung  liegt  ein  stark 
muskulöser  Beutel,  der  das  zu  einem  Penis  verlängerte  Ende  des 
Samenleiters  umschliesst.  Der  Penis  kann  aus  seinem  Beutel  aus- 
und  eingestülpt  werden.  Von  jedem  Hoden  (Fig.  31,  Taf.  IV),  geht 
ein  dünner  Samenleiter  (Fig.  3in  und  u)  aus;  diese  vereinigen  sich 
unter  dem  Cirrusbeutel  und  treten  dann,  zu  einem  gewundenen 
Samenleiter  verbunden,  iu  diesen  ein.  An  sie  schliesst  sich  als 
Fortsetzung  ein  röhrenförmiges  Gebilde  an,  welches  den  Penis  oder 
Girrus  ausmacht.  Fast  immer  2  Hoden,  selten  ein  oder  mehr  als 
2  Hoden  vorhanden.  Spermatozoen  lebhaft  schwingende  Fäden  mit 
kleinen,  länglichrunden  Köpfchen.  Die  weiblichen  Geschlechtsteile 
bestehen  aus  einer  mehrfach  geschlängelten,  sehr  langen  Scheide 
(Fig.  3g  und  i,  Taf.  IV),  die  zugleich  den  Fruchthälter  vertritt,  aus 
einem  Keimstock,  welcher  rundlich  ist  und  in  der  Nähe  der  Hoden 
liegt  und  zwei  Dotterstöcken,  welche  baumartig  in  den  Seitenteileni 
des  Körpers  situiert  sind  (Fig.  3ee  und  f,  Taf.  IV).  Die  von  den 
geweihartig  gezackten  Dotterstöcken  erzeugten  Dottermolekel  treffen 
die  Eikeime  im  Anfangsteil  der  Scheide  und  bedottern  dieselben. 
Vor  der  eigentlichen  Schalenbildung  findet  die  Befruchtung  statt. 
Die  Begattung  soll  meist  zwischen  zwei  verschiedenen  Individuen 
stattfinden,  doch  ist  auch  Selbstbefruchtung  möglich.  Reife  Eier 
gehen  fortwährend  durch  die  weibliche  Geschlechtsöffnung  ab.  — 
üeber  die  Anatomie  der  Geschlechtsorgane  des  Distoimim  hepati- 
cum hat  Sommer  (Sitz,  des  medizin.  Vereins  zu  Greifswald.  Deut-' 
sehe  mediz.  V^ochenschrift  1876,  Nr.  34,  S.  409)  Untersuchungen 
angestellt.  Nach  ihm  :  ,, vereinigt  sich  bei  Dist.  hepatic.  der  AuS- 
führuugsgang  des  Keimstockes  mit  dem  des  Dotterstockes  zu  einem 
unpaaren  Leitungsapparat;  derselbe  ist  Uterinschlauch  und  nimmt 
an  seinem  Anfang  die  Schalendrüsen  auf,  während  sein  anderes 
Ende  sich  in  einer  vor  dem  Bauchsangnapf  gelegenen  Geschlechts- 
kloake öffnet.  Die  Ausführungsgänge  der  beiden  Hoden  durchboh-  I 
ren  dicht  nebeneinander  die  Wand  des  sogen.  Cirrusbeutels  uud 
vereinigen  sich  innerhalb  des  letzteren  gleichfalls  zu  einem  unpaa- 
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,11  Leitiiiigsapparat.    Selbiger  schwillt  au  seinem  Anfang  zu  einer 
■  ;inienblase  an,  verengt  sich  darauf  wieder  und  wird  ein  dünner 
i  wundener  Schlaucli.     Nach  Aufnahme  der  Abflussröhrchen  von 
aiilreichen   einzelligen  Aniiangsdrüseo    mündet   er  auf   einer  nur 
itMiig  vorspringenden  Papille,  welche  in  der  Tiefe  der  Geschlechts- 
loake  ist.    Diese  Papille,  nicht  der  sogen.  Cirrus,  ist  das  Penis- 
(|uivalent.  Die  Fortpflanzung  beruht  durch  S el bs  tbe  f  r u  c  h  tu  ugs - 
k  t  ,  bedingt  durch  Kontraktionszustände  des  Hautmuskelschlauches. 
isbesondere  sind  es  die  den  Genitalporiis  eingrenzenden  diagonalen 
hiskelzüge,  durch  deren  Thätigkeit  der  Verschluss  desselben  be- 
.'t'i  kstelligt  wird,  während  gleichzeitig  Kontraktionszustände  in  den 
ingitudinaleu  Muskelzügen  das  Hodensekret  unter  erhöhten  Druck 
.  etzen.    Wenn  der  Verschluss  der  Kloakenöffnuug  erfolgt,  dann  ist 
lüunterbrochene  Leitung  von  den   männliclieu  Zeugongsorganen  zu 
fen  weiblichen  hergestellt.    Unter  den  Leberegeln,  welche  man  in 
len  Galleuwegeu  von  Schafen  ,  die  an  Fäule  zu  Grunde  gegangen, 
rndet,  sieht  man  ausser  Egeln  mit  lanzettförmigem  Hinterkörper 
Idie  auser  der  Befruchtung  stehen)  eine  geringere  Anzahl  solcher, 
(erea  Hinterkörper  nahezu  die  Gestalt  einer  Kreisscheibe  aufzeigen; 
terade  diese  sind  solche,  welche  in  der  Begattung  begriffen;  bei 
ihnen  findet  sich  der  hintere  Grenzrand  des  Genitalporus  fest  auf 
een   vorderen  aufliegend  und  damit  ist  die  Oeffnung  geschlossen, 
luch   ist  der  Uterus  bei  solchen  Exemplaren   entweder  geradezu 
iierlos  oder  enthält  beschalte  Bier  in  geringer  Zahl,  dagegen  um- 
laugreiche  Samenballen.    Die  oben  erwähnten  einzelligen  Anhangs- 
irüsen  des  männlichen  Leitungsapparates  dürften  das  Sekret  liefern, 
i'elclies  dem  Hodensekret  beigemischt,  den  Zweck  hat,  die  Samen- 
iäden  für  lange  Zeit  innerhalb  des  üterinschlauches  beweglich  zu 
irhalten." 

Die  meisten  in  Haussäugetieren  parasitisch  lebenden  Saugwür- 
loer,  insbesondere  die  Lebercgel  raachen  verschiedene  Wandinngen 
ind  Wanderungen   (mit  Metamorphosen    verbundene  Generations- 
vechsel)  durch.    Die  jungen  Trematoden  gleichen  zunächst  nie  den 
Utern.     Die  mit  Deckelapparat  versehenen   Eier  der  Leberegel 
'welche  letzteren   Parasiten   den  Landwirt  zumeist  interessieren) 
Verden  nicht  in  dem  Wirt  zur  Entwickelung  gebracht,  in  welchem 
ie  reifen  Saugwürmer  existierten.    Gewöhnlich  müssen  die  Trema- 
odeneier  in  Wasser  gelangen   um  nach  und   nach  den    in  ihnen 
lohnenden  Embryo  zur  Reife  zu  bringen.    Dieser,  oft  mit  einem 
'Uachel  am  vorderen  Pole  bewaffnet,  sprengt  den  Deckel  des  Eies 
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aud  schwimmt  nun  frei  geworden,  vermöge  seines  Wimperkleides*) 
im  Wasser,  bis  er  ein  geeignetes  neues  Woliutier  —  Wasserschnecken, 
Wasserinsekten,  Muscheln  u.  dergl.  —  findet,  in  dessen  Inneres 
er  eindringt,  dann  zunächst  und  zwar  rasch,  oft  in  wenigen  Stunden, 
sein  Wimperkleid  verliert  und  sich  meist  zu  einem  sich  kaum  be- 
wegenden ein-  oder  mehrfachen  Cercarien-  oder  Keimschlauch  (Amme, 
Sporocyste)  oder  etwas  höher  organisierten,  sich  lebhaft  bewegen- 
den Ammenschlauch  (Reellen)  umwandelt.  In  diesen  Schläuchen 
bilden  sich  entweder  sofort  geschwänzte  oder  schwanzlose  Cercarien 
(flg.  9,  Taf.  IV),  oder  aber  mehrere  sekundäre  Keimscliiäuche 
(Tochterbrut),  welche  letztere  nun  Cercarien,  d.  h.  egel-  oder  kaul- 
quappenähnliche, doch  sehr  kleine,  nur  mittels  Mikroskop  erkenn- 
bare Organismen  erzeugen  ,  die  man  früher  für  selbständige  Tiere 
hielt  und  doch  nichts  weiter  sind  als  Larven  von  Saugwürmern. 
Die  geschwänzten,  mit  deutlichen  ersten  Anlagen  der  Saugnäpfe 
versehenen,  Cercarien  verlassen  den  Keimschlauch  und  das  Tier, 
welches  Berger  der  Keimschläuche  war,  gelangen  in  das  Wasser, 
schwimmen  vermittelst  ihres  Ruderschwanzes  lustig  herum,  werden 
nun  entweder  von  durstigen  Haustieren  mit  dem  Wasser  eingescblürft 
oder  gelangen  abermals  in  einen  Zwischenträger  —  Schnecken,  Lar- 
ven von  Dipteren,  Würmer,  kleine  Krebse  etc.  —  in  den  sie  ein- 
zudringen vermochten  und  in  dessen  Leib  sie  sich  einkapseln  oder 
einpuppen,  wobei  der  Ruderschwanz  verloren  geht.  So  eingekap- 
selt vermögen  sie,  nach  Leuckarts  Erfahrungen  über  2  Jahr  lebens- 
fähig zu  bleiben.  Sollen  dann  diese  jungen  Saugwürmer  geschlechtsr 
reif  werden,  so  müssen  sie  von  höheren  Tieren  mit  ihren  bisheri- 
gen Trägern,  zugleich  mit  der  Nahrung  aufgenommen  werden,  also 
passiv  in  den  Endwirt  einwandern.  In  diesem  werden  sie  von 
ihrer  Cyste  durch  den  Verdauungsprozess  befreit  und  gelangen  in 
dasjenige  Organ  —  meist  die  Leber  —  in  welchem  sie  Geschlechts- 
reife erlangen  können.  —  Möglicherweise  setzen  sich  auch  die  Cefg 
carien  au  Pflanzen,  die  in  sumpfigen  Wässern,  an  Bachrändern,  auf 
sehr  feuchten  Wiesen  etc.  wachsen,  um  sich  da  zu  encystieren  und 
darauf  zu  warten,  bis  sie  von  einem  Tier  genossen  werden,  in  dem 
sie  ihre  volle  Entwickelung  erlangen  können.  Wenigstens  ist  so 
auch  die  allgemein  verbreitete  Ansicht  alter  und  erfahrener  Schäfer 


*')  (Fig.  4  und  8,  Taf.  IV).  Tromatodenembryoncii,  dio  kein  Flimniet- 
kleid  besitzen,  sondern  nackt  siud,  krieclieu  auf  dem  Boden  der  Gewässer 
^umher. 
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lu  erklären,  welche  bebaupteu,  dass  Schafe  Leberegel  bekämen, 
eeuü  sie  das  sogeuanute  Leberegelkraut  verzehren.  Je  nach 
fen  verschiedenen  Gegenden  bezeiclmen  die  Schäfer  aucli  ganz  ver- 
•chiedeue  Pflanzen  als  Leberegelkraut,  immer  sind  es  jedoch  solche 
tegetabilien ,  die  in  Wassertürapeln,  an  versumpften  Plätzen,  an 
»achrändern  u.  s.  w.  vorkommen.  — 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  die  schwanzlosen  Cercarien  nicht 
1  einen  zweiten  Zwischenwirt  einwandern  und  dass  es  Cercarien 
übt,  die  sich  schön  im  Keimschlauch  einkapseln. 

Anmerkung.  Ueber  die  Zusammengehörigkeit  der  Cercarien 
und  der  Distoraen  gab  Pagenstecher  den  ersten  positiven  Be- 
weis. Er  erzog*)  Distomum  echinatum  durch  Fütterung  von  ein- 
lekapselteu  sogenannten  Distom.  echiniferum ,  die  er  in  Paludina 
\mpara  vorgefunden,  an  Enten.  2  Enten  bekamen  8  bis  10,000 
Itück  Distomenkapseln.  15,  resp.  18  Tage  nach  der  Fütterung 
linden  sich  in  der  einen  Ente  50,  in  der  anderen  100  geschlechts- 
^eife  Distomen  von  4  bis  5  mm  Länge.  Leuckart  kontrolierte 
een  Versuch  und  bestätigte  ihn.  — 

Hierher  gehören: 

l)Der  Leberegel,  das  grosse  Doppelloch  Distoma 
(der  Distomum  hepaticum).  Ein  blattförmiger  Saugwurm  mit  dickem 
tegelförmigen  Vorderkörper  und  mit  dünnerem  abgeplatteten,  am 
inde  zugespitzten  Hinterkörper.  Die  Länge  des  ausgewachsenen 
•-eberegels  -wird  in  der  Regel  auf  16  bis  28  mm  angegeben  (vergl. 
i'ig.  .5,  Taf.  IV),  doch  fand  ich  solche  immer  von  16  bis  40  mm 
.länge,  6  bis  12  mm  stärkste  Breite.  (Vergl.  Fig.  6,  Taf.  IV,  sehr 
rrosses  Exemplar  nach  der  Natur.)  Die  Oberhaut  besitzt  kleine 
cchuppenartige  Stacheln.  Die  am  Kopf,  doch  ein  wenig  ventral  ge- 
ugerte  Mundöfifnung  ist  von  einem  kleinen  ringförmigen  Mundsaug- 
&apf  umschlossen.  Von  diesem  nicht  weit  entfernt,  in  der  Mittel- 
rnie  des  Leibes  und  zwar  an  der  Bauchseite,  befindet  sich  der  eben- 
lalls  nicht  grosse  Bauchsaugnapf,  zwischen  ihnen  die  Geschlechts- 
Iffuung,  aus  der  —  namentlich  wenn  man  einen  Druck  auf  den 
'orderteil  des  Leberegels  ausübt  —  das  dicke,  gewundene  männ- 
iche  Glied  hervorragt.  Die  Fruchthälterröhren  sind  vielfach  knäuel- 
iörmig  gewunden;  die  im  Mittelleib  befindlichen  Uteruswindungen 
ind  mit  den  ca.  0,07  bis  0,09  mm  breiten  und  0,13  bis  0,14  mm 
angen,  gelben  Eiern  gefüllt,  die  im  Vorderleib  und  zwar  in  der 


*)  Troschel,  ArcLiv  für  Naturgeschichte,  1857,  S.  246. 
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Nälie  des  Bauchsangnapfes  befinfllichen  Röhren  aber  tragen  scliwarz- 
braune  Eier.  Die  Verzweigungen  des  Darml<ana]s  (Fig.  fi,  Taf.  IV), 
scheinen  scliwiirziich  gefiirbt.  Hinter  dem  Bauclisaugnapf  liegen, 
bis  zum  Lnibescnde  fast  sich  erstreci<end,  schlingcnfürmige  Hoden- 
knünei.  In  den  Seitenwänden  des  Körpers  befinden  sicli  die  bautii- 
artigen  Dotterstöcke.  Die  Eier  (Fig.  7,  Tnf.  IV),  müssen  längere 
Zeit  im  Wasser  liegen,  eiic  sie  den  reifen,  mit  Wimperi<]eid  mt- 
sehenen,  l<egelfürmigen ,  ungefähr  0,13  mm  langen  Embryo  aus- 
schlüpfen lassen.  Dieser  Embryo,  welcher  den  Deckelapparat  des 
Eies  lossprengt,  besitzt  am  vorderen  breiteren  Körperende  eine  rnnd- 
liche  Tastwarze  und  in  der  Mitte  des  Vorderleibes  einen  X  förmigen 
Angenfleck  (Fig.  8,  Taf.  IV).  Die  Umwandlung  des  Embryo  in  e\ae^ 
Sporocyste  und  die  etwaige  Metamorphose  in  Cercarienformeii  is^ 
bis  dato  noch  nicht  erforscht.  Leuckart  beobachtete  das  Ein- 
schlüpfen der  Embryonen  von  Distom.  hepatic.  in  den  Leib  von 
Planorbis  ininutus,  einer  sehr  kleinen  Scheiben-  oder  Tellerschneckef 
die  in  Sümpfen,  Lachen,  Teichen,  Wassergräben  bei  uns  häufig  vor^ 
kommt.  Die  jungen  von  Haustieren  aufgenommenen  Leberegel  wer^ 
den  in  3  Wochen  geschleclitsreif.  — 

Wohnort.  Die  Gallengänge  und  die  Gallenblase  (letztere  raeis 
nur  im  Frühjahr)  des  Schafes  (bei  diesem  Haustier  kommen  O' 
100  bis  600  Stück  Distom.  hepatic.  vor),  des  Rindes  (meist  i 
geringer  Zahl,  zu  2  bis  10  Stück,  dann  fast  keine  Krankheitser- 
scheinungen hervorrufend;  zuweilen  jedoch  auch  in  grösserer  Menge 
100  bis  200  Stück,  dann  Egelkrankheit  erzeugend;  eine  Rindsleber', 
in  welcher  sich  sehr  viele  Distomen  niedergelassen  haben,  bekommt 
ein  eigentümliches  blasiges  Aussehen),  der  Ziege,  des  Schweins 
und  selten  des  Pferdes,  der  Katze,  des  Esels.  —  Beim  Men- 
schen hat  man  Distom.  hepatic.  nur  selten  beobachten  können.  ' 

2)  D  e  r  1  a  n  z  e  1 1  f  (■■)  r  m  i  g  e  L  e  b  e  r  e  g  e  1 ,  d  a  s  I  a  n  z  e  1 1  f  T)  r  m  i  g  e 
Doppelloch  (Di Stoma  s.  Disfommn  lanceolatmn)  (t'ig.  I  und  % 
Taf.  IV),  zeichnet  sich  durch  einen  dünneu  langen  lanzettartiged 
Körper,  welcher  4  bis  8  mm  lang,  1  bis  2V2  mm  breit  ist,  ans. 
Der  Hinterleib  ist  breiter  als  der  Vorderleib,  auch  ersterer  abge^- 
rundet,  letzterer  mehr  zugespitzt.  Die  Haut  trägt  keine  Stachelät 
Der  Mundsaugnapf  befindet  sich  am  vorderen  Körperpole,  an  de> 
Bauchseite  stehend  und  vom  Kopfraud  scliirmartig  überragt  (Fig.  3a, 
Taf.  IV).  Ein  ziemlich  grosser  Bauchsaugnapf  findet  sich  in  der^ 
Mittellinie  "des  Bauches,  am  Ende  des  ersten  Körperfünftels  (Fig.  2k,, 
Taf.  IV).    Hinter  ihm  zwei,  fast  viereckige,  doch  gelappte  Hodcoi 
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tit  Sameuleitern  (••'ig.  2ni  und  ii,  Taf.  iV).  Der  Fruchtliiilterteil,  * 
lilclier  die  hintere  Körperliiilfte  iu  vielen  Windungen  dnrchzielit, 
llt  rostgelbe,  0,04  mm  lauge  und  0,03  mm  breite  Eier;  von  ihm 
i:ch  vorn  bis  za  der  vor  dem  Bauchsaugiiapf  befindlichen  Ge- 
ililechtsöffuung  geht  eine  einfache  mit  dunkelbraunen  Eiern  gefüllte 
lihre  (Scheidenteil  des  Fruchthälters  Fig.  3g,  h,  Taf.  IV).  In 
m  Seitenränderu  des  Körpers  die  geweiliartigen  Dotterstöcke 
fg.  2ce,  Taf.  IV,  /  Ausffihrungsgang  der  rechten  Seite).  Aus  dem 
(Fig.  3,  Taf.  IV),  welches  Monate  lang  im  Wasser  zugebracht, 
Itwickelt  sich  ein  birnförmiger  Embryo,  dessen  Vorderkörper  mit 
iimmerhaaren  überzogen  ist  und  der  am  Scheitel  eine  spitze  stilett- 
jtige  Bohrwaffe  besitzt.  Die  Cercarien  oder  Cercarienschläuche 
ibhueu  wahrscheinlich  in  der  überall  in  Europa  in  Bächen,  Sümpfen, 
iiissen,  Wassertümpeln  etc.  vorkommenden  —  oben  stark  gewölb- 
IJ,  unten  fast  flachen,  3  mm  langen  und  14  mm  breiten,  gerande- 
II  —  Tellerschnecke  (Planorhis  marginatus).  Will  e  m o  e  s -  S  u  h  m 
eeber  einige  Trematoden  und  Nemathelminthen ;  Zeitschrift  für 
sssensch.  Zool.  XXI,  1871,  S.  175  bis  203)  behauptet:  Cercaria 
istophora,  Wagner,  welches  iu  Planorbis  margin.  lebt,  gehöre 
iden  Entwickelungskreis  von  Distom.  lanceol.  und  sowohl  Ammen- 
;  Cercarienzustand  laufe  in  dieser  Schnecke  ab,  ob  in  einem  und 
imselben  Individuum  ist  offen  gelassen. 

Wohnort.  Beim  Schaf,  Rind,  Ziege,  Schwein.  In 
lllengängen  und  der  Gallenblase.  Zuweilen  auch  bei  den  Men- 
Ihen.  Verirrt  kommen  Leberegel  auch  in  Blutgefässen  und  im 
rrzen  vor.  —  Oftmals  zu  1000  und  mehr  Stück  in  der  Leber  des 
ihafes  hausend. 

Sowohl  Distom.  lanceolat.  als  Distom.  hepatic.  können  jede 
•  sich  oder  beide  auch  zugleich,  doch  immer  nur  wenn  sie  mas- 
lahaft  in  der  Leber  der  Rinder  und  Schafe  vorhanden,  bei  letzt- 
iiannten   Haustieren   die   sogenannte    Leberfäule  =  Egelfäule  = 
'beregelkrankheit  =  Leberegelseuche  =  Anbrüchigkeit  erzeugen. 
Die  Egelfäule   der   Schafe*)   ist   eine   ungemein  häufige 


*)  Ueber  Leberegel  und  durch  sie  hervorgerufene  Krankhei- 
1  der  Wiederkäuer  bericlitetcu  jüngst,  ohne  wesentlich  Neues  zu 
ingen,  die  Arbeiten: 
)  La  diastomatose,  ou  cachexie  aqueuse  du  mouton  von  A.  ZünAel 

(von  der  Societe  nationale  d'ni/riridtu7-e  de  France  preisgekrönt;  StrasB- 

burg  18S0); 

«rii,  ticrUclie  I'anisiteii.  Ii 
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Kranklieit,  flie  in  manchen  Gegeuden  so  grosse  Verluste  an  Schaf, 
vich  verlangt,  dass  daselbst  das  Scliafhaltcn  mehr  oder  weniger  in 
Frage  gestellt  wird;  nmsomelir  ist  diese  Krankheit  verderhiich,  ah 
sie  als  uu  Ii  ei  I  bar  angesehen  werden  inuss;  auch  einzelne  Tiere, 
welche  sie  überstehen,  bleiben  in  der  Regel  für  ihre  weitere  Lebeng. 
zeit  Schwächlinge.  Diese  Herdekrankheit  ist  immer  an  Gegeudeii 
gebunden,  deren  Boden  zur  Versumpfung  neigt,  wo  üeberscliwera- 
imung  der  Weiden  von  Flüssen  oder  Bächen  vorkommen,  wo  infolge 
mangelhafter  Drainagen,  beim  Fehlen  gemeinschaftlicher  Abzugs- 
gräben u.  s.  f.  die  Weidereviere,  Wiesen  etc.  sehr  feucht  sind,  es 
also  der  Leberegelbrut  möglich  wird,  sich  zu  entwickeln  und  über- 
haupt zu  existieren.  Aus  dem  allgemeioea,  was  über  Trcmatoden 
oben  gesagt  wurde,  wissen  wir,  dass  die  Eier  der  in  Frage  stehen 
den  Parasiten  erst  im  Wasser  ihre  Reife  erlangen  können,  dass  der 
mit  Schwimmorganen  versehene  Saugwurmerabryo  gewöhnlich  eines 
,Wiassertieres  als  Zwischenwirt  bedarf,  dass  die  Cercarien,  welchr 
aus  dem  Embryonen  hervorgehen,  zunächst  auch  auf  den  Aufenthalt 
im  Wasser  angewiesen  sind. 

'»i'.ii'D  e  s  h  al  b  beobachtet  man  auch  ein  viel  häufigerdf 
A  uftre  ten  der  Leberegelkrankheitin  nassen  als  in  trock' 

.neu  Jahren!  ■  j  i- • 

In  der  Regel  sind  nun  die  Gegenden,  wo  die  Fäule  unter  den 

, Schafvieh  als  Enzootie  existiert,  auch  stets  mit  gewissen  Plätzei 
der 'Weiden  und  Triften  versehen,  wo  vorherrschend  Versumpfi 
oder  doch  feuchter  Boden,  viele  Wassertümpel,  kleine  Gräben, liii 
welchen  das  Wasser  keinen  rechten  Abfluss  hat,  sondern  me 
stagniert,  vorhanden,  und  diese  Stellen  sind  denn  auch  dafür  b« 
kannt,  dass  dort  dem  Schafvich  Gelegeulieit  wird  die  Leberegel 
seuche  zu  holen,  daselbst  „verhütet"  oder  ,,faul  gehüteil 
zu  werden  (wie  der  Schäfer  sich  ausdrückt),  d.  h.  Leberegel  brn' 

-aufzunehmen. 


.2)  die  Egelkranklieit  der  Wiederkäuer,  Vortrag  in  der  Genei^l 
Versammlung  des  tierärztlichen  Krcisvereius  für  Schwaben  und  Neu 
bürg,  gehalten  vom  Stabsveterinär  Frautzen  (Adams  Vierteljahrs 
Schrift,  XXIV.  Jahrgang,  1S80,  S.  171); 
3)  die  Leberegelkrankheit  von  Wenzel  Kräzl  (Kochs  Österreich 
Monatsschrift  für  Tierheilkunde,  IV.  Band,  1880,  S   12);  in  diesem  Ar  > 
tikel  ist  besonders  über  das  Vorkommen  der  Lebert'gelkrankhcit  bf  ] 
.  l-iiigrbsScn  und  kleinerou  Wiederkäuern  in  Slavouicn  die  Rede,  sowi 
,  i.ilüber  die  nicht  unbedeutende  Sterblichkeit,  welclu-  durch  diese  Knuil 
heit  verursacht  wird. 
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Obschon  diese  Plätze  deu  Scluifern  recht  genau  bekannt  siml, 
4idet  trotzdem  oft  ein  fahrlässiges  Verhüten  der  Schafe  statt,  ent- 
■eder  weil  die  Schäfer  —  trotz  aller  Belehrnngsversuche  —  nicht 
jizu  gebracht  werden  können,  sich  zu  überzeugen,  dass  im  Wasser 
■e  Egelbrat  au  solciieu  Stelleu  haust,  oder  doch  an  Pflanzen  sol- 
eer  sumpfigen  Reviere  klebt,  oder  weil  die  Hirten  überhaupt  zu 
.chlässig  und  bequem  sind,  um  die  aus  Erfahrung  für  schädlich 
kkaunten  Weideplätze  zu  meiden  und  nicht  zu  behüten.  Freilich 
rrd  der  Schäfer  bei  F*  u  t  te  r  m  au  g  e  1  oft  genötigt,  mit  dem 
uhüten  verdächtiger  Stelleu  es  nicht  so  genau  zu  nehmen  und  die 
Krführung  für  ihu  ist  zu  gross,  wenn  er  mit  üppigem  Gras  be- 
uchsene,  sonst  wohl  als  verdächtig  angesehene  Flächen  meiden 
Iii  und  im  allgemeinen  Not  um  die  Nahrung  der  ihm  anvertrau- 
ao  Herde  vorhanden  ist.  Das  zuviel  Schafe-Halten  ohne  genaue 
'Bfücksiclitigung,  ob  auch  genug  gesundes  gutes  Futter  für  die 
eere  vorhanden  sein  wird,  hat  mancher  Herde  grosses  Verderben 
ibracht.  — 

Wie  es  aber  schon  vorgekommen  ist,  dass  eine  Person,  aus 
«che  oder  Schabernack,  die  jungen  Schweine  eines  Viehbesitzers 
mig  machte,  indem  sie  reife  Glieder  des  Einsiedlerbandwurms  des 
lenschen  in  die  Krippe  des  Kobens  warf,  aus  welcher  jene  Schweine 
T  Futter  verzehrten,  so  hat  man  auch  schon  mehrfach  erlebt,  dass 
hhäfer  böswilligerweise  die  Herden  ihres  Dienstherrn  geflissent- 
hh  faul  hüteten,  d.  h.  die  Schafe  an  solchen  feuchten  Weide- 
lillen ,  an  Bachrändern  u.  dergl.  grasen  Hessen,  wo  Leberegelbrut 
aaste. 

Auch  dem  grossen  englischen  Schafzüchler  Bake  well  wird 
uuld  gegeben,  dass  er  seine  Zuchttiere  absichtlich  faul  hüten 
ISS,  um  die  Nachfrage  nach  seiner  Waare  rege  zu  erhalten.  Zur 
lit  wo  Bakewell  lebte,  wusste  man  noch  nichts  von  der  Ent- 
:ijkelung  der  Leberegel  und  namentlich  nicht,  dass  viele  Monate 
-ch  Aufnahme  der  Brut  dieser  Schmarotzer  vergehen,  ehe  die  mit 
(ztern  versehenen  Scliafe  deutlich  Symptome  der  Egelfäule  zu  er- 
mnen  geben.  — 

Nicht  nur  die  grösseren  Leberegel  —  wie  Gerlach  behauptet 

sondern  auch  die  lanzettförmigen  Distomen  —  für  sich  allein 

vermögen  die  Anbrüchigkeit  oder  Leberfäule  zu  erzeugen.  In 

iiüringen ,  wo  diese  Krankheit  bei  Schafen  häufig  vorkommt,  ist 

«selbe  sogar  seltener  durch  Distom.  kepatic.  als  durch  Distom. 

iceol.  verursacht.    Es  kommt  nur  darauf  an,  dass  letztere  Para- 

1 1  * 
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siten  in  recht  grosser  Zahl  auftreten,  wie  es  denn  überhaupt  be- 
kannt- ist,  dass  recht  viel  Oercarien  oder  dergl.  aufgenommen  wer- 
den müssen,  wenn  F'äulo  entstehen  soll.    Kreilich  werden  die  grös- 
seren Doppellöcher  schon   in   viel  geringerer  Zahl  die  Krankheit 
hervorrufen,  als  die  lanzettförmigen  Egel.    Wenige  von  letztgenann- 
ten Parasiten  in  der  Leber  eines  Schafes  machen  gar  keine  Krank- 
hcitsersclieiuuugen.  —  Wandern  junge  Leberegel  in  Form  schwanz- 
loser Cercarien  passiv  mit  der  anfgenommeuen  Nahrung  (Wasser 
oder  Futter)  in  den  Magen  der  Haustiere  ein,  so  scheinen  sie  sich 
zunächst  in  den  Zwölffingerdarm  zu  begeben,  um  von  hieraus,  durch 
die  in  den  Dünndarm   ergossene  Galle  geleitet,  in  die  Leber  des 
ueuen  Wirtes  einzuwandern.     Es  ist  unwahrscheinlich,  dass 
die  jungen  Distomen   die  Darmwand  durchdringen  und   sich  von 
aussen  in  die  Lebersubstanz  einbohren,  resp.  in  die  Gallengänge 
eingraben  sollen,  wie  manche  Forscher  behaupten,  hauptsächlich 
zu  dieser  Annahme  veranlasst,  weil  man  in  der  in  der  Bauchhöhle 
angesammelten  Flüssigkeit  und  unter  der  Serosa  der  Lebern  jüngere 
Distomen  beobachtete  und  weil  man  auf  der  Oberfläche  von  Scbaf- 
lebern,  in  welche  Egel  frisch  eingewandert  sind,  verschiedene  kleine 
Löcher  zuweilen  findet,  aus  denen  sich  Blutstropfen  hervordrücken 
lassen.    Zu  solchem  Vorgehen  gehören  Bohrwaffen,  die  die  Leberr 
egel   nicht   besitzen.     Der    Weg   zur  Leber   wird   durch  den  im 
Dünndarm  einmündenden  gemeinschaftlichen  Gallenausführungsgang 
gehen.  —    Wird  jedoch  die  Leberegelbrut   von  Wiederkäuern  aofr 
genommen,  sofern  die  erste   noch  in  Kapseln  (eucystiert)  einge- 
schlossen und  zwar  im  Innern  des  Zwischenwirtes  (Schnecke  und 
dergl.)  befindlich  ist  und  mit  diesem  verzehrt  wurde,  so  werden 
Zwischenwirt  und  Cystenhülle  durch  Einfluss  des  Magensaftes  zer-- 
stört  und  die  jungen  Leberegel  treten  dann  ihre  Reise  nach  der 
Leber  vom  Dünndarm  aus  an.  a 
Der  erste  Effekt,  welchen  die  in  die  Gallengänge  einwandern* 
den  und  diese  verstopfenden   zahlreichen  Schmarotzer   bei  ihren 
neuen  Trägern  hervorrufen  ist  L  e  b  e  r  e  n  t  z  ü  nd  u  n  g.    (Stadium  de 
traumatischen  Leberentzüudung  —  der  entzündlichen  Leberschwel 
lung  —  nach  Gerlach.    Stauungsleber!)    Die  Leber  der  Schaf 
wird  mit  Blut  überfüllt  und  stark  geschwellt.    Der  äussere  Ueber 
zug  dieses  Organs  zeigt  zuweilen  mehrere  kleine  Oefi'nungen,  an 
welchen  Blutstropfen  sich  ausdrücken  lassen.    Blutiger  Erguss  an 
einzelnen  Stellen  der  Lebersubstanz,  blutige  Galle  wird  wahrgenom- 
men.   Zuweilen  beobachtet  man   faserstofl'ige  Gerinsel,  welche  die 


lu'irtiiclie  der  Leber  mit  dein  grossen  Netze,    mit  Zwercii-  luui 
iDclifell  zusamraengelötet  habeu.    lu  den  nocli  unversehrten  Gallen- 
ingen  findet  mau  meist  noch  unreife  Leberegel.    Nach  und  nach 
;rscliwinden   die   Kennzeichen   akuter   entzündlicher  Reizung,  um 
mein  clirouischeu  Prozess ,  namentlich  einein  chronischen  Katarrh 
!r  Gallengangiuuen wand  Platz  zu  machen.    Es  kommt  zum  Schwund 
■3S  Leberparenchyras,  zunächst  gekennzeichnet  durch  das  Auftreten 
»a  dellenförmigeu  Vertiefungen  auf  der  Leberoberfläche.  Die  Haupt- 
.iimme  der  Lebergalleugänge,  welche  zuerst  durch  die  Egel  aufge- 
weht und  infolgedessen  in   den  Eutziindungsprozess  versetzt  wur- 
sn ,  werden  gleichmässig   oder  nur  stellenweise  erweitert 
md  ausgedehnt,  oft  drei-  bis  sechsfach  mehr,  als  der  Norm  nach 
is  Lumen  dieser  Gefässe  sein   soll.     Auch    bei  Rindern,  deren 
■ibern  von  zahlreichen  Doppellöcheru  heimgesucht  wurden,  findet 
aau  zuweilen  sackartige  Erweiterungen  der  Gallengänge,  welche  oft 
/a  cm  Durchmesser   besitzen.     Dabei  verdicken  sich  die  Wände 
nr  qu.  Gänge  erheblich  ,  es  ist  nicht  selten  sie  5  bis  6  mm  stark 
finden.    Leberegel ,  welche  sich  in  den  so  erweiterten  Gallen- 
lugen  vorfinden,  haben  immer  den  Grad  der  Geschlechtsreife  er- 
logt, deshalb   beobachtet  man   auch  neben  ihnen  zahlreich  ihre 
ter.     Die  Veränderung  der  Gallengefäss Wandungen   wird  endlich 
lae  so  beträchtliche,  dass  man  nicht  allein  knorpelharte  Röhren 
«statt  der  Galleugäuge  vorfindet,  sondern  auch  oft  auf  der  fort- 
iihreud  mit  dickem  eitrigen  Schleim  belegten,  immer  etwas  aufge- 
xkerten,  Schleimhaut  Ablagerung  von  phosphorsauren  Kalksalzen 
uhrnehraen   kann.    Diese  Kalksalze,  welche  das  Innere  des  Ge- 
!5srohres  schliesslich  inkrustieren,    bilden   zuweilen  vollständige 
linder.     Bei   dem  Durchschneiden    eines   so   mit  mineralischen 
fstandteilen  imprägnierten  Ganges  nimmt  man  deutlich  ein  Star- 
ts Knirschen  war.  —  Die  Gallenabsonderung  rauss  selbstverständ- 
Ih  in  einer  so  veränderten  Leber  gestört  sein.    Die  Galle  ist  in 
in  Gallengängen  mehr  dick,  gelblich,  mit  vielem  Schleim  uuter- 
scht,  in  der  Blase  befindet  sich  jedoch  eine  dünne,  doch  zähe, 
hmierige  Flüssigkeit  von  graugelber  Farbe,    welche  immer  mit 
■slen  Leberegeleiern  geschwängert  ist. 

Oft  kommt  es  zu  einem  vollen  Schwund  der  Lebersubstauz. 
nr  Druck,  welchen  letztere  aushalten  musste,  brachte  sie  dazu, 
iweilen  findet  man  bei  einem,  an  Egelfäule  gestorbenen,  Schafe 
•statt  der  Leber  nur  die  erweiterten  und  sehr  verdickten  fast 
iiöchernen  Lebergallengänge,  wie  Stamm  und  Zweige  eines  Bauraes, 
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zu  (leren  Seiten  rudinieutJire  Stücke  der  Lebersubstanz,  wie  Bliittur, 
sitzen.  Der  Schäfer,  welcher  eine  solche  Leber  sieht,  meint  „die 
Egel  hätten  das  Leberfleisch,  soweit  es  gesell  wunden,  verzehrt  iiml 
sich  von  ihai  ernährt".  — 

Durch  die  Parasiteneinwanderung  in  die  Leber,  durch  die  Ver- 
änderungen, welche  infolge  derselben  dieses  Organ  zu  erleiden  hat 
und  durch  welche  es  in  seiner  Thätigkeit  erheblich  beeinträchtigt 
wird,  muss  es  nach  und  nach  zu  allgemeineren  Ernährungsstörnugen, 
ferner  zur  Gelbsucht,  zur  Bleichsucht,  zu  Wasserergüsseu  in  die 
Bauchhöhle,  endlich  nach  und  nach  zur  vollen  Kachexie  der  Patien- 
ten kommen.  (Stadium  der  Bleichsucht,  dann  das  der  Abzehrung 
nach  Ger  lach.)  Auch  Friedberger  (Deutsche  Zeitschrift  für 
Tiermedizin  und  vergl.  Pathologie,  Bd.  IV,  1878,  S.  163)  teilt  die 
Ansicht,  dass  die  Leberegelbrut  vom  Dünndarm  aus  in  die  Leber 
des  Wirtes  wandert,  üeber  die  Auswanderung  und  das  Verirreu 
von  der  Leber  aus  in  andere  Körperorgane  äussert  der  erwähnte 
Autor  folgendes: 

„1)  Die  in  den  Gallengängen  bleibenden  Egel  werden  dortselbst 
den  normalen  Entwickeluogsgang  durchmachen,  geschlechtsreif 
werden  etc. 

-j 

2)  Ein  Teil  der  Egel  kann  die  Wandungen  der  Gallengänge  durch* 
bohren  und  in  das  Leberparenchym  dringen,  dieses  zertrfinlj-' 
lueru  und  daselbst  zu  Grunde  gehen,  auch  wohl  die  Leber- 
kapscl  perforieren,  dann  in  die  Bauchhöhle  gelangen,  zii 
Perihepatitis  und  Peritonitis  führen  können. 

3)  Ein  anderer  Teil  der  Egel  kann  in  die  Pfortaderäste  gelangen^ 
dort  Embolien,  entzündliche  Reizung  der  Intima  und  Thro. 
bose  erzeugen. 

4)  Ein  Teil  von  den  Parasiten  gelangt  wohl  auch  in  die  Lebe^^ 
■venen,  von  da  zum  reciiten  Herzen  und  von  hier  zur  Lungej 
die  zur  Bildung  hämorrhagischer  Herde  oder  mit  blutigem  In; 
halt  versehene  Gänge  Veranlassung  geben.  :,, 

5)  Nach  Leuckart  können  Distomen  von  den  Lebervenen  am 
im  Gebiete  beider  Hohlvenen  bis  in  die  entlegensten  Körper 
teile  vordringen,  und  vermögen  dann  Abszesse  zu  erzeugen."  — 

Kennzeichen  der  L  e  be  r  eg  elf  ä  u  1  e  bei  Schafen.  Die^i^ 
Krankheit  tritt  in  der  Regel  erst  Monate  nach  der  Aufnahme  den 
Doppellöcberbrut  deutlich  hervor.  Die  kürzeste  Frist,  in  welcher 
nach  der  Infektion  die  Symptome  des  Uebels  zu  beobachten  sind.i> 
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it'iut  bei  jiingereu  Tiereu  1  bis  1V2,  bei  älteren  Schafen  1^2  bis 
Monate  zu  seiu. 

DiG  Kraukeu  zeigeu  aufaugs  Mattigi<eit,  sie  verliereu  alle  Mun- 
koit  uud  gehen   träge  hinter  der  Herde  als  Nachzügler.  Der 
i|)etit  ist  verringert,  doch  der  Durst  vermehrt,  das  Wiederkäuen 
uhieht  uuregelmässig.    Nach  uud  nach   nimmt  die  Hinfälligkeit 
il  Mattigkeit  zu;  greift  man  eines  der  kranken  Tiere  aus  der 
.rde  heraus,  hebt  es  etwas  in  die  Höhe  uud  läset  ,es  fallen,  so 
.cht  es  zusammen.     Die  Patienten   zeigen   Fieber,  geben  auch 
lihmerzensäusseruugen  zu  erkennen,  wenn  man  sie  in  der  Leber- 
[jend  drückt.     Ebenso  nimmt  man  oft  Gelbfärbung  der  Binde-  und 
lihleimhäute  wahr.    Es  zeigen  sich  bald  darauf  die  Symptome  der 
?3ichsucht:  blasse  schlaffe  Haut;  ferner  bleiche  Bindehaut,  die  ihren 
ssaschimmer  vollständig  verloren  hat  und  keine  roten  Aederchen 
hhr  erkennen  lässt,  auch  wässerig  infiltriert  und  aufgedunsen  ist, 
tt  sich  eingefunden.     Die  Nickhaut  ist  geschwollen  uud  durch- 
achtet, steht  auch  aus  dem  inneren  Augenwinkel  hervor.  Die 
)jlle  verfärbt  sich,  besitzt  keinen  Fettschweiss,  kräuselt  sich  auch 
uniger  als  bei  gesunden  Tieren,   lässt  sich  leicht  ausziehen  oder 
lösen   sich  von  selbst  einzelne  Wollflocken   vom  Vliesse.  Das 
ige  wird  endlich  trübe,  glanzlos;  Abmagerung,  die  gradatim  sich 
iiigert,  ist  vorhanden,  mit  ihrer  Zunahme  wird  die  Schwäche  und 
infälligkeit  grösser.    Die  Patienten  liegen  viel  und  vermögen  sich 
,  kaum  zu  erheben.    Der  Appetit  ist  fast  ganz  unterdrückt,  der 
irst  in  der  Regel  enorm  gesteigert.    Feste  harte  Futterstoffe  wer- 

10  gar  nicht  mehr  genossen.  Endlich  treten  wassersüchtige  Zu- 
iinde  des  üuterhautzellgewebes  (Oedeme)  und  zwar  Geschwülste 

Kopf  und  im  Kehlgang  ein,  namentlich  in  der  Ganaschengegend;' 
'ise  ödematöseu  Anschwellungen  (Kropf)  nehmen  des  Abends  an 
iirke  zu,  verschwinden  aber  oft  während  der  Nacht,  um  am  ande- 

11  Tage  zurückzukehren.  Auch  kaun  man  manchmal  wahrnehmen, 
•  SS  Wassererguss  in  die  Bauchhöhle  stattgefunden  hatt.  Der  Leib- 
ifang hat  sich  dann  nach  unten  vergrössert,  die  Flanken  sind  da- 
i  eingefallen.  Wenn  mau  auf  der  linkeu  Seite  des  Bauches  vom 
lanken  Tiere  Stösse  anbringt,  fühlt  mau  häufig  auf  der  rechten 
frperseite  das  in  der  Bauchhöhle  sich  bewegende  Wasser.  Die 
it  der  Egelseuche  behafteten  Schafe  lassen,  wenn  das  Uebel  schon 
'len  gehörigen  Umfang  gewonnen  hat,  oft  einen  matten  krächzen- 
)a  Husten  hören.  Endlich  ist  die  Abmagerung  sehr  hochgradig 
»worden,  fast  volle  Erschöpfung  tritt  ein,  die  noch  dureh  sich 


einstellende  erhebliche  Durchfälle  gesteigert  wird,  und  endlich  den* 
Tod  bedingt.  Selbstverständlich  ist,  dass  mit  der  Kachexie  eitil 
Zehrfieber  Hand  in  Hand  geht.  1 

Oft  zeigen  sich  während  des  Krankseins  der  Schafe  Zeiträurae» 
in  denen  wesentliche  Besserung  vorhanden  zu  sein  scheint.  Die-1 
selbe  ist  stets  nur  scheinbar  und  folgt  solcher  Minderung  der  Krank-i 
heits-Erscheinungeu  immer  eine  starke  Verschlimmerung  derselben^ 

Sektion.    Ausser  den  Kennzeiclien  hochgradiger  Abzehrung; 
schlaffe,  bleiche  Muskulatur,    wässeriges  dünnes  Blut  und  aus.set 
Erguss  von  Wasser  in  die  Bauchhöhle,  seltener  in  den  Herzbeutel 
und  den  Brustraum,  finden  sich  die  pathologisch-anatomisciien  Ver-ij 
änderungeu,  welche  S.  212  und  214  angeführt  sind,  vor.  | 

Ursachen.  Aufnahme  der  Leberegel  brut  mit  der» 
Nahrung  und  zwar  im  Sommer  und  Herbst  bei  dem' 
Weidegang  der  Schafe,  nicht  im  Frühjahr  (nicht  vor  Jo-y 
hanni,  nach  Annahme  der  Schäfer??).  % 

Selten  bei  Stallfütterung,  doch  auch  möglich,  wenn  Futter  ver-%' 
abreicht  wird,  welches   an  versumpften  Stellen  gebaut  ist,  oder 
Wasser  verabreicht  wurde,  das  mit  Cercarien  u.  s.  w.  verunreinigt  wan  ' 

Eine,  schliesslich  tödlich  ablaufende,  Infektion  der  Schafe  mii  • 
Leberegelbrut  kann  sehr  rasch  geschehen. 

Die  Egelbrut,  ihre  Wirte  u.  s.  w.  kennt  man  zwar  bis  jetzt 
nicht  genau,  wenigstens  was  Distom.  hejMitic.  anlangt,  doch  ist  e8|^ 
keinem  Zweifel  unterworfen,  dass   es  Sporocysten   mit  Cercarienn 
oder  aber  freie  Cercarien  sein  müssen,  die  mit  grünem  Futter  vori^^ 
feuchten  nassen  Aeckern,  Wiesen,  Triften  oder  mit  schlechtem  Was- 
ser von  Schafen  aufgenommen  werden  und  sich  in  diesen  zu  reifen 
Distomen  umwandeln.  — 

Die  jungen  Leberegel  werden  ca.  3  Wochen  nach  ihrer  Ein- 
wanderung in  die  Leber  der  Haustiere  geschlechtsreif.  Wenn  der. 
Wirt  nicht  infolge  der,  durch  die  Doppellöcher  hervorgerufenen; 
Krankheit  stirbt,  bleiben  die  Parasiten  bis  zu  9  Monaten  im  Innern 
der  Träger,  um  schliesslich  aus  der  Leber  in  den  Dünndarm  der- 
selben geführt  irgendwo  im  Darmkaual  abzusterben  und  wohl  meist 
verdaut  zu  werden.  Mit  der  Erzeugung  von  Eiern  haben  ja  auch 
die  Egel  ihren  Lebenszweck  erfüllt.  Die  Eier  bleiben  in  den  Da, 
Werkzeugen  der  Schafe  unversehrt,  werden  mit  dem  Kot  dies 
Tiere  per  After  abgesetzt,  und  wandeln  sich  endlich  —  vorausge- 
setzt, dass  sie  auf  hinreichend  feuchten  ,  sumpfigen  Boden  oder  in 
Wasser  geraten  —  in  die  mit  Flimmerkleid  versehenen  Embryonen 
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um,  welche  dann  eine  Zukunft  haben,  wie  oben  weitläufig  beschrie- 
i>ea  ist.  Die  Eier  der  Leberegel  können  sich  nie  im  Innern 
con  Schafen  direkt  wieder  zu  Distomen  umbilden. 

Behandlung.  Eine  solche  ist  bezüglich  des  Erfolges  sehr 
rroblematisch".  Da  wir  keine  Mittel  kennen,  welche  die  in  der  Le- 
ter  befindlichen  .Distoraen  sicher  töten  und  aus  ihrer  Behausung 
ontfernen,  so  haben  wir  uns  meist  darauf  zu  beschränken,  durch 
träftige  gute  Nahrung  die  kranken  Schafe  so  lange  bei  Kräften  zu 
rrhalten ,  bis  die  in  der  Leber  sitzenden  Egel  ihren  Lebenszweck 
rrreicht  haben  und  endlich  von  der  Natur  selbst  ausgestossen  wer- 
ten. Als  diätetische  Heilmittel  werden  sehr  empfohlen  Lupinenheu, 
;erner  Lupinenkörner  und  zwar  40  1  täglich  für  lOO  Schafe.  Wei- 
ser wendet  man  leicht  verdauliche  kräftigende  Nahrungsstoft'e:  wie 
ichrot,  brauugeröstetes  Gerstenmalz,  Gesöff  mit  Oel-  oder  Lein- 
aamenkuchen  versetzt,  Kleie,  Hafer,  gekochte  oder  geröstete  Hülsen- 
rrüchte,  gutes  Heu  '  etc.  an.  Von  Arzneimitteln  hat  man  bittere 
llittel  in  Verbindung  mit  Eisenvitriol  gegen  Leberegelseuche  ge- 
BÜhmt.  Sie  haben  nur  insofern  eine  günstige  Wirkung,  als  sie  blut- 
«erbessernd  wirken  und  der  Bleichsucht  steuern.  Lecken,  die  zu- 
aammengesetzt  sind  wie  die  folgenden  und  meines  Wissens  zuerst 
con  Haubner*)  empfohlen  wurden,  bewähren  sich  noch  am  vor- 
üüglichsten. 

Nimm:  Eisenvitriol  60  g, 

Kalmuswurzel  ^2  kg? 

Haferschrot  und  geröstetes  Gersteumalz,  von  jedem  20  I, 
als  Lecke  für  100  Schafe. 
Oder  nimm: 

Eisenvitriol  30  gr, 

Wachholderbeerenpulver,  1         .^^^^^  i,^  ,^g_ 
Enzianwurzelpulver,  J 
Mische  das  mit  20  1  Schrot,  als  Lecke  für  50  Schafe.  — 
Die  häufig  gerühmte  Mischung  von  Kochsalz  und  Gips  und  zwar: 
Gepulverter  Gips  5  I, 
gepulvertes  Kochsalz  10  1. 
(Mische  das  und  gib  diese,  auf  300  Schafe  berechnete,  Portion 
anfangs  jeden  zweiten  Tag,  später  alle  Woche  zweimal,  dann 
alle  14  Tage  den  Sommer  hindurch.) 


*)  Vergl.  Haubners  ausgezeichnetes  Werk,  ilie  iuucren  und  ilussercn 
Krankheiten  der  landwirtschaftlichen  Haustiere    4.  Auf! 
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hat  sicli  imcli  meineu  Erfaliruugeu  durchaus  nicht  bewährt,  doch 
wage  ich  uicht  deu  Stab  über  dieses  Mittel  zu  breclien,  da  meine 
Krfalirungen  doch  üici)t  so  zahlreich  siud,  um  auf  sie  eiu  durcii- 
aus  massgebendes  Gewiciit  zu  legeu.  Demnach  könuteu  Versi'ciie 
mit  diesem  Mittel,  welches  von  mauciier  kompeteuleu  Seite  auge- 
prieseo  wird,  imraerhiu  der  Mühe  wert  seiu. 

Arzneimittel  wie  Rainfaruwurzel ,  Chaberts-Oel ,  Steiuöl,  Ol'en- 
russ,  Kalkvvasser,  Kreosot,  Benzin,  pikrinsaures  Kali,  Krähenaugeu 
und  Spiessglauzleber  (letztere  beide  in  Verbindung  mit  Rainfarn- 
Uraut  von  Prinz  hauptsächlich  gegen  die  durch  Distum.  lunceulat. 
verursachte  Krankheit  empfohlen)  habe  ich  nie  wirklich  iieil- 
sam,  ja  einzelne  der  genannten  Medikamente  sogar  schädlich 
gefunden;  ich  behaupte,  dass  die  in  der  Litteratur  sich  vorfinden- 
den Angaben  über  die  gute  Wirkung  dieser  Arzneien  auf  Täu- 
schung beruhen  und  ich  mache  hier  nochmals  aufmerksam,  dass 
bei  Schafen,  die  au  der  Leberegelseuche  erkrankt  siud,  sehr  oft 
merkwürdige  Besserungen  ihres  Zustandes  eintreten,  ohne  alle  Arznei- 
hilfe, dass  aber  gute,  leicht  verdauliche  Nahrung  für  solche  Pa- 
tienten das  beste  Heilmittel  ist  und  bleibt. 

Vorbeuge.  I)  Die  Schafe  sind  von  allen  verdächtigen  Trif- 
ten fernzuhalten  und  bleibt  allezeit  wahr,  was  Spiuola*)  sagt: 
„das  beste  Präservativmittel  ist  eiu  tüchtiger  und  umsichtiger 
Schäfer";  auch  die  Pflanzen,  welche  auf  versumpften  Flächen  ge- 
baut, siud  nach  Möglichkeit  nicht  als  Stallfutter  zu  verwerten. 

2)  Alle  versumpften  Weideplätze  sind  durch  Anlegung  gemein- 
samer Abzugsgräben,  oder  durch  Drainagen  trocken  zu  legen  und 
alle  Mittel  anzuwenden,  um  der  Versumpfung  entgegenzuarbeiten. 

3)  lu  Jahren,  wo  anhaltender  Regen  stattfindet,  in  Gegenden, 
wo  öfters  die  Weidereviere  durch  das  luuudiereu  der  kleinereu 
Flüsse  oder  der  Bäche  betroffen  werden,  wo  man  überhaupt  au- 
uehmen  kann,  dass  der  Boden  die  Bedingungen  besitzt,  welche  zum 
Gedeihen  der  Leberegelbrut  notwendig  siud,  soll  man  die  Schafe^ 
nie  sehr  hungrig  und  durstig  auf  die  Weide  schicken.  Man  soll 
ihuen  vor  dem  Austreiben  etwas  Futter  und  Saufen  verabreichen. 
Zweckmässig  ist  es  auch  alsdann,  den  Tieren  von  Zeit  zu  Zeit  Lecken 
vorzulegen,  welche  mit  Mitteln  versetzt  sind,  die  die  Wurmbrut  zu 
tüten  vermögen.    Hier  durften  die  Mischungen   von  Kochsalz  und 

*)  bpiiiühi,  ilajidbucli  der  speziuUcu  Palliologic  und  Therii])ic  der 
Haustiere.    Ii.  Band,  K  (iSti. 
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liips  am  Platze  seiu,  oder  besser  uoch  die  8  p  i  u  o  1  ii  sclien  Wurm- 
Miicheu  (S  167)  oder  aber  Mittel,  wie  sie  einst  Veith  rühmte, 
ISiulich : 

Nimm:  Eichenriude, 


Gut  untereinander  gemengt  uud  jedem  Schaf  einen  Esslöffel 
»II,  alle  2  bis  3  Tage. 

Selbstverständlich  wird  man  die  Arzneistoffe  am  besten  mit 
cchrot  als  Lecke  verabreichen. 

4)  Vor  allen  Dingen  sind  die  Schafe  am  Geuuss  des  unreia- 
ocheu  trüben  Wassers,  welches  sich  in  Löchern  und  Tümpeln  auf 
eör  Weide  vorfindet,  zu  hindern!  — 


Auch  bei  den  Rindern  kommt,  wenn  schon  selten,  die  Leber- 
5g  e  I  k  ran  k  h  ei  t  oder  Egelseuche  vor.  Die  Kennzeichen  des 
eebels  sind  ähnlich  wie  die  bei  egelkranken  Schafen.  Die  ersten 
vymptome  werden  meist  übersehen  und  erst  wenn  die  Munterkeit 
eer  Tiere  schwindet,  Mattigkeit,  Hinfälligkeit,  Appetitminderuiig, 
nnregelmässiges  Wiederkäuen  eintritt,  wird  man  auf  die  Krankheit 
aufmerksam.  Bleiche  Färbung  der  sichtbaren  Schleimhäute,  die  ei- 
len schmierigen,  zähen  Schleim  absondern,  trübes  Auge,  häufige 
fhränenabsonderung,  gelbtingierte  Bindehäute,  hart  auf  den  Muskeln 
uafliegende  Haut,  struppiges  Haar,  beginnende  Abmagerung  sind  die 
rrsten  prägnanten  Symptome.  Die  Abmagerung  nimmt  gradatim 
au;  die  Milch  bei  Melktieren  versieclit;  Zehrfieber  stellt  sich  bald 
idn,  der  Appetit  ist  fast  ganz  geschwunden,  das  Bedürfnis  nach  Auf- 
lahme  von  Wasser  jedoch  in  der  Regel  erhöht;  die  Hinfälligkeit 
titeigert  sich;  Wasseransammlungen  im  üuterliautzellgewebe  am  Triel, 
Dn  der  Brust,  am  Bauche  etc.  bedingen  ödematöse  Geschwülste: 
mdlich  kommen  stark  übelriechende  Durchfälle  zur  Beobachtung 
nud  die  Patienten  gehen  infolge  der  grossartigeu  Erschöpfung 
»u  Grunde,  nachdem  sie  2  bis  5  Monate  von  der  Krankheit  geplagt 
varden. 

Die  Sektionsergebuisse  sind  analog  wie  die  bei  Schafen,  welche 
HD  der  Egelseuche  erlagen.  —  Die  Behandlung  verlangt  zunächst 
acates,  kräftig  nährendes,  leicht  verdauliches  Futter  (Schlempe,  Brüh- 


gepulvert  und  von  jedem  l  kg. 
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fiitter,  Körner,  Heu,  Hülseufrüciite).  Vou  Arzueiiiiitlclu  komnn)» 
auch  hier  die  zur  Auwendung,  welche  das  wässerige  Hiut  verbes- 
sern, die  Verdauung  stärken  und  der  Blutarmut  und  Bleiciisuclit 
einen  Damm  entgegensetzen  können. 

Die  medikamentöse  Behandlung  fordert  bittere  Mittel  und  lii- 
seu,  z.  B. 

Nimm:  Werrautkrautpulver,  .1 
Kalmuswurzelpulver,  von  jedem  90  g,  I 
Eisenvitriolpnl ver  15  g.  | 

Mische  das  und  gib  es  auf  viermal  in  zwei  Tagen.  — 

Bunk  empfiehlt  Benzin,  zu  30  bis  60  g  täglich,  in  Mehl- 
trauk  zu  verabreichen.  — 

Vorbeuge  ähnlich  wie  S.  218  angegeben.  — 
, ;     Anmerkung.  3)  Nacli  E  r  c  o  1  a  n  i  ( Osservazioni  di  Elmintolo- 
ffia;  Bullet,  ddla  Sc.  inedic.  di  Bologna,  1875,  Afril,  S.  274  — 
279)  kommt  in  der  Leber  des  Hundes  ein  Distomum,  nämlich  Di- 
stonmm  campanulatum  vor. 

4)  Auch  das  an  der  Ost-  und  Nordostküste  von  Afrika  bei  Men- 
schen häufig  vorkommende  Distomum  liaematohium  (Billharzia 
haematoh.)  soll  bei  grösseren  Haustieren  gefunden  worden  sein, 
(üeber  diese  Trematode  vergl.  Küchenmeister  und  Zürn,  1.  c. 
S.  340.)  Besonders  wurden  solche  Distomen  von  Sonsino  bei  Rin- 
dern und  Schafen  beobachtet  {Sugli  Ematozoi  etc.  etc.,  Gaire  1877). 

Anmerkung.  In  den  muskulösen  Teilen  des  Zwerchfelles 
und  in  anderen  Muskeln  bei  Schweinen  entdeckte  Leunis  iu 
Waldenburg  einen  kleinen  Egel,  ein  Distomum.  Hoppen  uud 
Mühle  fanden  später  ebenfalls  dieses  eigentümliche  Distomum,  wel- 
ches nach  Du  ucker  (vgl.  Zeitschrift  für  mikrosk.  Fleischbeschau  etc., 
1881,  Nr.  3)  dem  im  Mastdarm  der  Frösche  vorkommenden  Disto- 
mum clavif/eriim  sehr  ähnlich  sein  soll;  es  hat  die  Grösse  einer 
Trichinenkapsel,  ist  sehr  zart  und  dünn,  grau  von  Farbe.  Nähere 
Untersuchungen  sind  abzuwarten. 


5)  Das  kegelförmige  Endloch    oder  der  Zapfen  wurm 
(Amphistoma  oder   Amphistomum  conicum).     Dieser  Plattwurm 
(Fig.  10,  Taf.  IV)*)  besitzt  einen  platten  kegelförmigen,  hinten  dicke 
ren,  schief  abgestutzten  Körper.  Am  vorderen  Körperende,  am  nich 


*)  Ucbcr  Auatomio  dieser  EDtozoc  vorgl.  G  Bluiubcrjr,  über  doii  Bau 
des  Amphi\4.  conicum.    Dorpat  1871. 
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Abgesetzten.  Kopf  der  kleine  Miindsangnapf,  am  hinteren  Körperende 
nn  sehr  grosser,  mit  deutlicher  Riugwulst  versehener,  Bauchsaug- 
»apf.  4  bis  12  mm  laug;  vorn  1  mm,  hinten  2  bis  3  mm  dick, 
gewöhnlich  rot  gefärbt.  Nahe  dem  vorderen  Ende  die  Geschlechts- 
fifnung.  Begattung  zwischen  zwei  Individiieu  gegenseitig.  Der  Darm 
iie  bei  Di.stomen.  Kein  After.  Der  Exkretionsapparat  deutlich 
cchtbar,  das  Expnisionsorgan  ziemlich  am  Ende  des  Leibes  und 
mar  auf  der  dorsalen  Fläche  des  Parasiten.  Länglich  ruude  Eier, 
nn  0,06  mm  Länge  und  0,03  mm  Breite.  Der  Embryo  ist  mit 
luem  Flimmerkleid  versehen. 

1  Im  Pansen  der  Wiederkäuer  selten,  aber  immer  zu  vielen 
jxemplareu.  Der  Schaden,  welchen  dieser  Parasit  anrichtet,  ist 
roch  nicht  erforscht.  Da  er  immer  sehr  fest  an  die  Schleimhaut- 
»tten  des  Pansens  sich  ansaugt,  auch  rotgefärbt  erscheint,  scheint 
■•  sich  vom  Blut  seines  Wirtes  zu  ernähren.  Dass  der  Parasit 
iiicht  ungefährlich  beweist  folgende  Zeitungsnotiz: 

,, Viehseuche  i  u  A  ustral  i  en.  Der  „Queenslander"  macht  in 
ilgendem  auf  das  Vorkommen  eines  Parasiten  aufmerksam,  der 
iQter  den  Herden  Australiens  grosse  Verwüstungen  anrichtet:  „Wir 
■l'halten  Nachrichten,  dass  unter  den  Rinderherden,  namentlich  der 
instendistrikte,  infolge  des  Auftretens  eines  Parasiten  —  Amphi- 
loma  conicum  —  eine  grosse  Sterblichkeit  ausgebrochen  ist.  Das 
iier  gelangt  wahrscheinlich  mit  dem  Futter  in  das  Innere  des  Tier- 
ttörpers  und  haftet  sich,  zumeist  im  dritten  Magen,  iu  grosser  Zahl 
u  die  Magenwände  an;  es  ist  von  konischer  Gestalt  und  von  der 
rrösse  einer  Erbse;  auffallender  Weise  haben  weibliche  Tiere  mehr 
livon  zu  leiden  ,  als  Stiere  und  Ochsen.  In  Dumvich  sind  ganze 
(erden  dem  Parasiten  zum  Opfer  gefallen  und  verbreitet  sich  iinn- 
«elir  die  Seuche  besorgniserregender  Weise  auch  in  den  Distrikten 
»on  Wide  Bay  und  Burnett." 

6)  Das  Halbloch,  das  geflügelte  Halbloch  (Hemistomum 
Uätum).  Der  3  bis  6  mm  lange,  1  bis  2  mm  breite  Körper  ist  in 
nn'  grösseres,  breiteres,  mit  flügeiförmigen  hautartigen  Ausbreitnn- 
sen  versehenes  Vorderteil,  und  ein  kurzes,  rundliches  oder  kegel- 
örmiges  Hinterteil  geteilt.  Eine  Einschnürung  scheidet  beide  Lei- 
«esabteilungen.  Am  Kopf  zwei  fadenförmige  Spitzen.  Der  Mund 
Ut:am  vorderen  Ende,  hinter  ihm  eine  kleine  saugnapfähnliche  Ver- 
liefnng  (G.eschlechtsöffnung).  An  der  Bauchseite  nahe  am  hinteren 
»eibesende  die  *^  GeschlechtsölTnung ,  welche  mit  einem  Ringwulst 
imgeben  zu  sein  scheint.    Entwickelung  noch  nicht  bekannt. 
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Wohnort  dieser  Parasiten  ist  der  Diinndarm  des  Hunde«,  Wol- 
fes  uud  Fuchses. 

Zu  den  bei  Haustieren  parasitierenden  Trematoden  ist  noch  zu 
zählen : 

7)  Gastrodiscus  polymastos.  1876  fand  Dr.  Sonsino 
einen  Parasiten  bei  Pferden  in  Aegypten,  der  zu  den  Trematodeu 
gehörig  und  mit  „Gastrodiscus"  bezeichnet  wurde.  Dann  hat 
man  bei  einem  rasch  gestorbenen  Maniesei  Aphistoinen  ähnliche  Pa- 
rasiten und  zwar  in  grosser  Menge  beobachtet;  die  Schleimhaut 
des  ganzen  Digestionsapparates  dieses  Maulesels,  vom  Fiiarynx  an 
bis,  zum  Anns,  war  mit  solchen  Schmarotzern  besetzt.  Megniu 
und  Poirier  erkannten  in  diesen  Gastrodiscen.  Aus  der  Feder 
des  Professor  Lejtenyi  zu  Kaschan  besitzen  wir  eine  Arbeit 
über  diesen  Parasiten;  sie  führt  den  Titel; 

üeber  den  Bau  des  Gastrodiscus  polymastos ,  Lenc- 
kart.  (Mit  3  Tafeln;  Frankfurt  a.  M.  1880;  Abdruck  aus  den  Ab- 
iliaudiuugen  der  Sencketib.  naturf.  Gesellschaft,  XII.  Bd.) 

In  dieser  Abhandlung  ist  mitgeteilt,  dass  Dr.  Sonsino  187G 
im  Dickdarm  bei  zwei  Pferden  in  Zagazzi  bei  Suez  in  Aegypten, 
die  einer  Seuche  erlegen  waren,  eine  bis  dahin  unbekannte  Trema- 
tode gefunden  und  hierüber  in  Veterinarjan  (March  1877)  berichtet 
habe.  Sonsino  zählte  den  Wurm  zu  Hemistoma;  Gobbold,  dem 
Sonsino  einige  Exemplare  des  Parasiten  zugesendet  hatte,  war  der 
gleichen  Meinung  und  schlug  die  Bezeichnung  Diplosfoma  ciefjyp- 
tiacwn  vor,  während  von  Sie  hol d  meinte,  es  sei  ein  in  Fischen 
mehrfach  beobachteter  Wurm,  den  man  Gotylegaster  cochleariformis 
genannt  hatte.  Letickart,  dem  Sonsino  auch  mehrere  E.xemT 
plare  des  Parasiten  übermittelt  hatte,  zeigte  zunächst,  dass  Gobr 
,boId  und  Sonsino  irrtümlicherweise  den  cyliudrischen  Kopfzar 
pfen  der  Treraatode  für  das  Hinterleibsende  desselben  gehalten,  den. 
Fudsaugnapf  aber  für  den  Mund  angesprochen  hatten  ;  ferner,  dass 
der  Wurm  dem  Genus  Ämphistoma  zuzuzählen  sei,  aber  wegen  be^ 
sonderer  Eigentümlichkeiten  als  Repräsentant  eines  besonderen  Ge- 
nus angesehen  werden  müsse,  für  den  er  die  Bezeichnung  Gch 
strodiscus  vorschlug.  Gobbold  schloss  sich  der  Auffassung 
Leuckarts  an  und  nannte  den  Wurm  Gastrodiscus  polymastos\ 
Leuckart.  Lejtenyi  untersuchte  im  Laboratorium  Leuckarts"! 
diesen  Gastrodiscus.  Er.  gibt  als  Kennzeichen  desselben  etwa  fol- 
gendes an.  Der  Körper  sieht  aus  wie  eine  längliche  Scheibe,  der 
grösste  Teil  des  Körpers  ist  sogar  löffelförinig  gestaltet.    Der  SeiteUr 
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raiid  der  Körpersclieibe  ist  in  der  Banchgegend  derart  umgebogen, 
(Jass  ein  kragenartiger  Wulst  vorliauden    zn  sein  scheint  an  den 
jSeitenriindern  der  konkaven  Banclifläclie.    12  bis  15  mm  beträgt  die 
ILäuge  des  Wurmes,  7  bis  9  mm  seine  Maximalbreite.    Am  vorderen 
Leibesende  trägt  derselbe  einen  3  bis  4  mm  langen,  1,5  mm  breiten 
•fylindrischen  Zapfen,  der  am  äiissersten  Ende  einen  baucbständigeu 
rtindlicbeu  Mnndsangnapl'  trägt;  am  hinteren  Körperende  findet  sich 
•ein  grösserer  rnnder  Banchsangnapf.     Die  konkave  Bauclifiäche  ist 
imait  etwa  200  dicht  nebeneinander   stehenden  Saugnäpfchen  oder 
Säpfclien  besetzt.     Wie  seine  Verwandten  ist  er  Hermaphrodit.  — 
Anmerkung  1.    Gastrndiscus  ist  uns  weniger  wichtig,  da  er 
»wahrscheinlich  in  Ruropa   nicht  oder  nur  ganz   selten  vorkommt, 
liferner   weil  ihm    bis  jetzt  eine   krankheitserzeugende  Eigenschaft 
nniclit  nachgewiesen  werden  konnte.     (Sonsino  fand  im  Dickdarm 
feines  Pferdes  mehr  als  100  Gastrodiscen,  ohne  im  Darm  des  Wirtes 
AAbnormitäten  beobachten  zu  können.)    Wer  sich  namentlich  für  die 
aanatomischen  Eigentümlichkeiten  dieses  Parasiten  interessiert,  mnss 
»auf  die  mit  drei,  33  instruktive  Abbildungen  tragende,  Tafeln  ver- 
sehene Arbeit  Lejtenyis  verwiesen  werden. 

i  Anmerkung  II.  Distoma  haematohium  soll  nach  Sonsino 
'(ßurili  Ematozoi  come  contrihuto  alla  Fauna  entozoica  Epizianä, 
löaire,  1877)  bei  Rinder-n  und  Schafen  in  Afrika  vorkommen  und 
»wie  bei  Menschen  schädigen,  üeber  diese  Entozoe  vergl.  Küchen - 
imeister  und  Zürn,  die  Parasiten  des  Menschen,  II.  Aufl.,  S.  340. 

'  Anmerkung  III.  Bei  der  Katze  findet  sich  zuweilen,  in  der 
iGallenblase  dieses  Tieres,  das  3  bis  4  mm  lange,  1  bis  2  mm  breite 
(kegelförmige  Endloch  (Am-phistomum  truncatum). 


•  II.  Die  Rund  Würmer  (Nemathelminthen)  sind  ausgezeich- 
met  durch  runden,  cylindrischen,  faden-  oder  schlauchförmigen,  niclit 
wegmentierten  ,  doch  meist  geringelten,  aber  auch  zuweilen  glatten 
KSrper,  der  immer  viel  länger  als  dick  ist.  —  Getrennte  Ge- 
Kwililechter.  —  Haken,  Borsten,  Zähne,  Sauggruben,  Papillen  als 
Baftorgane;  Wärzchen,  die  sich  am  Kopf  und  namentlich  am  Schwanz 
fder  männlichen  Rundwürmer  vorfinden,  fungieren  wohl  als  Sinnes- 
organe. —  Eine  äussere  Cuticularschichte,  ans  (3hilinmä8se  vorherr- 
«chend  bestehend,  und  ein  darunter  liegender  Muskelschlauch  ma- 
chen das  hauptsächlichste  Körpergewebe  aus.    Keine  blutführenden 
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und  keine  der  Atmung  dienenden  Organe.  Das  Blut  der  Rundwür- 
mer befindet  sich  frei  in  der  Leibesliölile  und  kommt  da  mit  den 
Eingeweideoberflächeu  ,  bei  den  Bewegungen  des  Tieres,  in  Berüli- 
rung.  Das  Blut  ist  eine  gleicliartige,  zellenlose  Flüssigkeit;  nur  bei 
den  sogenannten  Pfriemensch wäuzen  kommen  geformte  Gebilde  in  I 
dem  Blute,  die  man  als  Blutkörperchen  ansprechen  könnte,  vor.  —  " 
Oft  ein  Nervensystem  nachweisbar.  —  Bei  den  Hakenwürmeru  feh- 
len Mund,  Darm  und  After.  Bei  den,  Nematoden  ist  Mund,  Speise-  ' 
röhre,  Darmkaual  und  After  vorhanden.  Ausscheidungsapparate 
sind  bei  den  Acanthocephalen  als  ein  in  der  Haut  gelegenes  Kaoal- 
system  wahrnehmbar,  bei  Nematoden  als  meist  paarige  mit  der  Aus- 
seuwelt  durch  eine  gemeinschaftliche  Oeffuung  kommunizierende,  in 
den  Seitenfeldern  der  Würmer  liegende  Schläuche.  —  Die  Forteut- 
wickelungen  geschehen  direkt,  wirkliche  Metamorphosen  finden  nicht 
statt,  sondern  nur  eine  Wanderung.  Die  nicht  reifen  Nematoden 
wohnen  oft  in  anderen  Trägern,  als  die  geschlechtsreifeu. 

I.    Fadenvvürmer,  Spulwürmer  (Nematodes). 

Die  bei  Haussäugetiereu  parasitisch  lebenden  Nematoden  be-  •. 
sitzen  einen  laugen  elastischen,  faden-  oder  spulförmigeu,  meist  ■> 
weissen,  doch  auch  zuweilen  rötlichen  oder  braunen  Körper  mit 
Mund,  Darmkanal  und  After.  Der  Körper  gleicht  zwei  ineinander 
gesteckten  Röhren,  von  denen  die  innere  den  Darmkanal,  die  äussere 
den  sogenannten  Leibesschlauch  bildet.  Zwischen  beiden  Röhren 
liegt  der  Geschlechtsapparat,  der  durch  die  äussere  Haut  an  be- 
stimmter Stelle  ausmündet,  als  vollkommen  selbständiges  Gebilde. 
Mund  und  After  sind  als  Einstülpungen  des  Leibesschlauches  an- 
zusehen, wenn  .sie  auch  der  Thätigkeit  nach  dem  vom  Leibesschlaucli 
unabhängigen  Darmrohr  angehören.  Die  Tiere  machen  Häutuugs- 
prozesse  durch.  Bei  diesen  Häutungen  werden  die,  Mund  und 
Schlund  sowie  den  Euddarm  herstellenden,  Membranen,  weil  sie 
dem  äusseren  Rohr  zugehören,  mit  abgeworfen.  :it)l[» 

Anatomie  und  E  u  t  w  ickel  u  ng*).    Der  viel  länger  als  dicke,!« 
gestreckte  runde  Leib  ist  vorn  mit  einem  nackten  oder  durch  WärJ-B* 
chen,  Haken,  Stacheln,  Zähnchen   etc.   besetzten  Mund  versehen.!,] 
An  den  offenen  oder  mit  hornigen  Lippen  oder  weicheren  Läppchen! 
verschlossenen  Mund  schliesst  sich  ein  ziemlich  enger  mit  Muskel-"' 
fasern   dicht   umgebener   und   als   Saugorgan   dienender   Schlund I  ^ 

•*,)  Nach  Schnei  der. s  und  Jauickarts  Angaben  hauptsiichlich. 
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oeiseröhre)  au  (I«'ig.  12,  13,  2fi,  37,  38,  48«  und  b,  Tnf.  IV),  der 
liveilen  durch  eine  blasenartige  Anschwellung  ausgezeiclinet  ist. 
ir  weite  mit  einer  Art  Chylusmagen  beginnende  Darmkanal,  wel- 
ur  mit  dem  unteren  Ende  der  Speiseröhre  in  Verbindung  stellt, 
iiet  an  der  ßauchfläche  der  Tiere,  nicht  weit  vom  hinteren  Lei- 
dende, selten  an  der  Spitze  desselben.  Der  Kopf  und  vordere 
iSl  des  Körpers  ist  oft  mit  Randflügeln  oder  Seitenmerabrauen 
isetzt.  Die  Haut  der  Tiere,  das  Integument,  welches  den  ganzen 
ib  umgibt,  besteht  aus  einer  Chitin-Cuticula,  welche  aus  einer 
?3ren,  meist  geringelten,  und  einer  unteren  strukturlosen  oder  aus 
Ihreren  gefaserten  Lagen  bestehenden  Schichte  zusammengesetzt 
.,  Diese  Oberhaut,  welche  auch  —  wie  erwähnt  —  Mund  und 
tter  bildet,  besitzt  oft  Stacheln,  Borsten,  Härchen,  Knötchen,  viel- 
[cige  Felder  u.  s.  w.  auf  ihrer  Oberfläche,  und  wird  erzeugt  von 
wer  Art  Lederhaut,  einer  weichen ,  feinkörnigen.  Kerne  haltenden 
iltrix,  die  also  unter  der  Oberhaut  liegen  rauss.  Dann  folgt  nach 
iien  ein  hauptsächlich  aus  bandartigen  oder  spindelförmigen  Längs- 
uskeln,  sowie  aus  sich  kreuzenden  Fasern  bestehender  Hautmus- 
ilschlauch.  Von  den  Muskeln  gehen  breite  Ausläufer  in  die  Bauch- 
hhle  hinein.  Nach  Schneiders  „Monographie  der  Nematoden" 
ifld  letztere  je  nach  dem  verschiedenen  Muskelbau,  welchen  sie 
ggen,  in  3  Gruppen  zu  teilen. 

L  Gruppe.  Die  Muskeln  bestehen  aus  vielen  —  mehr  als 
iit  —  neben-  und  hintereinander  liegenden  Muskelzellen:  Poly- 
laricr. 

m)  Ascaris.    Zwei  gleiche  Spicula.    20  und  mehr  praeanale  Pa- 
pillen. 

hb)  Eustronc/ylu.'i.    Ein  Spiculum,    Napfförraige  Bursa. 

rc)  Filaria.    Zwei  ungleiche  Spicula.    4  praeanale  Papillen. 

II.  Gruppe.  Die  Muskeln  bilden  acht  Streifen,  die  durch 
ihiefe,  von  der  Rücken-  und  Bauchlinie  rückwärts  verlaufende  Li- 
■en  in  einzelne  Abteilungen  —  Muskelzellen  —  geteilt  sind: 
rromyaricr. 

la)  Oxyuris.  Ein  Spiculum.  Mit  und  ohne  Bursa.  Vagina  mit 
Ringmuskeln. 

^b)  Stronf/ijlufi.  Zwei  Spicula.  Trichterförmige,  geschlossene 
Bursa.  Papillen  mit  rippenförmiger  Pulpa.  Vagina  mit  Läugs- 
mnskelfasern. 

Sftrn,  tierische  Parasiten. 


III.  Gruppe.  Die  Leibesmuskulatur  ist  gauz  ungeteilt  oder 
doch  uur  durch  eiuige,  wenige  Längslinieu  in  fast  nicht  getrennte 
Abteilungen  geschieden:  Iloloiiiynrier. 

a)  Anguillula.    Seitenfeider.   Hauptmediaulinien.  Zwei  gleiche 
Spicuia.    Vorn  runde,  hinten  spitze  Bursa. 

b)  Trichina.    Seitenfelder.  Hauptraedianlinien.   Kein  Spiculum. 
Zweizapfige  Bursa. 

c)  T ricli  o  c  ephalus.    Keine  Seitenfelder.  Hauptmedianlinieu. 
Ein  Spiculum  mit  vorstülpbarer  Scheide.    Keine  Bursa. 

Die  unter  diese  3  Gruppen  gebrachten  Rundwürmer  besitzen 
Mund  und  After  und  deren  Muskelschlauch  besteht  aus  dicht  an- 
einander liegenden  Längsmuskelfasern  {Nematodes  oder  Spulwürmer) 
während  die  übrigen  Rundwürmer  mund-  und  afterlos  sind  und 
einen  Hautmuskelschlauch  besitzen,  der  aus  einer  Ring-  und  einer 
Längsfaserschichte  besteht  (Acanthocephali  oder  Kratzer). 

Bei  den  meisten  Nematoden  sind  zwei  seitlich  am  Körper  be- 
findliche, ziemlich  breite  uud  starke  Längsstreifen,  die  man  als 
„S  e  i  ten f  eld  e  r"  bezeichnet,  ohne  Muskeln.  Konstruiert  sind  sie 
aus  einer  feinkörnigen,  mit  Kernen  durchsetzten  Substanz  oder  aus 
langen  Zelleusträngen ,  immer  findet  sich  in  jedem  Seitenfeld  ein 
(selten  2)  helles,  strukturloses,  als  Ausscheidungsorgan  fungierendes 
Gefäss,  welches  mit  dem  der  anderen  Seite  sich  verbindet.  Der 
Inhalt  beider  wird  infolge  von  Rückenkraft  (Vis  a  tergo)  durch 
eine  Ausmündestelle  (Porus  excretorius) ,  welche  sich  im  vorderen 
Körperteil  und  zwar  in  der  Mittellinie  der  Bauclifläche  befindet, 
nach  aussen  gefördert.  An  das  Gefäss  setzen  sich  drüsige  Gebilde 
als  Anhängsel  an.  Der  Hautmnskelschlauch  wird  ausser  den  Sei- 
tenfeldern durch  einen  elastischen  Rücken-  und  Bauch  streif 
(Medianlinien),  bei  sehr  vielen  Nematoden  wenigstens  unterbrochen. 
Beide  Streifen  sind  jedoch  nicht  so  stark  und  breit  als  die  Seiten- 
feider. —  In  der  Nähe  des  Schlundes  und  am  Schwanz,  oder  da 
wo  die  weibliche  Genitalöfi^nung  liegt,  hat  man  Hautdrüsen  bei  den. 
Nematoden  beobachtet. 

Ein  Nervensystem  scheint  bei  fast  allen  hier  in  Frage  stehen- 
den Entozoen  vorhanden  zu  sein.  Schneider  wies  bei  dem,  im 
Darm  der  Pferde  so  häufig  vorkommenden  grossköpfigen  Spulwurm 
z.  B.  nach,  dass  ein  Nervenring  den  oberen  Teil  des  Schlundes  die- 
ses Tieres  umgibt,  dass  von  diesem  Ring  2  Nervenstränge  ausgehen, 
je  einer  auf  der  Rücken-  und  Bauchlinie,  und  zwar  nach  der  Schwanz- 
spitze zu,  während  sechs  andere  Nerven.stämme  in  den  Seitenlinieu, 
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iwie  zwischen  Seiten  und  Mittellinie  nach  den  Wärzchen  dos 
iiiiiies  laufen  sollen. 

Bei  Eustromjylus  gigas  findet  sich  nach  v.  Siebold  und 
■iickart  bestimmt  auf  der  Innenfläche  der  Banchlinie  ein  starker 
■rvenstrang  mit  seitliclien  Ausläufern.  Bei  anderen  Rundwürmern 
ij  ein  mit  Scheide  versehener  Nervenring,  der  urii  die  Speiseröhre 
litt,  vorhanden  sein.  Bei  grossen  Spniwürraern  soll  ferner,  nach 
euckarts  Angaben,  neben  der  Abgangsstelle  des  linken  Exkre- 
msorganes  eine  Art  Gehörbläschen  sich  vorfinden.  Die  Papillen 
I  Kopf  werden  allgemein  als  Tastorgane  angesprochen.  —  Alle  in 
lussäugetieren  lebenden  Nematoden  sind  getrennten  Geschlechts. 
.  .e  männlichen  Individuen  stets  viel  kleiner  als  die  weiblichen. 
I    Der  weibliche  Geschlechtsapparat  ist  einfach  oder  mehrfach,  d.  h. 

besteht  entweder  ans  einem  Eierstock,  einem  Eileiter,  einem 
rachthälter  und  einer  Scheide  oder  wenn  er  mehrfach  ist,  aus  l 
SS  5  hörnigem  Fruchthälter ,  ebensoviel  Eileitern  und  Eierstöcken, 
loch  dann  immer  nur  einer  Scheide.  Die  Fortpflanzungswerkzeuge 
er  §  haben  stets  eine  besondere  Ausmündestelle,  die  meist  in  der 
litte  des  Körpers,  an  der  Bauchfläche  oft  aber  im  ersten  Drittel 
i«s  Körpers,  bisweilen  sogar  nahe  am  Kopf,  seltener  am  hinteren 
saibesende  —  dann  bald  etwas  vor,  bald  an  der  Schwanzspitze  — 
ngt.  Oftmals  sind  die  weiblichen  Geschlechtswerkzeuge  von  einer 
lattlicheu  Länge.  Wenn  man  den  zweihörnigeu,  eine  gemeinschaft- 
;i:he  Ausfiihrungsröhre  besitzenden  Fruchthälter  nebst  sonstigem 
'iuitalschlauch  (der  den  Darm  schlingenförmig  umgibt)  der  grös- 
ri-en  Spulwürmer  (Ascaris  megalocephcda;  Ascaris  lumhricoides ) 
eine  Längslinie  hinlegen  wollte,  so  würde  diese  die  Körperlänge 
nhl  um  das  zehnfache  übertreffen.  In  diesen  letzterwähnten  weib- 
;hen  Geschlechtsröhren  bilden  sich  eine  unglaubliche  Zahl  von  Ei- 
iiimen  aus,  die  nach  Eschricht  60  Millionen  betragen  soll.  Der 
HS  einer  einfachen  Haut  aufgebaute  Genitalschlauch  besteht  aus 
ivei  Abteilungen,  einem  mit  Muskellage  überzogenen  Ausscheide- 
pparat  und  einem  dünnhäutigen  Keimstock  nebst  Eileiter  oder  Aus- 
hhrungsgang  der  Eier.  Der  Ausführungsgaug  ist  als  Fortsetzung 
SS  Keimstockes  anzusehen,  in  welchem  die  Eier  vollkommen  aus- 
bbildet  werden,  ohne  jedoch  „Schale"  zu  bekommen. 

Der  mit  Muskeln  versehene  Ausscheidungsapparat  zerfällt  in 
»men  bauchigen  Teil  —  die  innen  mit  zottenartigen  Epithelzcllcn 
ersehene  Samentasche  —  in  welcher  die  Befruchtung  der  Eier 
lattfindct,  ferner  in  den  auf  der  [nnenwand  mit  grossen  bauchigen 
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Zellen  besetzten  Fruchthiilter   —  in  welchem  die  Eier  ihre  feste' 
Sehale  bekommen  —  und  die  stark  muskulöse  mit  Chitiuhaut  ver- 
sehene Scheide,  welche  durch  die  oben  erwähnte  äussere  weibliche 
Geschlechtsöffuuug  (Vulva)  mit  der  Aussenwelt  kommuniziert.  Der 
oberste  Teil  des  Keimstockes  hält  bei  kleineren  Nematoden  ein  mit 
bläschenartigen  Zellen   geschwängertes  Protoplasma.     Im  unteren 
Teil  desselben  wird  dieses  Protoplasma  in  einzelne  Ballen  geteilt 
deren  jeder  einen  Kern  einschliesst.    Die  Ballen  liegen  aufeiuandei 
wie  die  Geldmünzen  einer  Rolle,  und  da  sie  sich  gegenseitig  drücken, 
werden  sie   zu  scheibenförmigen  Gebilden,  die  au  der  Peripherie 
keine  Umhüllungshaut  besitzen,  umgeformt,  sie  verdicken  sich  all- 
mählich ,  nehmen  auch  nach  und  nach  eine  dunklere  Färbung  an. 
In  der  Samentasche  werden  die  ovalen  Scheiben  befruchtet  und  im 
Fruchthälter  endlich  wandeln  sie  sich   zu  den  hartschaligen  Eiern 
um.    Bei  den  grösseren  Spulwürmern  liegen  im  unteren  Teil  des 
Keimstockes  die  kegelförmigen  Eikeime  mit  ihren  spitzen  Endeu 
einem  langen  walzenförmigen  Gebilde  an  und  zwar  wie  radiär  ver- 
laufende  Strahlen   um   ein  Zentrum.     Die  Dotterkörner  haltende 
Längsachse,  um  welche  die  Eikeime  liegen,  ist  wahrscheinlich  ein 
dotterbereitendes  Organ,  welches  mit  dem  Namen  Rhachis  bezeichnet 
wird  (Fig.  40,  Taf.  IV).     So  lange  die  Eikeime  an  der  Rhachis  an- 
sitzen, bilden  sie  sich  nach  und  nach  mehr  und  mehr  aus,  um  end- 
lich ihre  spätere  Gestalt  bis  auf  die  Schale  —  die  erst  im  Frucht- 
hälter  voll  erreicht  wird  —  zu  erlangen.     Die  unreifen  Eier  der 
meisten  grösseren  Nematoden  besitzen  eine  Oelfnung  (MikropyK) 
welche  entweder  auf  der  Spitze  oder  an  der  Seite  des  Eies  befind- ,, 
lieh  und  mit  einem  gallertartigen  Pfropf  geschlossen  ist.    Das  Ma- 
terial zur  äussersten  Hülle  der  Eier  scheint  von  der  Innenwand  des 
Eileiters  und  Fruchthälters  abgesondert  zu  werden.    Die  Eier  Iümu 
sich,  wenn  sie  zur  Befruchtung  reif  sind,  wie  selbstverstäudlicli; 
von  der  Rhachis.  —  ^ 
Das  hintere  Körperende  der  männlichen  Nematoden  ist  entwe" 
der  einfach  gekrümmt  (Fig.  II,  Taf.  IV)  oder  schraubenförmig  ge 
dreht  oder  mit  glockenförmigen  Hautlappen  (Fig.  16,  27,  39,  Taf.  IT 
versehen.     Die  Eier  des  g  müssen  durch  den  Samen  des  c/  be 
fruchtet  werden,  wenn  sich  Junge  entwickeln  sollen.     Der  männ-j 
liehe  Geschlechtsapparat  besteht  gewöhnlich  aus  einem  unpaarige»! 
gestreckten  Schlauch,  dessen  oberer  Teil  als  Hoden,  dessen  Fort- 
setzung als  Samenleiter  angesprochen  wird  und  der  etwa  in  der 
Mitte  des  Leibes  (Fig.  48e  und  f,  Taf.  IV)  durch  ein  blindes  Ende> 
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uiiiut,  danu  sich  geradezu  nach  abwärts  begibt  oder  mehrfache 
hliugen  —  die  nebeu  und  unter  dem  Darm  liegen  —  zunächst 
liet,  um  endlich,  meist  nahe  am  hinteren  Körperende  mit  dem 
■  idarra  zugleich  im  After  auszumünden.    Da  wo  Schlingen  gebildet 
ideu,  übertrifft  die  Länge  des  Samenleiters  etc.  oft  die  Länge 
.  ganzen  Körpers  um  das  4  bis  8 fache.     Der,  wie  Hoden  und 
inenleiter,  aus  einer  dünnen  eigenen  Haut  konstruierte,  sonst  aber 
ch  mit  Muskeln  übersponnene  kurze  Ausführungsgang  der  männ- 
'leu  Geschlechtswerkzeuge,  besitzt  einen  oberen  angeschwollenen 
t  seiner  Innenfläche  mit   baumartigen  Zellen  besetzten  Teil  — 
'  Samenblase   —  und   einen   unteren  dünneren  Röhrenteil,  den 
isführungskanal  des  Samens.     In  der  Kloake  (After)  sitzen  beim 
iuuchen  meist  in  einer  besonderen  Tasche  ein  oder  —  was  mehr- 
tig  vorkommt  —  zwei  aus  Chitin  bestehende,  gekrümmte,  vorn 
liarf  zugespitzte,   meist  solide   —   also   nicht  hohle  —  Stäbe 
picula),  welche  aus  ihren  Taschen  hervorgeschoben  und  wieder 
dieselben  eingezogen  werden  können.    Spiculum  und  Scheide  sind 
II  der  Cuticula  abstammende  Bildungen.    Es  dienen  diese  Gebilde 
ra  Festhalten  des        am  §  bei  der  Begattung,  sowie  als  Reiz- 
ttel  zum  Geschlechtsakt.    Bei  einigen  Nematoden  liegen  sie  noch 
einer  erhärteten,  hohlsondenartigen  Scheide.    Das  Spiculum  kann 
eh  ganz  fehlen  (Trichina).     Wenn  zwei  Spicula  vorhanden,  kön- 
u  dieselben  gleich  oder  ungleich  gross,  gleich  oder  ungleich  ge- 
rmt  sein  (Fig.  10 b,  Fig.  27,  Taf.  IV).     Einige  Rund würmermänn- 
fen  besitzen  einen  glockenförmigen,  oft  mit  sogenannten  Rippen 
rrsehenen  Anhang,  den  man  Bursa  nennt  (Fig.  27,  39,  Taf.  IV),  und 
'sicher  ebenfalls   zum  Festklammern   beim  Coitus  dient.  Damit 
cht  genug:  Männchen  wie  Weibchen  haben  in  der  Nähe  der  Ge- 
ihlechtsöffnungen  Drüsen,  die  eine  kittartige  Masse  absondern,  wo- 
irch  das   innigste  Zusammenhalten  der   beiden  Geschlechter  zur 
?it  des  Geschlechtsaktes  bewerkstelligt  wird,  eine  Vereinigung,  die 
llbst  an  kopulierten  Tieren,  welche  lange  .Jahre  in  Spiritus  auf- 
'iwahrt  wurden,  noch  wahrnehmbar  war.     Es  finden  sich  ferner 
ii  dem  Trichinenmännchen  (Fig.  40c,  Taf.  IV),  zum  Umfassen  der 
'eiblichen  Geschlechtsöffnung,  zwei  zapfenartige  Hautfortsätze.  Ein- 
l.'lne  Rundwürmer,  denen  Spicula  fehlen,  vermögen  ihre  am  hinter- 
'■en  Körperende,  doch  noch  an  der  Bauchfläche  liegenden  Kloaken 
tnzustülpen  und  so  gleichsam  als  Begattungsglied  zu  benutzen.  — 
ie  am  hinteren  Ende  des        sich  vorfindenden  Gefühls-Papillon 
lie  nach  Schneider  zur  genauen  Bestimmung  der  Art  benutzt 
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werden  und  hierbei  von   Iiiuten   nach  vorn  zu  zälileu  sind)  iiuben 
gewiss  auch  eine  Funlctiou  bei  der  Gesclileclitsthätigkeit. 

Die  Eutwicifelung  des  Samens  geht  ebenfalls  ähnlich  vor  sich,  ti 
wie  die  Ausbildung  der  Eikeime.  Im  oberen  Teil  des  Geuitalschlau-  ' » 
ches  —  Hoden  —  findet  man  ebenfalls  körnerhaltiges  Protoplasma, 
das  sich  im  mittleren  Teil  des  Schlauches  zu  Ballen  umwandelt, 
welche  meist  (wenn  sie  nicht  isoliert  bleiben  —  was  selten  —  und 
sich  säulenartig  aneinander  legen)  sich  radiär  au  eine  Art  Rhachis 
ansetzen.  Die  letztere  ist  aber  dünner,  wie  die  der  Eikeime,  auch 
oft  nicht  als  ein  Strang  vorhanden,  um  den  sich  die  Samenzelleu- 
keime  strahlenartig  gruppieren,  sondern  man  hat  solcher  Längsr 
achsen  mehrere,  bis  20  Stück.  Die  Sameukeime  isolieren  sich, 
existieren  dann  als  kugelförmige  Gebilde,  die  sich  zuweilen  durch 
fortgehende  Zweiteilung  noch  vermehren  sollen;  die  endlich  ent- 
stehenden rundlichen  Spermatozoen  vermögen,  namentlich  wenn  sie  i 
den  Samenleiter  durchpassiert,  und  infolge  des  Geschlechtsaktes  in 
den  weiblichen  Fruchthälter  übergegangen  sind,  nach  Art  der  Amöben, 
verschiedene  G  es  ta  1 1  s  v  e  rä  n  d  er  u  u  g  en  anzunehmen,  sich  als 
cylindrische,  birnförmige,  stilettartige,  zuckerhutähuliche  Gebilde  etc. 
(Kig.  50,  Taf.  IV)  darzustellen  und  ziemlich  vehemente  Bewegungen 
zu  zeigen.  Die  Samenkörperchen  »dringen  in  das  Innere  der  Eier 
ein,  nachdem  sie  längere  Zeit  äusserlich  auf  dem  noch  nicht  mit 
Schale  versehenen  Ei  aufgesessen  haben  (Fig.  51,  Taf.  IV). 

Die  reifen  Eier  sind  meist  oval,  mit  einer  dünnen,  oder  einer 
dickeren  und  dann  sehr  harten  Schale  versehen.  Im  ersten  Falle 
entschlüpfen  meist  die  Embryonen  den  dünnschaligen  Eiern  schon 
im  Eileiter,  im  letzteren  Falle  müssen  die  Eier  in  Wasser,  auf 
feuchten  Boden  u.  s.  f.  gelangen,  um  in  längerer  oder  kürzerer 
Frist  Embryoneu  ausbilden  zu  können.  Aus  dem  eben  Mitgeteilten 
geht  also  hervor,  dass  die  Nematoden  ebensogut  Eier  legende  als 
lebendige  Junge  gebärende  Geschöpfe  sind. 

Die  Dotterfurchung  und  gröbere  Gestaltveränderung  des  Inhal- 
tes der  Eier  nach  der  Befruchtung  ist  in  Fig.  52  bis  fi3,  Taf.  iV. 
dargestellt. 

Reife  Eier  der  qu.  Parasiten  gehen  mit  dem  Futter  oder  Ge- 
tränk auf  diejenigen  Haustiere  über,  welche  geeignet  sind,  das  ent- 
wickelte Tier  zu  ernähren;  oft  aber  müssen,  wie  oben  angedeutet, 
die  Eier  erst  in  Wasser  gelangen,  damit  der  Embryo  sich  entwickeln 
und  endlich  ausschlüpfen  könne,  der  Embryo  wird  dann  von  Haus- 
tieren mit  dem  Gesöff  aufgenommen ;    wieder  andere  Nematoden- 
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iibryoneu   raüsseu  zuuäclist  eiue  Wauderung   aatreteu,  in  einen 
vischenwiit  z.   B.  geraten  und  endlich  diesen  verlassen,  um  — 
Min  es  der  Zufall  will  —  in  diejenigen  Träger  zu  gelangen,  in 
Icliem  sie  sich  zu  den  definitiven  Rundwürnieru  (die  geschlechts- 

tit'.  werden,  entweder  bald  oder  erst  nachdem  sie  mehrere  Um- 
indlungsprozesse ,  Häutungen  u,  dergl.  durchgemacht  haben)  um- 
Iden.  — 


Die  Rundwürmer  bringen  Menschen  und  Haustieren 
telfachen  Schaden.  Was  die  Krankheiten  anbetrifft,  welche 
lazelne  derselben  bei  Haustieren  hervorrufen,  so  sind  diese  in  fol- 
undem  speziell  und  ausführlich  angegeben.  Von  vielen  Nematoden 
oiss  man  jedoch  noch  nicht  zuverlässig,  ob  und  welcher  Nachteil 
!3  ihren  Wirten ,  welche  raeist  Haussäugetiere  sind ,  verschaffen, 
nmer  schaden  sie,  weil  sie  schmarotzen,  d.  h.  ihren  Trägern  Nah- 
ingsstoff  entziehen.  — 

Im  allgemeinen  gelten  folgende  Mittel  als  A  ntiparasitica ,  oder 
^e^iell  gegen  Rundwürmer  geeignete  Arzneien.  Sie  werden  verab- 
iicht  an  Haustiere ,  wenn  man  bei  diesen  den  Abgang  von  Neraa- 
cden  bemerkt  hat,  oder  wenn  man  an  ihnen  folgende  Symptome, 
ee  immer  auf  Anwesenheit  von  Würmern  im  Darmkanale  deuten, 
lihrnimmt  und  zwar  bei  grösseren  Haustieren: 

1)  Unregelmässige  Futteraufnahme,  insofern  einmal  viel  und 
listig  Nahrungsmittel  verzehrt  werden,  das  andere  Mal  eine  ver- 
iinderte  Fresslust  vorhanden  ist. 

2)  Flennen  mit  der  Oberlippe;  Beissen  und  Nagen  in  der  Flaa- 
«ngegend;  Juckgefühl  im  ganzen  Körper;  vorherrschend  Reiben 
lit  der  Nase  und  dem  After  an  festen  Gegenständen. 

3)  Gestörte  Ernährung,  trotzdem  das  normale  Futter  verzehrt 
ird.    Abmagerung,  Harthäutigkeit;  bald  aufgetriebener,  bald  auf- 
«schürzter  Leib;    bald  Verstopfung,  bald  Durchfall;   dicker  aufge- 
iiebener  Bauch  bei  sonstigem  Magersein. 

4)  Bei  Schweinen  und  Hunden:  Juckgefühl  im  After,  deshalb 

-  namentlich  bei  Hunden  —  das  sogenannte  Spazierenfahren  ;  oft  . 
orkommendes  unmotiviertes  Aufschreien;  Brechneigungen;  Krämpfe. 

5)  Die  Zunge  der  Patienten  zeigt  einen  gelben  dickschleimigen 
'elag;  aus  dem  Maul  der  Krauken  kommt  ein  widerwärtig  süss- 
cher  Geruch. 
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Wurmmittel,  a)  Diätetische.  Bei  grösseren  Pflanzeufres- 
sern: Möhren  oder  Zuckerrüben,  noch  mit  klarem  Kan- 
diszucker bestreut  (die  Nematoden  scheinen  Siissigkeiten  nicht 
vertragen  zu  können);  gerösteter  Hafer,  Wickfutter.  Bei  Hunden: 
Milch,  in  der  etwas  Knoblauch  abgekocht;  Knoblauchwurst,  Fleisch- 
nahrung; Nahrung,  die  stark  gesalzen  ist.  Bei  Schweinen:  Sauer- 
milch, Molken,  unreifes  Obst,  Sauerkraut,  Eicheln,  Rettich.  — 
Bei  Schafen  sehr  fein  gestossenes  Glas  mit  Brot  zu  kleinen  Pillen 
zusammengeknetet  oder  scharfer  Sand  unter  das  Futter.  — 

h)  Arzneiliche  Wurmmittel.  Das  vorzüglichste  ruud- 
wurmtreibende  Arzneimittel  ist  der  weisse  Arsenik  (arsenige 
Säure),  der  sich  namentlich  zur  Verabreichung  an  Pferde,  weniger 
an  andere  durch  Entozoen  geplagte  Haustiere  eignet. 

Aber  auch  die  letzteren  werden  von  den  Schmarotzern  leicht 
durch  Arsenik  befreit,  nur  muss  man  mit  der  Anwendung  diese.-- 
Mittels  bei  ihnen  sehr  vorsichtig  sein,  namentlich  nur  kleine  Dosen 
verabreichen.  Bei  Pferden,  pro  Tag  und  Kopf  2  bis  3  g  Arsenik 
mit  bitteren  Mitteln,  bei  kleinen  Tieren  0,02  bis  0,06  g  pro  Tag 
und  Haupt  ebenfalls  mit  Pflanzenpulvern,  oder  mit  Milchzucker  ver- 
rieben, oder  mit  Mehl  und  Wasser  zu  Pillen  gemacht.  —  Nächst 
diesem  Medikament  ist  zu  empfehlen  : 

Der  Brechweinsteiu,  insbesondere  für  Pferde,  wenn  sie 
durch  Spulwürmer  molestiert  werden.  15  bis  20  g  pro  Tag,  in 
vier  Gaben  und  zwar  die  zweite  der  ersten  nach  mehrstündiger 
Pause  zu  verabreichen,  ebenso  darf  die  dritte  Dosis  der  zweiten 
und  die  vierte  Gabe  der  dritten  erst  nach  etwa  dreistündiger  Zwi- 
schenzeit gegeben  werden.  Der  Brechweinstein  wird  mit  Mehl  in 
Pilleuform  verabreicht,  oder  mit  bitteren  Mitteln  (Enzianwurzel, 
Wermutkraut)  in  Latwergenform.  Der  Brechweinstein  muss  vor 
seiner  Umwandlung  in  Pillen-  und  Latwergenform  in  warmen  Was- 
ser vollständig  gelöst  werden,  weil  sonst  leicht  Anätzung  der  Maul- 
und  Schlundschleirahaut  der  Pferde  hervorgerufen  wird. 

Weitere  Arzneimittel,  welche  schmarotzende  Nemathelmintheu 
der  Haustiere  vertreiben,  sind: 

1)  Der  Wnrmsamen,  Zitwersamen.    (Semen  Cmae,  Blü- 
ten der  Artemisia  Santonica) ,  namentlich  für  kleine  Haustiere  zuj 
3  bis  7  g  mit  Ricinusöl.    Bei  teuren  kleinen  Hunden  anstatt  der-l 
selben  das  Santonin,  0,12  bis  0,30  g  mit  Honig.  \ 
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2)  W  u  r  ra  f  a  r  u  vv  u  r  z  e  1  (Rhizoma  fiiicis  maris). 
Für  Pferde  und  Rinder       60  bis  90  g  pro  dosi, 

„    Schafe  und  Schweine     8  bis  15  g, 
„    Hunde  und  Katzen         1  bis    6  g. 
Wirksamer  ist   das   ätherische  Farnkrautextrakt  (Extractim 
'■'i'ic/s  maris),  gewöhnlich  nur  für  Hunde  verwendet  (2  bis  5  g  mit 
elil  zu  Pillen,  oder  mit  Glycerin,  auf  zweimal  in  1  Tage). 

Bei  Anwendung  beider  Mittel  ist  es  nötig,  Laxiermittel  hinter- 
iv  zu  geben  (Ricinusöl  bei  Hunden,  15  bis  30  g  pro  dosi). 

3)  Rainfarnkraut  (Herha  Tanaceti),  bei  grösseren  Wieder- 
iuern  anwendbar.  Am  besten  ist  es  das  frische  Kraut  zu  benutzen, 
iue  Handvoll  desselben  wird  mit  1  kg  heissem  Wasser  überbrüht; 
er  Colatur  fügt  man  4  g  Brechweinstein  zn  und  verabreicht  das 
anze  auf  einmal  an  das,  durch  Rundwürmer  geplagte,  Rind;  an- 
att  des  Brechweinsteins  kann  man  auch,  wie  Spinola  empfohlen, 
olzessig  30  bis  60  g  zufügen.  —  Das  Mittel  ist  wiederholt  anzu- 
euden. 

4)  Benzin  (Phenylwasserstoff ;  Benzinwn  seu  Benzolum). 

Für  grosse  Haustiere  30  bis  90  g, 

„  mittelgrosse  Haustiere  2  bis  8  g, 
„    Hunde  l  bis    7  g. 

Dasselbe  ist  in  dickem  Mehltrank,  oder  mit  Honig  und  Mehl 
I  Pillen  gemacht,  oder  mit  Oel  zu  verabreichen. 

5)  Pikrinsaures  Kali  wird  gegen  Band-  und  Rundwürmer, 
amentlich  die  bei  Schafen  vorkommenden,  gerühmt, 

Gabe  für:  Pferde  und  Rinder         15  bis  30  g, 
Schafe  und  Schweine  0,18  bis  0,36  g 
(selten  bis  60  cg). 

In  Schleim  oder  Mehltrank. 

Hinterheriges  Verabreichen  von  La&iermitteln  ist  nötig. 

6)  Tierisches  Brand  öl,  stinkendes  Tieröl,  Franzo- 
t;nöl  (Oleum  animale  empijreumaMcum).    Wird  meist  als  kräf- 

wirkendes  Antiparasiticum' empfohlen ,  wirkt  auch  ziemlich  si- 
lier, pflegt  jedoch  den  Haustieren,  welchen  man  es  eingibt,  auf 
inige  Tage  gänzlich  den  Appetit  zu  verderben. 
Die  Gabe  ist  für  Pferde  15  bis  30  g, 

für  Rinder  10  bis  40  g, 

für  Schafe  und  Schweine      2  bis    6  g, 
für  Hunde  6  bis  30  Tropfen. 
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Den  grösseren  Tiereu  wird  es  gevvölinlicli  in  Verbindung  mit 
Aloe  gegeben,  z.  B. 

Nimm:  Stinkendes  Tieröl  40,0, 
gepulverte  Aloe  15,0, 
Mehl  und  Wasser  genug  zu  zwei  Pillen. 
Gib  und  bezeichne:    Auf  zweimal  in   24  Stunden  zu 
verbrauchen.    Für  1  Rind.  — 
7)  Die  Arecanuss  (siehe  S.  164)  ist  sehr  wirksam  gegen  bei 
Hunden  vorkommende  Rundwürmer. 

Nach  der  Vertreibung  der  Nemathelmintheu  aus  den  Dauwerk- 
zeugen  der  Haustiere  hat  man  in  der  Regel  noch  eine  zurückblei- 
bende Verdauuugsschwäche  durch  Kochsalz  in  Verbindung  mit  bit- 
teren oder  bitter-aromatischen  Mitteln  (Euzianwurzel,  Kalmuswurzel, 
Wermutkraut)  zu  beseitigen. 


1.  Gruppe, 

a)  Familie  der  Spulwürmer  (Ascarides).  Langer,  drehrun- 
der, gedrungener,  meist  nach  beiden  Enden  verschmälerter  Körper 
von  weisser  Farbe.  Am  Kopf  drei  mit  Wärzchen  besetzte  Muud- 
lippen,  von  denen  die  auf  dem  Rücken  liegende  als  Oberlippe,  die 
beiden  anderen  als  Unterlippen  bezeichnet  werden.  Die  Rücken- 
liuie  des  Körpers  stösst  auf  die  Mitte  der  Oberlippe,  die  Bauch- 
linie zwischen  die  Unterlippen,  je  eine  Seitenlinie  auf  die  Mitte  je 
einer  Unterlippe.  Die  3  Lippen  sind  mit  Wärzchen  besetzt,  der 
Rand  der  Lippen  aber  mit  Zähnchen  versehen.  Die  Mundhöhle 
gleicht  einem  dreieckigen  Raum,  sie  ist  von  der  äusseren  Haut  aus- 
gekleidet. Das  hintere  Leibesende  des  c/  ist  nach  der  Bauchseite 
gekrümmt  und  mit  zwei  fast  gleich  gestalteten  Spicula  versehen. 
Das  §  hat  einen  zweihörnigen  Fruchthälter.  —  Der  eigentliche, 
ziemlich  dicke  und  ansehnliche  Spulwurm  (Äscaris)  besitzt  einen 
ziemlich  grossen  Kopf,  der  mit  drei  starken  Mundlippen  besetzt  is^ 
Diese  letzteren  zeigen  starke,  oft  gabelförmig  gestaltete  (Fig. 
Fig.  I2n,  Fig.  13,  Taf.  IV)  Muskelmassen,  und  jede  ist  mit  2  Knöt- 
chen versehen.  Der  Rand  der  Lippen  trägt  meist  Zähnchen.  Stark 
muskul  Öse  Speiseröhre.  Das  Schwanzende  kurz,  kegelförmig,  beim 
zwei  cylindrische  Spicula.  Die  weibliche,  mit  Ringmuskeln  ver- 
sehene, Geschlechtsöffnung  meist  am  Ende  des  ersten  vorderen  Körr 
perdrittels.    Der  männliche  Schwanz  ist  mit  kleinen  einfachen,  eine 
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pitze  besitzeudeu  uud  mit  grössereu,  doppelteü,  2  Spitzen  tragen- 
u  Warzen  oder  Papillen  ausgezeichnet. 

1 )  Der  g  r  0  s  s  k  ö  p  f  i  g  e  Spulwurm  (Ascaris  megalocephala) 
ig.  11  uud  13,  Taf.  IV).  Eine  der  grössten  der  im  Innern  von 
iiissäugetieren  schmarotzenden  Nematoden.  (/  162  bis  188,  aus- 
■  inusweise  250  bis  270  mm  lang;  §  312  bis  370  mm  lang,  8  bis 
>  mm  dick.  Weiss  oder  gelblichweiss,  etwas  durchsichtig,  Eileiter 
id  Durra  durchscheinend.  Körper  vorn  und  hinten  dünner  als  in 
'I-  Mitte.  Nackter  Kopf  mit  drei  grossen,  ziemlich  gleichen,  am 
mde  durchscheinenden  und  mit  Zahnbesatz  versehenen  Lippen  (t'i- 
ir  13a,  Fig.  13,  Taf.  IV).  Weibliche  Geschlechtsöffnnug  am  Ende 
■s  ersten  Körpervierteils  in  einer  gürtelförmigen  Vertiefung  (Fig.  i3c, 
if.  IV)  als  kleine  Spalte.  In  das  Innere  setzt  sich  von  dieser 
;lva  eine  einfache  röhrige  Scheide  fort,  die  in  einen  grossen  zwei- 
jiiiigen  Fruchthälter  (Fig.  13<l)  übergeht,  welcher  wieder  mit  den 
lir  langen  fadenähnlichen  (Fig.  13e)  uud  schlingenförmig  in  der 
Mbeshölile  liegenden,  auch  den  Darm  mannigfach  umspinnenden 
eschlechtsröhren  zusammenhängt.  —  Das  meist  nach  der  Bauch- 
ite  gekrümmte  Schwanzende  des  ist  oben  spitz,  an  der  Bauch- 
ite  mehr  flach;  2  Spiciila,  deren  jedes  eine  Röhre,  welche  vorn 
1  der  Spitze  abgeschnitten  scheint,  vorstellt.  75  bis  100  Papillen 
if  jeder  Seite*).  Hinter  dem  After  —  also  nach  der  Schwanz- 
litze  zu  —  stehen  je  7  Stück.  Fängt  man,  wie  das  Regel,  diese 
ipilleu  vom  hinteren  Körperende  zu  zählen  und  zu  betrachten  an, 
findet  man  Nr.  1  jederseits  als  einfache  Papille;  Nr.  2  jederseits 
"Iförmig  gestaltet;  Nr.  3  als  einfache  Papille;  Nr.  4  und  5,  so- 
e  6  und  7,  welche  noch  hinter  dem  After  liegen,  sind  zu  Doppel- 
Mzchen  geeint.  Von  den  vor  dem  After  befindlichen  Papillen  ist 
1.  8  bis  11  (jederseits)  einzeln  uud  übereinander  stehend.  Nr.  11 
s  40  stehen  zu  2  bis  3  nebeneinander,  in  einer  nach  aufwärts 
Agenden  Reihe,  die  übrigen  Wärzchen  stehen  einzeln  in  einer  Reihe. 

*)  So  sehr  man  es  als  ein  sehr  grosses  Verdienst  Professor  Scliuei- 
irs  ansehen  muss ,  diese  Pfipillcn  der  uiänuliclieu  Nematoden  zum  Bc- 
limmen  der  Art  benutzt  zu  haben  (s.  Monographie  der  Neniatodou)  uud 
Wer  Zoolüg  —  wenü  er  genau  verfahren  will  —  diese  Wärzchen  bei  dem 
■Jstimmen  der  Spezies  herücksiclitigeu  muss,  so  wolle  docli  der  Landwirt 
ad  Tierarzt  nicht  glauben,  dass  das  Suchen  und  Zählen  der  Papillen  eine 
dchte  Aufgabe  sei.  Irrungen  sind  sehr  leicht  möglich.  Ich  selbst  bin  den 
ngabcn  Schneiders  streng  gefolgt.  Natürlich  gelingt  das  Aufsuclicn 
"ir  Papillen  nur  mit  Hilfe  des  Mikroskopes. 


Das  Schwänzende  des  9  '^^^  stumpf  kegelförmig,  gerade.  — 
After  in  einer  Querspalte  etwas  vor  dem  hintereu  Leibesende. 

Vorkommen,  Bedeutung  und  Behandlung.  Die  gross- 
köpfigen  Spulwürmer  wohnen  im  Dünndarm  der  Pferde  und  Esel. 
Sie  kommen  fast  nie  einzeln,  sondern  in  der  Regel  zu  100  bis  200 
Stück  vor,  können  jedoch  in  grösseren  Mengen  bis  zu  1000  Stück 
vorhanden  sein.  Der  Schaden,  welchen  sie  anrichten,  ist  oft  er- 
heblich. Nicht  nur  schädigen  sie  einfach  weil  sie  schmarotzen, 
sondern  hauptsächlich  weil  sie,  wenn  sie  in  grosser  Anzahl  vor- 
handen sind,  sich  zu  ganzen  Bündeln  und  Knäueln  zusammenwickeln 
und  Veranlassung  zu  bösartigen  Verstopfungen  geben,  die  oft  den 
Tod  der  Pferde  oder  sonstiger  Einhufer  herbeiführen.  Gar  nicht 
selten  findet  man  bei  Fohlen,  die  zu  Grunde  gegangen  waren,  als 
Todesursache  diese  Würmer,  welche  den  Dünndarm  ihres  Trägers 
derraasscn  vollpfropfen,  dass  man  nicht  für  möglich  hält,  wie  noch 
irgendwie  ein  wenig  Nahruugsbrei  den  Darmkanal  passieren  konnte. 

Auch  in  den  Gallengängen  der  Leber,  wohin  sie  vom  Zwölf- 
fingerdarm aus  gelangten,  fand  man  Spulwürmer.  Immer  bedingt 
die  Anwesenheit  der  Spulwürmer  Katarrh  der  Darmschleimhaut. 
Es  ist  aber  auch  nicht  zweifelhaft,  dass  die,  mit  Zähnen  an  den 
hornigen  Lippen  versehenen  Ascariden  die  Schleimhaut  des  Darm- 
kanales  ihrer  Wirte  anbohren,  ja  es  sind  Fälle  bekannt  geworden, 
wo  diese  Würmer  sich  durch  die  Darmwand  hindurch  gebohrt  hal- 
ben. Jedenfalls  werden  auch  die  sogenannten  Wurmkoliken  nicht 
allein  durch  Obstruktion,  welche  durch  die  knäuelförmig  zusammen- 
geballten Spulwürmer  veranlasst  ist,  bedingt,  sondern  es  scheint, 
dass  die  an  der  Darmschleimhaut  der  Pferde  nagenden  Würmer 
ihren  Wirten  Bauchschmerzen  verursachen  und  deshalb  Koliker- 
scheinungen kundgegeben  werden.  —  Die  Fruchtbarkeit  der  Spul- 
würmer ist  eine  ungeheure.  Eschricht  berechnet  die  Gesarat- 
zahl der  jährlich  produzierten  Eier  eines  Spulwurms  auf  60  Millio- 
nen, dann  kommen  auf  den  Tag  ca.  16000  Stück. 

Die  Behandlung  verlangt:  Verabreichung  von  Möhren  oder 
Zuckerrüben  mit  Zucker  bestreut.  —  Brech Weinstein  zu  7^2  bis 
15  g  in  einem  Tage,  am  besten  mit  Wermutkrautpulver,  Wasser 
und  Mehl  zu  Pillen  geformt.  —  Ferner:  Arsenik  mit  Laxiermitteln 
z.  B. 

Nimm:  Weissen  Arsenik  7,0  g, 
Aloepulver  30,0  g, 
Enzianwurzelpulver  60,0  g. 
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Mische  das  mit  Melil,  uiiam  dauu  biuzu  genügende  Quantität 

J nasser  und  forme  6  Pillen.     Täglich  gib  2  Pillen. 
(Selbstverständlich  werden  nicht  alle  Pillen  verabreicht,  wenn 
chou  nach  2  oder  4  Stück  die  Würmer  iu  grosser  Zahl  abgehen.) 
für  ein  grosses  Pferd. 

Oder  nimm:  Weissen  Arsenik  7,0  g, 

Enzianwurzelpulver  60,0  g, 
Aloepulver, 

gepulverten  Leinsamen  von  jedem  30,0  g. 

Wasser  genug  zu  6  Pillen.  Bezeichne:  Morgens  und  abends 
iine  Pille  zu  geben.    (Vergl.  übrigens  S.  232  etc.)  — 

Vorbeuge.  Die  Entwickeluug  der  Spulwurmer  ist  noch  nicht 
eenau  bekannt.  Man  weiss  nur,  dass  die  Eier  dieser  Nematoden, 
*enn  sie  im  Wasser  oder  in  recht  feuchter  Erde  gelegen,  Embryo- 
een  entwickeln.  Die  Reifung  dieser  Embryonen  innerhalb  der  Ei- 
tchale  geht  bei  warmer  äusserer  Temperatur  oft  schon  in  14  Tagen, 
eei  sehr  niederer  Temperatur  erst  nach  vielen  Monaten,  selbst 
aacb  1  bis  1 V2  Jahr  vor  sich.  Eier  und  Embryoneu  können  eiu- 
rocknen,  ohne  ihre  Lebensfähigkeit  einzubussen.  Wenn  man  ein- 
eetrocknete  Embryonen  (die  frisch  etwa  0,4  mm  lang  und  0,013 
Iis  0,015  mm  breit  sind  und  ein  zugespitztes  hinteres  Körperende 
aaben)  anfeuchtet,  so  leben  sie  wieder  auf. 

Mit  dem  Futter  oder  dem  Trinkwasser  werden  wahrscheinlich 
,!.scaris-Eier,  welche  reife  Embryoneu  halten,  oder  letztere  scbou 
fon  der  Eischale  befreit,  durch  die  Haustiere  aufgenommen.  Im 
Marm  des  Trägers  raachen  die  heranwachsenden  jungen  Spulwürmer 
eerschiedene  Häutungsprozesse  durch  und  entwickeln  sich  endlich 
lu  den  geschlechtsreifen  Parasiten.  — 

Die  Möglichkeit,  dass  die  Spulwurmembryonen  erst  in  einen 
iWischeuwirt  (Insektenlarven  oder  dergl.)  geraten,  ehe  sie  in  den 
'lefinitiven  Träger  einwandern  und  in  diesem  sich  entwickeln  kön- 
ten,  muss  nach  den  bisher  angestellten  Experimenten  ebenfalls  zu- 
begeben werden.  — 

Vernichtung  aller  Spulwürmer,  Aufmerksamkeit  auf  das  zum 
'ränken  des  Viehes  verwendete  Wasser  (Filtrieren  desselben)  dürfte, 
lim  der  Vorbeuge  willen,  zu  empfehlen  sein. 

2)  Der  regenwurraähnliche  Spulwurm  (Ascaris  lumhri- 
'oides).  Weisser  oder  weissrötlicher  Körper,  beim  Männchen  104 
')i8  1.^0,  beim  Weibchen  180  bis  204  mm  lang,  4  bis  0,6  mm  dick, 
'in  beiden   Leibesenden   verschmächtigt.     Nackter   Kopf  (Fig.  IE») 
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Taf.  IV) 5  Miiüd  mit  drei  lialbkreisförmigeu,  oft  auch  melir  vierecki- 
gen, durch  feine  Zähue  besetzteu  Lippeu.  mit  stumpfem,  ge- 
krümmtem Schwanz;  2  Spicula.  69  bis  75  Papillen  jederseits;  Nr.  I 
bis  7  jederseits  hinter  dem  After,  Nr.  4  und  5,  sowie  6  und  7  zu 
Doppelpapilleu  geeint,  Nr.  2  der  Bauchliuic  näher  als  Nr.  l  und  3, 
vor  dem  After  eine  grosse  unpaare  Papille,  die  übrigen  Papillen 
jederseits  anfangs  in  einer  Reihe,  später  unregelmässig.  —  Weib- 
liche Geschlechtsöffnung  40  bis  65  mm  (je  nach  der  Grösse  des  §) 
vom  Kopfende  in  einer  gürtelförmigen  Vertiefung.  Die  mit  Flöckern 
besetzten  Eier  sind,  wie  die  des  Ascar.  mecjalocephala,  0,00  mm 
lang,  0,05  mm  breit;  wenn  sie  frisch  sind  nimmt  man  eine  sie  uju- 
gebende  Eiweissliülle  wahr. 

(Nach  Leuckart  sollen  diese  Würmer  und  zwar  das  bis 
250  mm,  das  2  bis  400  mm  lang  werden). 

Wohnort:  Der  Darm  des  Menschen,  der  Schweine  und  Rinder. 

A  nm  erk  ung.  Ascaris  lumbricoides  hominis  und  Ascaris  suis 
sollen  verschieden  sein.  Schon  D  uj a r  di n  behauptete  es.  Walter 
(helmintholog,  Studien  in  dem  7.  Bericht  des  Offenbacher  Vereins 
für  Naturkunde  1866)  sagt,  dass  die  von  Dujardin  angegebenen 
unterscheidenden  Merkmale  richtig  seien,  nämlich:  Ascaris  suis 
soll  sich  von  Asc.  lumhric.  hominis  zunächst  durch  die  Querstrei- 
fung unterscheiden.  Bei  Ascaris  suis  sollen  die  Zwischenräume 
breiter,  die  dieselben  trennenden,  gekreuzt  erscheinenden  Linien 
markierter,  dicker  sein.  Die  Eier  der  Schweinsascaride  sind  klei- 
ner als  die  des  menschlichen  Spulwurms.  Ascaris  suis  §  soll  ei- 
nen längeren  Fruchthälter  als  Asc.  lumhric.  haben,  die  Spicula  von 
ersterera  sollen  etwas  mehr  zugespitzt,  abgeplattet  und  lanzettför- 
mig sein. 

Verstopfung  erregend.  Behandlung  bei  dem  mit  Ascar.  lum- 
bricoides versehenen  Rind,  siehe  S.  233,  sub.  3.  Bei  dem  Schweine, 
wo  diese  Spulwürmer  oft  hartnäckige  Verstopfung  hervorrufen, 
leistet  vortreffliche  Dienste  der  enthülste  Ricinussamen  (Seiiii 
Eicin.  decortic),  für  ein  starkes  Schwein  in  einer  Gabe  von  8  g, 
unter  das  Futter  zu  mischen. 

Entwickelung  und  Vorbeuge  wie  bei  Ascaris  mecjalocephala.  — 
3)  Der  Katzenspulwurm  (Ascaris  mystax).  ^  50  bis 
60  mm,  $  120  bis  130  mm  lang;  die  Dicke  variiert  zwischen  I  bis 
1,7  mm.  Kopf  abgesetzt  (Fig.  14,  Taf.  IV).  Mit  zwei  halbmondför- 
migen, zusammen  verkehrt  herzförmigen  Randflflgeln  oder  Scitcn- 
membranen ,  die  ungefähr  2  mm  hinter  dem  Kopf  beginnen  und  I 
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'  bis  4  mm  lang  siud.  Mund  mit  3  luudlichen,  doch  auch  oft  mit 
iiehr  drei-  oder  sechseckigeu  ,  kleinen  Lippen  besetzt,  die  Lippen- 
iiiuler  mit  ziemlich  grossen  Zähnen  verseilen.  Vulva  etwa  36  mra 
oni  Kopfende. 

Der  Körper  an  beiden  Polen  dünner  als  in  der  Mitte.  Schwanz- 
•ule  des  (/  gekrümmt  und  zwar  oft  mehrfach  kreisförmig,  immer 
ugespitzt,  mit  26  Papillen  auf  jeder  Seite  versehen.  Die  ersten 
ünf  Wärzchen  jederseits  hinter  dem  After,  so  zwar,  dass  Nr.  1 
nd  2,  sowie  Nr.  3  und  4  nebeneinander,  Nr.  5  aber  auf  eiinem 
lautwulst  stehen.  Das  hintere  Leibesende  des  §  kegelförmig  zu- 
(  spitzt  und  gerade.  Die  Vulva  36  mm  vom  Kopfende.  Die  kug- 
lijen  Eier  sind  mit  einer  dicken,  harten,  mit  Grübchen  versehenen 
rhale  umgeben.    Deren  Durchmesser  =  0,072  mm. 

Wohnort.  Darm  der  Hunde  und  Katzen.  Sehl  selten  auch 
i.ei  Menschen. 

Anmerkung.  Der  vonRudolphi  beschriebene  als  bei  Hun- 
ten vorkommende  Rundwurm,  welcher  als  Äscaris  marginata  be- 
eeichnet  wurde,  scheint  mit  Ascaris  imjstax  identisch  zu  sein. 

Dieser  Parasit  verursacht  bei  seineu  Trägern  Verstopfung,  Leib- 
cchmerzen  u.  s.  w. ,  kann  aber  auch  den  Tod  hervorrufen,  wie 
II.  Weiskopf  mitteilt.  (Tod  eines  Hundes  durch  Ascariden; 
idams  Wochenschrift,  XXIV.  Band,  1880,  S.  228.)  In  einem 
Wochen  alten  Hund,  der  an  Dünndarmentzündung  zu  Grunde  ge- 
sangen war,  fand  Weiskopf  75  Ascariden,  jeder  von  15  bis  16  cra 
;.änge  und  2  bis  3  cm  Dicke,  die  zu  einem  Knäuel  zusammenge- 
kauft waren.  Der  betreffende  Spulwurm  musste  als  Ascaris  mar- 
iinata  bestimmt  werden.  Das  auf  die  Länge  von  30  cm  hochgra- 
iig  entzündete  Jejunum  beherbergte  die  Spulwürmer.  (Vergl.  S.  233, 
»ob  4.)  Behandlung:  Arecanuss,  Wurmsamen,  Santoniu,  Benzin 
»fergl.  S.  232  und  234). 

h)  Grosse  Palissadenwürmer  (Eustrongyli).  Dieselben 
teichuen  sich  durch  sehr  grossen  walzenförmigen  Körper  aus.  Der 
'lund  trägt  sechs  vorspringende  Papillen.  Die  Bursa  des  ist 
»apfförmig,  das  Spiculum  einfach.  Das  weibliche  Schwanzende  kurz 
und  stumpf.    Der  After  fast  endständig.    Hierher  gehört: 

1)  Der  Riesenpalissadenwurm  (Eustrongylus  gigas). 
»ig.  16,  Taf.  IV),  ^  130  bis  310  mm,  $  310  —  860  —  936  mm 
ang,  0  bis  12  mm  dick.  Grosser  walzenförmiger  blutfarbiger  Ruud- 
t/urm  mit  stumpfem  Kopf,  dreieckigem  (nach  Leuckart  sechs- 
ckigem)  Mund,  der  Mundsaum  mit  sechs  gleich  grossen  Wärzchen 
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vcrseheu.    Dev  mit  dünner  Cuticula  überzogene  Körper  ist  bei  de 

vorn,  bei  dem  ^  an  beiden  Enden  verschmächtigt.  Der  am  Randej 
mit  zahlreichen,  doch  sehr  kleinen  Wärzchen  versehene  Schwanz-, 
beutel  des  <f  ist  teller-  oder  napfförraig,  nur  ein  einfaclies  Spicu- 
liini  ist  vorhanden,  Ueber  den  ganzen  Körper,  namentlicli  an  den 
Seitenlinien  sind  sehr  viele  Gefühlspapillen  verbreitet  und  zwar  bei 
dem  $  ebenso  wie  bei  dem  Die  in  der  Mittellinie  des  Bauche?, 

liegende  weibliche  Geschlecbtsöffnuug  52  bis  70  mm  hinter  dem 
Kopfe.    Die  Vagina  gleicht  einer  dünnen  Röhre,  die  in  den  eint 
fachen,  3  bis  4  mm  dicken  Uterus  führt.    Die  Ovarialröhre  ist  0,3; 
bis  0,4  mm  dick,  mit  ihrem  blinden  Ende  durch  Bindegewebe  an 
das  Darmende  (an  der  Darmwand  durch  Meseaterien  und  Muskeln 
seiner  Lage  gehalten)  inseriert;  viele  Schlingen  bildet  sie  im  hini 
teren  Teile  des  Leibes.    0,068  mm  lange,  0,042  mm  breite  (grösste 
Querdurchmesser)  braune  Eier  mit  abgeplatteten,  braungelb  gefärb 
ten  Polen.    Die  Eier,  welche  sich  in  der  Geschlechtsröhre  des  Weib 
chens  vorfinden,  sollen  den  Dotter  schon  in  zwei  Kugeln  geteilt  be 
sitzen,  deren  jede  in  der  Mitte  einen  glänzenden  Kern  enthält*)? 
Die  durchscheinende  Eischale  zeigt  verschiedene  Vertiefungen  (Fig.  17 
und  18,  Taf.  IV). 

Wohnort.  Nierenbecken  des  Hundes,  Pferdes  und  RindeS| 
die  Parasiten  sind  oft  in  besonderen  Säcken  eingeschlossen.  SeL^ 
ten  frei  in  der  Bauchhöhle  dieser  Haustiere  vorkommend.  Den 
Eustroncpßus  gicjafi  hat  man  auch  im  Herzen  des  Hundes  gefutt' 
den.  —  Sehr  selten  bei  dem  Menschen.  — 

Schaden.    Das  Vorkommen  dieses  Rundwurms  bei  Hausti 
ren  ist  im  ganzen  noch  sehr  wenig  beobachtet  worden,  deshal 
kennt  man  auch  noch  nicht  die  Krankheitserscheinungen,  welch 
durch  ihn  veranlasst  werden.    Starke  Abmagerung,  eigentümlich 
Schwanken  im  Kreuze  und  zwar  nach  der  Seite  hin,  auf  welche 
die  durch  den  Riesenpalissadenwurm  belästigte  Niere  liegt,  Harn 
verhaltung  oder  nur  tropfenweiser  Abgang  von  meist  blutigem  üri 
vieles  Heuleu  und  Stöhnen  der  Patienten  scheinen  die  hauptsäch 
liebsten  Symptome  zu  sein,  welche  Haustiere  erkennen  lassen,  weui» 
sie  von  Eustronc/ylus  gigas  heimgesucht  worden  sind.  Beobaclitet' 
hat  man  jedoch  auch,  dass  Hunde,  welche  Träger  dieser  Parasii'  i 
waren,  vollkommen  gesund  erschienen.  — 


*)  Balbiani,  über  EntwickeUmg  des  Biesenpalissadenwurms  (Becuei  h 
de  medecine  veterinaire  1870). 
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Beliaudlung  nud  Vorbeuge,  welche  Erfolg  haben  sollen,  zur 
iiit  noch  unbekannt. 

Ent Wickelung.  Durch  Balbianis  höchst  interessante  Experi- 
inte  wissen  wir  über  die  Entwickelung  des  Riesenpalissadenwur- 
>s  folgendes.  Eier  aus  dem  Eustrongylus-Weibchen  herausgenom- 
un,  wurden  teils  in  reines  Wasser,  teils  in  feucliten  Sand  gebracht, 
ittoahe  6  Monate  blieben  dieselben  unverändert;  erst  nach  dieser 
lit  setzte  sich  die  Dotterfurchuug  fort  und  nach  ungefähr  einem 
nnat  hatte  sich  ein  deutlich  wahrnehmbarer  Embryo  gebildet, 
(Icher  sich  lebhaft  bewegte.  Derselbe  (Fig.  11),  Tnf.  IV),  war 
44  mm  lang,  0,014  mm  dick,  cylindrischen  Leibes,  das  Schwänz- 
le zugespitzt.  Auch  der  Kopf  etwas  dünner  als  der  übrige  Leib, 
runder  Mundöffnung  versehen,  welche  keine  Wärzchen  besitzt, 
I  welcher  jedoch  ein  zurückziehbarer  chitiniger,  stilettartiger 
cchel  hervorsieht. 

Der  Embryo  soll  auf  dieser  Entwickelungsstufe  länger  als  ein 
iiir  —  wenn  er  in  reinem  Wasser  oder  in  feuchtem  Sand  gehal- 
wird  —  und  zwar  in  der  Eischale  noch  eingeschlossen  ver- 
rren.  Wird  er  aus  der  Eihülle  künstlich  befreit,  stirbt  er  unter 
«n  Umständen  bald  ab.  Danach  scheint  zur  weitern  Entwicke- 
{g,  des  Eustrongylus-Embryo  ein  Zwischenwirt  nötig  zu  sein  und 
jn  kann  annehmen,  dass  der  Embryo  noch  im  Ei  eingeschlossen 
lae  parasitische  Existenz  beginnen  rauss. 

Welches  Geschöpf  aber  nun  der  geeignete  Zwischenträger  sein 
[T,  vermochte  Bai b  iani  nicht  nachzuweisen.  Fütterungsversuche 
embryohaltigen  Eiern  angestellt  an  Hunden,  Aalen,  Kar- 
BD  (Schneider  und  Leuckärt  vermuteten  die  unreife  Form 
'  Eustrongylus  in  Fischen  und  glaubten,  dass  der  qu.  reife  Parasit 
roh  Genuss  roher  Fische  zu  acquirieren  sei),  Nattern,  Trito- 
iD  und  Flohkrebsen  gaben  durchaus  negative  Resultate.  — 

c)  Fadenwürmer  (Filariae).  —  Nach  Schneiders  „Mono- 
»phie  der  Nematoden"  umfasst  die  Gattung  Filaria  die  von  älte- 
I  Helminthologen  getrennten  Gattungen  Filaria  und  Spiroptera.  — 
im  Magen,  im  Herzen  und  in  den  Blutgefässen,  in  den  serösen 
öten,  in  dem  Nackenband,  im  Bindegewebe  ihrer  Wirte  sich  vor- 
flenden  Fadenwürmer  besitzen  einen  sehr  langen,  fadenförmigen 
•  b.  Der  abgerundete  Kopf  ist  vom  Körper  nur  ausnahmsweise 
(csetzt  und  trägt  meist  sechs  Wärzchen.  Seitenmembranen  oder 
tdflügel  hei  vielen  Arten,  manchmal  die  SoitenmemI)ran  der  einen 

irn,  tierische  Pariisiten.  i  ■  in  r" 
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Seite  anders  gestaltet  als  die  der  anderen  (Fihiria  siroiu/y/us). 
Der  runde  oder  dreieckige  Mund  ohne  oder  mit  2  bis  4  Lippen. 
Einige  Spezies  haben  Mnndkapseln.  Der  blutsaugende  Fadenwurm 
(F.  sangiiinoloita)  besitzt  ausser  den  eigentlichen  Lippen  noch 
eine  besondere  Mundkapsel,  die  eine  sechsseitige  vordere  Oeffnung 
hat  und  mit  Häkchen  besetzt  ist.  Wo  keine  Lippen  oder  keine 
Mundkapsel  sich  vorfindet,  da  umschliesst  die  Mnndöffnung  ein  ziem'4 
Hell  dicker  Ringwulst.  Das  Schwanzende  des  (/'  ist  gebogen  odeü 
spiralig  oder  schraubenförmig  gewunden,  mit  glatten  Seitenränderii 
oder  einer  Bursa  versehen.  Vor  dem  After  liegen  4  Papillen.  Die 
Spicula  sind  ungleich  und  von  verschiedener  Gestalt,  mit  oder  ohne 
Scheide  versehen.  Das  Schwanzende  des  §  fast  gerade,  manchmal 
auch  gebogen,  bei  FiJaria  pcipillosa  mit  kegelförmigen  starkem 
Wärzchen  versehen.  Weibliche  Geschlechtsöflfnung  im  vordereit 
Körperteile,  sehr  selten  hinten.  Eier  oder  im  Eileiter  ans  döÄ 
Eiern  geschlüpfte  Embryonen  werden  geboren.  Metamorpliosenj 
wahrscheinlich  immer  mit  Wirtswechsel. 

1)  Der  warzige  Faden  wurm  (Filaria  papülosa).    ✓  5 
bis  80  mm,   $  110  bis  180  mm  lang  (Pig.  20  und  21,  Taf.  IT 
Dieser  Parasit  ist  ausgezeichnet  durch  einen  breiten  Kopf  mit  ova 
1er  Mnudöffnung,  deren  Ringwulst  vier  spitzige  Papillen  trägt  (Fig.  2^!, 
Taf.  IV).    Schwänzende  spitz,  gekrümmt,  oft  schraubeuartig  gewun 
den.    Das  Schwanzende  des        ebenso  spitz  wie  das  des  §  (''''»• 
Taf.  IV).    8  Papillen,  Nr.  1  bis  4  vor,  Nr.  5  bis' 8  jederseits  hint 
dem  After.    Zwei  dünne,  ungleich  grosse  Spicula,  das  längere  r8 
Scheide  versehen.    Die  weibliche  Geschlechtsöffnung  ist  nahe  a 
Kopf  situiert.    Zweihörniger  Fruchthälter.    Bringt  lebendige  Jun|^ 
zur  Welt. 

Wohnort.  Bauch-  und  Brusthöhle  des  Pferdes  und  Esejs 
wurde  im  Bauchfell,  in  den  Bauchmuskeln,  in  der  Spinn  webenhau 
des  Gehirns,  im  Glaskörper  des  Auges,  in  der  vorderen  Augeipi, 
karamer  bei  Pferd  und  Rind  vorgefunden.  Je  nach  dem  Sitz  mejli 
oder  weniger  gefährlich.  M  enges  (der  Gesundheitszustand  d|^ 
Haustiere  in  Elsass -  Lothringen  von  Zündel,  1877/78)  teilt  rai 
dass  bei  einem  Pferd  in  der  Brusthöhle  ein  Korb  voll  Filaria  papü 
gefunden  worden  sei.  Die  Lunge  des  Tieres  schien  in  einen  Abszes 
verwandelt,  in  weichen  durch  die  Broncliien  Luft  einströmte. 

'  Nach  Chaignaud  kommt  bei  Rindern  durch  Filaria  papill"^ 
verursachte  Augenkrankheit  (Ophthalmia  verminosa)  als  Epizooti 


—    243  — 


(ir.  Der  genaiiute  Forscher  hatte  Gelegenheit  dieses  üebel  bei 
.')0  Rindern  einer  Gegend  zu  beobachten. 

Eütwickelung  unbekannt.  —  Behandlung  vergeblich;  nur  bei 
'''ilnria  papillosa  in  der  vorderen  Augenkammer  der  Haustiere  kann 
lüs  Einstechen  in  die  Hornhaut  von  Erfolg  begleitet  sein. 

2)  Der  im^  Blut  lebende  Faden  wurm  (Filaria  immith). 
'"130  mm,  $  250  mm  lang,  1  bis  1^2  mm  dick.  Dicker  rund- 
pcher  Kopf  mit  ganz  kleiner  Mundöffnung.  Am  Mundsaum  finden 
fch  6  Papillen  vor.  Das  Schwanzende  des  Männchens,  welches 
fehraubenförmig  gewunden  ist,  trägt  10  Papillen,  von  denen  Nr.  1 
«s  7  kleiner  als  die  übrigen  !  sind.-  •  Nr. '  2  und' 3  jederseits  liegen 
ilher  an' i'd^r  Bauchlinie  als  Nr.  1  und  4.  Nr.  6  und  7  liegen 
(Cht  nebeneinander  hinter  dem  After.  Eine  unpaarige  Papille  nn- 
iittelbar  vor  dem  After.  ^    'i      i  .c  ,r.'(i.-  ..  a-w  .ur 

Wohnort.  Das  Herz,  resp.  recMe  Herzkäfnmei'  und  Vorkaln- 
eer,  sowie  Lnngenavterieu  der  Hunde.  Im  Blute  dieser  Tiere  dann 
Bmbryonen  der  Schmarotzer,  oft  iOOOOO  Stück  in  einem  einzigen 
üundei''"''Selteüi'lfinden  sich  im  Blute  auch  ausgebildete  Filaridi 
wtnitisi*  l'jJJil^,  II  ■  iiujui   •jf'.i/iU    .obinnhljuii,'!  i^iiiiiK 

'■  Schad  en.:  Diese  Parasiten  bedingen  oft  Er'weiternng  titid  Zer- 
i^issnng  der  Herz  -  Vorkammern  bei  den  heimgesuchten  Hunden, 
letztere  sind,  wenn  sie  die  Embryonen  der  Filaria  nnniitis' m 
rriän  Blutgefüssein  führen,  sehr  gefrässig  und  magern 'tfotzd'em  ab, 
rrner  sehr  lebhaft  in  allen  ihren  Bewegungen.  Seltener  zeigen  sie 
rch  schwach  und  traurig.  Jones  in  Philadelphia  fand  zuerst  diese 
llarien  bei  einem  Hunde  und  zwar  hatten  sie  das  rechte  Herz  und 

Lungenarterien  desselben  vollständig  verstopft.  Gruby  und 
^fe^afond  i)eobachteten  1843  einen  Hund,  in  desseu  Blut  ungefähr 
iijOOOO  Filariehlarven  zirkulierten.  Sie  nannt6ti  'dfe'  Häematö'/oe 
'ilkrin'  papill&sa  Jtaematica  und  Hessen  unentschi'edfen"'ö'b'  di'^Se 
iirasiten  .Tugendformen'  von  Filaria,  immitis  seien  öder  als'  einer 
«iSönderen  Spezies  zugehörig  betrachtet  werden  müssten.  Nach 
rin  letztgenannten  Autoren  soll  auf  20  bis  28  Hunde  immer  eine'i- 
tit  Hämatozoen  (im  Blut  lebende  Schmarotzettiei-e)  kommen;  bei 
tten  Hunden  häufiger;  die  Parasiteü  sollen  weder 'did"id!strüktiveu 
Hhigkeiten  der  Hunde  schmälern,  Doch  die  Muskel^nergic  schwächci- 
«scheinen  lassen.  Nur  manchmal  seien  epileptische  Anfälle  Folge 
nr  massenweiss  vorhandenen  Fadeuwürmcr.     ;     ;  i  : 

Die  Würmer  loben  aus.schliesslich  im  Blute,  jeder  Tropfen  des 

itzteren  hält  Häraatozoen ,  die  die  dünnsten  Haargefässe  passieren 

ir,* 
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köuueu.    Wurde  Fluudeblut,  welches  mit  solchen  Filarienlarven  ge 
schwängert  war,  in  die  Adern  eines  Kaninchens  transfundiert,  so 
hielten  sich  die  Geschöpfe  89  Tage  lebensfähig.     Bei  Paarung 
von  2  wurmblutigen  Hunden  wurden  alle  Nachkommen 
mit  Hämatonoeu   versehen.     Wurde  ein  wurmblutiger  Huu( 
mit  einem  solchen  gepaart,  dessen  Blut  frei  von  Filaria  immitis 
war,  so  ergab  sich  das  merkwürdige  Resultat,  dass  diejenigen  Jungen 
welche  der  Rasse  des  würmerbesitzenden  Elterutieres  angehörten 
nach  5  bis  6  Monaten  Würmer  im  Blut  nachweisen  Hessen,  wäh 
rend  die  anderen  Nachkommen  frei  davon  waren*).    Bei  den  Hun 
den,  welche  diese  Filarienlarven  in  ihrem  Blute  beobachten  liesseni 
fanden  sich  auch  14  bis  20  cm  lange  geschlechtsreife  Würmer,  wiß 
Gruby  undDelafond  berichten.    In  China  sollen  nachCobboh 
häufig  in  den  rechten  Herzhöhlen  von  Hunden  reife  Filarien  vor 
kommen,  die  von  Filaria  immitis  nicht  verschieden  waren.  Auch 
Leidy  sah  in  der  rechten  Herzhälfte  von  amerikanischen  HundeQ 
die  Filarie;  er  nannte  s\e  Filaria  canis  cordis.    Lewis  fand  reife 
Filarien  und  deren  Larven  im  Herzen  und  den  Blutgefässen  indi 
scher  Pariahhunde.    Diese  Embryonen  waren  im  Mittel  0,27  mcfl 
lang  und  hatten  eine  grösste  Breite  von  0,0055  mm.    Die  mit  die 
sen  Filarien  versehenen  Hunde  sahen  bald  ganz  gut  aus,  bald  hat 
ten  sie  ein  elendes,  sehr  krankes  Aussehen.    Ueber  die  patholog, 
anatom.  Vorkommnisse  bei   den   erwähnten   Hunden   sagt  Lewi 
(vergl.  The  pathologic.  significance  of  Nematode  Haematozoa.  Cal 
cutta  1874):  „Es  fanden  sich  erbsen-  bis  hasel-  und  walnussgross 
Geschwülste  aussen  an  der  Aorta  thoracica  oder  an  dem  Oesopha^ 
gus,  sowie  öfter  noch  hii-se-  bis  linsengrosse  Knötchen  in  der  Waa; 
dung  der  Aorta,  ferner  an  deren  Innenwand.    Die  grösseren  Ge 
schwülste  enthielten  1  bis  6  oder  mehr  reife  Nematoden  von  rosa' 
roter  Farbe  (c^  2,5  bis  5,0  cm,  $  5,0  bis  8,75  cm  Länge.)  In  ihrel 
Struktur  stimmen  sie  am  meisten  mh^Filaria  sanguinolenta  (sieh 
unten  sub  5)  überein.    Dieser  Parasit  sei  niemals  in  der  Magen 
wand  der  Hunde  zu  finden.    Die  kleinen  Knoten  in  der  Aortenwan( 
enthielten  Filainen  in  verschiedenen  Stufen  der  Reife  und  diese  sine 
es,  welche  die  Gefässwand  gefährden.    Reife  Würmer  gelangen  zu 
weilen  durch  Perforation  in  die  Aorta.    Diese  Filarie  ist  nicht  vivi 


*)  Vergl.  Leiserings  vorzügliche  Arbeit  Uber  Hämatozoeu  der  Haus 
Säugetiere.  Virchows  Archiv  1865;  auch  tierärztliche  Zeitung  vouNeit 
hardt,  1865,  S.  59  u.  s.  f. 
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BT;  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Embryonen  ausserhalb  des  Hundes 
HS  den  Eiern  kriechen  und  sich  in  der  freien  Natur  bis  zu  einem 
»wissen  Grade  entwickeln ,  ehe  sie  in  den  Hund  einwandern." 
lach  Leisering  kommen  im  Blut  von  Hunden  sehr  lebhaft  sich 
iwegende  Rundwürmer  vor.  Die  </  derselben  sind  1,20  bis 
>50  ram  lang,  0,070  bis  0,080  mm  dick.  Die  ausgewachsenen  Weih- 
ten haben  eine  Länge  von  1,50  bis  2,00  mm,  und  eine  Dicke  von 
[1085  bis  0,090  mm.  Die  Körper  sind  weiss  und  durchsichtig, 
gehrund,  nach  dem  Kopf  zu  ein  wenig  verschmächtigt;  das  Schwanz- 
cde  ist  sehr  lang  und  fein  zugespitzt.  Um  die  Mundöffnung  stehen 
hhr  kleine  Knötchen.  Der  Schlund  ist  mit  2  Ausbuchtungen  ver- 
hhen  und  geht  in  den,  den  Körper  geradlinig  durchlaufenden  Ver- 
(.nungskanal  über,  der  in  einen  kleinen,  vor  der  Schwanzspitze 
föndlichen  Querspalt  ausmündet.  Das  </  hat  2  fast  gleich  grosse 
»icula,  hinter  welchen  noch  ein  festes  hakenförmiges  Gebilde  sich 
fifindet.  Die  Vulva  liegt  hinter  der  Mitte  des  Körpers.  Die  träch- 
<en  Weibchen  tragen  je  30  bis  40,  0,045  bis  0,050  mm  lange  und 
1330  bis  0  035  mm  breite  Eier.  Der  Embryo  schlüpft  wahrscheinlich 
ihon  im  Eileiter  aus  der  Schale.  Die  Embryonen  sind  0,20  bis 
Xlh  mm  lang  und  0,0130  bis  0,0140  mm  dick.  Diese  Rundwürmer, 
!blche  Leise  ring  zuerst  beobachtete,  und  die  bis  jetzt  noch  nicht 
eeder  gesehen  worden,  sind  von  Filaria  immitis  durchaus  ver- 
lüiedeu  und  von  dem  Entdecker  deswegen  mit  dem  Namen  Hae- 
ntozoon  siibulattim  belegt  worden.  Cobbold  glaubt,  dass  dieser 
trasit  zu  einer  zur  Gruppe  der  Strongyliden  gehörenden  Art  zu 
hhlen  ist.  — 

'  Von  Behandlung  und  Vorbeuge  der  durch  diese  Entozoen  ver- 
isachten  Krankheit  der  Hunde  lässt  sich  zur  Zeit  noch  nicht 
Iden. 

3)  Der  kleinmündige  Fadenwurm  oder  Rollschwanz 
'i'ilaria  microstoma.  Spiroptera  microstoma).  ^  10  bis  22  mm, 
12  bis  24  mm  lang,  0,6  mm  dick.  Abgesetzter  Kopf  mit  vier- 
litigem  und  durch  2  Zähne  im  Saume  besetztem  Mund;  2  seitliche 
i'ilförmige  Lippen.  Das  Männchen  besitzt  ein  in  schraubeuartigen 
lindungen  gebogenes  Schwanzende,  das  mit  6  Papillen  versehen. 
DD  diesen  Wärzchen  stehen  Nr.  1  und  2  unsymmetrisch  hinter 
im  After.  Das  Spiculum  ist  kurz  und  liegt  in  einer  ebenfalls 
rirzen  Scheide. 

Wohnort:    Magen  des  Pferdes  und  der  übrigen  Einhufer. 
Wurde  bisher  für  die  grössere  Varietät  von 
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4i);:denLi  gross  mäuligen  Fadenwurra  oderRollschwaaz 
(Filaria  s.  Spiroptera  megastoiHd)  gelialteu.    Dieses  Geschöpf  ist 
höchstens  13  mni  laug,  uud  zwar  beträgt  die  Lauge  des       8  bis 
11  mm,  die  des  §  lO  bis  13  mm,  die  grösste  Dicke  ist  =  0,5  mm. 
Abgesetzter  Kopf  mit  grossem  Mund,  der  durcli  eine  obere  und  eine 
untere  grössere  und  durch  eine  linke,  sowie  eine  rechte  kleinere 
Lippe  (zusammen  also  durch  vier  Lippen)  geschlossen  werden  kaun. 
Am  Halse  zwei  sehr  schmale,  rundliche,  braune  Randflügel.    Körper  f 
nach  beiden  Enden  gleichmässig  verschmächtigt.    Schwänzende  des» 
$  gerade,  das  des  cT  einfach  spiralig  gewunden.    Jederseits  5  kleine 
Papillen,  von  denen  rechts  und  links  eine  iiiuter  dem  After  situiert^ 
ist.    Das  kurze  Spiculum  ruht  in  einer  Hülle.    Die  weibliche  Ge-  ^ 
schlechtsöffuuug  ungefälir   5  Millimeter  vom  Kopf.     Die  Scheide  i 
des  $  ist  lang  und  gekrümmt.    Die  Eier  sind  mit  dicker  uud  har- r 
ter  Schale  versehen;  nach  einigen  Beobachtern  sollen  oft  die  juugeul 
Filarien  schon  im  hinteren  Ende  des  Fruchthälters  aus  den  Eieru 
schlüpfen,  somit  würde  Filaria  mefjastonia  als  viuipar  zu  bezeich- 1 
uen  sein.  •  ' 

Die  grossmäuligen  Rollschwänze  suchen  hauptsächlich  dea 
Schlundteil,  seltener  die  rote  Hälfte  der  Magenschleimhaut  Ser  Ein- 
hufer auf.  Dadurch  werden  bohnen-  bis  uussgrosse  Knoten  erzeugt^ 
deren  jeder  oben  eine  Oeffnung  zeigt,  aus  welcher  bei  dem  Drücken 
auf  die  Knoten  eitriges  Serum  und  ganze  Bündel  der  Schmarotzeu 
entfernt  werden  können.  Wenn  man  die  aus  fibrösem  Gewebe  her-i 
gestellten  Knoten  durchschneidet,  findet  mau  durch  Wände  getrenntö 
kleine  Hohlräume,  in  welchen  Eiter  und  Würmer  vorhanden  sind. 

Schaden.  Filaria  Diegastoina  verursacht  seinem  Wirt  Er- 
nährungsstörungen und  kann,  wenn  zahlreich  vorhanden,  sogait 
Magenentzündung  bedingen.  — 

Selten  wird  man  bei  einem  lebenden  Pferde  das  Vorhandenseicj 
dieses  Parasiten  diagnostizieren  können.  —  Benzin  dürfte  zum  Ver- 
treiben derselben  zu  versuchen  sein.  ijt 

5)  Der  blutsaugende  Fadeuwurm  oder  RoUschwaüÄ 
(Filaria  sanguinolenta.  Spiroptera  sanguinolenta).  </'  30  biA 
40  mm,  ^  60  bis  70  mm  lang.  Kopf  mit  sechseckiger  Muudöf^l 
uuug,  deren  Saum  mit  sechs  Zähnen  bewaffnet  ist.  Vor  der  Muud^f 
Öffnung  sitzen  sechs  Wärzchen.  Körper  gleichmässig  verschmäch 
tigt.  Weibliche  Geschlechtsöffnung  etwa  5  mm  vom  Kopf  eutfei  nt  i 
Die  Eier  sind  mit  dicker  Schale  versehen  uud  von  länglich  ruiulea  ' 
Form.    Das  Schwänzende  des  c/  trägt  einen  kleineu  ungleichseitiger 
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öqhwaDzbeutel  (Bursa)  iiud  ist  mit  12,  jederseits  6  Papilieu  ver- 
selicu.  Von  dieseu  stelieu  auf  jeder  Seite  je  2  Stück  hinter  dem 
ifter. 

Woliuort.  In  Kuötcheu  auf  der  Mageusclileimliaut  des  Hun- 
ees  vorkommeud.  Soll  zuweileu  Mageneutzüaduug  veraulassen*). 
t'eraer  der  Schluud  dieses  Haustieres.  — 

6)  Der  pali  s  s  ad  e  u  f  ö  r  m  ig  e  Fadenwurm  oder  Roll- 
ichwauz  (Filaria  strongylina.  Spiroptera  strongylina).  Es  ist 
lies  eine  ziemlich  dünne,  weisse,  oft  halbkreisförmig  gebogene  Ne- 
matode. 10  bis  12  mm,  $  12  bis  18  mm  lang;  0,5  bis  0,8  mm 
iick.  Der  Kopf  ist  nicht  deutlich  vom  Körper  abgesetzt  und  mit 
iiiner  runden,  nackten  und  Lippen  entbehrenden  Mundöft'nung  ver- 
eeheu.  Auf  nur  einer  Seite  ein  sehr  schmaler  Randfliigel.  Das 
ichwanzende  des  $  au  der  Spitze  abgeplattet,  die  Vulva  nahe  vor 
tem  After,  mit  einem  nach  hinten  situierten  Zahnkranz  umgeben. 
Die  Eier  sind  von  elliptischer  Form  und  besitzeu  eine  beträchtliche 
iicke  und  harte  Schale.  Das  Schwänzende  des  <^  einfach  gewun- 
(60,  mit  breiter,  blattförmiger,  dreistrahliger  Bursa.  Das  Spiculum 
(ät  lang  imd  dünn.  Sechs  Papillen,  von  denen  zwei  hinter  dem 
ifter  stehen. 

Wohnort.  Der  Magen  des  Schweines.  Eutwickelung  unbe- 
..annt. 

Scheint  keinerlei  Beschwerden  zu  verursachen. 

7)  Der  haarlockeufö  rm  i  ge  Fadenwurm  (Filaria  cincin- 
<atu.  Spiroptera  cincinnata.  Onchocerca  reticulata).  (I''lg.  38 
ind  29,  Taf.  IV.)  Länge  noch  nicht  bekannt,  da  er  nur  stückweis 
lu  Tage  gefördert  werden  kann;  wahrscheinlich  sehr  hing  (50  cm). 
ivörper  fadenförmig,  spiralig  mehrfach  gedreht,  cylindrisch  zwar, 
•.och  platt  gedrückt,  glashell,  sehr  elastisch.  Oft  im  Inneren  mit 
Aalk  gefüllt  (Flg.  30,  Taf.  IV).  0,14  bis  0,16  mm,  $  0,35  bis 
1,39  mm  hi-eit.  Kopf  nicht  abgesetzt,  Mund  endständig,  kreisför- 
mig, nackt.  Vulva  nicht  weit  vom  Kopf.  Das  hintere  Leibeseude 
inach  Diesiag)  ausgehöhlt  mit  zwei  aufrechtstehendeu,  von  Häk- 
iheu  und  Wärzchen  besetzten'  Läppchen.  Eier  massenhaft  im  Ei- 
eiter  (Fig.  28a,  Taf.  IV).  Dieselben  sind  0,033  bis  (),Ü42  mm  lang, 
.),025  bis  0,033  mm  breit  (Fig.  :Ua  und  1»;  Fig.  :J2a  und  I»,  Taf.  IV). 

*)  Hier,  wie  bei  verschiedenen  der  folgenden  Nematoden,  wo  nichts 
•spezielles  .  über  Kraukheitscrscbeiuungon  und  Bchaiulliiug  augegeben  ist, 
ffoUtc  mau  sich  an  das  S.  231  bis  234  Gesagte  lialtcu. 


—    248  — 


Filaria  cincinnata  bringt  lebeudige  Junge  zur  Welt,    Der  Embryo 
(Fig.  33,  Taf.  IV),  ist  0,22  nun  lang,  0,088  mm  breit,    üas  Intega- 
meut  des   Tieres    besteht  aus   einer  sehr  durchsichtigen  Matrix 
(Fig.  28e,  Taf.  IV),  und  einer  äusseren,  dicken  und  widerstands- 
fähigen Chitin  -  Cuticularschichte  ,  die  sehr  zierlieh  gezeichnet  ist 
(Fig.  38d,  Taf.  IV),  namentlich  deshalb,  weil  die  äussere  Seite  der- 
selben mit  fast  parallelen,  gleichweit  von  einander  stehenden  Rio- 
gelu  besetzt  ist,  die  nicht  vollständig  den  Umfang  des  Tieres  um-' 
laufen,  sondern  Linien  der  einen  Seite  enden  in  den  Räumen  zwi- 
schen zwei  Linien  des  anderen  Köi-perteiles,  wodurch  die  obere  und' 
untere  Grenzlinie,    des   als  mikroskopisches  Präparat  eingelegten' 
Wurmes  mit  wellenförmigen  oder  ruudzahuigen  Zellen  besetzt  er-*, 
scheinen.  ^ 

Wohnort.  Das  Nackenband  und  die  oberen  Fesselbeinbeugef 
(Gleichbeinbänder)  der  Einhufer.  Die  Parasiten  sind  fest  um  ela- 
stische etc.  Fasern  gewickelt;  sulzige  Längsstreifen  iu  den  genann- 
ten Körperteilen  zeigen  an,  wo  die  Filaria  cincinnata  aufzufinden 
ist.  —  Selten  in  den  Häuten  der  grossen  Schienbeinarterie  der 
Pferde.  —  ^ 

Schaden  noch  unbekannt.  Die  Tiere  sind  häufig  bei  alten, 
struppierten,  mit  Selineuklapp  versehenen  Pferden.  —  Behandlung, 
unmöglich.  — 

8)  Der  Thränendrüsenfadenwurm  ( Filaria  lacrymalis),i 
10  bis  12,  §  14  bis  17  mm  lang.    Kurzer  dünner  Leib.  Kreis-; 

förmiger  nackter  Mund.    Leibesende  des  §  rundlich,  das  des 
einfach  gekrümmt.    Kurzes  Spiculum.    Vulva  ungefähr  3  mm  vom 
Kopf.    Bringt  lebendige  Junge  zur  Welt.  —  Entwickelung ,  resp. 
Biologie  unbekannt. 

Wohnort.  Ausführungsgänge  der  Thränendrüse  des  Pfer- 
des. —  Scheint  keine  üblen  Zufälle  zu  verursachen.  — 

9)  Der  S  c  h  1  u  ud  f  ad  e  u  wurm  des  Rindes  (Filaria  Si 
Spiroptera  scutata  oesophagea  bovis).  Müller  in  Wien  fand  dies 
Nematoden  zuerst  und  beschrieb  sie  in  der  österreichischen  Viertel 
jahrsschrift  für  wissenschaftliche  Veterinärkunde  XXXL  Band, 
1.  Heft,  S.  127.  Sie  wurden  in  der  Schleimbaut  der  Speiseröhre 
und  zwar  in  der  Brustportion  derselben  bei  Ochsen  polnischer  und 
ungarischer  Rassen  beobachtet.  Die  körperliche  Entwickelung  dieser 
Tiere  ist  nicht  die  gleiche,  einige  sind  auffällig  dünner  und  schmäch- 
tiger, andere  länger  und  dicker.  Die  Farbe  ist  gelb.  Sie  komraea 
nur  in  kleiner  Anzahl  vor.         40  bis  50  mm,  $  80  bis  lÜO  mm 
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lang.  Das  Kopfeude  abgestutzt,  die  Muadöffuuug  ist  fuudlich,  ohne 
Vaffeu.  Das  vordere  Körpereude  ist  —  bis  auf  eiaeu  Millimeter 
jom  Kopf  entfernt  —  ringsum  mit  blassen,  verschieden  grossen 
iliildförraigen  Chitinplatton  belegt.  Das  liintere  Ende  dos  c/  ist 
;'.was  gekrümmt,  mit  fliigelförmigen  Anhängen  versehen-;  doppeltes 
ppiculum.  Das  Schwänzende  des  5  'st  zugespitzt  aber  ohne  die 
Sägeiförmigen  Anhänge;  die  stark  hervorstehende  Vulva  am  hinte- 
!en  Körperende,  vor  der  schlitzförmigen  Afteröffnuug.  Der  Frucht- 
lälter  ist  mit  unzähligen  Eiern  gefüllt,  die  teils  eine  granulierte, 
einköruige  Masse  enthalten,  teils  je  einen  volientwickelten  Embryo 
•'•kennen  lassen.  —  Auch  bei  einem  alten  Pferde  fanden  sich  solche 
aarasiten  im  Epithel  der  Speiseröhre,  nahe  der  Schlundklappe. 

Korzil  beobachtete  in  und  unter  dem  Zuugenepitliel ,  in  der 
fchluudschleimhaut  von  Schweinen  zickzackförmig  gelagerte,  20  bis 
1)  mm  lange  Fadenwürmer,  welche  itn  Bau  ganz  mit  der  von 
iüller  beschriebenen  Spiroptera  sciUata  bovis  übereinstimlnten. 
Oesterr.  Vierteljahrsschrift  für  Veteriuärkuude,  1877,  Heft  4.) 

Harms  fand  denselben  Wurm  unter  dem  Epithel  der  Schlund- 
bhleimhaut  der  Schafe.  Derselbe  lag  mit  der  Längsachse  des 
•ihluudes  parallel,  in  Windungen  gebogen,  wie  das  gekräuselte 
eerinohaar  sie  aufzeigt.  Zürn  bestimmte  den  von  Harms  ent- 
leckteu  Wurm  und  musste  ihn  ebenfalls  für  identisch  mit  Spir. 
mtata  bovis  erklären.  (Mitteilungen  aus  der  tierärztlichen  Praxis 
11  preuss.  Staate,  1875/76,  S.  131.) 


Anmerkung  I.    Nach  IL  medico  Veterinär io  1868,  S.  300, 
illen  Embryonen  der,  auch  bei  Menschen  vorkommenden,  Filaria 
tedinensis  (1  bis  3  m  lang,  1  bis  2  mm  breit,  dunkelbraun,  einer 
lirmsaite  ähnlich,  im  Unterhautzellgewebe  des  Menschen)  Ursache 
mes  am  Halse  eines  Hundes  befindlichen  Flechtenausschlages  (Her- 
excedens)  gewesen   sein.    Die  Embryonen    werden  folgender- 
lassen  geschildert.    Ein  Tropfen  der,  von  der  dunkelroteu,  feucli- 
in,  mit  nur  einzelnen  Haaren  besetzten  Ausschlagsstelle  entnorame- 
»n  Flüssigkeit  zeigte  unter  dem  Mikroskope  lebhaft  sich  bewegende 
mbryoneu.    Dieselben  besasseu  einen  runden  Kopf,  einen  kreis- 
■rmigen  Mund;  der  vordere  Teil  des  Körpers  war  dünner  als  der 
■tittlere,  das  hintere  Körperende  war  zu  einem  schweifartigen  An- 
Bangsel  geformt.  —  4  bis  5 malige  Einreibung  der  Stelle  mit  grauer 
Bäecksilbersalbe  beseitigte  die  Flechte  vollständig. 
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A  u  ra  e  !•  k  II  ug  II.  Drechsler  (vergl.  Zeitsclirift  für  Tier- 
mediziu  uud  vergl.  Pathologie,  Bd.  II,  1876,  S.  355)  faud  iiu  Darm 
mehrerer  Rinder  kleiue  graue  Knötchen,  welche  Nematodeularven 
enthielten,  die  wahrscheinlich  einer  Filaria  zugerechnet  werden 
müssen.  Bollinger  (a.  a.  0.)  teilt  mit,  er  habe  im  Dünndarm 
eines  ihm  von  Drechsler  gelieferten  Riuderdarmes  430  sol- 
cher Knötchen  aufgefunden.  Er  sagt  über  letztere  folgendes.  „Die 
kleinsten  Knötchen  sind  mit  blossem  Auge  gerade  noch  sichtbar, 
die  grössten  nahezu  erbseugross.  Im  allgemeinen  bestehen  die  io 
die  Submucosa  und  in  die  tieferen  Schichten  der  Schleimhaut  ein- 
gelagerten Knötchen  aus  einer  äusseren  Biudegewebskapsel ,  deren 
innere  Zone  mit  Rundzellen  vom  Charakter  der  Eiterkörpercheu 
reichlich  versehen  ist,  während  das  erweichte  Centrum  bei  den 
jüngsten  Knötchen  neben  dem  Parasiten,  der  hier  offenbar  als  Fremd- 
körper die  Ursache  der  Knötchenbildung  darstellt,  aus  Eiter,  fellig 
körnigem  Detritus,  in  den  grösseren  Knoten  dagegen  aus  ka.sig- 
kalkiger  Masse  besteht." 

L.  Graff  (1.  c.  p.  357)  beschreibt  die  Nematodenlarve  unge- 
fähr wie  folgt.  Die  Gesamtlänge  derselben  ist  1  und  1,5  mm. 
Ausgezeichnet  sind  dieselben  durch  zwei  konische  Papillen  des  vor- 
deren Eudes,  eine  obere  uud  eine  untere.  Der  Mund  ist  zweilippig. 
Der  Oesophagus  erweitert  sich  ganz  allmählich  zu  einer  scliwaclu  D 
bulböseu  Anschwellung  und  zeigt  radiäre  Muskelstreifung.  Oer 
Zellbelag  des  Darmes  zeigt  bräunliche  Körnchen ,  wodurch  er  sie 
scharf  von  seiner  äusseren  und  inneren  Chitinlamelle  abgrenzt 
Geschlechtsorgaue  sind  nicht  entwickelt.  Grösste  Dicke  eines  1,25  m 
langen  Tieres  betrug  0,075  mm.  Die  Entfernung  des  Afters  vo 
der  Schwanzspitze  war  gleich  0,083  mm.  Der  Oesophagus  zeigt 
sich  0,416  mm  lang;  die  spitz  ausgezogenen  Mundpapillen  besasse 
eine  Höhe  von  0,002  bis  0,0027  mm. 

Saake  (die  Wurmtuberkelu  im  submucöseu  Bindegewebe  de 
Dünndarms  der  Rinder  etc.;  Archiv  für  wissensch.  und  praktisch 
Tierheilkunde,  Bd.  III,  1877,  S.  195)  bestätigt  die  Eutdeckun 
Drechslers  und  teilt  mit,  dass  diese  Wurmtuberkeln  häufig  be 
Rindern  die  au  Darmeiuschiebuug  leiden,  gefunden  werden,  das 
die  Knötchen  in  oder  dicht  neben  Gefässzweigen  liegen  und  mach 
wahrscheinlich,  dass  der  ursprüngliche  Aufenthaltsort  der  Nema 
toden  ein  grösseres  Blutgefäss  ist.  Die  Wurmknötchen  haben  dl 
Neigung  vom  Zeutrum  aus  zu  erweichen  und  zu  tuberkulisiere 
können  dann  auch  Veranlassung  zur  Darmperforation  gebeu.  L. 
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.  -167  teilt  Saake  nochmals  Beobachtuugcu  über  die  Drechsler- 
heu Neuiatodeu  mit,  die  die  früher  ausgesprochene  Ansicht  zu 
[litzeu  vermögen. 


2.  G  r  u  p  p  e. 

a)  Pfriemeusch  wanz  (Oxyuris).  Kleiner,  runder  und  ziem- 
cch  dicker  Körper,  der  uach  dem  hinteren  Ende  zu  mehr  verschmä- 
p.rt  ist  als  vorn.  Der  Kopf  ist  nicht  abgesetzt,  oft  mit  schmalen 
saudflügeln  versehen.  Der  Mund  ist  klein  und  nackt  oder  von  drei 
iippen  besetzt  —  die  Muudöffnung  dauu  dreieckig  —  oder  der 
innd  ist  gross,  dann  im  Inneren  der  Mundöffuung  sehr  rundliche 
aautiappeu.  Der  Mund  führt  in  die  Speiseröhre,  die  am  hinteren 
uude  eine  mit  Zähnen  besetzte  kuglige  Anschwellung  (Bulbus)  hat. 
(er  Darm  ist  aus  vieleckigeu  Zellen  konstruiert,  von  den  grösse- 
(»n  Arten  nur  bei  Ox.  curvula  gefunden.  Bei  den  übrigen  Arten 
Doch  nicht  beobachtet.  Der  Grund  hiervon  liegt  wohl  darin,  dass 
ie  Pfriemeuschwauzmännchen  nur  eine  sehr  kurze  Lebensdauer 
resitzen  und  mit  der  Begattungsausübung  ihr  Lebenszweck  erreicht 
lt.  Die  O  werden  begattet,  wenn  sie  kaum  drei  Viertel  ihrer  vol- 
t!U  Körpergrösse  erlangt  haben. 

Das  Schwanzende  des  §  immer,  das  des  nur  ausnahmsweise 
■friemenförmig  (Fig.  34,  Taf.  lY),  gewöhnlich  zugespitzt.  Ein  Spi- 
iilum,  welches  meist  scheideulos,  seltener  mit  einer  zweiblättrigen 
;;heide  versehen  ist.  Zweihörniger  Fruchthälter  des  Oxyuris  5- 
nulva  in  der  vorderen  Körperhälfte.  Länglichrunde,  festschalige 
iiier. 

E n  tw  ick elu  n  g.  Bei  einigen  Pfriemenschvjäuzen  werden  die 
iiier  von  den  Weibchen  schon  in  den  Darm  des  Wohntieres  abge- 
Igt,  um  da  zu  reifen,  nicht  aber  die  reifen  Oxyureu  auszubilden, 
i'ie  Eier  müssen  mit  dem  Kot  des  Wirtes  nach  aussen  gelangen 
lad  sich  im  Freien  —  an  feuchten,  doch  warmen  und  sonnigen 
.lätzen  —  soweit  entwickeln,  dass  in  ihnen  zunächt  ein  ungefähr 
1,04  mm  langer  und  0,02  mm  breiter  Embryo  entsteht,  der  am 
orderen  Leibespole  eine  Mundöffnung  trägt,  am  hinteren  Ende  mit 
Duem  0,02  mm  langen,  dünneu  Schv?auz  versehen  ist;  endlich  wird 
•ir  bisher  mehr  kuglige  Embryo  cylindrisch  (0,12  mm  laug),  der 
ifriemenförmige  Schwanz  länger,  das  junge  noch  in  der  Schale  ein- 
■eschlossene  Geschöpf  aber  beweglich.    So  ausgebildete  Eier,  mit 
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der  Nahrung  von  passeuden  Haustieren  genossen,  werden  durch  die 
lösende  Eiuwiriiung  des  Magensaftes  ihrer  Schalen  beraubt  und  der 
Embryo  wandert  vom  Magen  nach  dem  Dickdarm  der  Wirte,  um 
hier  nach  und  nach,  insbesondere  nachdem  ein  Häutungsprozess 
stattgefunden  hat,  sich  in  den  geschlechtlich  differenzierten  Pfrie- 
menschwanz umzuwandeln.  Aber  auch  befruchtete  Weibchen  ein- 
zelner Oxyuris-Arten,  welche  im  stände  sind,  schon  im  Eileiter  die 
Eier  soweit  reifen  zu  lassen,  dass  die  kaulquappenähulichen  Em- 
bryonen in  diesen  vorhanden,  wandern  aus  dem  Darm  der  Träger 
und  setzen  die  Eier  ausserhalb  des  letzteren  ab;  ferner  kommt  es 
vor,  dass  die  aus  dem  After  hervor-  und  weiterkriechenden  hoch- 
trächtigen Weibchen  bei  ihrem  Wohntier  ein  erhebliches  Juckgefühl 
erzeugen  und  dieses  nötigen,  sich  zu  reiben  und  zu  scheuern,  wobei 
es  auch  gelegentlich  vorkommen  mag,  dass  dieses,  wenn  die  Pfrie- 
menschwäuze  an  Stellen  kriechen,  die  mit  dem  Mund  und  den  Zäh- 
nen erlaugt  werden  können,  einige  der  mit  reifen  Eiern  gefüllten 
Parasiten  aufnimmt,  verschluckt  und  sich  so  selbst  infiziert.  Dass 
die  Oxynren  ohne  Unterbrechung  und  Auswanderung,  fort  und  fortf, 
oder  unaufhörlich  im  Dickdarm  der  Träger  sich  entwickeln,  ist  nach 
Leuckarts  Untersuchungen  nicht  anzunehmen.  Eine  einzige  Aus- 
nahme dürfte  in  dieser  Beziehung  Oxyuris  vivipara  (der  lebendige 
Junge  gebärende  Pfriemenschwanz)  machen. 

Schaden.  Die  Pfriemenschwänze,  welche  im  Innern  von  Haus- 
tieren wohnen,  verursachen  ihren  Wirten  keine  erheblichen  Be- 
schwerden. Höchstens  wenn  trächtige  Oxyurisweibchen  aus  dem 
Darm  der  Tiere  auschlnpfen,  verursachen  sie  einen  erheblichen  Juck- 
reiz (solches  ist  in  neuerer  Zeit  von  Pflug  beobachtet  worden), 
oder  es  kommt  wohl  auch  vor,  dass  sie  bei  weiblichen  Haustieren 
sich  in  die  Vulva  derselben  verirren.  Brennen  und  Jucken  im  After, 
Anschwellung  und  Rötung  der  Mastdarmschleimhaut,  Afterzwang  ist 
das  Schlimmste,  was  durch  diese  Parasiten  hervorgerufen  werden 
kann. 

Behandlung.  Klystiere  einer  Flüssigkeit  (Milch,  Wasser),  in 
der  Knoblauch  abgekocht  ist.  Klystiere  von  verdünntem  Benzin 
1  :  50.  —  Innerlich  Benzin.  — 

1)  Wurm  ähnlicher  Pf  ri  emeus  ch  wanz  (Oxyuris  vermicu- 
laris).  Dieser  Parasit  besitzt  einen  laugen  dünnen  Körper  mit  ab- 
gesetztem Kopf,  hinter  letzterem  eine  Hautverdickung.  Prismatische 
Randflügel,  c/  2  bis  4  mm,  §  8  bis  10  mm  lang,  Weibcheu  mit 
pfriemenförmigera  Schwanzende,  die  Geschlechtsöffnung  etwa  3  rani 
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ooni  Kopfende.  Ovale,  0,05  mm  lange  und  0,016  mm  breite  Eier,  mas- 
«enhaft  im  Fruclitliälter,  oft  bis  zu  12000  Stück.  Das  Scliwanzende 
ces  (f  abgerundet,  mit  kleinem  Scliwanzbeutel,  jederseits  eine  Pa- 
lille  hinter,  eine  neben,  eine  vor  dem  After. 

.,  Wohnort.  Mastdarm  der  Menschen.  —  Soll,  wenngleich  sehr 
feiten,  auch  bei  dem  Hunde  vorkommen.  — 

2)  fC  rummer  Pfriemenschwanz  (Oxyuris  curvula).  § 
55  bis  46  mm  lang  6  bis  8  mm*)-,  2  bis  3  mm  dick  (Fig.  34, 
laf.  IV).  Kopf  mit  sechs  Muudwarzen  versehen.  Eine  ziemlich 
itnge  Speiseröhre,  weiche  hinten  mit  einem  Zähne  tragenden  Bulbus 
eehaftet  ist,  schliesst  sich  der  Mundöffnung  an.  Die  weibliche  Ge- 
cehiechtsöffnung  findet  sich  etwa  10  mm  hinter  dem  Kopfe.  Die 
lüier  der  Oxyuris  curvula  sind  von  elliptischer  Form;  an  einem 
besitzen  sie  eine  Oeffnung,  die  durch  Pfropf  geschlossen  ist. 
Wohnort.    Blinddarm  des  Pferdes. 

Anmerlfung.  Durch  Probstmayer  (Wochenschrift  für  Tier- 
eeilkunde  und  Viehzucht  1865,  Nr.  23)  wissen  wir,  dass  im  Blind- 
aarm  der  Pferde  oft  Rundwürmer  vorkommen,  die  wegen  ihrer  lang 
Bugespitzten  Hinterenden  zur  Gattung  Oxyuris  gestellt  werden  müs- 
Ben.  Der  genannte  Autor  fand  bei  geschlachteten  Pferden  unaus- 
eebildete  Weibchen  von  2,5  mm  Läüge,  dann  solche  mit  lebenden 
Dongen  und  endlich  solche,  die  bereits  geboren  hatten.  Männchen 
rurden  nicht  gefunden.  Vorläufig  ist  diese  Nematode  mit  dem  Na- 
aen  Oxyuris  vivipara  belegt  worden. 


h)  Di  6  P  alissad e  n  wür  ra  e  r  ('»S'ro>^(/^/Z^VZes).  Es  zeichnen  sich 
iiiese  Palissadenwiirraer  durch  einen  drehrunden,  selten  faden-  oder 
laarförmigen  Körper,  der  einen  end-  oder  etwas  unterständigen 
iund  trägt,  aus.  Der  letztere  ist  bei  einigen  Arten  sehr  klein,  so 
tass  man  besondere  Bildungen  an  ihm  nicht  zu  unterscheiden  ver- 
aag;  an  anderen  Strongyliden  findet  man  Lippen  oder  eine  Mund- 
tapsei.  Immer  stehen  sechs  (grössere  oder  kleinere)  Wärzchen  um 
de  Mundöffnung,  welche  letztere 
o)  rund  und  zwar  entweder  gerade  oder  schief  nach  der  Bauch- 
fläche  sich  neigt,  oder 


*)  Ist  bis  jetzt  nur  von  Bremser  gesehen  worden.  Die  Männcheu 
»on  dem  krummen  Pfriemenschwanz  sind  fast  nie  vorzufinden. 
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ß)  tuüd  ist  und  nach  der  Rüclcenseite  sicli  senkt,  oder 
y)  längliclirnnde  Form  erkennen  lässt  nnd   gerade  steht,  oder 
schief  nnch  der  Bauchseite  geneigt  ist. 

Die  Mundüffnung  steht  mit  einer  hornigen  Mundhöhle  (Horn- 
kapsel) in  Zusammenliaug ,  deren  Wände  und  Ränder  mit  Zähnen, 
Staclicin,  Spitzen  versehen  sind.  (So  z.  B.  hinter  der  vorderen 
Mundkapselüffuung  jederseits  zwei  Zähne.  An  der  hinteren  Mund- 
kapseiöffnnng  mehrere  kleine  Zähnchen  oder  ein  grosser,  langer, 
scharf  zugespitzter  Zahn,  der  zuweilen  bis  in  den  Mund  reicht) 
In  der  Halsgegend  zwei  grössere,  kegelförmige  Tastwarzen.  Die 
mit  Wärzchen  versehene  männliche  Geschlechtsöffnung  kann  etwas 
ausgestülpt  und  wieder  eingezogen  werden.  Meist  2  Spicula ,  zua' 
weilen  mit  einem  Hornstück  als  Anhängsel  versehen.  Die  Spicnli 
der  Strongyliden  könnten  recht  gut  zur  Bestimmung  der  Speziei 
dienen,  wie  Nörner  (zur  Kenntnis  der  Spicula  der  Strongyliden; 
österr.  Monatsschrift  für  Tierheilkunde,  Nr.  1,  1881)  nachgewiesen 
hat.  So  zeigen  die  Spicula  von  Strofigylus  contortus  des  Schafe^ 
eine  Länge  von  0,366  mm,  eine  grösste  Breite  von  0,027  mm;  sib 
sind  am  untersten  Ende  mit  einem  runden  Knöpfchen  versehen^ 
vorn  haben  sie  einen  röhrchenförmigen  Anfangsteil ;  am  linken  Spi- 
cnlnm  befindet  sich  0,021  mm  entfernt  vom  Knopfende,  am  rechten 
Spiculum  0,037  mm  von  letzterem  entfernt  ein  stattlicher  Wider- 
haken. Die  Spicula  von  Strouf/ißiia  filaria  des  Schafes  entbehren 
der  Widerhaken  vollständig;  dafür  finden  wir  an  jedem  dieser  Be^ 
gattungsoi-gane  eine  bedeutende  Anschwellung  kurz  vor  dem  abge- 
rundeten Ende;  das  Gewebe  ist  charakteristisch,  es  zeigt  sich  ge- 
fächert; die  Länge  jedes  Spiculum  beträgt  0,432  mm,  die  Breite 
desselben  oben  0,072  mm,  au  der  Anschwellung  0,102  mm,  an  dem 
hinteren  Ende  0,025  mm.  Die  bis  über  2  mm  langen,  fadenföt^ 
migen,  am  unterem  Ende  mit  einem  kl'einen  aber  scharfen  Widei<^ 
haken  versehenen,  durch  Chitinringel  Querstreifung  vortäuschende'^ 
Spicula  von  Stromiylus^  paradoxua  des  Schweines  besitzen  nur  einfe 
stärkste  Breite  von  0,007  mm. 

Die  meisten  Strongyliden  Spicula  sind  nicht  röhrenförmig,  son* 
dern  zum  grössten  Teil  massiv,  nur  in  dem  oberen  Viertel  zeiget! 
sie  häufig  Hohlräume  zur  Insertion  von  Muskeln.  Diese  Organe 
dürfen  nicht  identifiziert  werden  mit  dem  männlichen  Geschlechts- 
werkzeug (Penis)  anderer  Geschöpfe,  es  sind  nur  Haft-  und  neben- 
bei manchmal  Reizorgane;  in  letzter  Beziehung  benutzt  um  auf  die 
Geschlechtserregung  stimulierend  einzuwirken.    Charakteristisch  an) 
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i:i unlieben  Scliwauzeude  ist  auch  die  grosse,  napf-,  schirm-  oder 
ichterförmige,  geschlossene  Bursa,  die  nach  Schneiders  Angaben 
iir  Bestimniung  der  Spezies  benutzt  werden  muss.  Dieser  Schwanz- 
iMitel  oder  Bursa  ist  nicht  mit  Pa- 
llien, sondern  mit  Rippen  besetzt. 
:in  unterscheidet  nach  Schnci- 
M  *)  z.  ß.  an  der  ausgebreiteten 
iirsa  des  Sfroin/yhes  dentafus: 

1)  H  i  n  t  e  r  r  i  p  p  e  u ,  innen  in  der 
MLsa  und  am  Rande  endend  (bei  den 
alissadenwürmern  meist  zu  2  Stück). 

2)  Hintere  Aussenrippe.  En- 
•et  aussen  auf  der  Bnrsa,  etwas  ent- 
'ernt  vom  Rande  (meist  1  Stück). 

3)  M  i  1 1  e  1  ri  p  p  e  n.  Innen  und  am  Rande  endigend  (meist  2 
ttück). 

4)  V  0  rd  e  r  e  A  u  s  s  e  n  r  i  p  p  e.  Aussen,  entfernt  vom  Rande  der 
nursa  endigend.    (Immer  nur  1  Stück.) 

5)  V  0  r  d  e  r  ri p  pen.    Innen  und  am  Rande  endigend.  (Stets 
Stück.) 

'  Anmerkung.  Die  Rippen  der  Bnrsa  werden  von  der  hinteren 
ipitze  derselben  an  gezählt,  ohne  Berücksichtigung  ob  sie  Zweige 
tines  gemeinsamen  Stammes  sind.  — 

Die  GeschlechtsöfFnung  der  weiblichen  Palissadenwürmer,  wel- 
ihe  ebenfalls  aus-  und  eingestülpt  werden  kann,  liegt* in  der  Mehr- 
uhl  der  Fälle  hinter  der  Leibesmitte,  selten  vor  derselben;  raeist 
II  der  Nähe  des  Afters.  Das  hintere  Leibesende  des  ^  kurz  und 
ugespitzt.  An  der  Geschlechtsüffnung  zwei,  eine  kittartige  Masse 
bsondernde,  einzellige  Drüsen.  Dünnschalige,  meist  0,04  bis  0,05  mm 
inge  und  0,02  bis  0,027  mm  breite  Eier. 

E  n  t  w  i  ck  e  1  u  n  g.  Die  bis  zu  einem  Grade  entwickelten  Eier 
(•er  Palissadenwürmer  (bei  einigen  Arten  ein  fortgeschrittenes  Sta- 
iiara  der  Dotterfurchung,  bei  anderen  einen  fast  fertig  entwickel- 
'en  Embryo  aufzeigend)  müssen  in  Wasser  geraten,  um  endlich  den 
'3ifen  Embryo  ausschlüpfen  lassen  zu  können.  Derselbe  lebt  im 
"chlamm  oder  Wasser  (oder  wohl  auch  an  Wasserpflanzen)  eine 


*)  Nach  S clin e iiiei'S Monograpliio  der  Ncniatodon,  S.  130.  JctL^ui,  der 
ich  eingehender  mit  dem  Studium  der  Nematoden  boschäftigon  will,  muss 
'as  Lesen  dieses  klassischen  Buches  dringend  empfohlen  werden  1 
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Zeit  laug  als   freier  Rundwurm  (Rliabditis-Form),  wird  nach  und 
nach  grösser  und  Itanu  sich  erst  zu  einem  geschlechtsreifen  Palis 
sadenwurm  unogestalten,  wenn  er  von  einem  passenden  Haustier  mit 
dem  Gesöff  aufgenommen  wurde  und  in   dessen  Darmkanal  einge- 
wandert war.    Namentlich  hat  Colin  (Bulletin  de  la  Soc.  imper. 
et  centr.  de  med.  v6t.  S,  18G7)  interessante  Versuche  über  die  Lm 
bensfähigkeit  junger  Palissadeu würmer ,  die  er  aus  den  Bronchien} 
des  Kalbes,  Schweines  und  Hammels  genommen  hatte,  angestellt.- 
Er  placierte  die  genannten  Parasiten  auf  Gras,  feuchte  Erde  oder 
in  Wasser.     Alle  starben  ziemlich  rasch.     Nach  ihrem  Tode  aber 
entschlüpften  den  in  Auflösung  begriffenen  Kadavern  zahlreiche  le- 
bendige Embryonen,  die  teils  frei,  teils  noch  von  einer  Hülle  um 
geben  waren ,  welche  letztere  jedoch  auch  bald  zerriss.     Frei  ge- 
worden bewegten  sie  sich  sehr  lebhaft  im  Wasser.    Sie  hielten  sieb, 
je  nachdem  sie  in  reines  und  klares,  oder  in  trübes  und  sumpfiges, 
in  süsses  oder  in  leicht  gesalzenes  Wasser  gethan  worden  waren, 

1  Woche  bis  2  Monate  am  Leben,  behaupteten  aber  stets  ihre 
primitive  Form,  d.  h.  sie  wuchsen  nicht.  Der  vollständig  entt 
wickelte  Strongylus  kann  also  nicht  in  freier  Luft  leben,  was  bei 
den  aus  diesen  hervorgegangenen  Embryonen  nicht  der  Fall  ist,  die 
vielmehr  ziemlich  lange  Zeit  auf  die  Gelegenheit  warten  können, 
welche  sie  in  ein  passendes  Wohntier  zum  Schmarotzer-Leben  über^ 
gehen  lässt.  , 

Schaden.  Einzelne  in  Haustieren  wohnende  Palissadenwür- 
mer  bringen  bliesen  keinen  deutlich  erkennbaren  Schaden  ,  andere 
verursachen  erhebliche  Krankheiten. 

Behandlung.  Dieselbe  wird  nach  den  S.  232  etc.  angegebe- 
nen, allgemeinen  Weisen  angestellt,  oder  wie  weiter  unten  bei  den 
schädlichen  Strongyliden  speziell  angegeben  ist.. 

Vorbeuge.    Allen  Parasiten  nach  Möglichkeit  V  er  n  i  ch  tu  ng| 

1)  Der  bewaffnete  Palissadenwurm  ( Sronfjijlus  arina- 
tus,  Sclerostomum  equinum  s.  armatum).  Drehrunder,  roter  oder 
rotbrauner,  nach  hinten  verschmächtigter  Körper  mit  kngligem  ab- 
gestutztem Kopf.    ✓  20  bis  30  min,  $  23  bis  55  mm  lang;  1  bis 

2  mm  dick  (Flg.  36,  Taf.  lY).  Kreisförmiger  Mund,  besetzt  mit  ei- 
nem Doppelkranze  scharfer  Zähne,  wodurch  der  Kopf  das  Ansehen 
einer  Trepankrone  erhält  (Fig.  38,  Taf.  IV).  An  die  Mundöffuuug 
schliesst  sich  eine  Mundkapsel  au,  diese  führt  in  einen,  hinten  kug- 
lig  angeschwollenen,  Schlund,  welcher  mit  Zähnchen  besetzt  ist  und 
als  Saugorgan  fungiert.    Eine  Fortsetzung  der  äussersten  chitinigen 


hl 
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lutscliiclite  kleidet  deiiselbeu  ans;  dieselbe  wird  bei  der  Iliiutiuig 
it  gewecliselt.  Das  Sciiwauzeude  des  ist  mit  tricbterlormigor 
irsa  (Fig.  3'J,  Taf.  IV)  versebeu,  die  ausgebreitet  drei  aueiiiauder 
iigende  Hinterrippen  und  getrennte  Mittelrippen  erkennen  lässt. 
fppeltes  Spiculum  ist  vorhanden.  Das  Schwanzende  des  §  ist 
-mpf,  die  Geschlechtsöffuung  10  bis  II  mm  vom  Schwänzende, 
lO  meist  im  hinteren  Körperviertel.  Die  Eier  sind  von  elliptisclier 
rrm,  etwa  0,09  mm  gross,  in  der  Mitte  etwas  eingeschnürt.  Der 
riiuliche  Stronrpjhis  armaUis  umiasst  bei  der  Begattung  mit  seiner 
irsa  die  Geschlechtsöffuung  des  Weibchens,  so  zwar,  dass  d^s 
linnchen  mit  dem  Weibchen  einen  Winkel  bildet  (Fig.  3(},  Taf.  IV). 
(wvohl  das       wie  das  2  sollen  eine  Art  Kitt  absondern,  welcher 

beiden  in  der  Begattung  befindliclieu  Tiere  sehr  fest  und  innig 
:ammenhiilt.  Oft  erhalten  sich  zwei  kopulierte  Palissadeuwürmer 
ure  lang  ohne  auseinander  zu  gehen,  wenn  sie  in  Spiritus  auf-r 
tvahrt  werden  (Fig.  36,  Taf.  IV). 

Die  Larve  des  Strongylus  armatus  (Fig.  35a  und  1»,  Taf.  IV), 
iche  12  bis  16  mm  lang  wird  und  nur  rudimentäre  Geschlechts- 
aane  besitzt,  trägt  um  die  Mundöffnung  eine  sechsblätterige  Ro- 
tie  (Fig.  37,  Taf.  IV). 

Die  inneren  Körperteile  des  Stronc/ylus  armatus  (Fig.  47  und 
Taf.  IV). 

Wohnort.  Der  reife  bewaffnete  Palissaden  wurm  wohnt  im 
lad-  und  Grimmdarm  der  Pferde;   selten  im  Zwölffingerdarm,  in 

Bauchspeicheldrüse,  in  der  Hodenseheidenhaut  dieser  Haustiere. 

Larve  existiert  bei  Pferden  in  den  Aneurysmen  der  Eingeweide- 
'irien  oder  grösseren  Arterien  des  Hinterleibes  überhaupt,  beson- 
ts  aber  in  der  vorderen  Gekrösarterie  und  den  Nierenarterion, 
Hl  im  Stamm  der  hinteren  Aorta  selbst. 

E  n  t  wi  cke  1  u  n  g.  Ueber  die  Entwickelung  dieses  interessanten 
rrmes  hat  abermals  Leuckart  resultatvollo  Untersuchungen  an- 
bellt. 

Die  im  Grimm-  und  Blinddarm  der  Pferde  lebenden  Strongyli 
viati  begatten  sich.     Das  befruchtete  Weibclien  legt  die  Eier  in 

Darm  ihres  Wirtes.  Die  Eier  werden  mit  dem  Kote  des  Pferdes 
ih  aussen  geschaft't.  Auf  feuchtem  Boden,  im  Schlamm  etc.  ent- 
rkeln  sich  ziemlich  schnell  die  von  einer,  nur  dünnen  Schale  um- 
lenen  Embryonen,  in  warmer  .Tahresznit  schon  innerhalb  3  bis 
a'agen ,  sie  schlüpfen  aus,  suchen  in  Wasser  oder  Schlamm  zu 

rrn,  tierische  I'ariisiten. 
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geraten,  um  hier  als  frei  lebende  Nematoden  (Rhabditiden)  —  also 
als  Nichtparasiten  —  Nahrung  zu  suclien.     Diese  Larven  gelange» 
endlich  mit  dem  Trinkwasser  in  den  Darnikanal  des  Pferdes,  uril 
von  hier  aus  —  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  —  in  das  BlutJ 
gefässsystem   zu    gehen.     Auf  welche   Weise  dieses  gesciiieht,  isl 
zur  Zeit  noch  nicht  aufgeklärt.     In  den  Wänden  der  Blutgefässe 
des  Hinterleibes  und  zwar  in  den  der  grösseren  (meist  in  der  voi^ 
deren  Gekrösarterie,  sowie  in  der  Banchschlagader  und  deren  Aestei 
seltener  im  Stamme  der  hinteren  Körperschlagader,  in  den  Nieret 
arterien  und  in  der  hinteren  Gekrösarterie)  des  Pferdes  finden  siofi 
die  nicht  geschlechtsreifen,  unentwickelten  bewaffneten  Palissader 
Würmer,  welche  also  die  Larven  der  reifen  im  Blind-  und  Grimr 
darm  des  Pferdes  hausenden  Strongyli  armati  vorstellen,  häufii 
oft  zu  vielen  Exemplaren  (bis  120  Stück).    Hier  verursachen  diesJ 
Parasiten  Aneurysmen,   d.  h.  Erweiterungen   des  Aderrohres  und 
zwar   diejenigen   pathologischen   Veränderungen,   welche   man  mil 
„ Wurmaneurysmen  der  Eingeweidearterien"  bezeichnet     90  bis  94 
Prozent  aller  erwachsenen  Pferde  sind  nach  Bollinger*)  mit  sol| 
chen  Aneurysmen  oder  sackartigen  Erweiterungen  der  Gefässwand 
welche  die  Grösse  einer  Erbse  bis  die  Grösse  eines  Kindkopfes  erl 
reichen,  versehen.    Die  in  die  Wand  der  Arterien  sich  einlagerndej 
Palissadenwürmer  erzeugen  zunächst  traumatische  Entzündung  d« 
heimgesuchten  Teiles,  dann  die  Erweiterung.    Durch  die  fortschreil 
tcnde  Entwickelung  des  Aneurysma  wird  jedoch  an  anderer  Stelll 
eine  Verengung  des  Gefässlumens  durch  die  entzündliche  Schwellunl 
hervorgerufen,  in  Aneurysma  selbst  aber  meist  die  gleichzeitige  Bill 
dung  eines  Pfropfes  (Thrombus)  ermöglicht.     Starke  Entzündunf 
und  Verdickung  der  Arterienwände  ist  immer  Folge  der  fortwähren 
den  verwundenden  Thätigkeitsakte  der  Würmer.    Diese  Gefässaus 
buchtuugen  werden  zuweilen,  doch  sehr  selten  gesprengt;  inneij 
immer  tödliche  Verblutung  des  Pferdes  ist  dann  die  Folge.  Vi(f 
gefährlicher  werden  diese  Neubildungen  durch  den  infolge  der  chrd 
nischen  Entzündung  der  Arterien-Innenwände  entstandenen  Pro^ 
oder  Thrombus.    Von  ihm  ausgehend  setzen  sich  andere  Thrombe 
in  den  Stamm  der  hinteren  Körperschlagader  oder  in  die  Aeste 
Eingeweide-Schlagader  fort,  den  Innenraum  dieser  Gefässe  verst 
pfend.    Noch  häufiger  lösen  sich  von  dem  an  den  äusseren  Schiclj 


*)  Boll  Inger,  die  Kolik  der  Pferde  und  das  Wurmaueurysuia  der  Ei: 
geweidearteriell.    München,  187Ü. 
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i'ri  erweiolieuden  Tliioinbus  Partikel,  die  nun  mit  der  Bliilmasse 
I  kleinere  Arterienäste  verschleudert  werden   und  da  Verstopfung 
Cmbolie)  hervorrufeo.     Wenn   aber  Darmarterien    verstopft  sind, 
iinn  der  Darmwaud  oder  einzelnen  Teilen  derselben  kein  Nälir- 
;iaterial  zugeführt  werden.    Der  Körperteil  aber,  welchem  das  aller- 
lilirende  Blut  fehlt,  kann  nicht  mehr  funktionieren,  nicht  melir 
•ätig  sein.     So  ergeht  es  auch  den  Darmpartien,  in  welchen  — 
?eil  ein  Propf  oder  von   diesem  gelöste   Partikel  das  Lumen  der 
eafässe  verstopften  (Thrombose  oder  Embolie  stattfand)  —  kein 
lut  mehr  zirkulieren  kann.     Sie  werden  gelähmt.     Sind  sie  aber 
Ilähmt,  so  können   sie   weder  die  wurmförmige  Bewegung  ihrer 
sände,  welche  für  den  Verdauungsprozess  so   notwendig  ist,  zu 
unde  kommen  lassen,  noch  werden  von  den  in  der  inneren  Darm- 
undschichte liegenden  Drüsen  Verdauungssäfte  abgesondert.  Darm- 
ihmung  —  totale  oder  partielle  —  ist  daher  Folge  der  Thrombose 
fer  Embolie.    Darmlälimung  findet  sich  nun  meist  bei  der  sogen. 
i)lik  der  Pferde.     Deshalb    und    besonders    wciil    mindestens  49 
■••ozent  der  Pferde  überhaupt  und  80  bis  90    Prozent  aller  alten 
eerde  Wurmaneurysmen  besitzen,  ist  der  Satz  richtig:   die  mei- 
eeu  Koliken  der  Pferde  werden   indirekt  durcli  Larven 
r  bewaffneten  Pal  i  s  s  ad  e  n  w  ü  r  m  e  r  hervorgerufen.  Da 
nach  Bolliuger  —  unter  100  innerlich  kranken  Pferden  40 
iück  an  Kolik  leiden  und  unter  100  umgestandenen  Pferden  40  an 
iillk  zu  Gruude  gegangen  sind,  so  wird  man  leicht  einsehen,  wel- 
ee  gefährliche  Parasiten  die  liier  in  Rede  stehenden  Entozoen  sind, 
»enn  auch  noch  andere  Ursachen  Kolik  der  Pferde  hervorrufen 
onuen,  so  kann  man  doch  annehmen,  dass  wahrscheinlich  ^/^  aller 
kliken  durch  die  bewaffneten  Palissadenwürmer  indirekt  erzeugt 
frden.     Deshalb  ist  es  auch  so  wahr,  was  Dr.  Bolliuger  am 
lode  seines  vorzüglichen  Buches  sagt: 

„Bei  den  grossen  Verlusten  und  den  schweren  wirtschaft- 
lichen Nachteilen ,  welche  durch  die  Kolik  der  Pferde  der 
Pferdezucht,  der  Landwirtschaft,  sowie  dem  allgemeinen 
Wohlstande  zugefügt  werden,  ist  es  von  grösster  Wichtigkeit 
Massregeln  zu  finden,  die  die  Aufnalimo  der  Embryoneu  mit 
der  Nahrung  und  damit  die  Einwanderung  der  Palissaden- 
würmer in  die  Eingeweidearterien  der  Pferde  verhindern 
können." 

Es  können  die  bewaffneten  Palissadenwürmer  auch  ür.sache  von 
■ereuentzünduugeu  werden.    So  hat  Lustig  (Zeitschr.  für  Tiermed. 

17* 
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und  vergl.  Pathologie,  I.  Bd.,  1875,  S.  194)  nachgewiesen,  dass  bei 
Wunuaneurysmeu  der  hinteren  Aorta,  iu  den  Nieren  enibolische 
Nephritis  erzeugt  wird. 


Früher  unterschied  man  zwei  Varietäten  dieser  Entozoen,  eine 
grössere,  welche  im  Dickdarm  des  Pferdes  und  eine  kleinere,  welche 
in  den  Aueurysjueo  der  Eingeweidearterieu  dieses  Haustieres  exi- 
stiere.   Die  kleineren  Palissadeuwürmer  sind  jüngere  Entwickeluugs- 
stufen  der  grösseren  Strongyliden  ,  die  ausgewachsen  nur  im  Darm 
der  Pferde  vorkommen.    Die  in  den  Aneurysmen  wohnenden  Wür- 
mer sind  zwar  durchschnittlich,  wie  oben  angegeben,  12  bis  16  miii 
lang,'  man  findet  jedoch  auch  solche,  die  nur  6  bis  12  mm  Uuif; 
sind,  und  welche  ebenfalls  an  der  Mundüffnung  die  sechslappigt 
Rosette    erkennen  lassen.     Auch  grösser   als  16  mm  findet  maii 
Exemplare,  z.  B.  einzelne,  welche  18  bis  20  mm  lang  sind,  sie  gle* 
cheu  eher  den  im  Darm  wohnenden  Palissadenwürmern,  nur  sind  si 
nicht  ganz  so  gross,  haben  nur  rudimentäre  Geschlechtswerkzeugö 
keine  Samen-  oder  Eikeime.     Wenn  die  jungen  Strongyliden  naö! 
mehrfachen  Häutungen,  die  sie  überstehen  müssen,  endlich  den  tre 
pankronenartigen  Mundbecher  (Fig.  38,  Taf.  IV)  des  definitiven  Wur 
raes  erlangt  haben  und  nun  auch  ausgebildete  Geschlechtswerkzeug 
besitzen,  wandern  sie,  ihre  bisherige  Wohnung  —  die  Aneurysmen 
Wandungen  —  verlassend,  in  den  Aesten  der  stärkeren  Eingeweide 
arterieu  nacli  dem  Darm  (insbesondere  den  Grimmdarm),  dnrchboh 
ren  die  Wand  desselben,  um  nun  im  Lumen  des  Grimm-  und  Blind 
darmes,  selten  im  Dünndarm  der  Träger  dem  Fortpflanzungsgeschä 
nachzugehen. 

Schaden.  Aneurysmen  und  Kolik  —  wie  angegeben  —  ve 
ursachend.  Leichtere  Darmentzündung  wird  auch  durch  dieselbe 
hervorgerufen.  Man  findet  in  der  Schleimhaut  des  Darmes,  in  we 
chem  Palissadeuwürmer  hausen,  oft  rote  und  blaue  Flecken,  sowi 
wohl  Anaeraieen  (Blutmangel)  der  Darmwand  wahrgenommen  wurde 
die  leicht  erklärlich,  da  die  reifen  Strongyl.  armat.  als  Blutsaug 
thätig  sind. 

Behandlung.    Gegen  die  in  Aneurysmen  befindlichen  Larvel' 
lässt  sich  nicht  leicht  etwas  thuu.     Die  reifen  Palissadeuwüniiff 
dürften  durch  Benzin  (S.  233)  oder  pikrinsaures  Kali,  sowie  Frau 
zoseuöl  zum  Ab&terben  gebracht  werden  können.     Doch  ist  da| 

II 
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«Yhandensein  dieser  Wärmer  in  deu  Dan  Werkzeugen  eines  Pferdes 
tcht  zu  diagnostizieren! 

"  Vorbeuge.  Da  viele  unseren  Haustieren  schädlich  werdende 
iitozoen  ihre  Vorstufen  im  Wasser  reifen  lassen,  so  würde  wohl 
Tenge  Aufmerksamkeit  auf  das  für  das  Vieh  verwendete  Tränk- 
nsser  nötig  sein ,  wenigstens  in  den  Gegenden,'  wo  Rundwürmer 
\t  die  Gesundheit  der  Haussäugetiere  schädigen.  Genaue  Unter- 
rchuDgen  müssen  angestellt  werden,  ob  dasselbe  frei  von  organi- 
bhen  Wesen  ist.  Es  ist  ferner  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  man 
•jht,  um  durch  Eingeweidewürmer  verursachten  Krankheiten  der 
anstiere  gründlich  vorzubeugen,  es  für  zweckmässig  erkennen  muss, 
rr  filtriertes  Trinkwasser  für  diese  zu  verwerten,  und  dass  man 
wo  man,  fern  von  der  eigenen  Wirtschaft,  genötigt  ist,'uüfiltriertes 
iinkwasser  au  Pferde  u.  s.  w.  zu  verabreichen,  doch  dem  Gesöff 
was  starken  Branntwein  u.  s.  w.  zumischt,  damit  etwa  in  dem 
lasser  befindliche  Neraatodenembryonen  unschädlich  gemacht  wer^ 
Dn.  — 

Im  übrigen  Vernichtung  der  Entozoen,  wo  sie  zu  Tage  treten! 

2)  Der  vierstachlige  Palissadenwurm  ( Strongijlus  tetra- 
mthus).  Gerader,  weisser  oder  rötlicher  Körper,  der  an  beiden 
fideu  verschmächtigt  ist.  12  bis  14  mm,  $  14  bis  16  mm 
ug,  V2  bis  1  mm  dick.  Der  abgestutzte  Kopf  ist  mit  eiüer,  durch 
«en  wulstigen  Ring  umfassten  Mundöffnung  versehen.  Neben  der 
lagwulst  6  Papillen.  Die  Mundkapsel  ist  kurz  und  am  vorderen 
und  mit  einer  Anzahl  feiner  Zähnchen  besetzt.  Leibesende  des  2 
tt  kurzer  Spitze,  Vulva  nahe  vor  dem  etwas  hervorstehenden  After, 
nngliche  Bursa  mit  drei  dicht  aneinander  liegenden  Hinterrippen, 
•»•eu  erste  oft  an  der  Basis  einen  dünnen  Ausläufer  aufzeigt.  Die 
l'itelrippen  sind  getrennt.  .        ,   .  ,■  ,1. 

Wohnort.  Der  Dünn-  und  Blinddaröl' -d'6V"Pferde.''  Die  Eni - 
vonen  des  Strong.  tetracantlms  finden  sich  in  diesen  Eingewei- 
n  entweder  frei  unter  dem  Epithel  der  Schleimhaut  (Probst- 
lyer),  oder  in  der  Dickdarmschleimhaut,  eingeschlossen  in  Kap- 
30,  hier  der  weiteren  Entwickeiung  und  Umwandlung  in  geschlechts- 
F'fe  Palissadenwürmer  harrend  (Leuckart).  Scheinen  keine  Krank- 
'itiserscheinungen  bei  ihren  Wirten  hervorzurufen. 

3)  D  e  r  P  a  1  i  s  s  a  d  e  n  w  u  r  m  mit  a  b  w  ä  r  t  s  g  e  k  e  h  r  t  e  m  M  a  u  1  0 
tronf/yhis  hypostomiis).  <^  12  bis  17  mm  ,  $ '15' bis  22  mm 
Dg.  Der  Körper'  ist  fast  gleich  dick  und  gerade.  Der  Kopf  rund, 
't  runder,  schief  nach  der  Bauchseite  sich  neigender,  6  Warzen 
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besiUender  MuudoffuaDg,  welclie  iu  eine  Muiidkitpsel  führt,  die  vor 
mit  sehr  feiueu,  haarfönnigon  ,  dreieckigeu  Zähueu  bewaiTuet  istj^ 
Das  Schwanzoade  des  $  erscheint  abgerundet,  ist  jedoch  mit  eine^ 
Spitze  versehen,  die  für  gewöhnlich  in  das  Innere  des  Körpers  ein'*( 
gezogen  ist.  Die  weibliche  Geschlechtsöftnung  ist  nahe  vor  dea^ 
After  situiert.  Bursa  des  ist  tellerförmig;  2  wenig  getrennt^ 
Hiuterrippen,  aneinander  liegende  Mittelrippen.  Quergestreifte  Spicula? 
Wohnort.    Im  Darmkanal  des  Schafes  und  der  Ziege.  ; 

4)  Der  Palissa  den  wurm  mit  dreieckigem  Kopfe  Stroiif 
(jyhis  tric/onocephalics ,  s.  Dochmius  tricjunoceplialm).  Geraderü 
runder,  an  beiden  Seiten  verschraächtigter  Körper  mit  kleiner  rund-- 
lieber,  doch  oft  auch  dreieckiger,  nach  der  Rückeufläche  gesenkte^ 
Mundöffuuug.  c/  8  mm,  $  12  mm  lang.  Schwanz  des  ^  mit  kur' 
zer  Spitze,  Geschlechtsöffnuug  3  bis  4  mm  vom  Schwänzende.  <fl 
mit  fast  kugliger  Bursa,  die  sehr  viel  breiter  als  laug  ist  und  a"" 
hintereu  Rande  einen  mittleren  Lappen  aufzeigt.  Vorderrippen  a:„ 
einander  liegend,  Mittelrippeu  getrennt,  drei  Hinterrippen.  ,| 

Wohnort.    Magen  und  Dünndarm  des  Hundes,  selten. 

5)  Der  Pa  1  i  s  s  ad  e  n  w  u  r  m  der  Katze  (Dochmius  Balsam 
felis)  als  Ursache  der  Auaemie  von  Katzen,  beobachtet  von  Grass; 
(Gazette  med.  Italian.  Lombard.  1878,  Nr.  46,  S.4öl;  auch  Zei. 
Schrift  für  Tiermedizin,  1879,  S.  236). 

Grass  i  fand  iu  Katzen  schon  1876,  in  Gemeinschaft  mit  Pa; 
roua,  häufig  einen  Dochmius  im  Dünndarm  von  Katzen.  Späte 
konnte  er  beobachten,  dass  diese  Parasiten,  die  bisweilen  bis  z 
200  Stück  im  Darm  einer  Katze  vorkommen,  eine  Krankheit  her 
vorrufen,  welche  als  „Dochmiasis"  bezeichnet  wurde.  Diese  Krank 
heit  ist  gleichwertig  jeuer,  welche  durch  Dochmius  (Strongijlu 
Aiicliylostoiua)  duodenalis  bei  Menschen  hervorgerufen  wird,  ba 
diiigt  durch  das  Blutsaugen  dieser  parasitären  Nematoden  in  de 
Darmschleimhaut  des  Menschen.  Die  von  Dochmius  Baisami  hei;ij 
gesuchten  Katzen  sind  traurig,  werden  nach  und  nach  stark  anae 
u)isch,  magern  schnell  ab,  leiden  an  starken  Durchfällen  und  brechß 
zuweilen  arg. 

6)  Der  üb  er  gebogene  Palissaden  wurm  (Strongylus  cer 
nuus,  Dochmius  cerimus).  Der  weisse  oder  weissgelbliche  Lpi 
ist  an  beiden  Enden  dünner  als  an  den  übrigen  Teilen,  mit  uac 
der  dorsalen  Seite  gekrümmten  Hals  versehen  ,  auf  welchem  de 
spitze  Kopf  sitzt,  dessen  rundliche  oder  auch  wohl  mehr  dreieckig 
Mundöifuung  herabgebogen  ist  und  nach  der  Rückseite  sieht.  Di 


—    263  — 


1  Papillen  zeigende  Muudöffnuug  ist  noch  mit  4  Zähnen  umgeben 
lüd  führt  in  eine  ovale,  duukelgefcärbte  Kapsel,  Auf  dem  Grunde 
er  letzteren  stehen  ein  grosser  und  zwei  kleinere  Zähne.  Vulva 
m  Ende  des  vorderen  Körperdrittel.  Die  Bursa  glockenförmig,  mit 
fppen  die  ungleich  gross  sind,  auf  der  einen  Seite  des  Schwanz- 
üutels  immer  länger  als  auf  der  anderen.  Aneinander  liegende 
orderippen,  getrennte  Mittelrippen,  2  Hinterrippen.  Länge  des 
16  mm,  des  $  20  bis  22  mm. 

Wohnort.    Der  Dünn-  und  Dickdarm  der  Schafe. 

7)  Der  strahl  ige  ?  a.\iss  ad  eu  wur  m  (Strongylus  radiatus). 
'MD  vorigen  sehr  ähnlich,  nur  uuterschiedeu  durch  die  Grösse,  ^ 
I  bis  16  mm,  ^  24  bis  26  mm  lang  uud  dadurch,  dass  an  der 
Dntereu  Mundkapselöffnuug  sechs  Hakenzähne  befindlich  sind, 
bhwanz  des  §  pfriemenartig.  Dünner  weissgelblicher  oder  rotge- 
rrbter  Körper.  Vulva  etwas  vor  der  Leibesmitte.  Bursa  trichter- 
irmig.  Getrennte  Mittelrippen,  aneinander  liegende  Vorderrippen, 
IHinterrippen. 

;   Wohnort.    Dünndarm  des  Rindes. 

Ii  8)  Der  gezahnte  Palissadenwurm  (Strongyl.  dentatus, 
rlerostomam  dentatmn).  Grauer  Körper,  gerade,  beiderseits  ver- 
hhmächtigt.  10  bis  12  mm,  $  12  bis  14  mm  lang.  Der  ab- 
»stutzte  Kopf  sitzt  auf  einem  mit  einer  rundlichen  Anschwellung 
rrsehenen  Hals.  Die  von  6  Papillen  umstandene  runde  Mundöff- 
ing  lässt  einen  nach  innen  stehenden  Saum  von  feineu  Zähnchen 
iienneu.  Schwanzende  des  §  mit  pfriemenartiger  Spitze;  der  von 
iier  Wulst  umgebene  After  an  der  Schwanzspitze,  vor  ihm  die 

■  Iva.    2  Spicula.    Stumpfe  Bursa  mit  zusammenliegenden  Vorder- 
i,d  Mittelrippen,  2  Hinterrippen.    Vergl.  S.  255. 
Wohnort.    Dickdarm  des  Schweines. 

Schaden  uu  d  ße  band  lun  g.  Soll  Verdauungsstörungen  her- 
irrufeu.  Die  von  diesen  Pai'asiten  heimgesuchten  Schweine  sollen 
lunagern,  fortwährend  eine  Unruhe  zeigen,  ja  manchmal  von  Kräm- 
läD  befallen  werden.  Benzin,  pikrinsaures  Kali  (vergl.  S.  233  und 
J4  u.  8.  w.)  vertreiben  diese  Palissadeuwürmer. 

9)  Der    breite    Palissadenwurm    (Strongylus  inflatus, 
•-bneider).    Von  Schneider  zuerst  entdeckt*).    Kopf  mit  ruu- 
r,  durch  Ringwulst  umgebenen  Mundöfl'uung.    6  Papillen.  Hals 
l.t  ovaler  Anschwellung.    Eine  sehr  breite  Seitenmembran.  Weib- 
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.   ")  Monogrupliie  der  Ncihätodeu,  H.  147. 
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liehe  Güsclilechtsöffuiiug  ist  inil  Wulst  umgeben  uud  uaiie  vor  dem 
After  situiert.  Bursa  breiter  als  laug.  Mittelrippen  und  Hiuter- 
r-ippen  aneinauder  liegend. 

Wohnort.    Grimmdarm  des  Rindes.  Selten. 

10)  DergeadertePalissadenwurm  ( Stronfiylus  venulosiisj. 
Stumpfer  Kopf  mit  runder,  durch  einen  ringähnlichen,  mit  Papillen 
versehenen  Saum  umgebenen  MundöiTnung.  Der  beim  Männchen 
15  bis  16  mm,  beim  $  23  bis  24  mm  lange  Körper  ist  gerade, 
vorn  etwas  dünn,  der  Hals  mit  einer  ovalen  Auftreibung  behaftet. 
Am  Ende  des  ersten  Körperdrittels  spitze  Nackenpapillen ,  hinter 
derselben  eine  Seitenmembran.  Schwänzende  des  §  gerade  und 
spitzig,  Vulva  nahe  vor  dem,  iiuraittelbar  vor  der  Schwauzspitz^ 
situierten,  After.  Der  abgestutzte,  breiter  als  lang  erscheinende! 
Schvvanzbeutel  trägt  2  Hinterrippen,  ferner  zwei  beinahe  eng  an-i 
einander  liegende  Mittel-  und  Vorderrippen. 

Wohnort.    Darmkanal  der  Ziege. 

11)  Der  kleinschwänzige  Palissadeuwurm  (Stronf/ylii, 
inicrurus).     Glatter,  fadenförmiger   Körper,   beim        von  34  bi; 
35  mm,  beim  §  von  60  bis  72  mm  Länge.    Runder  Kopf  mit  run 
der  nackter  Mundöffnuug.    Schwanzende  des  2  zugespitzt,  die  G 
sclileclitsöffnung  ungefähr  am  .Beginn  des  hintersten  Körperviertel 
Kleine  Bursa  mit  getrennten,  je  drei  Spitzen  besitzenden,  Hinter] 
rippen  und  einfachen  Mittelrippen.    Starke,  kurze,  braune  Spiciil 
Weibchen  gebären  lebendige  Junge. 

Wohnort.  Aneurysmen  der  Arterien  der  Kühe.  —  In  Lnf 
röhren  und  in  den  Bronchien  der  Kälber,  Rinder,  Pferde,  Es« 
(Siöhe  Anmerkung  II,  weiter  unten.)  — 

12)  Der  seltsame  Palissadeuwurm  (Strongylns  pari 
doxus).  Langer,  fadenförmiger,  weisser  Körper,  16  bis  20  mn 
5  30  bis  39  mm.  Kegelförmiger  Kopf  mit  enger,  von  sechs  Lippe 
geschlossener  Mundöffuung.  Keine  Seitenmembran,  Schwanzende  d 
§  etwas  zugespitzt;  der  After  vor  der  Spitze,  nahe  demselben  d 
mit  einer  blasigen  Geschwulst  versehene  weibliche  Geschlechtsö 
nung.  Schwanzende  des  Männchens  gekrümmt,  Schwanzbeutel  vie 
Falten  zeigend,  deshalb  die  Rippen  nicht  zu  bestimmen  (Spicu 
vöfgl.  S.  254).    Lebendige  Junge  gebärend. 

Wohnort.  Luftröhre  und  Bronchien  des  zahmen  und  wilde 
Schweines.  •        :  .;, 

Obschon  im  allgemeinen  die  in  den  Respirationsorganen  d 
Haustiere  vorkommenden  Strongyliden  schlimme  Krankheitszustänc 
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iirer  Träger  verursaclieu ,  so  scheiut  doch  Strongijlns  pdradoxiis 
las  Schwein  nicht  erheblich  zu  belästigen.  Wenigstens  kommen 
lalissadenwürmer  bei  Schweinen,  die  vollständig  in  die  Mästung 
nngegangen  sind  und  an  denen  man,  ausser  etwas  Husten,  keine 
rrankheitssymptome  wahrnehmen  konnte,  vor.  Hier  und  da  wird 
!  wohl  vorkommen,  dass  jüngere  Schweine,  wenn  seltsame  Palis- 
idenwürmer  bei  diesen  sich  angesiedelt  haben,  nicht  recht  gedeihen 
)jd  im  Ernährungszustand  vorwärts  kommen  wollen,  oder  dass  sie 
-  wenn  übermässig  viele  dieser  Parasiten  in  der  Luftröhre  und 
«D  Bronchien  vorhanden  —  dem  Erstickungstod  anheim  fallen. 

Bollinger  (über  die  Ursache  plötzlicher  Todesfälle  und  den 
ii'gen.  Rotlauf  der  Schweine;  deutsche  Zeitschr.  für  Tiermediz.  und 
)jmpar.  Pathol.  1875,  I.  Bd.,  S.  75)  fand  bei  zwei,  plötzlich  ge- 
oo'rbeneu  jungen  Schweinen,  die  dem  bösartigen  Rotlauf  erlegen 
ibin  sollten,  Palissadenwürmer  und  deren  Eier  und  Embryonen  in 
!3n  feineren  Bronchien  und  im  Gewebe  der  hinteren  oberen  Lungen- 
iirtien  und  liess  sich  nachweisen ,  dass  die  Tiere  an  Lungenödem 
'«storben  waren,  welches  durch  die  Palissadenwürmer  und  ihre  Brut 
urvorgerufen  worden  war.  (Die  gestellte  Diagnose  lautete:  „Pa- 
issadenwürmer  und  deren  Brut  in  den  feineren  Bronchien  und  im 
eewebe  der  hinteren  oberen  L\.iügeDpa.vt\eü ,  Bronchitis  und  Bron- 
•niolitis  verminosa  mit  beginnender  Lungenentzündung;  L'ungenödem, 
l.lgemeine  Cyanose,  akuter  Hydrops  der  serösen  Säcke,  hochgradige 
typeraemie  des  Kehlkopfes  und  der  Rachenhöhle,  Hyperaemie  der 
leeren  Halsmuskulatur,  kleine  Blutungen  am  Herzen'.'')  Böllinger 
ssst  in  seinem  Bericht  die  Vermutung  durchblicken,  als  wenn  der 
£geu.  bösartige  Rotlauf  der  Schweine  überhaupt  durch  Strongylus 
iiradoxHS  hervorgerufen  werde,  was  nicht  der  Fall  ist. 

Behandlung  ist  analog  der  bei  Strongyl.  filaria  angegebenen 
•rzunehmen. 

13)  Der  Palissadenwurm  mit  Hautkanten  (Strongylus 
hntricosiis).  6  bis  8  mm,  §  11  bis  12  mm  lang.  Fadenför- 
Jger  Körper  mit  kleinem  aber  breitem  Kopf,  der  eine  runde,  nackte 
lundöffnnng  besitzt.  Die  Haut  ist  mit  14  Längskanten  besetzt,  von 
rmen  je  5  grössere  auf  der  Rücken-  und  Bauchfläche,  je  2  kleinere 
I  den  Leibesseitenteilen  sich  vorfinden.  Die  wie  mit  einer  Ge- 
ihwnlst  umgebene  weibliche  Geschlechtsöft'nung  sitzt  hinter  der 
uibesmitte.  Dickes  männliches  Schwanzende  mit  breitem  Schwanz- 
ssatel,  auf  dem  getrennte  Seiten-  und  Vorderrippen  und  ebenfalls 
>*ei  getrennte  kurze  Hinterrippen  sich  wahrnehmen  lassen. 
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Wohnort.    Dünndarm  des  Rindes. 

14)  Der  d  ii  n  n  lial  s  i  g  e  Pu  1  i  ssad  eu  w  u  rin  (Strowjijlus  fili- 
collis).  Fadenlörmiger,  vorn  selir  dünner,  liinten  mehr  gescliwolle- 
ner  und  dicker,  weisser  oder  weissrötlicher  Körper,  bei  dem  8 
bis  10  mm,  bei  dem  §  16  bis  21  mm  laug.  Auf  der  Haut  18  Längs 
kanten,  die  gicichmässig  verteilt  sind.  Der  Kopf  ist  sehr  klein, 
die  Mundöffniing  rundlich,  der  Saum  derselben  lässt  einige  Wärz- 
chen erkennen.  Schwänzende  des  </  mit  2  langen  und  sehr  dün- 
nen Spicula  und  einer  zweilappigen  Bursa  versehen.  .leder  Lappen 
ist  7 strahlig.  Eine  einfache  Hinterrippe,  zwei  —  doch  uumittelbai 
aneinander  liegende  —  Mittel-  und  zwei  Vorderrippen,  ferner  eint 
einfache  hintere  und  eine  einfache  vordere  Aussenrippe  lassen  siel 
wahrnehmen.  Die  weibliche  Geschlechtsöffuuug  befindet  sich  hiutei 
der  Körpermitte.  Die  Eier  sind  ungewöhnlich  gross,  0,07  mm  laug 
0,04  mm  breit. 

Wohnort.    Zwölffingerdarm  des  Schafes  und  der  Ziege. 

15)  Der  L  u  f  t  r  ö  h  r  e  u  k  r  a  tz  e  r   oder   fadenförmige  Pa 
lissadenwurm  (Stroiu/ijlus  ßhtria).    Sehr  langer,  weisser  odei 
weissgelber,  fadenförmiger  und  dünner  Körper,       25  mm,  ^  bii 
zu  84  mm  lang.'    Das  Vorderteil  des,  Hautkanteu  besitzenden,  Lei 
hes  etwas  verschmächtigt  (fig.  34  und  35,  Taf.  IV).    Rundlicher  Kop 
(Fig.  30,  Taf.  IV)  mit  runder,  nackter  Mundöffuung.  Schwanzendi 
des  5  spitzig,  Vulva  etwas  hinter  der  Körpermitte.     Lauge,  etwa 
eingebogene  Bursa  am  männlichen  Schwanzende  und  2  kurze,  braun 
Spicula  (Fig.  37a  und  b,  Taf.  IV;  vorgl.  auch  S.  254).    Der  Schwanz 
beutel  trägt  2  Hinterrippen,  deren  jede  am  Ende  drei  Spitzen  trägl'f! 
also   dass   man   von  jederseits  befindlichen  drei  Rippen  sprechet 
könnte;  ferner  jederseits  2  Mittelrippen,  d.  h.  ein  einfacher  Stam 
zeigt  am  unteren  Ende  zwei,  durch  Einschnitt  getrennte  Spitze 
Getrennte  Vorderrippen.  —  Vivipar.  — 

Wohnort.    Luftröhre   und  Bronchien  des  Schafes   und  de 
Ziege  (Reh),  zuweilen  in  ungeheurer  Zahl  vorkommend,  daijn  dij 
sogenannte  Lungenwurmseuche  hervorrufend.     Im  Pareuchy 
der  Lunge,  unter  der  Pleura  pulmonaUs  finden  sich  zuweilen  e 
wachseue  Luftröhrenkratzer,  noch  mehr  aber  Embryonen  und  Eie; 
von  diesen.    (Siehe  weiter  unten  Anmerkung  l.) 

Kennzeichen  dieser  Krankheit,  welche  auch  Lungen wurui 
husten  oder  wurmige  Lungeuseuche  genannt  wird.  Das  in  manchei 
Länderstrecken  stationäre  üebel,  welches  schliesslich  zur  Kachexii 
führt,  tritt  gewöhnlich  als  Herdekraukheit  auf  in  Gegenden,  wo  dij 
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'.■idereviere  sumpfige,  moorige  oder  doch  tieCgelegene,  feuchte,  mit 
j.!U  Wassertümpelu ,  Pl'iitzeu  etc.  versehene  Terrains  vorstellen 
i  l  insbesondere  iu  Jahren,  wo  anhaltend  nasse  regnerische  Witte- 
1111,'  vorwiegend   auftritt.     Der   Grund  zum  Uebel   wird  bei  denj 
cidegauge  gelegt,  vorzugsweise  im  Frühjahr  und  Herbst  werden 
iiiimer  und  Jährlinge  getroffen.     Die  kranken  Schafe  zeigen  zu- 
K'iist  Symptome  eines  heftigen  Bronchialkartarrhes :  Atmungsbe- 
iiwerde  und  einen  starken,  krächzenden,  keuchenden,  krampfartigen 
listen,  der  gradatim  immer  schlimmer  wird,  und  endlich  die  Kräfte 
M  erkrankten  Tiere  vollständig  aufreibt.    Dabei  wird  eine  Sekre- 
11  von  vielem  dünnem  Schleim  aus  den  Nasenlöchern  beobachtet. 
1  Husten  stellt  sich  besonders  ein,  wenn  die  Schafe  auf  die  Weide 
ieben  werden,  und  kann  man  zuweilen  bei  den  einzelnen  Husten- 
il allen  wahrnehmen,    wie  unter   grosser  Anstrengung  und  unter 
gen  Schleimklumpen  ausgeworfen  worden,  in  welchen  zahlreiche 
.itröhrenkratzer  sich  befinden.    Mit  dem  sich  steigernden  Katarrh, 
it  den  sich  verstärkenden  (durch  lautes  Schleimrasseln  begleiteten) 
t iDungsbeschwerden,  mit  der  Zunahme  der  Hustenanfälle  geht  Hand 
[fand  Abzehrung  und  Erschöpfung,  die  Patienten  magern  trotz 
Miiigender  Futteraufnahme  immer  mehr  und  mehr  ab,  Bleichsucht 
-  dokumentiert  durch  blasse  Farbe  der  Haut,  der  Schleim-  und 
lindehäute,  Schwinden  des  Wollschweisses ,  aufgedosteter  Leib  bei 
»nstigem  Magersein,  Anaemie  überhaupt  —  stellt  sich  ein,  und  end- 
vih,  nachdem  das  Leiden  2,  3  oder  4  Monate  bestanden,  tritt  der 
)od  infolge  kolossaler  Eutkräftung  ein  oder  weil  das  Atmen,  in- 
Llge  der  in  den  Respirationswegen  vorhandenen  massenhaften  Luft- 
Ihreukratzer ,  nicht  mehr  möglich  wurde.     Selten  tritt  Genesung 
lU  und  zwar  nur  dann,  wenn  der  betreffende  Patient  kräftig  genug 
ideb,  um  die,  dann  nur  wenig  an  Zahl  vorhandenen,  Palissaden- 
iärmer  aushusten  zu  können.     Die  Krankheit  zeigt  sich  am  stärk- 
ten im  Herbst;  bei  den  Schafen,  welche  die  Seuche  überstehen, 
nmrat  sie  im  Winter  ab  und  schwindet  im  Frühjahr.     Durch  die 
linwanderung  der  Embryonen  scheinen  nur  geringe  ICrankheitser- 
hheinungen  erzeugt  zu  werden,  später  erst  treten  dieselben  hervor. 

Sektion.  Ausser  den  Kennzeichen  der  Kachexie:  Fettlosig- 
»it,  weniges  und  wässeriges  Blut  in  den  Geweben  und  Gefässen, 
aaaserergüsse  in  dem  Herzbeutel  oder  in  Brust  und  Bauchhöhle 
odeu  wir  bei  den  durch  Stronc/ylus  filaria  zu  Tode  gebrachten 
Ishäfen:  eine  sehr  blassrot  gefärbte  Lunge,  die  durch  eine  höckrige 
«erfläche 'ausgezeichnet  ist  und  oft  an  das  Brustfell  angewachsen 
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sich  vorfiudet;  das  Luugengewebe  ist  stellenweis  luftleer,  verdickt; 
weuü  man  Stücke  der  derb  und  massiv  sich  anfühlenden  Lunge  auf 
Wasser  legt,  so  sinken  dieselben  unter.  Die  Bronchien  sind  viel- 
fach ausgebuchtet  und  teilweis  kolossal  erweitert;  die  Schleimhaut 
derselben  ist  aufgelockert  und  mit  vielem  dickem  Schleim  belegt, 
In  den  sackartig  erweiterten  Bronchien  finden  sich  massenhaft,  oft 
zu  Klumpen  geeint,  die  Lnftröhrenkratzer.  Ebenso  findet  man  be 
unter  dem  Einfiuss  von  Strongyliden  erkrankten  Schafen  und  an 
der  Krankheit  zu  Grunde  gegangenen  Tieren  die  Kennzeichen  einer 
akuten  Pneumonie.  Dann  beobachtet  man  im  Lungenparenchym  in 
der  Regel  zahlreiche  Embryoneu  von  Strö)igyli(s  filaria,  zuweilec 
sogar  einzelne  ausgewachsene  Exemplare  dieses  Parasiten.  Wie  e 
diesen  Embryonen  gelingt  auch  aus  den  Terminalbläschen  in  das 
sonstige  Lungenparenchym  zu  dringen  ist  noch  nicht  vollständig  auf- 
geklärt. Solche  Pneumonieen  wurden  nicht  bloss  bei  Schafen,  son^ 
dem  auch  bei  Ziegen  und  bei  Rehen  vom  Verfasser  dieses  Buches 
beobachtet. 

Auf  solche  Wurmpneumonieen  hat  zuerst  E.  Bugnion  (Sur 
la  Pneumonie  verminotise  des  animaux  doniestiques ;  Gompte  rendiA 
de  la  reunion  de  la  SocUtd  helveUqiie  ä  Andermatt,  1875)  auf- 
merksam gemacht.  Bugnion  unterscheidet  eine  lobuläre  Fornc 
dieser  Pneumonie,  die  er  bei  Kälbern  und  Färsen  beobachtete  unc 
welche  durch  reife,  in  den  Bronchien  angehäufte  Strong.  micrur 
(siehe  weiter  unten)  hervorgerufen  wurde;  ferner  eine  diffusf 
Form,  bei  Ziegen  beobachtet,  hervorgerufen  durch  Strongyl.  filaria 
Eier  und  Embryonen  des  Parasiten  fanden  sich  im  Lnngfenparen 
chym  und  hatten  die  von  Bollinger  schon  1 873  beschriebene  Des'- 
quamativ-Pneumonie  hervorgerufen  ;  endlich  eine  Knötchen-  ode 
p  s eu d  0  tube  rku  1  ö s  e  Form,  gesehen  bei  einer  Katze;  diese  eigen 
tümliehe  Form  der  Pneumonie  war  durch  Anhäufung  von  Strongylüs 
Eiern  in  umschriebenen  Partien  der  Lunge  erzeugt  worden. 

Entwick  el  u  ng.  Reife  Eier  und  Embryonen  von  Luftröhren 
kratzern  eines  an  Lungenwurraseuche  leidenden  Schafes  au  gesund 
Schafe  gefüttert,  gingen  stets  zu  Grunde.  E in  e  A  n s  t  eck  ung  ge 
sunder  Tiere  seitens  der  Kranken  findet  also  nicht  stat^ 
Die  Luftröhrenkratzer  werden  von  Zeit  zu  Zeit  von  den  kranke 
Schafen  ausgehustet.  Die  Parasiten  sterben  bald,  aus  dem  Leib 
der  trächtigen  Strongyliden-Weibchen  gehen  Embryonen  hervor,  difj 
wenn  sie  in  Wasser  oder  Schlamm  gelangen,  sich  weiter  entwickeln 
endlich  als  freie  Nematoden  existieren  und  nun  mit  dem  Trink; 


itl 
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aasser  von  Schafeu  aurgeuommen  werdea  müssen,  wenn  sie  sich  zu 
■3U  geschleclitsrejfeu  Geschöpfen  umgestalten  sollen.  (Die  Annahme 
lancher  Helmintliologen ,  dass  die  reif  gewordeneu  Embryonen  ir- 
■end  einen,  im  Wasser  lebenden,  Zwischenwirt  aufsuchen,  und  mit 
tcsem  von  Schafen  verzehrt  werden,  darf  gegenwärtig  auch  noch 
icht  ganz  von  der  Hand  gewiesen  werden.)  Die  jungen  Luftröh- 
rnkratzer,  welche  mit  der  Nahrung  in  den  Magen  eines  Schafes 
eraten  sind,  wandern  von  diesem  aus,  durch  den  Sclilund,  wieder 
iifwilrts  nach  dem  Schlundkopf,  von  ihm  in  die  Luftröhre  und 
ieren  Aeste,  um  sich  endlich  in  der  Schleimhaut  der  Bronchien 
iiuslich  niederzulassen.  Flier  liegen  sie  in  kleinen  Knötchen  ein- 
bbettet,  welche  letzteren  auf  den  ersten  Anblick  tuberkelartige  Ge- 
llde  zu  sein  scheinen,  in  der  Tliat  aber  gewissermassen  nur  Cy- 
cen  sind,  die  die  jungen  Strongyliden  solange  einschliessen ,  bis 
eese  ihre  richtige  Grösse  erlangt  haben  und  fortpHanzungsfähig  ge- 
oorden  sind,  worauf  Auswanderung  der  Parasiten  stattfindet. 

Behandlung.  Eine  solche  ist  misslicher  Natur  und  man 
iiird  sich  in  vielen  Fällen  darauf  beschränken  müssen,  diejenigen 
itere,  welche  am  erheblichsten  erkrankt  sind,  möglichst  zeitig  ab- 
Ihlachten  zu  lassen,  die  übrigen  Schafe  aber  durch  das  beste, 
i'äftigst  nährende,  doch  leicht  verdaulichste  Futter  so  bei  Kräften 
erhalten,  dass  sie  der  Einwirkung  der  schädigenden  Parasiten 
iiderstand  zu  leisten  vermögen  und  sich  erhalten,  bis  am  Ende 
.vs  Winters  oder  im  Anfang  des  Frühjahres  die  Würmer  ihren 
iirt  von  selbst  verlassen  und  auswandern. 

Ausser  dem  pikrinsauren  Kali  (siehe  Seite  233)  ist  gegen 
ee  Luftröhrenkratzer  Kreosot  und  Terpentinöl  empfohlen  worden, 
cchtige  Mittel,  die  leicht  in  das  Blut  übergehen  und  in  den  Lungen 
ne  Wirkung  auf  die  qu.  Entozoen  ausüben  könnten.  Meiner  Er- 
inrung  nach  wirken  sie  fast  nichts.  Gerühmt  werden  z.  B.  Mi- 
*hnngen  von  Terpentinöl  und  Kampferspiritus,  von  jedem  gleichen 
iiil,  täglich  einmal  jedem  Lamra  einen  Theelöffel  voll  in  schlei- 
(ger  Flüssigkeit.  Ferner:  Kreosot  120  g,  Weingeist  500  g,  Was- 
T  700  g,  gut  gemischt  und  täglich  jedem  Patienten  einen  Ess- 
Iffel  voll  gegeben,  Oder:  Kreosot  60  g,  Benzin  300  g,  Wasser 
1;  täglich  von  dieser  Mischung  und  zwar  8  Tage  lang  1  Esslöfi'el 
•0  Stück. 

Zweckmässiger  als  innerlich  anzuwendende  Medikamente  sind  die 
«iachcrungen  mit  Lumpen,  Horn,  Federn,  Haaren  oder  mit  Wach- 
derreissig, mit  Teer  oder  stinkendem  Tieröl.  In  einem  niedrigen, 


gilt  zu  verscliliessenden  Stall  werden  die  ersterwiihuten  Stoffe  an- 
gezündet und  dadnrch  Dämpfe  hergestellt,  in  welolien  die  kranken 
Schafe  einige  Zeit  (10  bis  20  Minuten)  aushalten  müssen.  Selbst- 
verständlich wird   man    anfangs  nur   leiciite  Räucherungen  durch 
Verbrennen  von  Wacholderreissig,  Horn,  Lumpeu,  altem  Leder  etc. 
anstellen  und  diesen  die  Patienten  kurze  Zeit  aussetzen  und  erst 
dann,  wenn  die  Tiere  sich  einigermassen  an  die  Qnalmbäder  ge- 
wöhnt haben,  wird  man  Dämpfe  —  durch  Auftröpfeln  von  Teer' 
oder  stinkendem  Tieröl  auf  heisse  Ziegeln,  heisses  Blech  u,  dergL 
—  erzengen,  die  viel  intensiver  wirken  und  welche  man  nach  luidl 
nach  verstärkt.    Immer  sei  man  vorsichtig  und  wende  die  Räuclie- 
rungen  anfangs  kurze,  später  längere  Zeit  an;  wenn  die  Schaf 
ans  solchem  ausgeräucherten  Räume  in  das  Freie  und  in  die  frisch 
Luft  kommen,  pflegen  sie  stark  zu  husten  und  die  meist  getötete 
Luftröhrenkratzer  dabei  mit  auszuwerfen.  '  i 

Vorbeuge.  Einführung  der  Stallfütterung  für  Lämmer  un 
■Jährlinge  in  Gegenden,  wo  die  Lungenwurmseuche  zu  den  ortseige 
neu  Krankheiten  gezählt  wird.  Oder  doch  Abhaltung  der  Lämme 
vom  Weidegauge  im  Frühjalir  und  Sommeranfang,  da  zu  diese 
Jahreszeit  vorzugsweise  die  Strongylidenbrut  aufgenommen  wird 
Man  lasse  die  Lämmer  erst  auf  die  Stoppelweiden  treiben,  bis  da 
hin  aber  im  Stall  füttern.  Ist  man  durch  die  wirtschaftlichen  Ver 
hältnisse  genötigt,  die  Lämmer  in  Gegenden,  wo  die  Lungenwurm 
krankheit  slationär  ist,  auf  die  Weide  zu  schicken,  so  dürfte  e 
doch  zweckentsprechend  sein: 

a)  dieselben  nicht  vollständig  nüchtern  die  Weide  begehen  z 
lassen,  sondern  ihnen  vor  dem  Austreiben  etwas  Futter  z 
verabreichen; 

b)  ingleicben  sind  die  Tiere  vor  dem  Weidegange  zu  tränke 
Es  ist  ausgemachte  Thatsache,  dass  die  Strongyliden-Embry 
nen  zunächst  ihre  Fortexistenz  in  Wasser  zu  suchen  habe 
Wenn  die  Lämmer  durstig  auf  die  Weide  kommen,  werde 
sie  über  das  Wasser  iu  Tümpeln,  Pfützen,  Löchern  etc.  gier 
herfallen  und  sich  so  leicht  infizieren  können. 

Da  die  Aufnahme  der  Strongylidenbrut  im  Mai,  Juni  und  Jn 
zu  geschehen  scheint,  die  Parasiten  aber  zunächst  in  die  Dauwcrlf' 
zeuge  (wenigstens  in  den  meisten  Fällen;  freilich  können  auch  Eia' 
oder  Embryonen  durch  Einschnüffeln   direkt  in  die  Luftwege  g« 
langen)  der  Schafe  eingeführt  werden  und  namentlich  vom  Mage('i 
aus  eine  Rückreise  nach  dem  Schlundkopf  antreten  und  durch  letzt«  | 
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n  in  die  Lnftrölire  und  deren  Endzweige  eiupassieren,  so  empfiehlt 
,  li  den  die  Weide  besuchenden  Lämmern,  in  den  erwiilinten  Mona- 
II,  Lecken  öfters  vorzusetzen  und  zwar  solclie,  welche  Salz,  so- 
lo Helminthenbrut  tötende  Arzneien  enthalten.  S  p  i  n  o  1  a  s  Wurm- 
u-hen  (S.  167)  leisten  vortreffliche  Dienste,  ebenso 
Nimm:    Wermutkraut  ^ 


Mache  das  zu  Pulver.  Gib  es  mit  Haferschrot  als  Lecke.  (Pro 
imm  wird  12  bis  15  g  der  Arzneimiscbung  gerechnet.)  — 

Ferner  wird  der  Schäfer  überhaupt  darauf  sehen  müssen,  dass 
e  ihm  anvertrauten  Tiere  nicht  auf  der  Weide  an  beliebigen 
t'ützen,  mit  schlechtem  Wasser  gefüllten  Löchern  etc.  ihren 
nrst  löschen.  Bei  solcher  Gelegenheit  wird  die  Brut  mancher 
ntozoen  (z.  B.  auch  der  Leberegel)  aufgenommen. 

Die  Lungenwurmseuche  entsteht  aber  nicht  durchaus  allein  nach 
Mu  Genuss  von  verdorbenem  Wasser  u.  s.  w.  Man  beobachtet 
ese  Krankheit  auch  in  ganz  trockenen  Jahren.  Man  weiss  durch 
puckart,  dass  die  Brut  mancher  Nematoden  zuweilen  etwas  ein- 
ocknen  kann,  ja  dass  dieses  sogar  wiederholt  geschieht,  und  die 
Qgen  Parasiten  doch  ihre  Lebensfähigkeit  nicht  einbüssen.  Es 
t  deshalb  leicht  möglich,  dass  der  eingedörrte  Schlamm  derjenigen 
ichen  und  Tümpel,  welche  Strongylidenkeime  bergen,  zu  Staub 
■trocknet,  mit  der  Luft  fortgeführt  wird'  und  durch  Einatmen  direkt 
die  Luftwege  von  Schafen  gelangt,  wo  die  mit  dem  Staub  fort- 
'schleuderten  Luftröhrenkratzer-Keime  auftauen  und  sich  fortent- 
ickeln.  Ferner  ist  hier  noch  einer  Thatsache  zu  gedenken,  auf 
(ilche  Spinola  besonders  aufmerksam  gemacht  hat*).  Es  sagt 
■r  genannte  Autor : 

„Es  ist  Thatsache,  dass  Lungenwurmseuche  häufig  entsteht, 
(mn  sandige  Felder  und  offene  Brachweiden,  unmittelbar  nachdem 
II  starker  Platzregen  stattgefunden,  betrieben  werden.  Die  auf 
■r  Weide  zerstreuten  Wurmeier  können  bei  ihror  Leichtigkeit  durch 
;n  Platzregen  auf  Pflanzen  geworfen  und  so  beim  Weiden  aufge- 


*)  Spinola,  spezielle  Pathologio  und  Therapie  der  Haustiere,  II.  Bd., 
•  7.31. 


jedem  1  kg. 


Gebrannte  Knochen 
Eisenvitriol  125  g. 


von  jedem  ^2  l^g, 


—    272  — 


Doiunieu  werden.    Dalier  vermeidet  mau  geru  das  Betreiben  offener 
Feld'  und  Brachweideu  nach  stattgehabtem  Platzregen." 
Selbstverständlicli  ist  endlich: 

1)  jiian  muss  durch  sorgfältige  Vernichtung  der  die  Parasiten 
haltenden  Organe  (welche  von  Schafen  stamnien,  die  an  der  LuugenJ 
wnrmkrankheit  gestorben  oder   wegen  derselben  geschlachtet  wnr 
den),  dafür  Sorge  tragen,  dass  eine  Ausbreitung  und  Weiterentwicke 
hing  der  Strongyluskeime  unraöglicli  wird; 

2)  man  muss  durch  Anlegung  von  Abzugsgräben,  Drainiere^l 
u.  dergl.  dahin  arbeiten,   dass  allzufeuchte,  Laclien  haltende,  zu 
Versumpfung  geneigte  Weidereviere  möglichst  trocken  gelegt  werden 
und  so  der  Strongylidenbrut  der  günstige  Boden  zur  Forteutwicke 
hing  entzogen  wird. 


Hl 


Anmerkung  I.  .  Ueber  Haarwürmer  im  Gewebe  der  Schaf- 
lunge, beobachtet  von  Utz  und  Lydtin,  wird  in  den  tierärztlichen 
Mitteilungen,  Organ  des  Vereins  badischer  Tierärzte,  redig.  vo 
Lydtin,  XV.  Jahrgang,  1880,  Nr.  HI,  S.  33;  Nr.  V,  S.  68;  Nr.  VI, 
S.  69  (Die  Lungenwurmkuotenkrankheit  der  Schafe  von  A.  L.) 
berichtet. 

Unter  der  Pleura  imlmonalis  einiger  Schafslungen  fand  ütJf 
Stecknadelkopf-  bis  crbsengrosse ,  hellbraun  bis  dunkelbraun  oder 
auch  grangelb   bis  schwarz   gefärbte  Knötchen,  welche  auf  ihrel 
Oberfläche  stark  injizierte  Blutgefässe  aufzeigen  und  in  stark  ge^ 
rötetem  Lungengewebe  lagern.    In  diesen  Knötclien  waren  knäuel' 
förmig  aufgewundene  Nematoden  enthalten.    Lydtin  teilt  mit,  das 
diese  Wuvmknoten  ausser  von  Utz,  noch  von  Feuglingen  unc 
von  ihm  in   den   Lungen  von  Schalen    beobachtet  worden  seien 
Lydtin   nennt   die  Knötchen:    ,, Stecknadelkopf-   bis  linsengross 
von  dunkelvioletter,  rotbräunlicher  oder  gelber  Farbe,  ziemlich  kon- 
sistent (die  gelben  härter  als  die  dunklen)  von  dem  gesunden  Lungen 
gewebe  nicht  getrennt,  sondern  langsam  in  dasselbe  übergehend,  di 
Pleura  an  der  knotigen  Stelle  gewöhnlich  trüb  und  verdickt."  Di 
harten  Knoten  lassen  zentrale,  dichtere  und   peripherische  wenige: 
dichte  Schichten  erkennen,  oder  sie  sind  mit  einer  körnigen,  zellen 
haltigeu  weicheren  Masse  gefüllt.    An  der  Peripherie  des  Knoten.' 
findet  sich   ein   kleiner  Hohlraum,   in    welchem  der  fadenförniiga' 
Rund  wurm  (der  etwa  56  mm  lang  und  0,17  mm  dick  ist,  das  vor 
dere  Leibesende  etwas  dünner  als  das  hintere  aufweist,  einen  un 
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.vall'ueteu  Muu(^  besitzt,  eiuoa  laiigeu  aber  scluualeu,  muskulöseu 
siipliagus,  auf ,(^,qr,ßaiichfl;ilch,e  kurz  vor  dem  zugcspitzteu  hiuter 

Kürperende.  aber  eine  glockeiiartige  Erweiterung  uud  Forlsetzung 

Kürperhaiit  beobachten  lässt)  aufgerollt  liegt.  Der  Wurm  ist 
I-  spröde  und  zerbricht  sehr  leicht  und  ist  glashcll,  durchschei- 
1(1,  etwas  bräunlich.  Bis  jetzt  scheinen  nur  weibliche  Exemplare 
I  Kmbryoneu  aufgefunden  worden  zu  sein.  Letztere  sah  Lydtin 
rst  in  einzelnen  Knötchen,  er  bezeichnet  sie  als  sehr  klein,  etwa 
^ross  wie  Muskeltrichiueu ,  und  hält  fiir  charakteristisch,  dass 
i  r  derselbeu  am  hinteren  Leibesende  einen  spiessartigen  Fortsatz 
itzt;  diese  Embryonen  bewegten  sich  lebhaft  und  schnell.  An- 
eben wird  noch,  dass  der  Wurm  wahrscheinlich  identisch  is,t 
:i,,Neniatoicleim  Ovis,p^lm.qi,ig,le''ldßü  j849.Saudi.c  und  .Pia4J- 
■  fanden  und  in  den  ^ni}alß.,pf  Natural  M^tqryi.,,:^.,s,ene,\..J;^j 
liO^;  beschrieben  haben.  Der  Arbeit  L  y  d  ti  n,s  ist  Veine  sehy 
iöne  mit  7  Mikrophotographieen  versehene  Tafel,  welche  sowohl 

reifen  Wurm  als  die  Eiubryoueu  zur  Darstellung  bringt,  beige- 
lcu.  —  Bemerkt  sei  hier,  dass  Küchenmeister  in  seinem  Hand; 
lh(:,iPie,JParasiten  des  Menschen  (Auflage  J,  J855,  S.  297),  sagt; 
uch  die.  von  mir  in  der  Schöpslunge  gefundene  Wurrabrut,  die  in 
Ilten  (Tuberkeln)  und  drüsigen  Anschwellungen  dei,-  Lunge  lebte, 
eeiut  nach  von  Siebold  Strongylidenbrut  gewesen  zu  sein."  -- 

,Nach  gemachten  eigenen  Untersuchungen  halte  ich  das  angeb- 
t.e  Nematoideum  ovis  jmlmonale  für  einen  Embryo  von  Sfroiifjy- 

lAn me  rku n  g,  II.  Die.  bei.  Kälbern  und  erwachsenen  Rindern 
[xommende  Lungenwürmerseuche  wird  durch  Stronyylus  micru- 

yerursacht  und  äussert  sich  fast  ebenso  wie  die  bei  Schafen 
ilc.9mmeude  durch  Stronyyhcs  filaria  erzeugte  Krankheit.  Bron- 
i.lkatarrh,  heiserer,  krächzender,  erschöpfender  Husten,  Auswurf 

Schleim  und  Luftröhrenkratzeru  werden  auch  hier  wahrgeu.omr 
.1,  —  Räucherungen  sind  ati^ch,  hier  zweckmässig,  wenn  nicht  so 
;e  Parasiten  in  den  Bronchien  sitzen,  dass  eine  veritable  Lungen- 
Mündung  —  was  namentlich  bei  Kälbern  nicht  allzuselten  — 
''orgerufen  wurde,  l'ikrinsaures  Kali,  Benzin  innerlich  sind  zu 
üuchen.  Gutes  Kraftfutter  1  —  Kreistierarzt  De  mm  e*),  welcher 
LlfUngenwurmsucht  bei  Rindern  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 


*)>  Sclinii (Its  Mitteilungen  ans  der  tierftrztlichoii  Praxis  in  Kurhessen, 

TD,  ticriach«  Parasiten.  18 
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gibt  als  Symptome  der   fragl.  Krankheit   an:    „Trockner,  karzi 
Husten,  struppiges  Haar,  tiefliegende  Augen,  starkes  Schäumen  I, 
einzelnen    während  dem  Wiederkäuen,   beschleunigtes   Atmen  m 
starker  Flankenbewegung,  fühlbarer  Herzschlag,  frequenter  Pul 
Bei  der  Auskultation:  unvollkommenes  Einströmen  der  Luft  in  d 
Luftzellen  zu  beiden  Seiten  der  Brustwandungen.    Appetit  norm 
Bei  weiterem  Fortschreiten  der  Krankheit:  sehr  stark  gesträubt 
Haar,  die  Augen  tief  in  ihre  Höhlen  zurückgesunken,  viel  SpeicLi 
absonderung;  die  Kranken   stöhnen  fortwährend,  liegen   viel  n 
ausgestrecktem  Kopf  und  Halse,   nehmen  keine  oder  nur  weni 
Nahrung  zu  sich.    Das  Wiederkäuen  hört  endlich  ganz  auf,  < 
Milch  verliert  sich,  die  Kranken  zehren  sehr  ab.    Der  Husten  vf 
kraftloser,  es  werden  zähe  Schleiramassen  mit  vielen  Wurmern  unt 
mischt  ausgeworfen ,  wenn  der  Husten  noch  einigermassen  kräf 
ist;  die  Nasenschleimhaut  bekommt  ein  bläuliches  Aussehen, 
ausgeatmete  Luft  riecht  sehr  übel,  dünner  Kot  wird  abgesetzt, 
so  erkrankten  Tiere  sterben  gewöhnlich  innerhalb  8  Tagen, 
eintretender  Besserung  lässt  der  Hasten  bedeutend  nach,  und  dlj 
nehmen  die  anderen  Krankheitserscheinungen  auch  allmählich 
Ueber  die  Sektionsergebnisse  und  Aetiologie  wird  berichtet: 
Lungen  waren  mit  Luft  aufgetrieben  ,  gleichsam  als  wäre  das 
während  der  Einatmung  gestorben,  stellenweise  hepatisiert  und 
Tuberkeln  angefüllt.    Die  Luftröhre  und  Bronchien  hielten  imj 
zähen,  gelben  Schleim,  der  um  so  dicker  und  konsistenter  war 
näher  er  am  Kehlkopf  lag.    In  diesem  Schleime  unzählige  Ma^ 
von  Strongylus  micrurus,  welche  oft  in  den  Bronchien  Knäuel 
deten.    Ursächliche  Momente  sollen  saures,  schlechtgewordenes, 
überschwemmtgewesenes  Heu,  nasse  und  kalte  Weiden  auf  moor| 
und  sumpfigen  Wiesen,  oder  Trinkwasser,  das  lange  Zeit  in  mo 
gem  Boden  mit  thoniger  Unterlage  gestanden  hat,  abgegeben  hal 
Ueber  die  Behandlung  ist  angegeben:  Kräftige  gute  Nahrj 
ist  die  Hauptsache.    Säuren  ,  schwefelsaures  Eisen,  bitter  aroi 
sehe  Mittel,  später  Teer  und  aromatische  Mittel  wurden  inneij 
versucht.    Ebenso  Teer-,  ja  selbst  Chlor  -  Räucherungen.  — 
40  Stück  kranken  Kühen    und  Jungvieh  mussten  eine  Kuh, 
12  Zugochsen  3  Stück  geschlachtet  werden." 

Anacker  (Tierarzt,  XVIII,  1879,  S.  79)  schildert  die  pa 
anatom.  Veränderungen  bei  einer  Kuh,  welche  Monate  lang  lunlj 
krank  war  infolge  des  Herbergens  von  Strong.  micrurus  und 
lieh  asphyktisch  verendete,  wie  folgt: 
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„Die  Bronchien  waren  mit  Bündeln  dieser  Würmer,  welche  in 
,111  zähen  blutigen  Schleim  eingehüllt  lagen,  fast  gänzlich  erfüllt. 
Bronchialschleimhaut  präsentierte  die  Erscheinungen  eines  hoch- 
(iigen  entzündlichen  Katarrhes,  sie  war  hoch  gerötet  und  mit 
leu  kleinen  hämorrhagischen  Punkten  und  Flecken  reichlich  be- 
t.  Die  Lunge  zeigte  sich  ödematös  infiltriert,  aus  den  Einschnit- 
floss  viel  Serum  ab,  einzelne  Lappen  und  Lobuli  waren  emphyse- 
ds  aufgepufft,  anämisch  und  etwas  entzündlich  angeschoppt,  die 
sten  Läppchen  aber  befanden  sich  im  Zustand  der  roten  Karni- 
tion,  umgeben  von  Streifen  eines  serös-sulzig  infiltrierten  Binde- 
ebes,  so  dass  sie  kleine,  länglichrunde  Felder  darstellten,  in 
eu  die  zellig-eitrig  infiltrierten  Alveolen  als  kleine,  graue  Knöt- 
n  deutlich  zu  erkennen  waren  und  körnig  etwas  über  die  Schnitt- 
he  sich  hervordrängten.    Brusthöhle  und  Herzbeutel  enthielten 

helles  Serum." 

Da  die  Lungenwurmseuche  manchmal  mit  Lungenseuche  ver- 
Iiselt  worden  ist,  wird  auf  die  Mitteilung  Anackers  besonders 
uerksam  gemacht. 


16)  Der  gedrehte  Palissaden  wurm  (Strongylus  contortus). 
Iirunder,  an  beiden  Enden  (doch  vorn  etwas  mehr  als  hinten) 
ichmächtigter,  weisse-r  oder  roter  Körper;  die  Enden  etwas  ge- 
it.    ✓  10  bis  16  mm,  $  18  bis  20  mm  lang.    Der  Kopf  ist 
ud,  mit  runder,  nacktsaumiger  Mundöffnung  versehen.    Die  Haut 
t  18  leicht  vorstehende  Längskanten.  Schwanzende  des  §  spitzig, 
i  3  mm  von  demselben  findet  sich  die  weibliche  Geschlechts- 
ang, neben  ihr  auf  der  einen  Seite  eine  lange,  auf  der  anderen 
^  eine  kurze  Warze.    Die  Bursa  des       besteht  aus  zwei  langen 
pen,  von  denen  der  eine  noch  einen  kleinen  Anhängsel  besitzt, 
interrippen,  getrennte  Mittel-  und  Vorderrippen.  —  Ovale  Eier. — 
Wohnort.     Labmagen  der  Schafe  und  Ziegen.  Die 
lannte  Magenwürmerseuche  verursachend,  wenn  massenweis  auf- 
nd.    Der  Strongyh<s  contortus  kommt  gewöhnlich  gleichzeitig 
Htrongylus  filaria  vor,  und  zwar  wie  Gerlach  zuerst  nach- 
osen,  besteht  ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  den  Luft- 
•inkratzern  und  den  gedrehten  Palissadenwürmern,  nämlich  wenn 
c  in  einem  Schaf  zusammen  vorkommen,   so   findet  man  im 
liier  vorherrschend   Luftröhrenkratzer,  im  Herbst  und  Winter 

18* 
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Luftröhrenkratzer  nnd  gedrelite  Palissadcnwürmer,  im  Frülijahr  vor 
wiegend  Mageuwiiimer  neben  vereinzelten  Lungenwürmern.  Daliw 
kommt  es  auch,  dass  die  eigentliclie  Magenwnrraseuclie  erst  irji 
I<"rülijalir  auftritt,  oft  bei  denselben  Liimmeru,  die  im  Sommer  uo( 
Herbst  die  Lungeuwumrseuche  überstanden  haben.  Durch  diese  Er/ 
fahrungen  wurde  Gerlach")  dahin  gebracht,  Rier  von  Stronrp/lui 
ßlario' Hü  gesunde  Ziegen-  und  Schaflämmer  zu  verfüttern  und  glaulj] 
genannter  Forscher,  nach  den  gewonnenen  Resultaten  (z.  B.  eincjg 
gesunden  Ziegenlamm  wurde  ein  Stück  kleingeschnittene  Schafg 
hinge  eingegeben,  welche  ausgebildete  Luftrührenkratzer  und  dere 
mit  erkennbaren  Embryonen  versehene,  Eier  hielt;  bei  der  Sektion 
4  Monate  nach  dem  Fütteruugstag,  fanden  sich  2ü  bis  30  Stroiii 
lus  contortus  vor)  der  Vermutung  Raum  geben  zu  müssen,  d 
>Strongt/l.  contort.  aus  den  Eiern,  resp.  Embryonen  der  Stronq: 
filaria  sich  entwickeln  könne,  was  gewiss  nicht  riclitig  ist. 

'      Magenwurm  Seuche,   rote    Magenwurra -Seuche  (sogi 
nannt  von  der  röten  Fai-be  der  gedrehten  Palissadenwürmer,  welcl 
wohl  durch  aufgesaugtes  Blut  bedingt  wird)  lässt  keine  prägna 
ten  Krankheitserscheinungen,  wenigstens  keine  solchen,  die  ei 
sichere  Diagnose  erlauben,  erkennen.    Traurigkeit,  Mattigkeit,  A 
mageruug,   Bleichsucht  mit  allen  ihren  Erscheinungen,  Durchfäl 
der  dünne  braune  Kot  mit  Schleim  —  manchmal  auch  mit  Blut 
gemischt,  sind  Symptome,  welche  hauptsächlich  bei  den  Patient] 
wahrgenommen   werden.    Schliesslich   immer   volle  Kachexie  u 
Tod  aus  Erschöpfung.    Schlachtet  mau  eines  der  kränksten  Lä 
mer  (diese  Krankheit  kommt  ebenfalls  vorzugsweise  bei  JungviP'' 
vor),'  so  tiiidei'  man  im  Labmagen  derselben  zahlreiche  gedrelT 
Palissadenwürmer,  die  dicht  aneinander  gedrängt,  zu  vielen  Hunfl 
'feb  vorhanden,  die  Schleimhaut  des'  genannten  Organs  bedecken 

,,3 e  han d I  u n g.  Gutes  Futter.  Den  Patienten  ist  Kraft  ge 
nötig,  um  eine  zweckentsprechende  Behandlung  auszuhalten.  Sclj[j' 
geröstetes  Malz,  Körner,  Lupinenheu  und  Lupiuenkörner  (von  1 
t.eren.  40.1  pro  Tag  und  100  Schafe).  Gegen  Stroiu/yl.  conti 
.wird  empfohlen  das  stinkende  Tierö)  oder  Chaberts-Oel  (ietzte| 
aus  1  Teil  stinkendem  Tieröl  und  3  Teilen  Terpentinöl  bestehe: 
ppi'P,  Tag  und  Stück  einen  Theelöfl'el  voll,  oder  Mischungen  aus 


Kl: 


*)  Geriäch,  zweiter"  Üal'iresbericht  der  Tierarzueischule  zu  Haun 
1869. 
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Stiukeiidem  Tienil, 
Terpeutiuöl  vou  jedoiu  30  g, 
Spiritus  90  g. 

'    Davou  taglich  jedem  Lamm  niicliteru  1  bis  2  Theelöffel  voll 
gebeo. 

Ebeuso  ist  KamaUi  zu  3,5  g  für  ein  Tier  gerühmt  worden. 
5S  stinkende  Tioröl  und  das  Chabertsclie  Oel  erweisen  sich  oft 
nr  wirksam.  Nach  meinen  Erfahrungen  aber  wirkt  das  pikrin- 
lire  Kali  besser.  Andi  in  den  Mitteilungen  aus  der  tierärztlichen 
sakls  im  Königreich  Preussen '  pyo"' 1 867  auf  1868  findet  sich  'eine 
»gäbe  des  Kreistierarzt  Rabe";'  Welche  ebenfalls  das  pikrinsaufe 
Iii  als  beachtenswertes  Anthelminthicnm  hinstellt. 

„Bei  einer  Jährlingsherde,  welche  an  Wurmkachexie  infolge 
13  Stronr/j/lus  contortus  derartig  litt,  dass  täglich  Abgang  durch 
.*se  Krankheit  stattfand,  wurden  40  der  kränksten  und  schwäch- 
rn  Ti6re  ausgesucht  und  mit  Kali  pikröMtricuin  und  zwar  der 
Wngen  Dose  von  0,12  g*)  pro  Tag,  drei  Tage  lang,  behandelt. 
SS  Mittel  wurde  in  dickem  Leinsaraenschleime  gegeben.  Schon 
'bh  der  zweiten  Gabe  hatten  die  Schafe  besser  gefressen,  sich 
rnterer  gezeigt  und  sich  allmählich  erholt.  Von  den  betreffenden 
Stück  sind  später  nur  noch  zwei  Stück  krepiert''' 
Anm  erk'un  g.  '  Zii  den'  Strongylide'rf'  fst^  jedenfalls  zii  zählen 
■"Parasit  des  Schweines^  der  zuerist  von '©iiesin'g  (A-nnälr'd'.' 
pener  Mus;  d.  ^Taturgeschicht'e;  'II;''ß.d':/''S.  233)-  bys'ctirjeböu-  wiii'a'e' 

.  folgt;  K-n-M/:  ..  ;1  ,,:y^  ■Auri^ji 

„Märin clien"et'wa'^2Ö" bis'  26' mm,  die  Weibijtlöri  3'0"bis  WÜr^ 
cg,  die  ersteren  in  der  Mitte  des  Körpers  kaurn  2  mm,  letztere 
ggegen  fas^  3  mm  breit.  Der  drehrunde  Leib  gegen  das  Schwanz^ 
t'e  verdickt,  schwach  geringelt  und  mit  Hantporen  versehen'.'  Die 
nndöffnung  weit  aufgesperrt,  fast  kreisrund  und  am  Rande  mit 
Ihs  Zähnen  besetzt,  darunter  zwei  entgegenstehende  grösser  und 
rker  als  die  übrigen.  Das  i  männliche  Schwanzende  gerade  aus- 
'itreckt,  von  fünf  lanzettförmigen  Lappen  (Bursa?)  kronenförmig 
tgeben  tirid  sämtliche  Lappen  vom  Grund  b'iö'  zur'  Spitze  Vau  ch 
le  feine  durchscheinende  Membran  vörbü'nden'.'  '''Da'^'''einfa'che','  'Äh 
■  äussersten  Schwanzspitze  liegende  Spiculund'i"'l?ÖTi"'dr^'f''ke^el- 

Im  'n{\in')''.'fii]h  mJ.\ t'jf.'xf  iiodiitJ^niJiii;)  Jim  J'lo  ,odyMi-il)(iiJy)  Ofii^> 
,,*)^  Für  ein  Lamm  kapn  man  . 0,30  g.  ^a^i.  j;)Ucrovü^^^^       uro  cTd^i  ver- 

'luen;  bei  alten  Schafen  bis  zu  1,25  g,  niue' oller  Wei  Gilicn  Iii  'Giiibß 
'^e 'zn  Vera,breich'(in. ' '  >;K  -ijyiJfiiii.i  uia  uoliov/ux  moU 
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förmigen  Körpern  umgeben ,  steht  etwas  hervor.  Das  weibliche 
Schwänzende  umgebogen,  abgerundet,  am  Uussersten  Ende  in  eint 
gerade  schnabelförmige  Spitze  verlängert,  zu  beiden  Seiten  des 
stumpfen  Schwanzendes  kurze  blasenförmige  Erhöhungen.  Die  weib- 
liche Geschlechtsöffnung  liegt  am  Anfange  der  zweiten  Hälfte  des 
Leibes." 

Diesen  Wurm  nennt  Diesing:  Stephanurus  dentatui 
und  gibt  an,  dass  denselben  Natterer  in  Einzelexemplaren  odei 
zu  mehreren,  in  Kapseln  eingeschlossen,  zwischen  den  Häuten  dd 
Schmeres  einer  chinesischen  Rasse  des  Sus  Scrofa  dorn,  zu  BarrM 
do  Rio  negro  am  24.  März  1834  entdeckt  habe.  Nach  Mitteilungen 
des  Veterinarian  1874  (s.  Archiv  für  wissensch.  und  prakt;  Tierl 
heilkunde,  I.  Bd.,  1875,  S.  470)  soll  dieser  Parasit  an  verschiedene! 
Orten  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  wo  er  grosse  Ver 
heerungen  unter  den  Schweinen  anrichtet,  vorgekommen  sein.  Di|| 
mikrographische  Gesellschaft  zu  London  hat  aus  Sidney  Nachricli 
erhalten,  wonach  dieser  Parasit  dort  ebenfalls  bei  Schweinen  ge 
funden  wurde;  man  befürchtet,  dass  diese  Nematode  aus  AustralieBji 
nach  Europa  verschleppt  werde.  Nach  Leuckart  (die  ParasiteBji 
des  Menschen,  IL  Aufl.,  L  Bd.,  S.  60  und  180)  soll  der  ParasJ 
auch  in  Deutschland  bei  Schweinen  gelegentlich  vorkommen  ur 
wird  von  demselben  gesagt,  dass  er  hauptsächlich  die  Fettanhätj 
fangen  neben  den  Nieren  bewohne,  diese  nach  allen  Richtunge 
durchwühle,  dadurch  die  Bildung  von  eitergefüllten  Cavernen  heJ 
vorrufe.  Auch  soll  er  in  die  Nieren  der  Schweine  Bohrgänge  an 
bringen,  durch  welche,  wenn  sie  bis  zu  den  Nierenbecken  sich  ei 
streckt  haben,  die  Eier  des  Wurmes  (Kidney-ivorm  der  Amerika 
ner;  Leuckart  nennt  ihn  Sclerostomum  pincjuicola)  in  das  Innej 
der  Niere  übertreten  können. 


3.  Gruppe. 

a)  Die  A  eichen  (Anc/uillulae.  Rhabditis).  Zürn  (die  Par 
siten  des  Menschen  von  Küchenmeister  und  Zürn,  S.  44: 
sagt  über  dieselben: 

„Kleine,  frei  oder  schmarotzend  lebende  Nematoden,  welc 
eine  cylindrische,  oft  mit  Chitinstäben  besetzte  Speiseröhre  aufz( 
gen,  die  sich  zu  einem  muskulösen  Bulbus  (Muskelmagen)  erweitei 
dem  zuweilen  ein  häutiger  Magen  folgt.    Der  Darm  ist  einfach  u 


I 
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mdet  nicht  weit  von  dem  meist,  doch  uicht  immer,  spitz  oder 
iemeuförmig  auslaufenden  hinteren  Körperende  entfernt,  aus. 
ist  sind  die  Auguillulidae  Hermaphroditen.  Dann  produziert  der 
nitalschlauch  (gewöhnlich  aus  zwei  Schenkeln  bestehend  und  etwa 
der  Leibesmitte  mit  einer  äusserst  kurzen  Vagina  in  die  Vulva 
mündend  oder  geradezu  direkt  mit  der  Vulva  kommunizierend) 
liichst  Samenkörper,  später  Eier.    Ovovivipar  in  der  Regel. 

Schneider*)  hauptsächlich  verdanken  wir  die  Kenntnis  vom 
I  und  Leben  der  Anguillulidae.  Nach  seiner  Darstellung  ist  die 
t Wickelung  sehr  vieler  Aeichen  etwa  folgende: 

Der  Embryo  geht  durch  eine  Häutung  in  ein  Larvenstatium 
M-,  die  embryonale  Haut  hebt  sich  und  umschliesst  den  Embryo 
Hülle,  wobei  der  Mund  des  ersteren  in  der  Regel  verschlossen 
d.    Die  Larve  hat  aber  trotzdem  Bewegungsfähigkeit  und  das 
mögen  zu  wandern.    In  die  Geschlechtsreife  tritt  der  Rundwurm 
derum  nach  vorhergegangener  Häutung  ein.    In  feuchter  Erde 
1  in  schlammigem  Wasser  finden  sich  Larven  von  Anguillulidae 
grosser  Zahl;  diese  suchen  faulende  organische  Substanzen  auf, 
denen  sie  geschlechtsreif  werden.    Haben  solche  Anguilluliden 
-gere  Zeit  in  den  faulenden  Substanzen  gelebt  und  für  Nachfolge 
orgt  —  die  Jungen  entwickeln  sicli  bis  zur  Geschlechtsreife  am 
,  wo  die  Eltern  geschlechtlich  differenziert  wurden  —  so  wan- 
Q  sie  aus,  dabei  Junge  noch  produzierend,  die  ebenfalls  mit 
ter  kriechen.    Auf  dieser  Wanderung  werden  die  neuen  Embryo- 

zu  Larven;  nachdem  sie  vielleicht  doppelt  so  gross  geworden 
sie  anfangs  waren,  bildet  die  embryonale  Haut  —  wie  erwähnt 
welche  sich  ablöst,  eine  Art  Cyste  um  den  Embryo,  dem  trotz- 
I  weiteres  Fortbewegen  möglich  ist.  Wenn  solche  Larven  ab- 
ben ,  strecken  sie  sich  lang  aus,  während  sie  in  der  Larven- 
sel  oft  ringförmig  oder  spiralig  gewunden  erscheinen.  Das  Ein- 
knen  schadet  den  Larven  nicht;  im  eingetrockneten  Zustand 
;efeuchtet  erhalten  sie  das  Leben  und  die  Beweglichkeit  wie- 
In  feuchter  stickstoffhaltiger  Substanz  können  die  Lar- 
wachsen,  sich  von  der  Larvenhülle  auch  befreien,  um  dann  die 
'  hlechtsreife  zu  erlangen.  Von  einigen  Arten  ist  es  nun  be- 
ut, dass  sie  teils  frei  leben ,  teils  in  höhere  Tiere  einwandern 

in  diesen  schmarotzen,  so  von  Leptodera  ap2)endiculata  im 

')  ychncider,  Monographie  der  Nematoden  S.  148  bis  165,  uud  da- 
■t  unter  Abteilung  Anatomie  uud  Biologie  der  Nematoden. 
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Fuss  vbn  Ärioit  emperlcorum,  von  Fellöderä"Fe//U)  in  'Regeiiwii 
mern,  von' anderen  Auguillulidea  in  Blatta. 
■      Die  Lebeusteoftcität ''d'er'  Augnillulideolarven  (besonders  An 
tritici)  ist  eine  staunenswert   starke.     Baak  er  behauptet,  dasj 
solche  27  Jahre  vollkoramen  eingetrocknet  existieren  können,  ohd^ 
ihre  Lebensfähigkeit  einzubii.ssen ;   nach  Lenckart  geschieht  däS 
Aufleben  eingetrocknetöi'  Anguillulidenlärven  sicher  nach  6  bis'' 
Jähren,  wenn  Feuchtigkeit  und  Wäriiie  aÜf  sie  einwirkt.  Ander 
haben   bestätigt,   dass  zwanzig  Jahre   dauernde  Eintrocknung  d' 
Lebensfähigkeit  dieser  Nematoden  nicht  den  Garaus  macht.  Davain' 
liess  Aeichen,  die  seit  3  Jahren  in  eingetrocknetem  Zustande  sie 
befanden,  5  Tage  in  InftleeVenl^  'Rau'm' liegen'  ütiä"MÖ^b''^lebten 
Ti§i^^' 'a'äf,;'We'nil''sie  3^  Stund'en'"  iti*''laWäf mer^'  Wässer' 'gelegt 


eri; 


i:rjl)xto"ii   •if»iii;    h.il  iv 


'"  '  '  iJiic'h'^  S'fe'hn'ci  der  sfü'd'  'n'ii'ri  '^a\i'Äyer'''den'''^igfe'ntli(*heii'''Äelche- 
(Anguiilulae),  welche  n\ir  Pflanzenparasiten  sein  sollen  (die  sie 
älii-feii'' einfachen  kleinen  Mund,  durch  einen  in  dör  Mundhöhle  b 
fi'ndliÜhen  Chitinstachel,  fernfer 'durch  Öiiien  deutlichen  Oesophago 
dÖr'''vor'  seiner  Mitte  einen  kiigiigen  Bulbus  besitzt,  auszeichne 
dr4"V'nT'v'a  tör  und  nahe  dem  After  aufweisen,  das  Männchen  ih 
einer  Bursa  versehen'  haben,  die  kürz  vor  dem  After  beginnt  u'ö 
df^'"Schwanzspiitze  nicht  ''m'it'^''umiPäS'Sti)'  zwei  früher  'zü'- Anguillii'l 
öH'ör  Rhabditis  gezählte  Hauptspezie'S''^u'' Wtitersc'heiden^H'  nämlic'h': 
'Pelodera   und    Leptodera,    welch'e    beiden-  Öpezies  v'o 
S'fe'hneider  nicht  zii  dfesn  Holomyariern,  sondern  zu  den  Merom' 
fiern  gestellt  wurden.    Die  Peiodera  sind  freilebende,  in  faulend' 
Substanzen  fe'ich"äufhaltende  Nematodfeu;  die-'zti''Leptodera  gezäh 
tfe'ii  Rdndwürraer  leben  in  feuchter  Erde ,  in  faulenden  Substaniib' 
abefaiich  führen  sie   ein  Schraarotzerleben  in  Tieren.     Alle  'fl 
hf^r'her  'gehörenden  Nematoden  sind  sehr  klein, 'fast  nie  ü'ber  5''b 
6"hini  lang,  wohl  aber  kleiner.    Leptodera  stehotrUiä  nnd  'Lep 
WS'^h  mteCtlnäUs'  TpsLr'asitl^ren  irri  'Därto 'de^'  M'enischdn'  'iind''sind-'d 
TJi'sichie'  d'e'i" "sogenannten  Cochin -Ch'ina-Diari-hoe;  ''Bis 'jetzt  s?i 
bei  Fälistierbn  weder  Anguilluia  noch  Leptodera  als  ürsaclie  'iuliJ' 
rer  Krankheiten  aufgefunden  worden.    Zürn  beobachtete  zwar  mein 
fa'c'ti'im  Schweinefleisch,  zVvisclien  den  Muskelfasern  desselben,  v() 
Ä'igüillulä  nicht  ünteVsdliöidbare  RundwAytiiiEit-j' dbch  kbüiife'  er'nicf 
nachweisen,   ob    dieselben  wirklich   als  Parasiten   beim  Schwell) 
vorkommen,  oder  ob  ein  Zufall  sie  in  die  Fleischprobeu  gebraci 
hatte.    Beschrieben  werden  diese  Nematoden  (Zürn,  Nematoden 
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Schweinefleisch,  Zeitschrift  für  Tiermediziu  und'vergl.  Pathologie, 
VII.  Bd.,  18S1,  S.  108)  folgendermassen':''Öie'''Länge  des  grössteti 
Warmes  betrug  1,375  mm,  die  grösste  Breite  0,063  mm,  die  Spitze 
am  Hiuterleibsende  besuss  eine  Breite  von  0,004  mm.  Der  Muud 
war  mit  Lippen  besetzt,  ein  cylindrischer  Oesophagus  unten  mit 
starkem  Bulbus  versehen,  war  nebst  dem  Darm  deutlich  zu  erken- 
nen. Leuckart  (Bericht  über  die  wissenschaftlichen  Leistungen 
in  der  Naturgeschichte  niederer  Tiere,  I.  Teil,  1877)  sah  äüf  der 
Haut  eines  krcätzkranken  Fuchses  Rhabditiden.  Aehnliches  be- 
obachtete Sem  m  er.  Möller  in  Berlin  fand  auf  einen  an  Balg- 
inilbeuräude  leidenden  Hund  zahlreiche  Anguillulae  ähnliche  Nema- 
toden, die  lebten  und  lebhafte  Bewegungen  machten.  Zürn  konnte 
au''ihm''überschickten  Material  diesö' Entdeckung  bestätigen. 
'  b)  Die  Sa&rviärto'er  (THchinicläe^  Zeichnen  sich  aus: 
durch  haai-för'migen  Körper,  durch  spitzen  Köpf  mit  kleinem  Mund 
und  dünnem  Hals.  Das  abgerundete  Schwanzende  bei  den  ge- 
schlechtsreifen  cf*  ist  mit  zwei  kegelförmigen,  nach  der  Bauchseite 
gebogenen  Zapfen  —  zwischen  welchen  einige  Papillen  befindlich 
~  versehen.  Diese  Zapfen  begrenzen  d'ie  hiit  dem  After  züsammeri- 
fliessende  männliche  GeschlechtsöfFnung.  Kein  Schwanzbeutel  uiid 
kein  Spiculüm'.  ' Vulva  am  Ende  des  ersten  Körperviertels.  Frucht- 
hälter  und  Eierstock  einfach.  Lebendige  Junge  gebärend.  Hierh'^'r 
gehört  nur  eine  Nematode,' nämlich  die  ' 

Tricliina  sjnralis  (Owen),  die  Trichine.  Ueber  Bau,  Ent^ 
Wickelung,  Kennzeichen,  Geschichte  der  Trichine  gibt  Z'ü'rh''('vergl. 
Eft'che  nitj'ei'stiEi'r  und  'Zürn  ,  ' die  Parasiten  des  Menschen^' S/ 452 
bis  S."462>  folgönde's  an:       '  'i-'J-^i  ■ 'i  '  u 

„Kennzeichen.  Das  Männchen  ist  l','6 ''m'tö ,  ^dä'ö'  WeiBchy« 
3,3  mm  lang.    Grösste  Länge  der  weiblichen  Trichine  =  4  mm. 

Man  ist  zwei  Arten  von  Trichinen  zu  unterscheiden  gewöhnt, 
nämlich  die  Muskeltrichine  und  die  Darmtrichine.  Erstere  ist  die 
Larve  der  letzteren.  Die  ungeschlechtliche  Muskeltrichine  liegt  in 
spiraliger  Form  gewunden,  oder  sonstwie  nach  der  dorsalen  Körper- 
seite eingekrümmt  oder  eingerollt,  in  ihrer  Kapsel  und  hat  der 
Trichina  die  Zusatzbezeichnung  „S'pirnlis"  verschaiTt.  Der  vorn 
etwas  dünnere,  hinten  dickere  und  abgerundete  Körper  der  ge- 
schlechtlich fertigen  Darmtrichine*)  ist  fast  gerade  gestreckt.  •  Der 

*)  Kenntnis  vom  Bau  der  Muskel-  und  dann  der  Davmtrichiue  ver- 
scliaft'tcn  uns  hauptsäclilich  : 
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Kopf  ist  etwas  zugespitzt  und  mit  kleiner  rundlicher  Mundöffnung 
versehen.  Der  Mund  führt  in  den  sogenannten  Munddarm,  ein  hel- 
les rohrartiges  Gebilde,  welches  in  einen,  nach  hinten  weiter  wer- 
denden Oesophagus  übergeht,  der  ein  Drittel,  bisweilen  aber  fast 
die  halbe  Leibeslänge  durchläuft  und  einen  dreieckigen  Hohlraum 
umschliesst.  Das  Oesophagealrohr  ist  besetzt  mit  einem  Schlauch, 
welcher  besteht  aus  einer  Reihe  von  zusammenhängenden  blasen- 
artigen, kernhaltigen  Zellen  —  dem  Zellenkörper  —  welcher  wahr- 
scheinlich ein  Drüsenapparat  ist  (Taf.  IV,  Fig.  40).  Ein  Nerven- 
schluudring  ist  von  Leuckart  und  Pagenstecher*)  beobachtet 
worden.  Zellkörper  und  Oesophagus  ist  von  einer  Hülle  umgeben. 
Der  letztere  führt  in  einen  trichterförmigen  Chylusmagen,  den 
Luschka  als  mit  zwei  blindsackförmigen  Anhängseln  am  obe- 
ren Ende  versehen  schildert  und  abbildet.  Dieser  Magen  setzt 
sich  in  einen  schlauchartigen  Darm  fort,  der  wiederum  mit 
einer  Art  Mastdarm,  der  von  Muskeln  umgeben  ist,  kommuni- 
ziert; letzterer  zeigt  eine  mit  feinkörnigem  Epithel  austapezierte 
Innenwand,  hält  in  seinem  Lumen  ein  Chitinrohr,  welches  im  end- 
ständigen After,  durch  die  Kloake,  welche  sich  als  Spalt  (Fig.  41  b 
der  Taf.  IV)  auch  bei  der  Muskeltrichine  deutlich  erkennbar  zeigt, 
ausläuft.  Darm  und  Genitalrohr  sind  frei  in  der  Leibeshöhle,  nur 
an  den  Enden  hängen  sie  mit  der  Körperwand  zusammen.  Das 
Weibchen  bringt  lebendige  Junge  zur  Welt.  Die  Vulva  befindet  sich 
ventral  am  Ende  des  ersten  Körperviertels.  Das  Genitalrohr  ist 
ein  einfacher  Sclilauch,  welcher  am  hinteren  Körperende  blind  be- 
ginnt, nach  vorn  läuft,  sich  von  dem  mit  kleinzelligen  Epithel  aus- 
gekleideten üterusteil  des  Genitalrohres  durch  eine  Einschnürung 
abgesetzt  zeigt,  auch  in  seinem  vorderen  Teile  einen  Haufen  dunk- 


1)  Owen,  Züol.  Soc.  Trans.  1835,  S.  315.  Description  of  a  mikrosk. 
entozoon  infesting  the  mmcle  of  the  human,  body. 

2)  Luschka,  Zeitschr.  für  wissensch.  Zoologie.    1851,  S.  69. 

Beide  Forscher  kannten  nur  die  Muskeltrichine;  Luschka  hielt  diese 
sogar  für  die  fertig  entwickelte  Form, 

3)  Farre,  Lond.  medic.  Gaz.  1835  —  1836. 

4)  Henle,  Müllers  Archiv  für  Anat.    1835,  S.  526. 

5)  Leuckart,  Arch.  fürHeilk.  Bd.  II,  S.  57;  ferner  Archiv  fürNaturg. 
1 857 ferner  Untersuchungen  über  Trichina  spiralis;  Leipzig  1866.  Endlich 
Leuckart,  die  menschl.  Parasiten,  II.  Bd.,  S.  509  etc. 

6)  Claus,  Würzb.  naturw.  Zeitschrift  1860,  S.  151. 

*)  PageustecLer,  die  Trichinen  nach  Versuchen  dargestellt.  Leipzig 
1865.   Dieses  Buch  muss  rühmend  hervorgehoben  werden. 
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ler  Köroer  (von  Farre,  1.  c,  entdeckt,  deshalb  Farr escher  Körner- 
luuifeii  beuannt)  erkenucu  lässt,  endlich  ana  Oesophagusende  in  die 
Vagina  übergeht,  welche  in  der  Vulva  den  Ausgangspunkt  erreicht, 
nie  Eizellen  entstehen,  wie  die  Samenkürper,  in  der  ganzen  Länge 
lies  blinden  Endes  des  Geschlechtsschlauches  (Claus).  Die  rund- 
lichen, 0,3  bis  0,45  mm  langen  und  0,3  mm  breiten,  mit  Keimbläs- 
ben versehenen  Eier  sind  mit  einer  äusserst  dünnen  Hülle  ura- 
;eben,  Leuckart  bezeichnet  sie  sogar  als  schalenlos.  Nach  letzt- 
genannter Autorität  sollen  auf  einmal  bei  einem  Trichinenweibchen 
100  Elkeime  vorhanden  sein,  und  von  einem  solchen  im  ganzen 
1 500  Nachkommen  produziert  werden.  Die  männliche  Darmtrichine 
;Taf.  IV,  Fig.  40)  stülpt  bei  der  Begattung  die  Kloake  um; 
iLu  hinteren  Leibesende  derselben  finden  sich  2  kegelförmige  etwa 
^100  mm  lange,  nach  der  Bauchseite  eingebogene  Zapfen,  welche 
'lim  Festhalten  am  Weibchen  dienen,  die  mit  dem  After  zusammen- 
liessende männliche  GeschlechtsöflFnung  begrenzen,  und  zwischen 
>ich  mehrere  Papillen  (4  nach  L  e  u  ckar  t)  beobachten  lassen.  Der 
llodenschlauch  beginnt  mit  blindem,  weiteren  Aufangsteil  im  hinte- 
en  Körperteil,  läuft  nach  vorn  bis  zum  Ende  des  Zellkörpers,  legt 
iich  dann  um,  um  in  den  dünneren  Samenleiter  überzugehen,  der 
u  der  Kloake  ausmündet. 

Die  ungeschlechtliche  Vorstufe  der  Darmtrichiue,  die  mit  dün- 
ler,  durchsichtiger  strukturloser  Cuticula  versehene  Muskeltri- 
hine,  welche  anfangs  frei,  später  in  ovalen  oder  citronen-  oder 
lugenförmigen ,  mit  feinkörniger,   länglichrunde  Körperchen  oder 
(erne  haltender,  Flüssigkeit  gefüllten  Kapseln  eingeschlossen  in  den 
^luskeln  ihrer  Wirte  existiert,  ist  0,8  bis  l  mm  lang;  grösste  Breite 
1,03  mm.    Sie  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  das  hintere  Leibes- 
.'üde  dicker  ist  als  der  mehr  spitz  zulaufende  und  sich  verjüngende 
-  orderkörper,  ferner  ist  dasselbe  abgerundet  und  mit  Kloakenspalte 
•  ersehen  (Taf.  lY ,   Fig.  41a  und  b).     Der  Zellenkörper  ist  deut- 
"h   sichtbar;    die    Geschlechtsröhre   ist    rudimentär  vorhanden 
n  den  erwähnten   Kapseln  (welche  zuletzt   verkalken    und  zwar 
ndlich   so   arg,   dass  man  nur   ovale  schwarze   Flecken  bei  der 
"xploration  des  trichinösen  Fleisches  sieht)  liegen  die  Muskeltrichi- 
■u  eingeschlossen  und  zwar  spiralig,  ring-  oder  bretzelförmig  ge- 
bart, oder  schlangenartig  zusammengerollt,  wohl  auch  die  Win- 
lungen  einer  3  beschreibend  (Taf.  IV,  Fig.  41a  und  Ii),  zuweilen  zu 
'weien  bis  vieren  in  einer  Kapsel. 

Wohnort.     Die  Darmtrichinen  bewohnen  den  Darm  (Dünn- 
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darta  zunächst  iiud  besonders)  vom  Menschen,  Haiisscliwein  und 
Wildschwein,  Fiiclis,  Hund*))  Marder,  litis,  Ratte,  Maus,  Katze, 
Dachs  (?),  Maulwurf  (?) ,  Hamster  (?) ,  Igel  (?) ,  Waschbär,  Huhn,' 
Truthuhn,  Htlher,  ferner  von  Kaninchen,  Hasen,  Meerschweinen,  KäN 
bern,  Lämmern  und  Fohlen,  wenn  letztgenannte  Tiere  geflissentlich 
und  vielleicht  zwangsweise  mit  trichinösem  Muskclfleisch  gefüttert 
worden.  Die  Muskeltrichinen  finden  sich  bei  denselben  Geschöpfen, 
in  denen  die  Darmtrichine  vorkommt,  doch  nicht  bei  den  geuann^ 
ten  Vögeln,  die  immer  nur  Darmtrichineu  beobachten  lassen,  weno 
sie  trichinöse  Muskeln  aufzunehmen  Gelegenheit  hatten,  Muskel- 
trichinen sitzen  vorzugsweise  in  der  Zunge,  in  den  Kopf-,  Hals-', 
Zwischeurippcn-  und  Rumpfmuskeln,  besonders  aber  im  Zwerchfell; 
in  grösseren  Mengen  da,  wo  Muskeln  in  Sehnen  übergehen.  Der 
Herzmuskel  wird  nur  ausnahmsweise  und  dann  immer  nur  von  ver- 
einzelten Trichinen  heimgesucht.  Nach  Leuckart  finden  sich  nicht 
s'&lten  in  einem  Gramm  Muskelfleisch  1500  Trichinen  undFiedlei^ 
wie  Cobbold  schätzen  die  Menge  der  in  den  gesamten  Muskeln 
eines  Menschen  vorkommenden  Trichinen  auf  90  bis  100  MillionenJ 
E n  t  wi  c  k  el  u  n g**).  Wenn  einer  der  obengenannten  Wirte  der 
Trichine  Darmtrichinen  in  seinem  Innern  entwickeln  soll,  muss  er 
Gelegenheit  gehabt  haben.  Fleisch,  welches  mit  Muskeltrichinen 
durchsetzt  ist,  aufzunehmen.  Nur  ausnahmsweise  kommen  mit  dem 
Kot  ausgeleerte  junge  Darmtrichineu  zur  weitereu  Entwickelung 
und  zur  Erzeugung  von  Trichinose  verursachenden  Nachkommen,' 
wenn  sie  von  geeigneten  Tiereu  gefressen  worden  sind,  wie  dies 
Haubner  (1.  c.)  vermutete  und  Leuckart  bezüglich  des  Schweines 
nachgewiesen  hat. 

dass  iTi'lcliinen  beim  Huud  yovkommi'u.  Annm'.  ^'',''R:  li!'cdtL  d'Aijrico/iörd  m 
mrino.:.  Vol.  'XXALV,'iU>\    r.c  ;  ,    !,  h    .^t'i  .fl.'tJii' 

ii  'i;  **)' P.iß  Eutwickiejüngsgescliichte  der  Triehiue  Icgteji  klar:  i 
iivh:.    i.Leuc.kart,  1.  c.  (vergl.  S.  282).  ><    ,,.,(..  _  i;' 

,Virfho,w,  Darstelluug  derLelire  vou  den  Tricliiueu.    Berliu  1S66. 
i^Mnir"  Archiv     path.Anat.  Bd.  XXXII.  1865.  Auch  deutsche  Kliuik  1S59. 
-(il;ii  i)i'2i(iüker,  deutsches  Archiv  f.  kliu.  Mediz.  Bd.  I  und  Bd.  III,  S.  3Öt 
Pag  eil  Stecher,  die  Trichinen,  uach  Versuchen  dargestellt.  Leip'- 
„,       ,  zig.,  1 86.5,;,,       Ii,  ,      ,,,  j 
I  l*;,iedlp^r,,^rph^\{jdeiYHeijlkui^^^^  J.^. 
Hanbner,  über  die  Trichinen    Dresdeu  ISö^J.  , 
Kühn,  Jul.,  Mitteil,  des  landWirtsch.'  Institutes  der  Universitiit 
-iiiiii(l)  iiHkll'e  ■ilfeüS^^'"''^'"'-'^-  "yi'd.'iiJiinJiÜ  :ji<i  .J'iöudi' 
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Die  mit  Miiskelfleiscli  geuosseuen  oiugekapselten  Tricliiuen  kön- 
ofeD  scliou  2^1  Stunden,  naclidem  sie  verzelirt  wurde«,  aus  ihren 
lapselu  frei  werden,  indem  letztere  unter  dem  Einfluss  des  Magen- 
saftes gelockert  und  gelöst  werden.  Innerhalb  24  bis  48  Stuudep, 
Beiteuer  in  3  bis  5  Tagen,  wachsen  die  l'reigewordenen  und  in,, den 
Oarm  des  Herbergers  übergewanderten  Muskeltrichinen  zu  geschle^hit- 
i.ich  differenzierten,  1,3  bis  4  mm  langen  Darmtrichinen  heran.  Die 
Begattung  kann  in  den  meisten  Fallen  bei  den  Trichinen  2  bis 
\  Tage  nach  der  Befreiung  aus  der  Kapsel  statthaben.  Das  Ver- 
aältuis  der  männlichen  zu  den  weiblichen  Darmtrichinen  ist  ein  sehr 
yariierendes,  annähernd  richtig  mag  sein,  wenn  man  sagt,  die  Zahl 
der  männlichen  Trichinen  zu  den  weiblichen  verhält  sich  wie  1  :  12. 
Oie  weiblichen  Darmtrichinen,  welche  mit  der  Erzeugung  von  Naqh- 
commenschaft  ihren  Lebenszweck  erfüUt  haben,  haben  eine  mittlere 
/jebensdauer  von  5  bis  6  Wochen,  können  aber  12  Wochen  alt  wer- 
Men.  6  bis  7  Tage  nach  der  Einwanderung  der  Muskeltrichine  in 
Jen  Magen  des  Wirtes  kann  man  schon  reife  Embryonen  im  Eilei,- 
e,er  der  weiblichen  Trichine  auffinden  und  nach  dieser  Zeit  beginnt 
Vie  Exmittierung  derselben.  Die  Geburt  und  das  Absetzen  der  Em- 
)i)ryonen  ist  in  der  ersten  Woche  des  Reifgewordenseins  der  Trichine 
t'eichlicher  als  später,  geschieht  nach  Co  hu  heim*)  periodisch  und 
(ichubweise.  Auf  einmal  scheinen  60  bis  80  Stück  abgesetzt),  im 
[ganzen  1500  bis  1800  Stück  produziert  zu  werden. 

Die  jungen  0,10  bis  0,16  mm  langen,  0,006  mm  breiten,  mit 
iiinem  dickeren  vorderen  und  einem  dünneren  hinteren 
.Licibesende  anfangs  versehenen  Trichinen  durchbohren  die  Darm- 
rvände  und  wandern  auf  den  Wegen  des  Bindegewebes  (Leuckart), 
lunsnahmsweise  in  den  Blutbahnen  (Fiedler)  in  die  Muskeln  ihre^r 
ÄWirte,  die  also  mit  der  Brut  ihrer  D  ar  m  p  ar  a  s  i  t  e  n  infiziert 
werden.  9  bis  10  Tage  nach  der  Durchbohrung  der  Darmwand 
ländet  die  Einwanderung  in  die  Primitivmuskelfasern  des  Trägers 
I5tatt;  die  Trichinen,  einmal  eingewandert,  liegen  zunächst  still, 
zeigen  nur  geringe  Bewegungen  mit  dem  Vorderkörper  auf,  gehen 
schliesslich  einen  vollen  Ruhestand  ein,  um  innerhalb  10  Tagen  zu 
reifen  oder  in  ausgebildete  Muskeltrichinen  i.  e.  Trichinenlarven 
auszuwachsen.  Die  Muskelfasern,  in  welche  die  Trichinen  gedruu- 
[igen  sind,  verlieren  ihre  Querstreifung;  innerhalb  des  Sarcolemma- 
«chlauches  bildet  sich  aus  den  Elementen  der  quergestreiften  Sub- 

*)  Cohuheim,  Virchows  Archiv  XXXVI,  186Ü,  S.  170. 
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stauz  eine  glänzende  feinkörnige  Masse,  in  welcher  einzelne  Muskel 
kerne   erhalten  bleiben,  das   der  Faser  benachbarte  Bindegewebe 
liisst  eine  kleinzellige  Wucherung  erkennen,  die  Kapillaren  ersehe! 
nen  stark  erweitert.    Die  anfangs  0,4  mm  langen,  später  aber  bis 
1  mm  Länge  aufzeigenden  Muskeltrichinen  bekommen  nun  die  Ge 
stalt,  wie  sie  oben  (unter  Kennzeichen)  beschrieben  wurde.  De 
Vorderkörper  des  Schmarotzers  verjüngt  sich  und  wird  nach  dem 
Kopfende  zu  spitz  auslaufend,  der  Hinterkörper  wird  breiter  und 
dicker,  am  Ende  abgerundet,  die  Kloakenspalte  wird  sichtbar;  das 
Einrollen  (siehe  oben  unter  Kennzeichen)  beginnt;  das  Wachstum 
geht  dann  noch  weiter  fort  bis  etwa  1  mm  Länge  erreicht  ist.  Wo 
der  Parasit  sitzt  muss  sich  der  Sarcolemmaschlauch  der  heimge 
suchten  Muskelfasern   spindelförmig  erweitern  (Taf.  I?,  Fig.  41  b) 
an   den    beiden   Polen    der   Längsachse    dieser  Erweiterung  den 
Sarcolemmaschlauch   als    röhrenförmige   Anhängsel    erkennen  las 
send.     8  bis  9  Wochen   nach    der  Einwanderung   der  Trichinen 
in  die  Muskeln  schwinden  auch  diese  Röhren,  welche  zusammen- 
fallen und  verschrunipfen  und  um  die  Trichine  sitzt  ein  um  mehr- 
faches breiter  gewordener,  kugliger,  äugen-  oder  citronenförmiger 
Rest  des  Sarcolemmaschlauches,  unter  welchem  sich,  bis  zum  Ende 
des  dritten  Monats  nach  der  Einwanderung   der  Trichine  in  die 
Muskelfasern,  eine  eigene  Kapsel  aus  einer  hellen  Masse,  die 
früher  als  eine  Art  Hof  die  spiralig  daliegende  Trichine  umgab, 
fertig  entwickelt;  deshalb  sieht  es  aus,  als  wenn  die  Kapsel  dop- 
peltkonturiert  sei.     Diese  Kapsel  wird  nach  und  nach  durch 
Einlagerung  von  Kalk  (vorwiegend  kohlensaurer  Kalk),  welches  an 
den  Polen  der  Längsachse  der  Kapsel  beginnt,  erhärtet;  die  Ver- 
kalkung beginnt  meist  erst,  nachdem  die  Muskeltrichine  6  Monate 
alt  geworden;  dieses  Ablagern  von  Kalksalzen  geht  fort  und  fort 
vor  sich  und  nach  1^4  bis  1^2  Jahr  kann  die  Kapsel  so  vollstän- 
dig verkalkt  sein,  dass  man  bei  der  mikroskopischen  Exploration 
solches  trichinösen  Muskelfleisches  die  Trichine  ohne  weiteres  nicht 
mehr  sehen  kann,  sondern  nur  die  eigentümliche  Form  der  Kapsel, 
welche  mehr  oder  weniger  schwarz  erscheint,  verrät,  dass  die  kal- 
kigen Konkretionen  die  Trichinen  decken.    An  Stelle  des  rechts 
und  links  von  der  Längsachse  der  Kapsel  geschwundenen  Sarcolemma- 
schlauches tritt  Bindegewebe,  in  welches  sich  Fettzellen  einlagern;! 
um  die  Kapsel  herum  ist  die  Bindegewebswucherung  stärker  ge-i 
worden.     Die  sonst  nur  0,4  bis  0,5  mm  langen  Kapseln  werdeui  j 
jetzt  oft  1  mm  lang  und  darüber,  sowie  durch  die  eingelagertem  j 
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Kalksalze  so  verändert,  dass  man  sie  mit  blossem  Auge  in  den 
Muskelfasern  sehen  kann.  Die  vollkommene  Verkalknng  kann  aber 
luch  viele  Jahre  lang  auf  sich  warten  lassen. 

11  Vi  Jahr  vermögen  Trichinen  in  nicht  zn  stark  verkalkten 
[vapseln  der  Schweinemuskeln  sich  lebens-  und  infektionsfähig  zu 
M-lialten,  wie  Dammann*)  durch  Beobachtung  und  Experiment 
estgestellt  hat;  wahrscheinlich  stirbt  die  Trichine  öfters  früher  ab; 
ier  tote  Körper  des  Wurmes  fällt  dem  fettigen  Zerfall  und  auch 
ler  Verkalkung  anheim.  Doch  hat  man  auch  Trichinen  gesehen, 
iie  nach  angestellter  Berechnung  resp.  Vermutung,  13^2  und  24 
lahre  [T  ü  n  g  el  -  Virch  o  w  **)  und  Klopsch***)]  in  Muskeln  des 
\leQSchen  gewohnt  haben  mussten,  einen  intakten  Körper  aufzeigten 
lud  auch  noch  sich  lebensfähig  erwiesen.  —  In  faulendem  Fleisch 
)ewahren  Muskeltrichinen  bis  über  100  Tage  ihre  Lebensfähigkeit.  — 
)ie  ganz  verkalkten  Trichinen  dürfen  nicht  mit  verkalkten  Mie- 
;cherschen  Schläuchen,  mit  verkalkten  Cysticercen,  mit  Tyrosinan- 
läufungen,  wie  sie  oft  in  Schweineschinken,  ausnahmsweise 
ind  sehr  selten  in  frischem  Schweinefleisch  gefunden  wurden, 
erwechselt  werden. 

Was  die  Entdeckung  der  Trichinen  anlangt  und  die  Ergründung 
ler  Entwickelung  dieser  Parasiten,  so  haben  nach  C  o  b  bo  1  d f)  und 
lell  ertt),  Tiedemann  (1822)  und  Peacock  (1828)  kleine  kalkige 
vonkretionen  in  den  Muskeln  von  Menschen  entdeckt,  welche  Kon- 
:i-etionen  wohl  verkalkte  Trichinen  gewesen  sein  mögen,  aber  von 
len  genannten  Forschern  in  ihrer  wahren  Natur  nicht  erkannt  wor- 
len  waren.  Hilton  (I833)ttt)  glaubte  an  die  parasitäre  Natur  die- 
or  Konkretionen,  hielt  sie  aber  für  verkalkte  Finnen.  Paget 
1834;  Cobbold,  1.  c.)  sah  zuerst  die  Muskeltrichine  in  ihren 
vapseln,  Owen  (1.  c.  S,  452)  beschrieb   1835  die  Muskeltrichine 


*)  Dammann,  zur  Frage  der  Lebensdauer  der  Trichinen  bei  dem 
ichweine.  Deutsche  Zeitschrift  für  Tiermedizin  und  vergl,  Pathologie, 
II  Band,  1877,  S.  92. 

**)  Tüngel,  Virchows  Archiv,  Bd.  XXVIII,  S.  391  und  Bd.  XXXII, 
^.  364. 

***)  Klopsch,  Virchows  Archiv,  Bd  XXXV,  S.  609. 
t)  Cobbold,  On  the  IJistorij  of  tlie  Discovery  of  Triehina  spiralis.  In 
■iiippl.  to  Entozoa  1859. 

tt)  Heller  in  Ziemsscn,  Handbuch  der  Infektionskrankheiten,  III.  Bd., 
nvasionskrankheitcn,  S.  293. 
ttt)  Hilton,  Lond.  med.  gaz.  1833,  XI,  S.  605. 

I 
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geuauor  uud  gal?  ihr  deu  Namen^^rjfc/iM^«  S2m'U^S^.,  L^iiyf)  faud 
|,§4,7  |f|eu  Parasiten  in  den  Muskeln  des  Scl»wein^s      u,f)R,h,kp  c.) 
erwarb  sich  Verdienst,  weil  er  zverst  genauere  Mitteilung  iibei;  dip 
anatomische  Beschaffenheit  des  Schmarotzers  raaclite.  Herbst**) 
fütterte  Hunde  mit  trichiueuhaltigein   Dachsfleisch   und  , erzog  bei 
feinen  Versuchstieren  Muskel trichiueu.  Küchen  meis  te  r  ***)  hielt 
4je  Muskeltrichinen  für  junge  Trichocephaleu ,  und,  (^e,U|(:kajrl  t) 
wo^te,  aus  Muskeltrichinen  Trichocephalen  erzogen  haben  (1859) 
Letztgenannter,  so  sehr  verdienstvoller   Helmiutholog,  hatte  aber 
1855  schon  festgestellt,  dass  im  Darm  von  Mäusen  Muskeltrichiuen 
aus  ihren  Kapseln  frei  werden  und  dann  Wachstumsvorgänge  beo, 
il^achten  ,lass,ep.  Z^'i'chowtt)  erzog  zuerst  im  Darm  von  Hundei^ 
denen  er  trichinöses  Fleisch  hatte  füttern  lassen,  geschlechtsreife 
Darmtrichiuen.    Virchow  (1.  c.  vergl.  Aum.  S.  284)  und  nament 
lieh  Leuckart  (1.  c.  vergl.  Anm.  S.  284)  haben  nun  die  Eutwicke 
lungsgeschichte  vollkommen  klar  gelegt,  Ze  nker.^j-^Cit),, aber  igebührt 
der  Ruhm,  zuerst  beobachtet  und  nachgewiesen  zu  lial)en^j.^j^f|;^^  der 
Mensch  durch  Genuss  trichinenhaltigen  Fleisches  krank  wird,  das^^ 
diese  Krankheit  eine  spezifische  ist  und  herbeigeführt  wird  dadurch 
dass  die  jungen  Trichinen  aus  dem  Darm  des  Menschen  in  die  Mus 
kein  desselben  wandern  und  nun  die  Trichiuosis  hervorrufen,,  we| 
che,  eine  von  Fieber  begleitete,  mehr  oder  weniger  schwere  Krank- 
heit ist,  die  aber  häufig  den  Tod  des  davon  befallenen  Menschep 
herbeiführen  kann.  ,    ,  , 

Vorkommen  und  pa  t  h  ogene  r  E  i  n  f  lu  ^  s^.  Fast  ausschlies^ 
lieh  infiziert  sich  der  Mensch  mit  Trichinen  durch  Genuss  trichi 
nonlialtigcn  Schweinefleisches;  das  Schwein  ist  der  mit  am  häufig 
sten  heimgesuchte  Wirt  der  Tricliinen.  Nach  allen  bislanig  auge 
stellten  Forschungen  aber  sind  Infektionsquellen  für  Schweine  tri 
chinöse  Ratten  und  Mäuse.  Die  Schweine  sind  perfekte  Ratten-  un 
Mäusejäger,  und  Ratten  und  Mäuse  (letztere  aber  viel  weniger  al 
erstere)  sind  mit  dem  Schweine  diejenigen  Tiere,  welche  am  mei 


*)  Leidy,  A/m.  and  mutjaz.  of  nat.  histor.  1847,  XIX,  S.  358. 
**■)  Herbst,  Güttinger  gel.  Nachrichten,  1851,  Nr.  19;  1S52,  Nr.  12. 
***)  Küchenmeister,  die  Parasiten  dos  Menschen,  1.  Aufl.,  S.  269. 
t)  Leuckart,  Covi/it.  retnl.  1859,  S.  452,  und  Archiv  für  Naturgesch 
1857,  IL,  S.  188. 

tt)  Virchow,  deutsche  Klinik  1859,  S.  430. 
ttt)  Zenker,  Trichinenkraukheit    des   Menschen,   Virchows  Archh 
XVIII,  S.  561,  1860,  und  deutsches  Archiv  für  kliu.  Mediz.  Bd.  VIII,  S.  3b 
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(cn  als  Tricliinenträger  erkannt  wurden.     Namentlich  die  Ratten, 
'Iche   sich   iu   Cavilleveien  und   Schlächterwerkstätten  auflialten, 
Igen  sich  häufig  trichinös  und  zwar  sind  sie  dann  in  der  Regel 
lit  zahllosen  Trichinen  durchsetzt.    Heller  (1.  c.  S.  385)  gibt  an, 
ass  unter  704  aus  29  verschiedenen  sächsischen,  bayerischen,  öster- 
^"ichischeu  und  württembergischen  Orten  stammenden  Ratten  8,3 
lozeut  trichinös  sich  zeigten;  22,1  Prozent  dieser  trichinösen  Rat- 
'II  stammten  aus  Waseumeistereien,  2,3  Prozent  aus  Schlächtereien, 
,3  Prozent  aus  anderen  Lokalitäten.     Nach.  Leisering*)  wurden 
alten  aus  18  verschiedenen  Wasenmeistereien  untersucht;  die  aus 
1  Cavillereien  stammenden  Ratten  erwiesen  sich  trichiuenhaltig, 
ilara  fand  von  18  aus  den  Cavillereien  Augsburgs  und  Umgebung 
Lammenden  Ratten  2  trichinös;  Frank  in  München  unter  33  Rat- 
Mi  aus  Münchener  Schlächtereien  2;  von  -77  aus  den  Fallmeistereien 
ilangens,   Nürnbergs  und  Kronachs  stammenden  Ratten  waren  7 
ichinös.    Unter  24  Ratten  des  städtischen  Schlachthauses  und  der 
leischverkaufshalle  in  Bamberg  fand  Fessler  12  trichinös**). 

Ob  die  Ratten  die  ursprünglichen  Trichinenträger  sind,  wie 
euckart  meint,  oder  ob  die  Ratten  erst  die  Trichinen  bekommen 
aaben,  weil  sie  trichinöses  Schweinefleisch  zu  verzehren  Gelegen- 
eeit  hatten,  und  das  Schwein  somit  als  der  eigentliche  und 'erste 
rrichinenwirt  anzusehen  ist  —  wie  Zenker  behauptet  —  wollen 
i'ir  dahin  gestellt  sein  lassen. 

Folgende  interessante  Hypothese  über  den  Ursprung  der  Tri- 
ihinen  in  Europa  kann  ich  anzuführen  nicht  unterlassen.  Im  XI. 
lahrg.  des  zoolog.  Gartens,  redig.  von  Noll,  findet  sich  Seite  360 
liegende  Mitteilung: 

„Man  hat  behauptet,  dass  die  Einschleppung  der  Trichinen  aus 
.«.sien  nach  Europa  durch  Wanderratten  geschehen  sei.  Das  ist  un- 
iiöglich.  Ger  lach  weist  nach,  dass  die  Wanderratte  1770  von 
»sten  her,  von  Polen  ans,  in  Deutschland  einwanderte,  dass  man 
iäe  Trichine  aber  1833  zuerst  in  Europa  kennen  lernte.  Die  klei- 
fen, chinesischen  Schweine  sollen  die  Trichine,  nach  Gcrlach,  im- 
portiert haben.  In  China  soll  die  Trichinenkrankheit  unter  den 
iiingeborenen  eine  häufige  Erscheinung  sein.  Unmittelbar  vor  und 
II  den  dreissiger  Jahren  dieses  .lahrhunderts  begann  die  Einfuhr 


*)  Leiscring,  Sachs.  Vetcriniirl)ericht  1865,  S,  97. 
**J  Bölling  er,  zur  Prophylaxe  der  Trichinose.    Deutsche  Zeitschrift 
iir  Tinrniedizin  inul  vcrgl.  Pathologie,  V.  Bd.,  1879,  S.  13. 

?  Zürn,  tierische  Parasiten.  •  l'-' 
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der  kleiueii  chinesischen  Sciiweine  zuerst  nach  England  und  von 
da  nach  Norddeutsohlaud  und  zwar  hauptsächlich  in  Gegenden,  die 
heute  so  recht  eigentlich  den  Mittelpunkt  dei  Trichinen  in  Deutsch- 
land ausmachen,  so  z,  B.  die  Provinz  Sachsen." 

Die  Trichinenkrankheit  ist  in  ganz  Europa  beobaclitet  worden; 
besonders  in  Deutschland.    Wenn  aucii  der  Norden  Deutsclilands 
viel  hiiufiger   von  derselben  heimgesucht  wird,  so  fehlt  sie  doeH 
auch  dem  Süden  nicht,  in  Bayern  sind  im  Jahre  1878  allein  füD 
Epidemieen  vorgekommen.     Frankreich^)  und  Italien^)  sind  nie' 
frei  von  ihr.     Dänemark^),   Schweden*),   England")  haben  öfte " 
Triehinosis  bei  Menschen  aufzuweisen  gehabt,  ebenso  Russland*)' 
Ferner  kommt  diese  Krankheit  vor  in  den  Donaufürstentümern ')  i 
Nord-*)  wie  Südamerika"),  in  Indien  ^°),  in  Algier '■^),  in  Aegypte 
und  Syrien,  (denn  die  italienische  Regierung  erliess  ein  Verbot  de 
Einfuhr  von  Schweinefleisch  und  Schweinefleisch  waren  aus  beide 
letztgenannten  Ländern  unterm   14.  Februar  1879)  und  in  Austra 
lien  ^2). 

Nach  Lewin  (Charite-Annalen,  IL  Jahrgang)  fanden  bei  Sek 
tionen  menschlicher  Leichen  in  100  Fällen 

Fiedler,  in  Dresden  2  bis  2,5  mal  Trichinen  der  Muskeln, 
Wagner,  in  Leipzig  2  bis  3  mal  Trichinen  der  Muskeln, 
Zenker,  in  Dresden  1,79  mal  Trichinen  der  Muskeln, 
Rudnew,  in  Petersburg  1,.^  bis  2  mal  Trichinen  der  Muskel 
Turner,  in  Schottland  1  bis  2  mal  Trichinen  der  Muskeln. 
Nachdem  durch  Zenker  (vergl.  S.  288)  die  ersten  Fälle  de 
Trichinenkrankheit  im  Jahre  1860  und  zwar  in  Dresden  beobachte 
und  der  Zusammenhang  von  Trichine  und  Triehinosis  des  Mensche 


')  Cruveilhier,  Auat.  pathol  II.  S.  64 

La  triehina  in  Italia,  La  Clinica  Veter inaria,  Nr.  3,  1819,  S.  69,  un 
Giornale  di  Medicina  Veterinaria,  Fase.  12,  1879, 
Heller,  L  c.  S.  363. 
*)  Key,  Virchows  Archiv,  XLI.,  S.  .•)02. 

=)  Turner,  Edinb.  med.  Journ.  1860,  und  Co b bohl,  Entozoa,  tSß 
«)  Rudnew,  Virchows  Archiv,  XXXV,  S.  600, 
')  Scheiber,  Virchows  Archiv,  Bd.  LV,  S  402. 

Bowdwitsch,  Bost.  med.  and  surg.  Jonrn.  1842—1844,  und  Buc" 
New-York.  med.  Rev.  1869. 

»)  Tüugel,  Virchows  Archiv,  1863,  S.  421. 
1»)  Gor  den,  Lancet,  III,  S.  .387. 
")  Gaillard,  Mmw.  med.  1867,  S.  490. 
Heller,  1.  c.  S.  363. 
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:iclige\viesen  worden  ist,  sind  viele  vordem  Jahr  1860  stattgehabte, 
nradisch  oder  epidemisch  auftretende  Kranklieiten  (für  Vergiftiin- 
1),  Gelen]<rheumatismiis,  Typhus,  Acrodyuie  u.  s.  w.  gehalten)  un- 
■zwuDgen  auf  Trichinose  zurückgeführt  worden.    Nach  dem  Jahre 
<C)0  sind  in  Deutschland  wohl  einige  dreissig  grössere  Trichinen- 
)i(iemieen  zur  Beobachtung  gekommen,  so  1863  bis  1864  in  Hett- 
idt*),  1865  in  H  e  d  e  rs  1  e  be  n  **),  in  welchem  Orte  von  2000 
nwohneru  337  an  Trichinosis  erkrankten  und  101  dieser  Krank- 
it erlagen  und  1877  zu  Niederzwehren  bei  Kassel;  im  letzt- 
•iiannten  Orte  sollen  durch  Genuss  von  Fleisch  eines  Schweines, 
IS  noch  dazu  auf  Trichinen  von  einem  Fleischbeschauer  untersucht 
nrden  war,  die  Hälfte  der  Bewohner  erkrankt  gewesen  sein. 

Von  1860  bis  1875  haben  in  Sachsen  39  Trichinenepidemieen 
iiit  1267  amtlich  angezeigten  Trichinosenfällen  stattgehabt;  19Per- 
unen  und  zwar  15  Frauen  und  4  Männer  (also  1,58  Prozent)  star- 
»en.  Unter  den  6,959,964  Schweinen,  die  in  diesen  16  Jahren  ge- 
ibhlachtet  wurden,  gaben  nur  39  (1  :  180000)  Anlass  zu  Trichinen- 
■hkrankungen  der  Menschen.  Nimmt  man,  so  sagt  der  Berichter- 
:;atter***),  nach  der  bisherigen  Erfahrung  an,  dass  in  Deutschland 
m  Mittel  1  trichinöses  Schwein  auf  8000  Schweine  überhaupt 
[lomrat,  so  müssen  in  Sachsen  in  den  16  Jahren  noch  944  trichi- 
Cöse  Schweine  verzehrt  worden  sein,  ohne  geschädigt 
DU  haben. 

In  Bayern!)  kamen  in  der  Zeit  vom  Jahre  1853  bis  zum  Jahre 
5379  acht  Epideraieen  vor  mit  97  Fällen  der  Trichinose,  vier  mit 
ödlichem  Ausgang. 

Kleinere  Trichinenepidemieen  sind  beobachtet  worden  1860  in 
ttoUberg  a.  H.  und  in  Cosbach  (Waldeck);  1861  und  1862  zu  Plauen 
JD  Voigtlande;  1862  zu  Calbe  a.  S.  und  in  Magdeburg;  1864  in 
Hannover  und  Dessau;  1865  in  Görlitz;  1870  in  Erlangen;  1871 
•ie  erste  Trichinenerkrankung  unter  Menschen  in  Northumberland 
'Sngland);  1871  zu  Göttingen;  Ende  1877  in  Stettin;  1877  ferner 


*)  Rupprecht,  die  Trichinenkrankheit  im  Spiegel  der  Hettstädter  Epi- 
'lemie  l)ctrachtct.   Hcttstädt  1804. 

**)  Kratz,  die  Trichinenepidemie  zu  Iledcrslebcn.   Leipzig  1866. 
***)  Reinhard,  statistische  Rückblicke  auf  die  Trichinencpideinioen  im 
I  önigreicb  Sachsen.   Archiv  d.  Heilk.,  18.  Jahrg.  1877,  S.  241. 

t)  Deutsche  Zeitschrift  für  Tiermedizin,  V.  Bd ,  1879,  S.  205.  Bol- 
iuger,  zur  Prophylaxe  der  Trichouose. 

la* 
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zu  Diedenhofen  in  Lotbriugen  (99  Krauke;  10  Todesfälle)  und  in 
Leipzig  (134  Kranke,  2  Todesfälle),  1878  in  Hof. 

Was  die  Statistik  des  Vorkommens  der  Trichinen  bei  Schwei- 
neu anlangt,  so  gilt  allgemein  die  Annahme  zu  Recht,  dass  in  Deutsch- 
land ein  trichinöses  Schwein  auf  8000  bis  10000  Schweine  kommen. 
Wie  misslich  es  mit  dieser  auf  Fleischbeschauresultate  aufgebauten 
Statistik  aussieht,  beweist  der  Umstand,  dass  die  Viebversicherung 
in  Kassel  in  einem  Jahre  (1873  bis  1874)  von  10,431  gegen  Ver- 
lust auf  Trichinose  versicherten  Schweinen  für  24,  die  trichinöal 
befunden  wurden  (1  :  433),  Entschädigung  gewähren  musste. 

Uhde  (Virchows  Archiv  1874)  gibt  an,  dass  unter  370,000 
in  Braunschweig  untersuchten  Schweinen  38  mit  Trichinen  versehen 
waren. 

1875  zeigten  sich  in  Kassel*)  unter  59,230  Schweinen  54  Stück 
trichinös. 

Eulenberg**)  teilt  mit,  dass  1876  auf  17,285,015  Stück 
Schweine,  welche  in  27  Regierungsbezirken  Preussens  untersucht 
wurden,  800  trichinöse  kamen,  also  1  :  2000;  im  Jahre  1877  auf 
2,057,272  Schweine  701  Stück,  welche  Trichinen  hatten  =  1  :  2800 

In  Hamburg  erhielt  man  1879  folgendes  Resultat.  149,909 
Schweine  und  Schweineschinken  wurden  mikroskopisch  auf  Trichi- 
nen exploriert,  drei  Stück  (1  Schwein,  2  Schinken)  erwiesen  sich 
trichinös. 

Dass  in  Amerika  Trichinen  häufig  vorkommen,  ist  bereits  er- 
wähnt worden.  Mau  hat  nun  einmal  behauptet,  dass  die  im  ame- 
rikanischen Schweinefleisch  beobachtete  sogen.  Trichine  keine  wirk- 
liche Trichine,  sondern  eine  andere,  dem  Menschen  ungefährliche 
Nematode  sei. 

Roeper  bewiess,  dass  die  in  amerikanischen  Schinken  sich 
vorfindende  Trichine  eine  wirkliche  Trichina  spiralis  ist.  Dann 
ist  behauptet  worden,  dass  die  in  Amerika  bräuchliche  Herstellungs 
weise  der  Schinken  die  in  letzteren   etwa  befindlichen  Trichinen  \ 
zerstöre.    Es  mag  das  für  viele  Fälle  zutreffend  sein,  für  alle  nicht,||j 
denn  in  Bremen  brach  die  Trichinose  bei  vierzig  Menschen,  die  nur'! 
von  amerikanischen  Schinken  genossen  hatten,  aus.    Nach  Roeper 


*)  Kasseler  Amtsblatt  1876. 

**)  Euleubcrg,  über  die  im  Jahre  1876  und  1877  in  Preussen  autl 
Trichiueu  und  Finnen  untersuchten  Schweine.  Vierteljalirsschrift  f.  gerichtl, 
Medizin  und  öffentl.  Sauitätsweseu,  Bd.  XXVIII,  1878,  S.  149,  undBd.  XXX„ 
1879,  S.  175. 
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iud  in  den  grösseren  Sclilächtereieu  Amerikas  den  zugetriebenen 
weinen  die  Schweinefleisch-Abfälle  zugänglich,  es  besteht  dort 
iu  T  r  ich  i  ne  nzüch  t  u  ngss  y  s  tem  im  grossen. 

Die  Resultate  der  mikroskopischen  Untersuchungen  von  Schin- 
L'n  und  anderen  Waren  aus  Schweinefleisch ,  welche  aus  Amerika 
ach  Deutschland,  Schweden,  Italien  oder  in  die  Schweiz  eingeführt 
;iren,  ergaben  folgendes: 

In  Ludwigshafen  fand  mau      1  Prozent 


« 

Hamburg 

55 

55 

1,26 

55 

n 

Rostock 

55 

55 

2 

55 

Basel 

55 

55 

2 

55 

5) 

Göttingen 

55 

55 

3 

55 

Bamberg 

'  55 

55 

3 

55 

n 

Gotheuburg 

55 

55 

4 

55 

Mailand 

55 

55 

4,8 

55 

« 

Elbing 

55 

55 

5 

» 

Heilbron 

55 

55 

8 

55 

dieser  Fleischwar'en  mit  Trichinen  durchsetzt. 
In  Chicago  fand  man  bei       8  Prozent    der  Schlacht- 
schweine ebenfalls  Trichinen. 
Hier  sei  bemerkt,  dass  sich  die  Verteilung  der  Trichinen  in 
fen  Muskeln  des  Schweines  etwas  anders  verhält,  als  dies  bezüg- 
cch  der  Muskeln  des  Menschen  oben  angegeben  wurde. 

Kühn  in  Halle  (1.  c.  S.  47)  untersuchte  sorgfältig  die  Muskeln 
)on  drei  mässig  mit  Trichinen  durchsetzten  Schweinen.  Er  fand 
tie  Muskeltrichinen  zu 


25,3 

Prozent 

im 

Zwerchfell, 

14 

55 

in 

den  Schulterblattmuskeln, 

11,3 

55 

in 

den  Lendenmuskeln, 

8,5 

55 

in 

den  Eehlkopfmuskeln, 

7 

55 

in 

den  Beugemuskeln  der  Hinterschenkel, 

4,8 

55 

in 

den  Halsmuskeln, 

4,7 

55 

in 

der  Zunge, 

4,4 

55 

in 

den  Backenmuskeln, 

3,6 

55 

in 

den  Augen-  und  Bauchmuskeln, 

3,1 

55 

in 

den  Streckmuskeln  der  Vorderschenkel, 

2,6 

55 

in 

den  Genickmuskeln, 

2,5 

55 

in 

den  Beugemuskeln  der  Vorderschenkel, 

1,7 

55 

in 

den  Zwischenrippenmuskeln, 

0,3 

55 

in 

den  Rückenmuskeln. 

■ 
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Verscliiedeuheiten  der  ärgsteu  Art  kojnineu  bezüglicli  der  Ver-B 
teiluug  der  Trichiueu  iu  deu  Muskeln  vor.  Während  Küha  beiB 
dieseu  3  Schweinen  nur  1,7  Prozent  in  deu  ZwischenrippenmuskelnB' 
auffinden  konnte,  beobachtete  er  später  bei  einem  Schweine  in  deaB' 
lutercostalmuskeln  nicht  weniger  als  22  Prozent  der  vorhandeaeul 
Trichinen.  m 

Anmerkung.  Dipterenlarven,  welche  trichinöses  Fleisch  durch*"!« 
wühlen,   werden   nicht  infiziert,  wie   Probstmayer  (VirchowsBi 
Archiv,  XXX.  Bd.,  S.  265)  und  Zürn  (zoopathologische  und  zoo-B 
physiologische  Untersuchungen,  Stuttgart  1872,  S.  50)  nachgewiesen 
haben,  und   wie  Leuckart  (Bericht  über  die  wissenschaftl.  Lei- 
stungen in  der  Naturgesch.  der  nied.  Tiere  während  1872  bis  1875; 
Berlin  1877,  S.  141 )  bestätigt.    Letzterer  versichert,  dass  Trichinen 
auf  die  von  trichiuigem  Fleische   sich  ernährenden  Fliegenlarven 
zwar  übergehen ,  aber  nur  in  den  Darmkanal  derselben  gelangen, 
um  hier  zu  Grunde  zu  gehen." 


Nachdem  man  erfahren,  wie  häufig  Ratten  und  Mäuse  stark 
und  reich  mit  Muskeltrichinen  versehen  sind,  glaubt  mau,  dass 
Schweine  —  die  ja  oft  gute  Ratten-  und  Mäusefänger  sind  —  haupt- 
sächlich durch  Genuss  des  Fleisches  trichinöser  Ratten  und  Mäust 
infiziert  werden,  während  der  Mensch  die  Trichinose  durch  den  Ge- 
nuss rohen  oder  halbrohen  trichinösen  Schweinefleisches  acquiriert 

Trichinenkrankheit  der  Schweine.  Nach  Fürstenberj 
soll  sich  ein  bestimmter  Krankheitszustand  bei  Schweinen  selbsi 
dann  nicht  zeigen,  wenn  die  aufgenommene  Menge  der  Trichinei 
sehr  gross  war.    Obschon  es  vorkommt,  dass  künstlich  und  geflis 
sentlich  trichinisierte  Schweine  manchmal  keine  wesentlichen  Krank  , 
heitserscheiuungen  zu  erkennen  geben,  so  hat  man  jedoch  auch  zu<  ,l 
weilen  deutlich  Symptome  der  Trichinose  beobachten  können.  An 
faugs  unterdrückte  Fresskist  und  geringe  Munterkeit,  Fieber,  Leib  t 
schmerzen  mit  lang  anhaltendem  Durchfall;  die  Tiere  haben  keinei 
geringelten  Schweif  und  stehen  mit  sehr  gekrümmtem  Rücken  da 
Später,  wenn  die  Trichinen  bei  den  Schweinen  in  die  Hautmuskeli 
einwanderten:  Fieber,  starker  Juckreiz,  weshalb  die  Patienten  sie 
häufig  scheuern  und  reiben;  zuletzt  Steifheit  der  Glieder,  Behinde 
rung  des  Gehens,  endlich  eine  Kreuzlähme,  die  Tiere  liegen  viel  mi 
gekrümmtem  Rücken;   schreien  auch  zuweilen  laut  vor  Schraerzer 
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tbniageruug  tritt  eiu.  Eudlich  schwinden  diese  Symptome,  die 
rresslust  kehrt  zurück,  eiomal  zurückgekehrt  bleibt  sie  auch  gut; 
de  Tiere  nehmen  dann  an  Körperumfang  zu  nnd  gehen  selbst  starke 
j{astuug  ein. 

Auch  Kühn  in  Halle  (I.  c.)  beantwortet  die  Frage:  „Gibt  es 
iharakteristiscbe  und  aucli  dem  praktischen  Uiudwirte  sicher  er- 
fenubare  Symptome  der  Trichinenkraukheit  der  Schweine?"  im  glei- 
ten Sinne  wie  Fürstenberg. 

Es  wurden  nach  Anordnung  Kuhns  nacheinander  fünf  ver- 
■bbiedene  Schweine  im  Alter  von  6  Wochen,  3  Monaten,  7  Monaten 
Qod  1  Jahr  mit  trichinenhaltigem  Fleisch  in  mehreren  Gaben  von 
lerschiedener  Grösse  gefüttert  und  sodann  genau  beobachtet.  Die 
iinführuug  der  Trichinen  hat  ihre  Wirkung  im  vollen  Masse  ge- 
laan,  die  Schweine  sind  alle  tüchtig  mit  Muskeltrichiuen  durchsetzt 
»efunden  worden,  so  dass  man  im  höchsten  Falle  in  je  15  Präparaten 
aus  dem  Zwerchfell  rechts  1021,  links  1078 
.  „      „    Kehlkopf  „       787  „ 

„  „  Schulterblatt  „  474  „  914 
„  „  Lendenmuskel  „  770  „  1268 
Trichinen  gefunden  hat.  Bei  alledem  sind  die  äusseren  Krankheits- 
Tscheinungeu  so  unbedeutend  gewesen,  dass  Prof.  Kühn  die  Frage 
lahin  beantwortet:  „Es  gibt  nicht  nur  keine  c  h  a  r  akt  e  ri  st  i - 
Cohen  Symptomefür  die  Trichinenk  rankheit  der  Schweine, 
C'ondern  es  ist  sogar  eine  gefahrbringende  Infektion 
löglich,  ohne  dass  irgend  erhebliche  Veränderungen 
an  dem  Befinden  dieser  Tiere  wahrgenommen  werden." 

Gesichert  wird  die  Diagnose  der  Krankheit,  wenn  man  sich 
nner  sogenannten  Harpune  bedient  nnd  den,  der  Trichinose  ver- 
lächtigen ,  Schweinen  mit  diesem  Instrument  Stückchen  Fleisches 
ms  den  Schalter-,  Nacken-,  Lendenmuskeln  ausschneidet  und  diese 
rroben  unter  dem  Mikroskop  auf  Anwesenheit  vo-n  Trichinen  prüft. 

Behandlung.  Eine  erfolgreiche  Behandlung  kennt  man  zur 
leit  noch  nicht. 

Vorbeuge.  Die  Schweine  können  vor  der  Trichinenkraukheit 
-ewahrt  werden,  wenn  man  auf  recht  penible  Reinhaltung  der 
r'Chweineställe  sieht,  ferner  die  Schweine  unter  keinen  Umständen 
rei  herumlaufen  lässt  und  sie  nie  mit  Fleischabfällen  (oder  doch 
"ur,  wenn  solche  arg  gekocht  wurden),  sondern  hauptsächlich  mit 
■egetabilischcr  Nahrung  füttert.  Insbesondere  sind  nicht  von  Schwei- 
»len  stammende  Abfalle,  nicht  beim  Schweineschlachten  erzeugtes 
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Spülwasser  als  Nahrung  für  Schweine  zu  verwenden.    Ausserdem  sind 
Mäuse  und  Ratten  aus  <len  Schweinställen  zu  entfernen  und  über- 
haupt nach  Möglichkeit  zu  vernichten.    Das  Aufziehen  von  Schwei- 
nen in  Schiachthäusern  und  Abdeckereien  sollte  verpönt  sein.  Tri. 
chinosen  Ratten   der  Abdeckereien    und  Schlachthäuser   hat  man 
nachspüren  und  sie  Vertilgen  zu  lassen.  Schweinehaltungen,  aus  deueo 
trichinöse  Schweine  stammen,  sind  solange  es  zweckmässig  erscheini 
veterinärpolizeilich  zu  beaufsichtigen.    Trichinöse  Schweine,  die  ge- 
tötet wurden,  dürfen  unter  keiner  Bedingung  verscharrt,  sonderui 
müssen  in  Leimsiedereien,  Seifensiedereien  etc.  unschädlich  geniachtli 
werden.  —  Der  Mensch  aber  schützt  sich  am  besten  vor  der  Tri 
chinose,  wenn  er  nur  vollständig  gar  gekochtes  oder  ge- 
bratenes Fleisch  r  es  p.  S  ch  w  ei  n  ef  I  ei  s  ch  geniesst,  ferner  sol 
ches,  welches  genügend  gepökelt  (10  Tage)  ist  und  Fleisch  waren 
die  vollständig  durchgeräuchert  (8  Tage  heisse  Räucherung)  sind.  — 
Sonst  ist  als  Vorbeugemittel  noch  anzusehen:  eine  in  Sclilachthüiiscri^l 
(mit  Schlachtzwaug)  gut  durchgeführte  mikroskopische  Fleischschau 
Vergleiche  über  Prophylaxis  der  Trichinenkrankheit  des  Menschen 
Küchenmeister  und  Zürn,  1.  c.  S.  467  bis  472. 


Ji: 


c)  Der  Peitschen  wurm  oder  Haar  köpf  (TricJiocephalus) 
Eigentümliche,  ziemlich  lange  Würmer,  deren  Vorderleib  länger  is' 
als  der  Hinterleib.  Ersterer  ist  fadenförmig  oder  haarähnlich  unc 
geht  schroff  in  das  dicke,  runde,  walzenförmige  Hinterteil  über.  Ab 
gerundetes  Schwanzende,  vor  demselben  der  After.  Schwanzend 
des  spiralig,  mit  der  Bauchfläche  nach  aussen  gerichtet.  Ei 
Spiculum  ist  vorhanden.  Die  Gestalt  desselben  wie  die  seine: 
Scheide  wird  zum  Bestimmen  der  Spezies  benutzt.  Weibliche  Ge 
schlechtsöffnung  im  Anfang  des  dickeren  Körperteiles.  Eier  bräun 
lieh,  elliptisch,  meist  0,05  mm  laug,  mit  rundlichen  Verdickunge 
an  den  Enden  (Fig.  43,  Taf.  IV).  Die  Haut  des  fadenförmigen  Kör 
perteiles  ist  vorzugsweise  an  der  Bauchfläche  mit  einer  Reihe  Stäb 
eben  durchsetzt.  Speiseröhre  im  haarförmigen,  der  aus  vieleckiger 
Zellen  aufgebaute  Darm  und  der  Geschlechtsapparat  im  dickeren 
Körperteil. 

E  n  t  wi  cke  1  u  n  g.     Die  Eier  der  Peitschenwürmer  müssen  aus 
dem  Darm  des  Haustieres  herausgehen,   um  in  Wasser  oder  ini 
feuchte  Erde  zu  gelangen,  wo  sie  (je  nach  den  Verhältnissen,  haupt-j 
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i  lilicli  ob  in  wärmerer  oder  in  kälterer  Jahreszeit  sie  abgesetzt 
iiicleu),  sclmeller  oder  langsamer,  oft  erst  nach  vielen  Monaten 
ileu  und  einen  0,1  bis  0,12  mm  langen,  keinen  fadenförmigen 
iLs  besitzenden  Embryo  entwickeln,  welcher  ohne  Zwischenwirt 
1  i'kt  in  den  definitiven  Träger  einwandern  muss,  wenn  er  sich  zum 
sciilechtsreifen  Haarkopf  umgestalten  soll.  Letzteres  soll  inner- 
U)  5  bis  6  Wochen  geschehen. 

Schaden  und  Behandlung.     Diese  Parasiten  scheinen  am 
chädlichsten  zu  sein,  da  sie  gar  keine  Krankheitserscheinungen 
I  ihren  Wirten  hervorbringen.     Eine  Behandlung  ist  deshalb  un- 
tig;  sollte  sie  wünschenswert  erscheinen,  so  würde  eine  solche 
1  Platze  sein,  wie  wir  sie  gegen  Spulwürmer  anzustellen  pflegen, 

1)  Der  verwandte  Haarkopf  (Trichocephalus  affinis). 

1  $  49  bis  50  mm  lang  (Fig.  42,  Tnf.  IV).  Der  dünnere  Körper- 
il  0,12  mm,  der  dickere  Körperteil  mindestens  1,5  mm  stark, 
ist  ganz  ausgehöhltes,  gleichmässig  zugespitztes,  mit  Querstrichen 
isehenes  Spiculum,  dessen  cylindrische  Scheide  mit  nach  rück- 
u  ts  stehenden  Dornen  besetzt  ist  (Fig.  44,  Taf.  IV). 

Wohnort.  Im  Blinddarm  des  Schafes,  der  Ziege,  seltener 
ch  bei  dem  Rind. 

2)  Der    gekerbte  Haarkopf   (Trichocephalus  crenatus). 
■10  mm,  §  45  mm  lang.     Der  sogenannte  Hals  oder  der  dünne 

i!  des  Leibes  vielfach  gekerbt,  der  dickere  Körperteil  bei  dem 
spiralig  eingekrümmt,  bei  dem  2  gerade.  Spiculum  nicht  ganz 
sgehöhlt,  die  Spitze  etwas  abgerundet.  Das  Spiculum  ist  mit 
jer  glockenförmigen  Scheide  versehen,  die  nur  mit  wenigen  stum- 
en  Stacheln  besetzt  ist. 

Wohnort.    Dickdarm  des  Schweines. 

3)  Der  gedrückte  Haarkopf  (Trichocephcdics  depressius- 
his).  und  §  40  bis  45  mm  lang.  Sehr  langer  haarförmiger 
ils  und  gerader  Körper.  Der  erstere  bei  dem  bis  zu  30  mm, 
UD  der  dickere  Körperteil  10  bis  15  mm  lang.  Der  dünnere  Teil 
s  Leibes  beim  ^  oft  34  mm  lang.  Das  Spiculum  ist  ausgehöhlt, 
'!<elförmig  zugespitzt,  mit  einer  cylindrischen  Scheide  versehen. 

ztere  ist  nur  im  ersten  Anfangsdrittel  mit  Stacheln  behaftet. 
Wohnort.    Blinddarm  des  Hundes. 
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II.    Die  Hak  en  w ii  i  m  e  r  oder  Kratzer  (Acanthocephali). 

Es  sind  dies  schlaucliförmige,  oft  quergerunzelte  Rundwürmer, 
die  keinen  Mund  und  Darmkaual  besitzen.  Am  vorderen  Leibes 
ende  haben  sie  einen  ziemlich  grossen,  mit  einer  Scheide  verseheueü 
aus-  und  einziehbaren,  mit  gekrümmten  Haken  besetzten  Rüss 
Getrennte  Geschlechter.  Deutlich  nachweisbares  Nervensystem,  wet 
ches  sich  als  Nervenknoten  am  Grunde  der  Rüsselscheide  ausweist, 
von  welchem  Knoten  Aeste  nach  vorn  und  hinten  laufen.  Di 
Cuticula  ist  hart  und  widerstandsfähig,  unter  ihr  die  körnerreicbe 
und  mit  körnchenführenden  Kanälen  versehene  Subcuticularschichte 
Diese  Kanäle  stellen  ein,  als  Ernährungsapparat  fungierendes,  reieii 
verzweigtes  Gefässsystem  dar.  Unter  der  Subcuticularschichte  liegl 
immer  ein  starker  Muskelschlauch.  Hinter  dem  Rüssel  ragen  it 
die  Leibeshöhle  2  länglichrunde  Körper,  Lemnisci  genannt,  di 
viele  unter  sich  verzweigende  Kanäle  halten,  welche  mit  einem  ii 
der  Haut  befindlichen  Ringkanal  in  Zusammenhang  stehen.  Die  Ge 
schlechtsorgane  sind  durch  bandartige  Massen  an  den  Grund  dei 
Rüsselscheide  geheftet.  Das  besitzt  2  rundliche  Hoden ,  derei 
jeder  sein  Produkt  durch  einen  stark  muskulösen,  oft  noch  mit  Drü 
senschläuchen  versehenen,  Samenleiter  entleert.  Ein  kegelförmige) 
,Cirrus,  der  am  hintereu  Körperende  aus  einer  glockenähnlichet 
Bursa  hervorgeschoben  werdeq  kann. 

Die  weiblichen  Geschlechtsteile  bestehen  aus  einem  bandartigei 
Apparat  (Lic/ame>itum  Suspensorium),  welches  oben  am  Grund  de 
Rüsselscheide,  sowie  unten  im  glockenförmigen  Fruchthälter  fest 
geheftet  ist.  Es  besteht  dieses  Band,  nach  Schneiders  Unter 
suchungen*),  aus  feinen  Häuten,  welche  zwei  dorsal  und  ventra 
an  den  Leib  angewachsene  Säcke  begrenzen,  die  in  der  Mitte  siel 
berühren  und  verwachsen.  Vorn  kommunizieren  beide  Säcke,  ihn 
Membranen  bilden  einen  Zipfel,  der  sich  an  den  Rüssel  ansetz 
Beide  Säcke  stehen  nach  hinten  mit  der  Uterusgiocke  in  Verbin 
dung.  Diese  Säcke  enthalten  die  Eier  und  die  freischwimmende! 
Eierstöcke.  —  Oftmals  sollen  nach  Zerreissung  dieses  Bandappä 
rates  die  Eier  in  die  Leibeshöhle  fallen.  Der  glockenförmige,  ab 
wechselnd  sich  kontrahierende  und  dann  erweiternde  Uterus  nimm 
die  Eier  auf  und  fördert  sie  in  die  Eileiterröhre  und  von  da  nacl 


*)  Sitzungsbericht  der  Oberhessiscluni  Gesellschaft  für  Natur-  und  lleill 
künde.   Giesscu  1S71. 
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sseu.    Bei  der  Begattung  wird  von  beiden  Parteien  eine  Art  Kitt 
i;esondert,  der  die  Kopulation  inniger  zustande  kommen  lässt. 
Von  diesen  Haken würmern  kommt  bei  Haussäugetieren  nur  vor: 
1)  Der  Riesenkratzer  (Echinorhynchiis   gif/as)   (Fig.  45, 
r.  IV).    Sehr  langer,  schlaucliförmiger ,  veeisser  oder  grauweisser 
iiper,  nach  hinten  spitzer  werdend;  oft  an  verschiedenen  Stellen 
eingeschnürt,  dass  perlen-  oder  knotenartige  Hervortreibungen 
(Stehen.     In  Wasser  gebracht  quillt  der  Wurm  bedeutend  auf. 
:i  vorderen  Leibesende  befindet  sich  der  in  eine  Scheide  einzieh- 
10  kiiglige  Rüssel  (Fig,  46,  Taf.  IV),  der  mit  mehreren  Reihen  nach 
■kwärts  gekrümmten  dornigen  Widerhaken  besetzt  ist.  Getrennte 
sehlechter.    Das       ist  65  bis  91  mm  lang,  besitzt  einen  6  bis 
1  mm  langen  Penis,  der  von   einer  birnförmigen  Bursa  umgeben 
die  auch  ein-  und  ausgestülpt  werden   kann.    Das  §  ist-312 
ii  416  mm  lang,  am  vorderen  Körperteil  6,6  bis  9  mm  dick.  Die 
Uva  am  Schwanzende.     Die  Eier  sind  oval  und  mit  stumpfen 
iiden  versehen. 

Wohnort.  Der  Dünndarm  der  Schweine.  —  Selten  auch  beim 
ansehen  (Lambl  fand  ihn  bei  einem  Kinde). 

Schaden.  Da  der  Riesenkratzer  meist  massenhaft  vorkommt, 
cün  er  Verstopfung  der  Schweine  hervorrufen.  Er  schadet  aber 
t.aptsächlich  dadurch,  dass  er  mit  seinem ,  durch  erhebliche  Waf- 
)Q  besetzten  ,  Rüssel  in  die  Schleimhaut  des  Darmes  des  Trägers 
labohrt,  zunächst  als  Blutsauger  molestiert,  aber  auch  —  uament- 
\h  da  er  die  Stellen,  wo  er  saugt,  häufig  wechselt  —  Verwun- 
mgen  und  Entzündungszustände  der  Darmwand  hervorruft.  Es  ist 
rner  kein  seltenes  Vorkommnis,  dass  er  die  Darmwand  vollstän- 
;g  durchbohrt,  in  die  Bauchhöhle  gelangt  und  Anlass  zum  Ent- 
lehen von  Bauchfellentzündung  gibt. 

Behandlung.  Weder  kennt  man  bis  jetzt  genau  die  Krank- 
idts-Erscheinungen, welche  der  Riesenkratzer  bei  seinem  Wirte 
nrvorruft  (nach  einigen  Angaben  sollen  die  Schweine  sehr  unruhig 
!3rden,  abmagern,  husten,  oft  laut  aufschreien  und  sich  zusammen- 
•fimmen,  zuweilen  gar  Konvulsionen  zu  erkennen  geben),  noch 
te  Mittel,  durch  welche  er  sicher  aus  seiner  Herberge  zu  vertrei- 
nn  ist. 

Verdünntes  Benzin,  pikrinsaures  Kali,  der  enthülste  Ricinus- 
imen  (letzterer  7  g  pro  dosi)  dürften  zu  versuchen  sein.  Ebenso 
lürde  anzuraten  sein,  den  von  Riesenkratzeru  heimgesuchten  Schwei- 
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Den  viel  schleimiges  Gesöff  zu  verabreichen,  um  die  von  den  Par 
siten  geschädigte  Darmschleimhaut  einzuhüllen  und  zu  schützen 

Vorbeuge.  Die  Eier  des  Eck.  (ßgus  werden  nach  Sehne 
der*)  von  den  Schweinen,  welche  die  qu.  Schmarotzer  tragen,  a 
den  Boden  der  Weiden  oder  Tummelplätze  verstreut.  Hier  werd 
sie  von  Larven  der  Melolontha  vulgaris  (den  zu  den  Maikäfern  g 
hörenden  Enger  1  i  Dgen)  gefressen.  Im  Magen  der  Engerlinge  ze 
fallen  die  Eier;  die  in  letzteren  befindlichen  Embryonen  wandei 
mit  Hilfe  von  Stacheln ,  die  sie  besitzen  ,  durch  den  Darm  in  d 
Leibeshöhle  des  neuen  Trägers,  hier  entwickeln  sie  sich,  um  schliei 
lieh  wieder  —  mit  ihren  Wirten  aufgenommen  —  in  den  Darm  d 
Schweine  zu  gelangen  und  da  Geschlechtsreife  zu  erreichen. 

Vernichtung  der  Riesenkratzer,  wo  sie  zu  Tage  treten;  Haltu 
der  Schweine  in  reinen  Stallungen  und  Zurückhalten  derselben  vi 
Weiden  und  Tummelplätzen;  Vertilgung  der  Maikäfer  ut 
derenEugerlinge. 


*)  Sitzuugsbericht  der  Oberhessischen  Gesellschaft  für  Natur-  u; 
Heilkunde.    1871.   S.  1. 
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Tafel  I. 


Nach  der  Natur. 
Stark  vergrössert. 


iig.  1.  Sarcojjtes  squamiferiis,  ,  Bänch- 
seite.  Die  scbuppeutragende  Grab- 
milbe. 

„  2.  Fresswerkzeuge  und  andere  Kopf- 
teile eines  Sarcoptes. 

,„  3.  Sarcoptes  squamiferus,  Bauch- 
seite. 

„  4.  Dermatoco'ptes  ovis,  c/,  Rücken- 
seite. Die  Sauginilbe  des  Schafes, 

„  5.  Dermatophcujus  eqiii,  c/,  Rücken- 
seite. Die  Hautschuppen  verzeh- 
rende Milbe  des  Pferdes. 

„     6«.    Demodex  folUculoruni  canis. 
ßalgmilbe  des  Hundes. 

„  66.  Vorderteil  von  Demodex  phylloides  des  Schweines.  Ok, 
Oberkiefer.  Kf,  Kieferftthler.  Uk;  Unterkiefer.  Vh,  Vor- 
derhauptplatten. A,  Augen.  Dr,  Kopfdrüseu.  Sk,  Schluud- 
kopf.  Mk,  Mundklappe.  Ep,  Schulterbhätter.  Bb,  Brust- 
bein. C,  Hüfte.  Ti,  Schenkel.  T,  Fussende.  —  Sche- 
matisch. —  Nach  Csokor. 

»     7.    Ixodes  ricinus.  Hundeholzbock. 

„     8.    Haematopiniis  piliferus.  Hunds- 
laus. 

>i     9.    Trickodectes  latus.  Hundshaarling. 


Nach  der  Natur. 
Stark  vergrössert. 
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Fig. 


Nach  der  Natur 
Nach  Meigeu. 


Nach  der  Natu 


r. 


10.  Hijipohosca  equina.    PferdelausHiege.  Nach  Nörd  1  i nger 

11.  Kopf  \on  Pulex  canis,  vom  •Hundsfloh. 
Stark  vergrössert. 

12.  Oestnis  oois.    Die  Schafbremsflioge, 

13.  Larve  von  Oestrus  oois.  I.  Ent- 
wickeluDgs  -  Stadium.  Natürliche 
Grösse. 

14.  Dieselbe,  doch  stark  vergrössert. 

15.  Larve  von  Oestrus  oüis;  II.  Sta- 
dium.   Natürliche  Grösse. 

16.  Larve  von  Oestrus  ovis.  III.  Sta- 
dium, a  Haken.  Unterseite  mit 
Dornen. 

17.  Larve  von  Oestrus  ovis.  III.  Sta- 
dium,   b  Stigmenplatten. 

1 8.  Stück  einer  Oestruslarve  mit  Dornen. 

19.  Tonne  von  Oestrus  ovis. 

20.  Gastrophilus  equi,  .  Magen- 
bremse des  Pferdes. 

21.  Gastrophilus  equi,  Magen - 
bremse  des  Pferdes. 


Nach  der  Natur. 
Natürliche  Grösse, 


Nach  M eigen. 


Tafel  II. 

Fig.    1.    Larven  der  Pferdemagenbiesfliege  auf  der  Schleimhaut  des 
Pferdemagens,    a  Larven,    h  Verwundungen  der  Schleim 
haut,  durch  die  Parasiten  erzeugt,    c  Stigmenplatten. 

,,  2.  Larve  von  Gastrophilus  equi  (Pferdemagenbiesfliege)  mit 
vorgestrecktem  Kopf. 

„  3.  Kopf  derselben,  a  Palpen,  b  Haken,  die  znsammenge 
legt  werden  können  um  als  eine  BohrwafFe  zu  dienen 
c.  2  Stacheln. 

,,  4.  Tonne  von  Gastrus  oder  Gastrophilus  equi.  Durch  die 
ausgeschlüpfte  Fliege  gesprengt. 

„  5.  Gezähneltes  Fünfloch,  a  Mund  mit  Ringwulst,  b  Dop- 
pelkrallen, c  Darmkanal,  d  spätere  Geschlechtsöfl^nung. 
e.  After. 

Fig.  1  bis  5  nach  der  Natur  gezeichnet. 
„      6.    Bandwurmähnliches  Fünfloch,         a  Ring  der  Mundöff- 
nung,   b  Krallen,  aus   den   schlitzförmigen  Oeff'aungen 
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hervorstehend,  c  Atter.  Im  Innern  weibliche  Geschlechts- 
orgaue und  Darm.    Nach  Leuckart. 

7.  Zwei  Taen'w  echinococc.  in  natürlicher  Grösse*)- 

8.  Tncnia  echinococcus ,  stark  vergrossert.  a  Rostellum, 
stark  am  Kopf  hervorstehend;  a'  nur  mit  wenigen  Haken 
versehen;  h  Saugnäpfe;  cc  Kaualsystem,  Ausscheideap- 
parat; d  Scheide  und  Geschlechtsöffnung.  Im  Inneren 
des  letzten  Gliedes:  Fruchthälter  mit  zahlreichen  Eiern. 

9.  Grosser   ]    Haken  von  Tneniaechmococms.  Vergrösse- 

10.  Kleiner    j    rung  circa  350  fach. 

11.  Breitgedrückter  Kopf  von  Taenia  echinococcus.  Als 
mikroskopisches  Präparat,  von  oben  gesehen.  a  Stirn- 
zapfen, der  platt  gedrückt  ist;  32  Haken,  h  Saugnäpfe. 
Vergrösserung  circa  120  fach. 

12.  Tierhiilsenwurra  (Echinococcus  polymorplms).  Mutter- 
und  Tochtercysten.  Die  einzelnen  Tierliülsenwürmer  zu 
einer  Traube  geeint. 

13.  Grosse  Echinococcusblase  aus  der  Leber  einer  Kuh. 
c(.  starke  Cyste,  welche  die  eigentliche  Blase  c  umschliesst. 
Vorn  aufgeschnitten.  Die  durchsichtige  mit  Serum  ge- 
füllte Blase  c  drängt  sich  aus  der  umschliessenden  Kap- 
sel. An  der  Innenwand  der  Blase  Brutkuospen  ange- 
heftet (d) ,  am  Grund  der  Blase  mehrere  derselben  (e), 
die  sich  von  der  Wand  getrennt  haben. 

14.  Scolex  der  Taenia  echinoc.  aus  den  Brutknospen  des 
Tierhülsenwurms,  a  mit  eingestülptem  Kopf.  einige 
Haken,  wie  sie  massenhaft  im  Serum  der  Echinococcus- 
blasen  herumschwimmen.    Vergrösserung  circa  130 fach. 

15.  Scolex  mit  ausgestülptem  Kopf. 

16.  Grosser  Haken   vom  Scolex  aus  1 


Fig.  7  bis  17  nach  der  Natur. 

18.  Schematische  Darstellung  eines  Teils  der  Echiuococcus- 
blasenwand  (h)  mit  a  Erhöhung  für  eine  Brutkapsel,  und 
c  Brutkapsel  mit  1  Scolex,  hiev  mit  eingestülptem  Kopf. 

19.  Verkalkter  Echinococcus. 

*)  Wo  nichts  anderes  angegeben,  ist  die  Zeichnung  nach  der 
iitur  aufgenommen.  Die  meisten  mikroskopischeu  Präparate  sind  "mit  Hilfe 
ÄS  Obe  rhäu  serschen  Doppelprisma  gezcicliuct. 


Echin.  pohjmorphus. 

Kleiner  Haken  von  vorn  gesehen. 


Vergrösserung 


17. 


350  fach. 


Tafel  III. 


.  20.    QuesfMibandwurm    (Tcmria    Coenurus).  Verschieden 
Stücken  desselben,    aa  halbreife,  hh  reife  Progloltide 
t  Kopf  des  Bandwurms. 

21.  Ungeschlechtliche  Vorstufe  der  Taenia  Coenurus,  die  s( 
genannte  Geliirnquese  drehkranker  Schafe.  Im  Innere 
des  Blasenwurms  a  a  die  Ammen  oder  Scoleccs. 

22.  Eine  Amme  von  der  Innenwand  der  Quese  und  zwar  da 
sehr  breit  gedrückte  obere  Teil  derselben,  a'  Rtj 
stellum,  a"  Hakenkranz,  h  Sangnäpfe,  et  Kalkkonkr< 
mente.  Mit  Hilfe  des  Doppelprisma  gezeichnet.  Ve» 
grösserung  circa  75  fach.  Fig.  22r  41=  Kalkkonkremenl 
aus  dem  Körpergewebe  des  Scolex  der  Taenia  Coenuru 
Vergrösserung  350  fach. 

23 fl,  Grössere  und  kleinere  Haken    vom  Scolex  der  Taen 
Coenurus.    Vergrösserung  120  fach. 

2'db.  Grössere  Haken.     350 fache   Vergrösserung.     Mit  Hil 

des  Prisma  gezeichnet,    a  Querfortsatz,  b  Längsfortsa 

des  Siclielhakens. 
24     Ri  der  Taenia  Coemiriis.    Sehr  stark  vergrössert.  An 

nahms weises  Exemplar,  welches  sehr  oval.    Sonst  si 

die  Rier  rundlicher. 

25.  Der  geränderte  Bandwurm  (Tdenia  marc/inatn).    In  ve 
schiedenen  Bruchstücken,    af  af  noch  unreife,  hb 
runzelte  halbreife,  c  und  d  reife  Proglottiden.  «tt  c']\ 
Glieder  wie  sie  oft  bei  Taenia  marginata  vorkomra 
einen  schärfer  ausgeprägten  wellenförmigen  Rand  zeige 
t  Kopf. 

26.  Haken  vom  Kopf  des  geränderten  Bandwurms.  70faci 
Vergrösserung. 

27.  Dünnhalsige  Finne  (Cysticercus  fenuicoHis).    Mit  aus 
stülptem  Kopf  a. 

28.  Gesägter  Bandwurm  (Taenia  serrafa).    f  Kopf,  a 
reife  Glieder,  die  Ränder  wie  die  Zähne  einer  Säge.  0 
wohnlich  nicht  so  scharf  ausgeprägt  wie  die  Zeichnu 
angibt,    bb  unreife,  mehr  quadratische  Glieder,    c  hajj 
reife,  dd  reife  Proglottiden. 
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Fig.  29.    Grosse  und  kleine  Haken  dieses  Bandwurms.    70 fache 
Vergrösseruug. 

I  Erbsenfönuige  Finne  (Cijsticerciis  pisiformis).  —  Nr.  30 
J  aus  der  Cyste  befreit  und  mit  ausgestülptem  Kopf. 
Nr.  31  noch  mit  Cyste  umgeben.  —  Fig.  20  bis  31" 
nach  der  Natur.  — 
Erbsenförmige  Finne.  Eingestülpter  Kopf  derselben.  Nach 
Leuckart.  — 
Ei  der  Taenia  serrata. 

Kürbiskernähnlicher  Bandwurm  vom  Hund  (Taenia  cucu- 
inerina).    f  Kopf. 

Kopf  desselben  mit  a  Rüssel,  b'  Häkchen,  h"  Hfikchen 
isoliert.    Stark  vergrössert. 

Ei  der  Taenia  cucumerina.    Sehr  stark  vergrössert. 
und  38.  Eierhaufen  von  demselben  Bandwurm.  Vergrössert. 
Ausgebreiteter  Bandwurm  des  Schafes  (Taenia.  expansa). 
t  Kopf.     a  Glieder    mit   wallförmig   umwulsteten  Ge- 
schlechtsöifnuDgen,        an  beiden  Rändern. 
Eine  solche  Geschlechtsöffnung  vergrössert.    a  Cirrus. 
Vergrösserter  Kopf  der  Taenia  expansa.    Ohne  Haken, 
doch  mit  4  Saugnäpfen.    Nach  einem  stark  breitgedrück- 
ten  Präparat  gezeichnet. 

I  Finnen  Atv  ^c\iv}&\\iQ  (Cysticercus  cellulosae).    In  ver- 
j  schiedener    Grösse    im    Schweinefleisch.  Natürliche 
Grösse. 

Finne  stark  vergrössert,  mit  ausgestülptem  Kopfe. 
Fig.  33  bis  44  nach  der  Natur. 
Unreifes  Glied  der  Taenia  coenu- 
rus  mit  Geschlechtsorganen,  a  Ge- 
schlechtsöfifnuug  mit  Wall,  b  Sa- 
menleiter mit  Cirrus,  b'  Hoden- 
bläschen, c  Scheide,  d  Samen- 
tasche der  Scheide,  e  Dotterstöcke, 
/  Keimstock,  g  Uterus  ohne  Eier. 
Schemat.  Zeichnung  von  den  Ein- 
mündestellen der  Scheide,  resp. 
Pamentasche  c  und  cl,  die  Aus- 
führungsgänge der  Dotterstöcke 
ee  und  des  Keimstockes  /  in  den 
Fruchthälter  (/. 


30. 
31. 


32. 

33. 
34. 

35. 

36. 

37 
39. 


40. 
41. 


42. 
43. 

44. 

45. 


46. 


Nach  Leuckart. 


Anru,  tierische  Farasiteu. 


•Jl 
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Tafel  IV. 

Fig.    1.    Lanzettförmiger  Leberegel  (Distomum  lanceolatum).  In 
natürlicher  Grösse. 

,,      2.    Derselbe  vergrössert.   a  Mundsaugnapf,  h  Schlund,  c  dop- 
pelter Darmkaual,  welcher  bliud  endigt,  dd  Exkretions 
Organ   mit  Ausraündestelle  am  hinteren  Körperende,  ee 
Dotterstöcke,  /  Ausführnngsgang  des  der  rechten  Seite, 
(j  Uterus,  h  Stelle,  von  wo  die  Eier  bräunlich  wcrdenJ 
/  Scheide,  k  Bauchsaugnapf,  l  Ploden,  m  und  u  Samen-jl 
leiter.    Nach  Küchenmeister.  f| 

,,      3.    Ei  von  Dislom.  lanceolat.  (Lanzettförmiger  Leberegel).  | 

„      4.    Freier  Embryo  des  Distom.  lanceolat.  mit  Wimperkleid 
und  Mundstachel.    Stark  vergrössert.    Nach  Leuckart. 

,,      5.    Leberegel    (Distom.   hepatic.)     In    natürli.cher  Grösse. 
a  Mund-  und  h  Bauchsauguapf. 

.,      ().    Derselbe  in  natürlicher  Grösse  (doch  selten  gross)  mit 
Doppeldarm  und  dessen  Verzweigung. 

,,  7.  Ei  des  Distom.  heixUic.  Der  Embryo,  welcher  ausschlü 
pfen  will,  sprengt  den  Deckel  des  Eies.  Vergrössert. 

„  '  8.  Freier  Embryo  von  Distom.  hepatic.  mit  Wimperkleid 
Nach  Leuck^art.  Vergrössert. 

,,      9.    Geschwänzte  Cercarieu.  Vergrössert. 

,,  10.  Kegelförmiges  Endlocli  (Amphistomum  conicum).  a  Gros| 
ser  Bauchsaugnapf,  b  kleine  Mundöffnung.  Natürlich 
Grösse,  doch  ungewöhnlich  gross. 

„     11.    Grossköpfiger  Spulwurm   (Ascaris  megalocepJiala)., 

a  Kopf,  h  Schwauzspitze ,  c  Spicula.    Natürliche  Gröss 

,,     12.    Derselbe,  aber  §.    a  Kopf,  b  Einschnürung  mit  Vulva 
d  Scheide  und  Fruchthälter,  e  Eileiter,  /  Schwanzspitzi 

„     13.    Oberlippen  von  Ascar.  megalocephala.     Von  innen  gi 
sehen.    Nach  Schneider. 

,,     14.    Kopf  mit  Seitenmembranen  von  Ascaris  mystax. 

„     15.    Kopf  von  Ascaris  lumbricoides.    Von  oben  gesehen. 
Lippen. 

„     16.    Ell  sträng  ylus  gigas.    Nach  Bremser.    «  Kopf,  b 

culum.    Natürliche  Grösse. 
„     17  und  18.    Eier  von  Riesenpalissaden-  | 

wurm  (Eustrongylns  gigas).         \   Nach  Balbiani 
,,     19.    Embryo  desselben.  | 
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•20. 
:21. 
:22. 
:23. 

24. 

25. 
26. 
27. 
28. 


29. 

30. 

3t« 

32a 

33. 
34. 
35« 


36. 

37. 

38. 

39. 
40. 

41. 

42. 


Filaria  papillom  c/  (warziger  Fadenwurm). 
Derselbe  O. 

Schwanzende.  ]  Von  Filaria  papillosa. 

Kopf.  j  Nach  Schneider. 

Stroncjylus  filaria  t/  | 

(Liiftröhrenkratzer).      j-  Natürliche  Grösse. 

Derselbe  g.  J 

Kopf  von  Strongyliis  filaria. 

Bnrsa  (V^)  nnd  Spicnla  (h)  von  demselben. 

Brnchstöck'  von  Filaria  cincinnata.    a  Eileiter  mit  Eiern, 

welche  noch  Dotter,  b  Eileiter  mit  Eiern,  welche  schlin- 

genförmige  Embryonen  als  Inhalt  zeigen,  c  Matrix,  d  Cu- 

ticularschicht. 

Bruchstück  von  Filaria  cincinnata  mit  Eileiter,  in  wel- 
chem freie  Embryonen  befindlich. 
Verkalktes  Stück  von  Filaria  cincinnata. 
und  b.    Vergrosserte  Eier  mit  Dotter  von  derselben, 
und  b.    Vergrosserte  Eier  mit  schlingenförmig  gewunde- 
nen Embryonen,  von  derselben. 
Freier  Embryo  von  Filaria  cincinnata. 
Krummer  Pfriemenschwanz.    ( Ox't/uris  curvula)  Q. 
und  b.    Bewaffneter  Palissadenvvurm.    Aus  einem  Aneu- 
rysma des  Pferdes,    a  frühestes  Larvenstadium,  b  bei- 
nahe geschleclitsreifes  Individuum.    Natürliche  Grösse. 
Derselbe  ( Strongylus  armatus).         und  g  in  der  Ko- 
pulation.   Natürliche  Grösse. 
Mundöffnung  der  Larve  von  Stron- 
f/ijlus  armatus. 

Kopf  mit  Zähnen  vom  reifen  Stron- 
cjylus armatus. 
Bursa  desselben. 
Trichina  spiralis   c/.     Aus   dem  Darm  des  Menschen. 
n  Kopf,  b  Kloake,  c  zapfenförmige  Anhänge. 
Trichina  spiralis.     Aus    den  Muskeln   des  Menschen. 
a  frisch  eingewanderte  Muskeltrichinen,  b  eingekapselte 
Muskeltrichinen. 

Der  verwandte  Haarkopf  (Trichocephalus  affinis).  Stark 
vergrössert.    a  Spiculum,  b  dickerer  Teil  des  Körpers, 
c  Kopf  und  nachfolgender  haarförmiger  Teil. 
Typus  des  Trichocephaleneies. 


Nach  Schneider. 
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Fig.  44.    Spiculuii)  h,   in  a  Scheide,   von   Trich.  affinis. 
S  c  1)  u  e  i  d  e  i-. 

45.    Der  Rieseukratzer   (Ecldnorhynchus   (jifjas).  Jug 
Exemplar,    a  Darmsclileimbaut.    Nach  Bremser. 
„    46.    Kopf  des  Riesenkratzers. 

,,  47.  Strongylus  armattis  ^  ]  Geöffnet  und  die  Organe  so 
„    48.    Derselbe,  doch  j   gebreitet,  dass  sie  in  natürli 

Lage  möglichst  blieben,  a  Mund,  b  Schlundkopf,  c  D" 
d  Längsgefäss  des  Körpers ,  e  und  /  Hoden  und  Sa 
leiter,  g  muskulöse  Anheftungsfäden  des  unteren  Sa^ 
leiterendes,  h  Bursa  des  cT,  k  Drüsen,  l  After,  i  Spicuj 
VI  weiblicher  Geuitalschlauch ,  n  weibliche  Geschlec 
Öffnung.  —  Schematische  Zeichnung  nach  Carl  Voj 
„  49.  Rhachis  -  Stück  von  Filar'm  pa- 
2)illosci. 

„  50.  Spermatozoen  von  Ascaris  mega- 
locephala  (a)  und  Ascaris  my- 
stax  (b). 

,,    51.    Ei  von  Ascar.  megalocephala  mit 

auf  ihm  sitzender  Samenzelle. 
„    52  —  63.    Fortentwickeluug  der  befruchteten  Nematoden- 
Nach  Küchenmeister. 
(Figuren  1,  3,  5,  6,  9,  10,  II,  12,  14,  15,  20,  21,  24,  -25,  26, 
28  —  33,  34,  35,  36,  40,  41,  42,  43  nach  der  Natur.) 


Nach  Schneid 


Druck  von  B.  F.  Voiyt  in  Woimai. 


Zum ,  üeri^Tie  F/ir.a<siten,  SMifl . 


Zürn,  Umsehe.  F-oJrasvten.  Z  ,Äuß,. 


ff 


TAF.m. 


! 


ilii 


Zürn,  üenache  Harastten,  S.  Jjjfl 


Die  Schmarotzer 


'     auf  und  in  dem 


Körper  unserer  Haussäugethiere, 


sowie 


die  durch  erstere  veranlassten  Krankheiten,  deren 
Behandlung*  und  Verhütung. 


Von 


Dr.  F.  A.  Zürn, 

Professor  der  Veterinärwisseuschaften  an  der  Universität  Leipzig. 


In  zwei  Theileii. 


II.  Theil:    Pflanzliche  Parasiten. 


Weimar,  1874. 

B  e  r  u  h  a  r  d  F  r  i  e  d  i-  i  c  Ii  Voigt. 


Die  pflanzlichen  Parasiten 


auf  uud  in  dem 

Körper  unserer  Haussäugethlere, 


sowie 


iie  durch  erstere  veraulassten  Krankheiten,  deren 
Behandlung"  und  Verhütung. 


Vou 

Dr.  F.  A.  Zürn. 


Mit  4  Tafelu  Abbildungen. 


Weimar,  1874. 

B  e  r  u  Ii  a  r  d   Friedrich  Voigt. 


Vorrede. 


Von  dem  Buche  „die  Schmarotzer  auf  und  in  dem  Körper  der 
>sängethiere  und  die  durch  erstere  verursachten  Krankheiten, 
'u  Behandlung  und  Verhütung"  liegt  der  zweite  Band  hier  vor, 

her  von  den  Krankheiten  erzeugenden  pflanzlichen  Organismen 
;ielt. 

Es  ist  mir  sehr  oft  gesagt  und  geschrieben  worden,  dass  von 
u  Seiten   dieser  zweite  Theil  sehr  erwartet  werde,  einmal, 
noch  kein  ähnliches  Buch  in  unserer  Veterinär  -  Literatur  exi- 
und  dann  weil  man  die  Ansicht  hege,  dass  ich,  der  ich  mich 
ich  mit  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Parasitologie  ab- 
ben  hätte  und  von  dem  man  erwarten  könne,  dass  ihm  Kennt- 
ier einschlagenden  —  so  sehr  in  Zeitschriften  und  Fachblättern 
reuten   Aufsätzen  bestehende  —  Literatur   genügend  -bekannt 
müsse,  geeignet  sei  ^zur  Abfassung  einer  solchen  Schrift.  Ob- 
n  ich  im  Allgemeinen  Beides  zugeben  kann,  habe  ich  doch  die- 
ßuch  eine  captatio  henevolentiae  vorauszuschicken  und  zunächst 
führen,  dass  ich  gerade,  weil  ich  mehrere  Jahre  meines  Lebens 
aucht  habe  in  der  einschlagenden  Literatur  mich  zu  orientiren 
durch  sehr  viele  anstrengende  und  zeitraubende  Untersuchungen 
1  abgemüht   habe   auf   dem  hier  in  Frage  kommenden  Felde 
zurecht  zu  finden,  erst  recht  gestehen  muss  : 
bei  den  so  diffi eilen  Untersuchungen  über  die  pa- 
thogene  Eigenschaft  und  Macht  pflanzlicher  Le- 
bewesen  (gleichviel    ob  sie  von  Anderen  oder  mir 
gemacht  wurden)    müssen  Irrthiimer   und  Fehler 


I 


untergelaufen  sein  und  die  volle  reine  Wahrhe 
wird  man  erst  in  der  Zukunft  durch  neues  und  vi« 
les  Forschen,  unter  Assistenz  neuer  und  vervoj 
kommneter  optischer  Hiilfsmittel  und  besser  coi 
struirter  Apparate  erfahren. 
Meinem  neuen  Buche  werdeu  deshalb  auch  viele  Fehler  nie 
mangeln.    Für  sie  bitte  ich  deu  Leser  um  gütige  Nachsicht. 

Damit  will  ich  jedoch  nicht'  gesagt  haben ,  dass  ich  eine  ^ 
rechte,  dem  Parteitreibeu  fernstehende,  Kritik  von  meiner  Arb 
abhalten  möchte.  Im  Gegentheil,  eine  solche  ist  mir  —  wie  Jede 
der  der  Wahrheit  die  Ehre  giebt  —  durchaus  augenehm. 

Leipzig,  den  l.  Deceraber  1873. 

Dr.  medic.  Friedrich  Anton  Zürn, 
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chiv.  Bd.  XXXV. 
Nr.  108.    Heusinger,   die  Milzbrandkrankheiten  der  Thiere  u 

Menschen.    Erlangen  1850. 
Nr.  109.    Hoffraann,  H.,  über  Haetophora  im  Hühnerei.  Schi 

derung  der  deutschen  Pflanzenfamilieu.     Glessen  184(tf 
Nr.  110.    Hoffmann,   H. ,    mykologische  Studien   über  Gähruui.' 

Botan.  Zeitung.  1860.  . 
Nr.  III.    Hoffmann,  H.,  mykologische  Berichte.    Botan.  Zeitung 

1862,  1863,  1864,  1865,  1866.    Ferner  1870  und  187 

Glessen. 

Nr.  112.    Hoffmann,  H.,   zur  Naturgeschichte  der  Hefe,  Kanv 

sten's  botan.  Untersuchungen.  1865. 
Nr.  113.    Hoff m ann,  H.,  über  Bakterien.    Botan.  Zeitung.' 1869t 
Nr.  114.    Hofmeister,  W.,  Handbuch  der  physiologischen  Bot3 

nik.  I.  Bd.  1  Abth.     Die  Lehre  von  der  Pflanzenzell«! 

Leipzig  1862. 
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115.  Huxley,  über  die  niedrigsten  Organismen.  Vortrag  ge- 
halten in  der  Brit.  Assoc.  for  the  Ädv.  of  Sciences. 
1870.    Referat  in  der  Zeitsclirift  „Naturforscher."  1870. 

I. 

116.  Ilisch;  Untersuchung  über  Entstehung  und  Verbreitung 
des  Cholera-Kontagium  und  der  Wiricsarakeit  verschiede- 
ner Desinfektionsmittel,  Petersburg,  med.  Zeitschrift. 
1866. 

117.  Itzigsohn,  zur  Naturgeschichte  der  Sarcina  ventriculi. 
Virch.  Archiv.    Bd.  XIII.  1858. 

K. 

118.  Karsten,   Chemismus  der  Pflanzenzelle.    Wien  1869. 

119.  Keber,  über  mikroskopische  Bestandtheile  der  Pocken- 
lymphe.   Virchow's  Archiv.  Bd.  XLII.  1868. 

120.  Klebs,  Beiträge  zur  pathologischen  Anatomie  der  Schuss- 
wunden.   Leipzig  1872. 

121.  Klebs,  über  Organismen  bei  der  Rinderpest  und  bei  der 
Variola.  Bericht  über  die  Sitzung  der  Sektion  für  pathol. 
Anatomie  am  14.  Aug.  1872,  im  Tageblatt  der  45.  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Leipzig. 
1872.    pag.  212  etc. 

1122.    Kleinhans,  Kompendium  der  Hautkrankheiten.  1866. 

n23.  Klob,  pathologisch-anatomische  Studien  über  das  Wesen 
des  Choleraprocesses.    Leipzig  1867. 

'124.  Klotzsch,  Untersuchungen  über  die  Natur  der  Gäh- 
rnngserscheinungen.  Ha  Iii  er 's  Zeitschrift  für  Parasi- 
tenkunde.   Bd.  L  1869. 

1125.  Köbner,  das  Ekzema  marginatmn.  Ein  neuer  Beitrag 
zur  Mycosis  tonsurans.  Virchow's  Archiv.  29.  Bd. 
1864. 

126.  Köbner,  klinische  und  experimentelle  Untersuchungen 
aus  der  Dermatologie  und  Syphilidologie.  Erlangen  1864. 

127.  Köbner  und  Michel  so  n,  über  parasitäre  Sykosis. 
Archiv  für  Dermatologie  und  Syphilidologie.    Bd.  I. 

128.  Kohn,  über  Impetigo  und  Ekzema  impetif/inosiim faciei. 
Wiener  medicin.  Presse.  1871. 
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Nr.  129.  Küchenniei.ster,  die  in  und  an  dem  Körper  des  leb 
den  Mensclien  vorltoinraenden  Parasiten.  II.  Abtiieilu 
Leipzig  1855. 

Nr.  130.    Kühn,  .Jiil.,    Krankheiten   der  Kultiirgewächse.  Ber 

1859.  (Vergriffen!) 
Nr.  131.    Kühn,  J.,  niedere  pflanzliche  Gebilde  und  Keimsporen 

den  Gälirungsräumen  der  Zuckerraffinerien.  Landwir 

schaftl.  Centraiblatt.  1867. 

L. 

Nr.  13.2.    La  f  0  n  t- G  0  u  z  i ,  Transmission  ä  l'homme  d'un  her 

tonsurant  de  l'espice  boviiie.    Toulouse  1864. 
Nr.  133.    Lebert  und  Rottenstein,  Untersuchungen  über  Carl 

der  Zähne.    Berlin  1867.  , 
Nr.  134.    Leisering,  Pilze  bei  Hautkrankheiten  der  Hühner.  B 

rLcht  über  das  Veterinärwesen  im  Königreich  SachSe 

1867. 

Nr.  135.  Leise  ring,  Pilze  bei  der  Schweifflechte  eines  Pferd 
Bericht  über  das  Veterinärweseu  im  Königreich  Sachs 
XIII.  Jahrgaug.  1868. 

Nr.  136.  Letzerich,  über  Diphtheritis.  Schmidt's  Jahrbüch 
CXLIX.  p.  238. 

Nr.  137.    Letzerich,    zur   Kenntniss    des  Keuchhustens.  Vi 

chow's  Archiv.  Bd.  XLIX.  1870. 
Nr.  138.    Leyden  und  J.affe,  über  putride  Bronchitis.  Deutsc" 

Archiv  für  klinische  Mediciu.    Bd.  II. 
Nr.  139.    V.  Lösecke  und  Bösemann,    Deutschlands  verbr 

tetsten  Pilze  etc.    L  Bändchen.   Die  Hautpilze.  Be 

1871. 

Nr.  140.    Lövinson  und  Klatsch,  über  die  parasitäre  Natur 
Diphtheritis.    Wiener  medic.  Presse.  1869. 

Nr.  141.    Lowe,   on  the  identity  of  Achorion  Schönleinii 
other  veget.  parasits  with  Aspergillus  glaucus.  A 
Magaz.  nat.  History.    Vol.  20.  1857. 

Nr.  142.    Lücke,   über  Vibrionen  im  blauen  Eiter.  Schmid 
Jahrbücher.  CXVIL 

Nr.  143.    Lüders,  Joh.,    über   Bacterium    Termo.  Botanis 
Zeitung.  Nr.  6.  1866. 
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M. 

144.  Manassein,  über  Beziehung  der  Bakterien  zu  Penicil- 
liicm  (/laticum.  Wiesner's  mikroskopische  üutersu- 
cliungen.    Wien  1870. 

145.  Martin,  über  Entstehung  und  Verpflanzung  des  Aph- 
thophyton.    Vir  c  ho  w 's  Archiv.    IX.  Bd. 

146.  de  Martin,  des  fermentations  et  des  ferments  dans 
leur  rapports  avec  la  physiologie  et  la  pathologie.  Pa- 
ris 1365. 

147.  Martins,  die  Desinfektionnoittel  und  die  Gährung.  In- 
telligeuzblatt  baierischer  Aerzte.  1867. 

148.  Meyer,  Pflanzen-Pathologie.    Berlin  1841. 

149.  Meyer,  J.,  Cholera-Infektionsversuche  an  Thieren.  Vir- 
chow's  Archiv.  Bd.  IV. 

.  150.  Hontagne,  Description  d'un  Dactylium  nouveau  dont 
le  mycelium  s'est  developpe  sur  le  vitellus  d'un  oetif  de 
Poule  avant  la  rupture  de  la  coquille.  Archiv  de  med. 
comparee.    Paris  1843. 

.^151.  Mossler,  mykologische  Studien  am  Hühnerei.  Vir- 
chow's  Archiv.  Bd.  XXIX.  1864. 
152.  Mühry,  über  die  Unterscheidung  der  koutagiösen  und 
miasmatischen  Krankheiten,  besonders  über  die  Konta- 
gien  der  Pest  und  des  Typhus.  Zeitschrift  für  rationeile 
Medicin.  VI.  Bd.  1855. 
'153.  Mühry,  über  die  Natur  der  Miasmen,  als  vegetabilische 
Organismen  vorgestellt,  aus  gegraphischera  Gesichtspunkte. 
Zeitschrift  für  rationelle  Medicin.    X.  Bd.  1859. 

IN. 

154.  Nage  Ii,  über  Schizomyceten.  Verhandinngen  der  Na- 
turforscherversammlung zu  Bonn,  1857. 

155.  Neubauer,  Theorie  des  Weines.  3  Vorträge,  Wies- 
baden 1870. 

156.  Neumann,  J.,  über  die  Wirkung  der  Karboisänre  auf 
den  thier.  Organismus  ,  auf  pflanzliche  Organismen  und 
Hautkrankheiten.  Wochenblatt  der  Wiener  Aerzte.  1869. 

157.  Neumann,  .1,,  zur  heutigen  Anschauung  über  die  Natur 
der  Kontagien.    Pester  medic.  chirurg.  Presse.  1870, 
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Nr.  158.  Neu  man  n,  J.,  Studien  über  pflanzliche  Parasiten  d^j 
Haut  des  Menschen.    Wiener  med.  Presse.  1870. 

Nr.  159.  Neu  mann,  J.,  zur  Entwlckelungsgeschichte  des  AchnJ 
rion.  Archiv  für  Dermatologie  und  Syphilis.  Bd.  II 
1871. 

Nr.  160.  Nettleship,  Verpflanzung  des  Pilzes  der  Ringflechll 
von  dem  Kalbe  auf  Menschen.  The  Veterinarian.  187(1 


Nr.  lt>l.    Oertel,  Studien  über  Diphtheritis.     Baier.  ärztl.  Intel 

ligenzblatt.  1868. 
Nr.  162.    Oertel,  experimentelle  Untersuchungen  über  Diphther| 

tis.    Archiv  für  klin.  Medicin.    Jahrg.  VIII.  1871. 
Nr.  163.    V.  Olfers,   de   vegetativis   et  animatis  corporihus 

corporibus  animatis  reperiundis  commentarium.  Bei 

lin  1816. 

Nr.  164.    Greste,  Lezzioni  di  Pathologia  Sperimentale  Veter\ 

naria.    Milano  1872. 
Nr.  165.    Orth,  über  Aetiologie  des  wandernden  Erysipels.  Sitzan 

der  Sektion  für  pathol.  Anatomie  am    14.  August  1871 

Tageblatt  der  45.  Versammlung  deutscher  Naturfoi'schq 

und  Aerzte  zu  Leipzig.  1872. 


Traduit  de  l'itm^ 


Atti  della  SBI 


Nr.  166.    Pacini,   du   cholera  asiatique. 

Bruxelles  1865. 
Nr.  167.    Panceri,   über   Pilze   im  Hühnerei, 

ital.  di  scienze  nat.  II.  1860. 
Nr.  168.    Pasteur,  Memoire  sur  la  fermentation  alcoolique.  Ä: 

d.  Chim.  et  Phijs.  Tom.  LVIII.  1860 
Nr.  169.    Pasteur,  Animalcules  infusoires  vivant  sans  (jaz  oxj 

ghie  lihre  et  determinant  des  fermentations.  Comp 

rend.  1861. 

Nr.  170.    Pasteur,  Memoire  sur  les  corpicscules  organisees , 
existent  dans  l'atmospMre.  Ann.  d.  Chim..  et  d.  Ph, 
Paris  1862. 

Nr.  171.    Perron  cito,  il  Trichophyton    Tonsurans,  vegetam 

sopra  un  ovino.    Torino  1872. 
Nr.  172.    Perty,  die  kleinsten  Lebensformen.    Bern  1852 
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173.  Pick,  üntersuchuugen  über  pflanzliche  Haiitparasiteo.  ! 
Wien  1865.  ; 
Derselbe,  über  Ekzema  marginatwn.  Archiv  für  Der-  • 
matologie  und  Syphilis.    Bd.  I.  ] 

174.  Plasse,  les  miasmes  et  les  cryptogames  2^<^rasites,  1 
comparees  au  point  de  vue  de  la  cause  et  des  moyens  ,: 
d'etouffes  en  herceau  les  epid^mies  et  les  Spizooties  in-  \ 
fectueuses.    Poitiers  1866.  i 

l'175.    Plügge,  über  den  Werth  der  Karbolsaure  als  Desiufek-  •-. 

tionsmittel.    P  fl  ü  ge  r  '  s  Archiv  für  Physiologie.  V.  Bd.  ; 

1872.  \ 

1176.  Pollender,  mikroskopische  und  mikrochemische  Unter-  \ 
suchung  des  Milzbrandblutes.  Casper's  Vierteljahr-  ■ 
schrift  für  gerichtl.  und  öffentl.  Medicin.   8.  Bd.  1855.  •• 

1177.  Polotebnow,  über  Ursprung  und  Vermehrung  der  Bäk-  i 
terien.    Sitzungsbericht  der  k.  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften.   Wien  1870.  \ 

1178.  Pringsheira,  Entvvickelungsgeschichte  der  ^cÄ/i/ot /?ro-  ■ 
Ufera.    Acta  leopold.  carol.  XXIII.  P.  I.  i 

R.  J 

1179.  de  Ranse,  du  röle  des  microzoaires  et  des  microphy-  ' 
tes  dans  la  c/endse,  l'evolution  et  la  propagation  des  \ 
maladies.    Gazette  medic.  de  Paris.  1867  —  1870.  ) 

1180.  Ray  er,  sur  une  Mucedinee  qui  se  developpe  quelque-  .  1 
fois  sur  les  oeufs  de  Poule  etc.  Archiv  d.  medec.  com-  '  ■ 
pai^ee.    Paris  1843.  j 

181.  Y.  Recklinghausen,  über  Organismen  bei  Typhus,  J 
Pyaemie  etc.  Vortrag  in  der  Würzburger  physik. -medic.  : 
Gesellschaft.  1871.  ;; 

182.  Rees,  botanische  Untersuchungen  über  Alkohol  -  Gäh-  '{ 
rungspilze.    Leipzig  1870. 

^183.    Reinsch,  das  Mikroskop  etc.    Nürnberg  1867. 

184.    Richter,  Eberh. ,   Uebertraguug  der  Rinderflechte  auf 

Menschen.     Korrespond. -Blatt   des  Vereins  für  wissen-  ' 

schaftl.  Heilkunde.  38.  1859.  ' 

885.    Richter,   Eberh.,    neueste   Entdeckungen   Hai  Her 's, 

Sitzungsbericht  der  Dresdner  Gesellschaft  für  Natur-  und  ^ 

Heilkunde.    1868.   1869.  ; 

i 
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Nr.  186.    Richter,  Eberl).,  die  neueren  Kenntnisse  von  den  kra 
inachendeu    Scliraarotzerpilzen  ,    nebst  phytopiiysiolo 
sehen  Vorbegriffeu.  Schmidt's  .Jahrbücher.- Jalirg.  18 
135.  Bd.    Desgl.  Jahrg.   1868.    140.  Bd.     Desgl.  Ja 
1871.    151.  Bd. 

Nr.  187.    Rindfleisch,   Untersuchungen    über  niedere  OrganJ 

men.    Virchow's  Arcliiv.  LIV.  Bd.  1871. 
Nr.  188.    Ripping,  Beiträge  zur  Lehre  von  den  pflanzlichen 

rasiten  beim  Menschen.    Henle's  und  Pfeufer'sZei 

Schrift.    III.  Reihe.    Bd.  23. 
Nr.  189.    Rivolta,  die  Bakterien  bei  Rotz  und  Wurm.  //  med 

veterin.   1869.     Referat   Oester.  Vierteljahrschrift 

wissenschaftl.  Thierh.    XXXII.  Bd.  1869. 
Nr.  190.    Robin,  Gh.,  Histoire  naturelle  des  vegetaux  parasi, 

qui  croissent  sur  l'homme  et  sur  les  animmix  vivan 

Paris  1853. 

Nr.  191.    Robin,  über  Stralilkrebs.    Referat  im  „Thierarzt". 
Jahrg.  1864. 


S. 

Nr.  192.    Sachs,   Handbuch    der   Experimental  -  Physiologie 

Pflanzen.    Leipzig  1865. 
Nr.  193.    Sachs,  Lehrbuch  der  Botanik.    Leipzig  1868. 
Nr.  194.    Salisbury,   07i  the  cause  of  intermittent  et  remitt 

fever s.    Americ.  Journ.  of  med.  Scienc.  1867. 
Nr.  195.    Salisbury,   Microscopic  Examinations  of  Blood 

Vecjetations  found  in  Variola,   Vaccine  and  Typh 

Fever.    New- York  1868. 
Nr.  1 96.    Salisbury,   Description  of  two  New  Älgoid  Veg 

tions ,   one  of  which  app)ears  to  he  the  Specific  Ca 

of  Syphilis  and  the  other  of  Gonorrhoea.     Ha  Iii 

Zeitschrift  für  Parasitenkunde.    Bd.  IV.    Heft  I.  1 
Nr.  197.    Sandersou,  Burdon,  Introductious  Report  on  the 

timitate  Pathology  of  Contagions.    Twelfth  Report 

the  Medical  Officer  of  the  Privy  Council.  Loii 

1870. 

Nr.  198.  Saude r son,  B.,  the  origin  and  distribution  of  Mi^ 
zymes  in  water  and  the  circumstances  tvhich  defern 
their  existence  in  the  tissues  and  liquids  of  the  Iii 
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hody.  Appendix  of  the  13  Report  of  fhe  Medical  ofß- 
cer  of  the  Prhy  Council.  1871. 

199.  Sanson,   the   Antiseptic  System,  a  Treatise  on  Car^ 
bolec  acid  and  its  Compounds.    London  1871. 

200.  Schenk,  über  Pilzbildiijig  in  Hülinereiern.  Verli.  der 
physik.  med.  Gesellschaft  zu  Würzburg.    I.  1850. 

201.  Schmidt,  Bronchitis  bei  Schafen  durch  Vibrionen  er- 
zeugt. Wochenschrift  für  Thierheilkunde  und  Viehzucht. 
1868. 

202.  Schräder,  über  den  Mäuse-Pavus.  Virchow's  Archiv. 
XV.  Bd.  1858. 

203.  Schön  lein,  zur  Pathologie  der  Irapetigines.  Müller's 
Archiv.  1838. 

204.  Semraer,  Untersuchung  des  Darmes  bei  Cholera  _des 
Menschen,  des  Hundes  und  der  Fohlen.  Oester.  Vier- 
teljahrschrift für  wissenschaftl.  Thierheilkunde.  XXXVI. 
Bd.  1872.  ^ 

205.  Semmer,  die  Koutagieu.  Oester.  Vierteljahrschrift. 
XXXI.  Bd.  1869. 

206.  Semraer,  Resultate  der  Impfung  mit  Syphilis  bei  Thie- 
reu.  Oester.  Vierteljahrschrift.  Bd.  XXXI  und  XXXII. 
1869  und  1870. 

207.  Semraer,  Injektionen  von  Pilzsporen  und  Pilzhefen  in 
das  Blut  der  Thiere.  Oester.  Vierteljahrschrift.  XXXIV. 
Bd.  1870. 

208.  Siedamgrotzky,  über  Alopecie  der  Hunde.  Bericht 
über  das  Veterinärwesen  im  Königreich  Sachsen.  1871. 

209.  Simon,  die  Hautkrankheiten  durch  anatomische  Unter- 
suchungen erläutert.  1851. 

210.  Spinola,  über  schädliche  Wirkung  pflanzlicher  Parasi- 
ten auf  die  Gesundheit  der  Thiere.  Annalen  der  Land- 
wirthschaft.  1870. 

211.  Stark,  zur  Frage  über  die  angebl.  Identität  der  Para- 
siten bei  Favus  und  Herpes  circinatus.  Jenaische  Zeit- 
schrift.   II.  Bd.  1865. 

212.  Steudener,  pflanzliche  Organismen  als  Krankheitserre- 
ger. In  Volkmann's  klinischen  Vorträgen.  Nr.  38. 
1872. 

213.  Stieda,  über  Schimmel  in  den  Luftwegen  der  Vögel. 
Virchow's  Archiv.  Bd.  XXXVI.  1866. 
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Nr .  214.    Stiles,  Third  Annual.  Report  of  the  Metropo litan  Boara 
of  Health  of  the  State  of  New-  York.  1868. 

Nr.  215     Strauss,  zahlreiche  Erkrankungen  bei  Menschen  duröfl 
Geuuss  von  gährendem  Bier;  Virchow's  Archiv.  XX] 
Bf].  1866. 

Nr.  216.    Szabadföldy,  über  das  Vorkommen  bewegliclier  ZelleJ 
im  Inhalt  der  primären  Syphilispustel.  Virchow's 
,chiv.   29.  B(3.   IV.  Heft.    1864.  f| 

i 


Nr.  217. 

Nr.  218. 

Nr.  219. 

Nr.  220. 

Nr.  221. 

Nr.  222. 


Nr.  223. 
Nr.  224. 


Nr.  225. 
Nr.  226. 


Nr.  227. 


Tiegel,  über  fiebererregende  Eigenschaft  des  Mi a-ospq\ 
rum  septicum.  Bern  1871. 
V.  Tieghem,  sur  la  fermentation  ammoniacale.  Compi 
rend.  LVIII.  1864.  i 
V.  Tieghem,  Recherches  pour  servir  ä  l'histoire  pk 
siologique  des  Mucedinees.  Fermentation  galliqm 
Paris  4869. 

Thiersch,  Infektionsversuche  an  Thieren  mit  dem  Ii 
halt  des  Choleradarmes.    München  1856. 
Thome,  Cylindrotaenium  cholerae  asiaticae,  ein  neul 
in  Cholera-Ausleerungen  gefundener  Pilz.  Virchow' 
Archiv.    Bd.  XXXVIII. 

Tulasue,  L.  B. ,  u.  Tulasne,  C,   Selecta  fungor 
carpologia.    Paris  1861  —  1865. 

V. 

Unger,  über  Exantheme  an  Pflanzen.  1833. 
ünger,  Beiträge  zur  vergleichenden  Pathologie.  1840, 


Vaureal,  Essai  sur  l'histoire  des  ferments,  de  leti 
rapprochement  avec  les  miasmes  et  les  virus.  Paris  186: 
Virchow,  Beiträge  zur  Lehre  von  den  bei  Menschcj 
vorkommenden  pflanzlichen  Parasiten.  Virchow's  Ai 
chiv.    IX.  Bd.  1856. 

W. 

Wagner,  ein  Fall  von  tödtlicher  Pilzkraukheit.  Leipz 
1872. 
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228.  Wald  eye  r,  drei  ueue  Fälle  von  Mycosis  intestinalis. 

229.  Waldeyer,  über  Vorkommen  der  Bakterien  bei  Dipli- 
theritis.    Vircliow's  Archiv.    Bd.  LH.  1871. 

230.  Waldeyer,  Form  des  Puerperalfiebers.  Archiv  für  Gy- 
näkologie. II.  Bd.  1871. 

231.  Wedl,  über  Pilze  bei  Zahukarles.  Sitzungsberichte  der 
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Einleitung. 


Die  Worte  Go  etiles: 

,;ünd  es  ist  das  ewig  Eine 

Das  sich  vielfach  offenbart: 

Klein  das  Grosse,  gross  das  Kleine, 

Alles  nach  der  eignen  Art" 
liiaben  sich  wohl  nicht  besser  bewahrheitet,  als  durch  die  Eut- 
l.leckungen,  welche  in  den  letzten  Jahrzehnten  mit  Hülfe  vorziigli- 
bher  Mikroskope  gemacht  wurden  über  den  Einfluss,  den  pflanzliche 
Organismen  auf  Entstehung  von  Krankheiten  haben.  Mit  jedem 
laeuen  Systeme,  welches  unsere  Optiker  lieferten  und  welches  un- 
sere Seh-  und  Erkenntaissfähigkeit  erweiterte,  wurden  mächtige 
»Schritte  vorwärts  gethan. 

Nicht  nur  fand  man,  dass  Schmarotzer  aus  dem  Pflanzenreiche 
idarcli  ihr  parasitäres  Existiren  auf  der  Oberfläche  des  Thierleibes 
iHautkrankheiten  erzeugen  können,  sondern  dass  pflanzliche  Orga- 
loisraen  Menschen-  und  Thier-Körper  krank  zu  machen  und  zu  zerstören 
■verstehen,  dass  sie  viele  innere  Krankheiten,  namentlich  walirschein- 
ilich  alle  sogenannten  Infektionskrankheiten,  verursachen  und  dass 
vegetabilische  Lebewesen  bei  den  meisten  Seuchen  und  anderen 
ansteckenden  üebeln  das  repräsentiren ,  was  wir  unter  dem  Aus- 
Idruck  Kontagium  oder  Austeckungsstott'  verstehen. 

Und  somit  war  namentlich  über  die  Natur  des  Austeckungs- 
stoffes,  jenes  Dinges,   über  das   man  Jahrhunderte  lang  in  voller 

2* 
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Unklarheit  war,  einiges  Licht  gekommen  und  es  faudeu  sicli  posi- 
tive  Thatsaclieu  als  Beweis  dafür,  dass  das  Kontagium  vieler  an-' 
steckender  Krankheiten  ein  orgauisirtes  Etwas  sei.  — 

Freilich  hätte  man  sciiou  früher  aus  verschiedenen,  zwar  iiy. 
pothetisciien ,  doch  zwingenden  Gründen  annehmen  müssen,  dass 
fast  jedes  Kontagium  ein  sogenanntes  Coniayium  vivum  sei 
und  zwar: 

i)  weil  den  meisten  AnstcckiiugsstolTcii   das   Vennögeii  uiiliegreiiiter 
Veniplfalligiing  iiiiiOMohiit ;  • 

Austeckende  ivraukheiten  (z.  B.  die  sogenannten  Kontagio- 
uen)  können  sich  auf  Hunderttausende  von  Tliieren  übertragen 
und  über  grosse  Läuderstreckeu,  ja  ^Yelttheile  verbreiten.  Der 
AnsteckuiigsstoflF  nniss  sich  also  dann  gewissermassen  ad  in- 
finit in»  vermehren.  Nur  ein  orgauisirtes  Weseni 
kann,  fortzeugend  und  sich  vermehrend,  aber  die- 
ses V  e  1-  m  ö  g  e  u  haben; 

i)  woil  fast  allen  ans(erkonden  Krankheiten   eine  sogenannte  Inkv- 
balionsperiode  zukommt. 

Vom  Moment  der  Uebertragung  des  AnsteckungsstoflFes  auf 
ein  gesundes  Individuum  und  dem  Ausbruche  der  l^rankheit 
vergeht  eine  bestimmte  Zeit  (latentes  Stadium  oder  Inkuba- 
tionsperiode), welche  bei  einzelnen  Krankheiten  eiue  sehr  grosse 
ist,  z.  B.  bei  der  Lyssa  oder  Hundswuth. 

Man  sagt  zwar,  dass  bei  Phosphorintoxikatioueu  und  den 
Fremdkörper -Pneumonieeu  (Pneumouieen  durch  Staub-  oder 
Kohleuruss-Inhalationen  etc.)  auch  eine  gewisse  Zeit  ver- 
gehe zwischen  der  Aufnahme  der  Krankheitsschädlichkeit  und 
dem  Ausbruch  der  specifischeu  Kraukheitssymptome.  Dieses 
Vorkommniss  hält  abfer  den  Vergleich  mit  der  Inkubatiouspe- 
riode  bei  ansteckenden  Krankheiten  nicht  aus.  Bei  den  kon- 
tagiöseu  Krankheiten,  namentlich  denen,  die  sich  vom  kran- 
ken Geschöpf  auf  gesunde  durch  ganz  winzige,  ich  möchtei 
sagen  h  o mö  o  p  ath is  ch e  Quantitäten  überimpfeu  lassen,  sieliü 
man  aus  der  Inkubationsperiode  deutlich  und  unverkennbar^ 
dass  das  „  Au  steckungsgi  ft"  Zeit  braucht,  um  seine! 
Wirkung  ermöglichen,  seine  Macht  entfalten  zuj 
können;  es  muss  sich  vermehren,  es  muss  wachsen,  es  mussj 
sich  in  den  verschiedensten  Körpertheileu  verbreiten  könueu ; 
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1)  weil  den  raeis(eu  Austcckuiigsstoffcn,  auch  niisscrbalb  des  Thier- 
körpers, eine  hesoudere  Tciiacitiit  eigen  ist,  die  keinem  bekannten 
chemischen  Gifte  anhaftet. 

Gewissen  austeckeudeu  Krankheiten  der  Haustbiere  haftet 
ein  Kontagium  an,  welches  von  der  seltensten  Lebenshart- 
Däckigkeit  ist,  z.  B.  dem  bei  der  Rotzkrankheit  der  Pferde, 
dem  bei  den  Milzbraudkraukheiten ,  dem  bei  Rinderpest  und 
Lungenseuche.  (Haut-  und  Fleisch-Stücke  von  pestkrank  gewe- 
senen Rindern,  die  drei  Monate  in  einer  Grube  gelegen  hatten, 
steckten  noch  an.  Rinder  wurden  in  einem  Stalle  angesteckt, 
in  welchem  vier  Monate  vorher  ein  an  Rinderpest  erkrankter 
Stier  gestanden.  Nach  Salchow  sollen  Ochsen  an  Rinderpest 
erkrankt  sein,  welche  au  geöffneten  Aasgruben,  in  die  vor  drei 
resp.  fünf  Jahren  an  Rinderpest  gestorbene  Thiere  begraben 
worden  waren,  vorbeigeführt  wurden.  Das  Luugenseuche-Kon- 
tagium  kann  sich  ein  halbes  Jahr  in  Stallungen  "lebensfähig 
halten,  das  Milzbrand-Koutagium  über  ein  Jahr  (es  wird  be- 
hauptet sogar  bis  zu  3  Jahren),  das  Rotz -Kontagium  bis  zu 
vierzehn  Monaten  *). 

Da  wir  unter  Ansteckungsgift  uns  nicht  gut  etwas  Anderes 
denken  können,  als  einen  organisirten  Körper  (ferraent- 
artige  organisirte  Wesen  u.  dergl.)  oder  ein  Gift  im  che- 
mischen Sinne,  so  haben  wir  mehr  Veranlassung,  im  An- 
steckungsgift L  e  bew  e  s  e  n  zu  suchen  al s  ehern  i  s c h  e  S  to ff  e. 
Chemische  Körper  im  Freien  abgelagert,  in  der  Umgebung  und 
im  Kontakt  mit  anderen  chemischen  Stoffen  als  sie  selbst 
sind,  werden,  vermöge  der  Affinität  ihrer  Elemente,  neue  Ver- 
bindungen eingehen,  dadurch  Veränderung  ihres  Wesens,  ihren 
Einwirkung,  ja  Zerstörung  und  Vernichtung  erleiden. 

Von  organisirten  Gebilden  wissen  wir,  dass  sie  Jahre  laug 
im  eingetrockneten  Zustande,  also  gleichsam  todt  —  schein- 
todt  —  existiren  können,  um  unter  günstigen  Umständen  — . 
nameutlich  wenn  Feuchtigkeit  und  Wärme  auf  sie  einwirkt  — 
wieder  aufleben,  sich  fortpflanzen  und  ihre  specifische  Thätig- 
keit  wieder  beginnen  zu  können. 

Von  den  Sporen  einer  Menge  Pilze  ist  es  bekannt,  dass 
sie  lauge  Zeit  eingetrocknet  existiren  können,   ohne  ihre  Le- 


*)  Vergl.  hierüber  Haubner's  ausgezeichnetes  Handbuch  der  Veteri- 
Üär-Polizei.   Dresden  1869. 
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beusfähigkeit  einzubüssen ;  juug«  Nematoden  können  Monate 
lang  in  vollständig' ausgetrocknetem  Schlamm  existiren,  schein«- 
todt,  um  zu  erwecken  und  Lebensfähigkeit  wieder  zu  erlangen, 
wenn  durch  Wasserzusatz  neue  Bedingung  zum  Aufleben  gege- 
ben wurde;  Bactermm  Termo  kann  zwei  Jahr,  Weizenälchen 
können  sechs  Jahr,  Macrohiotus  Hufelanclii  zweiund- 
zwanzig Jahr  eingetrocknet  auf  Glastäfelchen  aufbewahrt 
werden;  sie  werden  lebendig,  wenn  nach  so  langer  Zeit  Feuch- 
tigkeit und  Wärme  auf  sie  einwirkt; 

4)  weil  chemische  Gifte  im  Körper  an  ansteckenden  Krankheiten  lei- 
deuder  Menschen  und  Thiere  bis  jetzt  nicht  trotz  allen  Hülfsmittcln 
der  Chemie  aufzufinden  gewesen  sind. 

Vergebens  haben  die  tüchtigsten  Chemiker  mit  allen  ihren 
Hülfsmittcln  sich  abgemüht,  im  Blute  und  sonstigen  Körper- 
säften  an  ansteckenden  Krankheiten  leidender  Thiere  einen 
chemischen  Körper  zu  finden,  den  man  die  üble  Wirkung  zu 
schreiben,  den  mau  als  Ursache  der  Krankheit  ansehen  konnte; 
man  fand  zwar  z.  B.  bei  milzbrandkrankeu  Thieren  zersetztes 
schwarzes,  theerartiges  Blut,  dem  im  höchsten  Grade  0  mau 
gelte  und  dafür  CO*''  im  überflüssigen  Maase  zukam,  doch  kei 
nen  chemischen  Stoffe,  der  dies  bewirkt  hätte;  (ich  sprech 
hier  uur  von  ansteckenden  Krankheiten  und  sehe  von  Septicä 
mie  und  derartigen  Uebeln  ab,  lasse  auch  dahin  gestellt,  ol 
letztere  durch  das  Sepsin  erzeugt  werden ,  oder  durch  uiclir 
getödtete  Organismen,  welche  im  ,, Sepsin"  sich  erhalter 
haben); 

5)  weil,  —  denkt  mau  sich  das  Ansteckungsgift  als  chemischen  Körpei 
—  keiu  Gift  im  chemischen  Sinne  bekannt  ist,  welches  (wenn  aucii 
noch  so  stark  wirkend)  in  so  kleinen  Dosen  eine  so  grosse  ^ir 
kung  hervorbringen  kann ,   als  die  notorische  Wirkung  einer  gain 
winzigen  (Quantität  von  irgend  einem  Austeckuugsstolfe. 

Milzbrand  kann  durch  Uebertraguug  von  einem  -^^  Tropfen 
Blut  eines  milzbrandkranken  Thieres  bei  einem  gesunden  Ge 
schöpf  erzeugt  werden  (Delafond),  ja  Davaine  behauptet,  das: 
man  erfolgreich  Milzbrand  weiter  impfen  könne  mit  einer  Flüssig| 
keit,  in  welcher  j-gTj^oTTü  Tropfen  Milzbrandblut  enthalten  seil. 
Wenn  man  Schafpocken  impft,  so  genügt  zum  erfolgreichen  Im 
pfen  von  20  —  25  Thieren  die  winzige  Quantität  PockeulymphejI 
welche  in  dem  Grübchen  einer  einzigen  Impfnadel  befindlich  ist 


il 
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ja  dem  Praktiker  ist  es  hinreichend  bekannt,  dass  wenn  die  Spitze 
der  Nadel  nur  noch  von  der  Lymplie  glänzt,  doch  der  Inipf- 
akt  von  bestem  Erfolg  sein  kann. 

Dem  gegenüber  betrachte  man  die  Quantität  Blausäure, 
(die  ja  auch,  wie  die  Bacterien  des  Milzbrandes,  eine  schnelle 
Verarmung  des  Blutes  an  Sauerstoff  bewirkt),  welche  nöthig 
ist,  um  ein  grösseres  Hausthier  zu  tödten;  . 

fweil  bei  den  iniasiiratisch-koiitngiöseu  Krankheiteu  der  Anslekiiiigs- 
s Stoff  —  weim  er  Mciterverbreiduig  der  Krankheit  bewirken  soll  — 
I einige  Zeit  ausserhalb  des  luenschlichcn  oder  thierischen  Körpers 
texistiren  inuss,  um  eine  für  das  Kovtcrhalten  und  die  grössere  Aus- 
I  breitung  der  Krankheit  nothwendiges  Entwickelungsstadiuin  durch- 
iiumachen. 

Es  giebt  ansteckende  Krankheiten,  die  nicht  durcli  Impfung 
weiter  verbreitet  werden  können,  sogenannte  miasmatisch-kon- 
tagiöse  Krankheiten.  Der  cholerakranke  Mensch  trägt  das  An- 
steckungsgift seiner  Krankheit  niclit  direkt  auf  andere  Men- 
schen über,  sondern  die  Ausleerungen  der  mit  Cliolera  Behaf- 
teten ermöglichen  die  Weiterverbreituug  des  Uebels. 

Es  ist  hier  eine  Eigenthümlichkeit  vorhanden,  wie  wir  sie 
bei  thierischen  Parasiten  beobachten.  Aus  den  Eiern  der  Band- 
würmer gehen  Embryonen  hervor,  welche  in  einem  andern  Wirth, 
als  der  war,  welcher  die  geschlechtsreife  Taeniebarg,  ilire  Weiter- 
entwickelung suclien,  sich  zu  ungeschleclitlichen  Bandwurm- 
vorstufen —  nämlich  Blasenwürmern  —  umbilden  müssen. 

Der  Genuss  des  Blasenwurras  verschafft  erst  dem  geeigneten 
Wirth,  der  den  geschlechtlich  differenzirten  Bandwurm  Woh- 
nung und  Nahrung  giebt,  wieder  die  Taenie.  Die  Eier  .vieler 
als  Schmarotzer  im  Innern  der  Hausthiere  lebenden  Nemato- 
den müssen  in  Wasser  gelangen,  wenn-  sie  die  Embryonen  zur 
Ausbildung  kommen  lassen  sollen.  Diese  jungen  Nematoden 
führen  im  neuen  Wohnort  ein  nicht  parasitäies  Leben',  um 
schliesslich  von  einem  passenden  Thier  mit  dem  Trinkwasser 
eingeschlürft  zu  werden  und  nun  als  wahre  Parasiten  eine  Zu- 
kunft haben,  d.  h.  im  Wirth,  in  dem  sie  fortan  leben,  ihre 
Nahrung  zu  suchen,  ferner  sich  geschlechtlich  zu  differeuziren 
und  für  Erhaltung  der  Art  Sorge  zu  tragen. 

Bei  den  miasraatisch-kontagiösen  Krankheiten  haben  wir  es 
sicher  mit  einem  organisirten  Ansteckungsgift  zu  thuen,  von 


dem   ein  E  u t  w i ck  elu u gsst a di u  m   im  Körper  des  Men 
seilen  oder  Thieres,  ein  zweites  au s  ser  iial b  desselben  vor 
kommt.    Die  Thatsaclie,  dass  es  miasmatisch-koutagiöse  Krank 
heiten  giebt,  spricht  aber  auch  dagegen,  dass  die  Zellenmole 
kiile,  Zellenreihen  und  Fäden,   welche  man  im  Blute  und  de 
Geweben  der  an    ansteckenden  Krankheiten  leidenden  Thier 
notorisch  vorfindet,  nicht  —  wie  Einige  annehmen  —  im  Thier 
körper,  auf  einen  gegebenen  Krankheitsr^iz  hin,   sich  erzeug 
und  dann  vermehrt  haben,  auch  auf  gesunde  thierische  Körpe 
übertragen  worden  sind    und  so  Grund  der  Weiterverbreitan 
einer.  Krankheit  wurden.     Denn  abgesehen  davon ,   dass  ei 
solches  Vorkoramniss  bis  jetzt  nicht  bewiesen  wor 
den  ist,   auf   der  anderen  Seite  aber   die  Verbrei 
tung  von  Krankheiten  durch  Hülfe   von  parasitäre 
Organismen  bewiesen  werden  kann,  zeigt  uns  die  That 
Sache,   dass    bei  miasmatisch-kontagiösen  Krankheiten  *)  da 
Ansteckungsgift,  weil  es  ein  Entwickeluugsstadiun 
im  Menschen-    oder    Thier -Kör  per   durchmacht  un( 
eines   ausserlialh   desselben,   nicht   im  menschlichei 
oder   thierischeu  Organismus    erzeugt   worden  is 
und  an  diesen  g e  1) u  u  d  e  n  b  I  e i  b  e n  ra  u s  s,  r  e s  p.  u u r  v o 
einem  Leib  zum  anderen  übertragen  werden,  sonder 
auch  ohne  denselben  fortexistiren  kann; 
7)  weil  die  uotorisciie  Wirliiiiig  der  allgemein  ühliclieu  iiud  liberal 
gegen  fixe  Koiitagicii  in  tiebraiicli  gezogenen  Desinfektionsmittel  nu 
zu  crkliiren  ist  dadurch,  dass  diese  die  kleinen  zarten  Organismen 
welche  den  Ansleckungsstoif  re|)rüseutiren,  zerstören. 

Als  solche  hauptsächliche  Desinfektionsmittel  sind  bekannt 
Chlor,  Phenylsäure,  Kreosot,  Holz-  und  Steiukohlentheer,  über 
mangansaures  Kali,  Aetzkalk,  frische  Luft,  Hitze. 

Wir  brauchen  uns  hier  nicht  darüber  zu  streiten,  ob  diu 
pathogeuen  Organismen  direkt  als  Ansteckuugsstoft'e  auzu 
sprechen  sind,  indem  sie  als  Fermente  thätig  werden,  oder  ob 
sie  nur  Träger  eines  Ansteckuugsgiftes,  oder  gar  ob  sie  Au. 
steckungsgifte  producirende  Geschöpfe  vorstellen.  In  jedeni 
Falle  erlischt  mit  der  Tödtnng  der  Organismen  ihre  Krank-j 
heit  erzeugende  Macht. 


*)  Vergleiche  Lieber  meis  ter,  über  Ursachen  der  Volkskraukheiten 
Basel  1«55. 
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Die  Wirkung  des  Aetzkalkcs  kann  vernünftiger  Weise 
auf  nichts  Anderes  bezogen  werden  ,  als  a\if  seine  zerstörende 
Eigenschaft  für  Alles,  was  organisirt  ist.  Das  überman- 
gansaure Kali  kann  auf  zweierlei  Weise  nur  wirken,  entweder 
weil  bei  seiner  Anwendung,  in  Folge  seiner  leichten  Zersetz- 
barkeit,  Sauerstoff  frei  wird  und  als  Ozon  die  Ansteckungs- 
stoffe zerstört^  oder  weil  es  —  namentlicli  wenn  es  in  mehr 
koncentrirtem  Zustande  angewendet  wird  —  eine  stark  ad- 
stringirende  Wirkung  ausübt,  weil  es  gerbt  und  so  zarte  — 
das  Koutagium  vorstellende  —  organisirte  Zellenmoleküle  der 
Lebensfähigkeit  beraubt.  Zusatz  einer  minimalen  Quantität 
gelösten  übermangansauren  Kalis  zu  einer  Micrococcen-  oder 
Mycothrixfäden  haltenden  Flüssigkeit,  lässt  diese  Gebilde  ver- 
schrumpfen, ihre  Gestalt  und  Form  verlieren,  absterben.  Chlor 
(Chlorgas,  Chlorwasser)  nach  den  Versuchen  von  Ger  lach*) 
ein  ganz  brauchbares  Desinfektionsmittel  **),  kann  seine 
Wirkung  auch  nur  seinem  zerstörenden  Einfluss  auf  zar- 
tere Organismen  zuschreiben.  Theer ,  Kreosot  ,  Phenyl- 
säure  verdanken  ihrer  kontrahirenden ,  austrocknenden,  or- 
ganische Gebilde  gleichsam  niumificireuden  und  so  tödtendeu, 
eiweisshaltige  Flüssigkeiten  gerinnbar  machenden  Eigenschaf- 
ten ihre  Anwendung  als  Desinfektionsmittel,  l  Proc.  Phenyl- 
säurelösung  bringt  es  nach  Plügge  (1.  c.)  dahin,  dass  sogar 
bei  grösseren  ächten  Infusorien  u.  dergl.  die  Umhüllungsraem- 
branen  zerreissen  und  der  Leibesinhalt  zum  Austreten  kommt. 
—  Meiner  Meinung  nach  hat  Jeder,  der  Phenylsäure  und  ähn- 
liche Mittel  zur  Desinfektion  oder  aber  als  therapeutische  Mit- 
tel gegen  Infektionskrankheiten  u.  dergl.  angewendet  hat,  ohne 
anzunehmen,  dass  er  mit  diesen  Substanzen  lebende  Ge- 
bilde und  zwar  kleine  niedere  Lebewesen  zerstören  will,  gar 
nicht  gedacht.  —  Dass  mau  frische  Luft  als  Desinficiens 
anwenden  kann,  kommt  —  meiner  Ansicht  nach  — -  nur  daher, 
dass  sie  eine  austrocknende  Wirkung  für  zartere  thierische  und 
pflanzliche  Gebilde  hat.  Krätzmilben,  Pentastomen,  Nemato- 
den- und  Taenien-Eier  können  bestimmte  kurze  Zeiten,  ohne 

*)  Jahresbericht  der  königlichen  Thierarzueischule  zu  Hannover.  1868. 
126. 

*♦)  Nach  Plügge 's  Versuchen  (Literaturverzeichniss  Nr.  175)  zu  be- 
leifeln. 
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P"'eiichtigkeit,  also  beinahe  eingetrocknet  existiren;  sie  behaltei 
alsdann  ihre  Lebensfähigkeit  wenige  Tage  oder  Wochen,  lebe, 
auch  wieder  auf,  wenn  innerhalb  der  richtigen  Zeit  zu  ihne 
Feuchtigkeit  wieder  Zutritt  hat,  ausserdem  aber  verlieren  si 
durch  vollendete  Austrocknung  ihre  Lebensfähigkeit  gänzücl 
Sind  Ansteckungsstoffe  und  organisirte  Wesen  —  gleichviel  o 
Pflanzen  oder  Thiere  —  eins,  so  kann  man  die  zerstöreml 
Wirkung  der  Luft  nur  der  v  o  1 1  k  o  m  m  e  n  e  n  A  u  s  t  r  o  c  k  n  u  n 
des  lebenden  Ansteckungsgiftes  zusclireiben.  —  Geniigeiui 
Hitze  zerstört  Alles,  was  organisirt  ist,  nicht  immer  das,  w; 
chemische  Wirkung  hat,  was  chemischer  Körper  heisst.  Hei, 
ses  Wasser,  bei  äusserlicher  Infektion  mit  Ansteckungsstoffen' 
sofort  angeweudet,  schützt  fast  immer.  Hohe  Wärmegrad 
zerstören  jedes  Kontagiura  notorisch,  weil  dieses  ein  Coiitu 
(jium  vivum  ist. 


In  der  That  haben  schon  vor  langer  Zeit  Pathologen  existiij 
die  ihrer  Ueberzeugung ,  dass  die  Ansteckungsstoft'e  nichts  seif|> 
als  Parasiten,  durch  Schriften  Ausdruck  gegeben.  .  Ihre  Annahmifi 
waren  freilicti  nur  als  reine  Hypothesen  anzusehen,  deshalb  nah  h 
auch  die  ärztliche  Welt  wenig  Notiz  von  denselben.  —  ! 

Heute  ist  es  etwas  ganz  Anderes.  Jeder  'J  ag  bringt  neue  Ed  f 
deckung;  die  bedeutendsten  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Path  i 
logie  und  pathologischen  Anatomie  haben  es  sich  zur  Aufgabe  g- 
stellt,  positive  Thatsachen  über  die  Natur  der  Ansteckungssto  >i 
und  die  Rolle,  welche  Organismen  für  Entstehung  und  Weiterve* 
breitung  bestimmter  Menschen-  und  Thierkrankheiten  zu  spiel  : 
haben,  an  das  Tageslicht  zu  fördern. 

Was  in  dieser  Beziehung  bereits  bekannt  und  klar  gelegt  wc 
den  und  sich  auf  die  Kr a  u k  h e i  te  n  d  er  Ha u ssäu  ge  t  h  i ere  a 
wenden  lässt,  habe  ich  versucht,  in  vorliegender  Schrift  raöglicH 
fasslich  zu  beschreiben. 

Ich  theile  das  gesammte  Material  in  drei  Abtheilungen  : 


*)  Z.  B.  weiin  man  bei  Sektionen  vou  Thiereu,  die  ausleckenden  Krai  >. 
heiten  erlegen  sind,  sich  verwundet.  .1 

i 


Ii 
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Allgemeines  über  iidiuizliche  Orgaiiisineii ,  mcIcIic  Krankheiten 
erzeugen. 

.1.  Pflanzliche  Parasiten ,  welche  nnf  der  Oberlliiche  des  llaus- 
thierkörpers,  auf  der  Daut^  vorkoinnien.  (Externe  pflanzliche 
Parasiten;  Epiphyten-,  Ektophyteu.) 

m.  Pflanzliche  Parasiten,  die  innere  Krankheiten  bei  Haussiiuge- 
thieren  hervorrufen.  (Interne  pflanzliche  Parasiten;  En- 
tophyteu.) 


Erste  Abtheilung. 


Allgemeines  über  Krankheiten  erzeugende  liflanzlichB» 

Organismen. 


II 


Zur  Evidenz  ist  erwiesen,   dass  parasitäre  Pflanzen  auf 
Haut  der  Hausthiere  sich  ansiedeln,  als  ächte  Schmarotzer  Nähr 
und  Wohnung  daselbst  suchen,  in  Folge  dessen  Hautkrankhe 
erzeugen,  die  sich  von  Thier  zu  Thier,    oder  auch  vom  Thier 
den  Menschen  übertragen  lassen.     Ein  solcher  pflanzlicher  Par 
—  soweit  bis  jetzt  bekannt  hier  immer  ein  Pilz  —  von  einem 
krankten  Individuum  auf  ein  gesundes  übertragen,  kann  die  Kra 
heit  auf  letzterem  neu  erzeugen,   und  wenn  mau  Mittel  anweni 
die  den  pflanzlichen  Schmarotzer  tödten ,    heilt  man  notorisch 
durch  ihn  erzeugte  Krankheit.    Somit  ist  klar  gelegt,  dass  ürsa  ^ 
und  Austeckungsstofl"  eines  pathologischen  Processes  im  angegi 
nen  Falle  durch  eine  dem  Kryptogamenreiche  angebörige  Pfla 
erzengt  wird.    Vergleiche  hierüber  Abtheilung  II. 

Man  hat  ferner  in  neuerer  Zeit  ebenfalls  Pilze  entdeckt, 
sich  auf  den  Schleimhäuten  der  Athmungswerkzenge ,  des  ^ 
dauungsapparates ,  der  Sinnes-  und  der  Genital-Organe  ausiedl  i 
dadurch,  dass  sie  ihr  Wurzellager  (Mycel)  in  den  Schleimhäuten  ^ 
wuchern  und  Fuss  fassen  lassen,  eminent  zerstörende  Wir 
äussern,  aber  auch  durch  massenhafte  Wurzel-,  Stamm-  und  Frn 
bildung  mechanisch  das  Lumen  manchen  Theils  der  Athmungs- 
Verdauungswerkzeuge  verstopfen  und  die  physiologische  Verrieb 
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Iben  uuraöglich  luaclien.     Ja   es   ist   nachgewiesen,    meines  i 

eiis  zuerst  vom  Professor  Zenker  in  Erlangen ,   dass  höhere  ' 

sogar  Gehirnkrauklieiten  bei  Menschen  zu  erzeugen  vermögen. 
i;l.  Literatur verzeichniss  *)  Nr.  243.)  — 

SNun  finden  wir  aber  in  der  That  bei  sehr  vielen  Krankheiten,  '] 

ontlich  ansteckenden,  und  insbesondere  den  sogenannten  Infek-  : 

1-Krankheiten,  im  Blute,  in  der  Lymphe,  in  den  Schleimhäuten,  ,] 

nn  Drüsen  u.  s.  w.  der  kranken  Geschöpfe  massenhaft  organi-  ^ 

iOebilde:  Zellenmoleküle,  Zelleufäden,  Zellen-Reihen  und  Ketten,  -' 

ilieuförmige  Gebilde  u.  dgl.,  die  wir  iu  den  genannten  Theilen  eines  '  j 

iiden  Körpers  niemals  finden,  ebensowenig  bei  den  meisten  nicht-  1 

eckenden  Krankheiten.  Ferner  ist  —  wie  weiter  unten  geschildert  " 

vwohl  durch  Experimente,  als  durch  genaue  Beobachtung  nachge-         '  J 

ßn:   dass  diese  Organismen  nicht  zufällige,   nicht  begleitende  s 

laeinung  bei  gewissen  Krankheiten  sind,   so/ideru  die  Ursache  ] 

lÜben ;   dass  gewisse  Organismen  einen  Körpertheil  zur  ersten^  J 

tition  aussuchen ,  ^von  da  aus  in  die  verschiedensten  Gewebe  ; 
Drgane  eindringen    und   dass    die    pathologisch  -  anatomischen 

laderungen  in  letzteren,   lediglich    von  der  massenhaften  Ein-  ^ 

?erung  der  organisirten  Moleküle  und  ihrer  Fortbildung  allein  ; 

liigig  sind.  ■ 

.'3eber  die  Natur  dieser  Gebilde  ist  man  durchaus  noch  nicht  i 

Folgende  Ansichten  haben  sich  Geltung  verschafft.  Zunächst  ; 
Dn  sich  die  Forscher  auf  diesem  Gebiete  in  zwei  Hauptheev- 

;  die  eine  Abtheilung  ist  der  Ansicht,  dass  mau  es  hier  " 
■mit  selbstständigeu  Orgaiiisineu  zu  thuu  habe; 

)Qdere  behauptet:                                                       -  '] 

ddie  im  Blute  und  sonstigen  Körpcrsüften,  sowie  in  den  yerscliie-  : 

idenen  Geweben  an  infelitlonskraukbciten  etc.  leidender  Thiere  j 

jslch  Torfindenden  Zellen  n.  dergl.  sind  keine  rollkoniinen  selbst-  j 

^ständigen,   sondern  nur  relativ  selbstständige  Gebilde,   die   im  • 
^kranken  Körper  erst  entstehen,   nicht  von  aussen  in  den  thieri- 
«eben  Organismus  gekommen  sind,  m  dem  kranken  Leib  gehören, 

sspecifisch   krankmachende  Eigenschaften  besitzen,  auf  gesunde  ■> 

ifieschöpfe  übertragen  werden  und  in  diesen  sich  wieder  erzeugen,  ^ 

M-esp.  vermehren  können,  ihre  specifischen  Eigenschaften  und  ihre  ! 

ikrankmachende  Einwirkung  auch  da  behalten.  ^ 


Ferner  nur  mit  Lit.  bezeichnet. 
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A.    Diejenigeu  Forsclier,    welche  der  Ansicht  sind,   die  siib 
ausgesprochen,  differiren  wiederum  in  ihren  Meinungen,  j 
sofern  als: 

1)  die  Meisten  derselben  annehmen,  dass  man^ 
bei  ansteckenden  Krankheiten  im  Körper  i 
erkrankten  Thiere  und  Menschen  sich  vorfii 
denden  kugel  -  oder  stäbchenförmigen  Zöllen,  i 
isolirt  oder  in  Kettenreihen  zusammenhänge! 
wahrgenommen  werden,  als  Morphen  oder 
Vegetationsformea  von  Pilzen  ansprechen  mü 

2)  Andere  aussagen:  die  organisirten  Gebilde^ 
hören  zwar  in  das  Reich  der  Pilze-,  doch  sind  « 
nicht  Entwickelungsstufen  anderer  und  zw 
höherer  Pilze,  sondern  Pilze  eigener  Art,  f 
die  man  den  Namen  Schizomyceten  erfundenl^ 
oder  man  meint: 

3)  dass  die  in  Frage  stehenden  Lebewesen  zu  Mi 
Algen  zu  zählen  seien;  oder  endlich:  iK: 

4)  dass  dieselben   gar   nicht   in  das  Pflanzenreijiif 
gehören,   sondern  zu  den  Infusori~en  und  der 
Keimen  gerechnet  werden  müssen. 

Wenn  wir  diese  so  auseinandergehenden  Ansichten  vorurthj 
frei  und  gewissenhaft  prüfen  wollen,  haben  wir  uns  zunächst 
zu  maq^lien,    was  wir  unter  Pilzen  zu  verstehen  haben. 

Deshalb  hier  zunächst  das  Kapitel 


Von  den  Pilzen  überhaupt. 

Pilze  sind  blattlose  pflanzliche  Organismen,  die  des  Chloifi 
phylls  entbehren,  ihre  Nahrung  vorgebildet  finden  müssen  weil  i 
unfähig  sind  aus  anorganischen  einfachen  Grundstoifeu  das  für  i 
ren  Leib  Nöthige  zu  ternären,  quaternären  u.  s.  w.  Verbiuduu 
zu  kombiniren  ,  also  auf  und  in  Lebewesen  nicht  nur  ihre  Wo  fj 
Stätte,  sondern  auch  ihre  Nahrung  suchen  müssen  und  dann  'i; 
ächte  Parasiten  existiren,  oder  sich  erhalten,  indem  sie  durch  ;) 
nuss  für  sie  assimilirbarer  Formen  abgestorbener  Pflanzen-  ti 
Thierleiber,  aus  Pflanzen-  und  Thierleibern  hervorgegangener  kü: 
lieh  erzeugter  Körper  (z.  B.  Brod,  Wurst)  oder  thierischer  Exkii-i 
ihr  Leben  fristen  müssen,  in  welchen  letzteren  Fällen  sie  nicht  'i: 
Schmarotzer,  sondern  als  Fäulnissbewohner  (Saprophyten)  beze 


t  werden,  jene  Orgauisraeu,  welclie  als  Erreger  und  Erzeuger  vou 
Mvvesuug  und  Fäiiluiss  im  Naturhauslialt  eine  so  grosse  Rolle  zu 
icleu  haben.  Es  giebt  parasitische  Pilze,  die  zugleich  Saprophy- 
Li  siud  und  solche,  welche  in  einem  Entwickelungszustand  als 
hiuarotzende,  in  anderer  Entwickelnngsform  als  nicht  parasitäre 
-auismeu  auftreten.  (Wie  sehr  zersetzend  die  Pilze  auf  die  Sub- 
mz  einwirken,  auf  welcher  sie  sich  augesiedelt  haben,  bewies 
ramer  mann  (Lit.  Nr.  249)  durch  einen  sehr  schönen  Versuch, 
'"■or  Muceclo  auf  Brod  kultivirt,  verzehrte  in  17  Tagen  f  der 
r  organischen  Trockensubstanz  des  Bredes.) 

Die  Pilze  brauchen  zu  ihrer  Nahrung  C,  0,  H,  N;  ferner 
jige  mineralische  Substanzen:  phosphorsaures  Ammoniak,  koh- 
isaures  Kali,  kohlensaure  Magnesia,  schwefelsaures  Ammo- 
\k ,  kohlensaures  Manganoxydul.  Den  für  ihren  Leib  nöthigen 
ililenstoff  können  sie  ebensowenig  wie  den  Stickstoff,  welchen  sie 
suchen,  aus  der  sie  umgebenden  Luft  entnehmen.  Den  ersten 
Winnen  sie  aus  Fett  und  Kohlenhydraten,  den  Stickstoff  aus  den 
ckstoffhaltigen  Theilen  der  organischen  Substanz,  auf  der  sie 
imarotzeu.  N  können  sie  auch  aus  Ammoniak  und  aus  salpeter- 
iren  Salzen  beziehen.  Die  Pilze  athmen  Sauerstoff,  den  sie  ili- 
n  Nährboden  oder  der  sie  umgebenden  Luft  entnehmen,  ein  und 
leiden  Kohlensäure  aus.  (Wiederhat  Zimmermann  Lit.  249  in 
ir  schöner  Weise  nachgewiesen,  wie  viel  CO^  ungefähr  von  Pil- 
1  ausgeathniet  wird;  1.  c,  p.  44  heisst  es:  ,,Um  eine  Ansicht 
jr  die  Menge  der  zur  Ausscheidung  gelangenden  CO^  zu  gewin- 
1,  Hessen  wir  unter  einem  Recipienten  von  ca.  600  C.  C.  Kubik- 
lalt,  durch  den  täglich  eine  bestimmte  Quantität  Luft  geleitet 
rde,  welche  den  Inhalt  des  Recipienten  um  ein  Vielfaches  iiber- 
f,  eine  Mucorvegetation  zur  Entwickelung  kommen,  so  dass 
iliesslich  das  unter  dem  Recipienten  befindliche  Schälchen  mit 
hrenbrei,  welches  7  Cm.  im  Durchmesser  hatte,  über  und  über 
t  einem  Rasen  bedeckt  war,  der  ca.  4  Cm.  in  der  Höhe  raass. 
'  hdem  wir  hierauf  zwei  Tage  lang  keine  neue  Luft  zutreten 
-sen,  fiel  der  Rasen  plötzlich  zusammen.  Jetzt  verdrängten  wir 
Quantum  der  unter  dem  Recipienten  befindlichen  Luft  durch 
isser  und  fingen  es  unter  Quecksilber  auf.  Diese  Luft  zeigte, 
lidem  durch  Kali  21  Proc.  Kohlensäure  absorbirt  waren,  bei  Be- 
idlung  des  Ueberrestes  mit  Kali  und  Gerbsäure  kaum  noch  eine 
'ir  Sauerstoff.  , 
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Die  Mucorvegetation  hatte  also  in  dem  begrenzten  Räume  den 
darin  befimllichen  Luft  den  siimmtlichen  Sauerstoff  entzogen  uiicl 
dafür  Koliieusäure  gebildet,  war  aber  dann  freilich  auch  zum 
Stillstand  gekommen.") 

Weil  die  Pilze  0  einathmeu  und  CO^.  ausscheiden  *),  fenict 
wegen  ihres  Chlorophyllraangels ,  als  auch  wegen  ihres  eigenthüni 
liehen  Nährmaterialbediirfnisses  und  Stoffwechsels,  endlicli  weil  sia 
gegenüber  anderen  Pflanzen  einen  grossen  Stickstoffreichthum  ilirei 
Zellen  erkennen  lassen  und  des  Stickstoffs  sehr  bedürftig  sind,  ha 
ben  einige  Forscher  sie  zu  den  Thieren  gezählt.  —  An  fast  jede: 
dieser  Organismen  ist  zunächst  ein  aus  fadenförmigen  oder  anein 
ander  gereihten  Zellen  bestehendes  Wurzelfadenlager  —  Myceliurai 
welches  im  Körper  desjenigen  Materiales,  auf  welchem  der  Pilz  sicll 
angesiedelt  hat,  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  sich  verzweigt^ 
zu  erkennen.    (Tat".  II,  Nr.  I,a.)  *  | 

Das  Mycel  selbst  kann  nun  an  einzelnen  seiner  Fäden  kleine 
meist  rundliche  Samenkerne  oder  Fruchtzellen  (Conidien)  entstehe^ 
lassen,  so  dass  solche  entweder  einen  in  Fruchtzellenschuur  um| 
gestalteten  Mycelfadeu  darstellen,   oder   es    werden  an  der  Spitz 
eines  solchen  Fruchtzellen  =  Conidien  abgeschnürt.    Vom  Wurzel 
fadenlager  erheben  sich  jedoch  meisteutheils  einige  schlauchförmig 
Zellenfäden  oder  Zellenreihen  (Hyphen),  welche  isolirt  bleiben,  al 
Stamm  der  Pflanze  anzusehen  sind  und  oft  als  Fruchtträger  (Basi 
dien)  direkt  zu  fungiren  haben  (Tnf.  II,  l'Mg.  I,b),  oder  sich  zu  mehrere; 
verästeln  und  verfilzen,   oft  zu  Vielen  aneinander  gelegt  und  ver| 
wachsen  den  fleischigen    vegetativen    Körper   (Thallus ,  Thallow, 
des  Pilzes  erzeugen,  in  welchem  letzteren  Falle  die  oberen  Ende 
der  den  fleischigen  Körper  konstituirendeu  Fäden  die  sameuerze 
genden  Apparate  oder  die  Fruchtzellen    direkt  hervorbringen  un 
dadurch  eine  sogenannte  Fruchtschichte  =  Fruchtkörper  (Hymeniuni!  f 
gebildet  wird.    Auf  den  Hyphen  können  Fruchtzellen  tragende  Bai  '.. 
sidien  (Fruchtträger)  befindlich  sein,   auf   den  Basidieu,  zwischey 
ihnen  und  den  Fruchtzellen,  noch  Stützzellen  (Sterigmen)  (Taf.  II 

*)  Auch  Fette,  Wasser,  Bernsteinsäure,  kohlensaurer  Kalk  gehören  zi 
den  Ausscheidungsprodukten  der  Pilze.  —  Ebenso  behauptet  man,  dass  Aui 
moniak  von  den  Pilzen  ausgehaucht  werde.  Dem  widersprechen  die  üntei). 
suchungen  von  Wolf  und  Zimmermann  (Lit.  240)  welche  ergaben: 

„Bei  einer  normalen  Vegetation  von  Pilzen  tritt  als  Sekretionsproduljll 
niemals  freies  Ammoniak  auf.   Das  Ammoniak  ist  stets  Fäulnissprodul 
des  Pilzes." 
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ig  I,c).    Auf  der  Spitze  des  Pruchtträgers  stehen   die  Pilzsamen 
„tweder    re,-    me.st   durch   Abschnürung    erzengt  ~     S  l 
I,d)  als  sogen.  Conidien  oder  als  Snn,.»^      V       ,      ^  ' 

M.orangien)  eingehüllt  (Taf  H    P|.  o'^' 'V" 

\        j      ^    c.  '  °<^ler  die  Sporen  ("Asrn 

^ren)  wurden  m  Sporenschlnnchen  erzeugt  (Taf  II   F| '  H  d  r 
>  werden  zahlreiche  Sporen  gebildet.  Hie  ,  w    be  'd  f  F,^ ' 
.t  ^e^tu..  ,  Prnchtzeilerfü:  eIh  rr 

-  3  Jal  r     D,e  me.sten  derselben  halten  grosse  Hitzegrade  au 
n,e  getodtet  zn  werden,  so  z.  B.  die  Sporen  von  C^^^^o  Ca  ' 
-he  be,  t,-ockner  Wärme  +  ,04  -  120°  R.  auszuhalten  ver- 
-en      Auch    sehr_  niedere  Temperaturgrade   können  Pilzsporen 
shalten.  So  Pucciniasporen,  welche  ohne  Schaden  -  15  bis  20°  R 
itragen. 

Die  FortpiJanzung  der  Pilze   geschieht  aber  nicht  nur  auf  un- 
scblechthchera,  sondern  auch  auf  geschlechtlichem  Wege.  — 

Nach  de  Bary  werden  die  Pilze  folgendermassen  kllssifiirf 
Algenpilze  (Phycomyceten).     Sie  ähneln  in  ihrer  Entwicke- 
hingsart  gewissen  Algen  (Vancheriaceen).  Das  Mycel  der  meisten 
ist  ungegliedert,  besteht  aus, einer  einzigen  Zelle,  die  viele  Zweig- 
ausläufer besitzen  kann,   auf  den  Zweigen  entstehen  Pruchtzel- 
len oder  Sporen  unmittelbar.    Viele  dieser  Algenpilze  haben  aber 
auch  das  Vermögen,  sogenannte  Zoosporen  oder  Schwärmsporen 
auszubilden  (Taf.  1,  Fig.  I),    welche  als  kleine  mit  Cilien  ver- 
sehene Sporen  auftreten,  in  Flüssigkeiten  sich  bewegen  können, 
<lie  schliesslich  —  wenn  sie  sich  auf  passendem  Nährboden  fest- 
gesetzt haben  —  einen  Schlauch  treiben,   aus    welchem  Mycel 
hervorgeht.     Die  Sporen,    welche  vom  Mutterboden  frei  gewor- 
ilen  und  sich  entwickeln  wollen,    treiben  durch  ihre  gesprengte 
Umhüllungsmembran    einen  Theil    ihres   Protoplasma  zu  einem 
"clilauch  aus,  der  allmälig  länger  wird,  sich  verscliiedenfach  ver- 
■^weigt  und  verästelt,  dessen  Fäden  mit  Scheidewänden  versehen 
werden  und  nun  das  Mycelium  darstellen,  von  welchen  die  wei- 
'ire  oben  geschilderte  ungeschlechtliche  Entwickelungsweise  aus- 
cdit.    Bei  der  geschlechtlichen  Entwickelung  treten  zwei  Zellen, 
•ine  männliche  (Autheridie)  und  eine  weibliche  (Oogonium)  an- 
■ioander,  so  dass  eine  innige  Berührung  stattfindet;  die  Scheide-  ■ 
viinde  beider  aneinander  liegenden  Zellen  schwindet  und  es  kann 
Hill  ein  Austausch  zwischen  dem  Inhalt  beider  Zellen  zu  Stande 
'»mmen,  der,  wenn  nicht  Resorption  der  Wandungen  stattfindet, 
'  i  n,  pflanzliche  Parasiten.  3 
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dniTli  diosmotisclie  Vorgänge  erraögliclit  wird.  Gewöhnlich  treib 
die    Antheridie    ihren    Inhalt    in    Form    eines  sciinaljeiartigai 
Schlauches  in  das  Oogoninm.    Hierher  gehören: 
a)  Die  Saprolegnii.    Kommen  liauptsächlich  nur  auf  Insekte] 
X.  B.  Fliegen,  vor,    welche  durch  Zufall  in  Wasser  gerath^ 
sind.    Die  Fruchtzellen,    welche  Vermehrung  dieser  Saproiei 
uien  vermitteln,  treten  in  Form  von  kleinen,  lebhaft  beweglj 
chen  Schwärmsporen  auf,  die  sich  innerhalb  einer  Kapsel  od 
Sporenbehälters  (Zoosporangium)  durch  Zerklüftung  des  proU 
plasmatischeu  Inhaltes  desselben   entwickeln    (Taf.  I,  Fig.  2 
Oder  die  Weiterentwickeluug  dieser  Pilze  (von  manchem  Bot; 
niker  zu  den  Algen  gerechnet)   beruht   auf   einem  wirkliche 
Geschlechtsakt,  indem  Befruchtung  eines  Oogoniums  durch  ein 
Antheridie  stattfindet.    Hierher  gehört  wahrscheinlich  Einput 
muscae  oder  Entomophtliora  (siehe  weiter  unten,  sowie  Lit.  Nr.  c 
und   Lit.  Nr.  62,  pag.  148  u.  s.  f.),    welche   Fliegen  krani 
macht,  von  der  Bail  behauptet,  dass  Sporen  von  ihr  in  Wa- 
ser  gebracht,  sich  zn  Achlya  umwandeln. 
h)  Die  P  er  0  n  0  s  p  0  r  ei.    Sie  sind  ächte  Schmarotzer,  dieleben 
Pflanzen  krank  machen  und  zum  Absterben  bringen  könnet 
Sie  entwickeln   ein  reichliches   Mycel  im  Innern  des  Wirth 
welchen  sie  heimsuchen;   von  diesem  Mycel  aus  erheben  si 
Hyphen,   die  durch  die  Oberhaut  der  befallenen  Pflanze  si 
hindurchdrängen  (durch  Spaltöfi'nungen  insbesondere)  und 
ihrer  Spitze  runde,  länglichrunde,  oder  lanzettförmige  Conidiff] 
entwickeln,    welche,    wenn   sie  reif  geworden,   sich  von  dl 
Hyphen  ablösen.     Aber  auch  in  der  Leibessubstanz  des 
thes  werden  Sporen  und  zwar  Dauersporen  entwickelt,  welciij 
besonders  widerstandsfähig  sind,  längere  Zeit  in  der  krank 
machten  Pflanze  leben,  in  derselben  regelmässig  überwinte 
um  später  für  Erhaltung  der  Art  Sorge  zu  tragen. 

1)  Peronospora.  Vom  Mycel  aus,  welches  im  Innern  der 
falleuen  Pflanze  sich  befindet,  treten  an  die  Oberfläche  dl 
selben  einfache  Fruchtträger,  die  sich  baumartig  verz^* 
gen  ,  die  Aeste  schnüren  die  einzelnen  Gonidien  ab.  M' 
stentheils  geschieht  die  Fortpflanzungsweise  der  Peroi 
sporeen  einfach  dadurch,  dass  die  Gonidien  keimen  und 
dem  Keimschlauch  neues  Mycel  hervorgeht  oder  —  f 
selten  —  der  Fruchtträger  entwickelt  grosse  Sporeubell 
ter,  in  welchen  durch  Zerklüftung  des  Inhaltes,  Schwä  |*?k 
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sporea  entwickelt  werden,  die  eine  rotirende' oder  schrau- 
bentörmigo  Bewegung  vermöge  des  Besitzes  von  Ciiien  er- 
kennen  lassen.  Diese  Schwärmsporen  (Zoosporen  auch  ge- 
nannt; .hr  Behälter:  Zoosporangium)  kommen  zur  Ruhe, 
kennen  und  erzeugen  neues  Mycel. 

Beispiele.  Peronospora  infestans ,  welche  die  sogenannte  Kar- 
toffelfäule hervorruft  *).  Peronospora  parasitica.  Fe- 
ronospqra  effusa  **). 

2)  Cystopus  (Tftf:  II,  Fig.  4).  Die  kurzen,  meist  keulenartigen 
Fruchtträger  einigen  sich  zu  einer  Fruchtschichte.  Die 
Sporen  sind  zweifacher  Art:  nämlich  kleiner,  farblos  und 
als  in  Zoosporangien  entwickelte  Zoosporen  auftretend,  oder 
grösser,  dann  bräunlich  gefärbt  und  immer  die  Endglieder 
der  Fruchtzelleureihe  ausmachend,  entweder  ganz  unfrucht- 
bar oder  das  Vermögen  durch  Treiben  eines  Keimschlau- 
ches sich  fortzupflanzen  besitzend.  Auch  durch  einen  ge- 
schlechtlichen Vorgang  —  wie  er  oben  beschrieben  —  sich 
fortentwickelnd. 
Beispiele.  Cystopus  Candidus.  Cystopus  Portulaceae. 
rc)  Die  Mu  cor  in  ei.  Häufig  vorkommende,  namentlich  auf  und 
von  zersetzten  organischen  Massen  lebende  Pilze,  von  denen 
Viele  einen  sonderbaren  Gestaltenwechsel  (Generatiouswech- 


*)  Peronospora- Arten  bilden  oft,  namentlicli  im  Anfang  ihres  Entstehens 
neu  weisslichen  Ueberzug  auf  den  Pflanzen ,  welche  sie  befallen  und  wer- 
nn  dann  für  Mehlthau  gehalten.   In  wie  fern  sie  an  der  Schädlichkeit  par- 
i:ipiren,  welche  notorisch  der  Genuss  mit  Mehlthau  versehenen  Futters 
r  Hausthiere  hat,  ist  noch  nicht  bestimmt  nachgewiesen.   Durch  Peronos- 
ra  infestans  krank  gemachte  Kartoffeln,  erzeugen,  wenn  sie  von  Haus- 
tieren genossen  werden,  Krankheiten.  Nach  Haubner  (Gesundheitspflege): 
zeugen  trockenfaule  Kartoffeln  bei  Ferkeln  Hartleibigkeit   und  Verstopf- 
fig.   Nassfaule  Kartoffeln  bei  Pferden:  Kolik  und  Verdauungsstörungen, 
iimer  werden  nach   dem  Verzehren  derartig  kranker  Kartoffeln  sehr  übel- 
echende  Exkremente  beobachtet;  in  hohem  Grade  faule  Kartoffeln  (die  be- 
tits  breiartig  sind)  geben  Veranlassung  zum  Entstehen  von  Magen  -  und 
.armentzündung  bei  Schweinen.    Bei  Rindern  erzeugen  sie  leicht  heftigen 
ad  gefährlichen  Durchfall.    (Kranke  Kartoffeln  sollten  deshalb  zu  Sauer- 
ttter  gemacht,  oder  gedörrt  und  dann  geschroten  werden,  ehe  man  sie  zum 
Otter  verwendet.) 

**)  Bei  den  Pilzen,  welche  hauptsächlich  den  Arzt  und  Thierarzt  iu- 
•■•ressiren  sind  eingehende  Schilderungen  der  Species,  sowie  Abbildungen 
tegeben  worden.    Bei  den  übrigen  Pilzen  nicht!  — 

3* 
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sei)  beobachten  lassen,  weshalb  es  fraglich  ist,  ob  sie  hier  i 
System,  den  ihnen  von  de  Bary  angewiesenen  Platz  verdiene: 
(Vergl.  Wo  ronin,  Beiträge  zur  Morphologie  und  Physiologie 
der  Pilze.  II.  und  Coemans,  Lit.  Nr.  45). 

Das  Mycel  treibt  Hypheu,  auf  welchen  einfach  Conidien  ode 
aber  Sporenkapselu ,   die  Fruchtzellen   i.  e.  Sporen  einschliessenii 
sich  befinden.    Die  Sporenkapseln  werden  durch  eine  Scheidewan«. 
(Columella)  von  den  Fruchtträgern  abgegrenzt.    Auch  durch  eiuei 
geschlechtlichen  Akt  werden  Mucorineen  fortgepflanzt.   'Zwei  voi: 
anfangs  nngegliederteu ,  also  nicht  septirten,   später  Scheidewändi 
zeigenden  Mycel  aufsteigende  und  sich  gegenüber  befindliche  Hyplie 
treiben  sogenannte  Fruchtkeulen;  d.  h.  je  eine  Hyphe  eine  keulei» 
artige  Ausbuchtung.  Diese  Keulen  (Taf.  11,  Fig.  5,a)  berühren  sich,  ver 
wachsen  miteinander,  die  sie  scheidende  Zwischenwand  schwindet iin 
es  entsteht  nun  aus  diesen  durch  Kopulation  geeinten  beiden  Zellen  eim 
sogenannte  Zygospore,  die  eine  zarte  Innenhaut  (Endosporium 
und  eine  recht  derbe  und  resistente  Aussenhaut  (Episporium  ode 
Exosporium)  besitzt.    Diese  Zygosporen  (Taf.  11,  Fig.  5,b)  zeichne 
sich  durch  besondere  Widerstandsfähigkeit  gegenüber  den  andere*  i 
Mucorsporen  aus;   sie   bleiben  lange  Zeit  keimfähig.  Zygosporei 
nach  Zimmermann  (Lit.  Nr.  249)  „bringen  nie  wieder  Zygosp 
renpflanzen,  sondern  stets  nur  solche  mit  Sporangien  hervor. 

Nach  Zimmermann's  vortrefflicher  Arbeit  (1.  c.)  lassen  sie 
7  Species  unterscheiden,  nämlich : 

l)  Mucor  Muceclo.    Zarte,  seidenartige,  reich  verzweigte  Fii 
den  bilden  das  Mycel.     Die  wasserhellen  Fruchthyphen  si 
anfangs  stets  einfach ,    später  zeigen  sich  oft  traubenförnii 
Verzweigungen,  oder  sie  lassen  Wirtel  mit  kleinen  Sporangien 
(Sporaugiolen)  erkennen,  oder  es  sind  Seitenzweige,  die  mell 
rere  Wirtel  (2  —  5)  und  gabelige  (5  —  10)  Seitenäste  tra 
gen,   vorhanden.    Bis    6  Cmtr.  hoch.    Sporangien  sehr  vei| 
schieden   gross  (0,09  —  0,7  Mm.   Durchmesser),  bräun 
dunkelbraun   oder   schwarz.    Stumpfkegelförmige  Columell 
(Taf.  11,  Fig.  6,a.)  Sporangiumwand  glatt  oder  mit  kurzen  Stäche 
versehen.  Sporen  länglich  rund,  wasserhell,  ca.  0,012  Mm.  la 
und  0,007  Mm.  breit.  Auf  allen,  insbesondere  Nh,  in  Zersetzu 
begriffenen  Substanzen  (Taf.  II,  Fig.  6). 
(Hierher  soll  gehören:  Mucor  elegans,  Fr.;  Ascophora  eU 
ffans,  Cda.;   Thamnidium  elegans,  Linie.;  Ascophor 
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frucücola  „.  A.  Todeana,  Oda.;  Mucor  bißdus,  Fres  ■ 
ferner  Mucor  caninus ,  Mucor  murinus  etc.)*) 
Mucor  racemosus.  Zartere  Mycelfäden  .vie  bei  Muc 
Mucedo.  2,5  Cmtr.  hohe  Pruclitträger,  die  kurze  Zweige  be- 
sitzen. 0,03  -  0,15  Mm.  Durchmesser  haltende  gelbliclie 
oder  hellbraune,  meist  glattwaudige  Sporangien ,  die  wasser- 
helle, eiförmige  oder  rundliche,  ca.  0,005  Mm.  lange,  0,035 
Mm,  breite  Sporen  erkennen  hissen. 

(Als  Mucor  racemosus  s\nd  anzusehen:   Hydrophora ,  Sci- 
tovszkya.)  '  ' 

Auf  faulenden,  an  Kohlenhydraten  reichen,  Substanzen.  (Ta- 
fel II,  Fig.  7.) 

Mucor  Phykotnyces.  Starre,  dickwandige,  im  Substrat  ver- 
breitete Mycelfäden.  Olivengrüne,  glänzende  und  unverzweigte, 
bis  10  Cmtr.  hohe  Fruchtträger.  Schwarze,  ca.  0,35  Mm.  im 
Durchmesser  haltende,  weissliche  oder  gelbliche,  ca.  0,024 
Mm.  lange  und  0,042  Mm,  breite  Sporen  einschJiessende  Spo- 
rangien. Birnförmige  Columella. 
(Gleichbedeutend  mit  diesem  Mucor  ist  Phycornycr.s  niieiis, 
Kunze.) 

Lebt  auf  Fetten.   (Taf.  II,  Kig.  8.) 

4)  Mucor  macro  carpus.  Weissliches  oder  schwarzgraues 
Mycel.  Der  am  Grunde  verdickte  Fruclitträger  ist  selten  ver- 
zweigt; septirt;  anfangs  weiss,  dann  bräunlich;  glatte,  schwarze, 
glänzende,  braune  und  spindelförmige,  ca.  0,042  Mm.  lange, 
und  0,018  Mm.  breite  Sporen  einschliesseude  Sporangien,  die 
einen  Druchmesser  von  0,3  Mm.  besitzen.  Auf  faulenden  Hut- 
pilzen. (Taf.  II,  Fig.  9.) 
(Hierher  zu  rechnen  Mucor  rhomhospora.) 
'})  Mucor  fusig  er.  Myccl,  wie  bei  den  vorigen  zwischen  uud 
in  den  Lamellen  von  Hutpilzen.  Bräunlicher  Fruchtträger, 
der  schwarze  Sporangien  trägt,  welche  bläulichschwarze,  ei- 
förmige, ca.  0,032  Mm.  lange  uud  0,017  —  0,019  Mm.  breite 
Sporen  einschliessen.  Kuglige,  dunkelbraune  oder  sciiwarze, 
gestreifte,  0,18  —  0,20  Mm.  im  Durchmesser  haltende  Zygo- 

sporen  werden  gebildet. 

\  

*)  Man  sieht  hieraus  wieder,  wie  viele  Botaniker  uud  iusbcsouderc  viele 
■«ologen  freigebig  mit  Namenbeleguug  uud  reich  iu  Krfiuduug  von  Be- 
hnungen  sind,  ein  und  dasselbe  Ding  mit  vielen  Namen  belegen  und  so 
grösstmöglichsten  Verwirrung  Veranlassung  geben. 
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•"6)  Mucor  st  ol  onife  r.  Gebogene,  iu  und  auf  dem  Jsährbudi 
sich  verbreitende  Mycelfäden,  durch  besondere  \N'urzelt;ul 
am  Substrat  haftend. 

2  —  12  Fruchtträger  erheben   sich,   dicht  neben  einmu; 
stehend,  vom  Mycel,  sind  bräunlich  gefärbt  und  2  —  3  Mt| 
hoch.    Schwarzblaue,   mit  körnig- warziger  Wand  uragebeii 
ca.  0,2  —  0,35  Mm.  im  Durchmesser  messende,  mit  hochkuf 
peliger  Cohimella  versehene  Sporangieu  schliessen  0,01 '2  Ml( 
Durchmesser  besitzende,  kugelige  oder  breit  ovale  Sporen  eti 
Schwarzblaue  oder  schwarze,  mit  warzenartigen  Vorspnlf 
gen  versehene  Zygosporen  von  0,17  —  0.20  Mm.  Durclirau 
ser  werden  entwickelt. 
(Hierher  gehören:   Ascophora  Miicedo,  Tode;  Miic. 
phorus,  Lk.;  Mtic.  clavatuSy  LI:;  Ascoph.  glauca.  Cdl", 
Rhizopus  nigricans,  Ehrenb.;   J/»c.  amefhysfeus .  ! 
Auf  faulenden  fleischigen  Pflanzenleibern.    (Taf.  I 
gur  10  a,  10  b,  10  c,  10  d.) 

7)  Mucor  Asprrgillu  s.   Mvcel  im  Substrat.  Der  unten  dü 
oben  stärkere  Fruchtträger  ist  anfangs  weiss,  dann  grau  o 
bräunlich,  mehrfach  gabelig  getheilt.   (Tsf.  II,  Fig.  ll.aX 
schwarzbraunen  Sporangien  sind  mit  glatter  ^Yandung  verse 
haben  einen  Durchmesser  von  ca.  0,72  Mm.  und  eine  uhrglas 
mige  Columella.  Sie  schliessen  rundliche,  oder  breit  ovale,  h 
braunrothe  Sporen  ein,  die  ca.  0,012  Mm.  Durchmesser  hal 
Cylindrische,  tonuenförraige  Zygosporen  werden  gebildet, 
sind  dunkelbraun,   mit  stumpfen  Warzen  bedeckt.  (Taf. 
Hg.  2,b.) 

(Hierher  ist  zn  zählen:   Aspergillus  tnaximus.  Lk.;  Spi 
dinio  grandis.  Lk.;  Sgzggites  »tegalocarj)US,  Ehrenb. 


*)  Ueber  Mucoren  vergleiche  auch:  Brefeld,  BotAnische  Unters 
tuigen  über  Schimmelpilze.  Leipzig  1S72. 

Die  Mucorineen  werden  vielfach  als  Krankheitserreger  angeschul« 
Micrococcen,  welche  sich  in  der  Lymphe  der  Lungen  Inngenseuchokra: 
Rinder  fanden,  kultivirte  Ilallier  und  erzog  .¥i/(W  Miicedo.  Kühn  sal 
seinem  eigenen  Stalle  die  Lnngenseuche  ausbrechen,  wo  er  nnr  selbsts 
genes  Vieh  hatte,  während  die  Seuche  in  der  Umgegend  nicht  hov 
Er  glaubt  mit  Bestimmtheit,  dass  schimmeliges  Heu  die  Ursache  i; 
sei.  (Verdorbenes  Heu  is  nicht  selten  mit  Mucoren  bedeckt.)  Yeii. 
Abschnitt  in  unter  Lungenseuche. 

Ebenso  weiter  unten  Schädlichkeit  des  mit  Schimmel  besetzten  FiU' 
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Aus  Mucorsporeu,  aus  Mueonuycelieu  soll  Hefe  unter  ürastän- 
■u  hervorgehen  können,  die  sogen.  Kugelhefe.   (Tiif.  I,  J'ig.  6.) 
.  Hautpilze  (Hy podermier).    Sonst  Staubpilze  genannt.    Sie  le- 
ben unter  der  Haut  höherer  Pflanzen,  im  Innern  der  letzteren  ein 
meist  ungegliedertes,  selten  gegliedertes  Mycel  erzeugend.  Die- 
ses Mycel  bildet  Sporen  erzeugende  Apparate  ,   die  die  Epider- 
mis des  Wirthes  durchbrechen  und  auf  der  Oberfläche  der  be- 
falleneu Pflanze  dann  die  Sporenhäufchen  iu  Gestalt  eines  fei- 
nen Pulvers  oder  in  staubartigen  Flecken,  Strichen,  Pünktchen 
beobachten  lassen.    Hierher  gehören  zwei  Familien: 
a)  Die  Ustilagineen  —  Ru  s  s  b  r  and  p  il  z  e. 
h)  Die  üredineen  =  Rostbrandpilze. 
Die  Ustilagineen,  Russbraudpilz  e.  Die  verhältnissmässig 
tieinen  Sporen  derselben  besitzen  ein  derbes ,  zuweilen  gegittertes 
pispor.    Die  Sporen  keimen  zunächst  zur  Erzeugung  eiues  soge- 
lannten  Promycels  aus.     Auf   diesen  Promycel  werdeu  Sporidien 
ipgeschniirt.     Diese  Sporidien  keimen,    ihr •  Keimschlauch  —  wie 
Uli.  Kiihu  (Lit.  Nr.  130)  vortrett'lich  nachgewiesen,    rauss  in  das 
ameukoru  derjenigen  Pflanze  (Graminee,  Cyperacee,  Polygouee)  ge- 
ttugen,  welche  Wirth  für  den  Rassbrandpilz  sein  kann.    In  diesem 
i,'irth  entwickelt  sich  aus  dem  Keim  der  Sporidie  ein  meist  dop- 
helt  kontourirtes,    verzweigtes,    oft    von  einer  Scheide  umgebenes 
Hycel,  welches  mit  der  sich  entwickelnden  befallenen  Pflanze  gross 
iärd,  endlich  hauptsächlich  im  Fruchtknoten  derselben  zum  Frucht- 
'i3llenerzeugen  kommt.    Die  Sporen  —  reif  geworden  —  lösen  sich 
■jicht,  werden  vom  Wind  fortgetvieben ,   verstäuben  und  rekapituli- 
EO  diesen  Entwickeluugsvorgang   an    anderen   keimenden  Samen- 
•örnern,  insbesondere  der  Getreidepflanzen.     Das  Mycel  klammert 
:ich  in  den  Zellen  der  befallenen  Pflanze  durch  besondere  Organe 
laustorieu)  fest,  welche  zugleich  als  Nahruugs-Aufnahme-A^pparate 
tienen.    Die  Üstilagineen-Sporen  erhal-ten  sehr  lange,  2-3  Jahre, 
Ire  Keimfähigkeit.  -    Hierher  gehört:    Udilago  Carho-  UsU- 
icio  Caries;  Ustilago  Mcüdis;   Urocystis  occulta  und  secaUs. 
■    Ustilago  Carho,    Tul.     Staub-,   Russ-    oder  lugbrand 
orzugsweise  auf  Hafer,  dann  auf  Gerste,  seltener  auf  Weizen  und 
nr  ausnahmsweise  beim  Roggen  vorkommend.    Sonst  auf  vielerlei 
Mäsern.    Kann  nur  einzelne  Aehren  oder  gar  nur  Aehren  heile  des 
iHreidestockes  oder  einzelne  Rispen  der  Gräser  heimsuchen,  aber 
uch  bei  allen  derartigen  Pflanzentheilen  sich  vorfinden.     Der  a- 
asit  scheint  die  Spelzen  (beziigl.  der  Sporenausbilduilg)  .unaohst 
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als  AugritTspunkte  aufziisucheu,  von  da  aber  auf  deu  Fruchtknül. 
überzugreifen.  In  den  Spelzen  und  Fruciitknoten,  die  aussen  dann 
mit  einer  gallertartigen  AusscLwitzungsmasse  oft  versehen  sind, 
findet  man  anfangs  eine  aus  verfilzten  Fäden  (Taf.  II,  Fig.  12, ii)  be- 
stehende, knäulige,  weisse  Masse;  die  Fäden  schnüren  endiicli 
Fruclitzelleu  ab,  welche  durch  gallertartige  Substanz  längere  Zeitl 
zusammengehalten.  Diese  Fruchtzellchen  sind  anfangs  sehr  klein 
0,0041  Mm.  im  Durchmesser,  später  zeigen  sie  0,0083  Mm.  i 
Durchmesser;  zunächst  hellgelblich,  später  braun  gefärbt.  Sie  ver 
grössern  sich  nach  und  nacli  etwas,  bekommen  einen  mit  sehr  Aus 
sigeu  Fetttröpfchen  geschwängerten  Inhalt,  isoliren  sich  endlich 
und  kommen  schliesslich  an  der  Oberfläche  des  heimgesuchte; 
Pflanzeutheils  (dessen  Epidermis  gesprengt  wurde),  als  ein  schwar 
zes  kieurussähnliches  Pulver  zum  Vorschein.  (Taf  II,  Fig.  12, b).  Di 
Blüthentheile  sind  oft  vollkommen  zerstört,  so  dass  nurRudimente  der 
selben  übrig  geblieben.  Aber  auch  Halm  und  Blätter  werden  durch  den 
Russbrand  vernichtet.  -  Das  aus  dem  Keimschlauch  der  keimenden  Usti- 
lago- Sporen  hervorgehende  Promycel  zerfällt  zuweilen  in  eiuzelnt 
Stücke,  die,  wie  das  Promycel  selbst,  weiter  wachsen  können.  Wo» 
der  Keimling  in  den  Wirth  eindringen  muss  (ob  vielleicht  an  de 
Wurzelhaube)  ist  bis  jetzt  noch  nicht  entschieden  *). 

Ustilago  Caries  oder  Tllletia  Caries,  Tul.  Der  Wei- 
zen-, Stink-,  Stein-,  Schmier-Brand.  Einer  der  vom  Landwirth  ge^ 
fürchtetsten,  die  Kulturgewächse  heimsuchenden  Befallungspilzej 
Hauptsächlich  auf  Weizen,  seltener  auf  Dinkel  vorkommend.  Ab 
Tilletia  Caries  hat  Jul.  Kühn  in  det  ausgezeichnetsten  Weisg 
nachgewiesen,  „dass  der  Keimling  der  Tilletiaspore  in  den  Keim» 
der  Nährpflanze  eindringt,  dass  derselbe  als  Fadenpilz  durch  daai 
ganze  Gewebe  des  Wirthes  emporsteigt  und  'in  den  Fruktifikatioos-« 
Organen  derselben  endlich  die  Sporenbildung  beginnt."  GewöhnliclU 


*)  Die  Brandarteu  werden  ebenfalls  angeschuldigt  eine  Menge  Krank- 
heiten bei  Mensch  und  Thier  hervorrufen  zu  können.  Hallier  will  aus 
Ustilago  Carbo-Sporen  ein  vom  Oidium  albicans  (beim  Soor  und  bei  Erkraii' 
kung  der  Scheidenschleimhaut  sich  vorfindenden  Pilz)  nicht  unterscheidbaren 
Pilz  erkultivirt  zu  haben.  Die  Hefe  aller  Ustilago- Sporen  soll  auch  bei 
diphtheritischen  Processen  das  pathogeue  Element  sein.  Siehe  weiter 
unten.  Ebenso  stellt  Hallier  die  Vermuthung  auf,  dass  milzbrand- 
ähnliche Krankheiten  durch  Ustilago  Cafbo  erzeugt  werden  können,  uud  em- 
pfiehlt, um  dieses  mit  Sicherheit  zu  erfahren  ,  Impfungen  mit  Sporen  der| 
Ustilago-Arten.   Cf.  Zeitschrift  für  Parasitenkunde  IV.  Band  I.  Heft  pag.  60 
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lind  die  Körner  einer  Aehre  ausnahmslos  brandig,  oder  es  sind 
lOgar  sämrntliche  Aehren  eines  Stockes  von  der  Tilletia  befallen. 
Ulli.  K 11  hu  hat  somit  den  Aberglauben  zum  Fallen  gebracht,  dass 
?er  Weizenbrand  Folge  anderer  Krankheiten  dieser  Kulturpflanze 
lei,  dass  er  als  Ursache  des  Uebels  augesehen  werden  muss ,  nicht 
T.wa  —  wie  das  so  oft  geschieht  —  als  Symptom  oder  begleitende 
irscheinung  desselben.  Somit  muss  auch  die  in  landwirthschaft- 
i'cheu  Kreisen  noch  so  vielfach  geltende  Ansicht,  dass  Enger- 
snge,  welche  die  Wurzeln  des  Weizens  anfressen,  und  dadurch 
jsnselben  erkranken  lassen,  resp.  auf  ihnen  den  Brand  zum  Vor- 
bhein  bringen,  als  eine  durchaus  uurichtige  bezeichnet  werden. 

Wenn  der  Steinbrand  am  Fruchtknoten  des  Weizens  sich  zeigt, 
I»  findet  man  an  der  jungen  Aehre  zunächst  die   Samenhülle  sehr 
urdickt    und    in    diese  eingeschlossen  nicht  das  Eichen  ,  sondern 
onen  krümeligen,  grauweissen  Körper,  der  aus  vielen  sich  verzwei- 
Bnden  und  sich  verfilzenden  Fäden,    sowie  deren  Aesten  besteht, 
i'af.  II.  Fig.  13,  a.)    Einzelne  dieser  Fäden  tragen  rundliche  oder  birn- 
rrmige,  durchsichtige  weissliche  Bläschen,  die  nach  und  nach  grös- 
rr  werden,    ein    stark  körniges  Protoplasma  aufweisen    (Taf.  II, 
;g.  13,  b)  endlich  sich  von  den  Fäden  ablösen  und  über  der  durch- 
xhtigen  Urahüllungsmerabran    eine   dichtere,  dunkelgefärbte  HaiU 
rtsscheiden,  so  dass  endlich  ein  Endospor  und  ein  Epispor  an  der 
un   fertigen    Spore    vorhanden    ist.     Das    Epispor    ist  gegittert 
laf.  II,  Fig.  13, c).    Die  Sporen  werden   allmälig  dunkler,   bis  sie 
hhliessllch  eine  braunschwarze  Färbung  aufzeigen.    Meist  besitzen 
^eselben  einen  Durchmesser  von  0,0124  —  0,0167  Mm.     Die  be- 
illenen  Weizonkörner    aber  lassen   eine  blauschwarze  Färbung  er- 
nnnen.     Anfangs    sind  sämrntliche  Sporen    noch    feucht,  weich, 
ihmierig  (deshalb  der  Name  Schmierbrand),  die  ganze  Sporenmasse 
sst  sich  leicht  zerdriicken  und    riecht   sehr  unangenehni  (Stink- 
land).    Schliesslich  verdunstet  das  Wasser  der  Fortpflanzungszel- 
n,  sie  werden  trocken  und  zn  Pulver  umgeformt,  manchmal  bilden 
i  auch  einen  mehr  festen  Körper  (Steinbrand,  zum  Gegensatz  von 
lagbrand). 

Die  Keimung  der  Tilletia-Sporen  sah  Tulasne  zuerst;  Jul. 
ähn  bestätigte  das  von  Tulasne  Beobachtete  und  legte  in  meir 
rärhafter  Weise  den  Eutwickeinngsgaug  klar.  Die  von  den  kei- 
i3nden  Sporen  ausgetriebenen  Keiujschläuche  (Taf.  II,  Fig.  13, d), 
ilche  entstehen  ,  weil  das  Protoplasma  der  Spore  das  Endospor 
'  Gestalt  eines  Schlauches  austreibt  (wobei  das  Epispor  zerrissen 


werden  muss),  können  sich  in  2  —  24-  Tagen  (nach  Kühn'.s  Ai 
gaben)   entwickeln.     Der   untere  an  der  Spore  sitzende  Theil  i 
hyalin  (Taf.  II,  Fig.  I3,e),  mehr  durchsichtig,  bekommt  schlie> 
Scheidewände,  der  obere  Theil  des  Keimschlauchcs  ist  undurcliMi  ; 
tiger,  weil  sich  das  Protoplasma  nach  der  Spitze  der  Neubiiihii 
drängt,  und  endlich  werden  eigenthiimliche  cylindrische ,  fadeniö 
niige  Conidien  (Taf.  11,  Fig.  13, f)  gebildet,   die  am  Grunde  uTili 
zusammenstehen,  mit  den  Spitzen  aber  auseinander  gehen.  Die 
Conidien  bezeichnet  Kühn  als  Kranzkörperchen.  Sie  brechen,  \mm 
sie  völlig  ausgebildet,  vom  Keimschlauch  ab,  vereinzeln  sich  nici 
selten  hängen  2  dieser  Kranzkörperchen  in  Gestalt  eines  H  zu-ai 
men  (Taf.  II,  Fig.  13, g),  sie  treiben  endlich  an  ihrer  Spitze 
rundliche  oder  halbmondförmige  Gebilde,  die  Tulasne  als  sekii 
däre  Sporen  bezeichnet.    Kühn  aber  Conidien  oder  Keimkörncli 
nennt  (Taf.  II,  Fig.  13,10.    Auch  sie  trennen  sich  schliesslich  vo 
Mutterkörper,  können  alsdann  wiederum  Conidien  produciren,  od 
keimen  und  inficiren  durch  ihren  Keimschlauch  das  Samen-Weizenkof 
Die  isolirten  Kranzkörperchen    haben    ebenfalls  das  Vermögen 
keimen,  in  Weizensamen  einzudringen  und  dadurch  den  Anfang  a 
Befalluugskrankheit    abzugeben.     v.  Wald  heim  *)    sah    an  f 
Kranzkörperchen.  seitlich    sekundäre   birnförmige   Conidien  ab 
schnürt  werden  (Taf.  II,  Fig.  IS,i).  — 

Hallier  giebt  noch  eine  besondere  Entwickelungsweise  d 
Tilletia  Caries  an,  welche  insbesondere  nachweisen  soll,  dass  i 
Gittersporen  des  Steinbrandes  und  die  Kranzkörperchen  der  keim« 
den  Tilletiaspore  Kernhefe  (Micrococcus)  ausbilden.  F'erner  d 
Tilletia  mit  Mucor  racemosus  in  Generationswechsel  stehen.  (I 
Lit.  Nr.  82.)  »*). 


*)  Fis  eh  er  und  v.  Waldheim ;  Pringsheim,  Jahrbücher  für  wiss 
schaftliche  Botanik.    Bd.  VII.   Leipzig  1869. 

**)  Schaden  der  Tilletia  Ca*-(es  A I  brecht,  (Liter.  Nr.  1)  beob 
tete,  dass  Verfütterung  von  Spreu  und  Stroh ,  welches  mit  Tilletia  G 
und  Puccinia  graminis  befallen  war,  bei  Kühen  rinderpestähnliche  Erscl 
uungen  hervorgerufen  hatte. 
Symptome. 

1)  Die  Thiere  zeigten  krampfhaftes  Kauen  und  Speicheln  aus  dem  Ma 

2)  einzelne  Thiere  sollen  bei  dem  ersten  Anfalle  Verdrehungen  und  Hin 
überbiegeu  des  Halses  gezeigt  haben  und  bewusstlos  unter  Kräm 
niedergestürzt  sein; 

3)  auffällige  Schwäche  im  Kreuz;  Gefühllosigkeit  und  Abgestumpf 
war  bei  allen  Patienten  wahrzunehmen; 
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TJstilaijo  Maidis.  Der  Braud  des  Mais.  Zeichuet  sich 
iirch  braune,  ca.  0,0083  Mm.  lange  Sporen  aus,  die  zwar  etwas 
iirchscheinend ,  aber  mit  unebener  höckeriger  Oberfläsbe  versehen 
ud  (Taf.  11,  Fig.  14),  Im  Stengel,  noch  mehr  in  der  Fruchtspin- 
■1  des  Mais  werden  sehr  grosse  Beulen  erzeugt,  die  die  Sporen 
Ilten,  welche  den  Fruchtknoten  aufgetrieben  und  zum  Theil  in 
nie  duukelgefärbte  oder  schwärzliche  Masse  verwandelt  haben, 
ie  Entwickeluug  ist  ähnlich  der  von  Ustilago  Carbo  *). 

,   ebenso  Ausfluss  aus  der  Nase;  Thpänen  der  Augen; 
angestrengtes  rasches  Athmen,  häufiges  Entleeren  von  Koth  und  Drang 
zum  Absetzen;  häufiges  Drängen  zum  Urinireu  Hess  sich  beobachten; 
hochgradiges  Fieber  und  zwar  Fieber,   welches  den  Charakter  des 
typhösen  an  sich  trug,  war  bei  den  Kranken  vorhanden. 

Sektion.  Deutliche  Schwellungen  der  Schleimhaut  des  Magen  und  des 
Darmkanales,  auch  im  vierten  Magen  und  im  Dünndarm  kleine  Sugilla- 
tionen  und  Erosionen,  sowie  im  ganzen  Darmkaual  die  unter  dem  Na- 
men Aalhaut  bekannten  russigen  Färbungen.  — 

(Erst  die  Erkrankung  zweier  Pferde  unter  ganz  denselben  Erschei- 
nungen und  weil  die  Magd,  welche  die  Kühe  zu  pflegen  hatte,  auf  Hän- 
den, Armen  und  Füssen,  mit  denen  sie  mit  dem  befallenen  Futter  oft 
in  Berührung  kommen  musste,  einen  Pustelausschlag  bekam,  führte  zu 
richtiger  Erkenutuiss  der  Ursache.  —  Mit  dem  befallenen  Futter  wurde 
an  einer  alten  Kuh  experimentirt  und  die  oben  beschi-iebene  Krankheit 
erzeugt.  Die  Spreu  und  das  Stroh,  welches  zum  Füttern  verwendet 
worden  war,  soll  stark  mit  Tilletia  Caries,  sehr  wenig  mit  Puccinia  gra- 
minis  und  ganz  gering  mit  Pleospora  herharum  besetzt  gewesen  sein.  — 
Beseitigung  der  Krankheit  sofort  nach  Weglassen  der  Spreu  als  Fut- 
termaterial.) — 

Entschieden  haben  die  Brandarten  und  insbesondere  Tilletia  Caries  eine 
pecifische  "Wirkung  auf  die  Gebärmutter,  ähnlich  wie  solche  das  Mutterkorn 
->ert.  Nach  Gerlach  (Gerichtliche  Thierheilkunde,  Berl.  1862),  sollen 
.  iKühe,  welche  von  Scheunenabfällen,  namentlich  von  Kaff,  der  von  sehr 
landigen  Weizen  stammte  und  fast  ganz  schwarz  von  Tilletia  Caries  war 
iuch  deshalb  auf  den  Düngerhof  gebracht  worden)  abortirt  haben  und  zwar 
v.'d  am  zweiten,  eine  am  dritten  Tage  nach  dem  Genuss.  —  Das  Verwer- 
11  trächtiger  Mutterthiere  nach  Genuss  von  Spreu,  welche  von  brandigen 
Vf'izen  stammte,  ist  sonst  noch  vielfach  beobachtet  worden. 

*)  Schaden  von  Ustilago  Maidis,  wenn  dieser  Braud  von  Thieren  geuos- 
fii  wird.  Haselbach  sah  bei  elf  Kühen  durch  Verfüttern  von  mit  Usti- 
"jo  Maidis  befallenen  Mais,  Verkalben  vorkommen.  Von  den  getrockneten 
'ilzmassen  gab  Haselbach  2  Hündinnen  und  zwar  zunächst  am  ersten 
je  15  Grammen  ein,  am  zweiten  Tage  je  7,5  Grammeu  und  erzielte 
ei  beiden  Thieren  Abortus.  Hier  scheint  die  Schädlichkeit,  wie  bei  dem 
lutterkoru,  in  einem  specifisch  Wehen  erregenden  Stoff  des  Befallungs- 
'ilzes  begründet  zu  sein.  — 
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Urocystis  occiiLta.  Roggenstengelbrand.  Selten  am  Rog- 
gen, noch  seltener  am  Weizen;  vorzugsweise  am  Halme,  doch  auch 
an  Blattscheiden  und  Fruchtknoten.  Gewöhnlich,  wie  Kühn  (Lit, 
Nr.  130)  angiebt,  dicht  unter  der  Aehre  am  Halme,  den  oberei 
Theil  derselben  zum  Aufspringen  bringend.  Braunes  oder  schwar- 
zes Pulver  dringt  aus  dem  geplatzten  Halmtheile.  Die  dunkel- 
braungefärbten, im  Mittel  0,0124  —  0,0167  Mm.  Durchmesser  be- 
sitzenden Sporen,  welche  in  kolonieenartigen  Haufen  zusammenge"- 
ballt  bleiben  und  in  der  Regel  in  der  Mitte  des  Ballens  eine  grös- 
sere Spore,  als  die  seitlich  situirten  sind,  erkennen  lassen  (Taf.  II 
Fig.  15, a).  Jede  einzelne  Spore  hat  das  Vermögen  zu  keimen.  Ai 
das  Epispor  der^^grössereu  keimfähigen  Sporen  setzen  sich  später 
(Taf.  II,  Fig.  15, b)  kleine  halbkugelige  Gebilde,  die  nicht  keimen 
können  und  über  deren  Entstehuugsweise  nichts  Genaueres  bekannl 
ist.  An  dem  Keimschlauch  der  keimenden  Spore  bilden  sich,  äbn 
lieh  wie  bei  Tilletia  Caries,  Kranzkörperchen,  die  aber  selten  se- 
kundäre Conidien  auszubilden  vermögen.  Die  schwächeren  Keim- 
schlänche  der  kleineren  Sporen  erzengen  statt  der  Kranzkörper  eiu- 
zelne  kleinere  Conidien  (Taf.  II,  Fig.  15, c).  Das  Eindringen  diesen 
Parasiten  in  den  Wirth  ist  noch  nicht  genau  bekannt  *). 

U  rocy  stis  secalis.     Roggenkornbraud.      Sehr   selten  im 
Fruchtknoten  des  Roggens,    ein  staubförmiges,  geruchloses  Brand 
Sporenpulver  erzeugend.     Die    sehr   kleinen   Sporen  dunkel-  odei) 
schwarzbraun,  kugelrund,  seltener  oval,  das  Epispor  mit  Knötcher 
oder  Höckerchen  besetzt. 

Die  Uredineen.  Rostbrandpilze.  Sie  sind  häufig  au 
Kulturpflanzen:  Gerste,  Weizen,  Hafer,  Roggen;  .sie  finden  sich  abe 
auch  auf  wildwachsenden  Pflanzen  :  Holcifs-  und  ßromus-Arteu  ins 
besondere.  Blätter,  Blattscheiden,  Stengel  und  Spelzen  wie  de: 
Fruchtknoten  des  Wirthes,  wird  von  den  Schmarotzern  heimgesucht] 
Anfangs  sehen  die  befallenen  Theile  aus,  als  ob  sie  mit  gelbe 
oder  gelbröthlichen  Flecken,  Punkten,  Strichen  besetzt  wäreu,  end 
lieh  werden  diese  ergriffenen  Stellen  dunkelbraun  gefärbt.   Bei  die 


*)  Aehuliche  Brandpilze  kommen  auf  Gräsern  z.  B.  Lolium  perenne  vo: 
Man  unterscheidet  dann  Pleospora  von  Urocyi<tif:  und  versteht  unter  Pleos 
pora  diejenigen  Brandpilze,  wo  die  in  Haufen  gruppirten  Sporen. eine  iiieh 
regelmässige  Form  zeigen,  so  zwar ,  dass  um  eine  im  Centrum  befiudlichei 
grösseren  Hauptspore  mehrere  kleinere  Sporen  sich  radiär  anlagern. 
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II  Uredineen  findet   ein   bedeutender  Polyn)orpliisrDus  und  mehr- 
•lier  Generationswechsel  statt.     Hierher   gehören  die  Gattungen 
üiyces  und  Puccinia ,    in  deren  Entwickelungskreis  die  Aecidien 

i.  n  (welche  man  früher,  wie  Uredo,'  als  eigene  Pilzgattung  be- 
iiieb).  Die  Uredineen  entwickeln  nach  de  Bary  (Lit.  Nr.  12 
(1  15)  zweierlei  Sporen:   rundliche  üredosporen  und  die  wider- 

ii.  lsfähigeren,  dickwandigen,  zweifächerigen  sogenannten  Teleuto- 
oren,  welche  im  Spätherbst  von  demselben  Mycel  ausgehen,  von 
in  aus  die  vergänglicheren  üredosporen  während  des  Sommers 
tv.ickelt  wurden.  Die  Teleutosporeu  sind  bei  Uromyces  einfach 
f  den  fadenähnlichen  Stiitzzellen,  bei  Puccinia  mehrfach  überein- 
iei-  gelagert.  Die  Teleutosporen  keimen  erst,  nachdem  sie  fiber- 
iitert  haben.  Jede  derselben  treibt  einen  Vorkeim  (Promycel), 
:•  aus  dem  Sporeninhalt  lediglich  gebildet  wird  und  dieser  Vor- 
im  schnürt  einige  sekundäre  Sporen  (Sporidien)  ab  (Taf.  II, 
.  16,  a),  welche  wiederum  keimen  und  ihre  Keimschläuche  in  das 
webe  derjenigen  Pflanzen  (durch  die  Epidermis  derselben)  gelan- 
II  lassen,  welche  die  Natur  als  geeigneten  Wirth  ihnen  bestimmt 
t.  Auf  diesem  Mycel  entstehen  Fruktifikationsorgane,  welche 
tweder  Gehäuse  (Spermogonien)  vorstellen  ,  in  welchen  auf  einer 
ichtschichte  sogen.  Spermatien  (kleine  stabförmige,  zuweilen 
llimondförmig  gekrümmte  farblose  Körperchen,  die  nicht  keim- 
lig  sind  und  von  einzelnen  Botanikern  als  etwas  Aehnliches  wie 
t  rmatozoen  angesprochen  wurden)  gebildet  werden,  die  später  die 
lud  des  Spermogoniums  sprengen  upd  in  Gallerte  eingehüllt  ihr 
heriges  Gefängniss  verlassen,  oder  —  was  besonders  zu  beach- 

—  es  werden  sogen.  Aecidien  entwickelt.     Spermogonien  und 
idien  brechen  durch  die  Epidermis    und   zeigen    sich    auf  der 
erfläche  der  Pflauzentheile,  welche  heimgesucht  wurden.  (Sperrao- 
lien  oben,  Aecidien  unten  am  Blatt).  Unter  Aecidium  verstehen  wir  ein 
;ingsim  Parenchym  des  Wirthes  eingesenktes,  aus  verfilzten  Mycel- 
en    entstehendes   kugeliges    oder   rundliches  Gebilde,  welches 
liesslich  am  Grunde  Keulen -Basidien  erzeugt  (Taf.  II,  Kig.  J6, b). 
t  jeder  dieser  Basidien  werden  Reihen  von  rundlichen  oder  mehr- 
igen  Sporen   abgeschürt.     Nachdem   die  Epidermis   des  Wir- 
vollständig durchbrochen  ist,   öffnet  sich   das   bisher  kuge- 
Aecidium   am  Scheitel  und  bekommt  dadurch  becherförmige 
^fdt.     Die   Sporen    fallen    nach   und    nach   aus.     Jede  Ae- 
iitispore  hat  das  Vermögen  zu  keimen,  schickt  den  ueugebilde- 
Keimschlauch  durch  die  Sjlaltöffnungen  in's  Innere  eines  neuen, 
lit  desselben  Wirthes,  auf  dem  sie  erwuchs,  damit  dieser  Keim- 
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schlauch  wiederum  Mycel  büde,  und  zwar  diclit  unter  der  Epider» 
mis  der  neuen  Niihrpflanze.    Auf  diesem  Mycelpolster  bilden  sio^. 
(in  6  —  10  Tagen)  fadenförmige  Fruchtzellenträger,  welche  Sporen 
(üredosporen ,  Stylosporen)    auf  ihrer  Spitze  entwickeln.  Mycel- 
polster, Basidien,   Stylosporen  drängen  sich  durch  die  Epidermis 
des  befallenen  Vegetabils ;  die  üredosporen,  welche  gekeimt  habeiA 
und  ihren  Keimschlauch  in  einen  Wirth   haben  eindringen  lasse 
erzeugen  immer  nur  Mycel,    welches  wieder  üredo  entwickelt  ua 
zwar  in  schnellster  und  kolossalster  Weise.    Hier  —  wie  bei  de 
Entozoen  —  sorgt  die  Natur  für  eine  ungeheure  Menge  Fortpflan 
znngszellen,  es  können  Hunderttausende  von  Sporen  zu  Grunde  ge 
hen,  es  bleiben  mehr  als  genug  übrig  zur  Erhaltung  der  Art.  Vo 
demselben  Mycel,  welches  die  üredosporen  erzeugte,   können  abe' 
auch  schliesslich  die  Teleutosporen  entstehen,  welche,  wie  angege 
ben,  höhere  Fruktifikationsorgane:  die  Spermogonien  und  Aecidie 
erzeugen.    Einzelne  Pilze,  die  hierher  gehören,  z.  B.  Podisoma  Ju 
niperi   hat   zwar  die  Entwickelungsweise   der  Teleutosporen  (da 
Aecidium  dieses  Pilzes  ist  jene  Form,  welche  man  als  Pilz  sui  ge 
neris  beschrieb  und  Roestelia  cancellata^  Rb.  nannte),  aber  erzeug 
keine  üredosporen.  —     Hierher  zu  zählen  sind  die  mit  Puccini 
Uredo,  Aecidium,  Roestelium,  Peridermium  etc.  bezeichneten  Pilz 
Früher  wurden  die  Üredo-Püze  als  Pilze  eigener  Art,  ebenso  di 
Aecidien  als  für  sich  bestehende,  nicht  mit  den  üredineen  in  eine 
Generationswechsel  stehende,    Cryptogamen  erachtet.     De  Bar 
Tnlasne    und     Kühn     ecwieseu     deren  Zusammengehörigkei 
De  Bary   zeigte   durch    seine  ausserordentlichen  üntersuchungei 
dass  das  Aecidium  des  Sauerdorns  (Berberis  vulgaris)  den  gerne: 
nen  Getreiderost  erzeugen  könne;  ebenso  wurde  bewiesen,  dass  de | 
Kronenrost  des  Getreides  (Pucmiia  coronata)  in  einem  Eutwick<j 
Inngszusammenhange  mit  Aecidien  auf  den  Blättern  von  Bhamm'^ 
cathartica  (Kreuzdorn)  und  Rhamnus  Frangida  (Pulverholz)  steh! 
und  dass  man  nicht  mehr   von  dem  Kronenrost  als  besondere 
(man  .  nannte  ihn  früher  Uredo  Rubigo  vera)  sprechen  und  ebeus«; 
wenig  die  auf  dem  Kreuzdorn  und  dem  Pulverholz  vorkommende' 
Aecidien  als  selbstständige  Pilze  (man  nannte  sie  Aecidium  As^n'^ 
rifoliaceorum  und    Aecidium  RJiamni)   ansehen  dürfe.     Der  dl 
Getreidearten  heimsuchende  Fleckenrost  (Puccinia  straminis)  ein 
wickelt  seine  Aecidien  auf  Anchusa  officinalis  (Ochsenzunge)  nii  J 
Lycopsis   arvensis   (Krumrahais).     Ein   Gitterrost  des  Birnbaur«! 
steht  mit  einem  auf  dem  Sadebaum  vorkommenden  Pilz  in  Gener  (I 
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nsweclisel.  Aehnliches  Verwandtschaftsverhältniss  besitzt  der 
itterrost  der  Eberesche  zu  einem  Befallungspilz  des  Wächliolders. 

Der  Rostarteu  giebt  es  eiue  ungeheure  Zalil.  Die  Entwicke- 
iiigsweisen  der  meisten  sind  jedoch  noch  nicht  genau  bekannt, 
icher  gestellt  ist  die  EntwickeUmg  der  beiden,  hauptsächlich  die 
t^reidearteu   befallenden   Pticcinia  graminis   und   Puccinia  co- 

•ata.  — 

Puccinia  coronata.  Kronenrost  des  Getreides.  Befällt 
'  e  Cerealieu,  vorzugsweise  gern  den  Hafer.  Blätter  und  Blatt- 
.eiden,  dann  die  Stengel  werden  ergriffen.  Die  Krankheit  zeigt 
ich  bei  dem  Getreide  sehr  frühzeitig  und  dokumentirt  sich  durch 
iiiglichrunde  Flecken ,  welche  anfangs  hell  gefärbt  sind  und  zwar 
leist  weissgelb,  dann  gel^bröthlich,  später  finden  sich  länglichrunde 
'iwarze  oder  schwarzbraune  Flecken  vor.  Die  Flecken  sind  Häuf- 
en der  Rostsporen.  Die  heller  gefärbten  sind  hervorgerufen  durch 
ugelrunde  röthliche  Sporen,  die  man' früher  als  Sporen  einer  ei- 
enen  Pilzart  bezeichnete  und  jetzt  einfach  Uredosporen  (Spo- 
idien)  der  Puccinia  coronata  nennt  (Taf.  II,  Fig.  17,a),  die  dunklen 
lecken  sind  durch  die  Telentosporen  =  zweifächerigen  Dauer- 
poren desselben  Pilzes  erzeugt  (Taf.  II,  Fig.  17,  b),  jene  Sporen, 
eiche  überwintern  und  durch  einen  zackigen  oder  kronenähnlichen 
.ufsatz  auf  ihrem  Scheitel  ausgezeichnet  sind.  {Puccinia  coronata 
!if  Avena  sativa  liess  Uredosporen  erkennen,  die  einen  Durch- 
lesser  von  0,0083  Mm.  besassen.  Die  Pucciniasporen  zeigten  sich 
n  Mittel  0,05  —  0,0583  Mm.  lang  und  0,0041  —  0,0167  Mm. 
leit.  Die  Kronenzacken  meist  0,0083  Mm.  lang.)  Zur  Entwicke- 
uig  der  Aecidienform  der  Puccinia  coronata  gehört  ein  neuer 
Virth,  es  ist  dieses  -  wie  oben  angegeben  —  Rhamnus  cathar- 
''•a,  und  Rhamnus  Frangula.  In  die  Blätter  dieser  höheren  Pflanze 
iiiissen  die  Keime  der  Puccinia-Sporen  eindringen  ,  damit  da  die 
\.ecidien  entstehen  können.  Die  Aecidien-Sporen  müssen  wieder 
uf  Getreide  gerathen^  wenn  sie  eine  Zukunft  haben,  d.  h.  analog 
viederum  Kroneurost  hervorbringen  sollen.  Die  Entwickelung  ist 
1er  der 

Puccinia  graminis,  dem  Streifenrost  des  Getreides.  Er- 
•'  heint  in  der  Regel  in  späterer  Zeit  auf  dem  Getreide  als  der 
^ronenrost.  Er  bildet  ebenfalls  auf  den  Blättern  und  Blattschei- 
l''n,  sowie  den  Stengeln  Roststaubhäufchen,  die  anfangs  gelbe,  li- 
lienförmige,  später  strichförmige ,  lang  gezogene,  schwarze  Streif- 
lien  auf  dem  Wirthe   hervorrufen.     Die  gelben  Flecken  werden 
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durch  ruude  oder  länglichrunde  gelbliche,  0,0167  —  0,0250  Mm. 
im  Durchmesser  besitzende,  oder  0,0250  Mm.  lange  und  0,0167  Mm. 
breite  üredosporeu,  die  schwarzen  Streifen  durch  die  schwarzbrau- 
nen zweifächerigen  Puccinia  -  oder  Teleuto-Sporen  erzeugt.  Beide 
Sporenarten  werden  auf  ein  und  demselben ,  im  Innern  des  Paren- 
chyms  des  Wirthes  befindlichen  zartfädigen  Mycel  ausgebildet.  Meh- 
rere Mycelfäden  einigen  sich  zu  einer  Art  Fruchtschichte.  Auf  der- 
selben werden  auf  durchsichtigen  ,  hellen  Stielchen  die  mit  gelben 
oder  röthlichem  Inhalt  versehenen  länglichrunden  Stylo-  oder  Uredo- 
Sporen  (Taf.  U,  Pig.  18, a)  auch  Sporidien  genannt,  zunächst  entwik- 
kelt,  die  die  Epidermis  der  Nährpflanze  durchbrechen,  dann  —  voll- 
ständig reif  geworden  —  leicht  von  den  Stielchen  sich  lösen,  ab- 
gestäubt und  vom  Wind  weiter  getragen  werden.  Später  als  diese 
Stylosporen  werden  ebenfalls  auf  der  Fruchtschicht  und  auf  Stie- 
len die  sehr  verschieden  grossen  zweifächerigen  Teleutosporen  her- 
vorgebracht; sie  bleiben  auf  der  Stelle,  wo  sie  entstanden  sind, 
festsitzen,  bis  der  befallene  Theil  der  Pflanze,  nach  dem  Absterben 
derselben,  auseinandergeht.  Länge  der  Teleutosporen  mit  Stielchen 
ca.  0,0583  —  0,1  Mm.;  ohne  Stielchen  =  0,0333  —  0,0583  Mm. 
Grösste  Breite  der  Teleutospore  =  0,0167  —  0,0333  Mm.  Länge 
der  Stielchen  =  0,0167  —  0,0416  Mm.    (Taf.  II,  Fig.  I8,b). 


i 


Entwickelung  der  Puccinia  c/raminis  nach  J.  Kühn 

u  n  d  d  e  B  a  r  y. 


1)  Der  Myceliumfaden  der  Puccinia  graminis -  Spore  bekommt 
eine  blasenartige  Ausstülpung,  welche  sich  zur  Spore  entwickelt; 
(Taf.  II ,  Fig.  18,  c) ; 

2)  die  Anschwellung  verlängert  sich  und  weitet  sich  nach  obeni 
kugelig  aus,  zeigt  auch  jetzt  einen  deutlich  begrenzten,  aberj 
ungefärbten  Inhalt  (Taf.  II,  Fig.  I8,d); 

3)  die  Entwickelung  der  Spore  geht  weiter  vor  sich;   die  rund- 
liche Ausweitung  grenzt  sich  immer  mehr  und  mehr  ab;  der 
körnige  Inhalt  bekommt  nach-  und  nach  mehr  Färbung  (hell-1 
braun);   die  fertige  Spore  trennt  sich  von  dem  wasserhelleuj 
Stielchen,  auf  dem  sie  entstand  (Taf.  II,  Fig.  18, e).  | 

Die  Entstehung   der   zweifächerigen  Sporenform    geschieht  inj 
analoger  Weise.  ! 
1)  An  dem  Mycelfäden  bildet  sich  eine  schmale  rundliche  Kugel 
(Taf.  II,  Fig.  18 ,f); 
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2)  dieselbe  verlängert  sich  (Taf.  II,  Flg.  18,g); 

3)  der  deutlich  abgegrenzte  Inhalt  theilt  sich  mit  dem  fortschrei- 
tenden Wachsthum  in  zwei  Theile  und  wird  zur  zweifcächeri- 
geu  Teleutospore  (Taf.  11,  Flg.  18,  h); 

4)  die  bisher  farblose  Spore  bekommt  dunkle  Färbung;  die  Fä- 
cher erweitern  sich;  das  Stielchen,  auf  welchem  sie  sitzt, 
schrumpft  mehr  und  mehr  ein  (Taf.  II,  Flg.  18,  i). 

Die  üredosporen,   welche  den  eigentlichen  Roststaub  bilden, 
eeimen   nach   ihrer  Reife  oft  innerhalb   4  —  6  Stunden,  sofern 
ieuchtigkeit  und  Wärme  in  genügender  Weise  vorhanden  ist.  Die 
eeiraschläuche  sind  theilweis  orangefarbig.  Die  Teleutosporen  keimen 
nicht  in  demselben  Jahre,  in  welchem  sie  geboren  wurden,  sondern  im 
jachsten  Frühjahr.  Bei  der  Keimung  treten  die  ungefärbten,  körniges 
IJasnia  haltenden,  Keimschläuche  aus  Poi'en  der  Teleutospore.  An  der 
ipitze  der  Keimschläuche  werden  Sporidien  erzeugt  (Taf.  II,  Fig.  18,  k), 
eelche  sich  vom  Mutterboden  lösen  und  durch  den  W^ind  auf  die  Blätter 
)on  Berberis  vulgaris  getragen  werden  müssen;  wenn  sie  sich  wei- 
nr  entwickeln  sollen.     Hier  bilden  sie  Keimfäden,   welche  durch 
66  Spaltöffnungen  der  Blätter  der  Berberitze  eindringen  und  nun 
iif  der  Blattoberseite  in  der  Regel  Spermogonien ,    auf  der  Blatt- 
nterseite  Aecidien  entwickeln.     Die  Üredosporen    können  wieder 
inf  Getreidearten  keimen,   die  Sporidien  der  Teleutosporen-Keim- 
hhläuche  müssen  nothwendig  auf  die  Berberitze,  um  die  Aecidiura- 
rrm  des  Getreidestreifenrostes  hervorzurufen  und  die  in  den  Aeci- 
een  gebildeten  Sporen  (Taf.  II,  Fig.  19,  b)  müssen  auf  Blätter  junger 
)Oggenpflanzeu  gelangen,  um  da  in  das  Innere  derselben  einzudrin- 
in,  Mycel  und  Fruchtschichte  zu  bilden,   auf  der  wieder  üredo- 
>\d  Teleutosporen  erzeugt  werden  *).  — 


*)  Schaden  der  Rostarten.    Die  Uredineen  schaden  den  Kultur- 
»lanzen  nicht  allzusehr,  sie  verursachen  nieistentheils  nur  ein  kümmerliches 
ßdeihen  der  Wirthe.  —    Wenn  die  Rostarten  mit  den  Vegetabilien ,  auf 
islchen  sie  herbergen  ,  von  Hausthieren  verzehrt  werden,  so  können  sie 
cht  schädlichen  Einfluss  ausüben. 

Sporen  der  P uccinia  (jraminis  nnd  coronata  scheinen   unter  Umständen 
tebel  hervorzubringen,  welche  ähnlich  der  Maul-  und  Klauenseuche  sind, 
bhe unter  Abtheil.  III.  die  von  Hadinger  gemachten  Beobachtungen  bei 
■«ul-  und  Klauenseuche.  —    Rostiges   Stroh,  Spreu  mit  Puccmia  coro- 
mita,  Rostsporen  die  in's  Wasser  geschwemmt  waren  und  mit  dem  Gesöff 
BnThieren  aufgenommen  wurden,  erzeugten  milzbrandähnliche  Krankheiten 
tipprecht.  Faulet);  auch  Blutharnen  (Devejöan);  ruhrähnliche  Diar- 
RZürn,  pflanzliche  Parasiten.  4 
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Hierher  gehört  noch  der  Getreidefleckenrost  =  Puccinia  stra- 
minis  des  Roggens.  Die  flachen  Sporenliäufclien  der  Parasiten 
bleiben  ,von  der  Oberhaut  der  Nälirpflauze  bedeckt.  Die  Uredo- 
sporen  sind  ziegelroth,   0,0167  —  0,0208  Mm.  im  Durclimesser. 


rhöen  (Fis  eil  er;  heftige  Koliken  (G  o  h  i  e  r)  sah  man  nach  dem  Genuas  rosti 
gen  Strohes  auftreten ;  nach  Aufnahme  von  Schilf ,  welches  mit  Pvccini 
arundinacea  bedeckt  war,  starben  Schafe  und  Rinder  in  Folge  von  Darm 
entzündung  (Göhl  er  und  Ro  s  e  n  k  r  anz);  rostiger  Klee  erzeugt,  von  Pf^ 
den  aufgenommen,  bei  diesen  enormen  Speichelfluss  (Born). 

Ob  diese  Pilze  wegen  eines  Giftes,  das  sie  halten,  schädlich  wirken  od( 
durch  andere  Umstände  (Entwikelung  von  Micrococcen,  Bacterien  u.  derg' 
oder  dadurch,  dass  sie  keimten,  und  im  Inneren  der  Dauwerkzeuge  de 
Thiere  etc.  Wurzel  fasten,  ist  von  den  Beobachtern  nicht  festgestellt  worden» 

Vorbeuge.    Alles  was  Rost  und  Brand  von  den  Kulturpflanzen 
hält,  verhütet  nattirlich  aucb  den  Schaden  den,  mit  diesen  Parasiten  besetztg, 
Futterstofl'e  den  Hausthieren  bringen  können.    Nach  Haub  ner  (Gesund- 
heitspflege) ist  alles  stark  befallene  Futter  als  höchst  gefährliches  Nahrungs" 
mittel  für  Hausthiere  anzusehen ,  wenn  wir  auch  auf  der  anderen  Seit 
wissen,  dass  der  Genuss  mit  parasitischen  Pilzen  besetztes  Futter  oft  nich 
schadet  und  die  Brand-  oder  Rostsporen  sich  unverletzt  und  unverdaut  i 
Kothe  der  Thiere  wieder  finden.    Am  nachtheiligsten  ist  natürlich  Nähr 
material,  auf  den  die  Pilze  in  voller  Ausbildung  vorhanden,  weniger  gefähr 
lieh  dass  Futter,  auf  denen  die  parasitischen  Pilze  abgestäubt  haben.  Ee 
gen,  der  die  Sporen  abwäscht,  mindert  die  Schädlichkeit  befallenen  Grünfutters 
Ausstaubeu  und  Lüften  mindert  die  Nachtheile  von  befallenem  Stroh  u.  s 
Wenn  man  in  angegebener  Weise  verdorbenes  Futter  verwenden  muss ,  s 
soll  es  doch  nur  in  kleinen  Quantitäten  ulid  zugleich  mit  anderen  gute, 
Nahrungsmitteln  an  die  Hausthiere  gegeben  werden.  Trockeufutter  mit  Salz 
Erhitzungsfutter.    Gegen  Ustilagineen  und  insbesondere  den  Weizen-Stink 
brand  (Tilletia  Caries)  wird  das  Einheizen  der  Saatfrucht  empfohlen.  Mai 
wählt  als  Aetzmaterialien :  Kupfervitriol  oder  Schwefelsäure,  das  Einkalke 
soll  nicht  sicher  schützen.    Der  Kupfervitriol  wird  in  vielem  Wasser  ge: 
löst,  das  Saatgut  muss  12 —  14  Stunden  lang  in  der  Kupfervitriollösung  einge; 
weicht  werden.    (Auf  5  Berliner  Scheffel  Körner  '/s   Kilogramm  Kupfer 
Vitriol.)  Bezüglich  der  Schwefelsäure  hat  man  auf  5  Berliner  Schefi'el  Körue 
'/i  Kilogramm  Säure  zu  90  Liter  Wasser  empfohlen;  das  angesäuerte  Wag 
ser  muss  querhandhoch  üher  dem  Saatgut  mehrere  Stunden  stehen.  (D: 
Dosis  von      Kilogramm  Schwefelsäure  erscheint  dem  Referenten  etwas  se; 
stark!)   Ausserdem  soll  man  möglichst  vollkommen  Saatgut  vei'wenden,  als| 
keines,  welches  von  brandigem  Getreide  stammt ,  ferner  alten  jährigen  Si 
men  auswählen. 

Rost  zu  meiden  ist  schwierig,  insbesondere  da  auch  sehr  viele  wild 
wachsende  Pflanzen  mit  diesen  Parasiten  befallen  werden.    Nach  Küh 
ist  das  Einzige,  was  man  thun  kann  :  die  Saatstellen,  welche  Rost  verküi 
den,  ehe  die  Sporenhäufchen  sich  vollkommen  ausgebildet  haben,  abzumähei 
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Die  gestielten  Teleutosporen  (Lauge  derselben  =  0,0333  —  0,0583 
•Mm.,  grösste  Breite  derselben  =  0,0167  Mm.,  Länge  der  Stielclien 
=  0,0083  -  0,0167  Mm.,  (Taf.ll,  Fig.  30.),  welche  später  als  die  Uredo- 
•  sporen,  nämlich  im  Herbsst,  erzeugt  werden,  müssen  auf  Lycopsis,  An- 
c.husa  und  Echium  gelangen,  um  da  die  Aecidien  und  Spermogonien  zu 
^entwickeln.  Die  Sporen  dieser  Aecidien  haben  nur  Zukunft  auf 
iRoggenblättern.  —  Ferner  sind  hier  anzuführen  Triphragmium 
lUlmctriac  (Dreifächerrost  der  Snmpfspierstaude),  welche  rundliche, 
imit  kurzen  Stielen  versehene  Sporen,  die  iu  drei  Fächer  getheilt 
^iind,  von  dem  jedes  in  der  Mitte  ein  Keimloch  besitzt,  aufweist, 
rzeugt  auf  seinem  Wirth  bi-aune  staubige  Flecken  (Tnf.  II,  Fig.  31.) 
(Puccinia  Helianthi;  Puccinia  arundinacea.)  — 
Endlich  sind  hier  noch  zu  erwähnen  : 

Urorayces  oder  Schweifrost.     Einfächerige  eiförmige  Sporen 
um  Scheitel  mit  einer  Pore,  sonst  noch  mit  einem  Stiele  versehen, 
erzeugt  Staubhäufchen    von   brauner   oder  schwarzbrauner  Farbe. 
v.uf  Feigwarzenkraut,  Wolfsmilcharten,  Storchschnabel,  Laucharten, 
finöterig.    Uromyces  scutellanus  auf  Wolfsmilcharten.  Uromyces 
«etae,  Rost  der  Runkelrübenblätter.    Uromyces  der  Hülsenfrüchte, 
Duf  Bohnen,  Erbsen,  Wicken,  Klee  (Uromyces  apiculatus:  kleine, 
ranne  eiförmige  Sporen  mit  weissen  Stielchen,  und  Uromyces  ap- 
endieulatus :  braune,  rundliche  Sporen  mit  langem  starkem  Stiel, 
ilden  aber  auch  Dauer-  =  Teleuto-Sporen.    Die  0,0167  Mm.  lau- 
en Stylosporen  [Uredo  leguminosuin  früher]  besitzen  nach  ihrer 
eeife  sofort  das  Vermögen  zu  keimen).    (Taf.  II,  Fig.  32.) 

Phragraidium  oder  Fächerrost.  Zeichnet  sich  durch  wal- 
ijnförmige,  vielfächerige,  mit  3  —  6  Querwänden  versehene  Dauer- 
ooren  aus.  Dunkelbraune  oder  schwarze  Staubpolster  auf  Rosen, 
ilmen.    Z.  B.  Phragmidium  hulhosum.    (Taf.  II,  Fig.  33.) 

Aecidium  oder  Becherrost,  auch  Schüsselrost  genannt.  Kuge- 
ge  Sporen  in  einem  becherähnlichen  Gebilde  erzeugt.     Auf  Ra- 
anculaceen,   auf  Wolfsmilcharten,  auf  der  Edeltanne.  Aecidien- 
rmen  auf  Birn-  und  Apfelbaum,  auf  der  Eberesche,  auf  der  Weiss- 
nne,  die  früher  als  R o es  tel  i a  -  A  r  teu  anerkannt  wurden,  zeigen 


Mselbe  mit  befallenen  wildwachsenden  Gräsern  zu  thun,  welche  Rost 
Urt£  aufweisen.  Einheizen  schützt  durchaus  nicht.  Freier  trocknen  Staud- 
]t  der  Kulturpflanzen.  Dicjouigcn  Pflanzen  müssen  vernichtet  werden, 
«Iche  Wirthe  für  die  Aecidionfornien  abgehen,  also :  Berberitze  ,  Odiscn- 
fiinge  n.  dergl.  ^  ^ 
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sich  als  im  Generationswechsel  mit  sogenanntem  Gymnosporangium 
auf« Juniperus  stehend.  Die  Gymnosporangien  kommen  auf  ver- 
schiedenen Wachholder-Arten  als  kugelige  oder  kegelförmige,  gelbe 
oder  braune  Gallertmassen  vor,  welche  sich  bestehend  aus  reich- 
verästeltem  Mycel,  von  denen  Fruchtzellenträger  entspringen,  er- 
weisen. Jeder  Fruchtzellenträger  trägt  eine  zweifächerige  Teleuto- 
spore.  Am  Proraycel  der  keimenden  Teleutospore  werden  kleine 
halbmond-  oder  nierenförmige  Sporidien  erzeugt ,  welche  auf  Blät- 
ter des  Aepfelbaumes  z.  B.  gebracht,  in  diese  eindringen,  ein  My- 
cel erzeugen,  von  dem,  gelbe  oder  rothe  Flecken  auf  dem  Wirth« 
erzeugende,  Aecidien  und  Spermogonien  entwickelt  werden.  Die 
Aecidien  sind  meist  flaschenförmig  (Taf.  II,  Fig.  24). 

(Roestelia  cornuta;  Roestelia  cancellata ;  Äeciclium  Phaseolo- 
rum  findet  sich  auf  den  Blättern  der  Gartenbohne.  Besitzt  weisse 
Sporen,  welche  anfangs  in  Hüllen  eingeschlossen  sind,  welche  letz-- 
tere  später  oben  zerreisseu  und  weissliche  Becher  darstellen.) 

Peridermium  oder  Blasenrost.  Die  kugeligen  gelbrothea 
Sporen  sind  in  zarte  schlauchartige  Hüllen  eingeschlossen.  Auf 
Nadelhölzern.  Vertrocknen  und  Abfallen  der  N~adeln  verursachend 
(Taf.  II,  Fig.  25). 

III.  Basidi en  p  i  Iz  e  (Basidiomyceten).  Die  Sporen  wer- 
den einzeln  oder  in  Reihen  an  der  Spitze  von  eigenthümlich 
schlauchartigen  Zellen  (Basidien)  abgeschnürt.  Die  Sporen  stehen 
entweder  direkt  auf  der  Basidie  oder  zwischen  ersterer  und  letzte 
rer  befinden  sich  noch  runde  Stielchen  (Sterigmen).  Die  Entwick 
lung  der  Basidien  kann  gleichzeitig  geschehen  oder  eine  nach  der 
anderen ,  im  ersten  Falle  haben  wir  simultane  ,  im  letzteren  Falle 
succedane  Basidien  vor  uns. 

Die  Basidiomyceten  werden  geschieden : 

a)  in  Tremellinei  =  Gallertpilze.  Auf  feuchtem,  faulendem  Holz 
häufig,  Ausgezeichnet  sind  dieselben  durch  ein  Parenchym 
welches  durch  Wasser  stark  aufgequellt  wird.  Das  Frucht 
polster  =  Stroma  (nicht  mit  Mycel  zu  verwechseln,  sondern 
als  ein  Konglomerat  von  Hyphen  anzusehen ,  welches  di 
Grundlage  der  Fruchtzellen  erzeugenden  Schichte  =  Hyme 
nialschicht  abgiebt)  ist  sehr  fleischig; 

b)  in  Hymenomyceten  =  Hutpilze.  Sie  zeichnen  sich  durch  dei 
Besitz  eines  sogenannten  Hutes  aus,  auf  dessen  Unterseit( 
Lamellen  oder  Zapfen  oder  Röhrchen  sich  befinden,   die  dii 
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Hymeuialschichte  vorstellen.    Die  Sporen  gehen  nicht  direkt 

ans  den  Basidien  hervor,   sondern  auf  dem  Scheitel  der  Ba-  ; 

sidie  befinden  sich  pfriemeuartige  Stielchen  (Sterigmeu)  und  I 

auf  der  Spitze  derselben  sitzen  erst  die  Sporen;  ' 

c)  in  Gasteromyceten  =  Bauchpilze  oder  Kapsel pilze.  Sie  zeich-  ^ 
nen  sich  durch  einen  eigenthümlichen  Fruchtkörper  aus  (Pe- 
ridium,  Periderma),  der  mehrschichtig  ist  (ein  Peridium  in- 

ternum  und  ein  Peridium  externum  erkennen  lässt),  ein  sack-  .i 

ähnliches  geschlossenes,  aussen  oft  mit  Haaren  oder  warzeu-  j 
ähnlichen  Vorsprüngen  besetztes,  Gebilde  vorstellt,  welches 

eine  mehrkaramerige  Substanz  (Gieba)   im   Innern    erkennen  ' 

lässt,   an  welchem  die  Fruchtschichten  sich  befinden.     Das  -i 

Peridium  platzt  schliesslich  und  entlässt  die  reifgewordenen  < 

Sporen.  ( 

IV,    Schlauchpilze  (Ascomyceten).  ,    Die  Sporen  entstehen  i 
im  Innern  von   schlauchförmigen  oder   blasenartig  aufgetriebenen  ] 
[2ellen  (Asci),  meist  in  der  Zahl  von  acht  Stück,  Die  Familien  die- 
ieer  Abtheilung  sind:  . 
a)  die  Protomyceten.    Mit  und  —  was  seltener  —  ohne  Mycel,  ^ 
sowie  ohne  Fruchtträger.     De  Bary    weist  für  Protomyces 
macrosporus  nach,  dass  die  in  Schläuchen  gebildeten  Sporen 
schliesslich  aus  den  Schläuchen  hervorgehen,   sich  paarweise  ' 
verbinden  und ,  auf  einen  geeigneten  Wirth   (z.  B.  eine  Um- 
bellifere)  gebracht,  keimen,  auch  Mycel  in  denselben  eindrin- 
gen lassen,  aus  welchem  wieder  Sporen  bildende  Asci  her-  ' 
vorgehen;  \ 
h)  die  Tüberaceen.     Besitzen  raeist  einen   und  zwar  fleischigen  " 
Fruchtkörper,   der  immer  eine  vielkammerige  Gieba  besitzt,  ■ 
in  welchem  die  Sporen  erzeugenden  Schlauchzellen  sich  befin-  > 
den.     Sie   wachsen    oft  unter   der  Erde,   als  knollenartige  ; 
Schwämme  vorkommend;  ,j 

c)  die  Elaphorayceen  haben  einen  aus  langgliedrigen  Hyphen  zu-  j 
sammengesetzten  Fruchtkörper,  zwischen  welchem  eine  Schicht  ; 
sich  befindet,  welche  die  Sporen  bildenden  Schläuche  trägt;  I 

d)  die  Pyrenomyceten  =  Kerupilze.  Pflanzen -sich  auf  verschie-  ; 
dene  Weise  fort  und  zwar  hauptsächlich  durch; 
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C  0  11  i  (I  i  0  11  b  i  1  (1  u  u  g. 

Friiclitzelleu  werdeu 
ciufacli  auf  Basidien 
abgeschuiirt  oder'durch 
Tlieiliing  erzeugt.  Die 
Fnicbtzellenträger  ge- 
ben eiuzelu  vom  Mycel 
ab  ,  oder  entspringen 
von  einem  Frucbtkör- 


per, 
sich 
niiiin. 


oder  vereinigen 
zu  einem  Hyme- 


Entwickelung  j 
Ii  0  n  V  e  X  e  r      o  d  e  r  j 
kugeliger  Kap-j 
sein  (Spermogonien 
=  Spermotocalien), ' 
deren      Innenfläche ' 
eine  Fruchtschicht 
auskleidet ,  welche 
kleine  halbraond- 
oder  stabförmige, 
farblose  Körperchen 
(Spermatieu)  ab- 
schnürt. 


Rund  Ii  die,  läng- 
lichrunde, keulen- 
förmige Gehäuse 
(Perithecien  =  Pyre- 
nien  =  Conceptacula), 
aussen  gewöhnlich  mit 
Haaren  besetzt,  im  In- 
nern Schläuche  (Asci) 
besitzend,  welche  Spo- 
ren (Ascosporen,  Endo- 
sporen ,  Tliekasporen) 
halten.  Diese  Sporen 
können  verschieden  aa 
Zahl  und  Grösse  sein. 


Auf  ein  und  demselben  Mycel  können  alle  drei  Fruchtformen 
gleichzeitig  oder  nacheinander  ausgebildet  werden.  Hierher  gehören 
z.  B.  Cucurbitaria ;  Pleospora  *);  Sphaeria;  Claviceps;  Erysiphe  = 
ächter  Mehlthaupilz. 

Der  Meli  It  hau.  Die  als  Schmarotzer  auf  Kulturpflanzen,  na- 
mentlich Leguminosen,  vorkommenden  Erysiphe-Arten  oder  ächten 
Mehlthaupilze  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  sie  Blätter  und  Sten- 
gel ihrer  Wirthe  mit  reichlich  strahlen-  und  netzartig  verzweigtem 
Mycel  überziehen  und  dadurch  die  befalleneu  Pflanzentheile  mit  ei- 
nem weissen  mehlartigen  üeberzug  versehen  erscheinen  lassen.  Der- 
selbe wird  jedoch  auch  durch  abfallende  Sporen  erzeugt.  Die  ein- 
zelnen langgliederigen  Fäden  des  Mycels  sind  am  Grunde  weit,  wer- 
den dann  nach  ihrem  Eudtheil  hin  mehr  und  mehr  spitz  zulaufend 
und  haben  immer  sehr  viele  Seiteuzweige.  Von  dem  Mycel  aus  ge- 
hen eigenthümlich  kurze  cylindrische  Ausbuchtungen  durch  die  Epi- 
dermis des  Wirthes  in  das  Innere  der  Substanz  derselben,  wo  sie 
eine  kugelige  oder  keulenförmige  Anschwellung  erkennen  lassen. 
Diese  Ausbuchtungen ,  welche  als  Befestigungsmittel  des  Parasiten 
einerseits,  andererseits  als  Nahrungsaufnahmeorgane  für  denselben 
fungiren,  hat  man  mit  dem  Namen  Haustorien  belegt. 

Die  \Fortpflanzungsweise  der  Erysiphe  (besser  Erysibe-)  Arten 
ist  eine  dreifache: 

1)  durch  Conidienbildung ,  auf  plasmareichen,   oft  gegliederten 


*)  Pleospora  lolii  hat  man  als  Erzeuger  der  Schafpocken  angesehen.  Siehe 
Abth.  III  unter  Artikel  Schafpocken. 
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Zweigeu,   die    sich  aufrecht  auf  den  Mycelfiiden  eutwickelu; 
Abschnüriing  der  ca.  0,025  —  0,035  Mm.  laugen  und  0,013 
—  0,016  Mm.  breiten  Conidien  an  der  Hyphe  von  oben  nach 
unten  erfolgend  (Taf.  III,  J'ig.  1); 
■2)  durch  Ausbildung  von  Schläuchen    auf   den  von  Mycelfäden 
ausgehenden  Hyphen;   in   den  Schläuchen  werden  eiförmige 
oder  elliptische  Sporen  entwickelt  (Asci  0,045  —  0,55  Mm. 
lang,  0,03  —  0,04  Mm.  breit,  Sporen  in  ihnen  0,013  -  0,02 
Mm.  im  Durchmesser)  (Taf.  111^  Hg.  2); 
;V)  durch  Entwickelung  eines  anfangs  gelblichen,  später  braunen, 
schwarzbraunen    oder   gar   schwarz   gefärbten  Peritheciums, 
also  einer  rundlichen,  kugeligen  Fruchtkapsel,  aus  deren  In- 
halt oder  körnigem  Protoplasma  sich  runde  oder  ovale  Spo- 
ren (0,0065  —  0,008  Mm.  lang,  0,0035  Mm.  dick)  entwickeln, 
die  nach  dem  Platzen  der  Peritheciumkapsel  entleert  vferden. 
Nach  de  Bary    werden    wahrscheinlich   durch  eine  Art  ge- 
schlechtlicher Zeugung  die  Perithecien  hervorgebracht  *).  Nach 
der  Ausbildung  der  Perithecien  schwindet  oft  das  Mycel  ganz  und 
es  bleiben  blos  braune  üeberziige,  welche  eben  durch  die  schwarz- 
braunen Fruchtkapseln  hervorgebracht  werden.  (Taf.  III,  Fig.  3.) 

Hierher  gehört  insbesondere  der  gemeine  Mehlthaupilz  Ery- 
siphe  communis.  Getreide,  .Hülsenfrüchte,  Schafgarbe,  Disteln, 
Ranunculaceen,  Gurken,  Kürbisse  werden  oft  von  ihm  befallen. 

Ausser  den  ächten  Mehlthaupilzen  bedingen  weissen  Ueber- 
zug  auf  wild  wachsenden  und  Kultur-Pflanzen  ein  Schimmel, 
den  man  früher  als  Pilz  eigener  Art  angesprochen  hat,  der 
aber  aus  dem  System  gegenwärtig  ausgemerzt  ist  und  den 
-  man  als  Conidien  bildende  Form  verschiedener  Befallungspilze, 
auch  einiger  Erysiphe-  oder  Peronospora-Arten  ansieht.  Es  ist 
dies  der  sogenannte  Eischimmel  oder  Oidium  (Taf.  III,  Fig.  4.) 
Es  kommt  eine  Oidium-Form  und  zwar  Oidium  lactis  (Lit. 
Nr.  107)  als  Pilz  der  sauren  Milch  vor.  • 

Die  dritte  Art  Pilze,  welche  als  weisslicher  Ueberzug  auf 
Pflanzen  vorkommen  und  mehlthauartig  auf  diesen  auftreten, 
gehören  zur  Gattung  Peronospora.  (Vergl.  S.  34  und  35.)**). 

*)  Welche  Rolle  die  in  Spormogonien  gebildeten  Spermatien  bei  der 
Hpflanzungsweise  der  Erysiphe- Arten  zu  spielen  haben,  ist  noch  nicht 
kau  bekannt.  Thatsache  ist  aber,  dass  diese  Spermogonieu  auch  bei  den 
IWthaupilzen  zur  Entwickelung  kommen. 

.'  **)  Der  Genuss  mit  sogenannten  Mehltbau  befallenen  Futters  ist  der 
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e)  Die  Discomyces  =  Schelbeupilze.  Entwickeln  auch  verschie-; 
dene  Fruchtformen.  Die  Schläuclie,  welche  die  Sporen  er- 
zeugen und  tragen,  befinden  sich  auf  Scheiben,  die  platt  oder 
gewölbt,  rundlich  oder  keulenförmig  gestaltet  sein  können. 
Zwischen  den  Sporenschläuchen  finden  sich,  wie  zuweilen  ne? 
ben  den  Schläuchen  der  Perithecien  der  Kernpilze,  eigenthünji^ 
liehe  haarförmige,  am  vorderen  Ende  meist  angeschwollen^ 
Gebilde,  welche  aus  einer  oder  mehreren  Zellen  gebildet  sind 
und  den  Namen  Paraphyseu  tragen.  (Hierher  sind  u.  A.  zo| 
zählen :  Helvella  esculenta,  Ciavaria  Botrytis,  Peziza.)  — 

Zusatz  I.  Die  vielen  Schimmelarten,  welche  früher  im  Sy^ 
stem  unter  der  Abtheilung  Fadenpilze  ihren  Platz  fanden,  sind  jetz 
—  weil  von  mehreren  derselben  bekannt  wurde,  dass  sie  nur  Ve^ 
getationsformen  anderer  und  zwar  höherer  Pilze  sind  —  als  solchi 
aus  dem  System  gestrichen,  nur  die  Mucorineen  hat  man  noch  (wi^{ 
pag.  35  sub  c  angegeben)  beibehalten.  Nach  Ballier  hat  niai 
4  Hauptschimmelformen  zu  unterscheiden,  nämlich: 

1)  Sc h  1  a uch schi  m  m  e  1  =  A  SCO  p  h  0  r  en.  Die  Früchte  entstej 
h«n  in  auf  den  Mycelfäden  oder  kurzen  Hyphen  zum  Vor 
schein  kommenden  Schläuchen,  die  in  ihrem  Innern  durcl 
freie  Zellbildung  mehrere  Fruchtzellen  (Ascosporen)  entstehe: 
lassen. 

2)  Die  Kop f sch i  m  m  el.  Es  sollen  dieselben  nur  PilzmorpUei 
keine  selbstständigen  Pilzarten  vorstellen  und  namentlich  ai 
stickstoffreicheu  und  trocknen  Nährboden  vorkommen.  S; 
zeichnen  sich  durch  kapselartige  Fruchtbildung  (z.  B.  Sp( 
rangium  der  Mucoren)  aus  und  werden  Luftschimmel,  d: 
sich  durch  Entwickelung  von  Sporen  in  Sporangien  oder  Thi  j 
ken  zu  erkennen  geben,  genannt  und  auch  mit  dem  Ausdrnc| 
aerophytiäche  Thekasporenpflanzen  bezeichnet. 

3)  Pinselschimmel.  Auf  stickstoffhaltigen,  doch  feuchte! 
nicht  ganz  trocknen  Nährboden  existirend.     Auf  der  Spit^ 


Gesundheit  der  Hausthiere  nachtheilig.  (Entzündung  der  Verdauungsc 
gane;  Kolik;  Aufblähen;  Entzündung  der  Harn-  und  Geschlechtsorgan 
Darmblutungen;  blutige  Durchfälle  werden  durch  dasselbe  bedingt.)  —  Nn  ' 
Kühn  sind  „Entwässerung  des  feuchten  Bodens  und  Herstellung  eines  frei 
luftigen  Standortes  die  einzigen  Wege,  durch  welche  behufs  Vorbeuge  d 
Mehlthaues  etwas  gethan  werden  kann. 
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der  Hyphe  werden  direkt   und   reihenweise  Conidien  abge- 
schnürtdirekt  (wie   bei  Penicillium ,   Taf.  I,  Fig.  23)  oder 
auf  der  keulenförmig  angeschwollenen  Hyphespitze,  dann  noch 
auf  Stielzellchen  (Sterigmen)  sitzend.     (Wie  bei  Aspergillus, 
Taf.  II,  Fig.  I)  *). 
-l)  Schimmel   mit  geschlechtlicher   Befruchtung.  Es 
,         kommen  Oogonien  und  Antheridiea  vor  oder  Zygosporen  wer- 
den entwickelt.    Hierher  gehört  Eurotium,  welches  auf  ganz 
trocknem  Nährboden  entsteht,  und  Achlya.  — 
Ueber  den  Schaden ,   welchen  diese  Schimmel  der  Gesundheit 
rnserer  Hausthiere  bringen  können,  wird  weiter  unten  Verschiede- 
tes  angegeben  werden.    Es  wäre  hier  zu  erwähnen,  dass  verschim- 
loeltes  Futter  (Brod  und  Mehl),    von  Thieren  genossen,  häufig  Ma- 
<en-  und  Darmentzündung  hervorbringt  und  eine  gewisse  Blutver- 
i;iftung  bedingt.     Man  glaubt  aber,   dass   ein  den  Schimmelpilzen 
iiigener  giftiger  Stoff  diese  Wirkung  zu  Stande  kommen  lasse.  Die 
S>ymptome,  welche  durch  Schimmel  vergiftete  Thiere  erkennen  las- 
ten, sind  hauptsächlich  folgende:    Poltern  im  Leibe,  Leibschmer- 
«en,  Kolikerscheinungen;  Aufbläliung  oder  starker  Durchfall;  rascher 
[deiner,   oft   unfühlbarer  Puls;   zuweilen  Atherabeschwerde ;  Zit 
(,ern;  Eingenommenheit  des  Kopfes.     Sektiouserscheinungen :  Gase 
und  übelriechende  Flüssigkeiten  im  Magen;    dunkles  Blut  in  den 
l\.dern ;  stellenweise  oder  ausgebreitete  Entzündung  der  Magen-  und 
öarmschleimhaut.  —     Vorbeuge.    Verdorbene  und  schimmelige 
S^fährsubstauzen  sind  womöglich  nicht  oder   doch  in  ganz  kleinen 
Mengen,  mit  anderer  guter  Nalirung  zu  verabreichen;  Salz  ist  ne- 
»oenbei  als  Würze  zu  benutzen;    verschimmelte  Körner  sind  durch 
■Einbrühen  in  heissera  Wasser  vom  Schimmel  möglichst  zu  befreien, 
.!U  lüften  und  dann  zu  rösten;  Rauhfutter  muss  ausgelesen,  getrock- 
la^t,  ausgestaubt  und  mit  Salzwasser  besprengt  werden;   auch  als 
•Streu  ist  stark  schimmeliges  Stroh  nicht  zu   verwenden    (die  dann 
'eingeathmeten  Sporen  bedingen  Krankheiten  der  Respirationsorgane). 
^Vergl.  Haubnef,  Gesundheitspflege.  — 

*)  Für  Penicillium  soll  neuester  Zeit  die  ihm  zugehörige  Ascomyceten- 
form  (eine  Perithecienfrucht)  durch  Brefeld  gefunden  worden  sein,  wie  durch 
Ide  Bary  auch  klar  gelegt  worden  ist,  dass  Aspergillus  (jlaucvs  eine  höhere, 
!  durch  geschlechtlichen  Vorgang  hervorgebrachte,  Perithecienfrucht  erzeugen 
ikann,  welche  von  dem  früher  als  Eurotium  herbar iorum  bezeichneten  Pilz 
lununterscheidbar  ist.  Man  spricht  deshalb  auch  jetzt  von  einer  Aspergillus- 
!■  Eurotium -Entwiklungsreihe.  — 
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Zusatz  II.  Nocli  vor  nicht  langer  Zeit  faud  man  im  Pilz- 
syatem  die  Ci)ytridiei  aufgefülirt ,  welclie  mau  jetzt  zu  den  Algert 
rechnet.  Ihre  Fortpflanzung  geschieht  auf  dem  Wege  der  Dauer- 
sporenbildung oder  der  Hervorbringung  kleiner,  sehr  beweglichei| 
Zoo-  =  Schwärm-Sporen.  Sie  besitzen  kein  eigentliches  Mycel  und! 
finden  sich  als  Parasiten  auf  Algen,  Saprolegnien  und  höherea- 
Pflanzen.  Ueber  eine  den  Thieren  angehende  pathogene  Wirkung  die- 
ser Organismen  oder  ihrer  Zoosporen  ist  bis  jetzt  nichts  bekannt,- 
jedenfalls  hat  man  sie  aber  in  dieser  Beziehung  im  Auge  zu  be- 
halten. 

Hierher  gehören:  Cliytridium,  Synchytriura.  (Vergl.  Taf.  III, 
l''lg.  5,  welches  Synchytriam  Taraxaci  vorstellt)  und  Rhizidium. — 


Die  eben  aufgeführte  systematische  Eintlieilung  der  Pilze  be- 
steht bis  jetzt  bei  den  meisten  botanischen  Autoritäten  zu  Recht. 
Ob  dies  richtig  und  ob  nicht  manche  hier  angegebene  Pilz-Species 
gar  nicht  die  Stellung  verdient,  welche  man  ihr  im  System  gege- 
ben hat,  lasse  ich  —  als  Nichtbotaniker  —  ganz  dahingestellt. 
Thatsache  ist  und  bleibt  es ,  dass  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
mancher  Pilz  ,, eigner  Art"  oder  der  „einer  guten  Speeles"  genannt 
wurde,  welcher  sich  schliesslieh  als  Morphe  oder  Entwickelungs- 
stufe  einer  anderen,  bisher  scharf  von  ihm  getrennt  gehaltenen  Pil- 
zes erwiesen  hat.  Nirgends  in  der  Natur  wieder,  wie  im  Reiche 
dieser  Organismen,  besteht  ein  so  hochgradiger  Gestaltenwechsel. — 


1.  IMcniif  und  im  Körper  nu  ansteckenden  Krankheiten  leidender  Tliiere 
sivli  rorlindcndcu  kugel-  oder  stäbchenförmigen  Zellen,  welche 
isolirt  oder  in  Kettenreihen  u.  s.  w.  zusammenhängend  wahrge- 
nommen werden,  sollen  lorphen  und  Vegetatiousformen  Ton  Pil- 
zen sein. 

Wir  finden  nun  bei  sehr  verschiedenen  Krankheiten  der  Hans- 
tliiere  und  des  Menschen  —  wie  S.  29  bereits  angegeben  —  sehr 
rerschieden  orgauisirte  Gebilde  und  zwar  im  Blute,  in  der  Lymphe,  in 
den  Drüsen,  in  und  auf  der  Haut,  oder  in  der  Schleimhaut,  auch  in  den 
Knochen  und  Zähnen,  in  den  Muskeln  und  in  den  Nervencentren,  end 
lieh  in  kleinen  Körperhöhlen  etc.,  welche  im  gesunden  Körper  in  die- 
ser Form,  Zahl,  sowie  namentlich  in  der  Verbreitnngsweise  und  dem 
Ort,  wo  sie  sich  befinden,  niemals  vorhanden  sind.    Es  sind  dies: 


1)  Sehr  kleine  r  ii  ud  1  i  cb  e  ,  in  e  i  s  t  stark  lichtbrechende 
Zellen,  die  in  der  Regel  keinen  Kern  in  ihrem  Innern  er- 
kennen lassen,  oft  jedoch  doppelt  contourirt  sind,  entweder  un- 
beweglich sind,  oder  dies  nur  eine  Zeit  lang  sind  und  dann 
Eewegungserscheinungen  zuerkennen  geben,  oder  letzteres  tliun, 
wenn  das  Medium,  in  welchem  sie  sich  befinden,  erwärmt  wird 
oder  aber  von  Haus  aus  eine  lebhafte  willkürliche  Bewegung  er- 
kennen lassen,  die  durchaus  mit  der  sogenannten  Molekularbe- 
weguug  keine  Aehnlichkeit  hat.  Letzteres  wird  schon  dadurch 
bewiesen,  dass  wenn  man  der  Flüssigkeit,  in  welcher  die  kleinen 
Zellenmoleküle  enthalten  sind,  absoluten  Alkohol  oder  ein  Mi- 
nimum verdünnter  Phenylsäure  zufügt,  sofort  die  Bewegung 
ganz  aufhört  und  diese  Zellen  mehr  oder  weniger  verändert 
werden.  —  Unter  starken  Vergrösserungen  sieht  man  auch  deut- 
licli,  dass  die  Bewegung  genannter  Zellen  ermöglicht  wird: 

a)  entweder  durch  amöbenartige  Thätigkeit  des,    diese  Zellen 

herstellenden,  Plasmas,  oder 
h)  durch   an  den  Zellen   befindlichen  Bewegungsfaden  (Cilien, 
Wimpeirn,  Geissein),  denen  eine  oder,  mehrere  an  den  Zel- 
len angeheftet  sich  vorfinden. 
Diese  Zellen  können  wegen  ihrer   ausserordentlichen  Kleinheit 
i  Molecularzellen  bezeichnet  werden.    Um  sich  von  deren  Grösse 
Jen  annähernden  Begriff  machen  zu  können,  ist  anzugeben,  dass, 
ilirend  auf  einen  ^Millimeter  Thierblut  etwa  im  Mittel  5  Millio- 
ü  Blutkörperchen  gehen,   mian  solcher  kleiner  Zellen  15  —  25 
llionen  auf  den  QMm.  rechnen  kann. 

Hierher  sind  zu  zählen  jene  Gebilde,  die  man  zeither  als  Mi- 
ococcen,  Mikrozyraen,  Mikrozoen,  meist  auch  als  Vibrionen  be- 
lohnet hat.  Die  Micrococcen  sind  ruudlich  oder  länglichrund  und 
tweder  unbeweglich  oder  beweglich,  mit  oder  ohne  Geissei  versehen 
af.  1,  Fig.  13  und  Taf.  III,  Fig.  6.)  Unter  Vibrionen  verstand  man  bis 
r  Kurzem  runde  oder  kommaförmige  oder  stecknadelartige,  eben- 
11s  sehr  kleine,-  meist  stark  lichtbrechende  und  häufig  eine  wel- 
nt'örmige  Bewegung  erkennen  lassende  Organismen  (Taf.  1,  Fig.  16). 
iid  viele  dieser  Micrococcen  oder  Vibrionen  durch  Gallertmasse 
einem  KUimpchen  geeinigt,  so  bezeichnet  man  dieses  mit  Zoo- 
'lea  (Taf.  1,  Fig  14.) 

2)  vStabförmige  Gebilde,  oder  r  u  nd  1  i  ch  e  Z  e  1 1  e  n  welche 
in  Fäden  oder  rosenkranzartig  aneinandergereiht 
erscheinen.    Von  den  stabförmigen  unterschied  man: 
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a)  Bacterien  (Taf.I,  Fig.nu.  Taf.ni,Pig.7).  StabförmigeOrg 
nismen,  welche  sich  raeist  bewegungslos  zeigen,  oder  höch 
stens  bei  Erwärmung  der  Flüssigkeit,   in  welcher  sie  sie 
befinden,  eine  steife  zitternde,  langsam  pendelartige  Bewe 
gung  erkennen  lassen; 

h)  Bacteridien  (Taf.  I,  Fig.  \%  u.  Taf.  III,  Fig.  8).  Kleine  stab 
förmige  Gebilde,  welche  eine  mehr  länglichrunde  Form 
oder  die  sogenannte  Semmel-  oder  Bisquitgestalt  besitze 
oder  aus  kleinen  Zellen  bestehen,  die  zu  wenigen  an  de 
Zahl  zu  einem  kleinen  Faden  sich  vereinigen.  Immel"  ent 
schiedene  Bewegung  beobachten  lassend. 
Von  den  Zellenfäden  oder  Zellenketten  kannte  man: 

a)  Leptothrix  (Taf.  1,  Fig.  15),   gewöhnlich   als  Alge  be 
zeichnet,  und 

h)  Mycothrix  (Mycotrix)  (Taf.  I,  Fig.  13, b  u.  Taf.  III,  Fig.  9). 

Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  viele  sogenannte  Bacterie 
oder  Bacteridien,  wenn  man  sie  unter  guten  und  stark  ver 
grössernden  Immersionssystemen  betrachtete,  sich  als  Mycothrix 
fäden  oder  als  Zellen,  welche  eben  in  dem  Status  der  Vermehrun 
durch  Zweitheilung  begriffen  waren  und  deshalb  die  Semraelfor 
(Taf.  I,  Fig,  18)  zeigten,  erwiesen. 

3)  Organismen,  welche  die  Pfropfenzieherform,  auß' 
eine  schraubenförmige  Bewegung  erkennen  lassen  =  Oscil 
larineen,  Spirillen  *).    (Taf.  III,  Fig..  10.) 

4)  Hefezellen  oder  pflanzliche  Gebilde,  welche  diesen  gan 
analog  konstruirt   erscheinen.     Man    konnte  unterscheiden 

Sprosshefe,  die  Hefzellen  alkoholischer  Gährung  (Ta 

fei  I,  Fig.  3  —  5  und  Fig.  8). 
Glieder-  oder  Stab-Hefe,   die   Zellen   der  saure 

Gährung  (Taf.  1,  Fig.  9). 
K  ol on  i  een -H  efe.  Letztere  von  Manchen  für  Algen  gfe 

gehalten  und  als  Sarciua  oder  Merismopoedi 

bezeichnet  (Taf.  I,  Fig.  1). 

5)  Pilzfruchtzellen  =  Gonidieu  oder  Sporen.  Im  keimende 
und  unversehrten  Zustande.    (Taf.  II,  Fig.  13,  16,  17,  18.) 

6)  Pilzfäden  von  sehr  verschiedener  Gestalt.  Mehr  ähneln 
zu  Fäden  geeigneter  Hefezellen: 


*)  Sie  werden  wie  die  ächten  Vibrionen  von  Hallier  zu  den  Alge 
gerechnet- 

I 
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a)  als  Torula  älterer  Mykologen,  weuu  Sprosshefe  ähnelnde  Ge- 
bilde aneinander  gereiht  sind  (Taf.  1,  Fig.  10); 

b)  als  Oidiura  bezeichnet,  wenn  länglichrunde  oder  mehr  Stab- 
hefezellen ähnelnde  Organismen  Fäden  bilden  (Taf.  I, 
Flg.  11); 

c)  Fäden,  die  knorriges,  kurzästiges  Mycel  mit  wenigen  Coni- 
dien  erkennen  lassen,  z.-  B.  Achorion  (Taf.  III,  Fig.  II) 
oder  Fäden,  welche  viele  Conidien  abschnüren ,  z.  B.  Tri- 
chophyton (Taf.  III,  Fig.  13); 

d)  Mycelfäden  der  verschiedensten  Pilze. 

/)  Sogenannte  Schizosporangien,  d.  h.  vielsporige,  meist  septirte 
Pilzfrüchte   (Taf.  I,    Fig.  24)    und   sogenannte  Sporocysten, 
d.  h.  isolirte  anf  dem  Mycel  eines  Pilzes  sich  zeigende  Frucht- 
kapseln, die  viele  Sporen  einschliessen  (Taf.  I,  Fig.  35). 
•5)  Höhere  Pilze  oder  fruktificirende  Pilzmorphen ,  namentlich  in 
den  Respirationswegen    erkrankter  Thiere,   im  äusseren  Ohr 
derselben  u.  s.  w.    Hauptsächlich  Schimmel   (Taf.  I.   Fig.  33 
und  Taf.  II,  Fig.  I). 
Wenn  man  bei  kranken  Thieren  und  Menschen  Organismen  in  oder 
'  irgend  welchem  Körpertheile  fand,  die  denen  glichen,  welche  hier 
er  4  —  8  angeführt  sind,  so  war  man  wenigstens  nicht  zweifel- 
t.  dass  man  es  mit  Pilzen  zu  thun  habe.     Mehr   in  dubio  fan- 
1  sich  Diejenigen,  welche  Gebilde  in  grossen  Massen  in  den  Säf- 
und  Geweben  Kranker  beobachteten,   die  denen  glichen  oder 
leiten,  welche  oben  unter  1  —  4  angegeben  worden  sind.  — 
Professor  Ernst  Hallier  in  Jena,   der   schon  um  deswillen 
grösste  Anerkennung  verdient,  dass  er  zuerst  die  Beziehungen 
r  legte,    durch  welche  verschiedene  Kryptogamen  zu  den  An- 
ckungsstoffen  kontagiöser  Krankheiten  in  einem  bestimmten  Ver- 
tniss  stehen,   hat  weiter  das  besondere  Verdienst,   erläutert  zu 
ben,  dass  die  Pilze,   welche  so  ungemein  häufig  und  überall  auf 
r  Erde  verbreitet  sind,  auch  noch  die  sonderbarsten  P'ormenver- 
lerungen  annehmen  können,  dass  sie  —  wie  keine  anderen  Ge- 
löpfe  —  sich  den  zufälligen,  gegebenen  Existenzbedingungen  an- 
lassen vermögen    und    namentlich    auf  ihre  äussere  Gestalt  der 
lirboden,  auf  dem  sie  leben  müssen,  und  andere  äussere  Verhält- 
se  hochgradig   influiren.     Er   hat   ferner   den  Untersuchungen 
steur's,  jenes  so  hoch  verdienten  Forschers,   über  die  Rolle, 
Iche  Lebewesen  bei  Gährungs-  und  Fäulnissprocessen  zu  spielen 
1-ien,  durch  vielfältige  und  mühsame  Arbeiten   eine  neue  Stütze 


s 
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gegeben  und  den  Satz:  „es  giebt  im  Weltenraiune  keine  Gähning 
keine  Fänlniss  ohne  Hülfe  von  Organismen"  wesentlich  bestätigt, 
Professor  Hai  Ii  er  hat  nun  aber  auch,  gelelirt,  dass  wir  jene  klei- 
nen  Zellenmoleküle,  welche  man  seither  mit  den  Namen  Mikrozoen 
Mikrozymen,  Bacterien,  Bacteridien,  Leptothrix  n.  s.  f.  belegt  hat 
zn  den  Pilzen  zählen  müssen,  dass  sie  nur  niedere  Morpherl' 
höherer  Pilze,  wie  z.B.  auch  die  meisten  Schimmel  nicht  Pilz 
eigener  Art  sondern  nur  der  „Ausdruck  und  die  Form  ei- 
ues  Pi  1  z  V  0  i-k  om  m  ens",  sind.  Letzteres  ist  auch,  ausser  Hai- 
Ii  er,  von  anderen  namhaften  Botanikern  nachgewiesen  worden,  so 
um  hier  gleich  ein  Beispiel  anzugeben,  von  Mor.  Willkomm,  dei 
in  der  trefflichsten  Weise  experimentell  nachgewiesen,  dass  mar 
den  gewöhnlichen  Pinselschimmel  (Penicillium  crustaceum)  auf 
dem  Mycel  sehr  verschiedener  Pilze  erziehen  kann,  z.  B.  eben  s(  " 
gut  aus  den  Keimschläuchen  eines  Becherpilzes  (Peziza),  also  eines 
Ascomyceten,  wie  aus  dem  Mycel  eines  Rostpilzes,  also  eines  Hy-I 
podermiers. 

lieber  Ha  Iiier 's  Lehre  von  dem  Gestalten  Wechsel  der  Pilz 
herrscht  im  Allgemeinen  noch  ein  sehr  mangelhaftes  Wissen  undi^ 
Viele,  die  sich  angeblich  mit  dem  Studium  der  neueren  raykologischei 
Fv/rscliungen  abgegeben  haben,  sind  kaum  über  ein  halb  klares  Ver 
ständniss  dessen,  was  Hallier  durch  seine  Arbeiten  zu  Tage  ge^ 
fördert  hat,  hinausgekommen.    Das  liegt  nicht  etwa  an  der  SchwieJI'' 
rigkeit  des  Gegenstandes  allein,  sondern  in  wenigen  einzelnen  Fäl 
len  an  den  berechtigten,  leider  viel  mehr  noch  an  den  ganz  un 
berechtigten  Ausstellungen,  welche  man  an  Halliei-'s  Unter 
suchungsmethodeu  machte  und  an  den  Verdächtigungen,  zuweilei 
den  bösartigsten,  durch  welche  man  die  neuen  Lehren  in  Misskre 
dit  zu  bringen  suchte. 

Das,  was  Hallier  über  den  Polymorphismus  der  Pilze  ge^ 
lehrt  hat,  sei  mir  gestattet,  in  möglichst  kurzer  Weise  vorerst  mit 
zutheilen. 

Wir  haben  die  Fruchtzelle   eines  Pilzes  vor  uns,   sei  es  dii  u 
Couidie  von  der  Spitze  der  Basidie,  oder  eine  Spore  aus  dem  Spo 
rangium  eines  Pilzes    (gleichviel  ob  wir  eine  Schimmel-,  Brand 
oder  Rostspore  zur  Hand  genommen  haben);   diese  bringen  wir  ii 
eine  flüssige  Nährsubstanz,  welche  die  Spore  nicht  tödtet,  so  zwar 
dass  die  fragliche  Fruchtzelle   in    der  Flüssigkeit  voll 
kommen  u  u  t  e  i-  g  e  t  a  u  c  h  t    ist   und    von    der   a  t  m  o  s  p  Ii  ä  r  i 
scheu  Luft  nicht  berührt  wird,    dass    sie  also  ohne  d  i 
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oktes  Einwirkeil  der  Luft  existiren  muss.     Wir  können 
aiui  beobacliteu,  dass  die  Spore  nicht  ihr  Entwickelnngsvermögen 
iler  gar  ilire  Lebensfähigkeit  einbüsst,    weil    sie  in  Verhältnisse 
braclit  wurde,  die  der  gewöliiilichen  Entwickelungsweise  —  näm- 
rli  der  Keinniug  —  widerstreben,   sondern   wir  sehen,    dass  die 
uen  Existenzbedingungen  eine  besondere  Weiterentwiekelung  ver- 
ngen,  nämlich  die  Ausbildung  kleiner  Zellen  oder  Kerne,  welche 
nch  Zweitheilung  des  Plasmas  der  in  der  Nährfliissigkeit  unter- 
tauchten Spore  entstehen.  Wir  haben  in  der  Fruchtzelle  schliess- 
i  h  einen  ganzen  Haufen    von    kleinsten  Zellen  ,    die  durch  Zer- 
liiftnng  des  protoplasraatischeu  Inlialtes  derselben  entstanden  sind 
,il  die  noch  von  der  früheren  Fruchtzellenmembrau  umhüllt  wer- 
11  (Taf.      Fig.  13, c).     Diese  ueugebildeten  Zellchen  werden  aber 
IS  ihrem  Gefäugniss  befreit,    indem    sie  durch  ihre  massenhafte 
nliäufnng  die  Frnchtzellenmembran  sprengen  (Taf.  I,  Fig.  l'J, d)  oder 
tztere  wird  nach  und  nach  weich,  nimmt  eine  gelatinöse  Beschaf- 
iiheit  an,   löst  sich  endlich  ganz  auf  und  gestattet  so  das  Frei- 
iiden  der  kleinen  Zellen,   die  Hai  Ii  er  mit  dem  Namen  Micro- 
iccen  belegt  hat.    Der  eben  geschilderte  Vorgang  ist  jedoch  nicht 
T  einzige,  durch  welchen  Micrococcen  gebildet  werden.    Es  kann 
iinlich  auch  das  Plasma  der  Fruchtzellen  oder  deren  Keime,  nacli- 
■in  die  Sporen-  oder  Keim-Membran  gerissen  oder  sich  aufgelöst  hat, 
die  Nährfliissigkeit,  in  welcher  die  Fruchtzelle  oder  der  Keim  unter- 
ijucht  ist,  austreten  und  aus  den  Plasmakernen  Micrococcen  her- 
gehen lassen;  auch  aus  dem  Plasma  der  Mycelfäden,  der  Hyphen, 
isidien.  Zweige  und  Glieder  von  Pilzen  —  wenn  sie  ohne  direk- 
u  Zutritt  von  Luft,  in  passende  Flüssigkeiten  eingesenkt,  existiren 
>sen  —  können  sich  in  ähnlicher  Weise  Micrococcen  entwickeln 
Diese  kleinen  Zellen  ,  oder  diesen  Aehnliches  iiat  mau  früher 
hou  oft  bei  pathologischen  Vorkommnissen  beobachtet,   aber  sie 
eist  als  Detritusmassen,    Proteinsplitter,  Molekuiargranulationeu 
ei  Bewegung  solcher  sogenannter  Molekulargranulationen  sprach 
au:  „es  sei  etwas  Aehnliches  wie  das  Sporenschwirren")  etc.  an- 
-  prochen. 

Die  Micrococcen  können  unbeweglich  sein,    oder  eine  lebhafte 
meist  schwirrende  oder  kreiseiförmige  —  '  Bewegung  erkennen 
>en.    Haben  sie  eine  selbstständige  Bewegungsfälligkeit,  so  ver- 
Miken  sie  diese  Eigenschaft  dem  Besitze  einer  oder  mehrerer  Geis- 
lii  (Wimpern,  Cilien,  Ruderfäden)    oder  der  amöbenartigen  Kou- 
iktilität   des    ihren    Leib   konstituirendeu  Protoplasmas.  Diese 
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rundlichen  Micrococcen  (ebenso  die  Bacterien)  vermögen  sich  diir 
Zweitheilnng  rasch  weiterhin  zu  vermehren  ;  die  Micrococcen  könn 
aber  auch  wachsen  und  sich  in  die  Länge  strecken,  dann  stabälinlicb 
Gebilde  (Bacterien)  vorstellen,  oder  —  eben  im  Zweitheilungsproce» 
begriffen  —  Gebilden  der  oben  erwähnten  Bisquit-  oder  Semmelfori 
ahnein,  oder  fast  rechteckige  einzelne  Zellen,  die  im  Innern  viele  Kern) 
aufzeigen,  vorstellen;  endlich  aber  können  sie  sich  zu  den  oft 
gliederten  sogenannten  Leptothrixfäden  umgestalten,  ferner  sich 
Zelleufäden  rosenkranzartig  aneinander  reihen,   um    so   die  Myco^ 
thrixfäden  und  grössere  Bacterien  zu  bilden.  (Oben  wurde  erwähnt] 
dass  sehr  viele  Bacterien,    die  man  bei  Anwendung  nicht  starker 
mikroskopischer  Systeme  für  Stäbchen  hielt,   sich  bei  der  Deflni 
tion  mit  den  stärksten  Iramersionssystemeu  als  Zellenketten  auf- 
lösten.     Vergl.    Abbildungen    der   Milzbrand  -  Bacterien    (Tuf.  II] 
Fig. 

Ganz  solche  Micrococcen  und  Micrococcenreihen  finden  wir| 
wie  gesagt  im  Blute,  in  den  Säften,  in  den  Geweben  und  in  de; 
pathologischen  Produkten  an  ansteckenden  Krankheiten  leidende 
Thiere  und  Menschen;   sie  sind  —  wie  weiter  unten  auszuführen 

—  hier  gewiss  keine  zufällige   oder   nur  begleitende  Erscheinungj|  ie 
das  Kontagium    oder  der  Ansteckungsstoff  bei  Seuchen  und  Infekj 
tionskrankheiten  ist  eben  durch  Micrococcen  und  aus  Micrococce< 
Hervorgegangenes    repräseutirt.      Wir    finden    Micrococcen  auc 
als   Fäuluisserreger.     Bei   den    ve^schiedenen  Gährungsprocesse 
werden  ähnliche  oder  derartige  Gebilde  zu  den  Gährungserzeugerai 

Jeder   Micrococcus    behält   aber   das  Vermögen 
keimen  und  die  Stammform  wieder  zu  erzeugen! 

Nach  Ha  liier  soll  dann  in  den  meisten  Fällen   eine  Schwe! 
luug  der  einzelnen  Micrococcen  eintreten ,    sie  sollen  sich  vergrö 
Sern  und  Zellen,  wie  denen  der  Sprosshefe,    sehr  ähnlich  werde 
auch  wie  diese  vorläufig  nur  durch  Sprossung  sich  vermehren,  bi 
sie  der  Zufall  auf  trocknes  Nährmaterial  gelangen  lässt  öder  ihreij 

—  bisher  flüssigen  —  Nährboden   ausgetrocknet    hat  ,   um  dan»| 
wenn  Luft  ungehindert  zu  ihnen  gelangen  kann,'  -zu  schwellen,  ei« 
Art  Keimschlauch  zu  treiben  ,   an  diesen  kleine  Keimzellen  zu  en 
wickeln  und  schliesslich  in  eine  bestimmte  Morphe  des  Pilzes,  vo 
dem  sie  ausgegangen  sind,  überzugehen.    (Zeitschrift  für  Parasiteil 
künde  von  Hallier,  Bd.  II,  S.  1;  Bd.  III,  S.  59  u.  217.) 

Hallier  lehrt  aber  ferner,   dass  die  aus  den  Fruktifikation:| 
theilen  (Sporen,  Conidien  u.  s.  w.)  oder  aus  den  vegetativen  The: 
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la  (Mycel,   Hyplien)   der  Pilze    —    unter  dem  Umstände,  dass 
ese  Theile  ohne   direkten   Zutritt  atmosphärischer 
;.ift  in  Flüssigkeiten  untergetaucht  existiren  mussten 
ud  deshalb    die   niedrigste  E  n  tw  i  ekel  un  gs  s  tu  f  e  eines 
■sstimmten  Pilzes  „eine  a  n  aer  o  p  h  y  t  i  s  c  h  e  Mor  p  h  e  "  des- 
Iben entwickelten   —  entstandenen  Micrococcen  oder  Kern- 
ifezellen  (wie  sie  von  Hallier  auch  genannt  werden)  im  Stande 
hid,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Nährfliissigkeit  und  je  nach 
im  Ursprünge,  welchen  sie  haben  (ob  aus  Plasmakernen  oder  aus 
teilzellen  des  Plasmas,  ob  von  Conidien  oder  Sporen  stammend, 
t'er  aus  Schizosporangien  u.  dergl.  hervorgegangen)  sich  in  wirk- 
;;he  Hefe  umwandeln  können.     Auf  die  Form  der  Hefe,  welche 
>3  Kernhefezellen    oder   Micrococcen  hervorgeht,   iufluirt  ausser 
•rschiedener  Temperatur  hauptsächlich  der  Reichthum    oder  die 
iimuth  der  Nährfliissigkeit  an  Stickstoff.    Kernhefe  geht  durch  An- 
iiwellen  der  einzelnen  Micrococcen  und  nachheriger  Vermehrung 
rrch  Sprossung  in  die  Sprosshefe  der  alkoholischen  Gährung  oder 
iCryptococcus  *)  (Taf,  1,  Fig.  8,  ferner  Fig.  3  und  5)  über,  wenn 
Nährflüssigkeit  an  Stickstoff  arm;   in  die  Stab-  oder  Glieder- 
ce  (Taf.  I,  Fig.  9)  =  Arthrococcus  aber,  wenn  die  Nährsubstanz 
cch  an  Stickstoff  ist. 

Werden  Sprosshefe-  und  Stabhefe-Zellen,  welche  also  in  einer 
iirenden  Flüssigkeit  untergetaucht   sich  befinden  müssen  —  da 
wie  die  Micrococcen,   aus  denen  sie  hervorgehen  können,  die 
ddere  und  zwar  anaerophytische  Entwickelungsforra  höherer  Pilze 
ii  —  durch  irgend  welchen  Zufall  (z.  B.  Entwickelung  von  Koh- 
ssäurebläschen  in  der  Flüssigkeit ,' die  sie  in  Gährung  versetzt 
wen)  in  die  Höhe  gehoben,  so  dass  sie  nicht  mehr  in  der  Näbr- 
ssigkeit  untergetaucht  verweilen,  sondern  theilweis  den  Sauerstoff 
.,  die  Flüssigkeit  umgebenden,   Luft  ausgesetzt  sind,   so  reihen 
sich  aneinander  einfach  zu  Ketten,  welche  man  früher  als  Pilz- 
imen  eigener  Art  auf'fasste  und  mit  dem  Namen  Torula  (Taf.  I, 
.  10)  belegte ,  wenn  es  sich  um  einfache  Cryptococcus-Zellenrei- 
i  .handelte,  oder  Oidium  nannte  (Taf.  I,  Fig.  11),  wenn  man  eine 

*)  Meist  V«»  Millimeter  Längendurchmesser.  Länglichrunde ,  dunkel 
tourirte  Körnchen  und  Vacuolen  einschliessende  Bierhefezellen  {Crijpto- 
'■us  geil  Saccharomyces  cerevtsiae)  (Taf.  I,  Fig.,  3);  die  kleinereu  zarteren, 
den,  doch  an  den  Enden  zugespitzten  Wciubefczelleu  (Cryplococeus  vini), 
bhe  den  lanzettförmigen  Branntweinhefezelleu  (Taf.  I,  Fig.  .5)  unge- 
!n  ähneln. 

;ttrn,  pflanzliche  Parasiten.  5 
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oder  zwei  znsamnicnliängende  Reilieii  von  Artlirococcns-Zellen  vo 
t'aud.  Bäumclieiiförmig  zusammengeeinigte  Sprossliefezelleii  naun 
man  früher,  indem  man  sie  elienfalis  für  specifische  Pilze  ansa 
Horniiscinm  (Taf.  I,  Fig.  121»),  zusamraengefilzte  StaijhefeV.ellei 
Mycoderma  (Taf.  I,  Fig.  12a).  —  Diese  Gebilde,  weil  sie  nie 
ganz  und  vollständig  mit  der  Luft  in  Berührung  kommen,  al> 
anch  nicht  wie  Micrococcen,  ferner  wie  Spross-  und  Stabhcfezelli 
gänzlich  von  der  direkten  Berührung  mit  Luft  abgehalten  sin 
werden  als  h a  1  b au aer op hy  ti s ch e  Pilzmorphen  bezeichnet.  Dia 
Gliederschimmel  wie  Oidiura  u.  dergl.  kommen  häufig  als  Ursac^ 
von  Krankheiten  der  Menschen  und  Tliiere  vor,  so  als  Trichoph 
ton,  Oidium  albicans  u.  s.  w. 

Auch  die  Micrococcen,  welche  durch  Zufall  aus  dem  Innern  i 
rer  Nährflüssigkeit  an  die  Oberfläche  derselben  getrieben  wer(| 
und  einigermasseu  mit  Luft  in  Berührung  kommen,  einigen  sich 
als  solche  zu  Ketten  uud  bilden  dann  die  eigentlichen  und  name 
lieh  die  grösseren  Mycothrixfäden  (Taf.  I,  Fig.  13b)  *). 

Ausser  Kernhefe,  Sprosshefe  und  Stabhefe  unterscheidet  Hf 
Her  noch  eine  vierte  Hefeart :  die  Ko  1  oni e e  n  h ef e.  (Vergl.  S 
sub  4.)  Ks  sind  dies  Hefen,  die  nicht  wie  Cryptococcus'und 
thrococcus  einzellig  sich  erweisen,  sondern  aus  mehreren  Zell 
zusammengesetzt  sind.  Sie  sollen  den  sogenannten  Schizospor; 
gien  entstammen  und  sich  als  Zellen  zeigen,  die  im  Innern  g; 
rungsfähiger  Flüssigkeiten  durch  Längs-  und  Quertheilung  Tocht| 
zelleu  entwickeln,  welche,  wenn  sie  eine  Zeit  lang  zusammenh) 
gend  bleiben,  die  sogenannte  Sarcina  (oder  Waarenballen)  bild! 
durch  fortgesetztes  Theilen  des  Inhaltes  der  einzelnen  Tocht 
und  Enkelzellen  endlich  Kernhefe  produciren  **). 

Werden  kleine  Micrococcen  durch  Gallerte  zu  einem  Kluraj 
zusammengeeint,   was  immer  ein  sekundärer  Zustand  ist,   so  \M 
die    sogenannte  Zoogloeaforra  (Taf.  I,  Fig.  14)  hervorgerufen 
ebenfalls  als  Kolonieeuhefe  betrachtet  werden  kann. 

Jede  Hefe,  gleichviel  ob  Kern-,  Stab-,  Spross-He 
jede  Mycothrixkette,  jedes  Oidium,  jede  Torula,  jg 
Hormis  ci  u  m  -  A  T  t  auf  passenden,   anderen    als  denb 


*)  Vergleiche  Halliers  Gälirungserscheiuungen  und  Zeitschrift 
Parasitenkunde  Band  II,  pag.  245,  Untersuchungen  über  Hefebildung. 

**)  Weiter  unten  wird  über  Sarcina  Mehreres  angegeben,  nament 
auch  Einiges,  was  dieser  Auffassung  widerspricht. 
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oeu,   besonders  auf  mehr  trocknen  Nährboden  ver- 
nzt,   geht  —    wenn    eine  zweite  B  e  d  i  n  gu  ng  e  r  f  ü  1 1 1 
i;  uämlicli  wenn  Luft  u  ugeli  i  u  d  e  rteu  Zutritt  zu  den 
muten  Gebilden  liat    —    in  eine  höhere  ächte  Form 

CS  Pilz  Wesens"  über,  nämlich  in  eine  „aerophytische 
in",  welche  gewöhnlich  eine  Schimmelform  ist. 
^lvcothrix,  Oidium,  Torula,  Hormisciura:  diese  halbanaerophy- 
1  For  meu  oder  Heie-Luftformen  bilden  den  üebergang  zwi- 
,  auaerophytischen  und  aerophytischeu  Morpheu. 
I'riiher  unterschied  man  eine  Meuge  Schimmelsorten  als  Pilze 
.M-  Art.    Jetzt  weiss  man  also,  dass  die  meisten  Schimmel  aus 

■n  Pilzmorphen  nur  entstehen,  wenn  letztere  auf  geeignete- 
sahrmaterial  gebracht  werden  und  genügender  Sauerstoff  der 
/u  den,    in  andere  Existenzverhältnisse  gebrachten,  Pilzent- 

nngsstadien  gelangen  kann, 
lialliei-  hat,   wie   bereits  auf  Seite  56  mitgetheilt,  jetzt  4 

-chimmelforraen  angenommen: 

.1  lauchs  chimmel.  Die  Früchte  entstehen  in  auf  den  Mycel- 
len  oder  kürzeren  Hyphen  zum  Vorschein  kommenden  Schläu- 
i'u,  die  in  ihrem  Inneren  durch  freie  Zellbildung  mehre-re, 
ist  8,  Fruchtzellen  =  Ascosporen  erzeugen.  (Taf.  l,  Fig.  31  und 

r.  II,  Fig.  3.) 

K  0  p f  sc hi  ra  mel.  Zeichnen  sich  durch 
kapselartige  Fruchtbildung  (z.  B.  Sporangium 
des  Mucor)  aus  und  werden  als  Luftschimmel, 
die  sich  durch  Entwickelung  von  Sporen  in 
Kapseln  (Sporangien  oder  Theken)  zu  erken- 
nen geben,  oder  als  aerophytische  Thekaspo- 
renpflanzen  von  Hai  Ii  er  bezeichnet.  (Taf.  II, 
Fig.  2,  5  -  11.) 

Pinselschimmel.  Auf  der  Spitze  der 
Hyphe  werden  direkt  und  reihenweise  Coni- 
dien  in  Pinselform  abgeschnürt  bei  den  Pe- 
nicillien,  oder  aber  die  Spitze  der  Hyphe  ist 
zu  einer  Kugel  umgewandelt,  auf  dieser  ste- 
hen Stielchen  (Sterigmen)  und  auf  ihnen  wie- 
der finden  sich  die  reibenweise  angeordneten 
Conidieu.  Die  Pinselschimmel  nennt  Hai  Her: 
aerophytische  Acrosporenpflauzen.  (Taf.  I, 
Fig.  22  und  Taf.  II,  Fig,  1.) 


if  Nh  und  trock 
m  Nährboden 


'fNh,  aber  mehr 
ichtem,  nicht 
nz  trocknem 
ilirboden 


5* 
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4  Scliiramel  mit  g  e  s  clilecli  tl  ic  Ii  er  Be  f  rii  c  htu  ng.  Es  k< 
raen  bei  iliuen  mäunliche  und  weibliche  Gesclilechtsorgane  (Oo 
nintn  und  Antiieridiuni)  zur  Entwickelung  und  durch  Befrij 
tung  werden  Zygosporen  oder  Dauersporen  hervorgerufen, 
lier  gehört  Eurotium  (Taf.  I,  l'ig.  33),  welches  auf  ganz  trocli 
Nährboden  existirt,  und  Achlya.  —  j| 

Zu  den  halbanaeropliytischen  Schimmelmorphen  zählt  Hall 
auch  die  Brandpilze ,  welche  nach  ihm  ihre  eigenthiimliche  Gel 
erhalten  ,  weil  sie  im  Inneren  der  Halme  von  Gräsern  und  Kul 
gewachsen  oder  im  Inneren  von  dickem  Kleister  sich  aus  ande 
Pilzentwickelungsstufen  hervorbildeu  müssen,  also  da  weder 
ihnen  der  Luftzutritt  ganz  abgesperrt  ist,  noch  vollständig  zt 
lassen  wird.    Hai  Ii  er  unterscheidet 

1)  ü  s  ti  1  ago  -  Mo  rphe.    Aspergillussporen  in  dickem  Kleister 
tivirt,   sollen  aus  den  Keimlingen  Mycelien  hervorgehen  las; 
welche  an  einzelnen  Aesten  braune,  rundliche  Sporen  absei 
ren.    Diese  Ustilagosporen  geben  die  halbanaerophytische  1 
phe  der  Aspergillus-Entwickelungsreihe  ab. 

2)  Tilletia-Morphe.  Penicilliumsporen  können  sich  in  einer 
breiigen  Nährsubstanz,  sobald  sie  den  vollständigen  Zutritt 
Luft  entbehren  müssen,  in  die  halbanaerophytische  Morphe 
Penicillium-Entwickelungsreihe  umwandeln,  nämlich  in  die  T 
tia-Morphe,  wo  runde  braune  Sporen,  die  mit  einer  gegitte 
Sporenhaut  versehen  sind  (wie  z.  B.  Sporen  der  Till 
Caries)  entwickelt  werden. 

3)  Sc hiz  ospo r  a  u  gien-M 0 rp  he.  Es  kommen  zum  Vorsc 
Früchte  mit  septirten  Sporen,  d.  h.  Früchte,  wo  die  Mu 
fruchtzelle  durch  Scheidewände  in  mehrere  Fächer  getheilt 
und  wo  zusammengesetzte  Sporen  erzeugt  werden,  die  aber 
einfache  Fruchtz.elleu  Keimschläuche  treiben  können.  — 
Schizosporangien  entstehen  gern  an  den  Aesten  von  Pilzm 
lien,  die  in  breiigem  Nährboden  sich  befinden  und  Aeste  in 
Luft  ragen  lassen.  Früher  hielt  mau  viele  derartiger  sept 
Pilzfrüchte  für  besondere  Speeles  oder  Genera  wie  Spori 
mium,  "Polydesmus  u.  dergl.,  jetzt  hält  man  sie  für  Mor] 
und  fasst  sie  in  den  Begriif  Schizosporangium  zusammen. 

Anmerkung.  Eurotium  herbariorum  auf  ganz  tr 
nera  Nährboden  und  als  höchst  entwickelte  Pflanze  durch  geschl 
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Pilzes  ausmache.  —  Ferner  war  es  de  Bary,  der  deu  Zm 
raenhang  zwischen  Puccinia  und  Aecidium,  zwischen  dem  Rost 
Getreides  und  dem  Befallungspilz  der  Berberitze  (den  man  vo 
Becherrost  oder  Aecidium  nannte  und  als  einen  für  sich  beste, 
deu  Pilz  im  System  eingeordnet  hatte)  klar  legte,  wie  S.  49 
angegeben. 

Um  noch  einmal  kurz  zu  wiederholen,   wies   also  de 
in  der  vortrefflichsten    Weise  nach,   wie   der  Getreiderost  eii 
länglichrunde  oder  ovale  gestielte  Uredo-Sporen  producirt,  die  ^ 
rend  der  Sommerzeit  sich  vervielfältigen,  dass  aber  auch  auf  | 
selben  Mycelium,   welches    die  üredosporen  erzeugt,   später  A 
fächerige  Sporen  (Teleutosporen)   entstehen  und  zwar  im  Hej 
welche  überwintern  und  im  Frühjahr,  M'enn  sie  auf  die  Blätter 
Berberitzenstrauches  gelangen,  ein  neues  Mycel  produciren,  auf 
sen  Faden  kleinere  Sporen  (Sporoidien)  .  abgeschnürt  werden, 
schliesslich  keimen,   in  das  Parenchym  der  Berberitzenblätter 
dringen  und  nun  das  Aecidium  herheridis  ausbilden,  welches  cf 
krugähnliches  Gehäuse,  in  welchen  auf  Stielzellen  mehreckige 
ren  abgeschnürt  werden  (Taf.  II,  Fig.  19)  sich  aiiszeichnet.  D 
wähnten  zweifächerigeu  Teleutosporen  müssen  absolut  auf 
ritzenblätter  gelangen,  wenn  sie  eine  Zukunft  haben  sollen,  a' 
Blättern  anderer  Pflanzen  können  sie  sich  nicht  weiter  entwi 
Die  orangegelben  Sporen  des  Berberitzen-Aecidium  müssen  a 
wisse   Gräser   oder   Getreidearten  gelangen ,   wenn   sie  wiei 
üredo  etc.  hervorbringen  sollen.     Wir  haben  hier,   wie  bei 
Entozoen,  für  die  verschiedenen  Entwickeluugsstufen  (z.  B. 
den  Bandwürmern  und  deren  ungeschlechtlichen  Vorstufen,  de; 
senwürmern)  zwei  verschiedene  Wirthe,  von  denen  der  eine  d| 
schlechtlich  nicht  fertige,  der  andere  die  geschlechtlich  diiferej 
Form  birgt  und  ernährt.    (Das  Aecidium  herheridis  soll  sich] 
durch  geschlechtliche  Vorgänge  entwickeln.)     Ferner  geht  am 
angezogenen  Beispiele  hervor,   dass   einige  Pilze  nur  ein  wi 
Fortkommen  zeigen  können,  wenn  sie  durch  Zufall  auf  eineu 
bestimmten  Wirth  gerathen  (analog  wie  z.  B.   der  Cysticerc 
Taenia  mediocanellata  hominis  nur  bei  dem  Rinde  sich  entw 
kann). 

Ferner  hat  de  Bary   die  Zusammengehörigkeit  von  A 
gillus  glaucus  (jenen  grünen  Schimmel,   der   so  oft  auii 
und  eingetrockneten  Speisen  vorkommt  und  der  sich  ansze  i 
durch  ein  Scheidewände  besitzendes  Mycel,  durch  eine  Hyph 
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fBufalls  septirt  ist,  dm-cli  eine  ruiulliche  Auschwellung  an  der 
iitze  der  Hypbe,  welche  ziinäelist  Sterigraeu^  trägt ,  auf  deueu  die 
iiueu,  mit  feiueu  Hilrclieu  besetzten  Couidien  abgeschnürt  werden, 
i!if.  II,  l'"ig.  1)  und  E itrotium  herbar ior um  (vergl.  Lit.  Nr. 
,j  pag.  237  etc.)  nachgewiesen.  — 

Ebenso  steht  fest,  dass  jener  Rost,  der  den  Namen  Puccinia 
■'•onata  trägt,  wie  bereits  raitgetheilt,  in  ähnlichem  Generations- 
-chsel,  wie  Puccinia  c/raminis  zu  Aecidium  berberidis,  zu  Aeci- 
(im  rhamnus  und  Puccinia  straminis  zu  Aecidium  asperi- 
iii  steht. 

Auch  die  Oidien  werden  nicht  mehr,   wie  früher,    für  selbst- 
indige  Pilze  gehalten,  sondern  nur  für  Entwickelungsstufen  höhe- 
Pilze,  in  deren  Morphenkreis  sie  gehören. 

Tulasne,  der  notorisch  zu  den  Mykologen  ersten  Ranges  gehört 
11  namentlich  durch  seine  klassische  Arbeit  über  Mutterkorn  be- 
iint  wurde,  hat  insbesondere  nachgewiesen,  dass  bei  manchen 
r^siphe-Arten  auf  ein  und  demselben  Mycel  sich  erzeugen  können: 
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Dieses  miiss  e  n  t  s  cli  i  od  e  u  bejaht  werden,  trotzdem  no^ 
heilte  gerade  über  diese  Behauptungen  Ballier 's  ein  erbittertj 
Kampf  zwischen  den  verschiedensten  Forschern  auf  dem  Gebiet 
der  Mykologie  und  Parasitologie  entbrannt  ist,  der  leider  nu 
zu  oft  durch  die  unlautere  Quelle  der  Parteisucht  Ii  er 
vorgerufen  und  genährt  wird,  und  trotzdem  die  Ansicliter 
über  diesen  Punkt  noch  sehr  auseinander  gehen. 

Zunächst  würde  hier  mitzutheilen  sein,  dass  die  Entwickeluugs 
weise  einzelner  Pilze  ganz  Analoges  ergeben,  wenn  auch  im  grobe 
ren  Maassstabe,  als  es  der  Fall  ist  bei  der  Entwickeluag  von  Mi 
crococcen  aus  Pilzsporen  nach  Hallier'scher  Lehre.    So  steht  e; 
fest,  dass  Peronospora  und  Cystopus  in  folgender  eigenthümlichei 
Weise  sich  fortzeugen  können.     Die  Sporen    der  genannten  Plh 
theilen  ihren  protoplasmatischen  Inhalt   fort  und   fort  in  kugelig. 
Ballen,  die  sich  nach  und  nach  immer  mehr  und  mehr  individual 
siren  und  endlich  sich  als  Schwärmzellen  zu  erkennen  geben,  welj 
che  eine  lebhafte  Bewegung  aufweisen,   die   sie  dem  Besitze  vo 
Wimpern  oder  Cilien  verdanken.    Diesp  innerhalb  der  Sporen  eni 
wickelten,  beweglichen,  gegen  die  Micrococcen  freilich  Verhältnis; 
massig  sehr  grossen  Zellen,    sprengen  endlich  die  Sporenhaiit  nn 
schlüpfen  aus     Jeder  dieser  Schwärmer  hat  das  Vermögen  zu  kei 
raen  und  die  Stammform  zu  reproduciren.  (Taf.  I,  Fig.  1  und  3.)  - 
Bildung  von  Schwärmzellen  (Micrococcen)  aus  dem  Inhalt  von  Pil 
Sporen  haben  direkt  beobachtet: 

i)  .).  B.  Carnoy  (Lit.  Nr.  40).  ^Dieser  Autor  nennt  die  Pih 
wegen  ihres  ungeheuerlichen  Gestaltenwechsels  ,,wahre  Oh 
mäleons".  Zum  Studium  der  Entwickelungsreihen  ein 
Pilzes  wählte  er  einen  sehr  grossen  (9,  Centim.  hohen)  Muco 
den  er  in  der  Umgebung  von  Rom  entdeckte,  der  nur  da  vo: 
kommen  soll  und  welchen  Carnoy  mit  dem  Namen  Miici 
romanus  belegte.  Er  beschreibt  die  Keimung  und  Reifut 
dieser  Mucor-Sporen  und  giebt  dann  über  den  Morphenwec' 
sei  an,  dass  er,  ausser  einer  Makroconidienform  ,  durch  Ve; 
änderung  der  Lebensbedingungen  gezogen  habe: 

1)  Hefe,  2)  Penicillium,  3)  Botrytis,   4)  Torula,   5)  ein 
Ascomyceten. 

Die  Hefe  soll  der  Beschreibung  nach  aus  dem  Inneren'  vd 
Sporen,  die  in  flüssigen  Nährboden  gebracht  wurden,  hervoll 
gehen  und  zwar  aus  Kernen,  die  im  Innern  der  Sporen  enit 
standen,  und  nachdem  sie  sich  vergrössert  hatten  Platzen 
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Sporeumembran  bedingten.  Die  Kerne  sollen  mehr  und  mehr 
wachsen  und  sich  in  Cryptococceii  umwandeln.  Werden  die 
Cryptococcen  auf  trocknen  Nährboden  gebracht,  so  treiben  sie 
ein  Mycel ,  auf  welchem  Peuicillium  entsteht.  Carnoy  zog 
auch  aus  anderen  Schimmeln  Hefe  und  sah  immer,  dass  diese 
Hefezellen  unter  gewissen  Umständen  Penicillium  zunächst 
producirten.  Sehr  interessant  ist  auch  der  Nachweis,  den  der 
Verfasser  über  den  Zusammenhang  von  Mucor  und  Penicillium 
giebt.  Er  bildet  keimende  Mucorsporen  ab,  wo  die  Keimlinge 
bereits  in  Gestalt  des  Pinselschimmels  fruktificiren.  Ebenso 
wird  berichtet,  dass  auf  ein  und  demselben  Mycelfaden  einer 
Mucorart:  Conidien  und  Penicilliumpinsel  hervorgegangen  sind 
Die  typische  Gestalt  des  aus  Mucor  romcmus  hervorgegange- 
nen Penicillium  soll  Botrytis  sein.  Auch  das  Entstehen  einer 
Torulaform  ist  genügend  nachgewiesen  und  endlich  wird  noch 
behauptet,  dass  aus  dem  Mycel  des  Mucor  romaims  eine  As- 
comycetenform  entstehen  könne,  wenn  der  Pilz  auf  sehr  nähr- 
stoffreiclien  Boden  gebracht  wird. 

2)  0.  Klot'zsch  (Lit.  Nr.  124)  beobachtet  au  Sporen  des  Peni- 
cillium crustaceum,  welche  er  in  ganz  reines  destillirtes  Was- 
ser auf  einen  Objektträger  gebracht  und  mit  einem  Deckglase 
zugedeckt  hatte,  dass  sie  bei  einer  Temperatur  von  -|-  20 
bis  30"  R.  innerhalb  2  —  3  Tagen  aufquellen,  endlich  platz- 
ten und  „eine  Menge  kleiner  1  i  c  h  t  b  r  e  c  h  e  n<l  er  Kör- 
perchen, von  nicht  ganz  runder  Beschaffenheit, 
die  eine  eigenthümliche,  von  der  Molekularbewe- 
gung  verschiedene  Bewegung  annahmen/'  ent- 
leerten. 

3)  Karsten  (Lit.  Nr.  118)  lehrt,  dass  sich  in  allen  Pflanzenzel- 
len —  nicht  blos  Pilzsporen  —  kleine  runde  Zellenmoleküle, 
sogenannte  Sekretionszellchen  ausbilden  können,  welche  frei 
werden,  wenn  die  Membran  dieser  Pflauzenzelleu  abgestorben 
ist.  Diese  Sekretionszellchen  sollen  sich  zu  sogenannten  Mi- 
krogonidien  umwandeln,  welche  sich  durcli  Zweitheilung  fort- 
pflanzen, so  zwar,  dass  zunächst  kleine  kugelige  Gebilde  er- 
zeugt werden,  die  sich  zu  Vibrioneu  und  Hefezellen  um- 
bilden können.  Diese  Mikrogonidien  und  die  aus  ihnen 
hervorgegangenen  Vibrionen  etc.  sollen  das  Vermögen,  die  ur- 
prüngliche  Stammform  reproduciren  zu  können,  verlieren  und 
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ferner  mir  durch  Zweitheiliing  sich  vermehrend  als  Päulniss- 
und  Gährung-Erreger  thätig  sein. 

4)  Auch  Huxley  (Lit.  Nr.  115)  versichert:  Bacterien,  Vibrionen, 
Leptothrix  u.  s.  w.  gingen  aus  Pilzsporen  hervor.  Ebenso 
Harz  (Lit.  Nr.  103). 

5)  Bacterien  und  ähnliche  Gebilde  sollen  aber  auch  in  anderer 
Weise,  als  Ha  Iii  er  angiebt,  aus  Pilzen  hervorgehen,  was 
hauptsächlich  Polotebnow  (Lit.  Nr.  177)  versichert.  Es  giebt 
derselbe  an:  li 

Bringt  man  in  die  Pasteur'sche  Flüssigkeit*)  Sporen  von  k 
Penicillium  glaucimi ,  so  dass  dieselben  in  der  Flüssigkeit  lii 
eintauchen  müssen ,  so  entwickelt  sich  an  der  Oberfläche  Ii 
der  Flüssigkeit,  soweit  sie  von  Luft  berührt  wird,  ein  Myce-  jf 
lium;  in  der  bald  trüben,  ja  vollständig  undurchsichtig  ge- 
wordenen Flüssigkeit  aber  finden  sich  lange,  vielgliedrige  Bac-  ii{ 
terien  mit  Verzweigungen  und  endlich  typische  Repräsentan-  iJ 
ten  von  Bacterium,  Vibrio  und  Spirillum.  Ausserdem  findet  j| 
man  Penicilliumsporen,,  an  welchen  man  1  oder  2  Sprossun-  j| 
gen,  welche  ganz  und  gar  den  kleinen  unmittelbar  in  Bacte-  t« 
rien  übergehenden  rundlichen  Zellen  gleichen,  bemerken  kann,  (j 
Diese  runden  Zellen  von  der  Grösse  0,0006  —  0,0020  Mm.  i 
besitzen  kein  körniges  Protoplasma;  sie  werden  nach  und  ^, 
nach  oval-elliptisch  und  wenn  sie  dann  sich  etwas  strecken,  [j, 
gleichen  sie  einem  einzelligen  Stäbchen.  Die  kleinen  Zellen,  |,, 
welche  also  Micrococcen  und  Bacterien  repräsentiren ,  werden  ^ 
nicht  durch  Theilnng  des  Plasmas  der  Penicilliumspore  er-  ^ 
zeugt,  sondern  sie  entstehen  durch  Sprossung  aus  diesen  Spo-  ^ 
ren.  Auch  die  Mycelien  von  Penicillium  sollen  solche  Bacte- 
rien aus  Sprossungszellen  hervorgehen  lassen  können. 

Die  Bacterien  sollen  keiner  Vermehrung  aus  sich  selbst 
fähig  sein;  die  Entstehung,  so  auch  die  Vermehrung  der  Bac- 
terien wird  nach  Po  1  0  t  e  bn  0  w  nur  im  Wege  ihrei- unmittelbaren  i 
Eutwickelung  aus  Penicillium-Sporen  und  Mycelium  ermöglicht. 
Die  Bacterien  sind  nach  genanntem  Forscher  jene  Eutwicke-  | 
lungsformen  der  Penicillinrasporen,  durch  welche  die  letzteren 
unter  gewissen  äusseren  Verhältnissen  zu  Grunde  gehen.  Po- 
lotebnow scheint  etwas  Aehnliches  bei  Penicillium  beobach '  , 


*)  Pasteur'sche  Flüssigkeit  besteht  aus  Rohrzuckerlösiing,  weiusteiu- 
saurem  Ammoniak  und  Lösung  von  Hefenasche.  — 


—     77  — 

tet  zu  haben,  wie  de  Bary  bei  Dematium  puUulans.  (Lit. 
Nr.  12,  pag.  183.) 

Gegeuüber  den  Uutersuchungsresultateii  imd  Beliauptungeu 
[flallier's  über  den  Ursprung  der  Micrococceu  und  Bacterien  und 
Jden  Znsammenliaug  derselben  mit  Pilzen,  stehen  die  Forscliungen 
vvon  Burdon  Sandersou  (Lit.  Nr.  197  und  198),  Manassein 
[{Lit.  Nr.  144),  Cohn  (Lit.  Nr.  47)  und  Anderen  *),  welche  schlecht- 
weg die  Ha  Iii  er 'scheu  Angaben  als  unrichtig  bezeichnen.  — 

Hai  Ii  er 's  Lehren  über  die  Erzeugung  der  Kernliefe  und  de- 
rren  Umbildung  in  die  Hefearten,  welche  bei  der  alkoholischen  und 
bbei  der  sauren  Gähruug  thätig  sind,  sowie  die  Behauptung,  dass 
ddie  Cryptococcus-  und  Arthrococcus-Hefezelleu  keimen  und  in  hö- 
Uiere  Pilzformeu  übergehen  können,  sind  nun  auf  das  Heftigste  an- 
ggegrifFen  worden. 

De  Bary  und  sein  Schüler  Rees  (Lit.  Nr.  182)  behaupten 
tbekanntlich,  dass  die  Hefesorten  „Pilze  eigener  Art",  nicht  „Mor- 
fpheu  anderer  Pilze"  sind.  So  sollen  die  Hefezellen,  welche  die 
»alkoholische  Gährung  ermöglichen,  die  Sprosshefe  (Cryptococcus) 
aalso,  nur  durch  Sprossung  sich  fortpflanzen,  es  soll  aus  einer  Cryp- 
ttococcus-  oder  Sprosshefe-Zelle  immer  und  unter  allen  Umständen 
«wieder  Sprosshefe  hervorgehen.  Den  Alkoholfermentpilz  bei  der 
EBiergährung  nennt  Rees  nicht  Cryptococcus,  sondern  Saccharo- 
myces  cerevisiae.  Der  Unterschied,  welcher  in  der  Gestalt  der 
Hefezellen  bei  Unter-  und  Obergährung  der  Biere  sich  zeigt,  soll 
({ediglich  darin  bestehen,  dass  die  durch  Sprossung  entstandenen 
Kellen**)  bei  der  Untergährung  isolirt  bleiben,  bei  der  Obergäh- 
rung mehr  in  Kettenforni  oder  b  äu m  ch e  n  artig  zusammenhän- 
jjen.    Saccharomyces  cerevisiae  auf  Kartoffelscheiben  u.  dgl.  kulti- 


*)  Es  sei  mir  gestattet  zu  bemerken,  dass  Einige  dieser  Forscher  ver- 
isucht  haben  Kugelbacterien  und  Stabbacterien  zum  Keimen  zu  briugen, 
nrotzdem  aber  diese  Gebilde  unter  denselben  Bedingungen  hielten ,  welche 
mur  für  Entwickelung  von  Micrococcen  etc.  günstig  waren,  nämlich  sie  be- 
inutzten Flüssigkeiten  als  Nährmaterial.  Sie  haben  diese  Gebilde  nicht  auf 
-trocknen  Nährboden  gebracht,  zu  dem  Luft  ungehindert  zutreten  konnte. 

**)  Unter  Sprossung  versteht  man  Folgendes.  An  der  Mutterzelle  ent- 
ötehen  ein  oder  zwei  knöi)fchenartige  Ausbuchtungen ,  in  die  das  Plasma 
•der  Mutterzelle  überströmt,  diese  ernährt  und  zu  Tochterzelleu  heranwach- 
täen  lässt,  welche  sich  endlich  vom  Mutterboden  lösen  und  später  diesen 
Fortpflanzungsprocess  an  sich  wiederholen.    Cf.  Tat'.  I.  Fi^.  8. 
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vii't,  soll  anfangs  ebenfalls  durch  Sprossung  sich  fortentwickeln, 
seliliesslicli  sollen  die  meisten  dieser  Sprosshefezellen  absterben, 
einzelne  Zellen  aber  ans  ihrem  plasmatischen  Inhalt  2,  3  oder  4 
Sporen  hervorgehen  lassen,  die  in  Nährmaterial  gebracht,  welches 
in  alkoholische  Gährung  übergeführt  werden  kann,  wieder  —  wie 
ächte  Cryptococcnszellen  —  sich  nur  durch  Sprossung  fortpflan- 
zen. Nur  bei  Mucoren  soll.es  nach  Rees  möglich  sein,  aus  den 
vegetativen  Organen  und  den  Sporen  dieser  Pilze  Hefe  zu  kultivi- 
ren,  welche  als  Alk  o  ho  1  f  er  m  e  n  tp  i  Iz  zwar  thätig  sein 
kann,  doch  sich  als  Mu cor  e n-Kuge  1  h  e f e  in  ganz  anderer 
Gestalt  zeigt,  als  die  Saccharorayces-Hefe.    (Taf.  I,  Fig.  fi.) 

Während  de  Bary  und  Rees  das  Entstehen  von  Kernhefe  aus 
Sporen  höherer  Pilze,  das  üebergeheu  von  Kernhefe  zu  Spross- 
oder Stabhefe,  das  Keimen  der  Hefezellen"  und  Umbilden  zu  Schim- 
mel oder  anderen  höheren  Pilzen  als  „bisher  unerwiesen" 
hinstellen*),  müssen  sie  jetzt  —  früheren  Ansichten  entgegen  — 
zugeben,  dass  Mucoren  Hefe  ausbilden  und  zwar  solche,  welche 
denselben  Gährungseffekt  erzeugt,  wie  die  eigentlichen  Alkohol- 
Ferraeutpilze.  Man  wird  übrigens  zugestehen,  dass  z.  B.  die  Bier- 
hefe, weil  sie  zu  technischen  Zwecken  schon  Jahrhunderte  lang  ge- 
züchtet, d.  h.  unter  denselben  Existenzverhältuissen  gehalten  wor- 
den ist,  sich  vollkommen  an  die  gegebenea  Bedingungen  angepasst 
hat  und  vollständig  —  mau  gestatte  den  Ausdruck  —  zu  einer 
Kulturrasse  geworden  ist,  deshalb  auch  mehr  Neigung  haben  wird 
durch  Sprossung  sich  fortzupflanzen,  als  zu  einer  höhereu  Form 
überzugehen  **). 

Welchen  Zusammenhang  die  Glieder-  oder  Stabhefe  (Arthro- 
coccus),  die  Fermente  der  sauren  Gährung  mit  höheren  Pilzen  ha- 
ben, darüber  haben  sich  de  Bary  und  Rees  nicht  weiter  ausge- 
lassen. Wer  von  Hessling's  Schrift  ,.über  den  Pilz  der  Milch" 
(Lit.  Nr.  107)  mit  Aufmerksamkeit  gelesen,  der  wird  unzweifelhaft 
darüber  sein,  dass  die  in  jeder  sauren  Milch  vorkommende  Kern-^ 
und  Stab-Hefe,  sowie  das  Oidiijm,  welches  als  Milchpilz  auftritt, 
auseinander  hervorgehen  und  alle  drei  nur  Morphen  höherer  Pilze 
vorstellen. 


*)  De  Bary  giebt  übrigens  zu,  dass  es  wahrscheinlich  sei,  dass  Hefe 
mit  höhereu  Pilzen  im  Zusammenhang  stehe.    Lit.  Nr.  12,  pag.  184. 

**)  Man  wähle  zur  Prüfung  der  Halier'schen  Angaben  doch  Wein- 
oder Branntwein -Hefe. 
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Es  felilen  abei-  auch  keineswegs  wichtige  Resultate  von  For- 
ulmngeu  namhafter  Autoritäten,   welche  entschieden  nachweisen, 
iiiss  zu  den  verschiedeneu  Gähruugsprocessen  nicht  die  bisher  als 
pecifisch  angeseheneu   Hefezellen    allein    Anlass    geben  können, 
lindern  dass  sehr  verschiedene  Pilze,    namentlich   aus  ihren  Spo- 
11,    Hefezellen  hervorgehen  lassen  können,    die   in  energischster 
Ä  ise  Gähruugsprocesse  erregen  und  zu  Stande  bringen.  Ferner 
:aben  die  erwähnten  Untersuchungen,  dass  aus  solchen  Hefezel- 
1.  wenn  dieselben  nicht  mehr  in  gährungsfähiger  Flüssigkeit  sich 
linden  mussten  sondern  auf  trocknem  Nährboden  gebracht  wur- 
..11  und  atmosphärische  Luft  ungehindert  Zutritt  zu  ihnen  hatte, 
uihere  Pilze  entstanden  sind.    Bail  (Lit.  Nr.  2),  H o  f f m an  n  (Lit. 

110  und  112),  Bonorden  (Lit.  Nr.  34)    haben  in  der  besten 
Vi'ise  klargelegt,  dass  man  aus  Mucor,  Penicillium,  Botrytis  u.  s.  w. 
lefe  und  aus  solcher  Hefe   wieder  die  Schiramelarten  erzüchten 
ip..    Bail  giebt  an:   Bierhefe  könne  aus  Mucor  Mucedo,  Wein- 
te aus  Botrytis  cinerea   hervorgehen.     Hoffmann  behauptet, 
-s   Hefe:   aus    Oidium  -   und  Torula-Formen    (die  auf  Früchten 
I  limarotzen),  dass  aus  Weinhefe:  Penicillium  und  Mucor,  aus  Bier- 
.>t'e:  Penicillium  erzogen  werden  könne.     Auch   nach  Berkeley 
tararat  Hefe  von  Penicillium. 

Manche  Beobachter  gehen  bezüglich  der  Hefe  noch  weiter.  So 
..  B.  Harz  (Lit.  Nr.  103),  welcher  als  Hefeformen  aufführt: 

1)  Micrococcus;  2)  Zoogloea;  3)  Palmella;  4)  Sarcina;  5)  Bac- 
terium ;  6)  Vibrio;  7)  Lepthotrix;  8)  Arthrococcus ;  9)  Myko- 
derma.  — 

Interessant  ist,  dass  Karsten  beobachtet,  wie  Bier-Un- 
ee  r  -  und  0  b  e  r  Ii  e  f  e  sich  in  T  r-a  u  b  e  n  s  a  f  t  und  salzhaltiger 
iackerlösung   bei  einer  Temperatur  von  -j~  ^  —  8°  C. 

urch  Sprossung  vermehrt.  In  reinem  Wasser  kultivirt, 
•  erwandelt  sich  der  Inhalt  derTochterzellen  inMicro- 
foccen.     In  Milch zuckerlösung,    der   etwas  weinsaures 

■.mmoniak  und  einige  Salze  zugesetzt  waren,  wandelte 
lie  Sprosshefe  sich  in  Stabhefe  um.     Junge  Bierhefe-  i 

ellensollen  nach  Harz  auch  Mi  1  chgäh r u n g  einleiten 
<  önn  en. 

Aus  den  S.  64  —  79  Gesagten   geht   also    mit  Bestimmtheit 
ervor,  dass  Pilze  als  Gährun  gser  reger  t  hat  ig  sind,  ja  dass 
Jährung  meist  nichts  Anderes  ist,   als  Zersetzung  or- 
anischer  Massen   lediglich  unter  unmittelbarer  Hülfe 
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ser  erzeugt; 


und  Einwirkung  von  Pilzen.  Dabei  steht  fest,  dass  die  die 
Gäliruug  durcli  iliren  Ernälirungs-  und  Vegetationsprpcess  einleiten- 
den und  unterhaltenden  Organismen  von  aussen  (aus  der  Luft,  die 
reich  mit  Pilzen  geschwängert,  oder  sonstwie)  in  die  gährungsfäliige 
Materie  gelangen  müssen,  wie  Pasteur,  Schwann,  Duclaux, 
Hai  Her,  hinreichend  bewiesen  haben. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  Eingehenderes  über  Gährungsprocesse 
mitzutheilen  und  wir  wollen  nur  kurz  das  Tliatsächliche  über  Güh- 
rungeu  und  die  Rolle,   welche  pflanzliche  Organismen  bei  diesen  |j 
Processen  spielen,  in  folgenden  Sätzen  zusammenfassen: 

1)  Gähruug  bei  der  Branntweinerzeugung  kann  nur  zu 
Stande  kommen,  wo  Hefe  zu  gekochten,  gekeimten,  versciiie- 
denartig  mechanisch  vorbereiteten  Stärkemehlsubstauzen  ge- 
bracht und  aus  dem  erzeugten  Zucker  durch  Hülfe  der  Hi  l'e 
Alkohol  und  Kohlensäure  (nebenbei  etwas  Glycerin  und  Bero- 
steinsüure)  gebildet  wird; 

2)  bei  der  B  ie r  f ab  r  ik  ati  o  n  muss  Saccharomyces  cerevisiae  als 
Gährungserreger  thätig  sein;  die  Weingährung  wird  ebenfalls 
durch  Hefepilze  ermöglicht  (Neubauer  (Lit.  Nr,  155)^  Ver- 
derben des  Weines  soll  durch  verschiedene  Fermentorgauis- 
men  möglich  werden  (Pasteur,  Compt.  rend.  Tom.  58); 

3)  durch  alkoholische  Gährung  umgesetzte  Massen  können,  wenui 
Luft  ungehinderten  Zutritt  zu  denselben  hat,  in  saure  Gäh- 
rung übergehen,  wobei  der  vorhandene  Alkohol  in  Aldeli)il 
und  Essigsäure  umgewandelt  wird  und  sich  in  den  gährendeu 
Materien  massenhaft  Stab-  oder  Glieder-Hefezelleu  oder  aut 
derselben  Mycoderrna  cerevisiae  oder  imii  beobachten  lassea 
(Hallier,  Lit.  Nr.  90;  Pasteur,  Lit.  Nr.  168); 

4)  Mi  Ich  säuregähr  uug,  d.  h.  Bildung  von  Milchsäure  aus 
Milchzucker  kann  nicht  anders  zu  Stande  kommen,  als  durch 
Hülfe  von  Pilzen  resp.  Micrococcefi  und  Arthrococcen.  (Vergl 
Karsten,  Lit.  Nr.  118;  Hallier,  Lit.  Nr.  90;  Pasteur 
Compt.  rend.  1864); 

5)  bei  der  Essigbildung  gelangen  lanzettförmige  Stabhefezel- 
len  zur  Geltung,  oder  solche,  welche  sich  zu  Bäumchen  oder 
Fellen  zusammengeeint,  d.  h.  Mtjcoderma  aceti  (Essigmutter) 
gebildet  haben.  Befindet  sich  längere  Zeit  Mycoderrna  aceti^ 
auf  dem  Essig  und  in  grosser  Menge ,  so  wird  durch  Hölfi 
dieser  Pilzbildung  aus  der  Essigsäure  Kohlensäure   qnd  Was- 
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ti  i  auch  Ga  1 1 11  s s  ä  n  r  e- G  ä  Ii  r  u  iig  kann  nach  van  Tieglieni 
(Lit.  Nr.  2 19)  nur  mit  Hülfe  von  Schinimelpilzeu  hervorgeru- 
fen werden  ; 

7)  bei  Harngähruug  spielen  „Tonilaceen  ähnliche  Gebilde" 
ihre  Rolle  (Pasteur,  Lit.  Nr.  170;  van  Tiegheiu,  Lit. 
Nr.  218).  Bei  Buttersäuregälirung  und  Schleimgährung  sind 
orgauisirte  Fermeute  tliätig  (Pasteur,  Campt,  rend.  Tom. 
52  u.  58);  eine  Lösung  vou  reinem  HarnstoflF  bei  gewisser 
Wärrae  der  Einwirkung  vou  Bacterieu  ausgesetzt,  zeigt  nach 
einiger  Zeit  Ammoniak; 

8)  Schimmelp. ilze  erzeugen,  wie  Hefen,  Zerlegung  des 
Wasser  Stoff  hyperoxydes  und  der  Nitrate,  wie  Eber  h. 
Richter  und  SchÖubein  nachgewiesen  haben.  (Vergl. 
Lit.  Nr.  168,  Jahrg.  1871  und  Schönbein's  nachgel.  Schrif- 
ten, Zeitschrift  für  Biologie  1868.) 

Trotzdem  brauchen  und  dürfen  wir  es  nicht  leugnen ,  dass  es, 
te  Ludwig,  Liebig,  Ho  p  p  e -S  e  i  1er ,  Huppert  u.  A,  behaup- 
SD,  auch  unorganisirte  Fermente  giebt,  die  ebenfalls  Zer- 
ttzungsprocesse  bedingen  (de  Martin,  Lit.  Nr.  146,  unterschei- 
tt  unorganisirte,  auflösliche  Fermente  =  Lyofermente  oder  Zy- 
lisen  und  unlösliche,  organisirte  Fermente  =  Echobien-  =  Bio- 
•rmente),  wie  wir  auf  der  anderen  Seite  vorläufig  die  Ansicht  nicht 
anz  von  der  Hand  weisen  dürfen,  dass  Fermente  wie  Ptyalin, 
[psin,  Pancreatin  doch  aus  organisirten  Gebilden  bestehen  kön- 
m  und  wir  müssen  den  Wunsch  aussprechen,  dass  diejenigen  Che- 
Iker,  welche  derartige  Körper  auf  chemischen  Wege  künstlich 
rrgestellt  und  sich  von  der  Wirksamkeit  dieser  Produkte  genau 
: erzeugt  haben,  doch  noch  eingehende  und  genaue  Prüfung  der- 
'ben    mittelst  sehr    starker    mikroskopischer  Systeme 

TDehmen  möchten  (was  meist  bisher  nicht  geschehen),  damit  auf 

le  Weise  die  Annahme,  dass  Ptyalin  u.  dgl.  organisirte  Fermente 

tn  könnten,  ferner  ausgeschlossen  bleibt  *). 
Für  die  letztere  Ansicht  spricht  Manches: 

1)  Das  Vermögen  Stärke  in  Zucker  umzusetzen,  haben  die  spe- 
cifischen  Produkte  einzelner  Speicheldrüsen  dar  Menschen  und 


*)  Man  hat  oft  die  Ansicht  aussprechen  hören ,  dass  die  pathogenen 
tnnente  möglicherweise  zu  den  unorgauisirten  Fermenten  gehörten.  Die- 

ist  bis  jetzt  unerwiesen  geblieben,  auch  sprechen  gegen  solche 
-nähme  die  auf  S.  20  —  23  sub  1,  3,  4,  6  aufgeführten  Gründe, 
''ürn  ,  pflanzliche  Parasiten.  6 
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der  Tliiere  an  und  für  sich  gar  niclit,  andere  nur  im  ge 
ringen  Grade;  die  Sekrete  sämintliclier  Speichel-  um 
Schleimdrüsen,  welche  in  die  Mauliiöhle  gelangen,  haben  diesi 
Kraft  im  hohen  Grade;  das  Epithel  der  Maulhölilenscliieim 
haut  ist  aber  mit  Micrococcen,  Leptothrix  etc.  sehr  reichlicl 
besetzt;  daher  die  Vorstellung  Mancher:  „die  in  der  Maullmlil 
vorhandenen  Micrococcen  seien  das  eigentliche  Ptyalin,  obi 
schon  Ptyalin  und  ähnliche  Stoffe  als  chemische  Körper  no 
torisch  dargestellt  worden  sind  *); 

2)  sowohl  im  Labmagen  der  Wiederkäuer,  als  im  Magen  de 
Pferdes,  Hundes  und  Schweines,  ferner  im  pancreatischeu  Safi 
im  Darmschleim  und  den  Faeces  finden  sich  Micrococcen,  di 
gewiss  beim  Verdauungsprocess  mit  thätig  gewesen  sind; 

3)  die  Stoffe  Ptyalin,  Pepsin,  Pancreatin  verlieren  durc 
Kochen  ihre  Kraft  umsetzend  auf  gewisse  Substanzen  eii 
zuwirken ; 

4)  da  überall  in  der  Natur  Gährung  und  Fäulniss,  d.  h.  ün 
Setzung  organischer  Massen  unter  Vermittlung  von  Organis 
men  stattfindet,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  auch  b 
den  Verdauungsprocesseu  derartige  Lebewesen  thätig  sine 
zu  dieser  Annahme  werden  wir  durch  verschiedene  alltäglic 
zu  machende  Erfahrungen  noch  gedrängt,  nämlich : 

a)  Wir  essen  den,   so  viele  Pilze  und  Micrococcen  lialteude 
Käse**),  um  den  Verdauungsprocess  anzuregen; 

b)  oft  und  stark  Obstruirte  lieben  den  Genuss  des  säuerlich( 
Weissbieres  (Gersten- Weissbier ,  Gose  u.  dergl.),  welch 
uocli  stark  hefehaltig  ist,  den  Verdauungsprocess  anreg 
zur  Leibeseröffnuug,  ja  zuweilen  zu  starken  Durchfäll 
führt; 

c)  in  der  thierärztlichen  Praxis  wird  Bierhefe,  als  Bethätig^ 
der  Verdauungsprocesse  und  Beförderer  der  Magen-  n 
Darm-Drüsenabsonderung  sehr  häufig  und  mit  gutem  E 
folg  bei  hartnäckiger  Verstopfung  der  Hausthiere  ang 
wendet.  — 


*)  Gewisse  Pilzsporen  haben  das  Vermögen ,  bei  einer  bestiramti 
Temperatur  Stärke  in  Zucker  überzuführen.  Wird  Stärkekleister  mit  eine 
Tropfen  bacterienhaltiger  Flüssigkeit  an  einem  warmen  Ort  gestellt,  so  wi: 
derselbe  zum  Theil  in  Zucker  übergeführt! 

**)  Nach  einem  Diner  z.  B.  als  „Magenschluss". 
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Aber  ancli  Verwesungs-    und  Fäulnissprocesse  werden  durch 
'^ilze  erniögliclit.    Verwesung  (i.  e.  Oxydationsprocesse)  organi- 
icher  Massen  oder  Zerlegung  der  zusammengesetzten  organischen 
i/erbindungen  in  einfache  Grundstoffe  kommt  zn  Stande,  wenn  Luft 
ungehindert  zu  der  in  Verwesungsprocess  überzuführenden  Materie 
rreten  kann  und  sicli  Pilze  (Schimmel)  als  Saprophyten  einfinden. 
JFoch  oxydirte  Körper  werden 'bei  der  Verwesung  erzeugt,  Sauer- 
stoff mit  Hülfe  der  Schimmel  aus  der  Atmosphäre  zugeführt,  Koh- 
Q-  und  Salpetersäure  gebildet.     Fäulniss  (i.  e.  Reductionspro- 
pesse)  entsteht,    wenn  namentlich  nicht  genügende  Luft  zu  der  zu 
eersetzenden  organischen  Masse   treten  kann,   wenn    sie   z.  B.  in 
7asser  untergetaucht  ist  und  namentlich  Micrococcen ,  Bacterien, 
ibrionen  etc.   die    Zersetzung    ermöglichen ,    wobei  hauptsächlich 
r.mmoniak  gebildet  wird,  ausserdem  aber  Schwefel-  und  Phosphor- 
asserstoff. 

üeber  die  Organismen,   welche  bei  Fäulnissprocessen  thätig 
erden,   hat   namentlich  Professor  Rindfleisch  (Lit.  Nr.  187, 
iig.  25)  Folgendes  berichtet: 

,1)  Ich  unterscheide  zwei  Arten  von  Schizomyceten  der  Fätilniss : 
ßacterium  und  Micrococcus.  Jener  ist  ein  ständiger,  dieser 
ein  häufiger  Begleiter  des  Fäulnissprocesses. 

;2)  Die  Entwickelung  von  Bacterium  geschieht  durch  gegliederte 
Bildungsfäden,  welche  an  der  Spitze  wachsen.  Die  Zoogloea 
ist  eine  sekundäre  Form,  welche  mit  der  Entstehung  der  Bac- 
terien nichts  zu  thun  hat. 

3)  Längere  Bacterien  entstehen  durch  Verschmelzung  mehrerer 
Glieder  des  Bildungsfadens.  Stark  vergrösserte  Micrococcus- 
glieder  können  leicht  mit  Penicilliumsporen  verwecliselt 
werden. 

4)  Die  Bacterien  entstehen  nicht  durch  Generatio  aequivoca. 
Ihre  Keime  sind  aber  in  enormer  Menge  in  allen  terrestri- 
schen Feuchtigkeiten  enthalten.  Die  Luft  enthält  für  gewöhn- 
lich, besonders  aber  wenn  es  viel  geregnet  hat,  zwar  sehr 
viele  Pilzsporen  aber  keine  Bacterienkeime. 

•5)  Ohne  Hinzutreten  von  Bacterium,  tritt  die  gewöhnliche  „stin- 
kende" Fäulniss  nicht  auf,  wenn  auch  sonst  die  Bedingungen 
für  die  Fäulniss  so  günstig  gewählt  werden,  wie  nur  irgend 
denkbar. 

6* 
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6)  Aus  Pilzsporen  gehen  selbst  unter  Bedingungen  ,  welche  der 
Fäuliiiss  äusserst  günstig  sind,  keine  Bacterienkeime  hervor, 
ebensowenig  aus  den  Mycelfiiden  und  anderen  Theilen  der 
Schiinuielpilze."  — 

So  selir  wir  für  diese  äusserst  iotei'essante  Arbeit  Professor 
Rindfleisch  zu  Dank  verpflichtet  sind,  so  lassen  sich  doch  ge- 
wichtige Einwendungen  gegen  einige  der  gemachten  Schlüsse  vor- 
bringen.   Es  sind  dies  hauptsächlich  folgende: 

1)  Es  ist  nach  den  Untersuchungen  namhafter  Forscher,  nament- 
lich Botaniker,  ganz  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  aus  Pilz- 
sporen und  Pilzmycelieu  Micrococcen  und  Bacterien  hervorge- 
lieu,  welche  in  Fäulnissprocessen  als  Erreger  und  Erhaltet 
derselben  thätig  werden; 

2)  Professor  Rindfleisch  wählte,  um  möglichst  reines  Wassel 
zu  seinen  Experimenten  zu  haben,    Wasser,    welches  durcH 
Kondensirung  von  Wasserdämpfen  erlangt  wurde.    In  solches» 
nur  in  ganz  geringen  Mengen  gewonnenes  Wasser  wurden  di^ 
in  Fäulniss  überzuführenden  Fleischstückchen  etc.  gelegt.  De 
Tropfen  Wasser  musste  sehr  bald   verdunsten.     Dann  wäre 
die  Bedingungen  nicht  mehr  gegeben,  unter  welchen  die  anae 
rophytischen  Morphen  von  Pilzen  —  nämlich  Micrococcen  — • 
sich  entwickeln  konnten,    es  wurden   auf  den  von  der  Lul 
umgebenen  Theilen  des  dem  Experiment  ausgesetzten  Fleiscl» 
Stückchens    Pilzvegetationen    nachgewiesen,   es    war   an  dij 
Stelle   des  gewünschten  Fäulnissprocesses    der  Verwesung^ 
process  getreten;  ' 

3)  Erbsen,  Fleischstückchen  faulen  vollständig  in  Regcnwail 
ser,  wenn  man  die  offenen  Gefässe,  welche  das  betreffend! 
Wasser  halten,  Wochen  lang  dem  Zutritt  der  atmosphärische!; 
Luft  aussetzt ;  j 

4)  wenn  in  terrestrischen  Flüssigkeiten  die  Keime  der  Fäulnis«! 
Organismen  —  Micrococcen  und  Bacterien  —  enthalten  sinij 
so  werden  sie  auch  in  der  Luft  sich  vorfinden  müssen,  den' 
diese   so   sehr   leichten  Gebilde  werden   mit  verdunstende 
Wasser  sicher  in  die  Luft  gehoben  und  durch  Luftströmung« 
fortgeführt  *) ; 


*)  Hierbei  wäre  wohl  noch  zu  bemerken,  dass  man  d  estillirtes  Wa 
ser  (wenn  es  wie  gewöhnlich  dargestellt  wird)  und  noch  dazu,  nachdem 
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5)  Prat  (Gazet  med.  d.  Par.,  1867).  Pasteiir,  Lemaire  und 
Andere  haben  genügend  dargethan,  wie  die  Luft  unter  gewis- 
sen Verbaltnissen  äusserst  reich  mit  Micrococcen ,  Vibrionen, 
Bacterien  geschwängert  ist. 

Das  Dankens  Wertheste  an  der  citirteu  Arbeit  ist,  dass  Professor  Rind- 
ieisch  nachgewiesen  hat,  wie  „stinkende  Fäuluiss"  nicht  ohne  Hülfe  von 
hganismen  mög-lich  werden  kann  und  die  hier  gegen  einige  Folgerungen 
machten  Einwendungen  haben  nur  den  Zweck,   darauf  aufmerksam  zu 
lohen,  dass  sicher  auch  Pilze  die  Fäulnissorganismen  liefern  und  ausser 
Ausser:  die  Luft  die  Keime  der  Fäuluissorganismen  hält,  wenn  auch  in 
reringerem  Grade. 

Den  Fäülnissprocessen  analog  ist  dieHumifikation 
los  Bodens.  Bei  der  Gahre  des  Bodens  zeigen  sich  in  diesem 
;i] endlich  viel  Micrococcen.  Der  in  der  Gahre  befindliche  Acker- 
loden,  dessen  Oberfläche  —  wenn  das  Gahrwerden  fast  oder  ganz 
ollendet  ist  —  mit  Schimmeln  oder  Protococcen  u.  dcrgl.  besetzt 
>f.  darf  nicht  durch  neue  mechanische  Arbeit  umgewühlt  werden, 
>  -il  sonst  der  erwünschte  Prncess  des  Ausgahrens  nicht  erreicht 
vird;  der  Bäcker  darf  ja  anjüh  nicht  Broda,  Kuchen  u.  dgl.,  welche 
m  Aufgehen  befindlich  sind  ,  durch  neues  Walken  und  Kneten  be- 
landeln,  sonst  ,, bleiben  dieselben  sitzen,  d.  h.  das  erwünschte 
1 .  iOckerwerden  derselben  tritt  nicht  ein." 


Fiir  mich  ist  die  Annahme:  „Pilze  und  deren  Morphen  verur- 
sachen sehr  viele  Krankheiten  und  die  organisirten  Gebilde,  welche 
m  den  Säften  nnd  Geweben  an  ansteckenden  Krankheiten  leiden- 
der Menschen  und  Thiere  vorgefunden  und  als  Micrococcen,  Bacte- 
iien,  Mycothrix  etc.  bezeichnet  wurden,  sind  nichts  Anderes  als 
:5ntwickelungsstufen  von  Pilzen",  durch  folgende  Punkte  genügend 
begründet : 

1)  Ich  habe  selbst  beobachten  können:  Penicilliumsporen,  die  in 
einer  Hi  1  ge  n  d  o  rf  sehen  Glaszelle,  in  reines,  ganz  stark 
gekochtes  und  unter  dem  Mikroskop  als  Organismen  frei  er- 
kanntes Regenwasser  untergetaucht  erhalten  wurden,  entwic- 
kelten bei  einer  Temperatur  von  -|-  20  bis  25"  R.  reichlich 


ertig  abermals  gekocht  hat,  nicht  mehr  —  wie  es  Professor  Rindfleisch 
jethan  —  als  terrestrische  Flüssigkeit  wohl  bezeichnen  kann! 
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Micrococcen  aus  ihrem  protoplasmatischen  Inhalt.  (Nicht  im- 
mer  gelingt  es;  wenn  man  die  Hi  1  g e  ud o  r f 'sehe  Zelle  auch 
ganz  mit  Wasser  füllt  und  sie  dann  mit  einem  Deckglas  ab- 
sperrt, so  drängt  sich  doch  meist  eine  kleine  Luftblase  ein  und 
die  Sporen  keimen  alsdann.) 

2)  Auch  die  Umwandlung  von  Kernhefe  in  Sprosshefe  habe  ich 
beobachten  können,  ebenso  die  Umwandlung  von  Hefe  und, 
Bacterien  zu  grösseren  Pilzmycelieu  und  Pilzfäden,  vergl.  Ar-, 
tikel  „Schlämpemauke"  unter  Abtheiluug  II. 

3)  Die  Micrococcusbildung  in  Pilzsporen  ist  aber  auch  neuester 
Zeit  von  mir  bekannten  zuverlässigen  Beobachtern  und  For- 
schern genau  gesehen  worden.  So  theilt  mir  Herr  Kreisphy- 
sikus  Dr.  Bender  im  Camburg  auf  meine  Bitte:  mir  die  Re- 
sultate seiner  Untersuchungen  über  Micrococcenbildung  wissen 
lassen  zu  wollen,  Folgeudes  mit: 

„Was  die  Frage  anbelangt,  ob  Pilzsporen  platzen  und  ihre 
Kerne  als  mobile  Körperchen  (Micrococcen)  entlassen  können, 
so  ist  es  für  mich  eine  entschiedene  Thatsache,  dass  dieses 
sehr  häufig  geschieht;  ich  beobachtete  es  wiederholt  an 
den  Sporen  der  Tilletia  Caries  Tul.  und  auch  an  den  Spo- 
ren der  Morchella  esculenta  Pers.  Dass  diese  Kernhefe  un- 
ter gewissen  Verhältnissen  eine  faulige  Gährung  einleitet  und 
.  namentlich  die  Zersetzung  thierischer  Flüssigkeiten  geradezu 
veranlasst,  wird  sich  kaum  auf  die  Dauer  bestreiten  lassen 
und  lässt  Sich  auch  durch  das  Experiment  erweisen.  Ich  er? 
laube  mir  Ihnen  einen  Vorgang  mitzutheilen,  wie  er  bis  jetzt 
noch  nicht  beobachtet  wurde,  der  aber  ein  ganz  eigentbüm- 
liches  Licht  auf  die  Struktur  der  Protoplasmakerne  vyirft.  Die 
Sporen  der  Morchel  sind  sehr  gross  und  lassen  sich  gut  be- 
obachten. Unter  gewissen  Verhältnissen  platzen  diesel- 
ben  schon  im  Wasser   und   entsenden   ihre  mobilen  Kerue 


;    diese    wachsen    unter   fortwährender  Locomotiou 


ziemlich  rasch  und  sind  nach  ein  Paar  Tagen  ziemlich  um  das 
Vierfache  grösser.  Dabei  fehlt  jede  Spur  von  Keimung,  wohl 
aber  wird  an  ihnen  eine  trichterförmige  Ausbuchtung  deutlich, 
deren  Spitze  bis  in  den  Mittelpunkt  des  Körperchens  reicht 


Ich  führe  hier  an,  dass  ich  ein  ähnliches  Organ 


auch  bei  aadereu  Korneu  verraiithe  und  dass  ich  davon  nach 
den  bekannten  physikalischen  Gesetzen  über  den  Schwerpunkt 
die  eigenthüralichen  purzelnden  Bewegungen,  welche  allen  Mi- 
crococcen  eigenthiiralich  ist,  herleiten  möchte.  Später  legen 
sich  nun  mehrere  dieser  geschwollenen  Kerne,  ilidem  sie  sich 


gegenseitig  in  die  Trichteröffnung  einfügen,  zusammen 


Einen  analogen  Vorgang  möchte  ich  den  Gebilden  viudiciren, 
welche  man  nicht  selten  in  alter,    flüssig  aufbewahrter  Kuh- 


streckten sich  meine  Gebilde  iu  die  Länge,  während  die  Kerne 


noch  unerklärte  Eigenthümliclikeit  hervortrat,  dass  immer  eine 
gekörnelte  Zelle  mit  einer  hyalinen  abwechselte,  wie  dies  in 
der  beistehenden  Figur  angedeutet  wurde.  Die  Aehnlichkeit 
dieser  beobachteten  Thatsache  mit  den  Leptothrix  -  oder  My- 
cothrix-Bildungen  ist  sehr  auffallend  und  wird  dieser  Vorgang 
in  der  Natur,  wohl  nicht  vereinzelt  bei  den  Morchellaceeu 
vorkommen."  — 

Ich  habe  also  nicht  den  mindesten  Grund ,  die  Angaben 
von  Hallier,  Klotz  sc  h  und  A.  über  Micrococcenbildung  zn 
bezweifeln ! 

Bei  einer  Menge  von  Krankheiten  zeigen  sich  fruktificirende 
Pilze  oder  Pilzmycelien  oder  keimende  Sporen  oder  Pilz- 
früchte etc.  in  den  ergriffenen  Organen  und  zwar  meist  mas- 
senhaft, sowie  unbestreitbar  raeist  eine  zerstörende  Wirkung  aus- 
übend. Hier  haben  wir  unzweifelhaft  Krankheiten  erzeugende 
Pilze  vor  uns;  warum  die  kleineren  Gebilde,  wie  Micro- 
coccen  etc.  für  etwas  Anderes  als  Pilze  halten,  da  wir  doch 
durch  Vertrauen  verdienende  Forscher  erfahren,  wie  sie  nur 
Morphen  höherer  Pilze  sind  und  wie  ausserdem  sie  so  oft 
neben  und  in  Gemeinschaft  mit  anderen  Organismen,  welche 
in  der  That  Pilze  sind  ,  im  kranken  Körper  sich  vorfinden. 
Bei  fast  allen  durch  Ektophyten  verursachten  Hautausschlä- 
gen kann  man  ausser  dem  eigentlichen,  die  Krankheit  hervor- 
rufenden Pilz,  immer  massenhaft  vorkommende  Micrococcen 
an  den  ergriffenen  Hautstellen  beobachten,  die   gewiss  nicht 


Nach  und  nach 


sich  zu  längeren  Zellen  dehnten 


wobei  die 
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für  sich  und  zufällig  z.  B.  auf  uud  zwischeu  die  Epidenul 
zelleu  des  erkrankten  Hauttheiles  gelangt  sind,  sondern  ^ 
dem  das  üebel  hervorbringenden  Pilz  gehören.  (VergleicJ 
Taf.  III,  Fig.  Ha  und  Fig.  12a.) 

Auf  die  letzterwähnte  Thatsache  ist  auch  folgende,  vc 
Weisflog  empfohlene,  sehr  werthvolle  üntersuchungsmethol 
der  Hautmykosen  bedingt  *).  \ 

Es  handelte  sich  darum,   einen  üntersnchuugsuiodns  an: 
findig  zu  machen,  durch  welchen  in  1  —  2  Stunden  jede  De 
mamykose  sicher  nachgewiesen  werden  konnte  und  zwar  ohi 
Hülfe  des  Mikroskopes,  also  hauptsächlich  für  den  Praktiki 
—  der  nicht  Zeit  hat,  mühevolle  uud  umständliche  E.\p]or|. 
tiouen  vorzunehmen  —  berechnet.     Das  von  Weisflog  enj 
deckte    und    empfohlene   Verfahren    ist   folgendes:  Borken 
Krusten,  Schuppen,  Schleim,  Eiter  u.  s.  f.  von  einer  krankl 
Haut-  oder  Schleimhaut-Stelle  werden,  um  zu  erfahren  ob  ein 
Mykose  im  Spiel  ist  **),  zwischen  zwei  mit  absolutem  All^j 
liol  gereinigte  Glasplatten  (Objektträger)  gebracht,  beide  GläCfi 
platten  aber  alsdann  mit  einem  ungefärbten  Faden,  der  eben| 
falls  mit  Alkohol  desinficirt  ist,  an  beiden  Enden  fest  zusa 
mengebunden.    Die  so  vorgerichteten  Platten  werden  auf  de 
Boden    eines  gut    gereinigten  Glasgefässes  gelegt   und  m 
einer  ^  —  1  Proc.  alkalischeu  Lösung  übergössen,   so  zwai 
dass  die  Flüssigkeit   die  Objektträger   nur   wenig  überrag 
Zur  Kontrole  werden  noch    einige  andere  Gefässe  aufgestell 
die  ebenfalls  mit  derselben  alkalischen  Lösung  zum  Theil  gi 
füllt  sind  und  die  dem  Zutritt  der  Zimmerlaft  vollständig  «ii 
gänglich  sind;   in  eines  derselben  kann  man  zweckmässig' 
Weise  auch  gut  gereinigte,  mit-P'adeu  umwickelte  Glasplattei 
bringen,  zwischen  die  aber  keine  Borken  oder  Schuppen  im 
dergl.  gelegt  wurden.    Stammt  das  pathologische  Produkt  vo 
einer   Mykose    (durch    pflanzliche    Parasiten  hervorgerufen 
Krankheit),  so  soll  oft  schon  nach  einer  halben  Stunde  Heff 
bildung  (d.  h.  Bildung  von  Kernhefe  =  Micrococcen)  ,,in  de 


*)  Cf.  Schi-eiben  des  Herrn  Dr.  Weisflog  zu  Altstetten  an  die  niedi 
Eakultät  zu  Zürich.  Ha  liier,  Zeitschrift  für  Parasitenkunde  187 
pag.  133. 

**)  Weis  flog  hat  viele  Hautkrankheiteu  „nur  durch  Micrococcen  h 
dingt"  erkannt. 
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Form  eines  auf  den  Boden  fallenden  oder  in  der  Flüssigkeit 
flockig  suspendirten  weissen  Pulvers"  vorhanden  sein.  Werden 
Hautscliuppen  oder  Borken  und  dergl.  bei  einem  Uebel  ge- 
nommen, welches  nicht  durch  Schmarotzer  verursacht  ist,  so' 
soll  sich  nie  Hefebildnug  zeigen.  Die  Flüssigkeit  in  den  Kon- 
trolgläsern  aber  soll  —  wenn  sie  intact  bleibt  und  keine 
Hefebildung  aufzeigt  —  beweisen,  dass  erstlich  Glas  und  al- 
kalische Flüssigkeit  rein  von  oi-ganisirteu  Körpern  waren  und 
dass  die  Hefebildnug  in  dem  Kulturglas  nicht  Folge  von  aus 
der  Atmosphäre  in  den  Apparat  gelangter  Pilze  ist. 
5)  Die  Micrococcen,  welche  man  bei  Infektionskrankheiten  etc. 
findet  (vergl.  S.  64),  haben  das  Vermögen,  sicl>  zu  vergrös- 
seru,  sich  nach  und  nach  in  Hefezellen  ähnliche  Gebilde  um- 
zuwandeln und  dann  zu  keimen,  oder  durch  Aneinanderlagern 
und  Zusammenschmelzen  zu  einem  Mycelfaden  —  wie  ich 
selbst  mehrfach  beobachtet  habe  (vergl.  Artikel  Schlämpemauke) 
—  schliesslich  in  einen  höheren  Pilz  überzugehen,  so  sehr  auch 
dieses  noch  bestritten  werden  mag.  Die  Micrococcen  zeigen 
dadurch,  dass  sie  Keimschläuche  treiben,  Mycel  und  höhere 
Fruchtformen  entwickeln  ihre  Zusammengehörigkeit  mit  Pil- 
zen. Hallier  hat  in  der  besten  Weise  nachgewiesen,  dass 
der  Micrococcus  der  Infektionski-anklieiten  keimfähig  ist. 
(Lit.  Nr.  89,  Bd.  II,  pag.  1  und  Bd.  III,  pag.  59  u.  217.) 

Es  geht  hier  wie  mit  der  Hefezelle,  die  absolut  ein  Pilz 
sul  r/eneris  sein  sollte,  und  von  der  doch  nachgewiesen  ist 
und  zwar  von  anderen  Botanikern  als  Hallier  (vergl.  S.  74 
bis  80),  dass  sie  keimen  und"  in  höhere  Pilzformen  sich  umwan- 
deln kann. 

Aber  auch  Klotzsch  (Lit.  Nr.  124)  hat  auf  das  Bestimm- 
teste gezeigt,  dass  Micrococcen,  Leptothrixbildungen  etc.  kei- 
men. Dabei  ist  zu  erwähnen,  dass  Klotzsch  in  demselben 
Zimmer,  in  welchem  er  seine  Kulturen  vornahm,  auch  Sub- 
strate von  derselben  Beschaffenheit,  wie  die  waren,  auf  denen 
er  seine  Aussaaten  machte,  unbesäet  Hess,  uiul  dicsolbeii  nach 
drei  und  noch  mehr  Monaten  gänzlich  uiiveriindert  und  nich(  mit 
einer  Spur  von  Pilzen  l)esetzt  waren. 

Selbst  Cohn  (Lit.  Nr.  47,  Unters,  über  Bacterien  ,  S.  145 
und  S.  176)  sagt:  „Zweifelhaft  ist  es,  ob  bei  den  Bacterien 
Sporen-  oder  Conidienbildung  stattfindet.  Wir  finden  aller- 
dings grössere  Bacterienzellen ,    welche  einen  stark  ölartigen 


Inhalt  haben  uiul  Danerzelleii  zu  sein  scheinen.  In  Infusio- 
nen von  todten  Fliegen  etc.  fand  icli  zahllose  kugelige  ovali; 
Körperchen  von  stark  ölartiger  Lichtbrechung,  zwischen  ihueu 
auch  solche,  die  zu  einem  kurzen  Faden  sich  verlängern.  Sie 
machen  den  Eindruck  von  Bacteriumkeimfäden,  die 
aus  einer  Conidie  oder  Dauerzelle  hervorgegangen 
sind."  (Wo  bleibt  die  den  Bacterien  von  Cohn  nachge- 
rühmte Eigenschaft,  sich  ausschliesslich  nur  durch  Quer- 
theilung  zu  vermehren?    Cf.  S.  9.5.) 

6)  Pflanzen  werden  nachgewiesener  Maassen  durch  Pilze  krank' 
gemacht  und  zum  Absterben  gebracht.  Ebenso  Insekten 
und  Fische  und  zwar  sehen  wir  dann  oft  kleine  Zellen-:' 
moleküle  in  dem  Blute  der  betreffenden  Thiere  auftreten,  die 
ohnfelilbar  mit  Pilzen  zusammenhängen. 

De  Hary  war  es,  der  zuerst  an  Insekten  die  krankheits- 
erzeugende  Macht  von  Pilzen  beobachtete  und  auch  experimen- 
tell feststellte.  Er  sah,  dass  Sporen  gewisser  Pilze  auf  die  Haut, 
von  gewissen  Raupen  durch  Zufall  oder  geflissentlich  gebracht', 
daselbst  keimen,  dann  Keiinschläuche  in  das  Leibesinnere  ein- 
dringen lassen,  die  sich  da  weiter  entwickeln,  auf  Kosten  des 
Blutes  und  des  Fettes  ihrer  Wirthe  leben  und  diesen  endlich  töd- 
ten.  De  Bary  fand  bei  verschiedenen  Krankheiten  der  Raupen 
verschiedene  Pilze,  jedoch  für  jede  bestimmte  Krankheit  einen 
bestimmten  specifischeu  Pilz,  so  Botrijtis  hassiana  (Muscar- 
dine  der  Seidenraupen  verursachend)  *),  ferner  Cordyceps 
miUtaris ,  Isaria  fannosa  ,  Isaria  strigosa.  (Vergl.  Lit. 
Nr.  13.) 

Fliegen  sterben  durch  Empusa  muscae.  (Vergl.  Brefeld, 
Lit.  Nr.  38.) 

Bail  nahm  aus  Mucor  erzogene  Hefe,  impfte  damit  gesunde 
Fliegen,  erzeugte  hierdurch  Empusa,  wodurch  die  betreffendem 
Insekten  zu  Tode  gebracht  wurden.  Aus  der  so  erhalteneiii 
Empusa  will  Bail  auf  neuem  Nährboden  (Kartoflfelscheiben  etc.) 
Mucor  und  Achlya  erkultivirt  haben. 


*)  Botrytis  hassiana,  von  den  Seidenzüchtern  so  uugeru  gesehen,  ist  für 
Forstleute  und  Landwirthe  ein  nützliches  Geschöpf,  da  es  die  den  Nadel- 
holzwalduugen  so  scliiiillich  werdenden  Raupen  der  Kieferspinner,  Kiefern- 
spanner und  Fichteuschwärmer,  weiter  aber  Maikäfer  und  deren  Enger- 
linge befällt  und  vernichtet.    (Vergl.  Lit.  Nr.  6.) 
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Ballier  sah  eine  Krauklieit  der  Seidenraupen  durch 
Pleospora  herbarum  der  MaulbeerbUitter  entstehen  (Gattine). 
Micrococceu  dieses  Pilzes  sollen  das  Blut  der  Raupen  durch 
Gährungserregung  destruiren.  Auch  Cohn  entdeckte  einen 
Pilz  iu  der  gemeinen  Wintersaateule  (Noctua  segetum),  welche 
letztere  Raps-  und  Roggenfeldern  schädlich  wird,  und  be- 
zeichnete ihn  mit  Tarichium  mec/aspermiim.  Die  Krankheit, 
welche  durch  den  Pilz  erzeugt  wurde,  nannte  er  schwarze 
Muscardine.  Er  wählte  für  diese  Krankheit  diesen  Namen, 
weil  durch  dieselbe  die  Raupen  getödtet  und  in  kohlschwarze 
Mumien  verwandelt  werden.  Nach  Cohn  sollen  sich  im  Blute 
der  kranken  Geschöpfe  unzählige  schwarze  Pünktchen 
mit  M  0  le  ku  1  a  r  b  e  w  e  gu  ng  vorfinden,  später  auch  Vibrio- 
nen und  Bacterien.  Die  Blutkörperchen  werden  desorganisirt, 
das  ganze  Blut  zerstört.  Der  Pilz  soll  sich  schliesslich  in 
S-  oder  sichelförmigen,  mit  Scheidewänden  versehenen  Schläu- 
chen zu  erkennen  geben.  Einzelne  dieser  Glieder  sollen  ton- 
nenförmig  anschwellen  und  schliesslich  in  kleine  kugelige 
Zellen  zerfallen. 

Nach  dem  vorzüglichen  Referate  Professor  Richter's  (Lit. 
Nr.  186,  Jahrg.  1868,  pag.  119)  steht  es  fest,  dass  auch 
Fische  durch  Pilze  krank  gemacht  und  zu  Tode  gebracht  wer- 
den können.  So  hat  Willkomm  als  Todesursache  von  Fi- 
schen: Saprolecjnta  molluscoriim  (Nees)  oder  Leptomitus 
clavatus  (Ägardt),  jener  Pilz,  der  mit  Einpiisa  miiscae  iden- 
tisch ist,  nachgewiesen.  Das  Mycel  dieses  Pilzes  hat  ein  le- 
bendiges Protoplasma,  welches  sich  zu  mit  Cilieu  versehenen 
Schwärmzellen  umbildet.  Solche  Schwärmer  in  Behälter  ge- 
bracht, in  denen  Fische  befindlich  waren,  befielen  die  Fische 
und  tödteten  sie  in  18  Stunden.  Ferner  hat  Willkomm 
Forelleneier  und  Forellenbrut  mit  Penicilliumsporen  inficirt 
und  getödtet,  auch  behauptet,  dass  Saprolegnia  die  Wasser- 
pilzmorphe  von  Penicillium  sein  könne. 

II  offmann  machte  durch  Impfen  mit  Mucorsporen  Fisclie 
krank  und  tödtete  sie  dadurch;  Pilze,  welche  er  bei  kranken 
Fischen  vorfand  und  die  er  auf  Kartoffelscheiben  kultivirte, 
wandelten  sich  zu  Mucor  um. 

Dass  durch  Injektion  von  Pilzsporen,  Hefezellen  u.  dergl. 
auch  Säugethiere  krank  gemacht  und  getödtet  werden,  habe 
ich  später  mitzutheilen. 


Giebt  (las  imter  0)  Erwähnte  uns  nicht  das  Recht,  au  ahn 
liehe  Vorgänge  bei  den  durch  Organismen  krank  gemachte 
Tliiereu  und  Menschen  zu  glauben,   oder   es  doch  für  wahr 
scheinlich  zu  halteu,    dass  hier  wie  dort  Pilze  im  Spi 
sind? 

7)  Neben  Micrococcen  oder  anstatt  derselben  finden  wir  in  d 
pathologisch  veränderten  Geweben  an  gewissen  Krankheit 
erlegener  Menschen  und  Thiere  Gebilde,  die  wir  als  äc 
Hefezellen  (Arthrococcen)  ansprechen  müssen.  Vergl.  die  ö 
ganisraen  bei  dem  Group  der  Hühner  (Taf.  III,  Fig.  16).  Eben 
ist  es  entschieden ,  dass  wir  z.  B.  bei  diphtheritischeu  Prf 
cessen,  bei  Ruhr  u.  dergl.  nicht  nur  pathogene  Micrococcen  ij 
den  Geschwüren  der  ergriffenen  Schleimhaut  finden,  sondeV 
auch  Mycelien  von  Pilzen  ,  die  entschieden  nicht  zufällig  sie 
eingefunden  haben,  sondern  jedenfalls  mit  den  Micrococcen  i 
einem  bestimmten  Zusammenhange  stehen  ,  ebenso  die  pathc 
log.  anatomischen  Veränderungen,  welche  sich  als  Sektion 
resultate  ergaben,  mit  herbeigeführt  haben.  > 

8)  Sehr  viele   im  Blute  etc.  an  Seuchen    oder  dergl.  leidend 
Thiere  vorkommenden  Micrococcen  oder  Bacterien  absorbiri 
stark ,   wie   es  organisirte  Fermente   bei  gewissen  Gähruug 
Processen  mit  ihrer  Nährflnssigkeit  thun ,   den  Sauerstoff  d 
Blutes,  so  dass  letzteres  sauerstoffarm,  ja  seines  Sauerstoffl 
ganz  beraubt  und  dafür  stark  kohlensäurehaltig  wird.    Es  iU 
mir  nicht  bekannt,    dass  Infusorien   oder  Algen    (für  welc  I 
Geschöpfe  man  andererseits  die  Micrococcen,  Bacterien  ii.  d{  I 
wohl  hält)  ein  gleiches  besonderes  Bedürfniss  nach  Säuerst  1 
haben  ,    so  dass  sie  den  Sauerstoff  einer   Flüssigkeit   (zu  dll 
Luft  nicht  hinzutreten  kann)  ganz  aufnehmen,   um  denselbll 
für  sich  zu   verwerthen    und   zur   eigenen   Existenz  gänzlili 
auszunutzen.  n 

9)  Der  Behauptung,  dass  Fäulnisserreger  Gebilde  eigener  Art  sei 
raüssten  —  wie  Rindfleisch  (Lit.  Nr.  187)  behauptet  —  odf 
als  Algen  anzusprechen  seien  (vergl.  Cohn,  Lit.  Nr.  -J' 
Untersuchungen  über  Bacterien,  S.  \8.  Bacterium  Term^ 
widerspricht  die,  schon  durch  Reaumur  gemachte  Erfahni«' 
dass  im  Innern  fauler  Eier  Pilze  sich  vorfinden.  Aiis.iil 
diesen  Pilzen  findet  man  aber  in  der  flüssigen  Dotter  fanltjj 
der  Eier  auch  jene  Gebilde  (Micrococcen,  Bacterien),  die  s  1 
überall  zeigen,    wo  stinkende  Fäulniss  stattfindet.     Da  r  II 
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hinreichend  nachgewiesen,  dass  durch  Eindringen  von  Pilzen 
in  die  Eier  nur  allein  der  Fäuluissprocess  in  denselben  er- 
zeugt und  angeregt  wird,  so  ist  nur  anzunehmen  möglich: 
a)  die  Pilze,    welche  von  der  Schale  aus  in  das  Ei  dcingen, 
vermögen  an  und  für  sich   den  Fäuluissprocess  anzuregen 
und  dann    ist  es   unwahr,    dass    „stinkende  Fäulniss  nur 
allein  durch  Fäulnissfermente  hervorgerufen  werden  kann, 
und  zwar  solchen,    welche  nur  in  den  terrestrischen 
Flüssigkeiten  vorkommen"  oder 
h)  die  in  der  flüssigen  Dotter  sich  vorfindenden  Micrococcen 
und  Bacterien  stehen  in  einem  genetischen  Zusammenhange 
mit  den  in  das  Ei-Innere  hineingedrungenen  Pilzen.  — 

Das  Eindringen  von  Pilzen  in  die  Eier  und  das  dadurch  be- 
lagte  Faulwerden  derselben  studirte  in  ausgezeichnetster  Weise 
uossler  (Lit.  Nr.  151).  Sporen  verschiedener  Schimmel  können 
rre  Keime  durch  die  Poren  oder  kleinen  Verletzungen  der  Schale 
das  Innere  der  Eier  eindringen  lassen  und  erzeugen  deren  Fäul- 
«ss,  indem  sie  wahrscheinlich  erst  Fäulnissfermeute  entwickeln, 
tergl.  über  diesen  Gegenstand  noch  Lit.  Nr.  77,  Nr.  107,  Nr.  109, 

150,  Nr.  167,  Nr.  180,  Nr.  238.) 

l'eber  die  Ansichten  Derer,  welche  behaupten,  dass  die,  in  den  Säf- 
ten und  Geweben  an  ansteclienden  Krankheiten  Leidender  vorge- 
fundenen, lileiuen  Organismen  zwar  Pilze  sind,  doch  nicht  niedere 
Horpheu  höherer  Pilze,  sondern  Pilze  eigener  Art. 

Nachdem  man  endlich  angefangen  hat,  überhaupt  jene  kleinen 
^ganismen  *),  welche  in  Verdacht  stehen,  ansteckende  Krankhei- 
11  zu  erzeugen  und  weiter  zu  verbreiten,  sehen  zu  lernen,  und 
■re  Gegenwart  im  Blute,  in  den  Geweben,  in  pathologischen  Pro- 
kkten  (Lymphe,  Aftermembranen,  Geschwürsbelageu  u.  s.  w.)  an 
Ifektions-  und  anderen  Krankheiten  leidender  Geschöpfe  nicht 
(Shr  wegzuleugnen  ist,  hat  man  —  weil  der  von  Hallier 
ud  Anderen  behauptete  und  zum  grössten  Theile  recht  gut  nach- 
nwiesene  Polymorphismus  der  Pilze  ein  Greuel  für  Diejenigen  ist, 


*)  Es  giebt  ja  jetzt  nocli  sehr  Viele,  welche  z.  B.  in  der  Variola- 
nnphe  keine  geformten  Elemente  sehen  und  auffinden  können ,  trotzdem 
«selben  meinen,  in  der  Handhabung  des  Mikroskops  vollkommen  fertig 

sein! 
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welche  gewohnt  siud,  alles  Organische  von  verschiedenem  Aeussereu 
in  die  verschiedenen  Fächer   des    künstlich  aufgestellten  Systems 
eiuzuscliachteln  und  in  besondere  Gattungen,  Familien,  Arten 
und  Sj)ecies  unterzubringen  —  Gebilde  wie  Micrococcen,  Bacterien 
Bacteridien,  Spirillen  und  Vibrionen,  Zoogloea  u.  dergl.  zu  einer  l| 
neuen  Pilzgattuug  zusammeugefasst  und  ihnen  —  nach  Nägeli's 
Vorschlag  —    den  Namen   Scliizoinyceteii   gegeben   (Lit.  Nr.  154). 
Also:   die   meisten  der  sehr  kleinen  farblosen,  rundli- 
chen oder  cylindrischen    Zellen,    welche    einzeln  vor- 
kommen oder  s  i c  h  z  u  F  ä d  e n  ,  Rei h e  n  o  d  e  r  Gruppen  e  i u i-  || 
gen,    sich  nur  durch  Zweitheilung  fortpflanzen  sollen, 
doch  nicht,  wie  die  eigentlichen  Pilze,  ein  bestimmtes 
terminales  Wachsthum  erkennen  lassen,  sondern  mehr 
wie  Algen  wachsen,   d.  h.  auf  allen  Punkten  ihre  Glie- 
der gleich  massig  vermehren  können,   nennt  man  jetzl 
Spalt|iilze  =  Schizoinyceteu,  weil  sie  sich  als  sehr  zer- 
brechliche Gebilde  herausstellen.     Auch    de  Bary  er 
kennt  die  Nägelische  Theorie  von  den  Spaltpilzen  an;j 
er  meint  zwar,   dass  die  einzelneu  Organismen    dieser  Gruppe  ge- 
wiss verschiedenen  Speeles  angehören,   „dass   aber  ihre  Kleinheit 
ilirc  nähere  Erforschung  nicht  möglich  werde«  lasse." —   Mir  scheint, 
(l:iss  man  heute  zu  dem  Ausspruch  berechtigt  ist:  ^ 
Tfas  man  nicht  declinircn  kann, 
Sicht  man  für  einen  Schizomyceteii  au! 
Was  in  aller  Welt  giebt  de  Bary  und  Nägeli  das  Recht,  die 
erwähnten  Organismen   in   eine  besondere  Pilzgruppe  unterzubria-||iiil 
gen,  wenn  es  wahr  ist,  was  de  Bary  sagt:  „dass  derzeit  die  wirk- 
liche Erkcnntniss  dieser  kleiuea  Formen  unmöglich  ist  und  ihre  Klein- 
heit das  Haupthinderniss  ihrer  Hcähereu  Erforschung  abgiebt/'  (Vergl. 
Lit.  Nr.  14.)  — 

Auch  Karsten  (Lit.  Nr.  118)  behauptet,  wie  bereits  erwähnt, 
dass  die  aus  allen  möglichen  Pflanzenzellen   hevorgehen  sollenden 
Gonidien  fernerweit  nur  als  Schizomyceten  existiren  müssen.  — 
3.  Die  in  Frage  stehenden  Organismen  sollen  eine  iu  sich  abgeschloS' 
sene  Gruppe  bilden  und  den  Algen  (Phycochromaceen)  zugehöre«, 
wie   namentlich   Cohn    (Lit.  Nr.  47.    Unters,  über  Bacterieii; 
S.  127  u.  s.  w.)  annimmt. 
Professor  Cohn,   der   schon  vor  Jahren  werth volle  Arbeiten 
über  die  Bacterien  (Lit.  Nr.  46  und  Nr.  47.  L)  geliefert  hat,  hat! 
durch   seine   neueste  Arbeit   (Untersuchung  über   Bacterien,  Lit' 
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\h.  47)  wiederum  Ausgezeichnetes  zu  Tage  gefördert,  uud  obschon 
.•:h,  aus  oben  bereits  weitläufig  mitgetheilteu  Gründen  nicht  mich 
(Creit  erklären  kann  den  Ansichten  Colin's  über  Ursprung  und 
iie  Natur  der  Bacterien  zu  folgen,  so  muss  ich  als  Laie 
n  der  Botanik  und  insbesondere  in  der  Mykologie  mich  doch  be- 
icheiden,  einfach  auf  die  von  Cohn  verfasste  Schrift,  deren  Stu-  , 
iium  ich  ganz  besonders  empfehle,  sowie  auf  untenstehende  (S.  95 
..  s.  f.)  Excerpte.aus  Cohn's  Werk  hinweisen,  und  dem  Leser 
(berlassen,  sich  selbst  das  Urtheil  zu  bilden. 

Jedenfalls  ist  es  aber  wünscheuswerth ,  die  von  Cohn  aufge- 
itellte  Noraenclatur  festzuhalten,  damit  endlich  der  allgemei» 
eebräuchliche  B eze  i  c  h u  un  gs  w i  r  r  war  r  aufhöre  und  nicht  Jeder, 
eer  bei  irgend  einem  kranken  Thier  oder  einem  kranken  Menschen 
iinen  Pilz  auffindet,  denselben  auch  sofort  mit  einem  neuen  Namen 
eelegt. 

Zunächst  giebt  Cohn  (L  c.  S.  136)   als   Hauptmerkmal  der 
lacterien  an: 

„Es  sind  dieselben  chlorophyllose  Zellen  von  kugeliger  oblon- 
ger, cylindrischer ,  mitunter  gedrehter  oder  gekrümmter  Gestalt, 
welche   ausschliesslich  durch   Quertheiluug   sich   vermehren  und 
entweder  isolirt  oder  in  Zellfamilien  vegetiren." 
Die  Bacterien  haben  ein  bewegungsfähiges  Protoplasma,  Wel- 
lies meist  farblos  und  stark  lichtbrechend  ist  uud  fettartige  Kör- 
!ir  oder  kleine  Fettkugeln  enthält.     Nicht  immer  ist  das  Proto- 
lasma  flexil,  sondern  einzelne  Bacterien    besitzen  eine  sehr  feste 
imhülluugsmembran   (jede  Bacterie  besitzt  eine  Zellmembran,  die 
iiellfähig   und   in   gallertigen  Schleim  überführbar   ist),  welche 
■•otoplasmatische  Bewegungen   verbietet.     Flüssigkeiten,    die  von 
khr  vielen  Bacterien  erfüllt  sind,  werden  trübe,  blauweiss.  „Im 
Ulgemeinen  —  sagt  Cohn  —   ist  Trübung  klarer  Flüs- 
igkeiten    ein   makroskopisches  Zeichen   für   die  Ver- 
«ehrung  von  Bacterien*)." 

Bei  der  Fortpflanzung  verlängern  sich  die  Bacterien  sehr,  dann 
khnürt  in  der  Mitte  der  langgewordenen  Zelle  sich  das  Protoplasma 
»n,  die  zwei  Hälften  werden  endlich  durch  zellstoffigc  Scheide- 
laad  in  zwei  neue  Bacterien   abgegrenzt.     Fortgehende  Zweithei- 


*)  Zum .  Vergleich  siehe  S.  88.  Weisflog's  Untersuchungsmethode 
i  Hautmykosen. 
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luug   der  Neiigebildeteu   vermittelt   uiigelieuere   Vermehrung.  Oft 
bleiben  nacb  der  Tlieilnug  Zellen  zu  Fiiden  geeint  längere  Zeit  zu- 
sammen (2,  4,  8  Stück).     Kugel-  und  Stäbchen  -  Bacterien  werden 
oft  durch  gallertartige  Massen  (Zoogloea)  zusammengehalten;  diisc 
Gallerte  wird  durch  Quellung   der  Zellmembran  der  Bacterien  er- 
zeugt, die  Zellen  selbst  sind  dann  unbeweglich.    Auch  in  Zoogloea- 
haufen  geht  die  Vermehrung  der  Bacterien  weiter  vor  sich.  Eine 
zweite  Gruppe  von  Bacterien  bildet  niemals  Zoogloea,  sondern  sie 
treten  in  Schwärmen  oder  mehr  isolirt  auf,  zeigen  auch  meist  leb- 
hafte Bewegung.     Unbewegliche  Bacterien  einen  sich  oft  zu  einem 
dünneu  Häutciien.     In   Flüssigkeiten    kommen  Bacterien   auch  in 
Form  eines  pulverigen  Niederschlags  vor,   der  grössere  Theil  der- 
selben ist  dann  abgestorben.    Die  Bewegung  der  Bacterien  ist  eine 
nach  vor-  und  rückwärts  gerichtete;  beruhend  auf  Rotation  um  die 
Längsaxe,  seltener  Bewegung  und  Streckung  in  der  Länge  des  Fadens^j 
Bewegung  hört  auf,  weuii  Sauerstoff  mangelt.     Cohn  erklärt  end*l 
lieh,  dass  es  möglich  und  wahrscheinlich  sei,    dass  die  Bacterielfi'| 
Sporcu  oder  Coiiidien  entsvickeln   könnten    und    bildet   auf  Tnf.  IU\ 
seiner  ,, Beiträge  zur  Biologie  der  Pflanzen",  unter  Fig.  13,  kugeli 
Körper  ab,    welche  mit  Keimfädeu  versehen    sind    und    welche  inl 
faulenden  Flüssigkeiten,    in    todteu  Fliegen   u.  s.  w.  vorgefunden! 
wurden.     Nach  Cohn  sind  nun  die  Bacterien*)  in   4  Tribus  oder| 
Gruppeu  einzutheilen. 


*)  Cohn  sagt,  ,,er  wolle  weder  die  Grenzen  zwischen  natürlichen  Ar 
ten,  Formspecies,  phj'siologischeu  Arten  oder  Rassen  endgültig  feststellen, 
noch  eine  vollständige  Aufzählung  aller  wirklich  vorhandenen  Arten  geben, 
sondern  nur  die  häufigst  vorkommenden  und  schon  von  früheren  Beobach' 
tern  bemerkten  Arten  einer  kritischen  Revision  unterwerfen  und  ihre  Grftjti 
zen  schärfer ,  als  bisher  geschehen ,  feststellen."  (Vergl.  1.  c.  S.  14.1 
und  146.) 
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Tribusl.  Sp hacrob nc < eri a. 

(Kngelbä.cterien.) 

Sattuug  I.    M i  cro  c 0 c c  US. 

Aechte  Kugelbacte- 


>>phaero- 
lacterien 


neu. 

Pigment  -  Kugelbac- 

terieu. 
Pathogene  Kugelbac- 
l  terieu. 


Kcunzeiclieu.  Zellen  doppelt  kou- 
tourirt,  kugelig  oder  oval.  Durchmesser 
unter  1  Mikometcrtheil  *)  (Mikron).  Sem- 
melform 8,  yvo  Zcllentheiluug  vor  sich 
geht.  Rosenkrauzförmig  zu  Ketten  ge- 
einte Kugelbacterien  häufig  ,  ebenso  an- 
einander gereihte  Zellen,  die  einen  steifen 
oder  'gekrümmten  Faden  bilden ,  immer 
Einschnürungen  an  den  Gliedern.  Cohn 
nennt  diese  Ketten  Torulaform  der  Sphae- 
robacterien.  Die  Kugelbacterien,  wenn 
sie  in  Ketten  geeint  auftreten,  bilden  oft 
Zellhaufen  oder  Zellballeu,  oder  sie  lagern 
sich  zusammen,  ohne  Kettenreihen  zu  ent- 
wickeln und  erzeugen  —  indem  sie  sich 
durch  gallertige  Intercellularsubstanz  ei- 
nen —  tropfen-  oder  hautähnliche  schlei- 
mige Gebilde.  Letztere  häufig  bei  patho- 
logischen Processen.  Sie  sollen  nie  selbst- 
ständige ,  sondern  nur  molekulare  Bewe- 
gungen zu  erkennen  geben.  Bei  Fäulniss 
sollen  sich  nicht  (wie  Rindfleisch  be- 
hauptet) Kugelbacterien  thätig  erweisen. 
„Sie  kämpfen,  sagt  Cohn,  mit  den  stäb- 
chenförmigen Fäulnissbacterien  auf  dem 
nämlichen  Boden  um  das  Dasein  und  ihre 
Produkte  werden ,  wenn  sie  unterliegen, 
von  den  Fäulnissbacterien  zerstört  **)." 


Zusatz.  Zu  den  Kugelbacterien  sind  nach  Cohn  die  Pigment 
rzeugenden  rundliclien  Bacterien  =  chromogenen  Micrococceu  zu 
ähleu,  über  die  namentlich  J.  Schröter  (Lit.  Nr.  47,  S.  109  etc.) 
i'ortrefFlichen  Anfschhiss  giebt.  Die  sämmtlichen  hierher  gehören- 
en  Organismen  existiren  auf  organischem  Nährboden  immer  in 
trosser  Zahl  und  durch  Galiertmasseu  (Zoogloea)  zusammengelial- 
en.  Der  Farbstolf,  weicher  den  das  Nährmaterial  umhüllenden 
ichleim  färbt,  entsteht  nur  in  Berührung  mit  atmosphärischer  Luft. 
i)ie  Keime  der  verschiedenen  Pigmentbacterien  sind  in  der  Luft 
nthalten;  das  Vermögen,  Pigment  erzeugen  zu  können,  wird  nicht 


*)  '/looo  Millimeter. 

**)  Klinische  Beobachtungen  zeigen  uns,  wie  nicht  pathogene  Fermente 
Krankheiten,  die  durch  pathogene  Fermente  hervorgerufen  wurden,  heilen, 
»lefe  heilt '  Scorbut ,  Sauerkraut  erweist  sich  oft  nützlich  bei  Mauke  der 
■'ferdc  u.  s.  w. 

Zürn,  pflanzliche  Parasiten.  7 


—    98  — 

durcli  äussere  Verhältnisse  bedingt,   sondern   soll  Folge  „speci 
sclier,  physiologischer,   durch  Fortpflanzung  sich  vererbender 
gentlüimlichkeiten  sein."    Die  Farbstoff  erzeugenden  Bacterien  grei- 
.fen  ihr  Nährmaterial  stark  an.     Bei  der  Pigraentbildung  und  Um- 
änderung soll  Sänreerzeugung  zu  Staude  kommen  (Schröter  I.  c. 
S.  113)  und  die  Bildung  eines  alkalischeu  Stoffes,  namentlich  Ur- 
sache der  'Verfärbung  werden  (ibid.  S.  1  13).    Man  kennt  zwei  Kias 
seu  der  chromogenen  Bacterien  :  solche ,  deren  Pigment  in  Wassel 
löslich  ist  und  durch  welches  das  Nährmaterial  gefärbt  wird,  um 
solche,    deren   Farbstoff  unlöslich    ist   uud  sich  auf  die  Bacteriei'^ 
selbst  uud  die  sie  einende  Gallertmasse  beschränkt.     Zu  letzterei 
gehört  der  früher  von  Ehrenberg  als  Monas prodigiosa  bezeich 
nete  Micrococcus  procligiosus,  ferner  Micrococcus  Intens.    Zu  dei 
Kugelbacterien,  welche  keinen  löslichen  Farbstoff  prodnciren,  zähl 
Cohn:  Micrococcus  aurantiacus ,  Micrococcus  chloricus,  Micro 
coccus  cyaneus,  Micrococcus  violaceus  *). 

Dabei  erwähnt  Cohn  ausdrücklich,  dass  die  für  Landwirthe 
Thierärzte  und  Aerzte  so  sehr  interessanten  Bacterien,  welche  blau 
und  gelbe  Milch  erzeugen  —  Vihrio  cyanogenus  und  Vibrio  xantho 
gemis  nach  Fuchs  (Lit.  Nr.  69)  —  zu  den  stabförmigen  Bacteriei 
gezählt  werden  müssen,  ebenso  die  Orgauismen,  welche  den  blau 
grünen  Eiter  erzeugen. 

Demnach  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  ausser  den  Ku 
gelbacterien  noch  andere  Bacterien ,  namentlich  stabförmige  giebt 
die  das  Vermögen:  Pigment  zu  produciren  besitzen. 

Cohn  reiht  an  die  chromogenen  die  zymogenen  Bacterienj 
zunächst  das  Ferment  der  Ammoniakgährung ,  welciies  er  mit  dein 
Namen  Micrococcus  ureae  bezeichnet.  Er  bestätigt  die  Entdeckun?! 
Pasteur's  (Lit.  Nr.  170)  und  die  Behauptungen  van  Tieghem'i 
(Lit.  Nr.  218),  dass  unter  Hülfe  kleiner,  1,25  —  2  Mikra  Durch 
messer  besitzender,  zuweilen  isolirt  sich  vorfindender,  aber  mels 
zu  2,  4,  8  Stück  rosenkranzartig  geeinter,  Torulaceen  ähnlicher 
kugelförmigei;  Organismen  der  Harnstoff  des  ausgeschiedenen  ürine^ 
in  kohlensaures  Ammoniak  übergeführt  werde.     In  dem  sich  zer 


*)  Cohn  giebt  an,  dass  auch  Hefe:  Saccharomyces  glutinis,  Cryptocon 
(MS  glutinis  Farbstoff  erzeuge.  Hallier  viudicirt  den  aus  Pilzeu  hervorj 
gegangenen  Micrococcen  das  Vermögen  der  Farbstofferzeugung  (Lit.  Nr.  SSl 
Seite  54). 
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t/.euden  Harne  finden  sich  ausser  Micrococcus  ureae  Bacterieu 
i'iscliiedener  Form. 

Von  den  pathogenen  Kiigelbacterien,  die  als  Kontagien-Fermente 
iziiselien,  führt  Cohn  nur  drei  an  : 

1)  Micrococcus  Variolae.  Pockenbacterieu.  Sehr  kleine, 
isolirte  oder  paarweise  verbundene  Micrococcen,  die  sich,  wenn 
Lymphe,  in  der  sie  suspendirt  sind  (Vaccine-  oder  Variola- 
Lyraphe),  erwärmt  wird,  zu  2  —  Szelligen  Rosenkranzketten 
einen.  Auch  bilden  sie  Kolonieeuhäufchen.  Sie  sollen  immer 
unbeweglich  sein. 

2)  Micrococcus  diphtheriti cu s.  Diphtheritis -Kugelbacte- 
rien.  Körnchenförmige,  eirunde  Zellen.  Durchmesser  0,35 
bis  1,1  Mikra.  Einzeln,  paarweise  oder  zu  2  —  6  in  einer 
Zellenreihe  geeint.  Ferner  kolonieenförmig  auftretend,  kuge- 
lige, cylinderförmige  oder  streifenartige  Ballen  bildend. 

3)  Micrococcus  septicus.  Bei  Septicaemie  und  Pyaemie; 
ferner  bei  Mycosis  intestinalis  vorkommend.  Kugelförmig, 
0,5  Mikr.  im  Durchmesser  besitzend.  Isolirt,  zu  zweien  oder 
mehreren  zusammenhängend. 

Ueber  die  Gebilde ,  welche  als  pathogene  Kugelbacterien  hier 
szeichnet  werden,  habe  ich  Eingehendes  weiter  unten  (bei  den  ein- 
inen Krankheiten)  zu  referiren.   


libus  II.  licrobac- 
teria. 

( (Stäbchenbacteriea.) 

tttung  II.  Bacte- 
r  i  n  ni 

'.)  Bacterium  Termo. 
')  Bacterium  Lineola. 


Kennzeichen.  Kleine,  cylindrisclie  oder  el- 
liptische, meist  isolirte  Zellen,  durch  Quertheilung 
sich  fortpflanzend,  meist  sich  lebhaft  bewegend, 
die  wohl  bei'm  Theilungsprocess  zu  2  —  4  Stück 
zusammenhängen  können,  aber  nie  eigentliche  Glie- 
derfäden bilden ,  jedoch  oft  in  Zoogloeaform  sich 
vorfinden, 

1)  Bacterium  Termo.  Cylindrische,  kui'ze,  oblonge 
Zellen  mit  dicker  Membran.  1,5  Mikr.  lang, 
0,5  —  0,8  Mikr.  breit.  In  Schwärmen  und  zu 
traubig  kugeligen  Zoogloea  -  Kolonieen  geeint. 
Bewegung  meist  langsam,  doch  zuweilen  auch 
blitzschnell,  Drehung  um  Längs-  und  Queraxe, 
oft  kreiselartig,  oft  schnell  nach  vorwärts  schies- 
send. In  faulenden  Flüssigkeiten  in  kolossalen 
Massen.  Bact.  Termo  soll  das  Ferment  der 
Fäulniss  sein. 

2)  Bacterium  Lineola.  Grösser  und  breiter  als 
Bacterium  Termo,  sonst  der  Gestalt  nach  ähn- 
lich. 3,8  —  5,25  Mikr.  lang,  1,5  Mikr.  breit. 
Einzeln,  paarweise,  selten  zu  4  Stück  zusara- 
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Bezüglich  der  Verwaudtschaftsbeziehungen  der  Bacterien ,  dei 
Erucährung  dieser  Organismen ,  über  Fermentwirkungen  derselben 
Verhalten  der  Bacterien  zu  extremen  Temperaturen,  muss  ich  noch 
mals  auf  die  höchst  werthvolle  Arbeit  Cohn's  selbst  verweisen.— 

Ich  habe  aber  hier  anzugeben,  dass  trotzdem  nach  meine 
Meinung  man  an  der  pilzlichen  Natur  der  Micrococcen  und  Bacte 
rien  festhalten  muss,  doch  mehrere  Beobachtungen  sowie  Erfab 
ruugen  aus  der  Praxis  dafür  sprechen,  dass  auch  Algen  und  au 
solchen  Hervorgegangenes  Krankheiten  erzeugend  wirken.  Haupt 
sächlich  sind  dies  folgende  Beobachtungen  : 

1)  Aus  dem  Inhalt  der  Pilzsporen  und  dem  Protoplasma  de 
Pilzraycelien  hat,  mit  Ausnahme  von  Harz  und  Huxley 
Niemand  ächte  Vibrionen,  Niemand  Spirillen  u.  dergl.  siel 
entwickeln  sehen.  Hallier  stellt  die  ächten  Vibrionen  (nich 
in  Zweitheilung  begriffene  Micrococcen  und  Myrothrixketten 
die  oft  als  Vibrionen  bezeichnet  wurden)  zu  den  .Oscillari 
neen.  Vibrionen  und  Spirillen  finden  wir  aber  in  gewisse 
Weise  bei  erkrankten  Menschen  und  Thieren. 

2)  Palmellen  ähnliche  Gebilde  fand  Salisbury  als  Ursache  voi 
Malariafiebern.  Er  fing  in  einer  Marschgegend,  wo  Fiebe 
häufig,  durch  über  den  Wiesen  horizontal  aufgestellte  Glas 
tafeln  massenhaft  Palmellen  auf;  gleiche,  den  Algen  zuzuzäh 
lende  Gebilde  fand  er  im  Auswurf,  Harn  etc.  der  Fieberkran 
ken.  (Lit.  Nr.  194.)  Im  Jahre  1866  will  Salisbury  gefun 
den  haben,  dass  Fortpflanzungszellen  von  Palmella flocculost 
sich  weit  vom  Ort  ihres  Ursprungs  aus,  durch  die  Luft  - 
namentlich  des  Nachts  —  verbreiten,  ganz  solche  Fortpflan 
Zungszellen,  wie  man  sie  im  Auswurf  dei;  Fieberkranken  ge 
funden  hat.  Auch  Versuche  wurden  gemacht,  indem  man  Erd 
von  sumpfigen  Terrains  ferner  Intermittens-Gegenden  *)  vo 
das  Schlafzimmer  gesunder  Leute  stellte,  so  dass  die  Luf 
über  erstere  hinweg  durch  das  offene  F'enster  des  Schlafzim 
raers  streichen  konnte,  und  der  Erfolg  war  ,, Wechselfieber 
bei  den  jungen  Leuten,  die  dort  schliefen. 

3)  Longhi  stellte  algenhaltiges  Wasser   der  Reisfelder  in  seifl 
Arbeitszimmer,  nach  zehn  Tagen  hatte  er  richtig  Intermittenaj 

4)  Balestra  (Lit.  Nr.  9)   fand   in  der  Luft  nahe  bei  Rom  di<i 
Sporen  der  Fieberalge  Chladophora  endiviaefolia  in  sehr  grosi' 


*)  Wechselfieber-Gegendea. 
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ser  Zahl  zur  Zeit  als  das  Wechselfieber  herrschte;  dieselben  Al- 
geusporeu  sollen  iu  der  Malaria  der  poutinischen  Sümpfe  ent- 
halten sein. 

5)  Schiirtz  beobachtete  Intermittens  in  einer  von  Wechselfieber 
ganz  freien  Gegend  bei  einem  Botaniker,  der  behufs  eingehen- 
deren Studiums  kleinerer  Algen  in  seinem  Wohnzimmer  24 
Gefässe  aufgestellt  hatte,  in  welchen  die  qu.  Algen  gezüchtet 
wurden.    (Archiv  für  Heilkunde  1868.  IX.) 

6)  Während  grösserer  Choleraepidemieen  fand  man  die  unreinen 
Brunnenwässer  sehr  reich  an  Palmellen  ähnlichen  Gebilden, 
wie  Cohn  (Lit.  Nr.  47,  I.  Theil)  und  Hassal  (Lit.  Nr.  104) 
berichtet  haben. 

7)  Joh.  Läders  giebt  au  (Lit.  Nr.  143),  dass  auch  Algen  aus 
ihrem  Protoplasma  „Bacterienkörner"  erzeugen  können.  In 
dem  angezogenen  Artikel  über  Bacterium  Termo. spricht  Joh. 
Lüders  sich  über  die  ungeheure  Teuacität  des  Bacterium 
Termo  aus.    Die  eigenen  Worte  sind: 

„Ausser  der  Fähigkeit   der  Bacterien  unter  verschiedenen 
Lebensbedingungen  immer  die  Form  anzunehmen ,  welche 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  zu  ihrer  Erhaltung  und 
reichlichen  Vermehrung  am  geeignetsten  ist,    besitzen  sie 
auch  eine  grosse  Widerstandskraft   gegen    solche  Verhält- 
nisse ,  Jn  denen  jede  weitere  Entwickelung  unmöglich  ist 
Dass  weder  schnelles  Eintrocknen,    noch  lange  Dürre  ihre 
Lebenskraft  beeinträchtigt,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
Palmellen,  die  Jahre  lang  im  Herbar  gelegen  haben  und  gewiss 
schnell  eingetrocknet  sind,    sich  sofort  im  Wasser  wieder 
in  Bacterienkörner  umwandeln,  die  denen,  woraus  sie  entstan- 
den, gleich  sind  und  auch  dasselbe  Leben  zeigen,  wie  diese. 
Doch  auch  direkt  augestellte  Versuche  dieser  Art  ergaben 
dasselbe  Resultat.    Bacterium,  welches  sich  in  Gläsern  mit 
wenig  Wasser  entwickelt  hatte  und  ohne  alle  Vorsicht  in 
der  Sonne  eingetrocknet,  sowie  zwei  Jahre  au  einem  trock- 
nen Orte  aufbewahrt  worden  war,  zeigte,    nachdem  es  24 
Stunden  in  Wasser  gelegen  hatte,   dieselbe  Bewegung  und 
Entwickelung,    wie   vor  dem  Eintrocknen.     Auch  Ein- 
flüsse, welche  die  K  ei  ni  kraft  der  Schimnielspo- 
ren   vernichten,    tödten    die    von   ihnen  einge- 
schlossenen B  a  c  le  r  i  u  mk  ö  r  u  e  r  nicht." 
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8)  Auch  Castracano  lehrt,  dass  Diatomeen,  gleich  den  Pilzen, 
Schwärmer  ausbildcu  uud  von  sich  ausgehen  lassen. 

9)  Cohn  (Lit.  Nr.  47,  I.  Theil)  beschreibt  Eutwickelungsvor- 
gänge  einer  den  Oscillarineen  nahestehenden  Alge,  Crenothrix 
polySpora,  die  er  in  dem  schlechten  Brunnenwasser  einer  an 
Typhus  reichen  Gegend  Breslaus  auffand  (Taf.  HI,  Fig.  17), 
Braune  Flocken  in  diesem  Wasser  enthielten  verfilzte  Fäden, 
die  gerade  oder  etwas  gekrümmt  waren.  Die  Fortpflanzungs- 
zellenbildnng  in  diesen  Fäden  war  eine  zweifache.  Das  Plasmj 
in  denselben  schnürt  sich  ein  und  entwickelt  durch  Individua^ 
lisiren  der  eingeschnürten  Abtheilungen  grössere  oder  klei- 
nere Fortpflanzungszellen,  Makrogonidien  (Taf.  III,  l'ig.  n,a' 
oder  Mikrogonidien  (Fig.  17b),  welche  selbstständige  Bewegun. 
gen  erkennen  lassen.  Diese  sehr  kleineu  Mikrogonidien,  de 
reu  Entwickelung  der  der  Micrococcen  durchaus  analog  seil 
muss,  einen  sich  auch  zu  Zoogloeamassen. 

10)  Heusinger  (Lit.  Nr.  108)  entwickelt  in  seinem  vortrefTlichet 
Werk  über  Milzbrand  sehr  gut,  dass  der  Milzbrand  ein  per 
niciöses  Wechselfieber  sein  müsse,  „eine  Malariaseuche,  den 
Wesen  nach  innig  verwandt  mit  Wechselfieber,  Cholera  und 
der  ganzen  sumpfgeboreuen  dämonischen  Sippschaft."  In  de 
Ansicht,  dass  der  Milzbrand  ein  perniciöses  Wechselfieber  sei 
wird  Heusiuger  durch  Anginiard  sehr  uijterstützt.  Sehe^ 
wir  aber,  dass  das  gewöhnliche  lutermittens  wahrscheiulic 
durch  Aufnahrae  kleinster  Algen  oder  deren  Fortpflanzungs 
Zeilen  und  Keime  (vergl.  oben  sub  2  —  5)  bedingt  wird,  S' 
liegt  es  nahe,  auch  bei'm  Milzbrand  anzunehmen,  dass  er  durc 
ähnliche  pflanzliche  Organismen  erzeugt  werde.  Und  in  de  \ 
That  ist  ja  jetzt  unumstösslich  nachgewiesen  (Lit.  Nr.  35 
Siehe  auch  Abth.  III,  unter  Milzbrand) ,  dass  jene  Bacterier 
die  schon  früher  im  Blute  milzbrandkranker  Thiere  gefunde 
worden  sind  (Lit.  Nr.  36  uud  Nr.  176),  neuester  Zeit  durc 
Cohn  zu  den  Bacillen  und  unter  die  Familie  Bacil.  siibti 
als  Bacillus  Antliracis  (S.  101)  eingereiht  wurden,  wirklic 
Ursache  des  Entstehens  und  der  Weiterverbreitung  des  Mil 
braudes  abgeben.  Dazu  kommt,  dass  der  Milzbrand  der  Haa 
thiere  häufig  ,  wo  Intermittens  unter  Menschen  keine  Seite: 
heit,  dass  ferner  der  Milzbrand  an  gewisse  Rayons  gebuude 
ist  wo  durch  eine  bestimmte  physikalische  Bodenbeschafife 
hcit  Versumpfung  bedingt  wird,  oder  dass  die  Anthrax-Kraa 
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heiteu  in  Gegenden  vorkommen,  wo  Flüsse  häufig  immdiren, 
Futterfelder  und  Weiden  oft  mit  Schlamm  und  Wasser  über- 
schwemmen und  bedeqken,  also  alle  Bedingungen  zur  Versum- 
pfung gegeben  sind  und  so  sehr  günstige  Verhältnisse  zur 
Existenz  und  massenhaften  Entwickelung  niederer  Algen  sich 
vorfinden.  —  Es  hat  aber  auch 
II)  Bender  (Lit.  Nr,  24)  Bacterieu  aus  Milzbrandblut  in  Wasser 
kultivirt  und  eine  Alge  erzüchtet.  Bender  giebt  zunächst 
an,  dass  die  im  Blute  milzbrandkranker  Thiere  vorkommen- 
den unbeweglichen  Bacterien ,  sich  freiwillig  bewegen,  wenn 
das  Medium,  in  welchem  sie  sich  befinden,  bis  über  -|-  15" 
Gels,  erwärmt  wird.  Die  Stäbchen  schieben  sich  dann  in  der 
Richtung  der  Längsäxe  vorwärts,  während  die  hinteren  Enden 
der  Bacterien  peudelartige  Schwingungen  erkennen  lassen.  Ei- 
nige Tropfen  Milzbrandblut  auf  gekochten  und  mit  Kali  hyper- 
mang.  desinficirten  Kork,  der  unter  einer  Glasglocke  auf  ge- 
kochtem destillirten  Wasser  schwamm  ,  gethan,  zeigten  sich  5 
Tage  nach  dieser  Vornahme  leer  von  Bacterien,  auf  dem  Was- 
ser schwamm  ein  schillerndes  Häutchen,  das  von  Bacterien 
strotzte,  auf  dem  Korke  bildete  sich  nach  und  nach  eine 
grüne  Alge,  ein  Protococcus.  Diesen  Bacterien  ähnliche  Ge- 
bilde findet  man  wenn  man  den  grünen  schleimigen  Ueberzug 
der  hölzernen  Brunnentröge  längere  Zeit  in  gut  geschlossenen 
Gläsern  aufbewahrt.  — 

Ist  es  freilich  wahr,  was  spätere  Forschungen  -gewiss  klar  le- 
een  werden,  dass  einige  Pilzmorphen  in  einem  genetischen  Zusam- 
nenhange  stehen  mit  Pflanzen,  die  man  bisher  zu  den  Algen 
»ählte  (zum  Beispiel  algenartige  Schimmel,  Chytridieen  etc.),  dass 
vchlya  mit  der  Saprolegnia  verwandt,  dass  Saprolegnia  überhaupt 
lur  eine  Wasserpilzmorphe  von  Mucor  ist  wie  Hoff  mann  und 
►Vi  11  komm  angeben,  gehören  ferner  Vibrionen  und  dergleichen 
/ie  Cohn  früher  mittheilte  (Nov.  Act.  Carol.  Leopold.  Lit. 
h.  46)  zu  den  Süsswasserpilzen ,  so  verliert  die  Frage,  ob  Al- 
ten oder  Pilze  als  Erzeuger  und  Verbreiter  ansteckender  Krank- 
heiten thätig  sind,  ihren  Halt.  Hat  man  doch  neuester  Zeit  gelehrt, 
aass  Flechten  und  Pilze  in  einem  sehr  nahen  Verwaudtscliaftsver- 
iiältniss  steilen,  dass  die  Unterscheidungsmerkmale  zwischen  Flech- 
en und  Pilzen,  wie  man  sie  zeither  angegeben,  unhaltbar  seien. 
"Ibenso  meint  man  mit  Recht,  dass  eine  schar  fe  G  renze  zwischen 
■i-lgen  und  Pilzen  derzeit  aufzustellen  nicht  möglich  sei. 
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Es  erübrigt  nocli,  kurz  zu  erwälinen,  dass  verscliiedeiie  Persön- 
lichkeiten der  Ansiclit  sind: 

4.    Pie   in  Frage  stehenden  Organismen  gehören  dem  Infusorien- 
reiche  au. 

Aus  dem  bisher  Angegebenen  geht  wolil  hervor,  dass  wir  die' 
lebenden  Gebilde,  welche  wir  bei  den  an  ansteckenden  etc.  Krankheiten 
Leidenden  finden,  nicht  zu  den  Infusorien  zählen  dürfen,  und  dass  es 
deshalb  fehlerhaft,  von  solchen  als  Mikrozoen,  Infusorien  oder  In- 
fusorienkeimen etc.  zu  sprechen.  Jene  kleinen  Zellen  ,  welche  wir 
Micrococcen  zu  nennen  gewohnt  sind,  die  wir  nur  bei  sehr  starker 
mikroskopischer  Vergrösseruug  deutlich  sehen  (welche  meist  keine 
besondere  Differenzirung  erkennen  lassen,  fast  nackte  Plasmage- 
bilde sind,  oder  es  sei,  dass  höchstens  au  der  Peripherie  ihres 
Körpers  eine  dünne  einfache  oder  doppelte  Membran  (im  letzteren 
Falle  die  Zelle  doppelt  kontourirt)  oder  gar  nur  eine  dichtere 
Protoplasmaschichte  vorhanden  wäre,  welche  meist  unbeweglich  er- 
funden werden,  oder  selbstständige  Bewegung  erkennen  lassen  die 
sie  dadurch  ermöglichen,  dass  sie  kleine  Fortsätze  ihres  Proto- 
plasma ausschiebeu  —  wenn  die  Membran  an  der  Peripherie  Fexiii- 
tät  gestattet,  oder  keine  Membran  vorhanden  —  in  welche  der  ganze 
Körper  schliesslich  einfliesst),  ebenso  die  Stäbchen^  könnten  wir 
liöchstens  zu  demjenigen  Stamm  der  Protisten  zählen  ,  welche  mau 
Moneren  nennt.  Die  zweite  Sorte  dieser  Zellen,  welche  an  ihrer 
Peripherie  eine  stärkere  Hülle  zeigen,  als  die  Moneren  und  Moneren 
ähnliche  Gebilde  und  die  ihre  lebhafte  Bewegung  dem  Besitz  voi^' 
einem  oder  mehreren  schwingenden  Fäde^  oder  Geiseln  verdankeni 
würde  man  allenfalls  demjenigen  Stai^m  der  Protisten  einreihen 
können,  welche  den  Namen  Flagellaten  oder  Geiselschwärmer  füh- 
ren. Ueber  Moneren  und  Flagellaten  ist  jedoch  die  Wissenschaft 
noch  zu  keinem  befriedigenden  Abschluss  gekommen.  Ein  Theil 
der  Naturforscher  stellt  sie  zu  den  Infusorien,  ein  anderer  zu  den 
Pflanzen.  Letzteres  hat  einigermaassen  eine  Berechtigung  bei  den 
Flagellaten,  von  denen  viele  chlorophyllhaltig  sind.  Ob  Moneren  und 
Flagellaten  zu  den  Thieren  oder  Pflanzen  gerechnet  werden  sollei^ 
ist  ja  so  zweifelhaft,  dass  es  eben  nothwendig  war,  für  diese  und 
ähnliche  Gebilde,  von  denen  mau  nicht  weiss,  ob  Thier,  ob  Pflanze, 
das  Reich  der  Protisten  zu  konstituiren  *). 


US 


*)  Oscar  Grimm  zählt  die  Vibrioniden  zu  den  Protisten.  Cf.  Max 
Schnitze' s  Archiv  für  mikroskop.  Anatomie,  Bd.  8  und  9, 
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Die  Organisation  der  hier  in  Frage  kommenden  Gebilde  (wenn 
lau  Micrococcus  und  Bacterien  etc.  als  Wesen  eigener  Art  ansehen 
ill  und  deren  Weiterentwicklung  nur  auf  Zweitheilung  zurückführt, 
Iso  die  Keim-  und  Fortbildungsfähigkeit  dieser  Gebilde  zu  höhe- 
iü  und  differenzirteren  Organismen  leugnet)  ist  eine  sehr  primi- 
we  und  keineswegs  eine  solche,  wie  man  sie  bei  ächten  Infuso- 
<en  (die  immer  eine  ümhüUungsmembran  mit  Borsten  oder  Wira- 
eerhaaren,  meist  Mund-  und  Nahrungsröhre,  viele  auch  Geschlechts- 
rrgane  erkennen  lassen)  findet.  —  Also  auch  vom  zoologischen 
ttandpunkte  aus  wäre  es  hier  unrichtig,  Infusorien  und  deren 
teime  anzunehmen.  — 

B.  Heber  die  Ansicht  Derer,  >velche  glauben,  dass  die  im  Klute 
■nd  sonstigen  Körpersäften  und  Geweben  der  nu  lufelitions-  und  an- 
eeren  Kranliheiten  leidender  Thiere  und  IHeuschen  sich  vorfindenden 
Feilen  und  Zelleureihen  etc.  keine  selbstständigen,  sondern  nur  relativ 
blbstständige  Gebilde  sind,  die  im  kranken  Körper  erst  entstehen, 
ticht  von  aussen  in  den  thieriscbeu  oder  menschlichen  Leib  gekommen 
ind,  zu  dem  kranken  Organismus  gehören,  speciüsch  krankmachende 
Igenschaften  besitzen,  auf  gesunde  Geschöpfe  übertragen  werden  und 
II  diesen  sich  wieder  erzeugen  resp.  vermehren  können,  ihre  eigen- 
iifimlichen  Eigenschaften  und  ihre  kraukmacheude  Einwirkung  auch 
ter  behalten. 

Es  giebt  eine  Anzahl  Forscher,  unter  denen  Beale  (Lit.  Nr.  19) 
!m  ersten  Rang  einnimmt,  welche  behaupten,  dass  in  dem  Blute 
iid  sonstigen  Säften  und  Geweben  des  thierischen  Körpers  Micro- 
))ccen  vorkommen,  welche  isolirt  oder  durch  gallertartige  Masse  ge- 
rnt  (germinal  matter)  zu  finden  seien,  die  auf  irgend  einen  von 
Hissen  kommenden  Reiz  hin  sich  vielmehr  als  der  Norm  entspricht 
iid  zwar  in  ungeheuerlicher  Weise  vermehren  und  dann  als  Fer- 
tente  oder  mechanisch  Zerstörung  im  Körper  anrichten,  oder  dass 
m  in  dem  Blute  jedes  gesunden  Menschen  oder  Thieres  sich  vor- 
iidender,  eigenthiimlicher  Stoff  (Bioplasma)  auf  eine  —  noch  nicht 
Enauer  bekannte  —  doch  von  aussen  kommende  Anregung  in 
eeinste  Zellenraoleküle  sich  verwandle,  welche  letztere  nun  die 
5gentliche  Krankheit  erzeugen  und  als  Kontagium  wirkend,  auf  ge- 
nnde  Körper  verpflanzt,  wiederum  Anregung  zum  Entstehen  der- 

ilben  Krankheit  geben.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  diese  Be- 
nnptung  eine  reine  Hypothese  ist,  haben  wir  auch  ein  grosses 

«cht,  an. der  Richtigkeit  derselben  zu  zweifeln,  weil,   wie  S.  23 

nb  6  angegeben,  es : 
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1)  miasmatisch  kontagiöse  Krankheiten  giebt,  wo  notorisch  das 
Ansteckungsgift  eine  Zeit  ausserhalb  des  Körpers  existireu 
muss,  wahrscheinlich  um  ein  besonderes  Entwickelungsstadium 
durchzumachen  und  dann  erst  wieder  die  Krankheit,  von  dei^ 
es  ausgegangen,  auf's  Neue  hervorrufen  zu  können; 

2)  weil  es  bekannt  ist,  dass  die  meisten  Ansteckuugsgifte  auch 
ausserhalb  des  Thierkörpers  sich  lange  Zeit  lebensfähi-g  erhal- 
ten können,  welches  Vermögen  Stofife,  die  im  Thierkörper  er- 
zeugt und  nur  von  Thierleib  zu  Thierleib  übertragbar,  nicht 
haben  dürften  (S.  21,  sub  3); 

3)  weil  bei  den  verschiedenen  ansteckenden  Krankheiten  verschie-i 
dere  —  oft  nach  Gestalt,  mehr  noch  nach  Wirkung  differirendet 
—  Organismen  sich  vorfinden  und  es  uns  unerklärlich  bleibt 
wie  auf  den  einen  Krankheitsreiz  hin  aus  dem  Bioplasma: 
z.  B.  Kugel-,  im  zweiten  Falle  Stäbchen-Bacterieu,  im  dritten 
Falle  Spirillen  etc.  erzeugt  werden  sollen  ; 

4)  weil  die,  bei  den  hier  in  Frage  kommenden  Krankheiten  sieb 
vorfindenden,  Organismen  auch  ausserhalb  des  kranken  Thier- 
körpers in  der  Natur  vorkommen  und  ihre  ganze  Existen2 
darauf  angewiesen  ist,  in  und  auf  organisirten  Geschöpfe! 
oder  doch  in  todten,  von  organischen  Wesen  herstammeudei< 
Substanzen,  oder  in  mit  Resten  organischer  Wesen  geschwän-j 
gerten  Flüssigkeiten  etc.  zu  leben  und  hier  Zersetzungs-  uncjj 
Zerstörungs-Processe  hervorzurufen;  ■ 

5)  weil  das  Eindringen  von  pflanzlichen  Organismen  in  den  Thier-I 
oder  Menschen-Leib    und  daraus    resultireuLles  Krankvverdei 
stringent  bewiesen  werden  kann. 

In  gesunden  Pflanzentheilen  (Zellen,  Pollen,  Samenkernen)  sol 
Jen  sich  normal  Micrococcen  vorfinden  (Worouin,  Schönbein 
Karsten,  Hartig,  Hoffmann).  —    Bechamp  und  Estor  fio 
den  fast  überall  im  Thierkörper   (nur   durch  das  Mikroskop  er 
kennbare)   Organismen,   welche  als  Fermente  bei  physiologische 
Processen  thätig  sein  sollen.    So  in  den  Drüsen,  besonders  in  de 
Leber,  in  den  gesammten  Verdauuugswerkzeugen.    (Lit.  Nr.  21 
22,  sowie  Compt.  rend.  LXVI.)  u.  s.  f.    Auch  im  Blute  des  Hun 
des,  der  Katze,  des  Rindes,  der  Hasen  finden  sich  nacliBecham 
und  Estor  kleine  durchsichtige  Körnchen,  welche,  auf  Stärke  ode 
Rohrzucker  kultivirt,  Schnüre  von  2  —  20  Stück  bilden.   Es  löse 
sich  dieselben  weder  in  Essigsäure  noch  in  Kalilauge.    Im  defibri 
nirten  Blute  sind  diese  Körnchen  beinahe  alle  verschwunden ,  di 
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telben  findeu  sich  aber  im  kleinsten  Stückchen  Faserstoff,  entwe- 
der einzeln  oder  iu  aneinander  gereihten  Granulationen.  Durch 
Siedehitze  sollen  diese  Fermente  nicht  vernichtet  werden.  Der 
''aserstoff  des  Blutes  soll  ein  der  Essigmutter  ähnliches  Gebilde 
(Ciu  und  eine,  durch  die  normal  vorhandenen  Fermente  des  Blutes 
rombinirt  mit  eiüer  aus  den  Blut-Eiweisskörpem  ausgeschiedenen 
oubstanz,  erzeugte  Membran  sein,  in  welcher  unter  bestimmten  Ver- 
lältnissen  die  Fermente  sich  in  Bacterien  umwandeln  sollen.  Ge- 
iinnungen  im  Blute,  Ausscheidung  des  Faserstoffes  in  demselben 
,:oll  Wirkung  der  mikroskopischen  organisirten  Fermente  des  Blu- 
tes sein*).  — 

Auch  die  merkwürdige  Ansicht  findet  mau  ausgesprochen,  dass 
liie  Zelle  nicht  die  letzte  Grundform  alles  thierischen  Gewebes  sei, 
ixuch  nicht  der  Nucleus  oder  Nucleolus  der  Zelle  soll  das.  letzte  von 
Geformten  und  Differenzirten  im  Leib  vorstellen,  sondern  die  klei- 
nen Körnchen  oder  Molekulargranulationen  welche  man  auf  und  in 
i'ranulirten  und  gekörnten  Zellen  findet  oder  die  isolirt  vorkommen, 
und  sie  sollen  es  sein  welche  im  gesunden  Organismus  normale 
obysiologische  Umsetzungsprocesse  hervorgerufen,  unter  beson- 
lieren  Umständen  aber  weit  über  die  Norm  vermehrt  werden 
iiönnen  und  nun  als  Fermente  die  Erzeuger  und  Verbreiter  der  zy- 
motischen  Krankheiten  werden. 

Bechamp  glaubt,  dass  die  „normalen  Mikrozymen"  im  Thier- 
icörper,  der  fortwährend  „in  einem  regelrechten  Gährungsprocess 
ijich  befinden  soll",  erst  durch  einwandernde  virulente  Mikrozymen 
uelbsl  krank  gemacht  werden  und  nun  erst  im  Körper  als 
ürkrankte  Mikrozymen  die  betreffende  Krankheit  hervorrufen.  Nicht 
Ilie  von  aussen  kommenden  schädlichen  Organismen,  wie  Micrpcoc- 
;en  u.  dergl.  sollen  sich  im  Thierleib  vervielfältigen  und  ein  all- 
;;emeines  konstitutionelles  Kranksein  hervorrufen,  sondern  sie  sollen 
zunächst  die  habituclleu  Mycrozymen  anstecken,  diese  sich  dann  in  gros- 
ser Menge  vervielfältigen  und  im  Organismus,  in  welchem  sie  sich 


*)  Yergl.  hierzu:  Alex.  Schmidt,  Untersuchungen  über  Faserstoff- 
'lerinnung.  Pflüger 's  Archiv  für  Physiologie.  VI.  Bd.  8.  u.  9.  Heft.  „Zur 
Faserstolfgerinnung  ist  nöthig  eine  fibriuoijlastische  und  eine  fibriuogeue 
iubstanz,  sowie  ein  Fibrinferment.  Letzteres  entwickelt  sich  ausser- 
lalb  des  Körpers.  Es  ist  weder  in  der  Blutflüssigkeit,  noch  in  den  Blut- 
cörperchen  des  lebenden  Thieres  enthalten,  sondern  es  findet  sich  dasselbe 
'irst  nach  der  Entfernung  des  Blutes  aus  dem  Körper  in  der  Blutflüs- 
Wgkeit." 
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vorfinden,  das  Kranksein  bewirken.  Aus  dieser  seiner  Annahme  will 
Bechamp  auch  erklären,  dass  gewisse  ansteckende  Krankheiten 
der  Tliiere  niclit  auf  den  Menschen  oder  umgekehrt,  andere  an-; 
steckende  Uebel  nicht  von  einer  Thiergattung  auf  die  andere  Thier* 
gattung  (MilzLirand  uiciit  auf  Hunde,  Syphilis  des  Menschen  nicht 
auf  Haustliiere,  Lungenseuche  nicht  auf  Schweine  u.  dgl.)  übertra- 
gen werden  können. 

Auf  alle  diese  Angaben  ist  erstlich  einzuwenden,  dass  es  nicht 
gelingen  will,  überall  im  Thierkörper  Micrococcen  etc.  als  nor- 
males Vorkoramniss  nachzuweisen  und  unsere  bedeutendsten  Phy- 
siologen den  Ansichten  Becharap's  über  das  normale  Vorkommen 
von  organisirteu  Fermenten  überall  im  thierischen  Organismus 
durchaus  nicht  beistimmen,  dann  aber  gegen  diese  Ansichten  das 
auszusprechen  ist,  was  gegen  die  Annahmen  Beales  (S.  107)  an- 
gegeben wurde. 

Wenn  nun  aber,  wie  im  Anhang  I.  (über  die  im  ge- 
sunden Thierkörper  vorkommenden  pflanzlichen  Lebe- 
wesen) nachgewiesen  ist,  bei  ganz  gesunden  Thieren  in 
den  Verdauungswerkzeugeu,  ausnahmsweise  und  ver- 
einzelt auch  im  Blut  Micrococcen  u.  dergl.  vorkommen, 
so  ist  wohl  die  Frage  gerechtfertigt: 

Wie  unterscheiden  sich  die  pflanzlichen  Organis- 
men,  welche   im   gesunden  Thier  leib  physiologi- 
schen Zwecken  zu  dienen  haben,  von  den  pathoge- 
n  e  n  p  f  1  a  n  z  1  i  c  h  e  n  0  r  g  a  n  i  s  m  e  u  ? 
Obsclion  in  dieser  Beziehung   noch   äusserst   viel  klarzulegen 
ist  und  neueren  Forschungen  noch  ein  recht  grosses  Feld  fiberlas-, 
sen  bleibt,  so  können  wir  (]«ch  schon  jetzt  Folgendes  aufzustellen^ 


*)  Es  sei  hier  der  Mittel  gedacht ,  durch  welche  die  so  sehr  kleinen 
„ächten  Micrococcen"  oder  „Kugelhacterien"  vor  der  Verdächtigung:  „De- 
tritusmassen, Molekulargranulationen,  Proteinsplitter,  Körnchenklumpen, 
Fetttröpfchen  u.  s.  f.  zu  sein",  geschützt  werden  können.  Lex  (überFäul- 
niss  und  verwandte  Processe;  Deutsche  Vierteljahrschrift  für  öftentliche 
Gesundheitspflege  von  Varren trapp,  IV.  Bd.  L  Heft.  1872)  hat  in  sehr 
vorzüglicher  Weise.  Untersuchungen  über  die  chemische  Natur  der  Bacte- 
riumkörper  angestellt.  Nach  dessen  Angaben  löst  sich  der  Bacteriumkörper 
nur  beim  Erhitzen  mit  starken  Mineralsäuren  oder  Kali-  und  Natronlauge. 
Nicht  gelöst  wird  er  beim  Kochen  durch  Essigsäure ,  Ammoniak ,  kohlen- 
saure Alkalien,  Kalkwasser,  Milchsäure.  Die  saure  Lösung  wird  durch  Neu- 


uns  erlauben  *) : 
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n  Die  pflanzlichen  Organismen,  welche  wir  in  der  Mundhöhle, 
in  den  Verdauungswerkzeugen  etc.  gesunder  Menschen 
und  Thiere  finden,  gehören  eben  niclit  zu  den  Krankheit 
hervorrufenden  Lebewesen.  Sie  haben  vielleicht  als  organisirte 
Fermente  physiologische  Processe  zu  unterstützen  oder  gar  her- 
vorzurufen, sowie  zu  unterhalten.  Können  wir  auch  mit  un- 
seren heutigen  mikroskopischen  Systemen  Viele  derselben  von 
den  pathogeneu  Organismen  „der^Porm  und  Gestalt" 
nach  nicht  unterscheiden,  so  doch  an  ihrem  Thuen.  Also: 
„an  ihren  \lerken  sollt  Ihr  sie  erkennen!" 

12)  Die  pathogenen  Organismen  sind  Lebewesen,  welche  eine  spe- 
cifische  Wirkung  haben  und  welche  herstammen  von  ganz  be- 
stimmten Pilzen,  Algen  oder  dergl.  *).  Sie  haben  andere 
V  er  b  reitu  ngs  w  e  i  s  e  n  im  Körper  als  die  pflanzlichen  Orga- 
nismen, welche  wir  im  gesunden  Thievleib  finden;  sie  grei- 
fen Gewebe  aller  Art  au,  entweder  mechanisch  verletzend 
oder  chemisch  verändernd,  oder  sie  schädigen,  indem  sie 
als  Gifterzeuger  thätig  sind,  was  die  normal  vorkom- 
menden Micrococcen  und  Bacterien  nicht  thuen;  wie  die  pa- 
thogenen Cryptogamen  von  specifischer  Art  sind  und  specifi- 
sche  Wirkung  haben,   so  werden  sie  auch  specifische  Krank- 


llisiren  mit  Ammoniak  und  durch  Blutlaugensalz  in  Flocken  gefällt.  Die 
tostanz  der  Bacterien  wird  durch  Kupfersalz  und  Natronlauge  violett  ge- 
Ibt  und  giebt  auch  mit  Millon's  Reagenz,  sowie  mit  koncentrirter  Sal- 
•  ersäure  unter  nachfolgendem  Alkalizusatz  die  Reaktion  der  Eiweisskör- 
•■.  Uebrigens  lassen  sich  morphologisch  zwei  verschiedene  Substanzen 
i'.erscheiden,  eine  helle  gallertartige  Hülle,  die  nach  aussen  meist  undeut- 
la  kontourirt  erscheint  und  einen  dunkleren  Kern-  und  Axenkörper.  In 
!5UDgen  von  Jod,  Karmin,  Fuchsin  nimmt  der  Kernkörper  mehr  Farbstoff 

die  gallertartige  Hiüle  auf.  Die  Gallerthülle  ist  klebrig  und  giebt  Ver- 
»assung  zum  Entstehen  von  kolouieenartig  zusammengeeiuten  Bacterien- 
iifen.   Chloroform,  Phenol,  Blausäure ,  Chinin  (in  starker  liösung)  tödten 

Bacterien.  Mineralsäuren,  kaustische  Alkalien,  Brom,  Jod,  überman- 
iisaures  Kali  wirken  nur  bei  ziemlicher  Koncentratiou  ein.  —  Lex  be- 
cxshtete  Bewegungen  bei  Bacterien,  welche  -f-  127°  Hitze  ausgehalten; 
jm&ü  fand  zweistündiges  Kochen  unwirksam;  Cracc  Calvert  beweist, 
'S  eine  Temperatur  von  +  204°  Cels.  dazu  gehört,  um  alle  Bacterien  in 
er  Flüssigkeit  zu  tödten.  —  2  Proc.  Phenylsäurelösung  zerstört  die  . 
eisten  Bacterien  sicher,  1  Proc.  Phenylsäurelösung  hebt  die  spontane  Be- 
ijung derselben  sofort  auf. 

*)  D.  h.  vielleicht  auch  von  Myxomyceten. ! 
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heiten  erzeugen,  wobei  nicht  ausgeschlossen  ist,  da«s  z.  B 
doch  ein  und  derselbe  Pilz  (je  nachdem  die  eine  oder  die  aii 
dere  Vegetationsmorphe  von  ihm  zur  Wirkung  kommt,  je  nacl 
dem  Geschöpf,  welches  krank  wurde,  je  nach  der  Aufnalnns 
weise  des  schädlich  wirkenden  Agens)  verschiedene  Krank- 
heiten zu  erzeugen  vermag. 

3)  Ueberau  verbreitete  und  sehr  häufig  vorkommende  Pilze  ud^I 
deren  Morphen  (wie  Penicillium  und  dessen  Micrococceu)  sin( 
es  vielleicht,  die  bei  den  Verdauungsprocessen  thätig  werdeu 
also  im  lebenden  Thier  etwas  Nothwendiges  vorstellen  und  d 
normal  vorkommen.    ,,Au  dieselben  haben  sich  die  Thiere 
zu  sagen  gewöhnt;    werden   sie   durch  Micrococcen  ander 
(seltener  vorkommender)  Pilze  verdrängt,  so  entstehen  Krank 
heiten."    (Ansicht  Semmer's  Lit.  Nr.  204.) 

4)  Nach  Neumann  (Lit.  Nr.  157)  werden  die  habituellen  Micr 
coccen'dcs  gesunden  Organismus  von  diesem,  so  lange  er  ge 
sund  ist,  fortwährend  unschädlich  gemacht,  „resorbirt",  zer 
stört,  ausgeschieden  und  sollen  erst  in  Erkrankungsfälleu  de 
Körpers  schädlich  werden.  (Vgl.  Richter,  Lit.  Nr.  186,  187 
S.  333.) 

5)  Man  könnte  auch  annehmen,  dass  wenn  nicht  fortwährend  d; 
richtige  Menge  der  organisirten  Fermente,  welche  Leben 
zwecken  dienen,  im  Körper  vorhanden  gehalten  wird  und  ( 
der  Leib  nicht  versteht.  Alles  was  von  diesen  Wesen  übe 
flüssig  und  durch  längeres  Verweilen  im  Körper  schädlic 
werden  könnte,  zu  zerstören  und  dann  durch  Excretionsorgai 
fortzuschaffen,  der  Ueberschuss  dieser  organisirten  Körp 
Krankheiten  zu  Staude  brächte,  die  unter  Umständen  durc 
die  sich  ungeheuerlich  vermehrenden  Fermentorganismen  a 
gesunde  Thiere  fortgetragen  werden  könnten. 

Die  Punkte  3  —  5  lassen  Manches  unerklärt   und   gegen  ^ 
ist  Vielerlei  einzuwenden.    Deswegen  am  einfachsten  die  Ansicl» 
die  im  Körper  normal  vorkommenden  organisirten  parasitären  Pfla: 
zen  sind  eben  rein  zufällig  an  dem  Ort,   wo  sie  gefunden  werde 
oder  sie  sind  physiologische  oder  auch  Fäulniss-Fermente  (letzte 
in  den  Speiseresten    des  Darmes)   von   dem   sich   nur  ein  Thi 
durch   die  Gestalt,    alle   aber   durch  ihre  Thätigkei 
ihren  bestimmten  Lebenszweck  und  den  Ort  ihres  Au 
enth altes  von  den  specifischen  Schaden  bringenden  pathogenj 
Organismen  unterscheiden   lassen;   die    letzteren   sind   aber  au 
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Mir  oft  durch  ihre  äussere  Gestalt  wohl  von  den  normal  vor- 
i}nimenden  Micrococcen,  Bacterien  u.  dergl.  zu  unterscheiden.  — 

Im  engsten  Zusammenhange  mit  dem  zuletzt  Mitgetheilten  ste- 
m  die  Fragen: 

•  a)  Sind  die  in  den  Geweben,  im  Blute  etc.  der  an  Infections- 
krankheiten  und  überhaupt  ansteckenden  Krankheiten  leiden- 
den Thiere  und  Menschen  gefundenen  Micrococcen,  Bacterien  etc. 
wirklich,  wie  S.  III  sub  2)  behauptet  worden,  es  selbst, 
welche  die  Contagien  darstellen  oder  doch  als 
Träger  der  Contagien  fungiren,  oder  sind  die  Or- 
ganismen nur  begleitende  oder  zufällige  Erschei- 
nung? 

'b)  Wie  wirken  die  pathogenen  pflanzlichen  Lebe- 
wesen? 

ic)  Was  ist  heutigen  Tages  unter  Contagium'  und  was 
unter  Miasma  zu  verstehen? 

Auf  die  erste  dieser  drei  Frageu  (sub  a)  ist  Folgendes  2U  ant- 
»rten : 

II)  Man  verstand  es,  die  kleinen  mikroskopischen  Gebilde  ,  z.  B. 
aus  dem  Blute  milzbrandkranker  Thiere,  ferner  aus  der 
Pockenlymphe,  aus  diphtheritischen  Belagen  u.  s.  f.  zu  ent- 
fernen oder  zu  zerstören;  mit  dem  von  diesen  organisirten 
Elementen  befreiten  Blute  oder  der  Lymphe  etc.  impfte  man 
gesunde  Thiere  und  fand,  dass  diese  nicht  krank  wurden; 
impfte  man  aber  mit  den,  aus  diesen  Flüssigkeiten  durch  Fil- 
tration oder  sonstwie  entfernten  intacten  Organismen,  so  wurde 
sehr  rasch  und  energisch  die  specifische  Krankheit  erzeugt. 

Davaine  fand  bei  einer  an  Milzbrand  gestorbenen  Kuh,  welche 
..chtig  gewesen  war,  dass  das  Blut  des.Mutterthieres  voll  von  Bac- 
}ium  Anthracis  war ,  während  der  im  Uterus  befindliche  Fötus 
seinem  Blute  keine  Spur  von  Milzbraad-Bacterien  erkennen  Hess, 
ij  Placenta  musste  hier  eine  Art  Filtrirapparat  vorgestellt  und 
:cterien  aus  dem  mütterlichen  Blute  nicht  in  das  fötale  haben 
langen  lassen.  üebertragung  des  Bhrtes  der  Kuh  auf  gesunde 
federkäuer  erzeugte  in  jedem  Falle  Milzbrand;  Impfungen  mit 
im  Blute  des  Fötus  in  keinem  Falle. 

Auch  Brau  eil  hat  früher  als  Davaine  nachgewiesen,  dass 
3  Contagium  des  Milzbrandes  bei  trächtigen  Thieren  nicht  durch 
,l'  Placenta  hindurch  auf  den  Fötus  übertragen  wird. 
1  lürn,  pflanzliche  Parasiten.  8 
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lu  faulendem  Milzbrandblut  verschwinden  die  charakteristische! 
Milzbrandbacterien,  sie  werden  durch  die  die  Fäulniss  bedingeudeu 
Organismen  verdrängt.  Faulendes  Milzbraudblut  auf  gesunde  Thier« 
übergeimpft,  erzeugt  nie  Milzbrand.    (Lit.  Nr.  32;  S.  151.) 

Chauveau  (Lit.  Nr.  43)  und  Sanderson  (Lit.  Nr.  197)  ven 
standen  es,  durch  Diffusionsversuche  die  organisirten  Gebilde  in  def 
Pockenlymphe  vom  Serum  zu  sondern  und  fanden,  dass  dds  Serun 
auf  gesunde  Thiere  geimpft   keine  Pockeneruption  hervorbracht^ 
während  die  vom  Serum  getrennten  Organismen,   auf  gesunde  Gej 
schöpfe  übergeführt,  stets  die  schönsten  Pocken  erzeugten 
lieh  ist  der  Versuch  in  sofern  nicht  ganz  genügend,  als  durch 
Diffusionsexperiment  nicht  allein  die  Micrococcen  oder  Kugelbactg 
rien  von  dem  Serum  getrennt  wurden  ,    sondern   mit   ihnen  auc 
Lymphzellen  ,   Blutkörperchen  u.  dergl.  und  man  behaupten  kam 
dass  die  Lymphkörper  z.  B  Träger  des  Contagiunis  seien,  nicht  d: 
Micrococcen.    Da  es  so  sehr  schwierig,  ja  fast  unmöglich  ist,  eir  |h 
Methode  zu  finden,   durch  welche  man  im  Staude  ist  die  angebl 
chen  pathogenen  Lebewesen,   welche  man  im  Blute  etc.  krank( 
Geschöpfe  findet,    an  und  für  sich  vom  Blutserum,  Blutzellen  et 
zu  sondern,  so  können  die  angegebenen  Versuche  nur  im  Zusanj 
raenhang  und  Zusammenhalt   mit   anderen  Thatsache 
beweisend  dafür  sein,  dass  die  Micrococcen,  Bacterien  und  Aehn 
ches  wirklich  Ursache  des  Entstehens  und    der  Verbreitung  ein 
Krankheit  werden. 

Keber  (Lit.  Nr.  119)  filtrirte  (bei  Benutzung  besonders  pr 
parirten  Filtrirpapieres)  die  in  Menschen-  und  Kuhpocken-Lymp 
vorhandenen  „Körnchenzelleu  und  freien  Kerne"  vom  Serum  ui 
fand  als  Folge  angestellter  Impfversuche,  dass  nur  diejenige  Pocke 
lymphe  ansteckend  wirkt,  in  welcher  die  Körnchenzellen  und  Ker 
enthalten  waren  und  wo  der  Vermehrungsprocess  dieser  Gebil 
noch  nicht  durch  Fäulnissvorgänge  oder  chemische  Zersetzung  z^rpi 
stört  und  unterdrückt  worden  war. 

Die  bei  Diphtherie  sich  stets  vorfindenden  Micrococcen  (Kug 
bacterien),  von  denen  nicht  wohl  mehr  bezweifelt  werden  ka 
dass  sie  dem  diphtheritischen  Process  eigeuthümlich  sind  (Sic 
S.  139  und  unter  Diphtheritis ,  Abtli.  IIL),  lassen  sich  auch  v 
Belagmassen  sondern.  Eberth  (Lit.  Nr.  61,  S.  14)  sagt:  „Fiitr 
man  durcli  Thoncy linder  in  P  a  s  t  e  u  r' scher  Flüssigkeit  verthe 
Stücke  eines  diphtheritischen  Belages,  dessen  Wirksamkeit  vor 
durch  Vcrimpfnng  auf  die  Cornea  eines  TJiieres  festgestellt  wiii 
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rnd  bringt  dann  auf  die  punktirte  Hornhaut  eines  Kaninchens  wie- 
rerholt  von  dem  Filtrat,  so  erhält  man  nicht  einmal  eine  einfache 
iioujunctivitis  oder  Keratitis  *)  (Bindehaut-  und  Hornhautentzün- 
uung  des  Auges).  Eben  so  negativ  ist  der  Erfolg  mit  der  Ver- 
mpfuug  der  durch  Diffusion  mit  vegetabilischem  Pergament  aus  der 
iiit  Pas  teur 'scher  Lösung  versetzten  Diphtheriemassen  gewonne- 
f€n  Flüssigkeit." 

Flüssigkeiten ,  die  an  Micrococcen  und  Bacterien  reich  waren, 
lurden  durch  Thoncylinder  mittelst  Anwendung  einer  Luftpumpe 
eepresst.  Durch  dieses  Experiment  wurden  die  organisirten  Ele- 
icente  von  den  nicht  organisirten  Substanzen  getrennt.  Wenn  die 
rsteren,  welche  in  der  Thonzelle  zurückgeblieben  waren,  künstlich 
nf  gesunde  Thiere  übertragen  wurden,  so  konnte  der  specifische 
rrankheitsprocess  reproducirt  werden ;  Impfungen  mit  der  von  Or- 
unismen  freien,  durch  die  Thonzellen  gepressten  Flüssigkeit  schlug 
t.ets  fehl. 

Kochen  der  an  Micrococcen  oder  Bacterien  reichen  Lymphe, 
!is  damit  geschwängerten  Blutes  u.  dergl.  zerstörte  in  den  meisten 
äällen  deren  Ansteckungsfälligkeit. 

2)  Auch  durch   andere  Experimente   und   ferner  na- 
mentlich auf  pathologisch -  anatomischem  Wege  ist 
bewiesen,   dass  gewisse  ansteckende  Krankheiten 
durch  Organismen  hervorgerufen  werden. 
Professor  Klebs  in  Würzburg  verdanken  wir  ein  höchst  ein- 
cches  und  sinnreiches  Verfahren  ,    wodurch  wir  vor  AJlem  wider- 
»gen  können,  dass  nicht  normal  im  Blute  gesunder  Thiere  Kugel- 
ier  Stäbchen-Bacterien  vorkommen.     Cf.  Lit.  Nr.  121,   S.  213, 
))  es  u.  A.  heisst: 

„Der  Versuch,  das  normale  Vorhandensein  der  Micrococcen  im 
IJrper  zu  widerlegen,  wurde  in  folgender  Weise  angestellt.  Dünne 
aasröhren  wurden  an  der  einen  Seite  zu  einem  dünnhalsigen  Köl- 
ln ausgezogen  und  hier  zugeschmolzen,  an  der  anderen  Seite  zu 
laer  feinen,  offenen  Spitze  ausgezogen,  dann  in  dem  Schiessofen 
_ 

*)  Eine  vehemente  eitrige  Keratitis  und  Conjunctivitis  entsteht  aber 
:ch  der  Verimpfung  eines  winzigen  Bischeus  unversehrten  diphtheriti- 
len  Belags  auf  die  Cornea  eines  Kaninchens.  Dabei  als  Folge:  allgemeine 
ifektion  und  baldiger  Tod.   Einwanderung  der  Micrococcen  in  den  Kör- 
r  von  der. Impfstelle  aus  nachweisbar.  —    Weiteres  hierüber  ist  weiter 
ten  angegpl)en.  — 
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durch  mehrere  Stunden  auf  160  —  200°  erhitzt,  die  feine  Spitze 
endlich  ebenfalls  zugeschmolzen.  Diese  Röhren  wurden  in  die  Ju- 
gularis  bis  zum  rechten  Herzen  eingeführt,  hier  die  kolbenförmige 
Spitze  abgebrochen.  Das  Blut  strömt  nun  in  die  Röhre  ein  und 
erfüllt  etwa  die  Hälfte  derselben. 

Auf  diese  Weise  gewonnene  Blutproben  verhalten  sich,  wenn 
sie  von  gesunden  Thieren  stammen,  in  der  Weise,  dass  dieselben 
zu  einem  dunkelrotheu ,  undurchsichtigen  Krystallbrei  erstarren, 
welcher  nach  6  Monaten  noch  vollkommen  unverändert  ist  und  so- 
gar noch  einzelne  rothe  Blutscheiben  enthält,  während  solche  Thiere, 
welche  vorher  Injectionen  von  Microsporon  septicum  *)  erhalten 
und  in  Folge  dessen  Fieberzustände  durchgemacht  hatten,  Blut  lie- 
ferten, welches  anfangs  eben  so  krystallisirte,  wie  gesundes  Blut, 
dann  aber,  namentlich  nach  längerer  Erwärmung  auf  32°  Gels, 
sich  all  mal  ig  verflüssigte,  hellroth  und  lack  färben  wurde. 
Die  Flüssigkeit  enthält  dann  zahllose  Micrococcen  einzeln  oder  in 
Haufen  zusammengeballt." 

Ferner  ist  zunächst  zu  erwähnen,  dass  es  gelungen  ist  Caries 
an  ganz  gesunden  menschlichen  Zähnen,  die  aus  den  Kiefern  her- 
ausgenommen waren,  durch  Anbohren  und  Einbringen  der  reich 
Micrococcen  und  Leptothrix  haltenden  schwärzlichen  Massen  aus 
kranken  Zähnen,  künstlich  zu  erzeugen. 

So  von  Wedl  (Lit.  Nr.  231)  und  Klotzsch  (Lit.  Nr.  124, 
Seite  254.) 

Ebenso  kann  bei  verschiedenen  Dermamykoseu  nachgewiesen 
werden,  dass  Pilz  und  Contagium  ein  und  dasselbe  ist.  Cf.  Ab- 
theil. IL  und  Lit.  Nr  245.  ■ 

Auch   durch  Injection    von   Pilzsporen    sind  Krankheiten  beijff'' 
Thieren  künstlich  hervorgerufen  worden.    Grohe  (Lit.  Nr.  98,  IL 
Bd.  S.  109  und   Virchow's  Archiv   Bd.  LL  1870)   und  Block- 
'(Lit.  Nr.  30)  haben  derartige  Versuche  angestellt. 

Wurden  verhältnissmässig  grosse  Quantitäten  (bis  3  Cbcenti- 
meter)  Wasser,  in  denen  reichlich  Sporen  von  PenicilUum  glau- 
cum  oder  AsjyeYgillus  glaucus  enthalten  waren,  in  die  Vena  ßi- 
gularis  eines  Kaninchens  injicirt,  so  erfolgte  der  Tod  des.Versuchs- 
thieres  innerhalb  30  —  36  Stunden.     Bei  der  Section  fanden  sich 


ff. 


*)  Microsporon  septicum  wird  von  Klebs  derjenige  Parasit  genannt,  der 
nameutlich  specifisch  für  Septicacnwe  sein  soll.  Cf.  Abtheilung  III.,  unter 
Septiccaemie. 
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11  verschiedenen  Brustmuskeln,  im  Zwerchfell,  in  den  Bauchmus- 
;olii  und  den  Muskeln  des  Oberschenkels,  ferner  in  den  Lymph- 
liiiseu,  in  den  Lungen,  im  Herzen,  in  der  Schleimhaut  der  Dau- 
verkzeuge,  in  der  Gallenbliase,  in  Leber  und  Nieren,  mehr  oder 
vtMiiger  zahlreich  kleine  hirsekorn-  bis  stecknadelkopfgrosse  weiss- 
elbe  Knötchen,  Miliartuberkeln  ähnliche  Gebilde,  welche  Pilz- 
lassen  einschlössen  und  deshalb  den  Namen,  den  man  ihnen 
al),  „mykotische  Tuberkeln"  verdienten.  Einzelne  dieser 
;:iütcheu  zeigten  an  ihrer  Oberflcäche  bereits  nekrotischen  Zerfall, 

anderen  war  die  Necrose  schon  so  weit  fortgeschritten,  dass 
II  von    mykotischen  Gesch  würen"  sprechen  konnte.  Selbst- 
ständlich  fehlten  in  der  Umgebung  der  mykotischen  Tuberkeln 
i  "lit  Erscheinungen  der  Entzündung  und  deren  Ausgänge,  Hyperä- 
licen  und  Ecchymosen,  Abscedirung  u.  dgl.  mehr.    Natürlich  hatten 
lu'li  embolische  Processe  stattgefunden.    Auch  im  Mark  einzelner 
lihrenknochen  fanden  sich  „Pilzrasen."     Wurden  Sporen  von  Pe- 
i  illiura  oder  Aspergillus  in  die  Carotis  eines  Hundes  oder  Lam- 
ils  gespritzt,  so  fanden  sich  reichliche  Pilzheerde  im  Gehirn,  fer- 
t  r  im  Glaskörper,  in  der  Regenbogenhaut  und  Aderhaut  des  Au- 
i  es  der  Versnchsthiere. 

Auch  in  die  Bauch-  und  Pleura-Höhle  von  Kaninchen  wurde 
iilzsporen  haltende  Flüssigkeit  injicirt.  Der  Tod  der  Versuchstliiere 
rfolgte  innerhalb  des  11.  —  14.  Tages  nach  der  vorgenommenen  Ope- 
iition.  Wiederum  zeigten  sich  mykotische  Tuberkeln,  neben  gewöhn- 
(chen  Tuberkeln,  an  den  serösen  Ueberzügen  der  drüsigen  Organe  des 
iinterleibes,  am  Zvverclifell,  in  Leber  und  Nieren  reichlich,  weni- 
!3r  zahlreich  in  den  Lungen  und  einzelnen  Muskeln.  Die  mykoti- 
;;hen  Tuberkeln  sind  von  Pilzmassen,  einzelne  in  ihrem  Inneren, 
iiwie  ihre  Umgebung,  voii  Pihfaden  ganz  durchsetzt.  Da  wo  ein 
ischer,  fettiger,  nekrotischer  oder  käsiger  Zerfall  der  Gewebe  oder 
iiterbildung  in  einzelnen  Organen  eingetreten  war,  war  es  nicht 
iir  Fädenbildung  aus  den  injicirten  Sporen  gekommen;  letztere  wa- 
:a  lediglich  als  Erreger  heftigster  Entzündung  thätig  gewesen. 

Block  (Lit.  Nr.  30),  der  diese  Experimente  und  ihre  Folgen, 
iimlich:  die  Mycosis  generalis  (von  der  eine  sehr  und  eine  weni- 
■3r  akute  unterschieclen  wird),  in  seiner  Inauguraldissertation,  die 
iit  recht  schönen  Abbildungen  der  pathologisch-anatomischen  Vor- 
'Ommnisse  versehen  ist,  schilderte,  betont  naclidrücklich:  dass  die 
1  Blutgefässe  eines  Thieres  gespritzten  Peuicillium-  und  Aspergil- 
sissporen  •  nach   allen  Organen  getragen  werden   und   sich  da  in 
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Pihmycelieii  umwandeln;  Aehnliches  geschieht,  wenn  die  Sporen 
künstlich  in  die  Bauchhöhle  gebracht  werden.  Die  lycelieu  der 
eingespritzten  Peuicillium-  und  Aspergillussporen  unterscheiden  sich 
der  Gestalt  nach  nicht  roneinauder.  Die  Pilzvegetationen  können  die 
hochgradigsten  Störungen  im  Organismus  hervorrufen  und  den  Tod  B«' 
bedingen,  es  lassen  sich  jedoch  auch  Fälle  beobachten,  wo  Heilung  1* 
eintritt,  die  Pilze  zu  Grunde  gehen  und  aus  dem  Körper  ausge- 
schieden werden. 

Wurde  Hefe  in  das  Blut  eines  Thieres  gespritzt ,  so  erfolgte 
der  Tod  desselben  rascher,  als  nach  der  Injection  einer  Pilzsporen 
haltenden  Flüssigkeit. 

Sem  m  er  (Lit.  Nr.  207)  sah  von  Einspritzung  einer  kleinen 
Quantität  Wasser  mit  Penicillium-Sporen  ,  mit  Micrococcushefe  ausj^» 
Käse  und  Speichel  und  mit  Arthrococcushefe  aus  sauerer  Flüssig- 
keit in  die  Jugularis  eines  Füllen  keine  Wirkung.  Grössere  Men- 
gen Hefe  und  Sporen  von  Penicillium  glaucum  in  die  Drosselveue 
eines  Füllen  injicirt,  sollen  bei  dem  Versuchsthier  ein  schwaches 
Fieber,  welches  nach  wenigen  Tagen  wieder  schwand,  hervorgeru- 
fen haben.  : 

Auch  L.  Popoff  hat  sich  mit  „Untersuchungen  über  die  Wir^ 
Idingen  der  Bierhefe  und  der  in  der  Pasteur 'sehen  Flüssigkeit 
enthaltenden  Organismen  auf  den  thierischen  Körper"  abgegeben.i 
(Cf.  Berliner  med.  Wochenschrift  1872,  Nr.  43.)  Einspritzungen! 
hinreichend  grosser  Mengen  Hefeflüssigkeit  (0,2  —  4,0  Gramm; 
Presshefe  in  25  —  30  Gem.  Wasser)  in  das  Blut  tödteten  Hundei 
rasch  unter  Erscheinungen  der  Septicaeraie.  Geringere  Dösen  er-i 
zeugten  bei  den  Versuchsthieren  „einen  mehrere  Tage  dauernden^ 
fieberhaften  Krankheitszustand  mit  typhösen  Symptomen",  der  mehr 
fach  in  Genesung  ü.berging. 

Interessant  ist  der  Nachweis  Popoff's,  dass  nicht  die  iujicir 
ten  Hefezellen  auf  mechanischem  Wege,  z.  B.  durch  Verstopfung! 
der  Blutgefässe,  schädlich  wirkten  ,  auch  nicht  etwa  eine  Intoxica 
tion  statt  hatte,  welche  „durch  die  in  der  eingespritzten  Flüssig 
keit  befindlichen  Gährungsprodukte  erzeugt"  gedacht  werden  konnte, 
(Einspritzungen  eines  Gemisches  von  Zucker,  Bernsteinsäure ,  Gly 
cerin,  Alkohol  und  Wasser  in  dem  Verhältniss,  wie  sie  sich  i 
gährenden  Flüssigkeiten  finden,  hatten  bei  den  Versuchsthiere: 
durchaus  nicht  den  Erfolg  und  die  Wirkung  wie  die  injicirt 
Hefe.) 
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Pas  tour' sehe  Flüssigkeit  in  Mengen  von  3^  —  23  Ceiii.  in 

IS  Blut  von  Thiereu   gespritzt   hatte  ähnliche   aber  schwächere 

irknng  wie  Hefefliissigkeit  — 

Bulil  (Zeitschrift  für  Biologie  III.  S.  341)  hat  zuerst  darauf 

iiuierksam  gemacht,  dass  bei  Diplitheritis  in  den  sogenannten 
.iaques  massenhaft  gewisse  runde  kleine  Zellenmoleküle  vorkom- 
men. Hüter  (Med.  Centralblatt  VI.  1S68.  S.  177)  fand  Pilzspo- 
in  (resp.  Micrococcen)  in  den  grauen  diphtheritischen  Belagen  von 

lunden  und  in  den  diesen  benachbarten  gesunden  Geweben, 
oäter  fand  derselbe  (Med.  Centralblatt  VI.  S.  531)  auch  im  Blut 
iär  an  Diplitheritis  Leidenden    dieselben    Gebilde.     Oertel  wies 

ich,  dass  die  diphtheritisch  entzündete  Schleimhaut  von  Micrococ- 
m  durchsetzt  sei.   Er  behauptet:  die  Diphtheritis  ist  eine  Schleim- 
iiotentzündung,    bei  vi'elcher  die  Obertiäche  der  Schleimhaut  sich 
einem  Fäulnissprocess  befindet,  welcher  schliesslich  in  die  Tiefe 

ir  Gewebe  eindringt.  Das  Weiterdringen  der  Micrococcen  in  die 
ymphdrüsen  und  in  die  Lymph-  nnd  Blutgefässe  konnte  genau  be- 
•aachtet  werden  (Lit.  Nr.  161  u.  162).  Durch  Impfung  diphthe- 
ttischer  Massen,  die  reichlich  Micrococcen  hielten,  auf  gesunde 
liiere  wurden  stets  zunächst  lokale  Zerstörungen  und  schliesslich 
ne  allgemeine  Erkrankung  erzeugt.  Die  lokalen  Zerstörungen  — 
ie  genaue  pathologisch-anatomische  Untersuchungen  ergaben  — 
urden  durch  die  sich  sehr  vermehrenden  und  in  das  Gewebe  hin- 
inwuchernden  „Pilze"  hervorgerufen.  Die  Belage  waren  mit  ün- 
iissen  von  Micrococcen  besetzt;  das  submucöse  und  subcutane  Zell- 
^webe  in  der  Nachbarschaft  der  Luftröhrenwunde  des  Versuchs- 
iieres  strotzten  von  Pilzen.  In  den  Lymphgefässen  und  in  den 
ymphdrüsen  waren  Micrococcen-Haufen.  Muskelzellen  zeigten  sich 
irch  Pilzvegetationen  zerstört.  In  den  Nieren  ungeheure  Pilzraas- 
in;  das  Blut  voll  von  schwärmenden  Micrococcen.  Oertel 
Ihliesst:   „Die  lokale  Erkrankung  im  Larynx  und  Pharynx  ist  das 

•imäre  und  zwar  erzeugt  durch  das  Eindringen  und  die  Entwicke- 
i.ng  der  kleinen  Organismen,  die  AUgemeinaffection  das  Secundäre 
HS  diphtheritischen  Processes,  erzeugt  durch  Aufnahme  der  Para- 
'ten  in  die  Säftemasse  und  in  innere  Organe." 

Nassiloff  (Studien  über  Diphtheritis;  Virchow's  Archiv. 
IL  50.  S.  550)  bestätigt  die  Angaben  Ocrtel's,  ebenso  Classeii 
'irchow's  Archiv.  Bd.  52.  S.  260).  Auch  Letzerich  (Lit. 
r.  136)  behauptet,  dass  Pilze  (nicht  mir  Micrococcen,  sondern 
lieh  Pilznlycclicn  =  Thallusfäden)   als  Erzenger  und  Wciterver- 
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breiter  der  Diphtherie  thätig  würdeu.  Eberth  (Lit,  Nr.  61)  hat 
auf  das  Bestimmteste  durch  geuaue  Untersuch iwigen  und  durch  Ex- 
perimente (Impfung  diphtheritischen  Belags  auf  die  Cornea  von 
Thieren,  vergl.  S.  133)  dargethan :  „dass  bei  der  Diphtherie  Pilz- 
vegetationen zuerst  auf  dem  Epithel  der  entsprechenden  Schleim- 
häute oder  auf  Wundflcächen  sich  ansiedeln  und  später  successive 
die  tieferen  Epithellagen,  dann  die  Schleimhaut  und  die  benach- 
barten Gewebe  durchdringen,  ja  selbst  Knochen  und  Knorpel  zer- 
stören. Auf  dem  Wege  der  Gewebsspalten  und  der  Lymphgefässe 
geratheu  sie  in  die  Blutbahn,  bedingen  Sepsis,  ferner  mykotische 
Capillarembolieen  der  Nierenglomeruli ,  der  Leber,  des  Herzens  und 
anderer  Organe  mit  nachfolgender  Abscedirung.  Auch  in  den  Hara-| 
kanälchen  finden  sie  sich."    (Cf.  1.  c.  pag.  14.) 

Nach  den  Eberth 'sehen  Untersuchungen  ist  es  kein  Zweifel, 
dass  die  Diphtherie  eine  Mykose  ist,  denn 

1)  auf  pathologisch-anatomischen  Wege  ist  genau  zu  finden,  dassi 
der  qu.  Krankheitsprocess  mit  einer  lokalen  Infection  beginnl| 
und  durch  Allgemeiuleiden  endet,  dass  weiter  es  sich  genati 
beobachten  lässt,  wie  das  Eindringen  und  Ansiedeln  der  Pilz^ 
in  alle  möglichen  Gewebe  des  Körpers  gradatim  geschieht  nn^ 
hierdurch  die  der  Diphtheritis  eigenthümlichen  pathologischen) 
Veränderungen  geboren  werden  ; 

2)  bei  den  geflissentlich  mit  diphtheritischen  Massen  geimpftei 
Thieren  ist  das  Eintreten  des  specifischen  Krankheitsproces 
ses  durchaus  nur  an  die  zunächst  vorgehende  Vermehrung 
der  übergeführten  Parasiten  gebunden;  ebenso  beweist  Ebertl 
sehr  gut,  dass  schon  kurze  Zeit  nach  der  Verimpfung  dei 
Diphtheriemassen  auf  die  Hornhaut  eines  Thieres  die  Mikro 
phyten  ihr  Zerstörungswerk  begonnen  ha-ben ,  ehe  die  eigen 
thümlichen  entzündlichen  Veränderungen  zu  Tage  getre  »e 
ten  sind;  fi 

3)  durch  Thoncylinder  filtrirte,  in  P  as  t  e  u  r 'scher  Flüssigkei 
vertheilte  Stücke  eines  diphtheritischen  Belages,  sowie  Flüfl  »i 
sigkeit,  welche  gewonnen  war  durch  Diffusion  mit  vegetäbili 
sfthem  Pergament  aus  den  mit  Paste ur'scher  Lösung  versetz 
ten  Diphtherieulassen,  gaben,  wenn  sie  auf  gesunde  Thier 
weiter  geimpft  worden  waren,  nur  negatives  Resultat; 

4)  die  Diphtherie-Pilze  sind  nicht  —  wie  mehrfacii  behaupte 
worden  —  zufällige  Begleiter  der  Krankheit  und  nur  Symp 
tome  eines  fauligen  Zerselzungsprecesses,  wie  es  gewiss  auc 


nicht  richtig  ist,  dass  Päulnissprodukte  als  Diphtheritis-Er- 
zenger  thätig  sind,  denn  es  gelingt  niemals  durch  Impfung 
putrider  Stoffe  und  Ueberführung  von  Fäulnissferment-Orga- 
nismeu  auf  die  Luftröhrenschleimhaut  gesunder  Thiere  emen 
diphtheritischen  Process  zu  erzeugen. 

Wald  eye  r  (Lit.  Nr.  230)  weist  für  die  diphtheritische  Form 
js  Puerperalfiebers  das  Vorkommen  der  Bacterien  und  zwar  in  un- 
'äheurer  Zahl  in  den  erkrankten  Geweben  nach.  Namentlich  reich- 
cch  fanden  sich  die  Parasiten  in  den  Lymphgefässea  des  Fl-ucht- 
iälters  und  der  breiten  Mutterbänder,  ebenso  in  den  peritonitischen 
jxsudaten,  in  den  Eiterzellen  u.  s.  f.  B  i rc  h- Hirsch f  el  d  (Lit. 
rr.  28)  beobachtete  1872  bei  der  septicaemischen  Form  des  Puer- 
eeralfiebers  Pilze  im  Blut,  in  der  Milz,  in  der  Leber  der  an  die- 
!ir  Krankheit  Gestorbenen.  Ebenso  fand  er  Micrococcencolonieen 
II  den  Vaginalgeschwüren  und  in  den  diesen  zunächst  liegenden 
tewebstheilen.  — 

Klebs  (Lit.  Nr.  120),  Tiegel  (Lit.  Nr.  217),  Zahn  (Lit.  Nr. 
141)  haben  durch  genaue  mikroskopische  Untersuchungen  und  auch 
uurch  sinnreiche  Experimente  dargethan,  wie  gewöhnlich  Graüula- 
lonsbildung  und  Eiterung  bei  Wunden  angehenden  Entzündungs- 
rrocesseu,  durch  einen  von  aussen  kömlTlenden  Pilz  —  Microspo- 
wn  septicum  —  hervorgerufen  wird.  Dieser  Pilz,  der  auf  der  ei- 
een  Seite  also  heilsam  ist,  ist  auf  der  anderen  Seite  sehr  gefähr- 
ich,  weil  er  durch  Eindringen  in  die  Säftemasse  eines  thierischen 
•örpers  septicaemische  Leiden  bedingen  kann.  —  Ueber  diese 
mtersuchungen  habe  ich  weiter  unten  Eingeheüderes  üiitzu- 
iieilen.  — 

Recklinghausen  (Lit.  Nr.  181)  fand  bei  Pyaemie,  Typhus, 
k'futem  Gelenkrheumatismus  miliare  Haufen  kleiner  Micrococcen  in 
ten  Organen  der  heimgesuchten  Individuen.  Hauptsächlich  waren 
»ei  diesen  Krankheiten  die  Nieren  von  den  Parasiten  getroffen.  Die 
iharakteristischen  Zerstörungen  der  Gewebe  musste  den  genannten 
■chmarotzern  zugeschrieben  werden.  — 

.  Wagner  (Lit.  Nr.  227)  hat  in  der  vortrefflichsten  Weise  nach- 
fewiesen ,  wie  bei  einer  sogen.  Mycosis  intestinalis  Micrococcen 
'nd  Stab-Bacterien  in  dem  krankgewesenen  Körper:  Darmzotten, 
iieberkü  hn'sche  Drüsen,  Dünndarmepithelien  so  zerstört  hatten, 
«ass  der  Tod  des  Betroffenen  erfolgen  musste.  Auch  in  den  Hac- 
laorrhagieen  der  Gehirnrindensubstanz  der  Leiche  fanden  sich  Mi- 
.rococcen  •  und  Bacterien  zahlreich.  — 


Orth  hat  über  die  Aetiologie  des  wandernden  Erysipels  dnrc 
Experiment  festgestellt  (Lit.  JNr.  165),  dass  Organismen  dasselb 
entstellen  lassen.    (Gf.  S.  125  und  unter  Abth.  III,  unter  Rothlauf). 

Die  angezogenen  Beispiele,  neben  dem,  was  später  bei  Schil 
dernng  der  einzelnen  Krankheiten  anzugeben  ist,  mögen  genügen 
um  zu  beweisen,  dass  die  bei  Sectionen  an  gewissen  ansteckende 
Krankheiten  Erlegener  sich  vorfindenden  eigenthümlichen  patholo 
gisch  anatomischen  Veränderungen  sich  nur  erklären  und  zurflckfühi 
ren  lassen  auf  die  Thätigkeit  parasitärer  Lebewesen. 

3)  Gar  viele,   über  gewisse  Erscheinungen  bei  Infec4 
t  i  0  ns  k  r  a  n  k  h  e  i  t  en  und  dergl.  gemachte,  klinisch 
Erfahrungen  finden    nur  genügende  und  befriedi 
gende  Erklärung,    wenn    wir  Parasiten  mit  öigeu- 
thümlicher  Wirkung  als  Er  zeugerde  r  betreffende 
Krankheiten  anerkennen. 

So  ist  von  Bollinger  (Lit.  Nr.  32,  S.  154)  sehr  treffend  dar- 
auf aufmerksam  gemacht  worden  ,  wie  die  Bacterien  des  Milzbran- 
des durch    ihre    rapide  Vermehrung   im  Körper    eines    von  ihnen 
heimgesuchten  Tliieres  einerseits  und  andererseits  durch  ihre  phy- 
siologische Wirkung:  nämlich  den  Sauerstoff  desjenigen  Blutes,  in 
welchem  sie  sich  befinden,  sehr  rasch  und  in  grossen  Mengen  auf- 
zunehmen und  für  ihre  eigene  Existenz  zu  verwenden,  zu  schädigen 
vermögen,  insofern  sie  es  dahin  bringen  ,    dass  das  Blut  des  kran--^ 
ken  Geschöpfes  überaus  schnell  den  Sauerstoff  verliert  und  dafür 
au  Kohlensäure  überladen  wird  und  deshalb  der  Patient  unter  den 
Symptomen    der  Kohlensäurevergiftung   sterben    muss.     Auch  dies 
Section  lässt  im  Kadaver  eines  am  Milzbrand  verendeten  Thieres 
jene  Veränderungen  beobachten,  welche  man  in  gleicher  Weise  fin- 
det bei  Geschöpfen,    die    der  Kohlensäurevergiftuug   erlegen  sind. 
Mit  vollem  Recht  sagt  deshalb  Bollinger:   „der  Hauptbewei|; 
jedoch,   dass   wirklich    die  Bacterien  des  M  i  I  zbr  a  ndef 
Gift  darstellen,  liegt  darin,  dass  sich  die  klinischen*! 
und    path  0 1  ogi  sch -a  na  tom  isc  h  en    Erscheinungen  bei'rn 
Anthrax    der  Hausthiere,    namentlich    die  apoplekti- 
scheu  und  akuten  Formen    aus  den  physiologischen  Ei- 


*)  Pupilleuerweiteruug,  Athemnoth,  Cyanose,  Kouvulsioueu,  Erstickuugs- 
syraptome,  niedrige  Körpertemperatur. 
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■11  sc  haften  uud  Wirkuugen  der  Antbrax-Bacterien  er- 
aren  lassen." 

Das  schwarze,  schmierige;  theerartige  Blut,  welches  wir  stets 
li  Thieren  finden,  die  durch  Milzbrand  getödtet  sind,  wird  uud 
mn  nur  mit  Hülfe  der  Parasiten  erzeugt  werden.  Weil  dieses 
Lut  das  Vermögen  zu  gerinnen  verloren  hat,  erklärt  sich  auch, 
..e  Dr.  Bender  (Lit.  Nr.  24,  S.  188)  behauptet,  die  Leichtigkeit 
rr  Transsudation  in  das  Zellgevvebe  und  in  die  Körperhöhlen, 
'jlcbe  den  Milzbrand  klinisch  charakterisirt.  Genannter  Autor 
.  c.)  sagt  aber  ferner:  „Eine  weitere  E  i  g  en  th  ü  m  l  i  ch  k  e  i  t 
'3S  Anthraxblutes  ist  die,  dass-  es  nicht  wie  gesundes 
Hut  bei  längerem  Stehen  höchst  übelriechende  ammo- 
;akalisohe  Fäulnissgase  entwickelt,  sondern  dass  es 
.st  reines  Sch  w  e  f  e  1  w  as  s  er  s  tof  f  g  as  exhalirt,  welches 
icJi  neben  seinem  specifischen  Geruch  leicht  durch 
'ine  Fähigkeit,  Bleipapier  zu  schwärzen,  erkennen 
^sst.  Aus  diesem  Verhalten  ist  ungezwungen  die  Teu- 
"■nz  der  Krankheit   zur  Karbunkelbildung  abzuleiten, 

I  es  eine  durch  das  Experiment  festgestellte  That- 
.che  ist,  dass  das  Hydroth iongas,  dem  Organismus  ein- 
sr leibt,   furunkuläre  Hautentzündung  hervorruft."  — 

Ein  klinisches  Vorkommniss,  welches  bei  vielen  akuten  Krank- 
iiten,  insbesondere  aber  bei  einzelnen  Infeclionskrankheiten  stets 
lobachtet  wird,  aber  bislang  köine  oder  doch  k  ei  n  e  gen  ügen  d  e 
ikiärung  gefunden  hat,  ist  die  Schwellung  der  Milz  der  Pa- 
fenten,  der  sogen,  akute  Milztumor.     Dr.  B  i  r  ch -Hi  rs  ch- 

II  d  (Lit.  Nr.  28)  hat  durch  äusserst  wichtige  uud  iuteressante 
::perimente  hierüber  volles  Licht  gebracht.  Es  giebt  derselbe  un- 
ffähr  folgendes  Hauptsächliche  an.  Die  den  Lymphdrüsen  im  Bau 
■d  Verrichtung  so  nah  stehende  Milz  wird,  wie  die  Lymphdrüsen, 
ii  Infectionskrankheiten    „He  m  m  un  g  s  o  r  gan    gegen  Weiter- 

rbreitung  des  A  n  s  teck  ungs  s  t  of  f  e  s  oder  doch  zur 
iiltestelle  für  dasselbe."  Die  Milz  nimmt  in  das  Blut  ge- 
rritzte FarbstofFmoleküle  auf  und  hält  sie  fest,  ebenso  wie  z.  B. 
rmphdrüsen  feine  Farbstoffeleraente  aufnehmen,  welche  von  der 
cowirten  Haut  in  die  Lymphi;efässe  gelangten.  Wir  finden  die, 
rch  Leichen  Vergiftung  an  den  Extremitäten  auftretende,  Lym- 
»angitis  selten  über  die  geschwollenen  und  vergrösserteu  Leisten- 
ier  Achseldrüsen  hinausgehen;  nach  Bi  rc  h  -  Hi  r  sch  f  e  I  d  fanden 
kh  die  geschwollenen  Axillardriisen    eiues    an   Erysipelas  trau- 
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maticum   leidenden  Menschen  vollgepfropft  von  Micrococcen ;  bei 
Kaninchen,   die  durch  Oertel  (Lit.  Nr.  162)   mit  diphtheritischeif 
Massen  geimpft  worden  waren,  zeigten  die  Lymphdrüsen  der  starlf 
erkrankten  Stellen  in  ihrer  Substanz  zahllose  Micrococcen;  bei  Sy. 
philis  ist  längst  bekannt,   dass  der  starke  und  in  Eiterung  über 
gehende  Bubo  nur  selten  allgemeine  Infection  zu  Stande  kommen 
lässt,   während  für  Entstehung  der  konstitutionellen  Syphilis  der 
indolente  Bubo  weit  mehr  Veranlassung  giebt;  bei  Rotz  der  Pferde 
zeigen  die  veränderten  und   specifisch   entarteten  KehlgangsdrüsenJ?' 
stets  die  auch  bei  dieser  Krankheit  sich  vorfindenden  kleinen  Or- 
ganismen massenhaft. 

Die  nun  an  Kaninchen  angestellten  Experimente  (EinspritzunI 
gen  von  faulenden  Flüssigkeiten  in  das  Blut)  Dr.  Birch-Hirsch- 
feld's  haben  (cf.  Lit.  Nr.  28,  S.  404)  folgende  Resultate  gehabt{|e 

1)  „Nach  Einbringung  massiger  Mengen  Micrococcen  haltiger  Flüs 
sigkeiten  in  das  Blut  nehmen  die  weissen  Blutkörper  zunächst 
die  Micrococcen  in  grösster  Zahl  auf,  erst  nach  Verlauf  einer 
gewissen  Zeit  findet  sich  eine  bis  zum  Tode  progressive  Zu- 
nahme der  freien  Cocci.  " 

2)  „Die  Milz  hält  in  ihren  Pulpazellen  einen  Theil  der  Micro 
coccen  zurück  und  es  tritt  bei  reichlicher  Menge  der  letzte- 
ren eine  deutliche  Schwellung  des  Organes  ein." 

'S)  „Bei  der  Injection    putrider  Flüssigkeiten    in  seröse  Höhlen 
entsteht  eine  lokale  Entzündung,   und  es  kann  das  Thier  züjjot 
Grunde  gehen,  ehe  Micrococcen  in  grösster  Zahl  in  das  Bla 
aufgenommen  sind;  in  diesen  Fällen  besteht  kein  Milztumor.' 
Die  mehr  oder    weniger  enormen  Milztumoren,   welche  durch 
verschiedene  Forscher  bei  Mycosis  intestinalis   gesehen  wurden, 
die  Milzschwellungen,  welche  so  häufig  bei  Milzbrand,  bei  Pyaemie 
und  Septicaemie,   bei  Puerperalfieber,   auch  bei  Abdominaltypiuis 
und  bei  haemorrhagischen  Pocken,  sowie  beim  Wechselfieber  vor- 
gefunden werden,  sind  wahrscheinlich  allein  abhängig  von  der  Aa-j  ^ 
Wesenheit  der  Micrococcen  im  Blut   und   die  zurückhaltende  Kraff 
der  Milz  ermöglicht  eben,  dass  die*  kleinen  Parasiten  in  ihr  aufgCr 
staut  werden  und  so  der  Tumor  geboren  wird.    In  gewissem  Sinne! 
können  nach  B  i  r  c  h -H i r  s  ch  f e  1  d  diese  Milztumoren  als  heilsam 
angesehen  werden  *).  — 

*)  Hunde,  denen  die  Milz  exstirpirt  wurde,  sollen  äusseren  Scbädliclii| 
kciten  weniger  widerstandsfähig  sein  (Lit  Nr.  28,  S.  413)  und  nach  Mos-1 
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Die  zweite  der  zn  beantwortenden  Frage  lautete: 
Wie  wirken  die  patliogeuen  Organismen? 

Manches  über  die  Wirkungen  der  bei  ansteckenden  Krankhei- 
ra  tbätigen  Organismen  ist  bereits  erwähnt.  Dieselben  können 
Ihr  verschieden  sein.  Zunächst  werden  die  hier  in  Frage  stehen- 
';n  pathogenen  Lebewesen,   welche  natürlich,    wie  alle  Parasiten, 

ihrem  Wirth  Nahrung  und  Wohnung  suchen,  wie  die  Erreger 
»r  Fäulniss  und  Gährung,  wenn  sie  in  das  Blut,  den  Chylus,  die 
■rmphe  des  thierischen  Körpers  gelangen,  Zersetzungsprocesse  her- 
frrufen.  Sie  werden  vor  allen  Dingen  als  Rediictionsfermente  thä- 
11  sein;  es  ist  ja  z.  B.  von  den  Milzbrandbacterien  —  wie  bereits 
vwähnt  —  bekannt,  dass  sie  dem  thierischen  Blut,  in  welchem 
ee  auftreten,  allen  Sauerstolf  entziehen,  es  an  Kohlensäure  reich 
färden  lassen  und  so  das  Blut  untauglich  zu  seinen  physiologi- 
Ihen  Zwecken  machen.  Wieder  andere  pathogenen  Organismen 
esrdeu  durch  ihre  Ausscheidungsproducte  Schaden  bringen.  Denn 
i'ie  es  durch  Schröter  und  Cohn  nachgewiesen  ist,  dass  es  Bac- 
rrieu  giebt,  die  Farbstoffe  produciren,  so  giebt  es  auch  solche, 
welche  Gifte  fabriciren  oder  deren  Excretionen  doch  giftige  Wir- 
iingen  haben.  Orth  (Lit.  Nr.  165),  der  nachwies,  dass  Organis- 
een  die  Entstehung  des  wandernden  Erysipels  ermöglichen,  kochte 
te  P'lüssigkeit,  welche  mit  den  das  Erysipel  hervorrufenden  Mi- 
lococcen  geschwängert  war  und  tödtete  dadurch  letztere;  dennoch 
irraochte  diese  gekochte  Flüssigkeit,  auf  gesunde  Thiere  übertra- 
m,  den  specifischen  Rothlauf,   wenn  auch  nur  sehr  geringgra- 

g,  wieder  zu  erzeugen.  Damit  wurde  es  wahrscheinlich,  dass 
i-.s  Erysipel  durch  ein  Gift,  welches  die  Organismen  erzeugten, 
i'rvorgebracht  worden  war. 

Tiegel  (Lit.  Nr.  217)  giebt  an,  dass  eine,  das  sogenannte 
iicrosporon  septicum  haltende,  Flüssigkeit  ,,eine  mit  Fieber  ver- 


ir  (Bericht  über  die  Sitzung  der  Section  für  patholog.  Anatomie  am  15teu 
ug.  1872;  Tageblatt  der  45ten  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
i5rzte,  S.  219)  sollen  Eis  und  kaltes  Wasser  am  meisten  im  Stande  sein  Con- 
ACtion  der  Milz  hervorzubringen.  Der  günstige  Einfluss  beider  Mittel 
?gen  Infectionskrankheitcn  mit  Milztumor  führt  Professor  Mosler  darauf 
rrück,  dass  durch  die  bewirkte  Contraction  der  Milz  die  Bacterien  aus 
rrselben  in  den  Blutstrom  gebracht  und  hiernach  aus  dem  Körper  ausge- 
hieden  werden. 
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laufende  Infection"  hervorruft;  aber  auch  eine  unter  allen  Vor- 
siclitsmaassregeln  durch  Thoncylinder  filtrirte  Micrococcenflüssigkeit 
die  unter  dein  Mikroskop  keine  geformten  Zellen  mehr  aufzeigte 
erzeugte,  gesunden  Thiereu  in  das  Blut  injicirt,  ein  Fieber  un( 
zwar  ein  solches,  welches  jene  von  Bergmann  (Lit.  ^r.  27)  fQi 
Sepsin-Vergiftung  als  charakteristisch  angegebene  Temperatur-Curvi 
wahrnehmen  Hess.  Also  nicht  nur  die  Microsporon  haltende  Fliis 
sigkeit,  sondern  auch  ihr  Filtrat  soll  einen  Stoff  enthalten,  der  in 
thierischen  Organismus  fiebererregend  wirkt.  Dieser  Stoff  sol 
Sepsin  und  dieses  Gift  ein  Produkt  der  Microsporon  -  Thätig 
keit  sein. 

Es  ist  aber  ferner  erwiesen,  dass  die  pathogenen  Lebewesei 
bei  manchen  Infectionskraukheiten ,  z.  B.  bei  der  Diphtherie,  da 
durch,  dass  sie  in  der  rapidesten  Weise  sich  vermehren  und  in  dei 
zunächst  befallenen  Geweben  keinen  Platz  mehr  finden  können 
sich  weiter  nach  allen  Richtungen  hin  in  das  Parenchym  einzelne 
Körpertheile  ausbreiten  und  dadurch  Zerstörungen  der  mann  ich 
fac  listen  Art  hervorrufen.  Wie  es  fest  steht,  dass  der  das  so 
genannte  Madurabein  (Mycetoma)  erzeugende  Pilz  Chionyphe  Car 
teri  alleinige  Ursache  dieser  schrecklichen,  die  Knochen  der  Füss 
zerstörenden  Krankheit  ist,  so  ist  es  auch  durch  Eberth  nn( 
Nassilüff  erwiesen,  dass  der  Diphtheriepilz  im  Stande  ist,  Knor 
pel  und  Knochen  zu  ergreifen  und  zu  zerstören.  Gerade  an  de 
nachgewiesenen  Vernichtung  der  gefässlosen  Knorpe 
seitens  des  Diphtlieriepilzes  sehen  wir,  wie  Eberth  her 
vorhebt,  dass  nich  t  En  tz  ün  du  ngs  -  u  n  d  E  ite  r  ung  s  p  l-ocess 
das  Zerstörende  sind,  sondern  dass  allein  durch  de 
attaqu  i  r  end  eu  und  eindringenden  Parasiten,  ferne 
durch  sein  —  in  Folge  des  ungeheuren  und  äussers 
schnellen  Proliferiren  —  auseinanderdrängendes  Thä 
tigsein  das  vernichtende  Element  abgegeben  wird.  Ma:  * 
niuss  sich  nur  ein  ungefähres  Bild  von  der  schnellen  Vermebrungsj 
fähigkeit  dieser  hier  in  Frage  kommenden  Gebilde  machen.  Cohi 
versichert,  dass  eiue  einzige  Bacteric,  deren  Gewicht  auf  0,000000001 
Milligr.  anzugeben  sei,  in  Verlauf  von  48  Stunden  fast  ein  Pfund,  roi 
drei  Tagen  aber  sieben  und  eine  halbe  Million  Kilogramm  Nachkonn 
inen  haben  könne,  natürlich  wenn  alle  Verluiltuisse  eine  solch 
Forteiitwickelung  begünstigen,  was  glücklicher  Weise  niemals  de 
Fall  ist,  nie  in  der  Natur  vorkommt. 
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Bedenkeu  wir  noch,   dass  "die   durch  die  Gewebsliickeu  und 
ircli  die  Lymplibahneu  in  das  Körperinnere  und  besonders  in  den 
iitcirkulationsapparat  eindringenden  Parasiten,  die  lebenswichtig- 
en Organe  aufsuclieu  und  deren  Parenchym  durch  ihre  trauraati- 
he  und  sonstige  Thätigkeit  zerstören  und  sie  so  zu  physiologi- 
!ien  Verrichtungen  untauglich  machen,   sehen  wir  —  was  erwie- 
II  —  dass  die  iü  den  Blutgefässen  sich  vorfindenden  Organismen 
,  kleinen  Capillarea  oft  verstopfen  und  zu  embolischen  Proces- 
II,  zur  Thrombose,  zu  Haemorrhagieen  u,  dergl.  Veranlassung  ge- 
■n,  nehmen  wir  es  für  möglich  an,    dass  diese  Gebilde  sich  oft 
Klumpen  und  Häutchen  (Zoogloea)  einen,    welche  die  Lumina 
aiicher  kleineren  Höhlen  unwegsam   machen,   finden    wir  solche 
'lüde  keimend  und  sehen  wir  die  Keiraschläuche  und  deren  wei- 
L  Entwickelungsformen  ebenfalls  durch  traumatische  Thätigkeit 
--  dadurch    dass    sie    sich   in  die  Gewebe  einsenken  u.  s.  f,  — 
Ihädlich  werden,  so  müssen  wir  aussprechen,    dass  die  Wirkung 
teser  Schmarotzer  in  der  That  eine  furchtbare  ist. 

Wenn  ich  an  den  Schaden  denke,  welchen  diese  so  sehr  klei- 
'3n  Schmarotzer  veranlassen,  muss  ich  mich  unwillkürlich  an  die 
('orte  Shakespeare's :  ^ 

,,Er,  der  die  grössten  Ding'  auf  Erden  schafft, 
Uebt  oft  durch  schwache  Diener  seine  Kraft." 

iinuern.  — 

Es  ist  nun  aber  auch  nicht  zweifelhaft,  dass  die  Organismen, 
erlebe  bei  verschiedenen  Krankheiten  als  aetiologische  Pactoren 
lugesehen  werden  müssen,  specifische  sind,  wenn  wir  sie  auch 
rcht  nach  Form  und  Gestalt  immer  von  einander  unterscheiden 
ünnen,  wenn  wir  oft  auf  den  Nachweis  morphologischer  Differen- 
:n  zwischen  ihnen  verzichten  müssen.  Die  Verschiedenheit  der 
•ecifischen  Parasiten  verschiedener  Krankheiten  beruht,  ausser  ih- 
ir  Wirkung,  lediglich  in  der  Verbreitungsweise  derselben  in 
im  von  ihnen  befallenen  Körper  und  in  ihrer  Ve  rth  eilu  ngs- 
teise.  Professor,  Klebs  hielt  im  Jahre  1872  (in  der  Sitzung  der 
ilthologisch-anatomischen  Section  vom  14ten  August  der  45teu 
!ersammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Leipzig)  einen 
•isserst  vortrefflichen  Vortrag  und  gleichzeitig  eine  Demonstration 
anz  ausgezeichneter  und  instructiver  mikroskopischer  Präparate, 
arch  welches  beides  er  nachwies,  wie  die  Verth  ei lung  der 
licrococcen  bei  Sepsis,  Variola  und  Rinderpest  so  charakteristische 
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Verschiedenheiten  darbietet,  dass  '  eine  specifische  Verschiedenheit 
der,  diese  Krankheiten  hervorrufenden,  Schmarotzer  angenommen  ; 
werden  muss  (Cf.  Lit.  Nr.  121,  S.  213).  Nach  dem  angezogenen  i 
Vortrag  des  Professor  Klebs  soll  es  sich  bewahrheiten,  was  schon 
früher  beobachtet  worden,  dass  bei  Sepsis  die  Micrococcen  oder 
Kugelbacterien  in  geschlossenen  Massen  vordringen  und  end- 
lich in  grosser  Menge  im  Blute  zu  finden  sind.  Bei  Variola  sollen 
sich  hauptsächlich  zwischen  Corium  und  Epitliel  Micrococcen  vor-s 
finden  und  im  Corium  selbst  Hohlräume  oder  schlauchähnliche  Bilt 
düngen  (Lymphbahnen  ?)  vorhanden  sein,  welche  mit  Kugelbacterien 
vollgepfropft  sind.  Bei  der  Rinderpest  zeigt  sich,  nach  Klebs,  in  der 
bei  dieser  Krankheit  so  charakteristisch  veränderten,  Maulschleimhaut 
Folgendes.  Auch  hier  sind  Oberflächen-  und  Tiefen-Affectionen  zu 
unterscheiden.  In  den  festen  Plattenepithelüberzug  der  Maulpapil- 
len  entwickeln  sich  Hohlräume  an  und  in  der  Peripherie  der  er- 
krankten Stelle,  die  durch  Auseinanderdrängen  der  Epithelzüge  ent- 
standen sind,  Serum  und  Eiterzellen  halten  und  ausserdem  massen- 
haft mit  Micrococcen  gefüllt  sind.  Letztere  bilden  entweder  ku- 
gelige Haufen,  welche  die  kleineren  Hohlräume  erfüllen  oder  sie 
durchsetzen  in  grosser  Menge  die  Epithelzellen.  Pustelbildung  kannjl 
hier  nicht  entstehen,  weil  die.  Epithelüberzüge  zu  resistent  sindj| 
um  blasenartig  erhoben  zu  werden.  Im  Stroma,  in  welches  die 
Parasiten  direct  oder  auf  dem  Wege  der  Speicheldrüsenausführungs- 
gänge dringen,  finden  sich  dieselben  entweder  verstreut  im  Binde^ 
gewebe,  hauptsächlich  massenhaft  angehäuft  in  der  Nähe  der  Blut 
gefässe,  oder  das  Lumen  der  Adern  selbst  in  grosser  Menge  aus- 
füllend. Aehnliches  findet  sich  in  den  Dauwerkzeugen  der  au  Rin- 
derpest gestorbenen  Thiere.  In  der  Drüsenschichte  dieses  Appa 
rates ,  in  kleineren  necrotischen  Heerden,  im  ünterschleimhautge 
webe  diffus  verbreitet  und  auch  das  Innere  kleinerer  Blutgefäss«  f 
ausfüllend,  lassen  sich  die  Micrococcen  immer  in  ganz  kolossaleif 
Zahl  nachweisen.  — 


Wenn  wir  noch  einmal  kurz  Das  resumiren  wollen,  was  uns 
dahin  bringt  und  zwingt  anzunehmen,  dass  Lebewesen  bei  lufeC; 
tionskrankheiten  und  ähnlichen  Uebeln  als  Ursache  des  Entstehen 
und  der  Weiterverbreitung  derselben  thätig  sind,  so  ist  Folgende! 
hervorzuheben '. 
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!)  Wir  haben  a  priori  zu  schliessen,  dass  fast  jeder  ^ 

Aus  teck  u  u  gss to  f  f  eiu  Contagium  vivum  ist,  deuu  i 

den  meisten  Ansteckuugsstoffeu  wolint  das  Vermögen  unbegrenz- 

ter  Vervielfältigung  iuue;  ! 

bei  allen  ansteckenden  Krankheiten  beobachtet  man  eine  Incu-  • 

batiousperiode;  1 

die  meisten  Contagien  haben  auch  ausserhalb  des  thierischen 

Organismus  eine  ganz  besondere  Lebeushartuäckigkeit ,   die  ^ 

Giften  im  chemischen  Sinne  nicht  eigen  sein  kann;  ! 

chemische  Gifte  als  Contagien  haben  bisher  nicht  nachgewiesen  > 

werden  können;  ! 

«kein  chemisches  Gift  kann  in  so  kleiner  Menge  eine  so  grosse  '\ 
Wirkung  haben,  wie  dieses  von  den  minutiösesten  Portionen 

der  Contagien  bekannt  ist;  ] 

die  Thatsache  des  Vorkommens  miasmatisch-contagiöser  Krank- 
heiten zwingt  uns  zur  Annahme,  dass  das  bei  diesen  Krank-  • 
heiten  thätige  Ansteckuugsgift  in  orgauisirten  Gebilden  zu 
suchen  sei,    weil  dasselbe  notorisch  einige  Zeit  ausserhalb  \ 
des  thierischen  oder  menschlichen  Körpers  existiren  muss;  \ 

die  Wirkung  der  allgemein  in  Gebrauch  gezogenen  Desinfections-  i 

mittel  kann  nur  erklärt  werden,  wenn  mir  annehmen  ,   dass  ' 

zarte  Organismen  durch  sie  getödtet  werden.  (Cf,  S.  20  —  26.)  \ 

Ii)  Wir  finden   aber   auch  in  den  Körpern   der  an  an-  j 

steckenden  Krankheiten  leide ndenGeschöpfe  mas-  i 

senhaft  organisirte  Gebilde,  hier  diese,  dort  jene.  : 

Wenn  wir  in  einem  Aneurysma   der   Arter.  mesent.  suj).  des  -i 

iKfdes  eine  grosse  Anzahl  bewaffneter  Pallisadenwürmer ,  oder  in  i 

11  Muskeln  eines  Menschen  Tausende   von  Trichinen  beobachten  j 

sr  das  Gehirn  eines  Thieres  vollgespickt  von  Finnen  finden,   so  j 

uifelt  Niemand  daran,   dass  die  betreffenden  Parasiten  die,   an  j 

i  heimgesuchten  Individuen  sich  vorfindenden,  specif.  Krankhei-  1 

erzeugt  haben.    Trotzdem  man  bei  Variola,  Milzbrand,  Rinder-  ] 

tt,  Diphtheritis  u.  s.  f.   zahllose  Organismen  findet,   zweifelt  ] 

m,  ob  diese  nur  begleitende  Erscheinung  der  betreffenden  Krank-  I 

t  sind  oder  in  aetiologischer  Beziehung  zu  derselben  stehen.  | 

11)  So  weit  es  im  Bereiche  menschlicher  Möglichkeit  lag,  hat  man 

versucht,   die   bei   verschiedenen    Krankheiten  sich  ' 

vorfindenden  Organismen   von   dem  Blut,    von  der  ] 

Lymphe,  von  den  pathologischen  Produkten  etc.  zu  i 

lürn,  pflanzliche  Parasiten.                                          9  ; 
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trennen  und  durch  Verimpfung  derselben  auf  ge 
sunde  Thiere,  s  o  w  i  e  d  a  d  u  r  c  Ii  Ii  e  i- vo  r  gebrac  h  tes  Er 
zeugen  der  speci  fischen  Krankheit  klar  gelegt 
dass  sie  höchst  wahrscheinlich  das  Contagi 
selbst  oder  doch  Träger  oder  Erzeuger  desA 
steckungssto  f  fes  sind.    (Cf.  S.  113  u.  s.  w.) 

4)  Die  pathologisch  -  anatomischen  Untersuchung 
u  arahafter  Forscher  haben  n  a  c  h  ge  w  i  es  e  n  ,  wi  e  di 
bestimmten  ansteckenden  Krankheiten  zukomme 
den,  pathologischen  Veränderungen  durch  die  ze 
störende  Wirkung  von  pa  rasi  tä  ren  Ges  ch  ö  p  f  en  he 
vorgerufen  werden.     (Cf.  S.  115  u.  s.  w.)  • 

5)  Eine  Menge   klinischer  Vorkommnisse,  welche 
wenig   genügend  erklärt   werden  konnten  (eben 
wenig  wie  das,  was  man  Contagiura,  Miasma,  lucubation,  T" 
nacität   und   unbegrenzte   Vervielfältiguugsfähigkeit   der  A 
steckungsgifte  u.  s.  w.  nannte),   finden  in  der  Annahm 
dass  Lebewesen  mit  besonderer  specifischer  W 
kung  bei  den  betreffenden  Krankheiten  die  Infe 
tion  ermöglichen,  ihre  ungezwungene  und  einfach 
durchaus  genügende  Erklärung.    (Cf.  S.  122  u.  s 

In  der  T Ii a  t  m  u s  s  mau  sich  wundern,  dass  es  n o 
so  viele  Gegner  der  sogenannten  ,,Par  asi  ten  -  Th  e  ori 
giebt.  Einwendungen  lassen  sich  gegen  jede  Leb' 
machen,  wenn  sie  nicht  so  sicher  fundirt  ist,  wie  e 
mathematischer  Lehrsatz.  Aber  man  sollte  doch  m 
uen,  dass  wenn  man  Alles  beachtet  und  zusammen  ha 
was  dafür  spricht,  „dass  Parasiten  bei  ansteckend 
Krankheiten  thätig  sind",  man  doch  endlich  von  d 
Wahrheit  dieser  Ansicht  überzeugt  werden  müss 
Viele  in  der  Wissenschaft  zu  Recht  bestehen  deAnna 
men,  welche  allgemein  geglaubt  werden  und  über! 
Anerkennung  finden,  sind  wahrlich  viel  weniger  sie 
erwiesen,  als  der  Satz: 

die  ineisteu  lufectiouskrankheiten  und  andere  ansteckende ' 
bei  sind  mykosen  und  die  bei  ihnen  sich  vorfindenden  Of; 
uismcu  sind  Träger  des  Coutagiums  oder  der  Ansteckungssi 
selbst.  — 

Die  auf  Seite  113  aufgestellte  dritte  Frage: 
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>F«s  ist  heutigen  Tages  unter  Coutagiiim  und  was  unter  üliasinn 

zu  verstellen! 

It,  wie  folgt,  zu  beautworteu : 

Miasma  galt  bisher  gleiclibedeuteud  mi  t  Lu f  t v  er d  e  r b u  i s  s , 
II  deren  Folge  bestimmte  Krankheiteu  entstellen.  Die 
jähre  Natur,  das  Wesen  dieses  Miasma  kannte  man  jedoch  nicht, 
jiu  rechtes  Wort  stellte  sich  ein,  als  der  Begriff  fehlte."  Das 
iiasma  entsteht  ausserhalb  des  Menschen-  oder  Thier- 
LÖrpers  irgendwo  in  der  Natur  (Erde,  Luft,  Wasser)  unter  sehr 
irschiedeueu  Verhältnissen;  es  gelangt  in  den  Menschen-  oder 
iiierleib,  um  mit  der  Krankheit  (einer  rein  miasmatischen),  welche 
hervorruft,  wieder  unterzugehen. 
Man  unterscheidet  aber  noch  einen  anderen  Krankheiten  er- 
äugenden Stoff,  der  einen  von  dem  des  Miasma  verschiedeneu  Ur- 
iTungsort  hat.  Es  ist  dieses  das  sogenannte  Contagium,  von 
cm  man  meint,  dass  es  ein  Erzeiigniss  von  bestimmten  patholo- 
:5chen  Vorgängen  sei,  auch  im  menschlichen  oder  thierischen  Or- 
Doismus  entstehe  und  von  da  auf  andere  gesunde  Leiber  übertra- 
QQ  werden  könne;  Die  dann  entstandenen  Krankheiten  bezeichnete 
Hin  als  rein  contagiöse  oder  als  Contagionen. 

Da  wo  Miasma  und  Contagium  in  Gemeinschaft  zur  Wirkung 
immen,  da  wo  vielleicht  das  von  aussen  (doch  nicht  von  einem 
imken  Thier  oder  Menschen)  kommende  inficirende  Miasma  im 
übe  der  Thiere  oder  Menschen  als  Ansteckungsstoff  reproducirt 
■•d ,  oder  aber  das  in  einem  Körper  befindliche  Contagium  aus 
laselben  eine  Zeit  lang  heraus  geht  (um  sich  zu  regenerireu  oder 
16  Entwickelungsstufe  durchzumachen)  und  irgendwo  in  der  Na- 
periodisch  sich  aufhalten  muss,  kommt  ein  miasmatisch- 
intagiöses  Uebel  zu  Stande, 

Eine  Infection  oder  die  Erzeugung  eines  besonderen,  in  ei- 
uthümlicher  Weise  verlaufenden  Krankheitsprocesses  bei  einem 
'unden  Geschöpf  kann  also  nur  durch  eine  Schädlichkeit  bewirkt 
rrden,  die  von  aussen  kommt.  Stammt  sie  von  einem  in  der 
^acifischen  Weise  erkrankten  Menschen  oder  Thier,  so  sagt  man: 
IQ  Contagium  habe  die  Erkrankung  hervorgerufen, 
r.mmt  sie  von  irgend  einer  Geburtsstätte  ausserhalb  des  mensch- 
ihen  oder  thierischen  Organismus  und  wird  sie  durch  Vermitte- 
ög  der  Luft  auf  gesunde  Lebewesen  übertragen  und  werden  diese 
durch  krank  gemacht,  so  redet  man  von  einem  Miasma. 

9  * 
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So  wenig  es  nun  uiöglicli  ist  zu  leugnen,  dass  es  wahre  Con- 
tagioueu  giebt,  d.  Ii.  also  Krauklieiteu,  die  nur  von  Thier  zu  Thier, 
vom  Menschen  zum  Menschen  verschleppt  werden,  wo  sich  ein  Aa- 
steckungsstofT  vorfindet,  der  sich  allem  Anschein  nach  nur  im  thieri- 
scheu  oder  menschlichen  Körper  reproducirt,  so  ist  es  auch  einleuch 
tend,  dass  eine  scharfe  Grenze  zwischen  Contagium  und  Miasma  nicht] 
gezogen  werden  kann,  um  so  weniger,  wenn  man  sich  überzeugt  h 
dass  die  Contagien  lebende  Ansteckungsstoffe  sind  und  aucli  das  Mias 
durch  etwas  Lebendes  und  Organisirtes  repräsentirt  ist.    Ist  z. 
das  Contagium  gleichbedeutend  mit  Pilzmorphen  oder  Schizorayc] 
ten  lind  Aehnlichem,  so  wird  man  zugeben,  dass  diese  auch  aussi 
halb  des  Thierkörpers,  auf  organischen  Substanzen,  auf  Pflanzen  etl 
vorkommen  und  von  da  auf  höhere  Lebewesen  übergeführt  werde] 
können.    L-gendwo  erzeugte  fermeutartige  Organismen,   die  in  dl 
Luft  gelangten,  vom  Thiere  eiugeathmet  wurden  und  durch  ihre  ei 
geuartige  Wirkung  im  neuen  Aufenthaltsorte  Zerstörung  bedingte; 
werden  gleichbedeutend  mit  Miasmen  gehalten  werden  müssen',  we 
sie  nicht  die  Fälligkeit  liaben,  in  dem  Körper,  welchen  sie  inficir| 
teu  und  krank  machten ,   zugleich   ein  die  Krankheit  auf  gesundi 
Individuen  weiterverbreitendes  Contagium  zu  erzeugen  oder  selbi 
Zum  Seuchen  hervorrufenden  Ansteckungsstoff  zu  werden.  Das  Co; 
tagium  bei  den  reinen  Contagionen    ist  gewiss  auch  einst  in  d 
Natur,  durch  Zusammentreffen  günstiger  Umstände  entstanden,  nici 
als  Patliengeschenk   den  Hausthieren    und  den  Menschen  währei 
ihres  allmäligen  Entwickelus  im  Reiche  der  Organismen  mitgegebe] 
worden,  wie  es  auch  durchaus  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dai 
manche    sogenannte   reine  Contagion    (z.  B.   Lungenseuche,  Rot: 
nicht  allein  auf  dem  gewöhnlichen  Wege,  nämlich  durch  Vermittf 
hing  des  specifischen  Ansteckungsstoffes,  erzeugt  wird,  sondern  auc 
heute  noch  in  der  Weise  entsteht,  wie  es  originär  geschehen.  — 
Karsten  in  Wien  (Berliner  klinische  Wochenschrift,  1872, 
192)   hat  sich  in  der  Sitzung  der  deutscheu  Gesellschaft  für  Gi 
Sundheitspflege  in  Berlin  vom  16ten  März   1872   über  Contagiu 
uud  Miasma  ungefähr  wie  folgt  geäussert: 

„Contagium  besteht ,    wenn  Krankheitserreger  von  Körper  s 
Körper  wirken,  während  bei'm  Miasma  es  sich  nur  um 
förmige  Stoffe  handelt  *).    Die  Krankheitserreger,  welche  di 
Contagium  vorstellen,  sind  kleinste  zellige  Organismen,  sir 


*)  Vergl,  hiergegen  das,  was  S.  102  —  105  über  Malaria  und  die  Urs 
cheu  des  Eutstcheus  von  Wechselfiebern  angegeben  wurde. 


—    133  — 


hefeartige  vermehrungsfähige  Körper,    während  bei  Miasmen 
etwas  Aehnliches  nicht  existirt.     Schon  längst  liat  man  bei 
gewissen  Pflanzen  beobachtet,   dass   ein  längerer  Aufenthalt 
in  ihrer  Nähe  resp.  in  der  Wirkungssphäre  ihrer  Exhalatio- 
nen  krank  machend,  ja  Tod  bringend  wirkt,   z.  B.  bei  dem 
Manzanillobaum,  bei  Antiaris-  und  Rhus-Arten.    Die  Ausdün- 
stungen dieser  Pflanzen  sollen  weniger  schädlich  sein ,  wenn 
die   Luft   feuclit,    die   giftigen   Wirkungen   sollen  hingegen 
schnell  und  sehr  energisch  eintreten,  wenn  die  Luft  trockner 
ist ,   als   die  feuchte  Haut  des  in  der  Nähe  dieser  Pflanzen 
verweilenden  Menschen.     Karsten  spricht  die  Vermuthung 
»    aus,  dass  gasförmige  amraoniakalische ,  von  wässeriger  Flüs- 
sigkeit energisch  absorbirt  werdende  Verbindungen  in  diesen 
Nachtheil    bringenden    Exhalationen    die  Hauptrolle  spielen. 
Festgestellt  worden  sei,  dass  die  meisten  Pflanzen  ein  stick- 
stoff'haltiges  Gas    in    die  Atmosphäre    aushauchen,    in  dem 
höchst  wahrscheinlich  ammouiakalische  Verbindungen  enthalten 
sind,   welche  bei  der  Umsetzung  von  Eiweissstofl'en  erzeugt 
werden.    Es  sei  ferner  bekannt,    dass  Blumen  in  Sclilafzim- 
raern  schädlich  würden;   Pilze*),   keimende  Samen  bringen 
Nh-Verbindungen  zur  Welt.    Bei'm  Steigen  des  Grundwassers 
in  Sumpfgegenden  sollen  die  Miasmen   aus   den  hefeartigen, 
von  Algen  abstammenden,  Gebilden  sich  entwickeln.  Beson- 
ders kranke  Pflanzen  werden  —    sagt  Karsten  weiter. — 
aber  schädliche  Exhalationen  von  sich  geben,  so  z.  B.  sollen 
'    von  kranken,   stark  riechenden  Kartoffeln,  ammoniakalische 
Stickstoffverbindungen  ausgehaucht  werden.    Als  Gegenmittel 
•   gegen  die  Miasmen  müsse  man  die  Säuren  ansehen;  zur  Fixi- 
rung  der  Miasmen  und  zum  Nachweis  der  von  Pflanzen  ,  na- 
mentlich  kranken  Pflanzen   exhalirten    basischen  Stickstoff- 
verbindungen hat  Karsten:  Salzsäure  benutzt." 
So  sehr  sich  auch  diese  Ansicht  hören  lässt,   scheint  es  mir 
sh  wahrscheinlicher  und  einfacher,  anzunehmen: 

Miasmen  sind  organisirte  pnthogcne  rcrmente,  die  irgendwo  an 
der  Erdoberfläche  erzeugt  und  meist  durch  Vermitteliing  der  Luft 
weiter  getragen  «erden,  in  menschliche  oder  Ihierisclie  Körper 
gelangen,  diese  krank  machen  und  dann  mit  der  erzeugten  Krank- 
lieit  untergeben. 

*)  Vergl.  S.  .'J2.  Nach  Wolf  und  Zimmermann  ist  Ammoniak  nur 
ulnissprodtikt  der  Pilze. 
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Contflgieii  siinl  piidiogeiie  Lebewesen,  die  vorwiegend  von  Tliierr 
körpern  la  Thieikörpern  sicii  fortpflanzen.  Sie  entstanden  einst 
ausserhalb  des   thierischen  Organismus,   aber   in  denselbe 
übergeführt  passten  sie  sich  an  die  gegebenen  Verhältniss 
an  und  widerstrebten  in  Folge   dessen   in   frühere  Existeu 
bedingungen  znrüclczukehren.    Manches  als  achtes  Contagiii 
angesprochene  Ansteckungsgift  entsteht  heute  noch,   wie  e 
früher  originär  entstand. 

M'enn  das  llasina  einen  Körper  krank  gemacht  iiat  und  seiQ| 
Natur  es  erlaubt,  sieb  nun  in  diesem  zu  einem  Contagium  umzn- 
gestalten,  oder  wenn  das  Contagium  nicht  nur  von  Leib  zu  Leik^ 
übertragbar  ist ,  sondern  aus  dem  zunächst  krank  gcwordeuei 
Organismus  heraus  muss,  um  irgendwo  in  der  Natur  ein  noth- 
wendiges  Entwickelungsstadium  durchzumachen,  ehe  es  aufs  Neue 
wirksam  werden ,  ehe  es  wieder  gesunde  lenschen  und  Thiere 
befallen  und  anstecken  kann,  so  entstehen  miasmatisch-contagiöse 
Krankheiten. 


Zweite  Abtheilung. 


flanzliche  Parasiten,  welche  auf  der  Oberfläche  des 
aiisthierkörpers,  auf  der  Haut,  vorkommen.  (Externe 
flanzliche  Parasiten;  Epiphyten;  Ektophyten.)  —  Pflanz- 
liche Parasiten  der  Schleimhaut,  der  Zähne  und 

Horngebilde. 


Parasiten  bei  chronischen  fiebcrloseu  Hautausschlägen. 

I.  Hautjucken  (Pruritus  und  Prurigo). 

1)  Hautjucken  ohne  Kuötchenbildung,  Pruritus. 

2)  Hautjucken  mit  Knötclienbilduug  auf  der  Haut,  Prurigo. 
Unter  Pruritus   versteht  man  eine   krankhafte  Juckempfin- 

iing  der  Haut,  die  über  den  ganzen  Körper  verbreitet  sein  kann 
Pruritus  cutaneus  universalis)  oder  nur  auf  einzelne  Körpertheile 
■Pruritus  cutaneus  localis)  beschränkt  bleibt.  Die  Haut  selbst 
aigt  keine  Knötchen,  Papeln,  Bläschen  u.  dgl.,  wenn  sich  Excoria- 
OOD  oder  Aehnliches  vorfindet,  so  ist  dies  als  Resultat  des 
Kratzens"  seitens  des  belästigten  Thieres  aufzufassen.  Die,  die 
ihiere  zum  Reiben,  Scheuern  oder  Kratzen  auffordernde  Juckem- 
ifindung  ist  früher  Anomalien  der  Hantnerveu ,  Zurückhaltung  von 
aiarnstoffen  und  Gallenfarbstoffen  im  Blut  oder  anderen  unbekann- 
en  Stoffen  in  der  Säftemasse  des  Thieres  zugeschrieben  worden.  — 
felbstverständlich  darf  der  Pruritus  nicht  mit  Juckgefühl  verwech- 


seit  werdeu,    welches  durch  Läuse,  Milben,  Uureinlichkeit,  durch 
Entozoen,  Oestriden  u.  s.  f.  hervorgerufen  wird.  — 

Unter  Prurigo    versteht  man  eine  Hautkrankheit,   die  sicbn 
durch  Eruption  zahlreicher,   kleiner,   Stecknadelkopf-    bis  linsen-!) 
grosser,  diffus  verbreiteter,  rundlicher  oder  zugespitzter,  intensiv 
juckender  Knötchen  auszeichnet.     Diese,   auf  leicht  entzündetem 
Grunde  stehenden,  Knötchen,  welche  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die 
Farbe  der  Haut,  auf  der  sie  vorkommen,  tragen ,  selten  weiss  aus- 
sehen, halten  keine  Flüssigkeit,   sondern  erweisen  sich  als  solidw 
Effloresceuzen ;  nur  ausnahmsweise  sickert  auf  der  Spitze  des  Knöt- 
chens etwas  Serum  aus,  worauf  es  zur  Bildung  eines  kleinen  Schörf- 
chens  kommt.    Die  Knötchen  zertheilen  sich  bald  von  selbst  und( 
es  kommt  zur  Abschiiferung,  oder  sie  bleiben  längere  Zeit  auf  de^ 
Haut,  aller  Behandlung  trotzend.     Die  von  diesem  Prurigo  befalle-jf 
nen  Thiere  (Rind,  Pferd,  Hund)  kratzen,  reiben,  benagen  sich  - 
namentlich  wenn  sie  warm  geworden  —  wodurch  die  Haare  zu 
Ausfallen  gebracht  werden,  grössere  Excoriationen  und  blutrünstig'® 
Stellen,  sowie  starke  Schorfbildung  bedingt  wird.  | 

Als  aetiologisches  Moment  für  Prurigo  sah  man  zeither  Nah-*, 
rungsschädlichkeiten ,  Schärfe  des  Blutes  und  des  Hautdunstes  an. 

Es  ist  durch  Weis  flog  (Lit.  Nr.  234)  auf  das  Beste  nach-, 
gewiesen,  dass  sehr  viele  Hautkrankheiten  des  Menschen  durch 
pflanzliche  Parasiten  in  Form  ,, der  Micro  cocce  n"  erzeugt  werden, 
ja  dass  oftmals  die  eine  Hautkrankheit  durch  die  Kernhefeform  ei- 
nes Pilzes  erzeugt,  eine  andere  äusserlich  von  der  ersten  sehr  veri 
schiedene  Dermanose  durch  höhere  Morphen  derselben  Pilzhefe  herA 
vorgebracht  wird.  In  der  That  beobachten  wir  (worauf  nicht 
genug  aufmerksam  gemacht  werden  kann)  bei  so  deutlich 
ausgesprochenen  Dermamykosen  wie  Favus  und  Herpes  tonsurans. 
ausser  dem  eigentlich  krankmachenden  Pilz,  nämlich  ausser  Achof 
rion  und  Trichophyton,  massenhafte  Micrococcen  auf  der  erkrankten 
Stelle  (vergl.  S.  87  sub  4;  ferner  unter  Artikel  Favus  un.d  Her-' 
pes  tonsurans,  sowie  Tafel  III,  Nr.  1  I  a#  und  12 a#). 

Die  erste  Afifection  bei  Menschen,    welche   durch  einen  Pilz 
wenn  er  in  Micrococcenform  einwandert,   hervorgerufen  wird,  ist 
—  wie  Weis  flog  (Lit.  Nr.  234,  S.  162)  angiebt   —  Pruritus,,! 
d.  h.  es  zeigt  sich  Beissen,  Jucken,  Brennen  der  Haut;  der  Pruri-  i 
tus  nimmt  zu,  wenn  der  Patient  in  Wärme  kommt;  diese  Erschei-  U 
nungen  sind  Symptome   vermehrter  Congestiou  im  Papillarkörper.  i 
Die  diesen  zunächst  folgenden,   aus  der  Micrococceneinwanderungi 
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sultirenden  Symptome  schildert  Weisflog  ungefähr,  wie  folgt: 
)er  Micrococcus  befällt  die  Oberfläche  der  Epidermis.  Die  Epi- 
i  iniszelle  wird  durchbrochen,  die  vom  Malpighi'schen  Schleimuetz 
randringeude  Feuchtigkeit  begüustigt  Tochterzellenbildung,  welche, 
lern  eine  jede  Tochterzelle  von  ihrer  Mutterzelle  vorwärts  ge- 
iioben  wird,  ihren  Weg  durch  die  Nährzelle  hindurch  nehmen 
il  sich  nun  unter  den  oberen  Epidermislamelleu  befinden.  Al- 
:;  letztere  wird  und  zwar  mit  den  darauf  haftenden  Pilzmutter- 
lleu,  ganz  oder  —  da  sie  durch  die  vom  Pilz  bewirkte  Entziehung 
ler  Feuchtigkeit  trocken,  spröde  und  brüchig  wird  —  in  Stücken 
Stessen  und  die  Pilz-Tochterzellen  befinden  sich  sehr  bald 
Liier  auf  der  äusseren  Lamelle.  Hierdurch  entstehen  Abschup- 
iigs-  oder  Abschilferuugs-Processe.  Bei  erhöhten  Reizungen, 
■li  he  gebunden  ist  an  die  grössere  Ausbreitung  der  Micrococcen, 
im  die  Verhornung  der  peripherischen  Epidermiszellenschichten 
'.hindert  werden  und  die  inficirte  Stelle  kann  sich  in  eine  fort- 
ilirend  transsudirende  Fläche  verwandeln.  Die  Haut  beantwortet 
^  durch  den  Pilz  angebrachten  Reizungen  durch  Cougestion  des 
riums  und,  wenn  dieselbe  umfänglich,  durch  vermehrte  Transsu- 
tion.  Durch  beides  können  punktförmige  und  stecknadelkopf- 
se  Erhöhungen  (Papeln) ,  grössere  zusammenhängende  Flecken 
nophulus),  starke  Füllung  oder  Injection  der  Gefässe  mit  Aus- 
iiwitznngen  mehr  diffuser  Form  (Erytheme)  erzeugt  werden.  Durch 
■  Transsudation ,  durch  die  Hyperplasie  im  Rete  Malpighi  und 
ich  Vermehrung  der  Zellen  wird  eine  vermehrte  Abschuppung 
i  oberen  verhornten  Zellen  hervorgerufen ,  bei  Menschen  z.  B. 
le  Ausschlagsform,  die  man  Pityriaris  zu  nennen  pflegt.  Bei  läu- 
r  anhaltendem  Reiz  finden  Congestionen  der  tieferen  Hautschich- 
1  statt,  die  Talgdrüsen  werden  mit  getroffen,  sie  secerniren  mehr 
Ig,  jener  patholo'gische  Zustand  tritt  ein,  den  man  Seborrhoea 
nannt  hat.  An  manchen  Stellen  kann  durch  Schwellung  der  Zel- 
1  der  Malpighi'schen  .Schleimschicht  eine  Verengung  des  Talg- 
iisenausführungsganges  stattfinden.  Die  Hypersecretion  der  Talg- 
lisen,  die  Anschwellungen  des  Drüsenausführungsganges  und  die 
ickerheit  des,  subcutanen  Zellgewebes  giebt  zu  einer  Ausdehnung 
s  Follikel,  sowie  zur  entzündlichen  Reaction  Veranlassung.  Die 
i'scliliessende  Lamelle  wird  emporgehoben,  das  Secret  ist  mit  Ei- 
zellen gemischt,  es  entsteht  Acne  simplex.  In  Folge  von  Aus- 
itung  der  Drüsen  entsteht  oft  förmliche  Knotenbildung,  die  Kuöt- 
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chea  können  zu  Abscesseu  umgewandelt  und  dadurch  beseitigt  wer-, 
den,  andere  können  liypertrophiren  (Acne  indurata). etc.  etc. 

Indem  ich  auf  die  vorzüglichen  Arbeiten  Weisflog's,  welch 
in  der  H a  1 1  i e r ' sehen  Zeitschrift  für  Parasitenkuude  publicirt  sin" 
selbst  verweise,  will  ich  durch  das  niitgetheilte  Excerpt  nur  dar- 
auf aufmerksam  machen,  wie  auch  bei  den  Hautpilzkrank 
heiten:  Mi  croco  ccen  von  Pilzen*)  ihre  Rolle  spielen,  wi 
diese  namentlich  nach  der  Zahl  ihres  Vorkommens  und  dem  Grad) 
ihrer  Ausbreitung,  nach  dem  Individuum  auf  welchem  sie  vorkoniA 
men  und  dessen  besonderer  HautbeschafiFenheit  äusserlich  seh 
verschiedene  Hau  t  e  r  k  r  ankung  eu  bedingen  können.  Nament-»' 
lieh  sind  es  Micrococcen,  die  eine  Dermamykose  von  einer  Körper-' 
stelle  zur  anderen  (entfernt  gelegenen)  wandern  lassen  und  ist  von: 
Weisflog  auch  (Lit.  Nr.  234,  II,  S.  256)  der  Uebergaiig  der  Pili* 
hifcclioii  der  äusseren  Haut  auf  die  Schleimhäute  des  luudes  und  Ra< 
cheus  nachgewiesen  Morden,  ja   sogar  vermuthet  genannter  Autor, 
dass  einige  von  ihm  beobachtete  innere  Krankheiten  (fieberhafte  Ma«^ 
genkatarrhe,  Laryngopharyngiten ,  croupöse  Brouchiten,  Bronchioli^« 
ten  u.  dgl.)  bei  lenschen  entstanden  waren ,   weil  „Ausbreitung  der 
auf  die  Schleimhaut  des  flundes  und  der  Nnse  übergesiedelten  Micro« 
coccen  längs  der  Schlclmhauttrarte  der  Respirations  -  wie  Verdauungs- 
orgaue  stattgefunden  halte.'' 

Dr.  Weisflog  hat  —  dazu  gebracht  durch  vortreffliche  mi- 
kroskopische Untersuchungen ,    durch  Culturversuche  und  gestützt! 
auf  sehr  viele  klinische  Erfahrungen   —    folgende  vier  Sätze  (Cflj 
Hallier,   Zeitschrift   für  Parasitenkunde,  IV.   Bd.,   S.  32)  aam 
gestellt:  ' 
„1)  Jede  Pilzaffectiou  kann  sich  allraälig  über  den  ganzen  Kör- 
per ausdehnen ; 

2)  jede  hierdurch  entstehende  neue  Localisation  kann,  je  nacfl 
dem  Sitze  und  der  Disposition  der  Haut,  in  Bezug  auf  di6 
sichtbaren  Aeusserungeu  der  gesetzten  Reizzustände  ihre  be» 
sondere  Form  haben;  ^ 

3)  diese  Formen  bewegen  sich  stets  innerhalb  jener,  mit  welchen 
die  Haut  auf  die  Einwirkung  äusserer  oder  innerer  Reize  m 


*)  Dass  die  bei  Dermamykosen  allein,  ohne  andere  Pilzformen,  ge- 
fmideue  Kuruhofe  zu  Pilzen  gehört,  liat  Weisflog  durch  verschiedenfi 
exact  ausgeführte  Cultureu  bewiesen. 
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antworteu  pflegt,  so  dass  sie  also  nichts  Besonderes  in  ihrem 
Wesen  besitzen  ; 

4)  aus  diesen  Gründen  ruft  die  lufection  einer  Person  durch  die 
andere  bei  der  angesteckten  Person  nicht  nothwendig  densel- 
ben Reizzustand  hervor,  von  welchem  bei  der  ansteckenden 
Person  das  Pilzcontagium  ausging."  — 

Von  dieser  nothwendigen  Abschv\'eifuug  kehre  ich  zur  Betrach- 
mg  der  Prurigo  und  Pruritus  zurück  und  behaupte,  dass  auch  bei 
liiieren ,  insbesondere  Pferden  und  Hunden,  diese  Haut- 
rankheiten  vorkommen  und  da  nicht  .durch  innere  Leiden, 
andern  durch  zahllose  Micrococcen  auf  der  Haut  her- 
Drgebracht  wurden.  Ich  habe  selbst  freilich  nur  ganz  wenige  Fälle 
i  untersuchen  Gelegenheit  gehabt,  auch  mich  in  diesen  Fällen  der 
iif  S.  88  gedachten  W  e  i  s  fl  o  g '  sehen  Untersuchungsmethode  be- 
tent,  um  das  Vorhandensein  der  Micrococcen  nachzuweisen,  allein 
Ih  habe  früher  schon,  als  ich  noch  keine  Ueberzeugung  von  der 
iirasitären  Natur  manches  Prurigo  und  Pruritus  hatte  ,  dui  ch  Au- 
esndnng  antiparasitärer  Mittel  die  genannten  Uebel  rasch  und  ohne 
eacidive  zu  bekommen,  geheilt.  In  der  Thatsache,  dass  Prurigo 
iid  Pruritus  geheilt  und  zwar  schnell  geheilt  werden  können  durch 
iissere  Anwendung  einer  Carbolsäurelösung,  durch  Anwendung  der 
;'aueu  Quecksilbersalbe  (namentlich  bei  örtlichem  Prurigo)  und  auch 
.ne  innere  Behandlung*)  gemeinhin  unnöthig  ist,  finde 
Ih  bestätigt,  dass  die  genannten  Leiden  als  Mykosen  aufzufassen 
md.  Dabei  hebe  ich  hervor,  dass  die  bisherigen  Angaben  über 
t.e  Ursachen  dieser  Uebel,  z.  B.  sogenannte  Blutschärfen,  Nah- 
ingsschädlichkeiten  u.  s.  w.  nicht  genügen  können,  dass  oft  solche 
^s  aetiologische  Momente  durchaus  nicht  nachweisbar  waren. 


Die  örtliche  Behandlung  des  Hautjuckens  und  der  Hautjuck- 
iQÖtchen  bestand  bisher  in  Anwendung  von  Salzwasser;  Aufstrei- 


*)  Aloepurgauzen  können  bei  diesen  Leiden  wirksam  sein,  ebenso  iu- 
urlich  Arsenik.  Die  klinische  Erfahrung  beweist  das  wenigstens.  Das 
Dricht  aber  keineswegs  gegeu  die  Annahme  ,  dass  Prurigo  und  Pruritus 
}'.ykosen  sind.  Die  Alocpurganz  mag  durch  Ableitung  einer  zu  grossen 
ongeätiou  nach  der  Haut  vorbeugen,  Arsenik  wird  mehr  durch  seine  Pa- 
-isitcn  tödtende  Eigenschaft  in  diesen  Fällen  wirksam  sein,  als  durch  seine 
uecifische  Wirkung  auf  die  Haut. 
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dien  von  Schmierseife  und  Waschungen  mit  warmen  Wasser;  Wa- 
schungen mit  scharfer   Aschenlauge;    Einreibung  von  Terpentinöl 
und  ähnlichen  Mitteln.    Als  ultima  ratio:  Cantharidensalbe.  Dem 
Unbefangenen  wird  ,  wenn  er  die  Therapie  dieser  Ansschlagskrank-, 
heiteu  erfährt,  gewiss  sich  fragen:    Was  sollen  diese  Mittel, 
wenn   das  Uebel   durch  Schärfen   im  Blute  uud   in  de 
Hau  t  au  s  d  ü  nstu  ng,  oder  durch  Anomalie  der  Hautnerve 
erzeugt  wird?     Hat   man   nicht   (iustinctiv  möchte  ich  sagen) 
Schmarotzer  tilgende  Mittel  in  Anwendung  gezogen?  —  Entschie- 
den rasch  wirken  Phenylsäure  (i.  e.  Carbolsäure)  und  die  Queck- 
silbermittel (letztere   sind  ja   die  stärksten  antiparasitären 
Medicamente,  die  bekannt  sind),  ferner  Verbindungen  von  Theer 
und  Schwefel,  endlich  der  absolute  Alcohol,   letzterer  doch  nicht 
immer   sicher ,   deshalb   besser   in   Verbindung  mit  Phenylsäure 
Beispiele:    1  Thl.  Carbolsäure,  20  —  40  Thl.  Olivenöl.    1  Thl. 
rohe  Carbolsäure  in  genügender  Menge  Weingeist  gelöst  zu  50  Thl. 
Chamillenthee.     Bei  Thieren ,   die  Quecksilberpräparate  vertragen 
und  besonders  bei  localem  Prurigo :   graue  Quecksilbersalbe  oder 
Sublimatlösung   (l  :  120  Spirit,).  —     In  gelinderen  Fällen  sindl 
Lösungen  von  Natr.  suhstdphurosum  1  :  10  —  20  noch  zu  em=» 
pfehlen.  * 
Bei  Menschen  (cf.  Bayerisches  ärztliches  Intelligenzblatt  1872f 
Nr.  39;  Dr.  v.  Rothmund  über  Prurigo  und  Pruritus)  wird  mit 
grossem  Erfolge  innerlich  verabreicht  und  subcutan  i  nji  ci  r  t  die 
Phenylsäure  angewendet.   Innerlich  viird  Natron  carbolicum  der 
reinen  Carbolsäure  vorgezogen.  Bei  der  hypodermatischen  Anwendung 
kam  0,25  —  0,37  reine  Carbolsäure  auf  30,0  Wasser  zur  Lösung 
und  zwar  wurde  (mit  der  90  Centigr.  haltenden  Spritze)  0,007  — 
0,01  Phenylsäure  jedesmal  eingespritzt. 

II.    Die  chronische  Nesselsucht  oder  der  chronische, 
Nesselausschlag  (Urticaria  chronica).  ^ 

Beweise,  dass  Pilze  an  dieser  bei  Pferden  und  Rindern  oft 
vorkommenden  Hautkrankheit  Schuld  sind,  fehlen  gänzlich.  Das 
Uebel  ist  hier  auch  nur  genannt,  um  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  möglicher  Weise  doch  einige  Formen  der  Urticaria  det 
Hausthiere  als  Mykosen  anzusprechen  sind,  weil  man  bei  gewissen 
Nesselausschlägen  des  Menschen  Pilze  als  Ursachen  zu  vermutheu 
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M-echtigt  ist.  Dr.  Höfliug  (über  Urticaria  ah  irritamenUs  ex- 
rnis;  Berliuer  kliu.  Woclieuschrift,  1872,  Nr.  49)  sagt: 

„Als  Ursache  der  Urticaria  faud  ich  uureiu  gehaltene  Abtritte, 
icr  ist  jedenfalls  der  Schimmelpilz,  welcher  sich  auf  kleinen  au- 
at'tendeu  Kottheilchen  bildet,  als  Krankheitserzeuger  zu  betrachten, 
le  Krauken  hatten  einen  Kranz  Urticariablasen,  congruent  der  Ab- 
ittsöffnuug,  auf  den  Hinteren.  Die  Krankheit  kam  nur  zu  heis- 
a  Zeiten,  im  Hochsommer  vor,"  (Vergl.  auch  Bericht  über  das 
cterinärwesen  im  Königreich  Sachsen,  pro  1870,  S.  99.  Beobach- 
lug  von  Schleg,  über  Qiiaddelähnlichen  Ausschlag  bei  Schwel- 
en, durch  Pilze  in  der  Haarwurzel  und  Haarscheide  hervorge- 
ifen.)  5 

III.    Flechten  (Herpes). 

I)  Die  Favuskrankheit,  der  Erbgrind,  der  Wabeu- 
rin d  (Favus;  Porrigo  seu  Tinea  favosa). 

Eine  Krankheit,  die  häufig  bei  Menschen  und  Hausgeflügel 
nsbesondere  den  Hühnern)  vorkommt,  seltener  bei  dem  Kaninchen, 
1  ei  Katze  und  Hund,  am  seltensten  bei  dem  Pferd. 

Die  Krankheit  ist  eine  Mykose  und  ansteckend;  dass  die  Con- 
lagiosität  des  Favus  des  Menschen  in  Pilzen  begründet  sei ,  wurde 
Duerst  von  Remak  nachgewiesen.  (Medic.  Zeitung,  herausgegeben 
f'Om  Verein  für  Heilkunde  in  Preussen ,  1840);  während  —  wie 
•»eiter  unten  geschildert  —  schon  früher  als  constant  vorkommend 
eei  dem  Uebel  ein  Pilz  (Achorion)  gefunden  war.  Durch  Gudden 
Lii.  Nr.  76,  S.  37)  aber  ist  klar  gelegt,  dass  die  Achorionpilze  die 
iinzigen  Erzeuger  und  Unterhalter  der  Krankheit  sind. 

Wenn  Haussäugethiere  an  diesem  Wabengrind  leiden,  so  be- 
Ibachtet  man,  dass  die  erkrankten  Stellen  —  sofern  dieselben  der 
lange  zugänglich  sind  —  ungemein  häufig  vom  Patienten  beleckt 
'/erden.  Bei  Katzen  scheint  kein  erhebliches  Juckgefühl  durch 
iiese  Dermanose  erzeugt  zu  sein,  während  dasselbe  favuskranken 
ilunden  niemals  zu  fehlen  scheint. 

Kennzeichen:  Der  Ausschlag  kann  überall  an  behaarten 
l'heilen  des  Körpers  vorkommen;  am  häufigsten  am  Kopf  (Stirn 
ind  Nasenrücken,  an  der  Basis  der  Ohren),  dann  am  Bauch  und 
eer  Aussenfläche  der  Hinterschenkel,  sowie  —  namentlich  dies  bei 
iiatzen  —  zwischen  den  Krallen.  Er  documentirt  sich  durch  das 
iiuftreten .  von  weissgelben,  graugelben  oder  wachsgelben,  trocknen, 


f 
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mörtelartigen  oder  getrocknetem  Brodteig  älineluden,  zuweilen  co 
ceutrisch  geringelten,  raebr  oder  weniger  dicken  Borken  (1  —  t 
Millimeter  Durchmesser;  1  —  4  Millimeter  Dicke),  die  entweder 
rund  oder  elliptisch  geformt,  oft  concav  oder  napfförmig  auf  der  > 
äusseren  Fläche  ausgehöhlt  sind  und  in  einer  Vertiefung  der  atro-  > 
phirten,  von  Haaren  und  Epidermis  befreiten,  zuweilen  wohl  exco-  . 
riirteu  Haut  sitzen.  Oft  kommen  die  Borken  (welche  zuweilen  von  II 
Haaren  durchbohrt  erscheinen)  in  ringförmiger  Ausbreitung': 
vor;  meistentlieils  sind  dieselben  aber  von  einander  getrennt  oder||t 
werden  mehr  oder  weniger  zusammenhängend  und  zusammengeflos-lii 
sen  vorgefunden.  Die  Haare  sind  anfangs  an  den  befallenen  Ste! 
leu  matt  und  glanzlos,  zuweilen,  wenn  auch  selten,  scheint  di 
Haar  zerfasert,  bei  längerem  Bestehen  des  Leidens  stellt  sich 
den  ergriffenen  Hautpartieen  volle  Haarlosigkeit  ein.  Die  Haarf 
werden  in  Folge  des  Krankheitsprocesses  oft  aus  den  Follikeln  ge^ 
hoben.  Die  Haarlosigkeit  bleibt  öfters,  wenn  die  Haarkeime  durcE 
die  Thätigkeit  der  hier  in  Frage  kommenden  Epiphytea  gänzHcK 
zerstört  wurden.  — 

Bei    der  mikroskopischen  Untersuchung   findet   mau   in  deßi 
Haarfollikeln  und  den  Haaren,  ferner  unter  der  Oberhaut  der  kran|: 
ken  Körpertheile  jenen  eigenthümlichen  Pilz,  der  1839  von  Schön«; 
lein  in  den  Borken  an  Favus  leidenden  Menschen  zuerst  gefunde^ 
wurde  und  seitdem  als  Achorion  Schönleinii  bezeichnet  wird.  Di^ 
ses  Aclioriou  besteht  aus  lauggliedrigeu  farblosen,   sich  sehr  ver| 
zweigenden  und  vielfach  verästelnden  Fäden,  welche,  wenn  sie  ]ä 
den  Haaren  oder  Haarscheiden  sitzen,  mehr  bandförmig  und  gl 
sind  (Taf.  III,  Fig.  IIb, 3;  Fig.  II(I,#),  unter  der  Epidermis  und 
der  Oberfläche  der  Haut  mehr  eine  knorrige  Beschaffenheit  (Tftf.  Uli 
Fig.  IIb,  1;  Fig.  Hb, 2)  wahrnehmen  lassen.    Der  Breitendurchmes 
ser  dieser  Fäden  varürt  iiugeineiu.    (Vergl.  Taf.  III,  Fig.  IIb, 5  vom 
Menschen;  Fig.  llc,  1  vom  Hund;  Fig.  Ild  vom  Pferd;  Fig.  lle  vom 
Kaninchen,  bei  gleicher  Vergrösserung) ;   im  grossen  Ganzen  steht 
fest,   dass  die  Fäden  des  Achorion   bei  der  Favuskraukheit  de$ 
Menschen  meistentheils  breiter  sind,  als  die  bei  dem  Favus  dsj 
Hausthiere  vorkommen.  Die  ersteren  haben  oft  einen  Breiteudurch' 
messer  von  0,003  —  0,006  Millimeter,  die  letzteren  nur  einen  sol 
eben  vou  0,001  —  0,003  Millim.     Doch  habe  ich  auch  bei  FamS 
hominis  Filamente  von  0,008  —  0,012  Millim.  Breitendurchmesser 
gefunden,  ebenso  bei  Favus  des  Hundes  Fäden  von  0,004  —  0,008 
Millim.  Breite. 


i 
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Die  Fädeu  haben  meist  keine  Scheidewände,  docli  finden 
ich  auch  solche  vor  und  deshalb  dürfte  der  von  Robiu  ange- 

^•bte  Streit,  ob  Achorion-Mycelfäden  Scheidewände  besitzen  oder 
ht,    als  erledigt  anzusehen  sein.     Die  Fäden  winden  sich  zwi- 

lien  den  Epidermiszcllen  hindurch,  gehen  in  die  Follikel  der 
aare,  dringen  in  die  Haarscheide,  in  den  Haarkeim  und  auch  in 

IS  Haar  selbst,    welches  dann  ganz  zerstört  wird.     Die  eben 

schilderten  Fäden  produciren  an  ihren  Enden,  sowie  an  den 
(jitzen  der  kurzen  Seitenäste  u.  s.  f.  durch  Zerfall  der  Faden- 
iden  eiförmige  oder  runde  Conidien  (Taf.  III,  Fig.  IIb,!';  IIb,  2'), 
eiche  meistentheils  gelb  gefärbt  sind.  Da  wo  viele  dieser  Pilze 
jgehäuft  sind,  werden  die  schmutziggelbea ,  ausgetieften  Krusten, 
eiche  den  Namen  Favi  oder  Scutula  tragen,  erzeugt.  Auch  beziig- 
i  h  der  Grösse  dieser  Conidien  (gewöhnlich  Sporen  genannt)  ist 
ue  erhebliche  Verschiedenheit  zu  constatiren  und  wiederum  rauss 
etont  werden,  dass  die  Grösse  derselben  bei  Achorion  des  Meu- 
•lien  in  der  Regel  eine  bedeutendere  ist,   als    bei  dem  Achorion 

r  Säugethiere,  doch  variiren  die  Durchmesser  der  Conidien  bei 
i'ltorion  Schönleinü  des  Menschen  auch  gar  sehr,  je  nachdem  die 
avuskrankheit  mehr  oder  weniger  lang  bestanden  hat  und  iufluirt 
isbesondere  auch  das  erkrankte  Individuum.  Es  finden  sich  bei 
liieren  fast  regelmässig  0,002  Millira.  im  Durchmesser  haltende  runde 
laf.  III,  Fig.  Ilc,2t5  Fig.  Hdf;  Fig.  lief)  und  0,003  — 0,006  Millim. 
iings-  und  0,002  —  0,004  Millim.  Breitendurcbmesser  besitzende  ovale 
Mnidien  (Taf.  III,  Fig.  IIc#),  während  die  meisten  Conidien  des  Acho- 
on  vom  Menschen  0,005  —  0,006  Millim.  Längsdurchmesser  für 
'wöhnlich  beobachten  lassen.  Bei  Hunden  kommen  auch  kreis- 
uide  Achorion-Couidien  vor,  die  bis  0,012  Millim.  Durchmesser 
esitzen  (Taf.  III,  Fig.  Ilc0);  bei  am  Wabengrind  leidenden  Meu- 
•hen  finden  sich  meist  kleinere  und  grössere  Conidien,  manche 
lit  deutlich  doppelter  Contour  (Taf.  III,  Fig.  IIb, 5),  die  kleineren 
lit  Durchmesser  von  0,003  —  0,008  Millim.,  die  grössten  von 
.(112  —  0,016  Millira. 

Bei  dem  Achorion  herrschen   in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die 
ilamente  gegenüber  den  Conidien  vor,    während   dies  umgekehrt 
fi  Trichophyton  ist.     Doch  findet  man  auch  zuweilen  Favusbor- 
'•n,  die  sich  durch  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Conidien  und  re- 
ativ  geringe  Menge  von  Fäden  auszeichnen. 

Nach  Küchenmeister  (Lit.  Nr.  129)  sollen  die  Achorion- 
'iiden  an  ihren  Enden  Receptakeln  oder  Sporophoreii  besitzen,  d.  Ii. 
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Röhren  mit  0,001—0,002  Millim.  Durcliraesser  zeigenden  Kügelclieu, 
ja  einzelne  solche  Röhren  sollen  0,005  Millim.  lauge  Sporen  in  i 
rem  Inneren  aufweisen.  Die  Sporen  sind,  nach  Kücheal 
meister,  mit  M  o  1  ec  u  1  ar  gr  an  ula  t  i  o  n  e  n  gefüllt,  die  bei] 
Wasserzusatz  das  Sporenschwirreu  (Remak)  erkennen 
1  a  s  s  en." 

In  der  That  bildet  das  Plasma  der  Fäden  und  Couidien  mas-| 
senhaft  Micrococcus.     Man  findet  die  Kernhefe  in  den  genannte 
Gebilden  und  in  ungeheuerer  Zahl  auf  den  Epideriaiszelleu  des  er 
krankten  Hauttheiles.     Diese  Epidermiszellen  erscheinen  in  Folg 
dessen  (bei  nicht  starker  Vergrösserung)  stark  punktirt  (Taf. 
Fig.  Ua#).    Setzt  man  eine  dünne  alkalische  Lösung  (1—2  Proc.)^ 
oder  auch  nur  ganz  reines  Wasser  einem   aus  Favusborken  berge 
stellten  mikroskopischen  Präparat  zu,   so  wird  man  nach  2  —  12| 
Stunden  die  so  zahlreichen  Micrococcen  in  einer  lebendigen,  schwir-» 
renden  Bewegung  beobachten  können,  die  nicht  molecularer  Natu 
sein  kann,  das  beweist  u.  A.  schon  der  Umstand,   dass  diese  Be 
wegung  sich  nicht  sofort  bei  Anfertigung  des  Präparates,  sondern 
erst  viel  später  einstellt. 

Dass  die  elieii  milgetheiltc  Tliatsaciic  sicli  bislier  fast  gauz  de: 
Itcobaciiluiig  ciitzogcii  hat  —   mir  Italiier   und  Weis  flog  inaclie] 
hierüber  littheiimigen  *)    —   inuss  wirklich   Verwiinderiiiig  err 
Ich  schlicsse  ans  ihr,  wie  ich  S.  8$  ii.  136  angegeben,  dass  die  meisten  bei 
Krankheiten  Torkoinmendeu  Micrococcen  morphen  Ton  Pilzen  sind,  wie 
die  bei^m  Favus  Yorkoninieuden  ITliorococcen  aus  dein  Achorion  —  alsi 
einem  notorischen  Pilz  —  hcrTorgehcn  und  mit  diesem  iu  genetische: 
Zusammenhange  eteheu.  — 

Favus  bei  dem  Hunde  ist  meines  Wissens  zuerst  von  St.  Cyr 
(Lit.  Nr.  50)  beobachtet  worden.  —  Professor  Dr.  Siedam- 
grotzky  in  Dresden  hatte  im  Jahre  1872  die  Güte,  mir  einige 
Borken  von  einem  Hunde,  welcher  auf  dem  Nasenrücken  und  zii 
beiden  Seiten  desselben  Schorfe  von  rundlicher  fast  schüsseiför- 
miger Form,  oben  bräunlicher  unten  gelblicher  Farbe,  sitzen  ge 
habt  habe,  zu  übersenden.  Nach  der  mir  gemachten  Mittheilun^ 
sollen  nach  dem  Abheben  der  Schorfe,  flache  haar-  und  epidermis 


*)  Gudden  (Lit.  Nr.  76,  S.  6  und  7)  beobachtete  in  den  Conidien 
„Chlorophyllköruer  (?),  die  er  in  anderen  Pilzarteu  sicli  bewegen  sah"  um 
Achorionfäden,  „die  abblassten  und  in  einem  molecularen  Detritus  unter 
gingen!" 


ee  nässende  Flächen  zurückgeblieben  sein.    In  den  Schorfen  fand 
bei  mikroskopischer  Exploration  Acliorion  (Tiif.  III,  Fig.  IIc,  In.  3) 
1  mit  ihm  AspergiUits  glaiicits  (Taf.  III,  t'ig.  II  c,  3  u.  4). 

Bei  der  Katze  hat  wohl  Drap  er  in  New-York  (1854)  zuerst 
Vorkommen  des  Favus  gründlich  nachgewiesen.  Zwar  giebt 
Cyr  (Lit.  Nr.  35)  an,  man  habe  schon  im  Jahr  1847  beobach- 
dass  von  Kindern  Tinea  favosa  wahrscheinlich  durch  das 
eelen  mit  Katzen,  die  einen  ähnlichen  Ausschlag  zwischen  den 
llen  hatten,  acquirirt  worden  sei,  allein  für  beweiskräftig  kann 
\ie  Mittheilung  wohl  nicht  angesehen  werden.  1858  beschrieb 
aader  (Lit.  Nr.  242)  einen  Fall  von  Favus  bei  Katzen  genau, 
üoett  scheint  zuerst  Favus  bei  der  Maus  gesehen  zu  haben  (Cf. 
mthly  Jonrn.  of  med.  Sc.  1850,  jjar/.  48),  später  Pieschel 
Voigtländer  (Bericht  über  das  Veterinärwesen  im  Königreich 
lihsen  pr.  1857,  S.  23),  ferner  Friedrich  (Virchow's  Archiv 
II.  Bd.),  Zander  (das.  XIV.  Bd.),  endlich  Schräder  (das.  XV. 

Der  oben  erwähnte  Draper  beobachtete,  wie  gesunde  Katzen 
;h  das  Verzehren  favuskranker  Mäuse  Favus  an  die  Lippen  und 
ken  bekamen,  auch  wurde  von  ihm  die  Uebertragung  des  Favus 
Katze  auf  Kinder  nacligewiesen.  St.  Cyr  (Lit.  Nr.  50)  theilt 
ingene  Versuche  von  Uebertragung  des  Favus  der  Katze  auf  den 
id  mit;  ebenso  beobachtete  der  genannte  Autor  die  qu.  Krank- 
bei  Kaninchen  und  legte  klar,  dass  dieselbe  auf  Hunde  und 
sschen  übertragbar  sei ;  auch  Ansteckungen  von  Menschen  durch 
>skranke  Flunde  und  Mäuse  sind  ebenfalls  von  St.  Cyr  raitge- 
't  worden. 

Pferde,  die  am  Herpes  tonsurans  (s.  S.  153)  leiden,  haben 
nn  den  Erscheinungen  der  Ringflechte,  oft  von  Pavusborkeu  nicht 
rrscheidbare  Grinder  auf  ihrer  erkrankten  Haut.  Bei  genauer 
oskopischer  Untersuchung  findet  man  in  diesen:  Achorion  oder 
pflanzlichen  Parasiten  der  Favuskrankheit,  während  sonst  Tri- 
Ahyton  tonsurans  oder  der  Parasit  der  kahlmachenden  Flechte 
vorhanden  zeigt  (Taf.  III,  Fig.  11  d  und  Fig.  12 c#).  - 
Auch  bei  den  Haushühnern  ist  der  Favus  keine  Seltenheit, 
st  das  Verdienst  von  G  e  r  1  a  c  h  ,  F  r.  Müller  und  Leise- 
5,    diese   Krankheit   bei   dein    Hausgeflügel   nachgewiesen  zu 

üU. 

IDas  üebel  zeigt  sich  bei  Hühnern  zuerst  am  Kopf  und  zwar 
Kamm  und  Kehllappen.  Die  charakteristischen  schmutzigweiss- 
en,  unregelmässig  geformten,  oft  concentrisch  geringelten  und 
im,  pflanzliche  Parasiten.  10 
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fast  immer  napfförmig  ausgetieften,  trockueu  Borken  verrathen  auch 
hier  die  Tinea  favosa.   Wenn  man  die  Borken  ablieljt,  so  findet  raai 
unter  ihrinder  Haut  eine  leichte  Vertiefung  mit  excoriirter  Oberfläche 
Vom  Kamm  und  Kehllappen  schreitet  der  Ausschlag  anfangs  längs;, 
raer,  später  rascher  über  Hals,  Brust  und  Rumpf  fort.    Die  Peden 
werden  trocken,  mürbe,  brüchig;  die  Kiele  sind  von  Favusborken  dicli 
umgeben  und  das  in  den  Borken  sitzende  Achorion  ist  auch  in  dei 
Feder  Säcken  und  Kielen  —  wie  Fr.  Müller  nachgewiesen  - 
vorzufinden.    Die  Federn  fallen  endlich  aus,  durch  den  Pilz  —  de 
in  der  Regel  weniger  aus  Filamenten  und  mehr  aus  runden  odt 
länglichrunden  Conidien  besteht  —  gleichsam  aus  der  Haut  Kein 
ben.    Ger  lach  (Gurlt  und  Hertwig's  Magazin    für  Thieiliei 
künde  25ster  Jahrgang.  S.  237)  giebt  über  diesen  Pilz  Folgendi 
an.    „Die  grauweisse  trockne  Kruste   besteht   aus  Hautschuppe] 
die  durch  Exsudat  zu  einer  schorfigen  Masse  verklebt  sind, 
Pilzen.    Die  Pilzsporeu  zum  Theil  im  Zusammenhange,  stellen 
kurze  3  —  4gliedrige  Sporenketten  dar,   zum  grösseren  Theil  |i| 
gen  sie  isolirl  in  Massen  zusammen.    Sie  haben  eine  länglichruni 
Gestalt  und  sind  meist  mit  einem  Kern  versehen,  welcher  erst 
der  Behandlung  mit  Schwefelsäure  und  Jod  hervortritt.     Mit  dl 
Tiueapilzen  des  Menschen,   welche  die  Grundlage  des  Kopfgrindji 
sind,  haben  sie  grössere  Aehnlichkeit." 

v,  Bärensprung  meint,  weil  er  nur  Conidienreihen  und  i 
niger  Fäden  findet,   „dem  allgemeinen  Eindruck  nach  würde 
mich  mehr  gegen  als  für  die  Identität  dieser  Pilze  mit  denen! 
Favus  entscheiden." 

Leisering  (Jahresbericht  über  das  Veterinärwesen  im  K6|i| 
reich  Sachsen  pr.  1864,  S.  47)   berichtet  jedoch  von  einem  Pi 
der  mehr  aus  Thallusfäden  und  weniger  aus  Sporen  bestanden, 
sagt:  „Die  Pilzwucherung  stellte  sich  bei  den  kranken  Hühnern 
eine  zusammenhängende  weisse,  asbestartige  Masse  vor,  welche 
weilen  3  —  4  Linien  Dicke  erreichte.    Um  die  Federn  herum  1 
dete  sie  dichte  mit  Löchern  versehene  Kreise  oder  förmliche 
reu.    An  einzelnen  Stellen  konnte  man  sehr  schön  verfolgen, 
die  Federn  immer  die  ersten  Angriffspunkte  waren.  Ausnah 
weise  fand  sich  die  Pilzvegetation  sogar  an  einzelnen  Stellen 
Fahnen." 

Von  kranken  Hühnern  wird  dieser  Favus  galUnaceonm  s 
leicht  auf  andere  gesunde  Hühner  übertragen  und  oft  durch  di 


ft 
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j-ankheit  eine  ganze  Hühnerhaltung  vernichtet;  denn  sobald  der 
lasschlag  sich  mehr  oder  weniger  über  den  ganzen  Körper  ver- 
seilet hat,  werden  die  nach  und  nach  sich  abzehrenden  Patienten, 
eil  die  physiologische  Thätigkeit  der  Haut  durch  den  rasch  sich 
ssbreiteuden  Pilz  fast  unmöglich  gemacht  wird,  dem  Tode  zum 
>)fer. 

Das  Achorion .  des  Favus  f/aUiuaceorum  ist  mit  Erfolg  auf 
'ansehen  übertragen  worden.  Geflissentliche  Uebersiedlung  des 
i.rasiteu  auf  behaarte  Hausthiere  hatte  negativen  Erfolg.  — 

iimerkung.  Professor  Leisering  referirt  in  dem  Veterinärbericht  für 
das  Königreich  Sachsen  pro  1867  (S.  43)  über  einen  Hautausschlag  bei 
einem  Hahn,  welcher  hauptsächlich  die  Umgebung  der  Kloakenöffnung 
heimgesucht  hatte.  Dieser  Hautausschlag  war  von  dem  Hahn,  durch 
den  Begattungsact,  auf  mehrere  Hühner  übertragen  worden. 

Die  Federn  der  kranken  Hautpartie  liessen  an  den  Spitzen  ihrer 
Kiele  eine  dunkel  aussehende  Masse  erkennen,  die  aus  sehr  vielen 
stark  contourirten  dunkelgrünen  oder  gelben  Sporen  bestand.  Auch 
in  der  Epidermis  der  federlos  gewordenen  Hautstellen  fanden  sich 
viele  derartigen  Conidien.  Filamente  konnten  nicht  beobachtet  wer- 
den. Professor  Leisering  macht  (1.  c.  Seite  43)  ausdrücklich  dar- 
auf aufmerksam:  „dass"  sich  in  diesem  Falle  die  pathologischen  Ver- 
änderungen anders  herausstellten,  als  bei  den  bereits  bekannten  Pilz- 
krankheiten der  Hühner  (also  z.  B.  bei'm  ächten  Favus  gallina- 
ceorum  ). 


Behandlung  des  Favus  der  Hau  s  säu  ge  thi  er  e.  Ausser 
aareibung  von  Kali-  (Schmier-)  Seife  und  Waschungen  mit  war- 
sem  Wasser  bleiben  auch  hier  nur  zwei  Classen  von  Mitteln  von 
f?rth,  nämlich  die  Theersäuren  und  Aehnliches,  sowie  die  Queck- 
Iber  präparate. 

Kreosot  mit  Weingeist  oder  Oel  verdünnt  1  :  20. 
Carbolsäure  mit  Schmierseife  1  :  10  -  20,  als  Salbe. 
Benzin  mit  Fett  l  :  4. 

Rothes  Quecksilberoxyd  (Tlydr.  oxyd.  rubr.)  und  Fett  1  :  8, 
zur  Salbe. 

Weisses  Quecksilberoxyd  (liydr.  hichlorat.  ommoniac.)  mit 
Fett  1  :  4,  zur  Salbe. 

Sublimatlösungen  1  :  5  —  50  (je  nach  Intensität  und  Hart- 
näckigkeit des  Uebels). 

10  * 


Mfigliclist  scliuellc  Eutfermnig  der  Krusten;  deshalb  ist  dur 
Aufstreichen  von  Schmierseife  und  Waschen   mit  warmem  Waas 
zunSclist  Erweichung  der  sehr  trocknen  Borken  zu  erzielen,  da 
kann  ein  Abkratzen  der  Borken  mittelst  blecherner  Löffel,  ein  Ab- 
reiben mittelst  Ziegel-  oder  Bimssteinstückclien  vorgenommen  wer- 
den. —    Epilation  unter  Umständen.  — 

Bei  dem  Favus  gallinaceormn   ist  eine  Behandlung  nur  v 
Erfolg,    wenn  das  Uebel  noch  in  geringer  Ausbreitung  vorliaud 
ist  resp.  sich  erst  kaum  auf  Kamm  und  Kehllappen  erstreckt  li„ 
Von  arzneilichen  Mitteln  können  Sublimatlösungen,   die  Fowler 
sehe  Arseniklösung,   rothe  und  weisse  Quecksilberoxyd- Salbe 
Anwendung  gebracht  werden.  — 

Vorbeuge.  Das  Zusammensein  kranker  und  gesunder  Thie 
ist  nicht  zuzulassen!  Mau  vergesse  nie  die  Lagerstätten  der 
Favus  behandelten  Hausthiere  recht  sorgfältig  zu  reinigen,  au 
mit  ziemlich  verdünnter  roher  Phenylsäure  (10 — 15  Proc.  Lösq 
genügt)  die  Ställe  u.  s.  f.  zu  desinficiren.  Hühnerställe,  Flug-  und  S 
Stangen  in  denselben,  Brutnester,  Fress-  und  Saufnäpfe  sind  gründ,' 
lieh  zu  reinigen  und  ebenfalls  mit  Phenylsäurelösung  zu  desinficir " 


Man  hat  gegründete  Ursache  anzunehmen,  dass  das  Achori 
Schönleinii  nicht  eine  Pflanze  sui  generis  ist,  sondern  die  Morph 
(Oidinimnorphe)  Qmas  anderen  Pilzes.  Zunächst  scheint  es  voll 
ständig  erwiesen,  dass  wenn  man  Favusborken  auf  die  unbehaart 
Haut  eines  Menschen  überträgt  und  zwar  mit  Erfolg  (die  Tint 
favosa  geht  nur  schwer  von  Mensch  zu  Mensch  über)  nicht  direc 
Favus  erzeugt  wird,  sondern  eine  Hautkrankheit,  welche  vom 
fangsstadium  des  Herpes  circinatiis  (Ringflechte ;  ' cf.  S.  153)  niol 
zu  unterscheiden  ist  und  man  spricht  deshalb  von  einem  herp 
sehen  Vorstadium  des  Favus.    (Nach  Köbner.) 

So  erzeugte  Gudden  durch  Aufbinden    von  Favusborken 
die  durch  Abschaben  von  Epidermis  entblöste  Haut  eines  Mensche 
das  herpetische  Vorstadium  des  P'^avus.    (Cf.  Lit.  Nr.  76.) 

Durch  Dr.  Stark  erfahren  wir  Folgendes:  Ein  Mädcliei 
welches  favuskranke  Kinder  pflegte  und  epilirte,  bekam  Herpe 
circinatiis ,  in  welchem  sich  endlich  zwei  gelbe  schüssel 
förmige  Pilzmassen  zeigten.  Mehrfach  angestellte  Impfung» 
mit  Achoriou  erzeugten  Herpes.    (Cf.  Lit.  Nr.  211.) 

B.  Wagner  giebt  an,  dass  nach  Einimpfung  pulverförniig 
Favusborken    in   die    blutig  geriebene  Hautpartie  eines  Mensche 
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terhalb  oiuer  Woche  ein  Herpes  circinatus  erzeugt  wurde,  der 
jn  12teo  Tage  seiner  Entwiclveluug  ab  durch  Mycel  -    und  Coni- 
mbilduug  in  den  Haarbälgeu  sich  in  Favus  umwandelte.  (Cf.  Li^t. 
186.    Jahrg.  1867.) 

Auch  St.  Cyr  sagt:  die  Favnsicrankheit  ist  von  einer  Thier- 
Itung  auf  die  andere  und  von  den  Thiereu  auf  die  Menschen 
prtragbar  und  zeigt  bei  der  Uebertragung  auf  den  Menschen  in 
?dr  gewissen  Entwickehingsperiode  das  Ansehen  des  Herpes  cir- 
ntus. 

■  Hebra  giebt  an,  dass  der  Favuspilz  und  der  Pilz  einer  Flechte, 
iilich  das  Trichopliyton  des  Herpes  tonsurans  (S.  155)  durch- 
Ideutisch  seien.    Die  oben  angeführten  Beobachtungen  scheinen 

I  zu  bestätigen.  Aber  auch  Picl<  (Lit.  Nr.  173,  S.  14)  hat 
jjendes,  worüber  auch  Hall  i  er  (Lit.  Nr.  86,  S.  59)  berichtet, 
cd  gegeben: 

))  „Bei  der  Impfung  von  Favus  auf  die  Epidermis  eines  gesun- 
den Menschen  geht  der  Entwickelung  des  Favus  eine  Herpes- 
eruption  voi-aus; 

))  diese  Herpeseruption  geht  entweder  in  Favus  oder  in  Herpes 
tonsurans  über.  Die  Drsiicheu  der  Verschiedenheit  liegen  in 
mehr  oder  weniger  günstigen  Kcdingniigen ,  welche  der  Pilz  zu 
seiner  EntMickcluug  findet; 

II  impft  man  mit  Pilzen  des  Herpes  tonsurans ,  so  kommt  in 
der  Regel  Herpes  tonsurans ;  selten  entwickelt  sich  eine  Aus- 
schlagsform, welche  mit  dem  herpetischen  Vorstadium  des 
Favus  identisch  ist  und  ebenso  abortiv  verlauft." 

Bei  Pferden  habe  ich  sowohl  das  gleichzeitige  Vorkommen  von 
las  als  Herpes  tonsurans  klinisch  wahrnehmen  können,  als  auch 
Ih  mikroskopische  Untersuchung  Favus  wie  Trichophyton  auf 
IHaut  ein-  und  desselben  Thieres  vorgefunden.  (Vergl.  S.  145, 
Taf.  III,  Fig.  Ild  und  Fig.  13 c#). 

Es  giebt  ausser  Denen,  welche  das  Achorion  sowohl  als  das 
ihophyton  für  einen  Pilz  eigener  Art  bezeichnen  (z.  B.  Bri- 
»we,  Ohservations  on  the  diseases  of  the  skin.  St.  Thomas's 
vpUal  Reports,  Volum.  I.,  1870)  eine  Anzahl  Forscher,  welche 
Hapten,  dass  das  Achorion  Schönleinii  eine  Morphe  oder  raodifi- 
)  Form  des  gemeinen  Pinselschimmels  (Penicillium  crustaceum) 
»während  Andere  das  Acliorion  zu  dem  Aspergillus  glaucus 
lirig  zählen.     Hallier,    Pick  u.  A.  neigen  der  ersten  Ansicht 
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zu,  Tillbury,  Fox  (Lil.  Nr.  72),  Lowe  (Lit.  Nr.  141),  Weisflo 
u.  A.  der  letzteren  *). 

Ballier  (Parasiten  des  Menschen)  behauptet: 

1)  dass  Couidicn  des  Achorion  auf  Obstscheiben  oder  saure  Su 
strate  gebracht,  an  der  Luft  zum  pinseltragenden  Penicillin 
heranwachsen ; 

2)  dass  Penicilliumsporen  auf  Blut,  Eiweiss,  Syrup  gebracht,  dii 
selben  Bildungen  erzeugen,  wie  wir  sie  bei  dem  Achorion  bi 
obachten  können,  dieselben  knorrigen  Filamente  und  dieselben 
Conidien ; 

3)  dass  Haare  aus  Favusborken ,  in  feuchter  aber  ganz  reinei 
Luft  cultivirt,  aus  dem  Achorion  „Penicillium"  entstehen  la| 
sen;  (der  Güte  des  Herrn  Prof.  Hai  Ii  er  verdanke  ich 
solches  Favushaarpräparat,  von  dem  ich  Taf.  III,  Fig.  II  f  At 
bildung  gegeben  habe). 

Ferner  cultivirte  Hallier,  sowie  Klotzsch,  auf  Glyceri 
Penicilliumsporen  und  erzeugten  Achorion.  Ebenso  will  Baum 
garten  (St.  Louis  medic.  Journ.  1868)  aus  Favus-Conidien  at 
Kleister  Penicillium  gezogen  haben.  — 

Nun  hat  Dr.  Pick  (Lit.  Nr.  173)  ferner  beobachtet: 
a)  bei  lange  bestandenem  üppigem  Favus  kommt  es  zur  Bild 
von  Fructificationsorganen  —  Penicillmni  glaucum  — , 
seltener  wohl  Aspergillus; 
h)  Sporen  von  Penicillium  glaucum  auf  die  Haut  eines  Mei 
sehen  gebracht,   erzeugen    ein    herpetisches  Vorstadium  d 
Favus. 

Die  Beobachtungen  unter  a  kann  ich  im  vollsten  Maasse  be^ 
tigen.  Auf  sehr  dicken  und  alten  Favusborken  des  Menschen  hf 
ich  oft  Penicillium  gefunden ,  und  bei  dem  Favus  des  Hund] 
(Taf.  III,  Fig.  IIc,  3  u.  4)  mehrere  Exemplare  des  Aspergillus. 

Man  hat  nun  behauptet,  dass  leicht  Penicillium-  oder  Asp 
gillus-Sporen  durch  Zufall  auf  Favusborken  geriethen ,  da  Wur: 
fassten,  keimten  und  die  bezeichneten  Schimmelformen  reproduc 
ten.  Dagegen  habe  ich  einzuwenden,  dass  ich  in  den  untersuch 
Favusborken  weder  intacte  Penicillium,-  noch  Aspergillus  -  Spon 
noch  solche,  welche  Keime  getrieben  und  die  Schimmelfruchtfo 
entwickelten,  gefunden  habe;  im  Gegeutheil  glaube  ich,  mich  ni 


*)  Nur  beiläufig  habe  ich  zu  erwähnen,  dass  H.  Ho  ff  mann  iuGies 
behauptet,  dass  Achorion  eine  Morphe  von  Mucor  racemosits  sei. 


iiischt  zu  habeu  *),  als  ich  Fig.  IIc,  3  der  'faf.  III  unter  dem 
:roskopischen  Zeiclmeuapparate  abconterfeite  und  die  Aspergil- 
lyphe  aus  einem  Favusfaden  liervorgehend  klar  und  deutlich 
fand. 

Und  ausserdem  hat   nicht   nur  Pick   durch  Aufbringen  von 
ren  des  Penicillkim  c/laucum  auf  die  Haut  eines  Menschen  das 
euaunte  herpetische  Vorstadium  künstlich  hervorgebracht,  son- 
n  auch  Weisflog  (cf.  Zeitschrift  für  Parasitenkunde  v.  Hal- 
r,  Bd.  III,  S.  156)  hat  evident  nachgewiesen,  dass  durch  Auf- 
igen von  Aspergillus  und  Peuicillium  auf  die  Haut  eines  gesun- 
Menscheu  „herpetische  Eruptionen,  rothe  Erhebungen,  welche 
ihren  Spitzen  BLäschen   mit   milchtrübem  Inhalt  besassen  und 
rkes  Juckgefühl  erregten"  erzeugt  werden  kann. 
Mir   ist  es  nun   gelungen    durch  Säen  von  Penicilliumsporen 
die  gereinigte    und    roth  geriebene  Haut  eines  Kaninchens  in 
Iiältnissmässig  sehr  kurzer  Zeit  (und  zwar  innerhalb  4  Tagen 
itröthung,   innerhalb  6  Tagen  Kuötcheneruption  und  BLäschen- 
liing  auf  den  Spitzen  der  Knoten,  innerhalb  25  Tagen  napfför- 
;e  Borken)  eine  klinisch  und  mikroskopisch  nicht  vom  Favus 
erscheidbare  Ausschlagsform  hervorzurufen.    (Vgl.  Lit.  Nr.  245 
1  Nr.  248,  S.  33  —  35.)    Die  Dimensionen  der  hier  in  Thätig- 
t  gekommenen  Pilze  sind  zwar  nicht  so  erhebliche,   als  z.  B. 
dem  Favus  des  Menschen  und  des  Hundes,  dennoch  zeigerf  die 
asiten  genau  die  charakteristische  Form  des  Achorion,  sowohl 
üglich  der  Filamente  als  der  Conidien.    (Vgl.  Taf.  III,  Fig.  11  e.) 

Es  dürfte  Manchem  die  Zeit,  welche  bei  dem  erwähnten  Ver- 
Ihskaninchen  vergangen  war  zwischen  der  Uebertragung  der  Peni- 
iiumsporen  und  dem  Auftreten  des  Favus  als  eine  sehr  kurze 
ccheinen.  St.  Cyr  (Lit.  Nr.  50)  giebt  an,  dass  innerhalb  12  Ta- 
i  eine  erfolgreiche  Uebertragung  des  Favus  von  der  Katze  auf 
II  Hund,  und  innerhalb  13  Tagen  eine  desgleichen  vom  Kaninchen 
:  den  Hund  möglich  wurde.  — 

Der  Favuspilz  erhält  seine  Keimfähigkeit   6  —  8  Monate.  — 
IS  die  Culturen  anlangt,    welche  mit  dem  Ächori.O)i  Schönleinii 
•noramen  worden  sind,  so  sind  durch  dieselben  so  verschiedene 
oft  sich  ganz  widersprechende  Erfolge  erzielt  worden,  dass  es 
r  am  besten  scheint,  einfach  auf  die  Berichte  über  diese  Unter- 


*)  Vielleicht  dadurch,  dass  die  Hyphc  des  Aspergillus  über  dem  Fa- 
•äfilament  lag,  hätte  Täuschung  möglich  worden  kouuen. 
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suchuiigen,  soweit  sie  nicht  S.  15Ü  u.  s.  f.  augegeben,  zu  verwei- 
sen.    Man  findet  solche  in  Hallier's  Zeitsclirift   für  l'arasiteftÄ 
kiiudc  (III.  Bd.  S.  139  etc.),   in  Hallier's  pflanzlichen  Parasitenlf 
des  menschlichen  Körpers,  in  den  Untersuchungen  über  niedere  Gr-, 
gauisnien,  Art.  3.  Achorion  Schönleinii,  von  Kindfleisch  (Vi 
chow's  Archiv,  54.  Bd.).    Aber  zu  bemerken  ist,   dass  bei 
Polymorphismus  der  Pilze  und  der  Leichtigkeit  dieser  Cryptogai] 
je  nach  den  veränderten  Existenzbedingungen   eine  andere  üuss 
Form  anzunehmen  und  der  Geschmeidigkeit  derselben  sich  ne^ 
Verhältnissen  anzupassen ,   man  auch  andere  Culturresultate  ha 
wird ,  je   nachdem  man  die  Achorion-Fiiamente  und  Conidieii] 
blossem  Wasser,    in  Fruchtsäfieu ,  auf  Obstscheiben,   auf  Kleis 
u.  s.  w.  züchtet. 

Herr  Professor  Dr.  Rindfleisch,  der  das  Achorion  Sc/iöl 
leinii  zu  den  Gliederhefen  (Oidieu??)  zählt  und  der  in  Folge  seiij 
oben  erwähnten  Untersuchungen  (1.  c.  S.  14)  sich  gedrungen  fnlilt:  i 
,, jeden  Gedanken  an  eine  Indentificirung  des  Favuspilzes  mit  Pi-  i 
uicillium,  Aspergillus  und  dergl.  weit  von  sich  zu  weisen,"  hat 
wie  er  iu  einem  Privatgespräch  mir  mitzutheilen  die  Güte  ha| 
bei  neuereu  Culturversuchen ,  doch  aus  dem  Achorion  eine 
Pinselschimmel  erzogen,  den  ich  von  P  e  n  i  c  i  11  i  u  m  n  i  ^ 
zu  unterscheiden  verstehe,  obschou  er  das  Eigenthümliche  hat,  d; 
seine  Hypheu  und  Mycelfäden  durch  Verbiudungsäste  mit  eiuan 
communiciren,  ungefähr  so,  wie  es  Taf.  III,  l'ig.  llg  angegeben  istri: 

Bei  dem  so  leichten  Variiren  der  Pilze,  je  nach  dem  verscliM|' 
denen  Nährboden  auf  welchem  mau  sie  ansiedelt,  ist  es  Niemsß 
zu  verdenken,  wenn  auf  die  Gulturversuche  mit  der  Achorionpflaiizt 
(welche  angestellt  werden,  um  zu  erfahren,    ob  das  Achorion  eil 
Pilz  sui  (jeneris  oder  die  Morphe  eines  höhereu  Pilzes  ist)  nvM 
allzugrosser, Werth  gelegt  wird,    wenigstens  ist  es  für  Aerzte 
Thierärzte  besser   dieses  Kapitel   vollständig  den  Mykologen  vÄi 
Fach  zu  überlassen  uud  den  gelungenen  I  m  p  f  v  ersu  ch  en  (z.:'B: 
denen,  wo  durch  Penicilliumsporen,  welche  mau  auf  die  Haut  eines 
gesuuden  Thieres  brachte,  wirklich  Favus  künstlich  hervorgerufen 
worden  ist;  oder  solchen,  wo  durch  Impfung  aus  Aspergilhisspo- 
reu  gezogener  Kernhefe:  Herpeseruptionen  erzielt  wurden)  vorläufig! 
den  meisten  Werth  zuzumessen. 


2)  Die   kahlmachende  Flechte;   die  Borkenflechte;  die 
Glatzflechte;  die  Ringflechte  (Herpes  tonsurans  seu 
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dtcalcans.    Tinea   decalvans.    Porrifjo   decalvans.  Herpes 
Serpigo.    Herpes  circinatus  hominis). 
Es  kommt  diese  Anssclilagsform  bei  de»  Menscheu  und  bei  den 
austliiereii  vor.    Von  letzteren  werden  am  liäufigsten  heimgesiiclit 
^  Rind,  dann  der  Hund,     Seltener  findet  sich  die  kaiilmacliende 
ilite  bei  Pferd,    Katze  und  Ziege,   am  seltensten  bei  Schwein 
ul  Schaf. 

Die  Krankheit  ist  ansteckend  und  die  Uebertragung  derselben 
üi  einem  Hausthiere  auf  das  Andere  möglich.  So  vom  Pferd  auf 
und,  Schwein  und  Schaf.  Vom  Hund  auf  die  Katze  und  umge- 
■hrt.  Vom  Rind  auf  Pferd  und  Hund.  Von  der  Ziege  auf  das 
lud.  Ebenso  ist  Herpes  tonsurans  der  meisten  Hausthiere  auf 
i'uscheu  und  von  denselben  zurück  auf  Hausthiere  übertragbar, 
f.  die  Beobachtungen  von  Epple,  Hering's  Repertorium  für 
liierheilkuüde,  Jahrg.  I;  ferner  Canstatt's  Jahresberichte  über  Lei- 
migen in  der  Thierheilknnde  1854,  Uebertragung  der  Ringflechte 
Ml  der  Ziege  auf  das  Rind  und  vom  Rind  auf  Menschen;  ebenso 

richte  über  das  Veterinärwesen  im  Königreich  Sachsen  pro  Jahr 
^^)7,  S.  32;  ibidem  pro  Jahr  1863,  S.  85;  ibidem  pro  1871,  S. 
II);  endlich:  Frazer,  Bemarks  on  a  common  herpetic  epizootic 
ii  ction  and  an  üs  alleged  frequent  transmission  to  the  human 
ihject,  Dublin  1865;  Pflug,  Herpes  tonsurans,  in  Adam's 
(ichenschrift  für  Thierheilkunde  und  Viehzucht,  Jahrg.  1871,  S. 
.(),  sowie  Lit.  Nr.  8,  Nr.  26,  Nr.  64,  Nr.  74,  Nr.  160,  Nr.  184). 
It  kommt  der  Herpes  tonsurans  in  sehr  grosser  Ausbreitung  un- 
i-  Thiereu  vor  und  häufige  Uebertraguiigen  auf  Menschen  finden 
;itt.  So  giebt  Dr.  Fehr  an,  dass  1810  zu  Audelfingeu  in  der 
liweiz  der  grösste  Theil  der  Einwohner  eines  Dorfes  von  flech- 
ukranken  Rindern  angesteckt  worden  sei;  Bazin  sah  den  Her- 
>  circinatus  bei  vielen  Cavalleristen ,   die    von  flechtenkranken 

rden  inficirt  worden  waren;  nach  Papa  war  1840  in  Savoyen 
■i  vielen  Hunderten  von  Pferden  der  Herpes  tonsurans  zu  be- 
iachten. Uebertragung  vom  Pferd  auf  Menschen  und  zurück  wurde 
tjjfach  wahrgenommen.  — 

Dass  dieser  Hautausschlag  bei  den  Menschen  durch  pflanzliche 
uasiten  hervorgerufen  wird,  hat  zuerst  Gruby  1843  (Cf.  Campt, 
"d.  d.  l'Academie  d.  sciences  -de  Paris  1843.  Tom.  XVII) 
"  hgewiesen.   Mal  rasten  (Trichophyton  tonsurans  in  Härskärande 

:;i!l   af   P.    ü.   Malmsten,   Stockholm  1845,   sowie   Müll  er' s 

';liiv  1848)  beschrieb  den  von  ihm  bei  Porrigo  decalvans  Will. 
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oder  Herpes  tonsurans  squamosus  der  Menschen  stets  vorgefunde- 
nen Pilz  sehr  'genau  und  nannte  ihn  zuerst  Trichophyton  tonsu- 
rans, wies  auch  nach,  dass  der  Parasit  nicht  nur  am,  sonder 
auch  im  Haar  der  erkrankten  Haut  vorkommt. 

Trichophyton  tonsurans  als  Ursache  der  Glatzflechte  der  Haus- 
thiere  zuerst  nachgewiesen  zu  haben,   bleibt  das  grosse  Verdiensi 
Gerlach's  (Lit.   Nr.  74).     Die  Gerlach 'sehen  Untersuchungen: 
erstrecken  sich  allerdings  nur  auf  Herpes  tonsurans  des  Rindes 
und  Hundes.  —     Haubner  fand  bei  der  Borkenflechte  des  Pfer4 
des  „auch  einen  Pilz,  jedoch  eine  neue  Art."    (Gf.  Haubner,  in 
nere  und  äussere   Krankheiten  der  landwirthsch.  Haussäugethieret 
1867,  S.  638  und  Bericht  über  das  Veterinärweseu  im  Königreicl 
Sachsen  pro  1858,  S.  325).    F  enger  (Lit.  Nr.  64)  fand  das  Tri 
chophyton  bei  der  Katze.     Peroncito   (Lit.  Nr.  171)    wies  da 
Trichophyton   tonsurans   zuerst  bei   dem  Schafe  nach.     An  def 
T  hi  e  r  ar  z  n  e  i  sc  h  ul  e  in  Dresden  (cf.  S.  158)  gelang  die  Ueber- 
tragung  des  Trichophyton  des  Pferdes  auf  das  Schwein.  — 

Kennzeichen  des  Her'pes  tonsurans  der  Hausthiere, 
Der  Ausschlag  documentirt  sich  durch  kleine  rundliche,  linsen-  bisi 
zweithalerstückgrosse,  haarlose  oder  nur  zum  Theil  behaarte,  schar 
abgegrenzte  Flecke,  die  oft  in  fast  regelmässigen  Zwischenräume 
von  einander  stehen,  seltener  confluiren.  Letzteres  sieht  man  am 
wenigsten  bei  dem  Rind,  häufiger  bei  Hund  und  Pferd.  Die  Rinder 
werden  am  leichtesten  und  häufigsten  von  der  Krankheit  heim-, 
gesucht  und  zwar  insbesondere  Kälber  und  halb-  bis  einjährige 
Rinder.  Die  ergrifi'enen  Stellen  —  noch  gekennzeichnet  dadurch, 
dass  auf  ihnen  grauweisse,  asbestartige  Schuppen  oder  in  älteren 
Fällen  teigähnliche,  gelbgraue  oder  gelbbraune  sogar  braunrothe, 
lederartige,  oft  2  —  8  Millimeter  dicke  Krusten  sitzen  und  dass 
die  Haare  abgebrochen  oder,  weil  sie  aus  ihren  Follikeln  gehoben 
wurden,  gleichsam  umgefallen  auf  den  Schuppen  liegen  und  nur 
noch  mit  diesen  etwas  verklebt  sind  —  erregen  immer  ziemlich 
erhebliches  Jackgefühl. 

Bei  dem  ersten  Aufspriessen  der  Eruption  kann  man  deutlich 
truppweis  zusammenstehende  Bläschen,  die  eine  schmutzig  hellrothe 
"  oder  gelbliche  übelriechende  Feuchtigkeit  absondern,  erkennen.  Es 
scheint  ausgemacht,  dass  der  Ausschlag  besondere  Körpertheile  zum 
Lieblingssitz  hat.  So  tritt  er  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen 
zunächst  am  Kopf  und  Hals  der  Thiere  auf,  von  wo  er  sich  weiter 
über  den  Körper  verbreitet.     Dann  scheint  das  Uebel  in  grösseren 


sbreitiiDg  uud  in  besonderer  Intensität  auf  Thieren  mit  dimltel- 
tarbter  Haut  vor/ul<oranien,  wie  es  denn  auch  feststeht,  dass  die 
are  am  meisten  zerstört  werden,  welche  schwarz  oder  doch  durch 
ukles  Pigment  gefärbt  sind,  während  weisse  Haare  mehr  verschont 
iben.    Die  Borlcen  oder  Krusten,   unter  denen  eine  durch  Blut- 
travasat  blauroth  gefärbte  oder,   was  häufiger,   eine  excoriirte, 
Uständig  wunde  Hautstelle  sich  befindet,    werden  oft  durch  ein- 
cende  Eiterungsprocesse  abgestosseu ;   und  da  diese  Eiterungs- 
rgänge  in  der  Regel  in  der  Mitte  unter  der  Borke  beginnen  und 
:h  später  erst  nach  der  Peripherie  fortsetzen,  so  kommt  es  sehr 
'u  vor,   dass  die  Kruste  auf  ihrer  Oberfläche  nach  dem  Centrum 
gewölbt  ist,  während  bei  Favus  eine  Aushöhlung,  eine  napfför- 
ige  Vertiefung  des  Wabengrindes  zu  bemerken  ist.    Bei  Herpes 
usurans  bleibt  nach  der  Heilung  an  den  ergriffen  gewesenen  Stel- 
n  längere  Zeit  oft  Haarlosigkeit,  bei  der  P'avuskrankheit  ist  die 
irückbleibende  Haarlosigkeit  hartnäckiger  oder  gar  persistent. 

Das  sogenannte  Teigraaal  oder  der  Maulgrind  der  Kälber  ist 
chts  weiter  als  Herpes  tonsurans.  Nur  sieht  mau,  dass  in  Folge 
?s  Teigmaales  der  Kälber  leicht  allgemeine  dyskrasische  Zustände 
^.bzehrung  und  Abmagerung)  eintreten,  während  sonst  bei  dem  Her- 
s  tonsurans  der  Gesammtorgauismus  nicht  in  Mitleidenschaft 
;zogeu  ist. 

Schon  Bärensprung  (Lit.  Nr.  8)  schloss  —  ehe  er  durch 
likroskopische  Untersuchungen  sich  überzeugen  konnte,  dass  Her- 
'S  tonsurans  eine  Mykose  sei  —  ,,aus  der  runden  Form  der  Erup- 
onen,  aus  ihrer  excentrischen  und  gleichsam  herumkriechenden 
erbreitungsweise ,  aus  dem  Abbrechen  und  Ausfallen  der  Haare 
US  der  Ansteckungskraft,  dass  Pilze  an  der  Körperoberfläche  und 
11  den  Haarfollikeln  bei  dieser  Krankheit  thätig  sein  müssten." 

Das  Trichophyton  tonsurans   oder  der  Pilz ,   welcher  Herpes 
onsurans  hervorruft,   besteht  ebenfalls  aus  Filamenten  und  Coni- 
ilien  (gewöhnlich  als  Sporen  bezeichnet).     Oftmals  findet  man  fast 
lar  Conidienreihen  (Taf.  Iii,  Fig.  12b  1  u.  2,  ferner  Taf.  III,  Flg.  12  f) 
'.md  ausnahmsweise  Fäden  (Taf.  III,  Fig.  12c#);  manche  Beobach- 
ter behaupten  deshalb  auch,    dass  das  Trichophyton.  lediglich  aus 
jouidienketten  bestehe.     Dem  ist  aber  nicht  so.     Filamente,  die 
[•jestreckt  oder  wellig  sich  zeigen,   sich  zuweilen  gabelförmig  ver- 
zweigen und  raeist  liornogenen  Inhalt  aufweisen ,   finden   sich  fast 
'immer,   namentlich  im  Inneren  des  Haares.     Wenn    man  die 
Haare  eines  mit  Herpes  tonsurans  behafteten  Thieres   mit  einer 
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I  Proc.  Aetzuatroalösiuig  behaiulelt,  so  wird  man  leicht  die  Fä- 
den  auffinden  (Taf.  III,  »'ig.  13 c#).    Die  Pilze  sind,  wie  Gerlach 
betont  hat,  ächte  T  r  1  c  Ii  o  p  h  y  ten ,   denn    sie  finden  nur  auf  be- 
haarter Haut  Boden,  sie  gehören  den  Haarfollikeln,  der  Haarscheide 
und  dem  Haare  selbst  an;  iu  letztere  dringen  sie  von  der  Würze' 
aus  ,   dieselben    zerfasernd    und    zerbrechlich   machend   (Tiif.  II 
Flg.  131)#  und  13 f),  oder  wenn  der  Pilz  hauptsächlich  in  der  Haar- 
scheide  seineu   Sitz  aafgeschlugen    und    durch   Hervorrufen  eine 
Entzündung  zunächst  Exsudatiou  in  den  Follikeln,  dann  Wucherun 
der  Haarscheideu ,    starke  Ausdehnung   der  Haarfollikel  hervorge 
bracht  hat,  auch  wohl  Atrophie  der  Wurzel  zu  Stande  gekommeu 
bewirkt  er  das  Ausfallen  der  Haare.     Die  Pilze  und  zwar  haupt- 
sächlich die  Conidien  desselben  sitzen  am  häufigsten  zwischen  Haar 
und  Wurzelscheide;  wenn  sie  im  Haar  vorkommen,  besonders  stark 
augesammelt  da,  wo  das  Haar  aus  seinem  Follikel  tritt;   auch  in 
der  Epidermis  kommen  die  Pilze  vor   (Taf.  III,  Flg.  13  b,  1).  Die 
Haarschäfte   sind  ringsum  dicht  von  Pilzmasseu,    wie   von  eine 
grauweissen  Cylinder  umgeben,  dadurch  wird  das  asbestartige  Aus 
sehen  des  Ausschlages  bedingt. 

Die  Conidien  sind  rund  oder  eirund,  oft  staik  glänzend  un 
meist  einen  homogenen  Inhalt  aufweisend;  auch  finden  sich  zuwei- 
len etwas  eckige  Conidien;  einzelne  erscheinen  doppelt  contourirt. 
Die  meisten  zeigen  also  nur  eine  einfache  aber  scharfe  Coutour, 
der  Inhalt  erscheint  nicht  körnig,  obschon  die  Epidermiszellen  der 
kranken  Stellen,  die  Zellen  der  Haarscheide  u.  s.  w.  (wie  bei'ra 
Favus)  mit  Micrococcen  (Taf.  III,  Fig.  13  n)  reichlith  besetzt  sind. 
Diese  Micrococcen  gehen  gewiss  auch  hier  aus  den  Conidien  und 
Filamenten  hervor  (einzelne  Filamenten  -  Abtlieilungen  erscheinen, 
als  wenn  ihr  Plasma  in  Kerne  sich  verwandelt  hätte)  und  vermit^ 
teln  bestimmt  die  Weiterverbreituug  des  üebels.  In  schwacher 
Kalilauge  *)  zeigen  sie  eine  vehemente  Bewegung.    Die  Conidien  be-» 


*)  Manche  ForscLer  behaupten,  dass  wenn  Sporen  oder  Pilzfäden  mit. 
schwacher  Kalilauge  behandelt  würden,  ihr  Protoplasma  iu  köruigem 
Detritus ,  der  eine  molekulare  Bewegung  zu  erkennen  gebe ,  sich  auflöse ; 
ist  es  an  und  für  sich  schon  unwahrscheinlich,  dass  schwache  Kalilösung 
das  Vormögen  haben  soll,  das  Plasma  von  Pilzsporen  in  körnige  Moleküle 
zerfallen  zu  lassen,  so  haben  eben  viele  Beobachtungen  dargethan,  dass  die 
Bildung  mobiler  Kerne  aus  dem  Plasma  der  hier  in  Frage  kommenden  Ge- 
bilde auch  vor  sich  geht,  wenn  letztere  in  destillirtem  Wasser  untergetaucht 
existiren  müssen. 
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t/.on  nach  meinen  Untersuchungen  raeist  einen  Dnrchmesser  von 
1)027  —  0,00-12  Millimeter,  einzelne  zeigen  jedoch  auch  einen 
Ichen  von  0,0083  Millim.  Sie  liängon  oft  in  dichotomisch  ge- 
lalteneu  Ketten  au  einander  (Taf.  III,  Fig.  13  c,  a  und  12  g  1). 
re  Färbung  ist  zuweilen  gelblich  oder  gelbbraun,  manchmal  auch 
iiulichgelb,  zumeist  erscheinen  sie  aber  ungefärbt 

Die  Filamente  sind  fast  nie  so  stark  gegliedert,  wie  sie  Ger- 
I' ii  (Tfif.  HI,  Fig.  13  g)  bei  Trichophyton  des  Rindes  gesehen  hat. 
■Iieidewände  finden  sich  manchmal,  oft  fehlen  sie  ganz  (Taf.  III, 
II.  13  c,  b).  Die  Fäden  haben  einen  Breitendnrchraesser  von  0,0042 
0,0060  Millim.,  doch  finden  sich  ausnahmsweise  auch  solche, 
e  nur  einen  Breitendurchmesser  von  0,0015  Millim.  aufweisen, 
■i  Hunden  sind  die  Conidien  etwas  kleiner  und  die  Filamente 
was  schmäler,  als  bei  herpeskranken  grösseren  ökonomischen 
iitzthieren.  Bei  jüngeren  Herpes  tonsurans  findet  man  die  Pilze 
ehr  am  Schaft  des  Haares  uud  in  der  Haarscheide  (Taf.  III, 
g.  13  e  uud  13  «I) ,  bei  älteren  und  lange  Zeit  bestandeneu,  auch 
der  Haarwurzel  und  im  Haar  (Taf.  III,  Fig.  13  b  1,2).  Tri- 
'Ophyton  tonsurans,  welches  bei  Pferden  und  Hunden  vor- 
immt,  zeigt  oft  Filamente  und  Conidien,  die  von  denen  des  Acho- 
rn  nicht  zu  unterscheiden  sind,  und  bei  einem  Pfe;de  habe  ich 
inisch  die  Fornj  des  Favus  und  des  Herpes  tonsurans  zusam- 
eu  vorkommend  gefunden,  als  auch  in  den  Borken  eines  Pferdes, 
liebes  Herr  Medicinalrath  Prof.  Dr.  Haubner  mir  zuzuschicken 
e  Güte  hatte,  sowohl  Pilze  gefunden,  welche  dem  Favus  ange- 
H-en  (Taf.  III,  Fig.  13  c  #  b)  als  dem  Herpes  tonsurans  (Taf.  III, 
2.  13  c  #  a).  Professor  HaUier  (Zeitschrift  für  Parasitenkuude 
1.  III.  S.  224  etc.),  welcher  dieselben  Borken  zu  untersuchen 
elegenheit  hatte,  fand  nur  Trichophyton  tonsurans. 

Ueber  das  Pferd,    von    welchem    die   letzterwähnten  Borken 
ammten,  hatte  Herr  Professor  Dr.  S  ie  d  a  m  gr  o  tz  k  y  zu  Dresden 
Gewogenheit,  ungefähr  Folgendes  mitzutheilen. 

„Herpes  tonsurans  bei  einem  aus  Frankreich  zurückgekehr- 
ten Spannfuhrpferde.  üeber  den  ganzen  Körper  rundliche  (4 
—  8  Groschenstück  grosse),  zuweilen  zusammeufliessende  Flecke, 
an  denen  entweder  die  Haare  schon  fehlten  und  asbestartige 
Schnppen  in  Massen  angehäuft  waren,  oder  an  denen  die  Haare 
mit  ähnlichen  Schuppen  leicht  abzukratzen  waren.  Die  von 
Schuppen  entblösten  Stellen  zeigten  nirgends  eine  grössere 
'  Scliwellung  oder  etwa  Exsudativprocesse ,   sondern  erschienen 
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mit  kleienavtigen  Schuppen  bedeckt.  Dabei  bedeutendes  Juck- 
gefühl." 

Mit  dera  Pilze  haltenden  Schuppen  wurden  Uebertragsversuclie 
auf  Hund,  Schaf  und  Schwein  gemacht.  Aus  den  mir  auch  hier- 
über freundlichst  gemachten  Mittheilungeu  habe  ich  hervorzu- 
heben  *): 

1)  Bei  einem  Hunde  am  Genick  geimpft.  Durch  Haarabschnei 
deu,  Blutrünstigmachen  und  Einreiben  der  Schuppen  vo 
oben  erwähntem  Pferde  entstand  in  circa  8  Tagen  ein  Ach 
groschenstück  grosser  Fleck,  wo  Haut  geschwellt  und  an  de 
Oberfläche  bedeutende  Exsudation  und  Schorfbildung  eiutra 
Pilze  nachweisbar.  Heilung  durch  Ungt.  hydrary.  praecif' 
rühr.  1  :  8; 

2)  Bei  zwei  Schafen.  Impfungen  auf  die  Kreuzgegend.  Haare 
und  Schuppen  des  an  Herpes  to7isnrans  leidenden  Pferdes 
wurden  auf  eine  Stelle,  von  der  die  Wolle  ausgezupft  worde~; 
war,  gebracht  und  durch  Zusammendrehen  des  umgebende^- 
Stapels  festgehalten.  Ganz  allmälig  entwickelte  sich  eine 
Eöthung,  Exsudatiou  und  Schorfbilduug,  die  sich  im  Lauf" 
von  circa  6  Wochen  bis  zur  Grösse  eines  Guldenstückes  au 
breitete.  Heilung  ohne  Arzneimittel,  nach  sorgfä 
tiger    Abnahme    der    Krusten.     Pilze  mikroskopisoH 

^       nachzuweisen,   sowohl  an  den  Haaren,  wie  in  den  Schuppen, 
Auch  schöne  Schlauchformen  **). 

3)  Bei  zwei  Schweinen  Impfung  durch  Blutrünstigmachen  der 
Haut  und  Einreiben  der  Schuppen  des  hautkranken  Pferdes. 
Anfangs  anscheinend  ohne  Reactionen.  Dann  aber  unter  ge- 
ringer Röthung  der  Hautstellen  stärkere  Schuppenbildung  un3' 
leichtes  Ausgehen  der  Borsten.  Die  kranken  Stellen,  den  ge- 
sunden gegenüber,  meist  etwas  dunkler  erscheinend.  Natüi> 
liehe  Ansteckung,  so  dass  im  Laufe  eines  Vierteljahres  a|i; 
verschiedenen  Körperstellen  Flecke  von  26  bis  52  Millimeter 


'*)  In  dem  Bericht  über  das  Veterinärwesen  des  Königreichs  Sachsen 
pro  1872,  wird  ein  umfassender  Artikel  über  diese  Impfversuche,  der  des 
Interessanten  Vieles  bringt,  enthalten  sein,  worauf  aufmerksam  zu  machen 
ich  mir  erlaube. 

**)  Ich  habe  von  den  mir  gütigst  zugeschickten  Wollhaaren  dieser  infi- 
cirten  Schafe  viele  untersucht,  zwar  nichts  von  Schlau  ch  fo r  m en  gefun- 
den, jedoch  Conidien  in  der  Wurzelscheide  der  Haare.  (Taf,  III,  Fig.  12e) 
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Durchmesser  und  uuregelmässiger  Form  auftraten,  welche  alle 
ein  wenig  geröthet  erschienen,  keine  Exsudation,  uur  etwas 
beträchtliche  Epidermisabschuppung  aufzeigten.  Ferner  steck- 
ten die  beiden  Versuchsthiere  noch  zwei  mit  ihnen  zusam- 
meugesperrte  Schweine  an.    Pilze  stets  nachweisbar  *). 


Aus  der  Thatsache  des  gemeinsamen  Vorkommens  von  Favus 
lud  Herpes  tonsurans  auf  ein  und  demselben  Thiere,  ferner  aus 
leu  Untersuchungen  von  Köbner,  Pick,  Stark,  Weisflog, 
Wagner  (vergl.  S.  148  etc.)  muss  ich  schliessen,  dass  Achorion  und 
Trichophyton  ein  und  dasselbe  ist,  und  die  äusserlich  verschiedene 
Perm  dieser  Pilze,  sowie  die  klinische  Verschiedenheit  der  durch 
lieselben  hervorgerufenen  Dermanosen  lediglich  bedingt  wird  durch 
lie  verschiedene  anatomische  Beschaffenheit  der  Haut  der  Thiere, 
lurch  noch  unbekannte  Verhältnisse,  welche  hier  mehr  die  Ent- 
wickelung  der  einen,  dort  der  anderen  Pilzform  begünstigen,  viel- 
leicht influirt  auf  die  Gestalt  der  Pilze  und  die  Form  des  Aus- 
schlags das  längere  oder  kürzere  Besteben  der  Krankheit. 

Ein  sehr  grosses  Verdienst  hat  sich  Ger  lach  entschieden  da- 
durch erworben,  dass  er  evident  nachgewiesen  hat,  wie  die  ver- 
schiedenen Formen  des  ansteckenden  Herpes  abhängig  sind  von 
der  Rasse  und  Art  der  kranken  Thiere,  vom  Alter  der 
Ausschlagskrankheit,  vom  Scheuern  und  Kratzen  der 
Patienten  u.  s.  f.  So  z.  B.  wurden  von  Gerlach  an  ver- 
schiedenen Spitzhunden  ganz  verschiedene  Flechten- 
formen beobachtet,  durch  ein  und  denselben  Pilz  her- 
vorgerufen, nämlich  durch  Trichophyton  tonsurans. 
Ger  lach  sagt  (Lit.  Nr.  74,  Jahrg.  23,  S.  293): 

„Die  Beschaffenheit  der  Flechtenausschläge  ist 
nach  der  Beschaffenheit  der  Haut  und  der  Reactions- 
weise  sehr  verschieden.  Auf  dicht  behaarter  Haut  bil- 
det sich  immer  mehr  oder  weniger  dicke  Fl  echtenbo rke. 
Auf  nicht  mit  Deckhaaren  besetzter  Haut  bildet  sich 
keine  wirkliche  Borke  oder  doch  nur  in  einer  dünnen 
Schicht,   die  Ringform  tritt  hier  im  weiteren  Verlaufe 


*)  Auch  von  mir  in  den  mir  überlasseneu  Borken  gefunden.  (Taf.  III, 
JFig.  12  d).  Prof.  Sied  hält  den  qu.  Pilz  nicht  für  Trichophyton,  sondern 
ffür  Mikrosporon  A-udouini  K  iichenmstr. 
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deutlicli  Ii  er  vor.  Ist  die  niclit  m  it  Deck  haaren  ve 
seliene  Haut  zart,  so  en  tste  h  en  B  las  cli  cd  uud  Pustel 
iiaiuentlicli  au  d  er  P  e  ri  p  Ii  e  rie.  Ist  d  i  e  Ha  u  t  d  a  gege 
dicker  u  n  d  weniger  r  e  i  z  b  a  i-  und  sparsam  mit  v  e  r  k  ii  ni 
mertem  Flaum  Ii  aar  versehen,  so  entstehen  nur  Papel 
u  nd  S  c  h  i  1  t'er  n  auf  d  er  wen  ig  au  fgelock  e  r  te  n  und  sch  wac 
gerötheten  Flechtenstelle,  Die  nach  diesien  verschie 
denen  äusseren  Formen  unterschiedenen  Flechtenarten 
wie  Herpes  tonsurans,  Porrigo  ashestina,  Herpes  cru 
stosus,  Herpes  circinatus ,  Liehen  cirenmscripfus 
Liehen  squamosus,  sind  wesentlich  dieselbe  Krank 
heit,  allen  liegt  derselbe  pflanzliche  Parasit  z 
Grunde." 

Die  Form  des  Herpes  tonsurans  insbesondere,  welche  Riiig- 
flechte,  Ringworm  (der  Engländer),  Herpes  circinatus  genannt 
wird,  tritt  einfach  auf,  wenn  die  Flechte  im  Centrnm  abgeheilt  ist, 
au  der  Peripherie  aber  weiter  kriecht.  —  A 

Tricliophyton  tonsurans  erhält  sicli  },  bis  höchstens  1  Jahr 
keimfähig.  — 

Schon  acht  Tage  nach  der  geflissentlichen  Uebertragung  des! 
Trichophyton  auf  einen  gesunden  Tliierkörper  (oameutlich  bei  Juu-h 
gen  Individuen)  kann  mau  die  ersten  Symptome  des  Ansschlagess 
wahrnehmen;  längstens  aber  —  wenn  überhaupt  Erfolg  eintritt  na- 
türlich, was  nicht  jedesmal  der  Fall  —  innerhalb  14  —  22  Tagen. 
Der  Pilz  hat  immer  Neigung,  einen  kreisförmigen  Ausschlag  her- 
vorzurufen, selbst  wenn  er  in  einer  geraden  Reihe  aufgeimpft  wird. 

Die  Krankheit  heilt  oft  -von  selbst.  Sie  ist  eine  entschiedene 
Haarpilzkranklieit,  deshalb  erlischt  sie,  wenn  die  Haare  durch  sie 
selbst  zerstört  wurden,  v,  Bären  sprung  (Lit.  Nr.  8)  sagt;  „die 
Möglichkeit,  dass  Selbstheilung  eintritt,  liegt  lediglich  darin,  dass 
der  Pilz  durch  Zerstörung  der  Haare  sich  seinen  Boden  gleichsam 
selbst  verödet." 

Behandlung.  Entfernung  der  Krusten,  durch  Au'fweichen  uud 
vorsichtiges  Abkratzen.  Anwendung  von  Quecksilberpräparateu, 
z.  B.  weisse  Präcipitatsalbe  1  :  4,  rotlie  Präcipitatsalbe  1:8;  nach 
Ger  lach:  Photogen  mit  Oel  1  :  4.  Garbolsäure  mit  Spiritus  oder 
Glycerin  1  :  10  —  20;  Garbolsäure  1  Theil,  Fett  und  Schmierseife 
von  jedem  10  Theile  zur  Salbe. 

Vorbeuge.  Desinfectiou  resp.  Vernichtung  der  Lagerstätten 
(bei  Hunden);   gründliche  Reinigung  und  leichte  Desinfectiou  der 
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lllungeu  grösserer  Haiisthiere,  welche  mit  Herpes  tonsurans  be- 
ttet gewesen  *).     Trennung  der  gesunden  Thiere  von  den  kran- 
...    Verschimmeltes,  muldriges,  mit  Befallungspilzen  staric  verse- 
es  Strenmaterial  nicht  verwenden;  gute  Hantpflege.  Belehrung 
Dienstpersouales ,   dass  es    sich  anstecken  kann  bei  den  mit 
Jraacheuder  Flechte  versehenen  Thieren  und  dass  ein  mit  Her- 
fonsuraiis    behafteter    Mensch    gesunde    Hausthiere  infici- 
kann.  — 


3)  Riügflechte  bei  einem  Schwein,  nicht  durch  Tri,- 
iiphyton  veranlasst.  —  Herr  Professor  Dr.  Si  edamg  r  otzky, 
itsen  Güte  ich  mehrfach  ausgezeichnetes  Material   von  hautkran- 

Thieren  verdanke,  schickte  mir  am  26.  Januar  1873  Epider- 
«ächuppen  ,  Borken,  Cutisstückcheu  von  der  Haut  eines  mit  ei- 
Lhümlichen  Ausschlag  behafteten  Schweines.    Das  Begleitschrei- 

sagt  dabei  n.  A. : 

„Das  einem  Scharfrichtereibesitzer   gehörende  Thier   zeigt  an 

Unterseite  des  Bauches,  der  Innenfläche  der  Hinterschenkel, 
>der  Aussenseite  des  rechten  Vorderscheukels  unregelmässige 
$sförmige  Linien,  die  durch  einen  entzündeten  Hautwall  gebildet 
llen.  Die  Form  der  so  gebildeten  Figuren  (Taf.  lY,  Tig.  1  a)  ist 
inselnd ,  bald  kreisrund ,  bald  sehr  unregelmässig.  Oft  ist  ein 
>s  in  den  anderen  eingeschachtelt.  Der  Wall  hebt  sich  von  der 
»eren  Umgebung  durch  stärkere  Injectiou  ab  (so  dass  das  Thier 

tätowirt  aussieht),  nach  innen  wird  er  blasser,  gleich  der  nor- 
!)n  eingeschlossenen  Haut;  jedoch  löst  sich  an  dieser  Seite  die 
Mermis  in  Schuppen  und  Schilfern,  an  den  Hinterfüsseu  auch 
tr  in  bräunlichen  Borken  ab.  Die  Borsten  werden  dabei  nicht 
jj[uirt,    sie    stehen  auch  in  den  Kreisen  noch  ziemlich  normal. 

haben  es  also  mit  einer  von  einem  Punkt  nach  der  Peripherie 
?7ärts  schreitenden  oberflächlichen  Hautentzündung  zu  thun;  dass 
iich  nicht  um  einen  durch  Trichophyton  verursachten  Ausschlag 

•lelt,  ist  klar,  da  die  Affection  viel  zu  wenig  in  die  Tiefe 
!?t."    Von  Pilzen  fand  Hr.  Professor  S  i  ed  am  gr  o  tzky : 


'*)  Phenylsäurclösungen  1  —  2  Proc.  am  besten ;   nicht  sogen.  Desin- 
'onspulver  oder  Desinfectioilssand ;    letzteres  wird  oft  von  Thieren  — 
untlich  Hunden  —  gefressen  und  führt  zu  Vergiftungen, 
irn,  pflanzliche  Parasiten.  11 
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1)  „Schlaiiclispilze  0,004  —  0,005  Millim.  breit,  in  Brnclii 
stücken  gegliedert.  Glierler  niclit  immer  selir  fleiitiicli.  In 
Ganzen  selten. 

2)  Sporen,  kleine,  helle,  glänzende,  in  IlaiiOn  zusammenliege 
Durchmesser  0,0025  Millim.  Selten. 

3)  Sporen,   oval  bis  rnndlicli;   längster  Dnrclimesser  0,006 
0,01  Millim.     Hell,    klar,    oft  mit  liellem  gläuzendeu  K 
Zuvfeilen    einen    kurzen  Keimsclilauch    austreibend.  Rel^ 
häufig. 

4)  Sowohl  braungefärbte  knorrige,  als  aueb  langgezogene  geglj 
derte  Fäden,  sowie  vier-  bis  fünffache  Sporangien.  Se 
häufig. 

5)  Zuweilen  bedeutende  Micrococcenliaufen. 
Später  erfuhr  ich  noch,  dass  bei  einem  Schwein  der  Ansschl 

obne  dass  irgend  ein  Medicament   angewendet    worden  war, 
selbst  verschwand.    Bei  einem  anderen ,    mit   gleicher  Ausschla 
form  behafteten  Schweine  verging  die  Dermanose   „wie    mit  einr- i 
Schlage"  mit  der  Casti-ation  -desselben.  » 

In  den  mir  zugesendeten  Scliuppen,  Cutisstückcheu  u.  s.  f.  fäm 
ich  zunächst  ausser  den  verschiedensten  Scbrautzpartikeln  und  fre« 
den  Körpern  eine  volle  Mustersammlung  von  Sporen  und  FilamenteB 
bruclistiicken  einer  ganzen  Menge  von  Befalluugspilzen.     So  z.  I 
Sporen  der  Tilletia  Car/Of;  (vergl.  Taf.  M,  Fig.  IS  c),  von  Ustilal 
Carlo  (vgl.  Taf.  II,  Fig.  13  1»),  von  Uredo-  und  Teleuto-Sporen  c| 
Puccinia  graminis   (Taf.  II,  Fig.  18  a  u.  18  b),  eine  ganze  Auzal 
rundlichei-  Sporen  (die  am  Rande  dunkler,  in  der  Mitte  beller  u| 
glänzender  waren)  und  ich   für  Sporen  von  diversen  Schimraelpl 
zen  halte  (auch  wohl  identiscli  sind  mit  den  von  Siedamgrotzl 
anf  dieser  Seite  sub  3  erwähnten  Sporen),    vielkammerige  Schii  1 
sporangien  (Taf.  IV,  Fig.  Ig),  braune,  mit  Scheidewänden  versehe  i 
Filamente    (Hyphen?    Vergl.  Taf.  IV,  Fig.  1  I»).     Ferner   fand  : 
gleich  bei  der  ersten  Untersuchung  sehr  selten  und  ausnahm 
weise   die    von    Si  e  d  a  mgr  o  tz  k  y   gefundenen  bellen  glänzend 
0,0025  Millim.  im  Durchmesser  besitzenden  Sporen;  vielfältig  al 
auf  den  Epidermiszellen  grössere  Haufen  von  Micrococcen  (Taf. 
Fig.  I  e)  und  eine  Uredospore  von  Pnccinia  graminis,  welche  eii 
mehrästigen  Keimschlauch  (Taf.  IV,  Fig.  I  c),  der  sich  zwischen  v 
schiedenen  Fpidermiszellen  durchwand,  getrieben  hatte.  Dieses  v 
das  Resultat  meiner  ersten  Untersuchung,  welche  sofort  vorgenoM 
men  wurde,  als  die  mir  gesendeten  Schuppen  etc.  des  qu.  Schfl  1 
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hier  cingetroffoii  waren.      Violfaclie  Arbeiten    liiuderten  niicli 
iht  Tage  lang,    weitere  MxploratinncM   vorziinclimen.     Nach  Ver- 
iiif  von  S  Tagen   nainn   ieli    eine  zwiiite  üiitersiiciiung  vor  (die 
.luippen  waren  so  lange  in  einem  vollständig  gut  gereinigten  und 
iien,    mit  eiugeschlift'eueiu    Stöpsel    versehenen  Gläsclien  aufbe- 
iihrt  worden)  und  zn  meinem  Erstannen  fand  ich  jetzt  massenhaft 
Izsclilänche  ,anf  und  zwischen  den  Kpidermisscimppen  (Taf.  IV, 
;;.  Iii),  sowie  Ketten  eigenthfimlichor ,  grosser,    aufgeblähter  Co- 
;Jicn  (Taf.  IV,  Fig.  1  f).    Wolter  sie  stammten,  diese  Pilzschläuche, 
irmoolite  ich  nicht  klar  zn  legen,  da  ich  Iceinen  einzigen  mit  ei- 
fr  dentlicli  erkennbaren    keimenden  Spore    im  Zusammenhange 
iid  ;  dennoch  bin  ich  der  festen  Ueberzeugung : 
Diese  P  i  1  z  s  c  Ii  1  ä  u  c  Ii  c  s  i  n  d  K  e  i  m  s  c  Ii  1  ä  u  che  k  e  i  m  ende  r 
Pilzsporen  (üredosporen   oder  S  c  h  i  m  m  e  1  s  p  o  r  e  u) ;  sie 
fanden  sicii  nicht  ursprünglich  iu  d  e  n  flau  t  s  cli  n  p  p  e  n  , 
so  lange  diese  noch  auf  d  e  m ,  mit  de  ni  Ausschlag  be- 
hafteten Schweine  selbst  sasseu;   sondern  sie  haben 
sich  erst  gebildet  in  d e n  S  c Ii  u  p  p e n  ,  als  diese  i u  dem 
von  der  Reinigung  vielleicht  etwas  feucht  gebliebe- 
nen Glase  aufbewahrt  worden  waren*).  Gänzlich  un 
e  n  t s  c h  i  e d  e n    m  n  s s    ich    a u  s s erde m  lassen,    ob  diese 
Schläuche   aus  Sporeu  sich  h  c  r  vo  rb  i  1  d  e  t  e  n^  welche 
so    zahlreich    iu    dem    Hau  tsclim  n  tz    des  Schweines 
Sassen,  o  d  e r  g a r  a  n  s  P  i  1  z  f o r  t p  f  1  a n  z  n  n  g s z e  1 1  e n  stamm- 
ten,  die  der  Zufall  vielleiclit  in  das  Glas,  welches 
die  Schuppen  1  •  a  r  g ,  g e  1j  r a  c  h  t  hat.     Zwar   vor m  n  t  h  e 
ich  das  erste;   das    letzte    könnte  ich  abei-  nicht  be- 
streiten, wenn  es  behauptet  würde. 
Was  nun  den  Hautausschlag  selbst  anlangt,  so  ist  es  für  mich 
Mit  zweifelhaft,  dass  er  eine  Myl§ose  gewesen  ist. 
Dafür  spricht: 

11)  das  eigenthümliche  ringförmige  Auftreten  der  Flechte; 
ä)  das  langsame  Weiterkriecheu  derselben; 

3)  die  Thatsache,  dass  die  Epi<lermisschuppen  reichlicli  mit  Mi- 
crococcen  besetzt  waren ; 


'*)  Diese  Beobaclitung  sei  für  meine  Herren  Collegen,  die  sich  mit  Un- 
■sudmiigen  über  patliogeno  Pilze  abgeben,  ein  warnendes  Exempel.  Nicht 
■:e  Spore,  nicht  jeder  Pilzsclilaucli  ,  den  man  in  Hautsclinppen  findet,  ge- 
Tt  zu  einer  Dermanose. 
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4)  (lass  uacli  den  Angaben  des  Professor  Siedamgrotzk 
„kleine,  hellglänzende,  in  Haufen  zusammenliegende  Spore 
iu  den  erkrankten  Hautpartiecu  aufzufinden  gewesen  sind 
ferner  fanden  sich  in  Stücken  aus  dem  entzündeten  Hautwal 
welche  in  Alcohol  gehärtet  und  von  denen  feine  Schnit 
durch  S  ied  amgr  0  tz  k  y  gemacht  worden  waren,  im  Re 
Malp.  glänzende  Körperchen,  die  allerdings  geschrumpft  ab 
doch  für  Sporen  gehalten  werden  konnten  ; 

5)  dass  ich  in  den  frisch  untersuchten  Schuppen  eine  keimen 
üredospore  fand,  deren  ziemlich  langer  Keiraschlauch  (Taf.  1 
l''ig.  1  c)  sich  durch  Epidermiszellen  hindurchgewuudeu  hat 

Es  scheint  mir,  dass  die  fragliche  Dermamykose  auf  Rechuun 
der  keimenden  üredo-,  vielleicht  auch  anderer  Sporen  —  welch 
durcli  ihre,  die  Epidermis  durchsetzenden  Keimschläuche  reizt 
und  schädigten  —  und  der,  wahrscheinlich  aus  Pilzsporen  u 
Pilzschläuchen  hervorgegangenen  Micrococcen,  die  ja  —  wie  a 
S.  136  weitläufig  angegeben  —  an  und  für  sich  Hautkrankheite 
bedingen  können,  geschrieben  werden  müsse. 


IV.    Die  S  c  h  w  ei  f  f  1  ech  t  e  des  Pferdes.    (Herpes  cau- 

dalis  equi.) 

Bei  Pferden  beobachtet  mau  oft  auf  dem  oberen  behaartei 
Theil  der  Schweifwurzel  einen  stark  juckenden  Ausschlag  iu  Folg 
dessen  der  damit  befallene  Patient  sich  stark  reibt  und  scheuer 
und  dadurch  rundliche  haarlose  kahle  Stelleu  erzeugt  werden.  Di 
Haut  au  der  Schweifwurzel  erscheint  entweder  unversehrt  und  zei 
sich  nur  mit  kleinen  weiclien  Schilfern  bedeckt,  oder  sie  ist  etwa 
geschwellt,  geröthet  und  auf  ihr  befinden  sich  grössere,  locker 
Schuppen,  oder  endlich  die  betreffende  Hautstelle  ist  sehr  verdick 
empfindlich,  mit  borkenähnlicheu  dicken  Schuppen  bedeckt,  zuwei 
len  —  insbesondere  wenn  das  erkrankte  Pferd  sich  sehr  reib 
kratzt  und  scheuert  —  rissig,  blutrünstig,  nässend. 

Dieses  Uebel  hat  mau  bisher  als  Prurigo  bezeichuet.  Ob  m 
Recht,  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen. 

Professor  Leise  ring  in  Dresden  hat  jedoch  bei  einem  Pferd 
—  welches  zuerst  einen  Hautausschlag  au  der  linken  Seite  des  Hals 
gehabt  hatte,  der  einer  Behandlung  mit  Terpentinöl  bald  gewiche 
war,    endlich  aber  ein  ähuliches  Leiden  au  der  Schweifwurzel  b 
kam,  das  nach  und  nach  die  ganze  Schweifrübe  übei:iiog  uud  vol 
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iindig  kahl  machte  —  Pilze  als  Ursache  der  Dermanose  der 
hhweifwnrzel  vorgefunden.  Lit.  Nr.  135,  S.  39,  berichtet  der  ge- 
iinute  Autor  über  die  Resultate  der  Untersuchung,  welche  von  ihm 
einem  10  Centim.  langen  amputirten  Schweifstück  des  erwähn- 
n  Pferdes  angestellt  worden  war.  Es  heisst  daselbst:  „Die 
i5sstentheils  von  den  Haaren  entblöste  Haut  des  Schweifes  war 
tt  einer  dicken,  aus  zusammengeklebten  Epithelien  bestehenden 
inste  bedeckt,  zeigte  aber  noch  vielfach  dicke,  kurze,  von  ab- 
ibrocheneu  Haaren  herrührende  Stumpfe,  theils  auch  feine  neue 
sare.  Die  noch  vorhandenen  Haare  Hessen  sich  sehr  leicht  aus- 
liheu  und  waren  an  ihrer  Wurzel  von  einer  weichen  mehr  oder 
rniger  beträchtlichen  weisslichen  Masse  umgeben;  bei  den  dicken 
aarstumpfen  war  diese  Masse  am  beträchtlichsten.  Die  Talgdrü- 
11  waren  sehr  stark  entwickelt.  Auf  den  Durchschnitten  der 
ttis  fanden  sich  zahlreiche,  mehr  oder  weniger  grosse,  gelblich- 
iisse  grefärbte  Stellen  ,  die  aus  weiter  nichts  als  aus  Epithelial- 
llen  bestanden  nnd  sich  jenen  weisslichen  Massen  gleich  verhiel- 
,1,  welche  die  Haarwurzeln  umgaben,  nur  dass  letztere  jüngeren 
ssprungs  waren  und  sich  noch  nicht  so  weit  in  der  fettigen  De- 
i'ieration  befanden,  als  erstere.  An  den  weisslichen  Massen,  be- 
laders  an  denjenigen,  welche  man  mit  den  Haaren  herauszog,  fan- 
II  sich  regelmässig  dunkle,  fast  bräunlich  gefärbte  Stellen,  die 
l'h  bei  der  Untersuchung  als  Pilzanhäufnngen  erwiesen.  Sie  be- 
rnden  ans  ausserordentlich  kleineu  Sporen,  die  sich  auch  in  den 
rigen  Epithelialzellen  nnd  in  den  unförmlich  dicken  spröden 
iirstumpfen  nachweisen  Hessen.  Es  handelt  sich  im  vorliegen- 
i-.  Falle  um  eine  hartnäckige  Pilzflechte  des  Schweifes,  die  als 
isache  des  Ausgehens  der  Haare  angesehen  werden  muss  und  die 

rr  Wahrscheinlichkeit  nach    auch    in    der  Aetiologie  des  sogen. 

Uenschweifes  eine  beachtenswerthe  Rolle  spielen  dürfte." 

Behandlung.  Leichtere  Fälle  der  Schweifflechten  werden 
ich  Anwendung  von  grüner  Seife  mit  Theer,  durch  Aufstreicheu 

1  starkem  Alcohol  und  Schraierseifebädern  beseitigt.  In  hart- 
kkigeren  Fällen  sind  Mercurialien  am  Platze,  von  der  grauen 
''3cksilbersalbe  bis  zur  Sublimatlösung  und  Präcipitatsalbe.  Ue- 

thaupt  dann  eine  Behandlung,  die  ähnlich  ist  der,  welche  gegen 

^'uskrankheit   und   gegen   die  kahlmachende  Flechte  angegeben 

'den  ist. 
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V.    Der  Ivlcieugrind  (Pityriasis),    di  e  ß  I  ä  s  c  Ii  e  ii  II  e  c  ii  te 
(Ekzeme),  der  Grind  (Finpetigo). 


Obscliou  bei  den  geruiuiileii  drei  Arten  von  Hautau.sscliliig 
der  Haustliiere  Pilze  als  ätiologische  Momente  bisher  nicht  nac 
gewiesen  sind,  haben  wir  docii  drei  wesentliche  Gründe,  um  anz 
nehmen,  dass  einzelne  Unterarten  derselben  als  Mykosen  anz 
sprechen  sind, 

1)  weil  manche  derselben  anstecken  und  wir  fast  alle  Haut:i 
schlage,  die  starkes  Jucken  verursachen  und  von  kranken  Ti 
ren  auf  gesunde  übertragen  werden  können,  für  parasitis 
Leiden  halten  müssen  und  zwar  wenn  dieselben  nicht  du 
Räudemilben  hervorgerufen  werden,  durch  pflanzliche  Schiu 
rotzer  ihren  Entstehungsgrund  finden; 

2)  die  Wirksamkeit  stark  autiparasitärer  Mittel -gegen  diese  Haut- 
krankheiten ist  vollständig  erwiesen; 

3)  es  ist  Menscheuärzten  bekannt,  dass  bei  der  sogenannten  Fi 
tyriasis  versicolor  (eine  Krankheit,  die  sich  durch  gelbe  odei 
gelbbraune,  anfangs  erbsengrosse  Flecken  auszeichnet,  wdc 
an  von  Kleidern  b  e  d  e  ck  t  e  n  Kürpertheilen  erwachsener  Mi 
sehen  —  insbesondere  tuberkulöser  —  vorkommen,  nach  u, 
nach  zu  grösseren  Flecken,  oft  tellergrosseu  Stellen,  zusarä 
menfliessen,  stark  jucken  und  sich  beständig  abschuppen)  eii 
Pilz  thätig  ist,  der  schon  1846  durch  Eichstädt  entdeck 
wurde,  früher  mit  Mycoderma  Eiclistüdtii  bezeichnet  wur 
jetzt  aber  Mikrosporoii  furfur  heisst  (Taf.  III,  f'ig.  13) 
Es  ist  ferner  durch  Kohn*))  welcher  bei  Menschen  in  Im 
petigo-  Bläschen  Pilze  und  zwar  Mycel  und  Hyphen  uii 
Fruchtbildung  gefunden  und  durch  Weis  flog  (Hai  Ii  er 
Zeitschrift  für  I*arasitenkunde ,  IV.  Bd.  I.  Hit.  S.  15)  nach 
gewiesen,  dass  Impetigo  eine  Pilzkrankheit  ist  und  dnrc 
pilztödtcnde  Arzneimittel  schnell  geheilt  werden  kann,  allgc 
meine  innere  Behandlung  bei  diesem  Uebel  aber  überflüssi 
ist;  Köbner  (Lit.  Nr.  125)  und  Weisflog  (1.  c.  S.  28)  bc 
weisen,  dass  die  meisten  bei  Menschen  vorkommenden  Ek 
zeme  Mykosen  sind  und  hat  Weis  flog  insbesondere  durc 


*)  TJcber  Impetigo  contagiosa  und  eiueu  bei  derselben  gefundeneu  Pil 
(Impetigo  parasitär ia.)  Von  Dr.  Mor.  Koliu.  (Vergl.  Ilalli er  , 'Zcitschri 
für  Parasitenkunde,  Bd.  III.,  S.  201  oder  Wiener  Presse  XII.  23  u.  24.) 


Cnlt  nren  Klarheit  über  die  Vielartigkeit  des  Ekzernes 
gebracht,  indem  er  zeigte,  „dass  dasselbe  eiu  Sammelbegriff 
iiuter  einander  ähnlicher,  aber  diircli  verschiedene  Pilze 
veranlasster  Affectionen  ist." 

Aus  dem  unter  3)  Angegebenen  insbesondere  können  wir  wohl 
Vernuithuug  entnehmen,  dass  auch  bei  dem  K  1  e ien  a u s  s  ch lag 
'i/riasis  futfuraceus)  der  Pferde  und  Rinder,  welcher  sich  oft 
ansteckend  erweist,    bei    der    nassen    oder  fressenden 
hte  der  Hunde  {Herpes  execlens)  —   wo    sich   die  weisse 
ipitat-Salbe  als  ein  probates  Heilmittel  zeigt  und  bei  welcher 
;k rankheit   Micrococcen    durch    die   Wei  s  f  I  og' sehe  üutersu- 
iii^smethode  (S.  88)  leicht  nachzuweisen  sind  —   ferner  bei  der 
■uanuten  Regenfäule  der  Schafe,    bei  Lippengrind  der  Lämmer 
Ferkel,  endlich  bei  dem  Lippengrind  der  Pferde  und  dem  so- 
unnteu  Russ  der  Ferkel  *)  Pilze    als  Ursache    thätig    sind  uud 
-  zur  Beseitigung   der   genannten  Hautkrankheiten  locale  Wa- 
ngen von  SublimatlÖsungeu  (1  :  lOÜ),  Präcipitatsalben,  Carbol- 
in  Lösung  (1  :  50)  wirksam  sein  werden. 

vi.    Die  S  ch  1  ä  m  p  fem  au  k  e  .  der  T  rä  b  er  aus  s  c  h  1  ag  des 

Rindviehes. 

1   Diese  Krankheit  wird  von  verschiedenen  thierärztlichen  Auto- 
tten  (Roll)  zu  den  ßläschenflecliten  oder  Ekzemen  gezählt.  Si.e 
rt  sich  vorzugsweise  bei  Rindern,    die  mit  Brauntweiuschlämpe 
iittert    werden,    soll    sich  jedoch  auch  bei  Rindvieh  eingestellt 
ceu,  welcher  vorherrschend  mit  Kartoffeln  uud  uamentlicli  gekeim- 
Kartoft'eln  oder  mit  Bierträbern  ernährt  worden  ist. 
Kennzeichen.     Vorzugsweise    werden    von,  dem  üebel  die 
tterfüsse  bis  zum  Sprunggelenk  hinauf  ergriffen,  selten  die-  ober- 
I)  des  Sprunggelenks  gelegenen  Theile   der  Hinterextremitäteu, 
:h  seltener  alle  vier  Gliedraaasseu  und  nur  ganz  ausnahmsweise 
i;en  sich  Fälle,    wo  der  Ausschlag  sich  mehr  oder  weniger  über 
ganzen  Körper  verbreitet  hat.     Der  Gesammtorganismus  wird 
'it  immer  in  Mitleidenschaft  gezogen,   nur  hin  und  wieder  wenn 
Uebcl  recht  hochgradig  auftritt,   zeigt   sich  bei  den  Patienten 
leichtes  Fieber,  welches  allein  stärker  wird  oder  einen  bösarti- 
Charakter  annimmt  bei  zufälligen  üblen  Folgezuständen  oder 


'  *)  Letztgenauute  drei  Kraukheitsfonucu  gehören  zu  Impetigo. 
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bei  Combiuatiou  mit  anderen  Krankheiten;   ebenso  leidet  der 
nährungsziistand  der  erkrankten  Thiere   nur  bei  sehr  langem  Bi 
stehen    des    Ucbels.  —     Ich   glaubte   mit  Recht  die  Sclilänip 
mauke  unter  den  fieberlosen  Hautkrankheiten  aufzählen  zu  dürfen, 

Die  Krankheit  beginnt   mit  einer   rothlaufartigen  Entzündung! 
und  schmerzhaften  Anschwellung  der  Haut  über  den  hinteren  Feg 
sei-  und  Schienbeinen.    Die  Thiere  legen  sich  in  Folge  dessea  ui 
gern,  sie  stehen  sehr  unruhig,   treten  öfters  hin  und  her,  juckl 
oder  reiben  sich,  wenn  sie  bei  der  Berührung  der  ergriffenen  Fuss-'' 
theile  nicht  zu  argen  Schmerz  empfinden.    Es  vergehen  2  —  3  T;  . 
auf  der  krankhaft  veränderten  Haut  zeigen  sich  dann  kleine  ßi 
chen,  welche  nach  12  —  36  Stunden  platzen  und  eine  eigentlü, 
liehe,  nach  muidrigem  Stroh  riechende,  gelbliche  Lymphe  entleei 
die  die  Eigenschaft  besitzt,  Gewebe,  auf  welche  sie  gelangt,  leii  !r 
anzuätzen.     Die  Haare    auf   der   erkrankten  Körperstelle   wer  i  : 
durch  diese  Lymphe  zusammengebacken.    Hatte  sich  bei'm  Beginii' 
des   Uebels    wirklich   —  was  vorkommt    —   ein   leichtes  Fiebei 
eingefunden,  so  schwindet  es  mit  der  BUlscheneruption.    Die  Lymii 
phe  vertrocknet  nach  und  nach  und  bildet  mit  Epiderraiszellen,  dij. 
durch  erstere  zusammengeklebt  werden,  dünne  bräunliche  Borkeiljr 
unter  welchen  die  Transsudation   noch   einigö  Zeit  fortdauert;  ij) 
günstigeren  Fällen  hört  aber  auch  diese  nach  8  —  14  Tagen 
und  neue,  gesunde  und  unversehrte  Epidermis  findet  sich  unter  d! 
Schorfen.  ji 

Der  Ausschlag,  welcher  an  kleinereu  Stellen  beginnt,    von  i  I 
langsam  fortkriecht   und   grössere  Dimensionen    endlich  auuimm } 
erregt  ein  ziemlich  starkes  Juckgefühl,  namentlich  wenn  die  Bläi 
chen  emporschiessen.     Nicht  immer  hat  diese  Krankheit  den  gu 
artigen  Verlauf  wie  eben  geschildert  wurde.     Oft  trocknet  die  an 
den  geborsteneu  Bläschen   frei  gevyordene  Lymphe  nicht  ein;  soi 
dem  corrodirt  ziemlich  stark  da,  wohin  sie  gelangt  ist.    Noch  hä 
figer  treten  aber,  meist  in  Folge  des  Reibens,    Scheuerns,  Nagei 
der  Thiere,  ferner  in  Folge  unrichtiger  Behandlung  und  fortdaueri  » 
der  Einwirkung   der   die   Krankheit   erzeugenden  Schädlichkeite 
geschwürige  Zustände  an  den  ergriffenen  Körpertheilen  ein,  Ris 
und  Schrunden,   oft   recht  tief  gehende  Furchen  kommen   an  d 
befallenen  Hautstellen  zum  Vorschein;  reichlicher,  aber  schlecM( 
oft  der  Jauche  nahekommender,  scharfer,  übelriechender  Eiter  wi 
in  grösseren  Mengen  abgesondert,  die  Krankheit  wird  dann  sehr 
mehrere  Monate  —  in  die  Länge  gezogen,   die  Patienten  mage 


Ii 
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.  bekommen  Durclifiille  etc. ;  ja  zuweilen  treten  septicämische  Zu- 
iiide  ein,  jedenfalls  in  Folge  von  Aiifnalime  des  jauchigen  Eiters 
die  Siiftemasse,   welche   natürlich   in   der  Regel   den  Tod  be- 
ugen. — 

Die  Prognose  ist  günstig  zu  stellen.  Todesfälle  in  Folge 
r  Schlämperaauke  sind  grosse-  Selteulieiten.  Eine  richtige  Be- 
ullnng  und  namentlich  eine  sofortige  Vermeidung  der  Krankheits- 
>ache  bringt  ziemlich  rasch  Heilung  hervor. 

Als  Ursachen  hat  man  bisher  Mancherlei  augegeben.  Zu- 
cLst  hat  mau  behauptet,  dass  Beschmutzung  der  Hinterfüsse 
ich  deu  vou  den  Schlampe  geniessenden  Rindern  abgesetzten, 
iir  dünnflüssigen  Koth,  weiter  dass  sehr  durchfeuchtete  uurein- 
•lie  Streu  Ursache  der  Schlämpemauke  sein  könne. 

Ferner  ist  angegeben  worden,  dass  das  in  der  Schlampe  enthal- 
le  Solanin  als  ätiologisches  Moment  angesehen  werden  müsse 
uidde  und  Kohlstädt),  dass  namentlich  auch,  wenn  bei  Ver- 
tterung  gekeimter  Kartoffeln  dieser  eigenthümliche  Ausschlag  ^) 
ftrete,  man  der  Solaninintoxication  die  Schuld  geben  soll.  Da- 
yen  kann  mau  gewiss  mit  Recht  einwenden,  dass  die  Annahme, 
olaninvergiftung  bedinge  die  Schlämpemauke  der  Rinder"  eine 
.erwiesene  Hypothese  ist,  und  dass  es  sehr  eigenthümlich  wäre, 
uu  sich  eine  Vergiftung  durch  Solauin  allein  durch  Erkrau- 
lug  der  unteren  T  heile  der  Hinterfüsse  documen- 
te.  —  Weiter  ist  das  Fuselöl  als  Erzeuger  der  Schlämpemauke 
■sehen  worden.  Es  ist  dies  ebenfalls  unerwiesen  und  zudem 
tt  die  Schlämpemauke  auch  in  solchen  Wirthschaften  auf,  wo  — 
e  dies  ja  meist  der  Fall  —  für  Entfuselung  der  Schlampe  in  ge- 
riger Weise  Sorge  getragen  wurde.  —  Endlich  glaubt  man,  dass 
iior  gewordene  Schlampe  das  fragliche  Uebel  erzeugt  und  fernei* 
1  Genuss  saueren  Maischgutes  den  Rindern  den  Fussausschlag 
rschaffe. 

Aber  es  hat  auch  nicht  an  Stimmen  gefehlt,  welche  behaup- 
tiju,  dass  die  qu.  Krankheit  durch  Pilze  verursacht  werde.  Spi- 
;la  (Lit.  Nr.  210)  sagt^:  ,, nicht  immer  treten  die  Nachtheile  von 
i  ch  Pilze  verunreinigtem  Futter  schnell  ein,  sondern  die  dadurch 
ranlassten  Krankheiten  entwickeln  s.ich  langsam,  wie  dies  z.  B. 
i  der  Verfütterung  der  Kartoffelkeime  der  Fall  ist,  deren  üble 
)lgen  weniger  dem  Solanin  als  vielmehr  den  Pilzen  zuzuschreiben 

*)  Konnte  von  mir  nie  beobachtet  werden. 
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sein  dürfte.  In  solchen  Fällen  entstehen  auf  der  Haut  erysipela- 
töse  Erschehuiiigeu  etc.  etc." 

Dr.  Iladinger  zu   N  am  lest  in  Mähren    (Amtlicher  Bericht 
des  zweiten    internationalen    Congresses    der  Thierärzte    zu  Wieu^ 
1865)  giebt  an,  dass  die  Maul  -  und  Klauenseuche  —  wie  ich  weij 
ter  unten  umständlicher  zu  berichten  habe  —   auch  durch  Genui 
von  mit  Pilzen  befallenen  Futterstoffen  und  der  Schlämpe  erzeug 
werden  können.    Er  sagt  u.  A. :    „Die  Schlämpe  ist,  wie  bekann| 
das  Endprodukt  einer  Alcoholgähruug  und    diese    mit  Hülfe  ein« 
Fermentes"  (also  PilzbikUing)  hervorgerufen  worden,  und  wenn  aufl 
durch  die  Destillation  der  Weiterentwickeluug  der  Pilze  zerstörend 
Einhalt  gethan  wurde,    so   lehrt  doch  die  Erfahrung  und  bestätigL 
die    mikroskopische   Untersuchung,    dass   die    kaum  abgekühlte 
Schlämpe  einen  neuen  Boden  zu   neuen  Pilzformationen    und  unter 
diesen  auch  zu  der  Pilzart  abgiebt,  die  ich  als  die  das  Maul-  und 
Klaueuweh  bedingende  Ursache  angesehen  v^'issen  will."  — 

Nun  findet  man  in  der  That,  wie  ich  in  einem  Aufsatz  über 
Schlänipcuiauke  (Georgika,  IV.  Jahrgang,  4tes  Heft,  S.  277)  fr 
her  schon  mitgetheilt  habe,  in  den  Bläschen,  welche  auf  der  geri 
theten  Haut  der  an  Schlärnpemauke  leidenden  Thiere  aufschiess 
resp.  deren  Lymphe:  runde  Zellchen  oder  Micrococceu,  sowie  Stäbl 
chcn-Hacturien  und  manchmal  Gebilde,  die  von  Stabhefezellcn  nie 
zu  unterscheiden  sind.  In  den  später  sich  vorfindenden  braune 
Borken  der  afficirten  Ilautstellen,  sowie  in  der  Epidermis  derselben 
kann  man  oft  einzelne  Pilzfäden  oder  grössere  Gefleclite  derselb 
wahrnehmen.  Als  ich  diese  Pilze  zuerst  sah,  war  ich  mir  nicht 
vollständig  klar  geworden,  ob  diese  zufällige  Erscheinung  seien 
oder  als  etwas  UrsäeTliliches  bezüglich  der  Krankheit  angesehen 
werden  müssten.  Auch  im  dünnen  Kothe  der  an  Schlämpedurchf« 
leidenden  Rinder  fand  ich  massenhafte  Micrococcen,  Stäbcheu-Baci 
terien  und  Hefezellen.  — 

Ich  verrauthete  freilich  schon  längst,  dass  der  fragliche  Haut 
a  u  s  s  c  h  1  a  g  m  y  k  0  t  i  s  c  h  e  r  N  a  t  u  1-  s  e  i ,  w  e  i  1  v  o  n  ihm  hauptsäch- 
lich d  i  e  m  i  t  dem  d  ü  n  n  f  1  ü  s  s  i  g  e  u  K  o  t  Ii  i  n  B  e  r  ü  h  r  u  n  g  k  o 
m'enden  unteren  Enden  der  Hinterfüsse  befallen  werde  . 

Es  war  für  mich  nun  zunächst  vom  höchsten  Interesse, 
Schlämpe,  wie  sie  aus  der  Branntweinblase  kommt,  mikroskopisch 
zu  untersuchen.  Zu  meinem  Erstaunen  fand  ich  die  meisten  Brannt 
weinhefezellen  in  dieser  Schlämpe  noch  vollkommen  in  ihrer  For 
unversehrt,  trotzdem  sie  gewiss  eine  Temperatur  von  -|-  80  —  100 
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nun.  ausgeljalteii  hatten.  Ausser  der  laiizettformigea  Brannt- 
iihefo  (Tiif.  I,  t'ig.  5)  faiul  ich  einige  wenige  Stabhefezellen 
f.    I,  9),    dann    Micrococcen    und    Stabbacterien    (Taf.  I, 

5).     Ich    überzeugte    inicli    aber    auch    ferner,    dass  diese 
h  die  IJranntweinblase  gegangoue  ö[)rossliere  noch  vollkommen 
iLsfähig  .war.    Solche  lanzottföriuige  Hefezellen  in  Zuckerwasser 
:icht,  zeigten  innerhalb  weniger  Tage  Sprossungsvorgänge,  d.  h. 
■ntwickelten  Tochterzellen  (Taf.  I,  Fig.  8  links).     Wurden  aber 
i  ho  Hefezellen  aus  der  Schläfüpe  genommen  und  in  gute,  frisclie, 
se  Maische  gethan,  so  sah  mau  nach  einigen  Tagen  auf  der  letz- 
II  Kohlensäurebläschen  aufschiessen  und  innerhalb  5  Tagen  war 
vollständiger  Gäliruugsprocess  zu  Staude  gebracht. 
Ich  nahm  einzelne  dieser  lanzettförmigen  Hefezellen,    wie  sie 
'h  in  der  Schlampe  vorgefunden  haben,  und  brachte  sie  auf  einen 
tr  düuueu  Schnitt  eines  ganz  frischen,  fehlerlosen,  saftigen  Apfels, 
ssen  Apfelschuitt   mit   der  darauf  gesäeten  Hefe    legte   ich  auf 
een  Objectträger ,   deckte    ihn  mit    einem  Deckglas   zu  und  vef- 
iloss  dann  das  Ganze,  wie  man  ein  mikroskopisches  Präparat  zu 
>schliessen  pflegt.     Schon  nach  vier  Standen  hatten  die  meisten 
zzettförmigen    Hefezellen  ihre  Gestalt  verändert,    sie  wa- 
nn in  län  g  lieh  uu  n  d  e ,    fast    rechteckige  S  ta  b  h  e  f  e  z  e  1 1  e  n 
ler  Arthrococceu    (Hefe    der    sauren  Gährung)  umgewandelt 
irden  (Tuf.  III,  f'ig.  15,  1).    Ich  hatte  hier  einen  schlagenden  Be- 
iis  dafür,  dass  die  veränderte  Beschaffenheit  des  Nährbodens  ei- 
II  Gestaltenwechsel  bei  der  Hefe  hervorbringt,  wie  dies  Hai  Ii  er 
>so  vortrefflicher  Weise  gelehrt  hat.    Die  Stabhefezellen  vergrös- 
tteü  sich  innerhalb  drei  bis   vier  Tagen  gewaltig,    oft    um  das 
')!-  bis  Vierfache;    viele  kamen   dadurch   an   einander  zu  liegen, 
zwar,  dass  die  Pole  ihrer  Längsachsen  sich  berührten   (Tilf.  III, 
15,  4,  5,  8)  und  nun  konnte  direct  unter  dem  Mikroskop  verfolgt 
irden,    wie  die  in  der  geschilderten  Weise  an  einander  gelegten 
.bhefezellen ,  weil  die  Scheidewände  der  einzelnen  Zellen  resor- 
tt  wurden  und  schwanden,  das  Plasma  der  einen  zu  dem  der  be- 
;hbarteu  Zelle  aber  überfliessen  konnte,  nach  und  nach  zu  einem 
izeu  Faden  verschmolzen  (Taf.  III,  Fig.  15;  4 — 8).  Bei  diesem  Ver- 
imelzungsprocess  konnte  mehrfach  beobachtet  werden,  wie  nach 
'  Resorption  der  Scheidewände,   das  Plasma  der  einen  Zelle  so 
'das  der  daneben   liegenden    anderen  überströmte,   dass   in  dem 
Jgebildeten  Pilzfaden  plasmareicho    und  plasmaarmc,    dann  fast 
lÄ  durchsichtige  Stellen  erzeugt  worden  waren  (Taf.  III,  I''ig.  15,  6). 
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Die  neu  crzcugtcu  Myceliumfädeii  triebeu  später  Seitenzweige,  ii 
wiederuru,  und  an  einigen  Stellen  entwickelte  sich  schliesslich 
Art  Botrytis. 

Manche  auf  dem  Apfelsclmitt  grossgewordeneii  Hefezellen  hat- 
teil  sich  aber  so  aneinander  gelegt,  dass  die  Pole  ihres  Querdurch 
messers  sich  berührten.  Bei  ihnen  fand  keine  VerscJiraelzung  n 
einem  Faden  statt.  Sie  vcrgrösscrten  sich  zwar  später  noch  etwas 
nahmen  alsdann  mehr  eine  eirunde  Form  (Tnf.  III,  fig.  15,  3)  an 
aber  wie  gesagt  eine  Pilzfadeubilduug  konnte  bei  ihnen  nicht  be^ 
obachtet  werden. 

Auch  die  Stabbacterieu  der  Schlampe,  welche  durch  Zufall  ao 
den  Apfelschnitt  mit  gerathen  waren,  hatten  sich  in  analoger  Weigi 
wie  die  Arthrococcen  zusammengelegt  und  waren  zu  kurzen  Fi 
eben  verschmolzen,   hatten  auch  rudimentäre  Seitenäste  getrie 
Da  der  Saft  des  Apfels  aber  bald  aufgesogen  worden  war,  wurdi 
diese  Gebilde  in  ihrer  Weiterentwickclung  gestört   und  gingen  7,1 
Grunde  (Taf.  III,  Fig.  15,  2). 

Zu  bemerken  wäre  hier  noch,  dass  von  demselben  Apfel,  \^ 
welchem  der  zur  Cultur  der  Hefezellen  benutzte  Schnitt  stam 
noch  mehrere  Schnittchen   entnommen    wurden.     Jedes  derselil 
wurde  auf  einen  Objectträger  gelegt,    mit  Deckglas  bedeckt, 
schlössen  und  Wochen  lang,  natürlich  von  Zeit  zu  Zeit,  unter  d 
Mikroskop  sorgfältig  untersucht.     Es    hat   sich  auf  denselben 
Etwas  vorgefunden,  was  als  Pilz  anzusprechen  gewesen  wäre. 

Diese  Untersnchung   hat   also  zunächst  festgestellt,  <lass  dii 
Branutweinliefezellen  unversehrt  und  lebensfähig  sind  —  w] 
nigsteus  zum  grösseren  Theil  —  wenn  sie  aus  der  Branntweinbl 
mit  der  Schlämpe  kommen.     Dass  Schlämpe  noch  wirksame, 
benskräftige  Hefezellen  enthalten  kann,   hätte  man  auch  ohne  ml| 
kroskopische  Untersuchnng  der  Schlämpe  wissen  können  ,  denn] 
ist  Thatsache,  dass 

1)  Schlämpe  zur  Fabrikation  der  Presshefe  benutzt  wird; 

2)  Schlämpe  genommen  wird   als  Zusatz   zu  derjenigen  Branf 
weinmutterhefe,    welche   nicht   recht  ihre  Schuldigkeit 
thuen  will,  welche  nicht  den  richtigen  gewifnschten  Effect- 
Maischbottich  hervobringt  *)• 


*)  Fragt  man  Lanclwirthe  und  Brenner  über  die  Herstellung  der  Mutf 
terhefe,  so  erfährt  man,  dass  dieses  in  sehr  verschiedener  Weise  geschieln 
Sucht  man  aber  zu  erfahren,  was  gethan  wird,  um  eine  nicht  mehr  recli( 
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D;)  die  Hefezelleu  und  die  uebeii  ilir  vorkommeudeii  Micro- 
,Mi  (Kenihefe)  und  Bacterien  sich  widerstandsfällig  gegen  eine 
idhe  Temperatur  gezeigt  haben,  so  kann  icli  wohl  auch  anneh- 
.  (lass  diese  pflanzliehen  Gebilde  (oder  doch  ein  grosser  Theil 
ell)en),  wenn  sie  so  massenhaft  mit  der  Schliimpe  von  Rindern 
ssen  werden,    in  jeder  Beziehung  intact  bleiben  bei  der  Reise 

Maul  zum  After  der  Thiere,  dass  sie  sich  im  Kothe  unver- 
'  wiederfinden.  Ja  vielleicht  haben  sie  im  Inneren  der  Rinder, 
cu  Dauwerkzeugeu,  Gelegenheit,  sich  zu  vermehren.  Im  Kothe, 
Ja  bei  allem  Schliimpe  geniessendeu  Vieh  so  sehr  dünnflüssig 
fmden  sich  ja  auch  Micrococcen,  Bacterien  und  zwar  massen- 
ebenso  Hefezellen.     Die  als  Cryptococcus  in  den  Magen  und 

|)armkanal  gekommene  Hefe  wandelt  sich  jedenfalls  schon  hier 
n  Folge  des  saueren  Magensaftes  u.  s.  w.  —  in  Arthrococcus 

"der  dies  geschieht  im  abgesetzten  Kothe. 

I'inerseits  die  im  Kothe  befindlichen  Micrococcen,  welche  auf 
iluit   der  Fussenden    beider    hinterer  Extremitäten  gelangen, 

n  nun  die  Hautmykose  einleiten  (es  finden  sich  in  der  Lym- 
iler  auf  der  rothlaufartig  entzündeten  Haut  aufspriessenden 
lien  Micrococcen  und  Bacterien).  Da  wir  auch  in  den  Borken 
^«  hlämpeausschlages  Pilzfäden  finden,  so  können  wir  wohl  an- 
len,  dass  die  mit  dem  Koth  auf  die  Haut  der  Rinder  gespritz- 
-^tabhefezellen  zu  Pilzfäden  zusammenschmelzen,  die  sich  in 
^Ijidermis  der  befallenen  Hautpartieen  einsenken  und  jene  Haut- 
kheit  mit  hervorbringen  helfen,  welche  als  Schlämpemauke 
lehnet  wird.  Hierbei  ist  wohl  zu  bedenken,  dass  nur  selten 
iLjstens  in  den  meisten  Wirthschaften)  die  Schlampe  stets  voll- 
W'j;  aus  dem  Bottich   entleert  wird,  sondern  immer  ein  kleiner 

in  demselben  zurückbleibt,  der  leicht  sauer  wird  und  dano 
■r  grosse  Mengen  Stabhefezellen  enthält,  auch  die  neue  in  den 

h  gelassene  Schlampe  rasch  sauer  macht.     Um  ein  analoges 

iiimniss  anzuführen,  sei  erwähnt,  dass  diejenigen  Brauer,  wel- 
viel  in  Hefe  und  hefehaltigen  Substanzen  mit  nackten  Armen 


en  wollende  Mutterhefe  wieder  tbatkräftig  zu  machen,  so  hört  man, 
■1er  Eine  Bierhefezusatz  lobt,  welchen  ein  Anderer  durchaus  verwirft; 
'■;entheil8  scheint  man  Presshefe  der  mangelhaft  wirkenden  Mutterhefe 
[fügen;  ein  alter  erfahrener  Brenner  aber  versicherte  mir,  dass 
1  solchem  Falle  Schlampe  der  Mntterhefe  zusetze. 
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greifen  niu]  lienimriilirei]  müssen,  selir  leidit  und  oft  Hantans- 
sc.Iiliigo  auf  den  genannten  Körpertlieilen  bek'onunen. 

Das  Allgcmeinleiden  der  Rinder,  welclies  die  liier  abgeliaiidelte 
Anssclilagsform  y.nweilen  begleitet,  mag  dureli  den  Genuss  der  iu 
der  Schliimpe  befindliclien  Mierococeen  und  Hacterien  und  d(;ien 
Uebergang  in  die  Siifteniasse  entstehen. 

Unerkl  iiilicli  bleibt   mir    (lie  Entstelinngsiirsaclie    der  Muukc 
welche    dnrc.li    den   Genuss    rolicr    und    namentlich    gek  ei  inier 
Kartoffeln  bei  Rindern  erzeugt  weiden   soll.     Dass  Solaninvergi[. 
tung  nicht  einen,  in  so  eigeuthümliclier  Weise  auftretenden  locai 
Ausschlag  der  llinterfiisse  fiervorrnfen  wird,    scheint  mir  auf 
Hand  zu  liegen.     Ich  für  meinen  Tlieil   habe  vielfältig  Rinder 
Kartoffeln,  insbesondere  aucli  gekeimten,  füttern  sehen,   ohne  d' 
der  qu.  Ausschlag  aufgetreten  wäre,    den    ich  immer  nur  bei  uiitj 
Schlampe  gefütterten  T  liieren  habe  beobachten  können, 
sind  in  der  T>iteratnr  jedoch   vielfach  Angaben    bewährter  Autoren 
zu  finden,  nach  welchen  es  thatsächlich  feststehen  soll,   dass  die 
fragliche  Kranklieit  auftritt,  wenn  rohe  Kartoffeln  nnd  namentlich 
gekeimte  Kartoffeln  an  Rinder  verfüttert  werden.     Und  diesen  An- 
gaben kann  durchaus  nicht  misstraut  werden.     Vielleicht  löst 
dieses  Räthsel,  wenn  wir  erst  mehr  von  den  Phytophysiologen  übei 
den    eigentlichen  Antrieb    der    Keimnngsprocesse    erfahren  haben 
Dass  Feuchtigkeit  und  Wärme   das  Keimen    von  Pflauzenkörnern 
von  Knollen  nnd  dergl.  zu  Stande  kommen  lässt,    ist  hinreichei](| 
bekannt.     Die  Causa  movens  aber,    welche  an    einer  bestimmte  i 
Stelle,  z.  B.  des  Saatkornes  oder  der  Saatkartoffel,  eine  Hyper 
sie,  eine  vermehrte  Ansammlung  von  Nälirmaterial  in  Folge  de; 
der  Keim  ausgetrieben  wird,   erzeugt,  ist  noch  —  wie  ich  w 
steus  nicht  anders  weiss  —  völlig  unklar.    Kinige  Pflanzenpliyi 
logen  deuten  schüchtern  an,   dass     diastatische  Vorgänge", 
Fermente,  hier  im  Spiele  sein  müssten.  — 

Gegen  meine  Ansicht,   dass  die  Schläinpemauke  eine  Hautmy; 
kose  sei,  könnte  man  allenfalls  einwenden, 

a)  dass  es  festzustehen  scheine:   die  Menge   der  Schläniip 
welche   von    Rindern    verzehrt   wird,  entscheid*] 
über  Entstehung  der  Mauke. 

Dagegen  habe  ich  zu  erinnern,  dass  oft  die  SchlämpeinaBjt] 
in  Wirthschafteu  auftritt,  wo  nur  in  verliältnissmässig  geil 
gen  Mengen  Schlämpe  an  Rinder  verfüttert  wird,    und  es  ii 
durch  Ullrich  (Gurlt  u.  Hertwig's  Magazin  für  Thierhei 
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kuude,  Bd.  XTV)  nachgewiesen,  dass  ttiit  Schliimpe  und 
Stroli  gefütterte  Tliieve  Mauke  in  Iioliem  Grade  hekamen, 
wälireud  die  mit  Scliiümpe  allein  gefütterten  und  diircii 
Schliimpe  gesättigten  Rinder  frei  gehlieben  waren; 
/' )  N  e  u  t  r  a  1  i  s  i  r  u  n  g  der  Säure  in  d  e  i-  S  c  Ii  1  ä  m  p  e  soll  de  m 
Ausschlag  vorbeugen,  soll  ihn  nicht  zu  Stande 
kommen  lassen.  Das  spricht  durchaus  nicht  gegen  meine 
Annahme,  dass  Pilze  die  Ursache  des  Schlämpeausschlages 
sind.  Wie  Hefezellen  der  alkoholischen  Gähruug,  auf  saures 
Nährsubstrat  gebracht  (vergl.  oben,  das  über  die  auf  der 
saureu  Apfelscheibe  angesäefen  lanzettförmigen  Cryptococceu 
Angegebene)  sich  in  Hefe  der  sauren  Gährnng  oder  in  Ar- 
thro-coccen  umwandeln  können,  so  werden  natürlich  in  ei- 
ner sauer  gewordenen  Schlampe  auch  rasch  die  Spross- 
hefezellen in  Stabhefezellen  übergehen;  letztere  aber  sind  die- 
jenigen Elemente,  aus  welchen  die  Pilzfäden  —  wie  oben 
ausführlich  angegeben  —  entstehen;  nimmt  man  also  saurer 
Schlampe  durch  Neutralisation  der  Säuren  ihre  saure  Be- 
schaffenheit, so  ist  damit  auch  den  Sprosshefezellen  die  Mög- 
lichkeit genommen,  sich  in  Stabhefezellen  umzuwandeln.  Kalk- 
zusatz zu  Schlampe  kann  also  als  Vorbeuge  gegen  Riiider- 
mauke  augesehen  werden,  auch  wenn  man  annimmt,  dass  diese 
Krankheit  durch  pflanzliche  Parasiten  erzeugt  wird.  — 
Im  Auschhiss  hieran  sei  mir  gestattet,  noch  Folgendes  zu  er- 
liiien: 

1)  Ich  glaube,  dass  der  S  ch  1  äm  p  eh  u  s  ten  ,  welcher  bei  jedem 
Rinde  eintritt,  wenn  es  zum  ersten  Mal  mit  Schlampe  gefüt- 
tert wird,  lediglich  durch  das  Einathraen  der  mit  den  Däm- 
pfen der  warmen  Schlampe  (mit  welcher  andere  Futtermate- 
rialien aufgebrüht  wurden)  in  die  Höhe  gehobenen  Micrococ- 
cen ,  Bacterien  und  Hefezellen  hervorgebracht  wird.  Diese 
pflanzlichen  Gebilde  setzen  sich  auf  den  Schleimhäuten  der 
Respirationsorgane  an  und  reizen  als  fremde  Körper.  Man 
sagt  zwar,  dass  der  Spiritus,  welcher  in  der  Schlampe  noch 
befindlich  sei,  ein  starkes  Reizmittel ,  namentlich  für  die  em- 
pfindliche Schleimhaut  des  Kehlkopfes  und  der  linftröhre 'des 
Rindes  abgäbe;  allein  der  Schlämpehusten  zeigt  sich  nicht 
I      nur  während  des  Verfütterns  der  Schlämpe,  sondern  lässt  sich 

*)  Untersuchungen  über  Ansteckuugsfähigkeit  der  Lungenseuclie. 
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auch   bei   dem    ergriffenen  Thier   dann  wahrnehmen,  wenn 
nichts  im  Futtertrog  befindlich  ist;  dann  findet  sicli  in  guter 
Schlampe  nur  wenig  Alcohol;  es  scheint  aber  auch,  dass  die 
eiugeathmeten  Micrococcen  und  Hefezellen  auf  der  f  euch  ton 
warmen  Schleimhaut  der  Respiratiousorgane  keimen  könn- 
ten oder  dass  sie  sich  doch  vermehren ;   denn  bei  manchem 
sogenannten  ,,Husteraann"  schliessen  sich  starke  Lungenaffec- 
tionen  dem  ScLlärapehusten    an   und   ich  bin  fest  überzeugt, 
dass  oft  mykotische  Pueumonieeu    (vergl.   unter  dieser 
Krankheit)  Nachfolger  vom  Schlämpehusten  sind.  Haben  doch 
Einige  behauptet,  dass  durch  Verfütterung  von  Schlampe  Lnn- 
geuseuche  geboren  werde! 
2)  Ich  glaube  annehmen  zu  können,  dass  der  S  ch  1  äm  p  e  d  u  rch- 
fall,  welcher  immer  bei  Schliimpe  geniessenden  Rindern  vor- 
handen,  lediglich  durch  die  mit  dem  Futter  aufgenommenen 
vielen  Hefezellen  hervorgerufen  wird.  Wir  wissen,  dass  Bier 
liefe  z.  B.  für  Wiederkäuer  eines  der  stärksten  Pur- 
gir mittel  ist.     Zwar  hat  Fraas  schon  vor  vielen  Jahred 
behauptet,  dass  die  Schlampe  einen  enormen  Salzgehalt  habe  uui 
dass  durch  diesen  die  horriblen  Durchfälle  erzeugt  würden.  Allein 
die  Analysen  weisen  nach ,  dass  der  Salzgehalt  der  Schlämpe  gat 
kein  so  starker  ist,  als  dass  man  ihm  die  Erregung  der  fragliche: 
Diarrhoeeu  Schuld  geben  könnte. 


Kartoffelsclilämpe. 

Wasser  95  Proc. 

Protein  1  „ 

Fett  0,2  „ 

Kohlenhydrate  .  .  2,6  „ 
Holzfaser  und  Asche    1,2  „ 


Getreideschlämpe. 
Wasser  90  ProqJ 


Protein  

Fett  

Kohlenhydrate  .  . 
Holzfaser  und  Asche 


2 
1 

2 


(Nach  Hau  bn  er 's  Gesundheitspflege  S.  441.) 


Behandlung  der  Sehl  ä  m  p  e  m  auk  e.  Soll  ein  Erfolg  rascjj 
und  sicher  erzielt  werden,  so  müssen  zunächst  die  Ursachen,  welob 
die  Krankheit  erzeugten,  beseitigt  werden.  Einstellung  de 
S  c hl  ä  m  p  e f  ü  tter  u  n  g  oder,  was  meist  dasselbe  sagen  will,  Auf 
hören  mit  der  Branntweiubrenncampagne,  da  man  die  Schlämpe  ah 
Futtermittel  nicht  verwenden  darf.  —  Entstand  der  Ausschlag  be 
Verfütterung  von  Kartoffeln,  Meiden  der  Kartoffelfütterung.  —  Oert 
lieh  bei  leichteren  Schlämpemaukefällen,  öfteres  Waschen  mit  war 
mem  Wasser.    Bleiben  nach  dem  Bersten  der  Bläschen  Geschwür 
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Ml  oder  Erosioueu  zurück,  will  die  fort  und  l'ort  sickernde  Lym- 
nidit  zu  Borken  eintrocknen  ,   so    ist  meiner  Erfahrung  uucii 
Anwendung  der  officinell  unter  dem  Namen  ii  gy  p ti  s  c  h  e  S  al  be 
mannten,  dickflüssigen  Mischung    von  Grünspan,    Weinessig  und 
iiig  sehr  zu  empfehlen.     Auch    dünne  Sublimatiösungen  und 
enylsänrelüsungen  (1  Proc.)  führen  zum  Ziele.  Bilden  sich  Risse, 
iiunden,  geschwürige  Zustände  auf  der  erkrankten  Haut  aus,  so 
luen    einmal    warme  Bcähungeu  —  wozu  man  aber   nicht  'die 
nue  Schlämpe  benutzt,  wie  so  oft  gerathen  wird  —  sehr  von 
i/.en  sein,  andererseits  kann  Kupfervitriol,  welcher  fein  ge- 
\  ert  und  zum  Aufstreuen  gebraucht  wird,  als  Austrocknuugsmit- 
verwendet  werden.    Bei  schlaffen,  mit  schiechtem  Eiter  bedeck- 
Geschwüreu  gebrauche  man  eine  Mischung  von 
Aloetinctur  J 

Myrrhentinctur  j         J"'^™  ^  Theile, 
Terpentinöl  1  Theil, 
'  he  man  auf  die  wunden  Stellen  aufpinselt. 
Wenn  die  Schlämpemauke   gleich  nach  ihrem  ersten  Ent- 
hen  zur  Behandlung  kommt,  wenn  dann  das  Verfü  tter  n 
Q  Schlämpe  eingestellt  und  für  ausreichendes  trock- 
s  und  reinliches  Streustroh    im  Stalle  fortwährend 
Ige  getragen  wird,   wenn  man   die  Hinterfüsse  der  Thiere 
lauem  Wasser  öfters  waschen  lässt,  und  dabei  die  ägyptische 
oder  Sublimatlösung  (l  :  100  —  200)  örtlich  verwendet,  so 
i  man  in  den  meisten   Fällen    rasch    und    sicher    Heilung  er- 
en.  — 

Vorgebeugt  wird  die.ser  Krankheit  dadurch,    dass  Schlämpe 
im  geringen  Maasse    neben    anderen  zweckmässigen  Nähr- 
teln  zur  Verfütterung  kommt,  dass  immer  auf  gute  Streu  gese- 
wird,   und  dass  man  bei  eintretendem  Schlämpedurchfall  die 
fanden  der  Wiederkäuer    oft   reinigen    lässt   durch  Waschen 
1  warmen  Wasser  und  darauf  folgendes  Abtrocknen. 
1  Vielen  wird  nun  gesagt,  dass  dieses  letztere  Verfahren  zu  um- 
i'Uichsei,  dass  namentlich  jetzt  bei  dem  Gesinderaangel  nicht  soviel 
-^onal  wie  früher  zur  Pflege  der  Rinder  verwendet  werden  könne  und 
gerühmte  Reinlichbalten  der  Fussenden  der  Ochsen  und  Kühe  als 
lieuge  nicht  consequent  durchzuführen  möglich  sei;   dass  häufig 
nrnangel  vorhanden,  dass  endlich  die  wirthschaftlichen  Verhält- 
■  oft  durchaus  eine  starke  Verwendung  der  Schlämpe  als  Nähr- 
ii;rial  verlangten.     Gegen  solche  Einwendungen  lässt  sich  eben 
Hin,  pflanzliche  Parasiten.  12 
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nur  sagen:  wer  nicLt  im  Staude  ist,  eine  Kranlclieits. 
Schädlichkeit  von  seinem  Vieh  abzuhalten,  der  darf 
sich  auch  nicht  wundern,  wenn  dasselbe  von  Krank- 
heit heimgesuchtwird,  und  Der  jenige  ist  im  starken  Irr- 
thum  befangen,  welcher  meint,  Krankheiten  durcjj 
Arzneien  u.  s.  w.  heilen  zu  können,  während  die  Krank, 
heits Ursachen  nicht  getilgt  sind  und  auf  den  Körper 
der  Hausthiere  einzuwirken  fortwährend  noch  Gele- 
genheit haben. 


VII..  Das  Ausfallen  der  Haare,   das  Kahlwerdeu.  (I)e- 
ßuvium  pilorum.  Alopecia.) 

Stellen  weises  oder  ganzes  Ausfallen  der  Deckhaare  unserer 
Hausthiere  wird  öfters  beobachtet,  wenn  solche  schwere  Krankh 
ten  Überstauden  haben ,  ferner  bei  säugenden  Hündinnen  und  M 
terschafen,  endlich  bei  Thieren ,  welche  Arsenik,  Sadebaumkra 
und  Mutterkorn  aufzunehmen  Gelegenheit  hatten.  Ernährungsstö- 
rungen, allgemeine  und  örtliche  (dann  die  Haut  betreffende)  führen 
den  genannten  Uebelstand  herbei;  dass  Haare  ausfallen  an  Stellen 
der  Haut,  die  durch  Epizoen  oder  Epiphyten  heimgesucht  worden 
sind,  ist  hinreichend  erwähnt. 

Man  hat  nun  verschiedenfach  zu  behaupten  versucht,  dass 
partielle  Alopecie  bei  Thieren  ebenfalls  durch  schmarotzende  PUS 
hervorgerufen  werde.    Es  hat  sich  dies  aber  bis  jetzt  nicht  erwffl 
sen  lassen.     Im  Gegentheil   ist  uns  durch  die  vorzügliche  Arbu 
Professor  Si  edamgro  tzky's   (Lit.  Nr.  208)   über  Alopecie  w 
Hunde  genügend  klar  gelegt  worden,  dass  diese  Krankheit  — 
che  manchmal  circumscript,  manchmal  mehr  diffus  ausgebreitet  a« 
tritt  und  in  der  Regel  Rücken,  Schwanz,  Seitentheile  der  Schenffl 
der  Hunde  heimsucht  —    lediglich  durch  eine  Atrophie  der  HaOTj 
und  durch  eine  Pigmentinfiltration  der  oberen  Hauttheile  begrnS^ 
det  ist.    Ob  diese  Pigmentinfiltration    ,,die  Ursache  der  Atropliii 
oder  die  durch  die  Enthaarung  stärker  gewordene  Lichteinwirkun( 
die  Pigmentbildung  bedingt  und  die  Dilatation  des  Halses  des  Haar 
balges  (welche  sich  stets  vorfindet)  durch  den  Mangel  an  nachscbie 
benden  Kräften  Seitens   des   vorwachsenden  Haares  hervorgerufei 
sein  kann,"  lässt  Professor  Sied  amgrotzky  unentschieden.  I 
der  Haarbeschaffenheit  der  Hunde  soll  Disposition    zum  üebel  He 
gen.    So  z.  B.  sollen  Thiere  mit  seidenartigen  weissen,  oder  unte 


leu  oben  schwarzen  Haareu  besonders  für  die  Krankheit  iu- 
ireu.  — 

VlII.    Der  Weichselzopf.    (Plica  seu  Trica  polonica). 

Ein  Leiden,  welches  ausser  bei  Menschen,  bei  Pferden,  Rin- 
Hunden  und  Tauben  vorgefunden  wurde  und  heute  noch  als 
sehr  räthselhafte  Krankheit  angesehen  werden  muss.  Fast 
!u  Polen,  Russland  und  der  Tartarei  zu  Hause.     Dieselbe  be- 

'  wesentlich  in  einem  Verfilzen  gewisser  Haarpartieen,  bei  den 
heu  das  der  Kopfhaare,  bei  den  Pferden  das  der  Mähnen- 
Schweifhaare,  bei  den  Rindern  sind  es  die  Haare  der  Schweif- 
te, bei  dem  Hunde  die  des  Behanges,   ausnahmsweise -andere 

Körper  befindliche.  Haare,  welche  zusammenkleben  und  zu  einem 

artigen  Gebilde  sich  zusammenwirren. 

Man  hat  einen  unächten  und  einen  ächten  Weichselzopf  zu  un- 
•lieiden.  Der  erstere  findet  sich  ein,  wenn  mangelhafte  Haut-  und 
tlege  ein  Verkleben  der  Schopf-,  der  Mähnen-  oder  der  Schweif- 

■  beiThieren  zu  Stande  kofhmen  liess,  und  neuer  Schmutz,  fremde 
)er  u.  dgl.  fortdauernd  in  den  neu  gebildeten  Zopf  sich  einlagern 
leu  und  schliesslich  eine  unentwirrbare  verfilzte  Haarwulst  er- 
t  worden  ist.    In  diesen  Haarfilzwiilsten,  die  oftmals  von  selbst 

ablösen   oder  durch  neu  heranwachsendes  Haar  abgestossen 
leu,  finden  sich  nun  ausser  Schmutzpartikeln  aller  Art,  Sporen 
Brand-   und    Schimmelpilzen  und   zwar   solche,    welche  ge- 

■  haben  und  auch  solche,  welche  unverändert  geblieben,  es 
:  sich  zwischen  den  Haaren  in  den  Schmutz  eingebettet  Stroh- 
M^nte,  Wolle,  Federn,  Grannen,  grannige  Samenkörner,  Holz- 
;el,  Sand  u.  dergl.  Die  Haare  selbst  sind  intact.  Die  oben 
hüten  keimenden  Sporen,  durch  Zufall  auf  die  verkitteten 
tiischel  gekommen,  hatten  da  einen  günstigen  Boden  zu  ihrer 

L.xistenz  gefunden.  Die  Krankheit  selbst  hat  aber  nicht  etwa 
'•iuer  Haarpilzkrankheit  etwas  zu  tbun. 

Derächte  W  ei  c  h  s  el  z  o  p  f ,  welcher  auch  bei  den  rein- 
st gehaltenen  Hausthieren  vorkommt  (z.  B.  bei  täglich  ge- 
;henen  und  fleissig  gekämmten  Stubenhündchen;  bei  Pferden, 
II  Mähnen  und  Schweifhaare  täglich  gewaschen  und  ausgekämmt 
li^n)  scheint  einer  constitutionellen  Krankheit  seinen  Ursprung 
i^rdanken.  Die  wenigen  gut  beobachteten  und  gut  beschriebe- 
Källe   von   achtem  Weichselzopf   bei  Thieren    (Cf.  Spinola, 

12  * 
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speciello  Pathologie  und  Therapie  für  Thierärzte,  II.  Bfl.,  S.  2 
raaelien  es  wahrsoheinlich,  dass  der  Ii)utstehung  des  Weicliselzopi 
bei  eiuem  Thiere  immer  eine  „Trübung  im  Allgemeinbefinden"  del 
selben  vorhergeht.'  Dieses  Allgemeinleiden  schwindet,  wenn  von 
der  Haut  —  nicht  von  den  Haaren,  wie  man  früher  meinte  —  ani 
einer  oder  mehreren  Stellen  (nach  Spinola  bei  einem  Pudel  am 
43  Stellen  des  Körpers)  eine  klebrige  ,  stark  nach  übelriecheu(ieiii| 
Schweiss  duftende  Feuchtigkeit  ausgeschwitzt  wird,  welche  eine! 
Verdickung  der  Haare  bedingt  und  nach  und  nach  die  Zöpfe  ent- 
stehen lässt.  Nicht  immer  vervollständigt  von  aussen  in  die  zu- 
sammengeklebten Haare  fallender  Schmutz  die  Pliken,  denn  Greve 
z.  B.  beobachtete,  wie  ein  bei  eiuem  Pferde  radical  weggeschnittfr 
ner  Weichselzopf  innerhalb  3—12  Wochen  und  zwar  18  in»] 
wiederkehrte,  obschou  die  betreffende  Hautstelle  ganz  reinlich 
halten  wurde. 

Die    verfilzten   zopfartigen  Wülste   werden,   wenn   die  Ai 
schwitzung  der  klebrigen  Flüssigkeit  aufgehört  hat,   von  den 
heranwachsenden  Haaren  oft  abgestossen. 

Zuweilen  sollen  Weichselzöpfe  bei  Pferden  nach  schweren  in 
neren  Krankheiten  zum  Vorschein  kommen,  z.  B.  nach  Influenzi 
(Ei  nicke,  Gurlt  und  Hertwig's  Magazin  für  Thierheilkund 
1854.  Supplem.) 

Auch  bei  Tauben  wird  durch  Ausschwitzung  einer  stark  klebril 
gen,   nach  verbranntem  Horn    riechenden  Flüssigkeit   eine  Anzi 
Federn  zu  ganzen  Büscheln  verkittet.    Auch  bei  diesen  Thieren 
mangelnde  Fresslust,    Traurigsein    zunächst   zu  beobachten 
welche  Störungen  des  Allgemeinbefindens,  schwinden  sowie  die 
schwitzungsmasse  zum  Vorschein  kommt. 

üeber  die  Ursachen  ,  welche  den  Weichselzopf  bedingen,  wei 
man  Nichts.     Günsburg   will  bei  dem  Weichselzopf  des 
sehen  einen  Pilz  als  Ursache  desselben  gefunden  haben,  wel 
er  als  Trichophyton  plicae  polonicae  bezeichnete.    Nach  Kü  chj 
meister  (Lit.  Nr.  129)  beschreibt  Günsburg  dieses  Trichop; 
tou  als  aus  „vereinzelten  articulirten  Filamenten  und  sehr  zahlre 
chen  runden  oder  länglichrunden,  0,002  —  0,005  Millim.  grosse 
Molekulargranulationeu  haltenden  Sporen  bestehend.     ,, Diese  Pil 
elemente  sollen  Verdickung  der  Haarwurzelscheide,  Erweiterung  d 
Axencylinders   des   Haarkanales,   Zerspaltung   und  Trennung  d 
Haarfibern  erzeugen.     An    manchen  Stellen  sollen   die  Haare  e 
pinselartiges  Aussehen  bekommen,  auch  manchmal  das  Haar  an  ei 
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len  Partieen  geöffuet  seiu,  luii  Sporeu  austreteu  zu  lassen,  ün- 
imen  grosser  Epithelialzelleu ,  Eiterkörpercheu  iiud  eigeuthüm- 
L'  Eutziinduugsprodukte  steileu  eine  gelbliclibräiinliche  Masse 
,  durch  welche  die  Haare  zu  Bündeln  zusammengeleimt  sind. 

V.  Walther  fand  in  den  Haaren  eines  ächten  Weichselzopfes 
113  Linien  grosse  Zellen,  die  sich  nie  aneinander  reihen,  nur 

Verfilzen  der  Haare  dienen  sollen."  Dieser  Pilz  wurde  als 
■/lophijton  sporuloicles  bezeichnet.  — 

.loh.  Müller,  Simon,  Hessling,  Zorn,  Spinola,  Skoda, 
tira,  fanden  in  den  von  Menschen  oder  von  Thieren  stammen- 

Plikeu^  keiue  l'ilze,  oder  doch  nur  parasitische  Pflanzen, 
Jie  auf  und  zwischen  den  verfilzten  Haaren  nie  im  Inneren  der- 
leu  vorzufinden  waren,    auch  jedenfalls  nur  begleitende 

cheinung  des  Uebels,  nicht  als  aetiologisches  Mo- 
ut  für  dasselbe  anzusehen  waren.    Wie  man  diese  durch  Zufall 

den  W^eichselzopf  gekommenen  und  Boden  gefasst  habenden 
e  findet,  so  findet  man  auch  in  ihm  zuweilen  Krätzmilben, 
und  ähnliches  Ungeziefer. 

C.    Neubildungen  auf  der  Haut.    Warzen  (Verrucae). 

Neubildungen  auf  der  Haut  durch  Wucherungen  der  Papillär- 
er hervorgerufen,  dann  nicht  vollständig  hart,    sondern  etwas 
seil,  rundlich  oder  lang  und  cyliudrisch  geformt,  gefäss-  und 
areich,   mit  breiter  Basis  auf  der  Haut  (resp.  auch  Schleim- 
sitzend) oder  gestielt,    die  Oberfläche   mit  einer  dünnen  Epi- 
iiisschicht  versehen,  oftmals  jedoch  auch  mit  seröser,  röthlicher 
■htigkeit  bedeckt,  werden  als  F  1  ei  sc  h  wa  r  z  e  n  bezeichnet. 
Harte  Neubildungen  der  Haut,  welche  Hornvparzen  ge- 
it  werden,  sind  meist  rein  e  pi  d  e  rm oi d  al  e  Bildungen.  Die 
t Papillen  waren  stark  gereizt  worden,    es  kam  zur  Verdickung 
Ii'ete  Malpiyhi  und  zur  Wucherung  der  Oberhaut.     Die  Horn- 
el sind  meist  trockene,  kegelförmige,   spitze  oder  höckerige, 
oder   hahnenkammartig   zerklüftete  Excrescenzen ,   die  eine 
le  oder  gelbgrane  Farbe  auf  dem  Durchschnitt  erkennen  lassen, 
on  die  Grösse  einer  Haselnuss  erreichen,  sondern  meist  so  gross 
f/insen  oder  Erbsen  sind.     Die  Horuwarzen  ähneln  im  Anfang 
r  Existenz  mehr  den  Fleischwarzen  und  es  scheint,  als  ob  bei 
;n  auch,  wie  bei  den  Fleiscliwarzen ,    zunächst  auf  der  Papille 
;  leichte  ßiudegevvebswucherung  eintrete,  die  sich  wie  ein  abge- 
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flachtes  Knöpfchen  über  die  Oberfläche  erhebt  und  schliesslich  zuj 
reicheren  Oberhautabsonderung  Veranlassung  giebt.    Diese  Art  Wa^ 
zen  trocknen  leicht  vollständig  ein,   namentlich  wenn  die  anfäng 
lieh  meist  vorhandene  Bindegewebswucherung  zurückgebildet  wir(i,|i 
und  fallen  dann  von  selbst  aus  der  Haulstelle,  auf  welcher  sie  ge-i 
sessen  haben.    Augenlider,  Lippen,  Nase,  Euter,  Schlauch,  EicheJ 
des  Penis,  Schaam,  After,  Backen,  Hals,  Genick,  Brust,  Bauch  d 
Hausthiere  werden  am  häufigsten  von  den  Warzen  heimgesucht. 

Schon  früher  hat  man  behauptet,  dass  das  in  den  Fleischwar-  j 
zen    vorhandene    Blut    infectiöse    Eigenschaften  besitzeji 
(Vergl.  Zeitschrift,    Thierarzt  1865,   S.  259.     Anacker,  das  Pa-ti 
pillom)  *).  *  ' 
Professor  Eb.  Richter  in  Dresden  fand  nun  in  den  Warzei 
eines  Mannes  **),  an  welchen  er  eine  bröcklig-körnige ,  dunkelgrat 
gefärbte  centrale  und  eine  concentrisch  gelagerte,  hornartige,  durch 
scheinende  peripherische  Schichte  unterscheidet,   und  zwar  in  de 
centralen  Substanz  zahlreiche  Micrococcen,  deren  jeder  einei 
Durchmesser  von  etwa  jxix^i^  Millimeter  hatte.     Diese  Micrococcei 
zeigten  eine  lebhafte  Bewegung;   sie   vergrösserten  sich,   wenn  si 
in  Wasser  gethan  worden  waren  ,   bekamen  auch  Rudercilien ,  wo 
durch  ihre  Bewegungen  lebhafter  ausgeführt  werden  konnten,  streck 
ten  sich  auch  oft  zu  stabförmigeo  bacterienartigen  Bildungen  aus 
oder  setzten  sich  zu  zweien  in  Form  einer  8  zusammen  und  fai 
den  sich  endlich  auch  als  Zoogloea  innerhalb  der  grossen  Epi 
thelialzellen,  so  dass  sie  deren  Hohlraum  fast  ganz  ausfüllten.  Dj 
peripherische  Substanz  der  Warzen  war  frei  von  Micrococcen.  üi 
Warzenmasse,  in  der  Hi  lg e  n  do  r  f 'sehen  Kammer  und  zwar  iu  ei , 
ner  Lösung  von  weinsteinsaurem  Ammoniak   und  Zucker  cultivir| 
Hess  aus  den  Micrococcen  „starke  gegliederte,   hier  und  da  kernj 
haltige,  doppelt  contourirte  Mycelien  erwachsen,  aus  denen  wieda^ 
verzweigte,  einfach  contourirte  Fäden  hervorsprossten."  j 
  i 

*)  Es  heisst  daselbst:  „In  einem  Stalle  beobachtete  ich  zuerst  PapiVjj 
lerne  an  den  Zitzen  einer  Kuh,  die  nach  und  nach  von  dort  aus  allen  auip 
deren  Kühen  des  Stalles  raitgetheilt  wurden.  Beim  Melken  passirte  es  dak^ 
Magd,  dass  die  kleinen  spitzen  Wärzchen  abrissen ,  bluteten ;  sie  besudel'  I 
sich  dadurch  ihre  Finger  mit  Blut  und  wischte  es  auf  den  Zitzen  der  ai  ^ 
deren  Kühe  beim  Melken  ab." 

**)  Vergl.  Hallier's  Zeitschrift  für  Parasitenkunde.    III.  Bd.  187J 
S.  1  etc. 
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Als  ein  sicher  wifkeudes  Mittel  gegen  solche  Warzen  lernte 
ofessor  Richter  die  Phenylsäure  kennen.  Nachdem  die  Warze 
vas  beschnitten  oder  beraspelt  worden,  wird  von  der  chemisch 
listen,  farblosen,  krystallisirten  Pheuylscänre  eine  kleine  Menge 
nommeu  und  mittelst  eines  kleinen  spitzen  Holzspatels  auf  die 
irze  gerieben.  Für  grössere  Warzen  empfiehlt  sich  die  Anwen- 
ug  der  Phenylsäure  mit  gleichem  Theil  starken  Alcohols.  Alle 
•handeneu  Warzen  müssen  gleichzeitig  und  in  gleicher  Weise  be- 
adelt werden  und  warnt  Professor  Richter  ausdrücklich  vor 
m  Kratzen  der  Warzen  mit  den  Fingernägeln,  „denn  dadurch 
leiut  sich  die  Warzenbilduug  unter  dieselben  einzuimpfen."  — 

Ich  habe  nur  einmal  in  der  letzten  Zeit  Gelegenheit  gehabt, 
uzen  vom  Euter  einer  Kuh  auf  das  Vorkommen  von  Micrococcen 
denselben  zu  prüfen  und  Nichts  gefunden,  was  an  die  parasi- 
0  Natur  dieser  Warzen  erinnern  könnte. 

Aber  die  Phenylsäure  gegen  Warzen  angewendet,  ist  immer 
Ii  einem  guten  Resultat  begleitet. 

Die  Erfahrungen  Anacker's  über  das  Infectiöse  des  Warzen- 
iLes,  und  die  vom  Professor  Richter   gemachten  Entdeckungen, 
svie    die  notorisch  vorzügliche  Wirkung  der  Phenylsäure  gegen 
•se  Neubildungen  machen  es  mir  sehr  wahrscheinlich,   dass  die 
irzeu  durch  Parasiten  pflanzlicher  Natur  erzeugt   oder   doch  in 
er  Weiterentwickelung  gefördert  werden. 
Behandlung  der  Warzen.    Allgemein  wird  zur  Entfernung 
rr  Warzen,  die  Exstirpation  derselben  mittelst  schneidender  lu- 
vumente  und  das  Brennen  des  Grundes  der  Wunde   mittelst  des 
näheisens  empfohlen.    Schueidet  mau  einen  schmalen  Streifen  der 
cshsten  gesunden  benachbarten  Hauttheile  der  Warze  mit  aus  und 
unnt  man  den  Grund  der  Wunde  energisch,  so  wird  man  mit  diesem 
rrfahren  oft  zum  Ziele  kommen.  Aber  dieseOperationsweise  lässt  sich 
'';ht  überall  ausführen,  namentlich  nicht  wenn  Warzen  vom  Euter 
lies  Mutterthieres  entfernt  werden  sollen,  ferner  nicht  an  solchen 
rällen,  wo  die  zurückbleibende  Narbe  einen  Schaudfleck  hinterlas- 
;a,  einen  Schönheitsfehler  bedingen  würde.    Die  Anwendung  star- 
rr  Aetzraittel:    Schwefelsäure,   Salpetersäure,  Spiessglanzbutter, 
aaceutrirte  Essigsäure  kann  unter  Umständen  auch  von  gutem  Er- 
lig begleitet  sein.    Aber  einerseits  fordert  die  Anwendung  solcher 
titzmittel  grosse  Vorsicht  (selbst   wenn  man    —  wie  dies  durch- 
>8  nothwendig  —   bei  Anwendung  dieser  Medicaraente  die  ümge- 
ung  der  Warze  dick  mit  Fett  oder  Collodium  bestreicht,   ist  ein 
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Benetzen  gesunder  Theile,  die  nicht  getroffen  werden  sollen,  aber 
es  werden,  wenn  die  Patienten  sicli  unverhofft  rasch  bewegen  u.  a.  w. 
möglicli)  und  dann  weil  nach  der  Application  genannter  Substan- 
zen leicht  langwierige  Eiteruugsprocesse  im  Corium  sich  einstellen. 
Auch  das  Abbinden  gestielter  Warzen  kann,  weil  die  Wirkung  nu 
laugsam  eintritt,  nicht  gerade  gerühmt  werden,  um  so  mehr,  a' 
nach  erfolgtem  Abfallen  der  Warze  gar  zu  gern  die  Neubildun 
an  derselben  Stelle  wieder  zum  Vorschein  kommt. 

Chrorasäurelösung  I  :  30  —  50,  und  Phenylsäure,  in  Lösud 
l  :  50  oder  in  Salbenform  i  :  20,  oder  aber  rein  in  der  von  Pro- 
fessor Richter  empfohlenen  Weise  angewendet,  werden,  ohne  dass^' 
man  Recidive  fürchten  muss ,  am  gründlichsten  Heilung  schaffen.; 
Die  Phenylsäurelösung  wird  man  täglich  1  —  2  mal,  die  reinöJli 
Phenylsäure  alle  drei  Tage  einmal  anwenden  müssen  und  zweck-"*.! 
massiger  Weise  dafür  Sorge  tragen ,  dass  das  bereits  Abgestorbenet 
an  der  Warze  vor  der  Anwendung  des  Mittels  mit  dem  Messer* 
entfernt  werde. 


Parnsiteu  bei  Olirkraiikheilcii ,   bei   ficberloscn  Schleiinhaiitleiden,  bei 
Zahn-  uud  Kuochciiki'aiikbei(cii,  hei  Klauen-  iiiid  Iliifiibeiii. 

I.    Pilze  im  äusseren  Gehörgange. 

Im  Ohr  der  Menschen,    namentlich    im  äusseren  Gehörganger' 
und   am  Trommelfell    sind    mehrfach  Pilze    vorgefunden  worden,» 
Der  Streit,  ob  diese  Pilze,   welche  bei  Ohrkrankheiten  in  den  ge^ 
nannten  Ohrtheilen  vorkommen,   Ursache   der  betreffenden  Krank^ 
heit  sind  oder  nur  als  secundäre  Erscheinungen,   als  zufällige  be- 
gleitende Vorkommnisse  des  Uebels  angesehen   werden  müssen  ist. 
wohl  als  entschieden  anzusehen,    da  durch  bedeutende  Ohrenarzt» 
nachgewiesen,  wie  mit  der  Tödtung  und  Entfernung  der  Parasiten 
die  betreffende  Krankheit  geheilt  wurde.     Dr.  Gruber   in  Wien 
(cf.  dessen  Lehrbuch  der  Ohrenheilkunde  S.  316)  hat  auf  das  Be- 
stimmteste  nachgewiesen ,   dass  Pilze  Ohrkrankheiten  hervorrufen 
und  dass  mit  der  Vernichtung   dieser   parasitären  Organismen  die 
Krankheiten  beseitigt  wurden. 

Bei  der  Otitis  (dem  sogen,  inneren  Ohrwurm)  der  Hunde  habe 
ich  ebenfalls  melireremal  Asp erg illu  sra s  e n  auf  der  entzünde- 
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n  Haut,  welche  eleu  äusseren  Gehörgaug  auskleidet,  vorgefunden 
1.1  habe  ich  immer  bei  dieser  Krankheit  durch  die  Anwendung 
;  ker  Tauninlösungen,  oder  Kreosotlösung  1  —  2  :  400  —  500 
, isser,  oder  Phenylsäurelösung  1  :  200  —  300,  namentlich  wenn 
ark  übelriechende,  röthliche,  jauchige  Flüssigkeit  abgesondert 
urde,  Heilung  erzielt.  Leid(^r  habe  ich  keine  Gelegenheit  gehabt, 
iian  und  durch  Experimente  zu  untersuchen,  ob  der  Aspergillus 
ergl.  Taf.  II,  Fig.  1)  Ursache  oder  zufälliges  Vorkomraniss  bei  die- 

Otitis  des  Hundes  gewesen  ist*).  Uebrigens  hat  Spinola 
-lt.  Nr.  210)  angegeben:  „Bei  Hunden  findet  sich  Aspergillus 
1  äusseren  Gehörgang,    ohne    schädlich    zu  werden,  doch 

mehrt  er  sich  sehr  bei  dem  sogenannten  inneren 
h  r  w  u  r  m. "  ' 


*)  Wie  oft  das  Mikroskop  zu  einer  merkwürdig  sicheren  Diagnose  ver- 
Ifen  kann,  sei  Folgendes  —  allerdings  mehr  der  Curiosität  halber  —  au- 
üihrt.  Ein  mir  befreundeter  Arzt  brachte  einst,  als  ich  nicht  zu  Hause 
u-,  in  einem  Glaskölbchen  mit  reinem  destillirtem  Wasser  mehrere  hcäu- 
i'-^  Exsudatmassen  in  meine  Wohnung ,  ohne  etwas  Anderes  dem  Dienst- 
ichen zu  sagen,  als :  ich  möchte  doch  das  Ueberbrachte  einer  ünter- 
I  hung  unterziehen.  Bei  der  mikroskopischen  Exploration  fand  ich  indem 
i~  Eiterkörpercheu ,  Fetttropfen,  abgestossenen  Epidermiszelleu  etc.  be- 
henden Massen  zunächst  vielfältig  jenen  Aspergillus,  welcher  von  Kü- 

nmeister  (Lit.  Nr.  129,  S.  120)  als  Fungus  meatus  auditorü  externi  oder 
■  Mayer'scher  Ohrenpilz  beschrieben  worden  ist.  Ausserdem  fanden  sich 
crosser  Menge  Sporen  vom  Flugbrand  Ustilago  Garbo  (vergl.  S.  .69  die- 

Buches)  und  einzelne  Teleutosporen  von  Puccinia  graminis  vor.  Nun 
ir  mir  genau  bekannt,  dass  in  C.  s^  d.,  einem  nahe  bei  meinem  Wohnort 
gelegenen  Dorfe  dessen  Fluren  in  der  Tiefe  neben  einem  Flusse  gelegen 
u  en  und  wo  die  Culturpfianzen  einen  dumpfigen  feuchten  Standort  einueh- 
'  n  mussten,  die  Getreidearten  in  ungewöhnlich  reichlicher  Weise  vom 
aud  und  Rost  befallen  waren.  Ich  theilte  dem  Arzt  deshalb  mit:  „das 
ir  Ueberschickte  stamme  von  einem  Menschen,  der  an  Otitis  gelitten  habe, 
•Iches  Uebel  Avahrscheinlich  durch  den  vorgefundenen  Aspergillus  erzeugt 
iiden  sei;  die  betreffende  Person  habe  sich  wahrscheinlich  mit  brandigem 
i  treide  oder  Stroh  beschäftigt  und  wohne  vielleicht  in  dem  Dorfe  C.  s.  d." 
bschon  ich  mir  nicht  verhehlte  ,  dass  eine  immens  kühne  Phantasie  zur 
afstellung  dieser  Diagnose  gehörte,  machte  es  mir  doch  ein  ausserordent- 
:hes  Vergnügen,  als  der  Arzt  zu  mir  kam  und  mir  mittheilte,  dass  die 
'reffende  Person  allerdings  an  bedeutender  Otitis  leide ,  auch  im  Dorfe 
s.  d.  wohne  und  nach  ihrer  Aussage  auf  dem  bei  C.  s.  d.  liegenden  Gute 
Ii.  rnit  Dreschen  brandigen  Getreides  beschäftigt  gewesen  sei.  Nach  de- 
n  Aussage  waren  bei  dem  Dreschen  die  Brandsporen  so  massenhaft  in  der 
;heuer  herumgeflogen,  dass  die  Arbeiter  „wie  die  Mohren  schwarz  gefärbt 
Orden  seien." 


4 
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II.    Pilze  bei  Aphtiien  der  Ma  u  1  s  cli  le  1  rahau  t.    Soor  und 

Maiilgrind. 

Es  soll  hier  nur  von  solchen  Aphthen  die  Rede  sein,  welch 
mehr  isolirt  vorkommen,  bei  grösseren  Hausthieren  die  sogenannte 
sporadische  Aftenkrankheit  (nicht  die  Maul-  und  Klauenseuche,  vo  ' 
der  weiter  unten  geschrieben  ist) ,   bei  Säuglingen  die  sogenannte 
Maulschwämmchen  oder  den  Soor  hervorrufen. 

D  e  r  Bläsch  en-  o  d  er  A  ph  th  en  -  A  u  s  s  ch  1  a  g  imMauIS. 
der  Pferde  und  Rinder.  Auf  der  Schleimhaut  der  LippenJ 
der  Zunge,  des  Maules  der  genannten  Thiere  erheben  sich  ö 
ters  kleine,    mit  gelber  Lymphe  gefüllte  Bläschen,   die  bal 
platzen  und  Erosionen  hinterlassen,   welche  mit  einem  se' 
dünnen  gelblichgrauen  Belag  bedeckt  sind.  Die  kranken  Pferii 
oder  Rinder  sind  mehr  oder  weniger  an  der  Futteraufnahm 
und  am  Kauen  behindert  und  speicheln  in  der  Regel  ziemlicif 
stark.    In  den  Belagen  findet   man    in   der  Regel  einen  Pilz| 
Oidium  albicans   (Tiif.  III,  Fig.  14  und  Taf.  IV,  Flg.  2).  Ji 
nachdem  der  Pilz    sich   mehr   in   den  epithelialen  Schichten 
aufhält  oder  sich  tiefer   in  die  Schleimhaut  eingepflanzt  hat, 
werden  umfangreichere  und  hartnäckigere  Erosionen  und  flachft 
Geschwüre  erzeugt.     In  einem  Falle  habe  ich  bei  solche^ 
Aphthen    nur  Micrococcen  aufgefunden.  Rothlaufarti^ 
Entzündungen  des  Kopfes   finden    sich   zuweilen   vor,  wenn 
solche   Aphthen   auf   der   Maulschleimhaut    sich  eingestellt 
haben.    Genuss  sauer  gewordener  Futtermaterialien,  verschim 
raelter  Nahrungsmittel   oder   sonstiger   mit  Pilzen  bedeckter 
Stoffe  mögen  Veranlassung   zur  Entstehung   dieser  Aphthen 
geben.    Auch  in  der  Luft  befindliche  Keime  des  Oidium,  die 
eingeathmet  werden,  mögen  Schuld  an  dem  Verkommen  solcher 
Aphthen  sein  *). 

Behandlung.     Das  Uebel  weicht  leicht,   wenn  die  kranken 
Stellen  mit  einer   schwachen  Lösung   übermangansauren  Kalis  be 
pinselt  werden.    Auch  die  Anwendung  von  einer  schwachen  Lösun 
des  chlorsauren  Kalis  (1  :  100,  in  hartnäckigen  Fällen  1  :  30)  kan 


*)  Leicht  bekommt  mau  Aphthen  auf  die  Mundschleimhaut ,  wenu  man 
sich  in  Sectionssälen,  Auatomieräumen  —  wo  die  Luft  nicht  rein  ist  uud  es 
übel  riecht  —  längere  Zeit  aufhält. 


I 
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iiipfohlen  werden.  Solche  sporadisch  auftretende  Aphthen  heilen 
tt  von  selbst.  — 

Ueber  den  Schaden,    den  mit  Rost  befallene  Nahrungsmittel 
iiseren  Hausthieren  bringen,  ist  bereits  S.  49  und  50  Einiges  an- 
führt worden.    Wir  möchten  hier  aber  nochmals  darauf  aufraerk- 
II  machen,  wie  der  Genuss  rostigen  Klees   zunächst  Erkrankung 
M-  Maulschleirahaut  den  Hausthieren  verursacht.    Born  (Lit.  Nr. 
'   giebt  an,   dass  nach  der  Aufnahme  von  rostigem  Klee  bei  ei- 
iin  Pferde  ein  so  enormer  Speichelfluss  aufgetreten  sei,  dass  das 
agliche  Thier  in  6  Stunden  circa  36  —  40  Pfund  Speichel  yer- 
Men   habe.     Auf   der   landwirthschaftlichen   Versuchsstation  zu 
arlsrnhe  wurden  Pferde  geflissentlich  mit  rostigem  Klee  gefüttert 
nd  einerseits  ebenfalls  enormer  Speichelfluss,  andererseits  Erosio- 
011  auf  der  Maulschleimhaut   der  Versuchsthiere    als  Folgen  der 
ufnahme    des    verdorbenen    Futters    aufgefunden.  Hackbarth 
\littheilungen   aus    der  thierärztlichen   Praxis   in    Preussen ,  pro 
>67/l868)  beobachtete  bei  Pferden  ,   die   auf  mit  Rost  befallenem 
lee  geweidet  worden  waren.  Folgendes.    Es  wurden  die  Schleim- 
iiite  des  Maules,  die  weissen  Hautstellen  am  Kopfe  und  die  weis- 
'  n  Fesseln,  soweit  sie  mit  dem  Klee,  bei'm  Weiden,  in  Berührung 
»kommen  waren,   abgestossen  und  blieben  tiefe  Geschwürsflächen 
iirück.     Die  Hautstellen  heilten  langsam    mit  Hinterlassung  haar- 
iser  Narben.    Auch  die  Pferde,    welche  im  Stalle  mit  derartigem 
lee  gefüttert  worden  waren,  erkrankten  in  ähnlicher  Weise,  nur  die 
eissen  Hautstellen  der  Fesseln  blieben  verschont;  2  Pferde,  wei- 
he zum  Einfahren  des  betreffenden  Klees   benutzt   worden  waren 
nd  weisse  Abzeichen  an  den  Fussenden  hatten,    bekamen  an  die- 
'n  Hautpartieen  den  Brand.     Alle  Pferde,    welche  von  dem  Klee 
c'fressen  hatten,  magerten  sehr  ab,   genasen  jedoch' bis  auf  einen 
Iten  Wallach,  welcher  besonders  hochgradige  AfFection  der  Maul- 
chleimhaut  aufzeigte.     Bei   diesem  Thiere   stellte   sich  am  7ten 
age  nach  der  Verfütterung   des    rostigen  Klees   eine  bedeutende 
usleerung  von  Blut  durch  den  Mastdarm  ein,  sodass  man  anneh- 
len  konnte,  dass  sich  bei  ihm  Stücke  der  Darraschleimhaut  abge- 
gossen hatten,    wodurch  die  Blutung  hervorgerufen  worden  war. 
•üs  betreff"ende  Pferd  fieberte  später  sehr  stark ,   magerte  auftallig 
h  und  starb  in  der  fünften  Woche  des  Krankseins  an  gänzlicher 
Schöpfung.  —     Es  scheint  sonach,   als  wenn  auch  andere  Pilze 
->  Oidium  albicans,  welches  selbst  wohl  nur  eine  Pilzmorphe  ist, 
Aphthen  erzeugen  können. 
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6^  Die  Mimisch  wämmcheu,  der  Soor  oder  Kahn  der 
Säuglinge.  Dieser  aphthöse  Ausschlag  kommt  hauptsäch- 
lich bei  Saugkälbern,  angeblich  auch  bei  Saugläraraern  und 
Füllen  vor,  oder  bei  jungen  derartigen  Thieren,  die  eben  ab- 
gesetzt und  mit  Mehltränken,  sauer  gewordenem  Schlapp- 
futter und  dergleichen  ernährt  wurden. 

Kennzeichen.  Auf  der  mehr  oder  weniger  eutzündeteu 
Seil  leimhaut  des  Maules  treten  Bläschen  auf,  welche  platzen,  ihren 
Inhalt  entleeren  und  dann  excoriirte  Stellen  erzeugen,  auf  welchen 
punktförmige,  dann  linsenförmige,  später  auf  grössere  Flächen  ver-"' 
breitete  hautartige  üeberziige  befindlich  sind.  Diese  Belagmassen 
sind  weich,  1  —  2  Millimeter  dick,  verleihen  der  kranken  Stell' 
eine  anfangs  weissliche,  später  graue  oder  graugelbe  Färbung.  E' 
lassen  sich  diese  Massen  von  der  erkrankten  Schleimhaut  ablösen^- 
ohne  dass  Zusammenhangsstörungen  bewerkstelligt  werden.  Ausse' 
auf  der  Schleimhaut  des  Maules  scheinen  diese  Schwämmchen  aucl 
auf  den  Schleimhäuten  des  Rachens  und  der  Speiseröhre  sich  öf^ 
ters  vorzufinden.  Sie  können  oft  das  Saugen  und  Schlucken  de 
jungen  Thiere  hindern  und  man  findet  gar  nicht  zu  selten,  dass^ 
Säuglinge,  welche  vom  Soor  heimgesucht  werden,  stark  abmagern, 
nach  und  nach  hinsiechen  und  endlich  dem  Tod  anheimfallen. 

Ursache  des  Soors  oder  der  Maulschwämmchen  is' 
immer  ein  Pilz,  der  als  Oidium  albicans  bezeichnet  wird* 
Dieser  Pilz  siedelt  sich  auf  der  Maulschleimhaut  an,  wuchert  zwi- 
schen den  Epithelialzellen ,  senkt  auch  zuweilen  in  die  Tiefe  der 
Schleimhaut  seine  Aeste  und  bedingt  die,  durch  Exsudatmassenab- 
sonderung ausgezeichnete  Entzündung  der  Maulschleirahaut, '  welche 
oben  beschrieben  wurde.  (Taf.  III,  Fig.  14,  Oidium  albicans, 
von  der  soorkrauken  Maulschleimhaut  eines  Kalbes), 
wie  weit  dieses  Oidium  albicans  mit  Leptothrix  buccalis,  welche 
letztere  normal  auf  der  Maulschleimhaut,  im  Zahnschleim  u.  s,  w. 
gesunder  Menschen  und  Thiere  vorkommt  (Taf.  III,  Fig.  15  a),  etwa 
verwandt  ist,  habe  ich  bis  jetzt  nicht  festzustellen  vermocht.  — 
Auch  bei  Menschen  (Säuglingen  und  seltener  auch  bei  Erwachse- 
nen) kommt  der  Soor  häufig  vor  und  auch  hier  ist  Oidium  albi- 
cans als  Ursache  des  Leidens  bekannt.  (Taf.  IV,  Fig.  3).  Dieser 
Pilz  wurde  zuerst  bei  Menschen  1840  durch  Berg  und  Gruby 
entdeckt.  Berg  (Lit  Nr.  25)  stellte  durch  Experimente  fest,  dass 
das  Oidium  albicans  Ursache  der  Schwämmchen  der  Kinder  sei 
und  steckte  durch  Uebertragung  dieses  Pilzes  gesunde  Kinder  an. 


Durcli  Hansmauu's  vorziigliclie  Uatersiiclinngen  (Lit.  Nr.  105) 
;t  festgestellt,  dass  das  Oidium  albicans  von  der  Mandschleim- 
aut  eines  soorkrauken  Kindes  auf  die  Vaginalschleiinliant  einer 
lau  mit  Erfolg  übertragbar  ist,  dass  iiberlianpt  1  l  Proc.  aller 
chwangereu  nnd  I  —  2  Proc.  aller  nicht  schwangeren  Frauen  mit 
iuer  durch  Oidnm,  albicans  oder  durch  Leptothrixformen  beding- 
11  Vaginalrayk  OS  e  (Pilzkraukheit  der  Scheidenschleimhaut)  be- 
aftet  ist.    Hausmann  beweist:  „dass  Sporen  des  Oidiura 

1)  währendderGeburtdesKindes 

a)  aus  der  Scheide  der  Mutter, 

b)  mit  dem  Darrainhalt  der  Mutter,    welcher   in  Folge 
der  Geburtsthätigkeit  ausgetrieben  war, 

wischen  die  Lippen  des  Neugebornen  eindringen    und    dann  Soor 
rzeugen  können; 
ferner 

2)  es  können  nach  der  Geburt 

a)  Sporen  des  Oidium  bei'm  Genüsse  einer  Pilze  enthaltenden 
Milch  in  der  Mundhöhle  zurückbleiben; 

b)  solche  Sporen  mit  der  Luft  eingeathmet  werden    und  sich 
in  der  Maulhöhle  niederlassen 

lul  durch  Beides  der  Soor  erzeugt  werden." 

V.  Hessling  in  seiner  berühmten  Arbeit  über  den  Pilz  der 
[ilch  (Lit.  Nr.  107)  sagt  nun:  ,, Milch,  wenn  sie  bei  hoher  äusserer 
mperatur  (im  Sommer)  15  —  24  Stunden,  im  Winter  2  —  3  Tage  ge- 
tauden,  lässt  in  den  oberen  Rahmschichten  Vibrionen  und  Pilzsporeii 
rkennen.  Diese  Pilzsporen  sind  0,002  —  0,01  Millim.  lang  und 
.00045  —  0,0025  Millim.  breit,  mattweiss,  schwach  contourirt, 
Mn  granulirt,  oval,  ausgewachsen  mehr  rechteckig,  im  Inneru  oft 
acuole  mit  Kern  oder  blos  einen  Kern  aufzeigend.  Die  Fädeu 
,002  —  0,0065  Millim.  dick.  Butter  und  Käse  (Sauermilchkäse) 
üben  üppig  diese  Pilze.  Die  mancherlei  Verdauungsbeschwerden 
er  kleinen,  namentlich  künstlich  aufgefütterten  Kinder,  welche  ge- 
vohnlich  abnormen  Indigesta  zugeschrieben  werden,  mögen  mit  der 
iegenwart  dieser  Pilze  im  Zusammenhange  stehen;  es  sei  nur  jener 
rünen  dünnflüssigen,  nach  Fettsäuren  riechenden,  sauer  reagiren- 
en  Stühle  gedacht,  welche  die  Umgebung  des  Afters  und  der  Ge- 
italien  erodiren  und  die  Kinder  so  rasch  dem  Verfall  entgegen 
iiliren. "  — 

Bei  unseren  weiblichen  trächtigen  Haussäugethieren ,  in  dei-eii 
'cschlechtstheilen  sich  das  normale  Vorkommen  von  Oidium  oder 
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Leptothrix  bis  jetzt  nicht  hat  nachweisen  lassen,  wird  eine  lieber 
traguug  von  Sporen  des  Oidiura  von  der  Vaginalschleimhaut  zwii 
scheu  die  Lippen  des  neugeborenen  Jungen,  während  seines  Durch-' 
gangs  durch  die  vorderen  Geburtswege  des  Mutterthieres ,  also 
nicht  möglich  sein.  Der  Soor  wird  bei  Kälbern*)  hauptsäch- 
lich erzeugt  durch  Milch,  welche  nicht  vollständig  verschluckt 
wurde;  die  letzten  Mengen  der  aufgenommenen  Muttermilch  bleiben 
unter  Umständen  in  der  Maulhöhle  des  Säuglings  zurück,  es  bildet 
sich  in  diesem  Reste  von  Milch  der  Milchpilz  oder  das  Oidium 
lactis  und  dieses  seine  parasitäre  Thätigkeit  auf  der  Maulschleim- 
haut des  Jungen  beginnend,  wandelt  sich  dann  in  den  Pilz  du 
Maulschwämmchen,  in  das  Oidium  albicans  um.  Oder  bei  gastri- 
schen Störungen  des  Säuglings  geht  die  Milch  durch  eine  Art  Bre- 
chen (Wiederkäuen)  manchmal  zur  Maulhöhle  zurück,  bleibt  nun  in 
ihr  stehen,  wird  sauer,  d.  h.  wird  durch  von  aussen  in  die  Maul- 
höhle gelangte  Sporen  des  Oidium  geschwängert.  Genossene  Mutter- 
milch welche  auf  den  Lippenrändern  oder  in  den  Maulwinkelu  kle- 
ben bleibt  giebt  auch  zum  Entstehen  des  Soors  Veranlassung;  man 
findet  diesen  Ausschlag  auch  häufig  in  den  Maulwinkeln  und  vo; 
ihnen  aus  noch  etwas  auf  die  äussere  Haut  der  Backen  sich  e: 
strecken. 

Genuss  saurer  Milch,  saurer  oder  gar  verdorbener  Mehltränki 
mag  ausserdem  bei  Erzeugung  der  Maulschwämmchen  seine  Roll! 
spielen.  — 

Was  den  Bau  des  Oidium  albicans  anlangt,  so  finde  ich  b 
den  Maulschwämmchen  der  Kälber  vorzugsweise  nur  Fäden,  die  einfacM 
contourirt  sind,  von  ziemlich  zartem  Bau  erscheinen,  manchmal] 
sieht  der  plasmatische  Inhalt  leicht  gekörnt  aus.  Die  Epithelial' 
Zellen,  zwischen  welchen  die  Fäden  des  Oidium  sich  durchwinden 
—  oft  in  grösserer  Zahl  neben  einander  gelagert  und  sich  kreu 
zend  oder  sich  um  einander  schlingend,  aber  niemals  verschmel- 
zend —  sind  stets  von  Micrococceu  besäet.  (Taf.  III,  Fig.  14.)  Ich 
fand  die  Fäden  stets  ungegliedert,  oft  an  der  Spitze  sich  verjüa^ 
gend,  manchmal  aber  auch  mit  dickerem  Ende  versehen,  zuweileü 
in  Ketten  kleiner  Conidien  auslaufend.  Diese  Fäden,  immer  blass 
und  farblos,  sowie  meist  ziemlich  stark  lichtbrechend,  sind  von  sehr 
verschiedener  Länge  und  meist  0,001  —  0,004  Millim.  Breite. 
nere  und, grössere,  runde  oder  ovale  Conidien,  die  bisweilen  einen 


*)  Ich  habe  die,  Maulschwämmchen  nur  bei  Kälbern  beobacbtet. 
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rn  oder  eine  Vacuole  aufzeigen ,  liegen  neben  den  Faden.  Die 
iiden  Sporen  haben  einen  Durchmesser  von  0,001  —  0,005  Mil- 
eeter,  die  eirunden  Conidien  einen  Längsdurchmesser  von  0,002 
'0,005  Millira.,  einen  Breitendurchmesser  von  0,001  —  0,004 
llim.  Einzelne  Sporen  hatten  einen  wellenförmigen  Keimschlauch 
Trieben.  Sporangien,  wie  sie  bei  Oidium  albicans  des  Menschen 
uanden  worden  sind,  habe  ich  nie  beobachten  können. 

Die  Fäden  des  Oidium  in  den  Maulschwämmcheu  der  Kälber 
«einen  oft  kürzer  und  schmäler  zu  sein,   als  bei  dem  Oidium  in 

Maulhöhle  des  Menschen.  — 

Noch  erwähnt  sei,   dass   Küchenmeister   (Lit.  Nr.  129,  S. 
)))  den  Versuch  gemacht  hat    Oidium  albicans   auf  die  Maul- 
lleimhaut  junger  Hunde  zu  übertragen,  aber  nur  negatives  Resul- 
erhielt. 

ßehandlung  der  Maulschwämmcheu.  Meidung  der  Ur- 
Ihen.  Entfernung  des  Belages,  welches  vorsichtig  und  zart  ge- 
tehen  muss ;  am  besten  mit  einem  oben  abgerundeten  Stöckchen, 
dches  mit  einer  dicken  aus  Charpie  hergestellten  Quaste  verse- 
il ist.  Die  Quaste  taucht  man  in  eine  Flüssigkeit,  welche  aus 
liehen  Theilen  Obstessig  und  Wasser,  denen  man  etwas  Honig 
tetzen  kann,  hergestellt  ist.  Dann  Einpinselung  der  geschwüri- 
II  Stelle  mit  einer  dünnen  Lösung  übermangansauren  Kalis  oder 
porsauren  Kalis.    Anch  Anwendung  von  Lösung  des  schwefelsau- 

Kupferoxydes  (1  —  2  :  100)  führt  zum  Ziele. 

Säurebildung  in  den  Dauwerkzeugen  und  gastrische  Störungen 

den  mit  Soor  behafteten  jungen  Thieren  müssen  in  bekannter 
iise  behandelt  werden. 

in.  Genitalaphthen. 

Obschon  Aphthen  auf  der  Scheidenschleimhaut  des  Weibes  sehr 
ufig  durch  Oidium  albicans  — •  dem  Soorpilz  —  erzeugt  werden, 
«chon  durch  Hausmann  (Lit.  Nr.  105)  bekannt  geworden  ist, 
«s  gan^  in  derselben  Weise  wie  Soor  der  Mundhöhlenschleim- 
mt  entsteht  auch  ein  Soor  der  Scheidenschlei rahaut  bei  dem 
übe  erzeugt  wird,  trotzdem  wir  wissen,  dass  namentlich  bei 
\wangeren  Frauen  (1 1  Proc.  aller  Schwangeren)  eine  mehr  oder 
miger  erhebliche  Vaginal  mykose  (durch  Oidium  albicans  oder  durch 
wtothrix  vaginalis,  Taf.  IV,  Fig.  2  u.  Taf.  I,  Flg.  15  b,  hervorgerufen 
irgl.  Lit.  Nr.  105  u.  Lit.  Nr.  145)  besteht,  hat  sich  bei  Hausthie- 
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reu  bis  jetzt  mit  Evidenz  nichts  Analoges  nacliweisen  lassen, 
ist  zwar  von  verscliiedener  Seite  belianptet  worden,  dass  die  sog 
nannten  Genitalaplitbeu  (gutartiger  Bescliälausschlag  des  Pferd 
Psendosyphilis  des  Rindes)  durch  Pilze  (Oidium  alhicavs?)  he 
vorgerufen  würden,  allein  man  hat  dies  bis  jetzt  nicht  bewe 
sen  können.  In  den  Geschwüren  an  Psendosyphilis  leide 
der  Rinder  habe  ich  nichts  Pilziiches  auffinden  kö 
neu.  —  Ein  eiuzige.s  Mal  fand  ich  in  dem  abgesonderten  eitrige 
Schleime  einer  an  Fluor  albus  leidenden  Kuh  zahlreiche  Micrococ 
cen  und  Bruchstücke  von  Pilzfäden,  ohne  ausfindig  machen  zu  kön- 
nen, ob  letztere  nur  zufällig  in  die  Ausflussmasse  gelangt  waren, 
oder  als  aetiologische  Factoren  aufgetreten  waren.  Freilich  his- 
sen viele  Erscheinungen  bei  der  gutartigen  wie  bei  der  bösar- 
tigen Beschälkrankheit ,  sowie  bei  der  Psendosyphilis  der  Riu- 
der  die  Verniuthung  zu,  dass  höchst  wahrscheinlich  der  diese  Ue-j 
bei  weiter  verbreitende  Ansteckungsstoff"  in  pflanzlichen  Lebewesen 
zu  suchen  sei;  aber  da  Thatsächliches  in  dieser  Beziehung  noch 
nicht  erforscht  ist,  so  rauss  ich  mich  hier  auf  eine  solche  Andeu- 
tung beschränken.  h 

Auch  in  dem  normalen  Secret  gesunder  Schleimhäute  der  Gefl 
schlechtswerkzeuge  unserer  weiblichen  Haussäugethiere  habe  ich  bis] 
jetzt  pflanzliche  Parasiten  nicht  auffinden  können,  trotzdem  ich  in 
dieser  Beziehung  vielfache  Untersuchungen  angestellt  habe. 

Im  Magen  und  Darm  hauptsächlich  sowie  auf  der  Scheiden- 
si'hleimhaut  des  Kaninchen  habe  ich  die  von  Remak,  Robin 
und  Hausmann  (1.  c.  S.  37)  bereits  vor  längerer  Zeit  entdeckten 
nnd  namentlich  von  Hausmann  genau  beschriebenen,  0,006 
0,016  Millim.  langen,  0,002  -  0,004  Millim.  breiten,  mit  2  — 
Vacuolen  und  Kernen  versehenen  hefeähnlichen  Zellen,  vi'elche  Ro 
bin  als  Cryptococcus  gnttulatus  beschreibt,  ebenfalls  gefuU' 
den  (Taf.  IV,  Fig.  3),  dieselben  aber  nicht  —  wie  Remak  —  auc! 
bei  anderen  Thieren  zu  entdecken  vermocht. 

Nach  Hausmann  (1.  c.  S.  38  und  39)  soll  Oi-yptococcus  guti 
tulatus  „morphologisch  und  chemisch  mit  den  Sporen  des  Oidiwi 
lactis  übereinstimmen"  und  diese  Gebilde  vom  After  der  Kaninchen  aa 
auf  die  Geschlechtsorgane  übertragen  werden.  Der  genannte  Autor  hai 
auch  versucht,  sowohl  durch  Oidium  albicans,  welches  von  de 
Scheidenschleimhaut  einer  schwangeren  Frau  entnommen  war,  al 
durch  Penicülium  glaucim,   in  der  Scheide  von  Kaninchen  ein 
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vkose  künstlich  horvorziinifeii ;  die  Experimente  (22  Vevsnche) 
iirii  von  (lurcliaus  negativem  Krfolg  hegleitet. 

Noch  sei  erwähnt,  dass  Hansmann  mehrfach  die  Scheideu- 
iilcimhaut  von  Hunden  und  Katzen  auf  pflanzliche  Tarasiten  nn- 
•siicht  und  niemals  einen  solchen  vorgefunden  hat. 

IV.  Zahucaries. 

Der  Zahnbrand  kommt  nicht  zu  selten  bei  Hausthieren  vor. — 
iirch  Wedl  (Lit.  Nr.  231),  Lebert  und  Rotten  stein  (Lit.  Nr. 
?3),  Klotzsch  (Lit  Nr.  124,  S.  252)    und    Hallier  (Zeitschrift 

•  Parasitenkunde,  Bd.  I.  S.  291)  ist  zunächst  nachgewiesen,  dass 

incaries  bei  Menschen 

1)  ansteckend  ist,  d.  h.  von  einem  kranken  cariösen  Zahn  auf 
einen  in  demselben  Munde  befindlichen  gesunden  Zahn  (sei 
derselbe  ein  natürlicher  oder  ein  künstlicher,  z.  B.  ein  aus 
Elfenbein  gefertigter)  übertragen  werden  kann; 

2)  dass  man  gesunde  Zähne  (welche  aus  den  Kiefern  von 
Mensclien  genommen  waren)  durch  Verletzung  des  Schmelzes 
nnd  Anfstreiclien  dei'  schwärzlichen,  L  ep  to  thrixfäden 
(Taf.  I,  Fig.  15  n  und  Taf.  III,  Fig.  9,  b)  bewegliche  Mi- 
crococcen  nnd  Bacterieu  haltenden  Masse  aus  cariösen 
Zähnen,  gefli.ssentlich  und  künstlich  cariös  machen  kann,  wenn 
raau  namentlich  die  so  inficirten  Zähne  eine  Zeit  lang  in 
Wasser  legt; 

i)  dass  mau  auf  dieselbe  Weise  Elfenbein  künstlich  cariös 
raachen  kann; 

0  dass  in  den  Deutineröhrchen  des  kranken  Zahnes  Reihen  von 
Micrococccn  sich  vorfinden,  während  die  äussere  Schichte 
des  befallenen  Zahntheiles  mit  Leptoth  rixfädeu  und  Mi- 
crococccn stark  besetzt  ist; 

i)  dass  die  in  den  Dentineröhrcheu  eingedrungeneu  Micrococ- 
ccn oder  gar  Pilzkeimlinge  (von  Wedl,  Hallier  und 
Eidam  Lit.  Nr.  62,  S.  141.  —  beobachtet)  eine  Erweite- 
rung dieser  Röhren  ,  ja  selbst  Varikosität  derselben  bedingen, 
zugleich  auch  eine  Verdickung  der  Zahnbeinröhrenwände  her- 
vorrufen. —  t 

Wenn.Caries  an  einem  Zaliu  entstehen  soll,  so  rauss  der  Zahn- 
melz  zunächst  verletzt  worden  sein.  Das  kann  auf  niechaui- 
em  Wege  geschehen  sein  ;  am  meisten  wird  es  aber  ermöglicht 
lürn,  pflanzliche  Parasiten.  13 
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durch  abnorme  Gäliriingsprocesse  in  der  Mnndhölile  resp.  der  zwi- 
scheu  den  Zähnen  haftenden  Nahrnngsreste ,  durcli  Ausbildung  von 
Milchsäure  etc.  und  Einwirkung  dieser  Säure  auf  die  Scliinelzsub- 
stanz  des  Zahnes.    Hat  eine  solche  Verletzung  stattgefunden,  so  ist 
ein  Eindringen  der  die  Caries  bedingenden  Pilze  in  die  Dentiuerölueij 
möglich.    Denn  Caries  der  Zähne  des  Menschen  wird  e nM 
schieden  durch  Pilze  berrorgeriif eii,  wie  Wedl,  Lebert« 
Rotten  stein  zuerst  nachgewiesen  haben.  fl 
Wenn  wir  cariöse  Zähne  von  Hausthieren  untersuchen,  so  iifl 
den  wir  ganz  Aehnliches  oder  eigentlich  ganz  dasselbe,  wie  bei  CH 
riösen  menschlichen  Zähnen.     Eine  Verletzung   des  Schmelzes 
der  kranken  Zahnstelle,   welche  letztere  sich  durch  weichere 
schaffenheit  und  durch  gelbliclibraune  Färbung  auszeichnet,  ist  z^ 
nächst  immer  nachzuweisen.    Die  Hauptveränderung  finden  wir  aber 
in  den  Kanälen  des  Zahnbeins  (Dentine),  indem  dieselben  stark  er-  l 
weitert  erscheinen,  oft  ist  das  Volumen  derselben  vier-  bis  seclis-f| 
fach  grösser,  als  der  Norm  entspriclit,  die  Wände  der  Dentinenili- 
ren  erscheinen  verdickt,  und  die  Röhren  selbst  oft  —  namentlicli.t 
nach  dem  Centrum  des  Zahnes  zu  —  mehrfach  gebrochen,  so  dassll 
diese  Bruchtheile  in  Zickzackform  an  den  noch  ganzen  Dentinerüh- 
ren  anliegen.  (Taf.  III,  l'ig.  9  b  u.  c.)  Die  Röhrchen,  oft  durch  feinefi 
Querspalten    verletzt,   sind    mit   sehr   kleinen  rechteckigenji 
Plättchen  gefüllt   oder   mit  Reihen   isolirt  liegender.! 
glänzender,    runder  Micrococcen  oder   aber   es  findeiy 
sich   solche   rechteckigen  Plättchen    und  Micrococc™| 
zusammen  (Taf.  III,  Fig.  !)  b  u.  d).  Plättchen  und  Micrococcen  ^H« 
resistent  gegen  starke  Säuren,  namentlich  Salzsäure.    Die  Ausserali 
fläche  des  Zahnes,  sowie  das  Epithel  des  Zahnfleisches  ist  oft  mvm 
Micrococcen  und   Leptothrixfäden   (Taf.  III,    Fig.  9  b  und   Taf.  Jmh 
Fig.  15  a)  besetzt.     Bei    cariösen  Hakenzähuen  männlicher  Pfer^Bfi 
die  ich  mehrfach  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  finden  sich  djmt 
kranken  Zähne  oft  vielfach  mit  Löchern  versehen    und  zerklüftißtBiii 
in  den  Vertiefungen ,  Gruben  und  Klüften  zeigen  sich  eingefüttertfc 
Nährmittelreste,  oftmals  auch  Leptothrixfäden,  ferner  andere  Pi'^jpi 
fäden,   welche  letzteren  aber  gewiss  erst  secundär  in  den  Reste», 
des  Futters  entstanden  sind.  In  den  schwarzen,  bröcklichen  schmiellifj 
rigen  Massen,   die  in  Folge, des  Zahnbrandes  entstanden  und  zerll 
störte  Zaiinsubstanz  sind ,   lassen   sich  lebhafte  bewegliche  Microjl 
coccen,  bacterienartige  Gebilde,    Ketten  von  Micrococcen  und  Lepjf 
tothrixfäden  beobachten,  — 
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Der  Bau  der  Plakenzäline  weiclit   von  tleai  der  Sclmoide-  und 
ackeuzähne  auch  in  liistiologisclier  Beziehung   bedeutend  ab  und 
Aar  hauptsiichlicli  iu  sofern,   als   die  Ceraentsubstanz  oder  Kno- 
leusubstanz    erheblich    vorwiegend   vorhanden  ist/  während 
hmelz  und  Deutine  verhiiltnissmässig  in  geringer  Masse  walirzu- 
hraen  sind.     Bei  cariösen  Hakenzähnen  findet  man  nun  sowohl 

0  Hav  ersi 'sollen  Kanäle  als  die  sogenannten  Knocheukörperchen 

01  grösser,  resp.-  viel  mehr  erweitert,  als  das  bei  gesunden  Ha- 
nzähneu  vorkommt,  auch  haben  die  erweiterten  Knochenkörper- 
leu  ihre  Ausläufer  verloren,  ihr  innerer  Hohlraum  ist  aber  zu- 
eilen mit  einer  sehr  feinkörnigen  Detritusmasse  gefüllt  (Tai".  III, 
i:.  9g  Knocheukörperchen  vom  cariösen,  h  Kuochenkörpercheu  vom 
■sundem  Hakenzahn  eines  Pferdes).  — 

Gegen  die  Annahme,  dass  die  in  den  erweiterten  Dentineröh- 
u  des  cariösen  Zahntheiles  befindlichen  Reihen  äusserst  kleiner 
ligelcheu  oder  Plättchen  „Pilzelemente"  seien,   ist  (bezüglich  der 
iriösen  menschlichen  Zähne)   von  verschiedener  Seite  Einspruch 
hoben  worden. 

Seitdem  man  erfahren  hat,  dass  die  Aussenfiäche  der  Pulpa 
enschlicher  Zähne  mit  0,020  —  0,030  Millim.  langen  cyliudrischen, 
it  Kern  versehenen  Zellen  welche  durch  Ausläufer  mit  einander 
isammeuhängen ,    bedeckt  ist  und   dass  diese  Dentinezellön  oder 

lontoblasten  (vergl.  Frey,  Handbuch  der  Histologie  und  Histo- 
lemie,  1873,  S.  270)   —   wie  Tom  es   zuerst   nachgewiesen  — 

ine,  weiche,  fadenförmige  Ausläufer  in  die  Dentineröhr- 
leu  senden,  war  man  bemüht,  die  in  den  Zahnkanälchen  durch 
nies  angegriffener  Zähne  sich  vorfindenden  rundlichen  Gebilde 
1er  die  rechteckigen  Plättchen   iu  denselben  mit  diesen  Dentine- 

sern  in  Zusammenhang  zu  bringen.    Man  versicherte,  dass  diese 

genannten  Tomes'schen  Fasern  —  welche  die  Deutineröhrchen 
deren  ganzer  Länge  nach  durchlaufen  und  die  Lichtung  dersel- 

n  fast  vollkommen  ausfüllen  —  durcli  noch  unerklärte  Zufälle 
1  körnige  Detritusmassen  zerfallen  könnten,  oder- aber  diese  Fa- 
■111  verkalkten  oft  und  zerfielen  dann  zuweilen  in  kleine  reclit- 
■kige  Plättchen,  welche  unter  dem  Mikroskop  an  einander  gereiht 
■schienen  *). 


*)  Dass  in  den  Dentineröhreu  der  Zilline  unserer  Haustliiere  eben  sol- 
le Fasern  vorkonunen,  ist  bisher  nicht  bekannt  gewesen.  Meine  Unter- 
ichungen  haben  mich  gelehrt,  dass  die  Tomes'schen  Fasern  hier  nicht 

13  * 


> 
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Als  ich  zuerst  au  einem   aiisgezeiclineteu  Scliuitt   eines  cariö- 
seu  Zahnes  vom  Menschen,  der  in  Salzsäure  erweicht  und  sclineid- 
bar  gemacht  worden  war,   und   den  Herr   Professor  Wagner  iu 
Leipzig  mir  zu  zeigen  die  Güte  hatte,   diese  kleinen  rechteckigen, 
aneinander  gereihten  Pliittcheu    in    den  erweiterten  Dentinerölireu 
sali,  zweifelte  ich  nicht,   dass  ich  Bruchstücke  von  Pilzfädeu  vor 
mir  habe,  insbesondere  mochte  icli  nicht  glauben,  dass  diese  Plätt- 
chen Bruchstücke   intacter   oder    verkalkter  Tomes'scher  Fasern 
seien,  denn  einmal  waren  diese  (iu  den  schönen  Atlas  zur  patha 
Anatomie   von   Thierfelder,   Leipzig  1873,   ist  der  qu.  Zahn 
schnitt  iu  Abbildung  gebracht)  Plättchen    stark   durchsichtig  un 
lichtbrecheud,  stammten  deshalb  wohl  nicht  von  einer  verkalkt 
Dentinefaser  her,   andererseits    war  'das  betreffende  Zahnstück  r 
Säuren  erweicht  worden,  damit  es  schneidbar  werden  sollte,  und 
dabei  wären  verkalkte  To  nies 'sehe  Fasern  gewiss  nicht  unversehrt 
geblieben ,   während  Pilzmycelicn   bekanntlich   oft  starken  Säuren 
widerstehen.    Auch  die  nicht  vei-kalkteu  Fasern  haben  immer  eine 
gelbliche  trübe  Färbung. 

Nachdem  ich  aber  an  vielen  Schnitten  und  Schliffen  cariöser 
Zähne  von  Menschen  und  Hausthieren,  diese  so  regelmässig  gest^l 
teten  rechteckigen  Plättchen  in  den  Zahnkanälchen  wieder  gefaffl 
den  habe,  ist  mir  doch  einiges  Bedenken  gegen  die  pilzliche  Natur 
dieser  Gebilde  aufgestiegen.  Ich  weiss  für  den  Augenblick  durch- 
aus keine  genügende  Erklärung  für  dieses  Vorkommniss  zu  gehen 
und  muss  weiteren  späteren  Forschungen  die  Aufklärung  überlassen. 

Etwas  Anderes  ist  es  um  die  rundlichen,  glänzenden  Micr 
coccen,  welche  sich  in  den  erweiterten  Dentineröhrclien  der  kra 
ken  Zahutheile  vorfinden,  und  isolirt  oder  zu  Reihen  geeint  sicll 
immer  nachweisen  lassen.  Sie  sind  äusserst  resistent  gegen 
Säuren  und  Alkalien  und  deshalb   aber   auch    durch  ihre  Grösi 


fehlen.  Iu  der  Veterinärliteratur  finde  ich  nirgends  eine  Angabe  über  die- 
selben. Weder  Frank  (Handbuch  der  Anatomie  der  Haustliiere,  1S71,  S. 
48),  noch  Leise  ring  und  Müller  (Gurlt's  Haudbuch  der  vergleichenden 
Anatomie  der  Hauss.äugethiere;  Vte  Auflage,  1873,  S,  196)  Laben  sie  er- 
wähnt. Weiss  (Specielle  Physiologie  der Hausthiere  1869,  S.  36)  sagt  unr: 
„diese  Dentiueröhreu  führen  eine  walirscheiulich  iu  Beziehung  zur  Ernäh- 
rung der  Zähne  stehende  Flüssigkeit"  und  Müller  (Lehrbuch  der  Physio- 
logie der  Hausthiere,  1862,  S.  53):  „die  Zahuboinröhrchen  vermitteln  das 
Eindringen  von  Flüssigkeiten  durch  die  festen  Zahnsubstauzen  bis  zum 
Zahukeim."  —  i 
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ul  aasgeprägt  riindlichen  Form  von  Detritnsmoleküleii  zu  nnter- 
heiden.  Leber  t  und  Rotteusteia  gebeu  aiicli  an,  dass  diese 
bilde  unter  Anwendung  von  Mineralsäuron  und  Jod  sich  schön  vio- 
it  färben,  was  Professor  E.  Richter  bestätigt  (Schmidt's 
hrbücher,  Jahrg.  1808,  S.  IIS).  Ich  habe  nicht  immer  durch 
rdüunte  Jodtinctur  eine  violette  Färbung  diese  Gebilde  erzielen 
unen,  doch  ist  es  mir  in  einigen  Fällen  auch  gelungen. 

Oftmals  findet  man  in  einzelnen  Dentineröhren  scheinbar  ganz 
■  ander  Zähne,  einige  solche  Micrococcen  oder  Micrococcenreihen; 
!in  sind  es  immer  Zähne,  an  welchen  viel  Zahnstein  (Weinstein) 
^t,  in  welchen  man  —  nach  Auwendung  von  verdünnten  Säuren 
Micrococcen  nnd  Leptothrix  und  zwar  massenhaft  nachweisen 
nn.  Die  Zahnkanälchen  in  den  kranken  Stellen  eines  vom  Brand 
i  Iiigesuchten  Zahnes  sind  iininer  säinmtlicb  nnd  zwar  mit  zalil- 
ifheu  iHicrococceu  gefüllt. 

Von  einer  Seite  wird  ein  besonderes  Gewicht  darauf  gelegt, 
-s,  da  man  in  alten,  Jahre  lang  aufgehobenen,  cariösen  Zähnen, 
I  r  in  künstlich  cariös  gemachten  Stücken  Elfenbein  oder  in  aus 
teubein  gefertigten  Zähnen,  die  zufällig  odei-- geflissentlich  cariös 
macht  wurden,  ebenfalls  diese  oben  beschriebenen  rundliclien  oder 
ittchenförmigen  Gebilde  in  den  Dentineröhren  findet,  nicht  die 
Dmes'schen  Fasern   in  Folge   ihres   Zerfalles   u.  s.  w. 

s  Vorhandensein  von.  Pilzen  vortäuschen  könnten, 
inn  in  alten  .cariösen  Zähnen,  die  schon  seit  lauger  Zeit  aus  den 
eefern  herausgenommen  und  aufgehoben  worden  sind ,  oder  in 
ffenbein  etc.  könnten  diese  Tomes'schen  Pasern  nicht  sich  er- 
ulten  haben.  Es  beruht  das  einfach  in  einem  Irrthum,  Auch 
den  Zähnen  lange  Jahre  aufgehobener  Pferdegebisse,  ferner 
Elfenbein,  habe  ich  solche  Tom  es 'sehe  Fasern  noch  Vor- 
runden. 

Es  ist  ferner  Thatsache,  dass  man  in  den  Dentineröhren  ganz 
•snnder  Zähne   oft   eine  punktförmige  Mc^sse  vorfindet,  die 
ter  lediglich    als  Detritusmasse   zu  bezeichnen  ist.  Sie 
det  sich  hauptsächlich    an  den  Rändern  der  Tomes'schen  Fa- 
rn aufgehäuft,  ist  nicht  resistent  gegen  Säuren  und  Alkalien,  uu- 
•scheidet  sich  von  den  Micrococcen  der  Caries  durch  die  Klein- 
iit  und  die  fast  nie  runde  Form  ihrer  Moleküle,  ferner  dadurch, 
•SS  sie  bei  Anwendung  von  Jod  und  Mineralsäuren  sich  nicht  vio- 
';t  färbt.     Wenn  man  namentlich  Zahnschliffe  fertigt,   so  ist 
nicht  zu  vermeiden,  dass  hie  und  da  Zahnkanälchen  aufgeschlif- 
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feil  werden  iiiul  da.ss  sich  dann  Sclimutzpartikel ,  Sclileifsteinniole- 
kiile  u.  dgl.  einl'iittei  n ;  solclie  Partikelclieu  wird  aber  jeder  ciniger- 
niaassen  geübte  Mikroskopiker  von  den  bei  Zahncaries  vorkommen- 
den Micrococcen  leicht  zu  unterscheiden  verstehen.  (Vergl.  Tiif.  111^ 
Flg.  9  f  Dentiueröhrcheu  mit  Fasern  aus  dem  Schneidezahn  ei- 
nes Pferdes,  Querschlilf.  Die  Fasern  mit  Detritus  und  kleinsten 
Schmutzpartikelu  impräguirt.)  — 

Aus  der  notorischen  Contagiositiit  der  Zahncaries, 
"  aus  dem  bewiesenen  Vorkommen  von  zahlreichen  Pilzen  in  deu 
Dentineröhren   cariöser  Zahntheile,   sowie   deu  pathologisch  j| 
anatomischen   Veränderungen,   welche   wir  beim  Zahnbraml 
beobachten  und  die  hauptsüchlich   nur   dem  Eindringen  von  ^ 
parasitären  Organismen  Schuld  gegeben  werden  können, 

schliessen  wir,  dass  auch  bei  diesem  so  häufig  vorkommenden  üe 
bei  pflanzliche  Parasiten  als  Ursachen  des  Entstehens  und  der  Wei 
terverbreitung  desselben  sich  geltend  machen. 

Kennzeichen  für  das  Vorhandensein  c  a  i"  i  ö  s  e  r  Zäh 
bei  Hausthiereu.  Dass  Zahncaries  bei  Pferden  keine  Seltenheit 
ist  wurde  insbesondere  durch  F.  u.  K.  Günther  (Beurtheilungslehre 
des  Pferdes;  Hannover  1859,  S.  588  und  S.  612)  mitgetheilt. 
Ebenso  dass  Thiere  wegen  cariöser  Zähne  oft  er  h  eb lieh  e  Zahn- 
schmerzen ausstehen  müssen*).  . 

Bisher  ist  jedoch  nur  von  Caries  der  Backenzähne  berichtet 
worden.  Ich  habe  oft  —  wie  oben  angegeben  —  cariöse  Haken- 
zähne bei  Pferden  beobachtet,  ferner  —  wenn  auch  nur  sehr  sei-  | 
teü  —  cariöse  Schneidezähne.  Bei  Rindern  und  den  kleiuerert  i 
Wiederkäuern  leiden  vorzugsweise  nur  die  Backenzähne.  Bei  Hiin-  | 
den  können  alle  Arten  von  Zähnen  vom  Zahnbrand  heimgesucht  I 
werden. 

Thiere  mit  cariösen  Zähneu  zeigen  Speichelfluss  oder  doch  ver 
mehrte  Anhäufung  yon  Speichel  im  Maule,  dann  mehr  oder  weni- 
ger erschwertes  Kauen.  Dieses  letztere  giebt  sich  kund  durch  aus- 
schliesslich einseitiges  oder  doch  vermehrt  einseitiges  flauen,  weil  die 
Thiere  bei  dem  Gebrauch  der  kranken  Kieferseite  Schmerzen  empfinden 
und  der  ungenirte  Gebrauch  der  Zahnreihe,  in  welcher  das  kranke  Glied 


ib  r 
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*)  Vergl  auch  hierüber  Bericht  über  das  Veterinärwesen  im  König- 
reich Sachsen  pro  1868,  S.  III, 
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ob  befindet,  nicht  möglich  wird.    Hei  vormehrt  einseitigem  Kauen 
ilt  der  Patient  in  der  Regel  seinen  Kopl'  schief.  Das  Kanea  geschieht 
ich  nicht  so  intensiv,  wie  wir  es  bei  gesunden  Thiereu  wahrneh- 
cu,   es  wird  nur  „lose"  gekaut.     Die  Futteraafualuno  wird  — 
ischou  die  Patienten  begierig   an  die  Krippe  herantreten  —  oft 
iterbrochen,   weil  Nahrungsnnttel  in  den  hohlen  Zahn  oder  zwi- 
hen  diesen   und   den    benachbarten  Zähneu  eingefüttert  worden 
ud,  was  immer  Schmerzen  verursachen  muss,  der  Gesichtsaus- 
uck des  betreffenden  Thieres  verräth  uns  das.     Auch  Einkäuen 
)u  Futter  in  die  Wangen,   resp.  zwischen  Zahnfleisch  und  Wan- 
■u,  findet  zuweilen  statt.     Bei  Aufnahme  von  Rauhfutter  kommt 
-  zum  sogenannten  „B  a  1 1  e  u  m  a  ch  e  u."    Futter  wird  in  zu  gros- 
■n  Massen  gierig  aufgenommen  und  ein  Theil  desselben  fällt  dann 
II. Gestalt  länglich  platter,  eingespeichelter  Bissen  wieder  aus  dem 
ianle.     Zwischen   Zahnlücken    oder   in    Höhlungen  eingefütterte 
iährmittelreste  sucht  das  Thier  mit  der  Zunge  auszustochern  und 
nnrch  Auswerfen  zu  entfernen.    Kurzfutter  wird  nicht  hinreichend 
eekaut  und  ganz  verschluckt,  deshalb  im  Koth  mit  kranken  Zähnen 
eersehener  Hausthiere  viel  unverdaute  ganze  Körner.  Abmagerung 
\%t  endliche  Folge  des  mangelhaften  Fressend.  . 

Cariöse  Zähne  können  mit  Auftreibungen  an  den  Kieferknochen 
(ider  mit  Zahnfisteln  gepaart  sein. 

Bei  starker  Berührung  des  cariösen  Zahnes  (Klopfen  an  dem- 
eelben)  giebt  das  betreffende  Thier  immer  Schmerzen  zu  erkennen. 

Thiere,  welche  Zahnschmerzen  haben,  zeigen  häufig,  als  wenn 
ihnen  der  Kopf  eingenommen',  als  wenn  er  ihnen  zu  schwer  wäre, 
"ferde  stemmen  dann  denselben  fest  auf  die  Krippe. 

Die  Patienten  zeigen  sogar  oft  gewisse  Koliksymptome:  sie 
'charren  mit  den  Füssen,  legen  sich  öfters,,  bleiben  jedoch  nicht 
;ange  liegen,  sondern  springen  rasch  wieder  auf  u.  s.  w.  Dabei 
:ann  mau  Schweissausbruch  an  einzelnen  Körperstellen  beobachten. 

Ein  Schaf,   welches   einen    stark    cariösen  Backenzahn  hatte, 
;ing  —  als  wenn  es  drehkrank  wäre  —  anhalteud  nach  der  kran- 
:(en  Seite  den  sogenannten  Reitbahngang. 

Behandlung.     Sie  fordert  in  den  meisten  Fällen  eine 
■ationelle  Extraction  des  kranken  Zahnes.     Es   ist  hier 
[1  licht  der  Ort,  die  verschiedenen  Arten  dieser  Operation  anzugeben 
[uind  rauss  auf  Günther  (1.  c.)   oder  auf  Forster  (Gorapendium 
1:1er  Operationslehre  für  Thierärzte,   Wien  1867,  S.  283.)  oder  auf 
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Heriijg  (Handbuch  der  Uiiurärztliclieu  OporationsleUre,  StuLlgurt 
1866,  S.  J43)  verwiesen  werden. 

Doch  möchte  ich  hier  erwähnen,  dass  aiicli  Ijei  cariüseu  Zähr 
nen    der  Tiiiere    eine.  Art    „IMojubiren"    verHucbt  worden  ist! 
Will  ff  hat  die  in  Folge  von  Caries    entstandenen  Hohliiugeu  aa| 
Pferdezähueu  mit  Baumwolle  ausgefüllt,    welche  in  eine  dicke  Lö- 
sung von  Mastix  und  Saudarak  getaucht  worden  war   und  War- 
sage plombirte  cariöse  Pferdeziiliue   mit   in    warmem  Wasser  er-, 
weichter  Guttapercha. 

Vorbeuge.     Die  am  Studirtisch  ausgeheckten  Behandlungs 
weisen  liebe  ich  durchaus  nicht,  aber  ich  bin  vollständig  überzeugtj 
dass  bei  noch   nicht   allzuweit   vorgeschrittener  Caries  der  Zabn 
krönen  das  Plombiren  auch  bei  unseren  ökonomischeu  Nutzthiere 
mit  Vortheil  angewendet  werden  könne.     Wir  haben  dann  nur,  di 
Vorsicht  zu  gebrauchen,   die  schon  zerstörte  Zalmsubstanz  durc 
scharfe  Instrumente  (Schaber,  Bohrer  u.  dgl.)   zunächst  abzuscha 
ben  und  zu  entfernen  und  dann  in  den  kranken  Zahn  eine  schwache 
Lösung  von  Phenylsäure  einzuspritzen    oder    einzupinseln    (wie  ja 
auch  der  Zahnarzt,   elie  er  plombirt,   die   schwache  Phenylsäurer 
lösuug  einzuspritzen  nicht  unterlässt,   oder  gar  unter  die  Plombe 
ein  wenig  in  Phenylsäure  getauchten  Asbest  bringt),  um  die  in  den 
Dentineröhrchen  befindlichen  Parasiten  zu  tödten.     Dann  bringen 
wir  die  Plombe  ein,  durch  sie  wird  Luft  und  Feuchtigkeit  der  Zu- 
tritt zu  dem  Inneren  des  Zahnes  verwehrt  und  werden  in  Folge 
dessen  Gährungsprocesse  und  P  i  Iz  w  uc  he  r  ung  e  n  nicht  mehr 
stattfinden  können. 

Die  von  Wulff  und  Warsage  angewendeten  Plombemasseu 
werden  freilich  in  der  Regel  nicht  sehr  haltbar  sich  erweisen  und 
dürfte  z.  B.  eine  Masse,  wie  das  Dcfays'sche  Hufhorn  oder  die 
gewöhnliche  nicht  theuere  Ziunplombenmasse  der  Zahnärzte  sich 
verwenden  lassen. 

Freilich  wird  das  Plombiren  nur  bei  wcrthvolleren  Thieren 
und  nur  wenn  Caries  noch  nicht  zu  sehr  den  Zahn  verletzt  hat,, 
vorgenommen  werden  können.  Ist  z.  B.  letzteres  der  Fall,  s 
müsste  vor  dem  Plorabe-Einlegen  eine  Tödtung  des  Zahnnerven 
vorausgehen.  Bei'm  Menschen  geschieht  das  jetzt  allgemein  durch 
Anwendung  arseniger  Säure,  von  der  eine  minimale  Quantität  mit 
Charpiß  oder  Asbest  oder  dergl.  in  den  hohlen  Zahn  gebracht  wird, 
nachdem  die  Zahnsubstanz  so  weit  fortgenommen  ist,  dass  nur  einfe 
dünne  Schicht  derselben  über  der  Pulpa  sich  befindet.  — 
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Da  die  Zahuextraction  —  wie  jedeju  Praktiker  bekannt  —  ilire 
•  er  aus  grossen  S  c  Ii  wi  e  r  ig  k  e  i  t  e  u  hat  und  üble  Folgen 
.  d  u  n  a  n  g e  u  e h  m  e  E  r  e  i  g  i\  i  s  s  c  bei'  ni  T  Ii  i  e  r  z  a  Ii  n  -  A  u  s  z  i  e  - 
in  gar  häufig  s  i  ml ,  so  sollte  mau  doch  wenigstens 
•;hr  Versuche  mit  dem  Plombiren  macheu,  wenn  es  sich 
ir'um  Behandlung  rein  cariöscr  Zähne  handelt,  nicht  etwa  Zalin- 
eln  und  dergl.  mit  Caries  coiubhiirt  sind,  wo  Extraction  unter 
;3n  Umständen  augezeigt  ist. 

Reinhalten  der  Maulhöhle  der  Thiere,  durch  öfteres  Aussprit- 
II  mit  Wasser,  Entfernen  der  zwischen  Zähne  sich  einfütterndeu 
ihrstoffreste  würde  gewiss  vorbeugend  wirken,  wenn  der  praktischen 
>sführung  nicht  manches  Hiuderuiss  im  Wege  wäre.  Ganz  gewiss 
rrden  Ausspritzungen  der  Maulhölile  mit  ganz  schwachen  über- 
i.ngansauren  Kali-Lösungen  oder  mit  sehr  verdünnter  Pheuylsäure 
;:  200  —  'lÜO),  wenn  in  dem  Maule  eines  Thieres  ein  cariöser 
nn  sich  befindet  oder  befunden  hat,  die  Weiterverbreitung  des 
oels  sistireu,  wie  es  auch  feststeht,  dass  durch  Caries  bedingte 
iinschmerzen  oft  durch  Anwendung  von  Lösungen  übermangan- 
iren  Kalis  oder  der  Phenylsäure  —  wenigstens  eine  Zeit  lang  — 
11  Schweigen  gebracht  werden  können.  — 

V.    Caries  der  Knochen.    Kno  che  n  frass. 

Diese  Krankheit,    welche  bei  Menschen  häufig  zu  beobachten 
wird  bei  Thiereu  seltener  wahrgenommen.    Bei  Caries  meusch- 
ler  Knochen  sollen  nach  der  Angabe  einiger  Forscher  unter  Uiu- 
i  den  pflanzliche  Parasiten  thätig  sein.     So  viel   ich  Kuochen- 
i'ies  bei  Hausthiereu    näher  zu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt 
es,  so  habe  ich  doch  nie  parasitäre  Organismen  entdecken  kön- 
In  der   Jauche,    welche  aus   den   mit  den    kranken  Kno- 
ustellen   zusammenhängenden  Fistelgeschwüren  abfliesst,  kann 
zwar  oft  (z.  B.  bei  dem  sogenannten  Winddorn  am  Kiefer  der 
Her)  Vibrionen  und  ähnliche  Gebilde,   auch    wohl  hie  und  da 
-Sporen  und  J'äden  auffinden,  allein  einen  Zusammenhang  die- 
' Organismen  mit  der  eigentlichen  Krankheit   habe  ich  bis  jetzt 
tt  nachweisen  können    und    ich  meine,   dass  dieselben  nur  als 

iiiige  Vorkommnisse  angesprochen  , werden  dürfen.  Insbesondere 
!  ich  in  sorgfältig  hergestellten  Schliffen  cariöser  oder  necroti- 
rr  Knochen  nie  Parasiten  vorgefunden.  Auch  Klebs  (Beiträge 
(pathologischen  Anatomie  der  Schusswuuden,  Leipzig  1872)  hat 
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iiachgcwieseu ,  du-ss  der  Pilz,  welcher  auf  grösseren  Wiindflädien 
sich  so  gern  und  liiiufig  ansiedelt  und  der  als  Mierusporon  .sc/). 
^iüM'/rt  bezeichnet  wird,  in  der  Regel  uiciit  da  sich  vorfindet,  wo 
abgestorbene  Knorpel-  und  Kuocheninasseu  vorhanden  waren;  starke 
Trockenheit  des  Gewebes  soll  dem  Ansiedeln  der  Mikrosporeu  l'eiud. 
lieh  sein.    (Siehe  hierüber  weiter  unten  unter  Artikel  Septicaeiuie.) 

Auf  eine  in  bestimmten  Gegenden  Indiens   bei  Menschen 
endemisclies  Uebel  vorkommende  Krankheit  möchte  ich  aufmerkst 
machen  und  zwar  dies  um  so  mehr,   als  französische  Thierärz 
uns  von  eigenthümlichen  cariösen  Leiden   der  Rippen,   des  Bral 
beins,  der  Halswirbel  und  der  diesen  Knochen  zunächst  gelegen 
Weiclitheile  bei  Pferden  in  Afrika  und  Mexico  berichtet  haben 
bei  diesen  Fällen  vielleicht  ein  Parasit  als  Ursache  der  Krankhl 
auch  thätig  gewesen  sein  dürfte.  — 

Diese  Krankheit  wird  mit  dem  Namen  Madurabein,  Madj 
rafnss,  Mycedoma  belegt  und  wird  lediglich  hervorgerufen  durl 
einen  sclimarotzenden  Pilz,  welcher  Cltionxjyhe  Carteri  hei)| 
und  ein  dem  Miicor  stolonifer  (vgl.  S.  38  und  Taf.  II,  I'Mg.  10,  a- 
sehr  nahestehender,  auch  mit  Achlya  nahe  verwandter  Pilz  si 
soll.  Reich  sich  verzweigende  Myceliumfäden ,  welche  von  m 
kurze  Aeste  ausgehen  lassen ,  auf  welchen  dunkelbraune  od 
schwärzliche  Sporangieu  sitzen  die  die  länglich  runden  an 
Enden  mit  je  einem  kleinen  Oeltropfen  versehenen  Sporen  e| 
schliessen,  characterisiren  die  Ghionyphe.  (Taf.  IV,  l'ig.  4. 
eine  reife  Sporaugiuin  ist  geplatzt  und  entlässt  die  ovalen  Spor« 
das  andere  weniger  reife  Sporangium  ist  —  wie  das  häufig  zu 
obachten  —  mit  einem  Hyphengeflecht  umgeben.) 

Dieser  Pilz  sucht  die  Füsse  (seltener  die  Hände)  der  Mensch^ 
auf,  dringt  wenn  die  Haut  durch  Zufall  eine  Verwundung  erliajj 
hat,  in  das  subcutane  Zellgewebe,    von  da  in  die  tiefer  gelegef 
Weich theile,  ja  sogar  in  das  Knochenmark  ein.    Ueberall,  wojl 
hingelangt,    entwickelt  er  eine  rege  traumatische  und  perforirenB^. 
Tliätigkeit,  bringt  er  heftige  Entziindungszustände,  Eiterungsproc^ 
und  solche  enorme  Schwellungen  hervor,   dass  der  ergriffene 
pertheil    einen   unförmlichen    von    Fistelgeschwüren  durchzog^ 
Klumpen  gleicht.    In  dem  abfliessenden  Eiter  findet  man  mehr 
weniger  runde,  braune  oder  schwarze-  Massen,  von  der  Grösse  ein 
Linse  bis  zur  Grösse  eines  Haselnusses,   die   sich  bei  der  raik 
skopischen  Exploration  als  Gewirre  von  Myceliumfäden  uud  S 
rangien  der  Ghionyphe  herausstelleo. 
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Die  Ki-auklieit  betrifft  haiiptsüchlicli    um"   die  Weicütiieile  der 
,so ;    cariöse  Zustände  der  Fusskiioclieu  kommeu   jedocli  aucli 
ilir  vor,   und  da  der  Pilz  uiclit  selten  das  Kuoeheumark  auf- 
ht,  luuss  mari  wohl  denselben  auch  als  Ursache   der  betreffen- 
1  Kuochencaries  ansehen.  — 

Hornzerstöreude  Pilze.  Pilze  bei  Huf-  und  Klauen- 
Krankheiten. 

Von  einem  mir  befreundeten  CoUegen,  den  ich  als  zuverlässi- 
Beobachter  und  als  tüchtigen  Mikroskopiker  kenne,  ist  mir  ver- 
lort worden,  dass  bei  sehr  bröcklichem  Hufhorn,  namentlich 
.Icnhorn,  Pilze  in  den  Rölirchen  der  Horumassen  vorkämen  und 
irscheinlich  Ursache  der  Mürbheit  und  Bröcklichkeit  seien.  Ich 
I'  bis  jetzt  nichts  Derartiges  beobachten  können,  will  aber  hier- 
aufmerksam machen,  da  ja  Krankheiten  der  Finger-  und  Fuss- 
i'l  bei  Menschen  —  sogen.  Onychomykosen  —  notorisch  durch 
,e  erzeugt  werden  (Lit.  Nr.  129,  S.  122).  — 

Bei  der  bösartigen  Klauenseuche  der  Schafe  will  man  in  den 
uengeschwüren  Algen  gefunden  haben.     Ebenso    bei  der  Mo- 
liiuke,  Stalllähme  der  Schafe :  Pilzfädeu  in  d  e  n  G  e  sc  h  w  ü  r  s- 
(lungen.     Auch  bezüglich  dieser  Krankheiten  habe  ich  mehr- 
le  Untersuchungen  angestellt,  ohne  diese  Angaben  bewahrheitet 
>sehen.    Was  kann  man  nicht  Alles  in  den  mit  Koth  und  Schmutz 
rreichlich  besetzten  Klauen  finden?  — 
Schon  der  berühmte  Helmintholog  Bremser  warnt  nachdrück- 
und  in  drastischer  Weise  vor  dem  voreiligen  Schlüssemacheu. 
lan  man  einen  Eingeweidewurm,    einen  Pilz,    oder  sonst  einen 
enden  Körper  an  oder  in  einem  kranken  Körpertheile   oder  in 
einem  kranken  Körper  stammenden  Excreten  findet,  so  ist  da- 
nicht  gesagt,  dass  dieser  EingevYcidewurm.  oder  Pilz  u.  dergl, 
Bache  der  betreffenden  Krankheit  gewesen  ist. 

Neulich,  sagt  Bremser,  fand  ich  in  den  Faeces  meines  Naclit- 
iiles  eine  Lieh  tp  atze.  Wenn  ich  schliessen  wollte,  wie  es 
icher  gethau,  so  müsste  ich  annehmen,  dass  diese  L  i  ch  tp  utz  e, 
■che  sich  in  meinen  Excrementen  fand,  Ursache  einer  Diarrhöe 
t-esen  sei,  an  welcher  ich  zu  jener  Zeit  litt.  — 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  man  bei  der  ansteckenden  chro- 
l;hen  Klauenseuche  pflanzliclie  Parasiten  als  Uisaclien  vermuthen 
f;  dass  ferner  bei  Klauenübeln  von  Schafen,  die  auf  schlechter 
«a,  iu  feuchtem  Mist  lange  stehen  oder  liegen  müssen,  Pilze  als 
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aetiologisclie  Momente  der  betreffencleu  Krankheiten  vorkorurnea 
können;  es  ist  für  niic-li  endlich  nicht  zweifelhaft,  dass  die  Klaue 
(•rkrankungen,  welche  bei  Schafen,  die  man  reichlich  mit  Schlämii 
gefüttert  hat,  hfiufig  vorkommen  und  ganz  entschieden  durch 
nasse,  mit  den  flüssigen  Excrementen  der  Tliiere  durchfeuchta 
und  unreinliche  Streu  erzeugt  werden,  ähnlich  wie  die  Schläinpl 
raauke  durch  Hülfe  von  Pilzen  entstehen.  Blosse  Vermuthungi 
nützen  aber  nichts;  zukünftige  Forschungen  mögen  auch  in  diesj 
Beziehung  volle  Klarheit  scliaffen.  —l 

Endlich  liabe  ich  hier  noch  kurz  anzudeuten,  dass  ich  bei  dl 
Strahlfäule  der  Pferde,  in  der  übelrieclieudeu,  aus  der  Strahlgrul 
oder  den  Strahlfurcheu  hervordringenden  Materien  zahllose  M| 
crococceu  aufgefunden  habe.  —  Meine  Untersuchungen  hierübq 
sind  jedoch  noch  nicht  abgeschlossen.  — 

Vir.    Der  Strahlkrebs. 

Es  ist  dies  eine  keineswegs  seltene  Krankheit,  welche  sich  at 
den  Hufen  der  Pferde  vorfindet,  vorzugsweise  in  einer  Eutzündunj 
und  Wucherung  der  Papillen  des  Fleischstrahles  und  der  Fleisch 
sohle  (in  den  Sohlenwiukeltlieilen)  besteht,  in  Folge  deren  es  zm 
Entwickelnng  einer  stark  corrodireudeu  Jauche  kommt  und  Horu-jj 
strahl,  Eckstreben,  Trachtenwand-  und  Hornsohleu-Theile  voUstän 
dig  zerstört  werden.  Meiner  Erfahrung  nach  werden  am  häufigste: 
die  Hufe  der  hinteren  Gliedmaassen  heimgesucht,  doch  kommt  du 
Krankheit  auch  au  den  Vorderhufen  vor.  Ein,  zwei,  aber  aui 
alle  vier  Hufe  können  heimgesucht  werden. 

Kennzeichen.     I3er  Anfang  dieser  Krankheit  charakterisi 
sich  durch  Absonderung  einer  gelblichen,   später  grauen,  übelr 
eilenden  Flüssigkeit,  die  in  einer  Strahlfurche,  oder  neben  den  Eej 
streben,  oder  au  der  Strahlspitze  aus  dem  Horn  hervordringt,  ul 
endlich  —  weil  dieser  jaucheartigen  Flüssigkeit  eine  stark  ätze 
Eigenschaft  eigen  —  es  zu  kleineren,  offenen,  scheinbar  geschwu 
rigen  Stellen  kommt,   in  Folge  deren  Hufweichtheile  zu  Tage  liel 
gen.    Die  Absonderung  der  Flüssigkeit  nimmt  nach  und  nach  Zj 
die  übel    und   ganz   specifisch   riechende  Jauche  durchdringt 
Horn  des  Strahles,  der  Eckstreben,  der  Hornsolilenwinkel.  Dies 
Theile  werden  gradatim  vollständig  zerstört  und  in  faserigen  Fetze; 
abgelöst,    der  Fleischstrahl,    ein  Theil  der  Fleischsohle  etc.  wir 
blos  gelegt  und  nun  sieht  man  diese  Weichtheile  geschwollen,  aul 
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rieben,  leicht  blutend.    Die  liypertropbirteu  stets  stark  niissen- 
1  Weiclitbeile    bedecken  sich  endlich  mit  feigvvarzeu -,  blnmen- 
lil-  oder  federbartähulicheu  Wucherungen.     Sind  dieselben  eiu- 
roteu,   so  erscheint  in  der  Regel  auch  eine  starke  Volumenzu- 
linie  des  Zellpolsters,  durch  welche  hiinfig  ein  starkes  Hervortreten 
Balleutkeile  oder  gar  eine  Vergrösserung  des  ganzen  Hufes  be- 
i;t  wird.     Breitet  sich  der  Strahlkrebs  immer  mehr  und  mehr 
.  so  werden  zuweilen  sämmtliche  im  Inneren  des  Hufes  befind- 
en Theile  ergriffen  (sogar  die  Knochen  und  namentlich  der  Baud- 
nirat  bleibt  nicht  verschont)  und  vollständig  zerstört,  ja  manch- 
1  —  wenn  auch  nur  ausnahmsweise  —  wird  bei  sehr  lange  be- 
hendem Strahlkrebs  der  Gesammtorganismus  in  Mitleidenschaft 
ogen  und  eine  Abzehrungskraukheit  hervorgerufen,    an  welcher 
^  betreffende  Pferd  zu  Grande  geht. 
In  der  Regel    hält   sich  ein  mit  Strahlkrebs  behaftetes  Pferd 
wie  ich  in  meinem  Handbuch  über  Hufbeschlag  *)  angegeben  — 
iire  lang  arbeitsfähig,    wenn    auch   der  Huf  deformirt  erscheint 
Ii  bei  vernünftiger  Behandlung  sind  die  Thiere  mindestens  lange 
tt  gebrauchsfähig  zu  halten ;   das  Uebel  ist  —  namentlich  wenn 
i.gleich  im  Entstehen  richtig  behandelt  wird  —    aber   auch  oft 
izlich  zu  beseitigen. 

Pa  th  0  1  0 gi  s ch- Au  at  omi  s  c h e  s.  Fleischstrahl  und  Fleisch- 
te sind  hauptsächlich  und  vorzugsweise  ergriffen,  doch  partici- 
tt  auch  oft  die  ganze  Fleischwaud  am  Krankheitsprocess, 
tem  sie  sich  mindestens-  stark  hypertrophirt  zeigt.  Gewöhnlich 
i  ferner  das  elastische  Zellpolster  oder  Strahlkissen  sehr  viel  vo- 
liiinöser  als  der  Norm  entspricht.  Am  Fleischstrahl  und  au  den 
iischsohlenwinkeln  finden  sich  mehr  oder  weniger  erhebliche 
ccheruugen  des  Papillarkörpers ;  von  den  wuchernden  Papillen 
■den  einerseits  weiche,  in  schmierigen  Massen  zusammenhängende 
•nzellen  producirt,  andererseits  eine  stark  ätzende  **)  übelrie- 
lüde  Jauche  abgesondert,   die  oftmals  Hornstrahl,  Eckstrebeu, 


*)  Zerreuner's  Cur-  und  Hufsclimied.  Vte  Auflage,  herausgegcbeu 
Zürn.    S.  20.3. 

'**)  Wer  sich  mit  Behandlung  des  Strahlkrebses  abgiebt  und  die  lei- 
Iden  Huftlieile  oft  mit  den  Hiluden  berührt  hat  sehr  auf  Reinlichkeit  zu 
!m  und  seiüe  Hände  in  mögliclist  warmen  Wasser  gehörig  zu  waschnü. 
■  abgesonderte  Jauche  auf  die  Hände  übertragen  erzeugt  daselbst  gern 
chwüre. 
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Hornsolilenwinkel ,   Traclitenwaudtlieile  zerstört  und  zum  völligen 
Verschwiudeu  gebracht  hat,   so   dass    die  kranken  Weichtlieile  an 
den  genannten  Hiifstellen  —  wie  oben  bereits  angegeben  —  voll- 
ständig  bloss  liegen.    Letztere  zeigen  sich  hypertropliirt,  oder  die 
Wucherung  der  Papillen  verleiht  den  betreffenden  Stellen  eine  stari 
höckerige  Oberfläche,   oder  die  Wucherungen  sind  so  hochgradi 
dass  sie  blatt-,   federbart-  oder  blumenkolilartige  Excrescenze] 
deren  Oberfläche  mit  einer  graugelben  schmierigen  Masse  (zu  Grun 
gegangenen  neuen  Hornzellen)  bedeckt  ist,  gleichen.     Von  Eleraei 
ten,  welche  eine  Krebs-Neubildung  charakterisiren ,   ist  keine  Sp 
aufzufinden,   deshalb   ist  diese  Krankheit   auch    als  verjaucheu 
Wucherung  der  betreffenden  Hufweichtheile  anzusprechen. 

Durch  eine  vortreffliche  Arbeit  Leisering's:  „die  pathologi' 
sehe  Anatomie  des  Strahlkrebses"  (Bericht  über  das  Veterinärwe- 
sen im  Königreich  Sachsen  pro  1861/1862,  S.  32)  haben  wir  er 
fahren,  dass : 

„das  neugebildete,  weiche,  schmierige  Horn  an  allen  Orten  ai 
leicht  isolirbaren  Hornzellen  besteht,  die  sich  von  den  Hor< 
Zellen  normaler  Hufe  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  ei 
starke  Verfettung  zeigen;  die  einzelnen  Zellen  eines  Stra 
krebses  hatten,  mit  Wasser  behandelt,  ein  fein  granulirtes  A 
sehen ;  viele  Zellen  enthielten  schwarze  Klumpen,  die  so  dicht  un 
fest  zusammenlagen,  dass  sie  sich  durch  Druck  nicht  isolireu  lies|i 
sen.  Oberflächlich  betrachtet,  hatten  diese  Punkte  und  Klump 
Aehnlichkeit  mit  gewissen  Pilzbiidiiiigeu  j  nach  einer  längeren  Bßj 
haudlung  mit  Kali  oder  durch  eine  Behandlung  mit  Aether  stell 
sich  aber  heraus,  dass  man  es  hier  lediglich  mit  Fett  zu  thu 
hatte;  die  Klumpen  lösten  sicli  zu  einzelnen  Punkten,  die  Pun 
verschwauden  und  auch  das  staubige  Ausehen  der  Zellen  v.( 
lor  sich." 

Diesem  entgegen  stellen  die  Mittheilungen  Megnin's  (Jou: 
de  mSd.  veterin.  milit.  Tom.  III)*),  welcher  zunächst  angieb 
dass  Strahlkrebs  und  Mauke  der  Pferde  wesentlich  gleicli 
K r  auk  h  ei  ten  (?)  seien.  Ferner  versichert  Meguin:  „die  ürsi 
che  der  Alterationen  bei  Strahlkrebs  würde  durch  die  Anwesei 
heit  einer  Kryptogame  an  der  Wurzel  der  Papillen  bedingt.  D 
abgesonderte  Flüssigkeit  ist  nichts  Anderes  als  Eiter,  in  dem  eil 
unzählige  Menge  sehr  lebhafter  Vibrionen  sich 'befindet  ui 


tri 


*)  Vergl.  auch  Zeitschrift  Thierarzt,  III.  Jahrgang,  1864,  S.  292. 
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I-  aufgelöste  Epidormiszellen  enthält.     Zerreisst   man    eine  der 
i;^\vai*zenäliulichen  Bildungen,  wie  sie  auf  dem  krankhaften  Fleisch- 
rahl  sitzen,  und  zerzupft  sie  unter  "Wasser,  so  wird  man  unfehl- 
ii-  zellige  Lamellen,  junge  Epidermisplatten    und  Gruppen  alter 
[lidermiszellen  sehen,  Alles  in  ein  Netz  verzweigter  und  vor- 
■  Ii  hingen  er  Fäden  eiugefasst.     Diese  Fäden  gehen  von  gewis- 
11,  durch  die  Anhäufung  von  Körperchen  markirten  Gürteln  aus, 
i'  bilden  durch  ihre  Vereinigung  einen  gelben  Fleck  und  sind 
it  Lymph-  und  Blutkörperchen  untermischt.     Diese   Fäden  sind 
:ilire  Parasiten,  analog  dem  Trichophyton  bei  Herpes  tonsurans, 
•ni  Acliorion  bei  Favus.     Mognin  möchte  den  kryptogamischen 
iiasit  Keraphyton  nennen;    er  gehört  zur  Familie  der  Oidien, 
rdnung  Arthrosporen;  eine  röhrenartige  Hyphe  mit  eirunden  Spo- 
11  charakterisirt  ihn;  er  entsteht  sehr  rasch;   verschwindet  aber 
ich  sehr  schnell  in  den  Neubildungen  eines    todten    mit  Strahl- 
obs versehenen  Hufes;    ein  vor  3  Stunden  der  Pferdeleiche  ent- 
inmenes  Stück   zeigt  keine  Spur  mehr  von  den  pflanzlichen  Pa- 
iten.    Die  Sporen  sollen  durch  die  fadenförmigen  Tuben  in  die 
>ch  gesunden  Gewebe  oder  zwischen  die  Papillen  getragen  wer- 
Mi ;   nach  dem  Absterben  der  Tubenwäude  *)  werden  die  Sporen 
( i,  keimen  und  reproduciren  den  Pilz.    Die  Auflösung  der  Tubeu- 
iinde  liefert  ammoniakalische  Produkte  (die  Strahlkrebsjauche  soll 
iien  stark  amraoniakalischen  Geruch  besitzen),   welche  die  Epi- 
rmiszellen  zerstören ,    das  Horn  erweichen  und  die  Hypertrophie 
regen.    Die  Sporen  haften  nicht  am  intacten  Huf,  wohl  aber  am 
llenweise  verletzten.     Die  Hauptursache   ist   daher  ünreinlich- 
■it  der  Füsse  und  der  Ställe,  durch  die  der  Strahl  krankhaft  affi- 
irt  wird." 

Ursachen.  Gar  Vielerlei  ist  als  Ursache  des  Strahlkrebses 
ngeschuldigt  worden.  Mechanische  Turbationen ,  Quetschung  des 
Itrahles  und  der  darunter  liegenden  Theile;  innere  Krankheiten; 
lererbung.  Veraltete,  übel  und  thörigt  behandelte  Strahlfäule,  ün- 
■jinlichkeit  und  mangelhafte  Hufpflege,  oftes  Einschlagen  des  Hu- 
!S  in  Mist  u.  dergl.  scheinen  vor  allen  den  Strahlkrebs  hervorzu- 
iifen.  Hering  wollte  als  Ursache  des  Strahlkrebses  „Glyci- 
\hagus  hippopodus"  angesehen  wissen;  es  bat  sich  aber  her- 
lasgestellt,  dass  diese  Milbe  oft  in  sich  zersetzenden  organischen 
aubstanzen  aller  Art  sich  vorfindet. 


*)  M6gnin  muss  eine  Art  Schlauclischimmel  vor  sich  gehabt  haben. 
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Ob  M6gniii  gegenüber  Leiseriiig  Recht  hat  mit  seiner  An- 
nahme, class  ein  Pilz  die^  Ursache  des  Strahlicrebscs  ist,  vermag 
ich  gegenwärtig  nicht  zn  beurtheilen.  So  viel  icli  anch  an  Stralij- 
krebs  leidende  Pferde  beliandelt  habe,  so  doch  iinr  immer  solclie 
Fälle,  die  bereits  lange  bestanden  nnd  mit  allen  möglichen  Mitteln 
heliandelt  worden  waren.  Als  Material  zu  einer  Untersuchung,  die 
Werth  haben  soll,  gehört  aber  ein  frisch  entstandener  oder  doch 
nocli  nicht  behandelter  Strahlkrebs. 

Obschon  ich  die  Untersuchungen  einer  Autorität,   wie  Leis 
ring,  gehörig  respecfire,  kann  ich  doch  der  Vermuthung,  dass  d 
Strahlkrebs  durch  Parasiten  erzeugt  werde,    mich  niclit  erwehren, 
und  zwar 

1)  weil  der  Strahlkrebs  häufig  aus  Stralilfäule  hervorgeht.  Diaj' 
Strahlfäule  entsteht  aber  raeist,  ausser  durch  fehlerhaften  Be 
sclilag,  durcli  Uureinlichkeiten ,  welchen  der  Pferdehuf  ausgi 
setzt  ist.     Insbesondere  schädigen  oft   applicirte  Umschlag., 
von  Kuhmist  und  anderem  Dünger,  Stehen  in  der  Stalljauch^ 
u.  s.  w.,   also  Verunreinigung  der  Hüfe  mit  Substanzen  dieV 
mit  Fäulnissovganismen  geschwängert  sind  und  da,   wo  sie 
hinkommen  und  haften  können,  Zersetzungsprocesse  bedingen. 
In  der  bei  Strahlfäule  abgesonderten  übelriechenden  Flüssig^ 
keit  sind  vibriouenähnliche  Gebilde,  resp.  Micrococcen  nach 
weisbar  (vevgl.  S.  204) ; 

2)  weil  die  bei  Strahlkrebs  abgesonderte  Jauche  eine  infectiöse 
und  stark  corrodirendo  Eigenschaft  hat:  auf  unversehrte 
menschliche  Haut  übertragen  erzeugte  diese  Jauche  zuweilen 
eigenthümliche  Geschwüre; 

3)  stark  zusammenziehende  und  dann  antiparasitäre  Mittel  wie 
Chlorkalk,  Creosot,  Phenylsäure,  übermangansaures  Kali,  Theer 
bewirken  Heilung.  Freilich  kann  man  in  dieser  Beziehung 
auch  einwenden,  dass  die  gewöhnlich  angewendeten  Mittel,  wie 
Kupfervitriol,  Creosot  u.-  s.  w.  durch  ihre  adstringirende  Wir- 
kung der  Wucherung  des  Papillarkörpers  entgegen  arbeiten^ 
vesp.  dieselbe  beseitigen. 

Behandlung.  Meidung  aller  starken  Ae  tz  m  i  tt  el  u  n  d 
des  C  auteri  s  ir  en  s..  Umsichtige  Handhabung  des  Mes- 
sers, Entfernen  alles  getrennten  oder  kr  a  nk  e  n  S  t  rahl  • 
Sohlen-  und  Wand-Horns..  Das  Losschneiden  des  zer- 
störten Horn  es  ist  öfters  zu  wiederholen. 
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Crcosot  und  Chlorkalk  oder  Plienylsäure  und  Chlor-  J 
alk  sind  die  Mittel  durch  welche  man  den  Strahlkrebs  zu  besei- 
ten im  Staude  ist,  wenn  er  nicht  zn  veraltet  oder  die  Krankheit  ' 
lieh  unverständige  Behandlung  (Anwendung  des  Brenneisens  oder 
•In-  starker  Aetzmittel  verschlimmert  meistens  das  Uebel)  bereits  • 

oiner  unheilbaren  gemacht  ist.    Man  reinigt  die  kranken  Stellen  \ 

-  Straiiles  und  der  Sohle,  nachdem  das  abgestorbene  oder  doch  i 

.störte  Horn  entfernt    worden,   mit  Wasser,   streicht   dann  auf  ■  ] 

■e  mittelst  eines  starken  Federbartes  eine  Mischung  von  Creosot  j 

id  Spiritus  (1  :  2  —  4),  oder  Phenylscäurelösung  (1  :  20).  (Auch  ,j 

iicDylsäure  in  Verbiudung  mit  Gyps  (1:8)  ist  empfehlenswerth.)  ' 

te  sich  hierauf  bildende  quarkähnüche ,   schmierige  Masse  schabt  " 

lan  von    den  Wucherungen    ab    und    bestreut  nun  mit  Chlorkalk  : 

..er  gleichen  Theilen  Chlorkalk    und    feingepulverter   Eichenrinde  ' 

äe    leidende  Stelle,    bedeckt   dann    das  Ganze  mit  einem  dicken  : 

eergbansch  und  bringt  ein  Deckeleisen  zur  Anwendung,    so  zwar,  ^ 

5SS  durch  den  Deckel   dieses    Eisens   und    den  Wergbausch   ein  \ 

ruck  auf  Strahl  und  Sohle  ausgeübt  wird.     Der   Druckverbaud  .' 

;  durchaus  nöthig,  ■ 

Täglich  zweimal,  in  leichteren  Fällen  einmal,  ist  das  Erapfoh- 

iie  vorzunehmen.  ' 

Behnke  rühmt  die  übermangansaure  Kalilösung  (1  :  130)  als 

itilmittel,  welche  abwechselnd  mit  Chlorkalk  (einen  Tag  überman-  ; 
DQsaures  Kali ,  den  andern  Tag  Chlorkalk)  zum  Verband  verwen- 
tt  werden  soll. 

Auch  ein  Druckverband ,  hergestellt  aus  4  Theilen  Gyps  und 
ITheil  Steinkohlentlieer ,   mittelst  Werg  und  Deckeleisen  ermög- 

Iht,  sowie  die  Anwendung  des  von  S ch  1  e g  empfohlenen  Einstreu-  ■ 

Ittels,  welches  aus:  \ 


sstelit  und  mittelst  Druckverband  auf  die  leidenden  Theile  applicirt 
rd,  hat  öfters  ein  ausgezeichnetes  Resultat  ergeben. 


Kupfervitriol     1  Theil 


Eisenvitriol  2 
Eichenrinde  3 


Ztirn,  pflanzliche  Parasiten. 


14 


Dritte  Abtheilung. 


Pflanzliche  Parasiten ,  welche  innere  Krankheiten  b 
Haussäugethieren  hervorrnfen.    (Interne  pflanzliche  P 
rasiten.  Entophyten.) 


A.    Nicht  aiistockciidc  Krniikhcitcn. 

I.    Mj' CO  tische  Pueumouie  und  Broncliitis;  Bronchom^ 
cosis  u  iicl  Pneumönomycosis  a  s-pergillina.  Liiugeu 

])  i  1  z  k  r  a  n  k  h  e  i  t. 

Schou  im  Jahre  1815  hat  man  beobachtet,  dass  in  d.eu  Resp 
rationsorganen    von   Vögeln  Pilze  vorkamen,   die  entschieden  .3 
pathogene  Organismen  thätig  gewesen  waren.    Seit  den  letzten 
Jahren   ist  sehr  häufig  gesehen  worden,   dass   gewisse  Pilze  si 
gern  auf  der  Respirationsschleimhaut  der  Vögel  ansiedeln  und  zw 
oft  so  massenhaft,  dass  die  Thiere  durch  Erstickung  sterben.  , 
Virchow's  Archiv  (Lit.  Nr.  226)  finden  wir,  aus  der  Feder  Vi 
chow's  hervorgegangen,  eine  vorzügliche  Abhandlung  über  Pne 
monomycosis  der  Thiere  und  des  Menschen. 

Die  ersten  Mittheilungen  über  das  Vorkommen  von  Pilzen 
den  Luftwegen  der  Vögel  gaben  nach  der  angezogenen  Arbeit  Vi 
chow's  zuerst  M  a y  e r  und  E  m  m  e  r  t   (M  e  c  k  e  1 '  s  deutsches  / 
chiv,  1815,  1).    Die  beiden  genannten  Autoren  fanden  in  den  E 
Verzweigungen  der  Bronchien  und  in  den  Luftsäcken  eines  Hol 
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ahers  „eineu  wahren  Scliiramel,   an   dem  man   einen  Iiaa- 
chten  Byssns  mit  Anschwellnngen  an  den  Enden  sah  und  die 
ntstehnng   desselben    von    einem   G  ii  h  ru  n  gs  p  ro  c  es  s  i  n 
e  m  Inhalte  der  Bronciiien  herleiten  miisste." 

Aehnliches  entdeckte  Jäger  bei  zwei  Schwänen;  Heus^n- 
r  bei  einem  Storch,  bei  diesem  Thier  hatte  sich  die  Verschim- 
>  lnng  bis  in  die  Lufthöhlen  der  Knochen  ' erstrockt.    Spiiter  wnr- 
n  gleiche  Vorkommnisse  beobachtet  bei  einem  Raben  (Beobach- 
'■:  Theile,  1827),  bei  einem  Flamingo  (R.  Owen,  1833),  bei 
•r  Eidergans   (D  es  1  on  g  c  h  a  m  p  s  ,    1841),    bei  Papageien, 
iihnern  und  Tauben  (Serrurier  und  Rousseau,  1841),  bei 
M-  an  Kurzathmigkeit   gestorbenen    Eule   (Job.    Müller  und 
tzius,  1842),  bei  einem  Falken  (Dubois,   1842),    bei  einer 
latgans,  bei  einem  Alk  und  einem  Cormoran,  welche  aussen 
f  den  Lungen  angeblich  einen  Mncor  sitzen  hatten  (Reinhardt 
id  Hannover,    1842),   bei    einem  Dompfaffen    (Rayer  und 
outagne,    1842),   bei    einem    Goldregenpfeifer  (Spring, 
.48),  endlich  bei  einem  Fasan  (Robin,  1853).    In  allen  diesen 
illen    scheinen    Aspergillus  -  Formen    als   Parasiten  aufgetreten 
sein. 

In  derselben  Arbeit  Virchow's  ist  angegeben,  dass  in  den 
iiDgen  eines  krankgewesenen  Axishirsches  Schiraraelbilduugen 
m  Serrurier  und  Rousseau  gefunden  wurden.  Ferner  sind 
{.selbst  Fälle  von  chronischer  Bronchitis  und  Lungengangrän  des 
!3nschen  beschrieben,  wo  viele  Pilze  in  den  kranken  Lungenthei- 
n  angetroffen  wurden. 

Neuester  Zeit  sind  nun  vielfach  Lungenpilzkrankheiten  bei 
iiussäugethieren  beobachtet,  leider  aber  nur  über  wenige  Publica- 
Dnen  gemacht  worden.  So  z.  B.  versicherte  mir  Dr.  Schütz, 
lofessor  der  pathologischen  Anatomie  an  der  Thierarzneischule 
Berlin,  dass  er  mehrfach  durch  Aspergillus  bedingte  Pneumono- 
lykosen  bei  Pferden  aufgefunden  habe. 

Ebenso  sollen  mit  Schlampe  gefütterte  Ochsen,  bei  denen  sich 
'.ch  starkem  Schlämpehusten  Bronchienentzündungen  einstellen, 
ispergillus  ähnliche  Schimmel  in  den  Terminalbläschen  und  den 
liueren  Bronchien  besitzen.  In  einem  einzigen  Falle  habe  ich 
lieh  selbst  von  der  Wahrheit  des  eben  Mitgetheilten  überzeugen 
»innen. 

In  der  Literatur  finden  sich  zwei  Artikel  über  Mykosen  der 
ange  bei'm  Pferde  vor,    der  eine  ist  von  Rivolta,    publicirt  in 
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II  medico  veterinario,  Volum  III.  (vergl,  auch  Oesterreich.  Viei 
teljahrsclirift  für  vvissenschaftl.  Veteriiiärkunde ,    Bd.  30,  S.  lOi 
der  andere  entstammt  der  Feder  Professor  Bollinger's  und 
im  49ten  Band,  4tes  Heft  von  Vircliow's  Arcliiv  abgedruckt. 

.  Rivolta  fand  bei  einem  Pferde,  welches  wegen  nicht  zu  b 
seitigender  Schlundlilhmung  getödtet  worden  war,  im  recliten  La 
sacke  ein  Geschwür.  In  der  von  diesem  Gescliwür  abgenoranieu 
Breimasse  zeigten  sich  ausser  Blutkügelchen  und  Eiterzelien,  za 
reiche  glänzende  Tropfen  und  eine  sehr  feine  Molekularmasse;  da- 
zwischen aber  sehr  feine  gegliederte  Fäden  mit  glänzenden  Kör 
perchen,  deren  jedes  einen  glasartig  glänzenden  Kern  enthielt 
Die  Fäden  wurden  von  -verschieden  langen,  zusaramenhängeudei 
Gliedern  gebildet  und  vereinigten  sich  zu  einem  Netze,  in  welche 
verschieden  lange  und  breite  Maschenräurae  wahrgenommen  wurde; 
In  diesen  Maschen  fanden  sich  glänzende  Kügelchen  mit  wenige 
durchscheinenden  Kernen,  die  Rivolta  als  Sporangien  bezeichne 

Bei  demselben  Pferde  fand  sich  die  rechte  Lunge  entzünde? 
die  Lungenbläschen  des  erkrankten  Theils  waren  mit  Eiterzelle 
dicht  gefüllt;  in  einigen  derselben  wurden  auch  Glieder  utt 
Fäden  desselben  Pilzes  vorgefunden,  der  in  den  Ge 
schwürsbildungeu  des  Luftsackes  beobachtet  worden  war. 

Dieser  von  Rivolta  beschriebene  Fall  ist  insofern  von  zwei 
felhaftem  Werth,  als  nicht  zu  erscheu  ist,  ob  der  Pilz  in  diesei 
Falle  Ursache  der  Krankheit  war,  oder  nur  als  zufällige  begleiten( 
Erscheinung  aufgcfasst  werden  muss. 

Von  viel  grösserem  Werth  ist  die  citirte  Arbeit  Bollinger 
über  Mycosis  der  Lunge  bei  dem  Pferde.    Bei  einem  auf  d( 
Thierarzneischule  zu  Wien  zur  Section  gekommenen  Pferde  fände 
sich  Pericarditis  und  Hydrothorax  vor,  ausserdem  in  den  hinter 
und    oberen   Partieen   der   Lungen   mehrere  haseluuss- 
w  all  n  u  s  sgr  0  s  s  e  Knoten,    welche   nach  ihrer  Durchschneida 
auf  der  Schnittfläche  3  —  4  hanfkorn  -  bis  erbsengrosse  Masche 
räume,  die  unter  sich  communicirten  ,   aber   auch  mit  einem  od 
mehreren  feinen  Bronchien   zusammenhingen,   beobacliten  Hesse 
Aus  diesen  Hohlräumen  drang  eine   eiterartige  weissliche  Flüssi 
keit,  in  der  sich  zahlreiche  kleinste  Körpercheu  —  vielleicht  v( 
der  Grösse  feinster  Sandkörner  —  vorfanden.    Auch  die  zuführe] 
den  Bronchien,   deren  Wand  stark  verdickt  war,   führten  diesei 
kleine  Körperchen  haltende   puriforme  Flüssigkeit.     Diese  kleim 
Körperchen  zeigten  sich  als  kleine  fein  granulirte  Kügelchen,  wc 
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ae  in  Traubenformeii  von  0,03  —  0,051  Milliin.  Durchmesser  zu- 
mmengnippirt  waren.  Die  die  einzelnen  Kugeln  einende  Gruud- 
Ibstauz  war  gallertartig,  structurlos.  Zerdrückte  man  eine  einzelne 
urartige  Kugel  ,  so  sah  man  als  Formbestandtheilo  derselben 
feinste  rundliche  Körperclien,  wenn  man  ein  sehr  starkes  System 
rr  Untersuchung  benutzte.  Die  grössten  derselben  hatten  0,5  — 
77  Mkr.  Durchmesser,  die  Mehrzahl  erschien  uuraessbar  klein, 
lieh  Doppelzellchcn,  welche  in  Quertheilung  begriffen  waren,  sowie 
infach  gegliederte  längliche  Körperchen  waren  zu  beobachten, 
i-ofessor  Bollinger  glaubt  es  hier  mit  einer  Z  o  o  g  1  o  eaf  o  rra  zu 
luen  gehabt  zu  haben,  nennt  die  entdeckten  Gebilde  Zo  o glo  ea 
Oll  mo Ii  is  equi  utid  schliesst  daraus  dass  in  den  Fibromen  ähn- 
'■,hen  Lungenknoten  nnd  zwar  in  allen  derselben  ein  und 
)r  se|.b  e  .P  i  I  z  gefunden  wurde,  dass  der  Pilz  Ursache 
>;r  ganzen  Veränderungen  gewesen  sei.  In  den  Maschen- 
ruraen  der  Knoten  fanden  sicli  ausser  den  Pilzen  Fragmente  von 
Hanzentheilen  und  glaubt  Professor  Bollinger,  dass  die  Ent- 
i.ckelung  der  Lungenknoten,  wie  folgt,  zu  deuten  sei. 

„Die  Keime  des  Pilzes  entweder  Pflanzenpartikeln  anhaf- 
üod  oder  zugleich  mit  ihnen  in  Flüssigkeiten  suspendirt,  gelangten 
irch  Zufall  (z.  B.  durch  Eingeben  eines  sogenannten  Schüttel- 
iinkes  nnd  dabei  vorgekommenem  Verschlucken)  in  die  feinsten 
' onchialverzweigungen  und  Alveolen  der  Lunge  d.es  Pferdes  und 
tterhielten  durch  ihre  weitere  Entwickeluug  und  Ausbreitung  ei- 
in  chronischen  entzündlichen  Process  mit  Zerstörung  und  Ein- 
hhmelzung  des  Luugeugewebes  und  theil weisen  Ausgang  in  Nar- 
mbildung,  m.  a.  W.  sie  erzeugten  eine  P neum  onomy  co  sis 
r  Olli  ca."  — 

Hierher  gehört  auch  die  sogenannte  V  i  b  r  i  o  n  e  n  -  P  n  e  u  m  o  n  i  e 
•  er  V  i  b  r  i  0  n  eu  -  B  r  0  n  ch  i  ti  s  der  Schafe. 

Diese  Krankheit  ist  zuerst  von  Roloff  (Mittheilungen  aus  der 
i'ierärztlichen  Praxis  in  Preusseu  pro  1865/1866),  dann  von 
;hmidt  (Wochenschrift  für  Thierheilkuude  nnd  Viehzucht  von 
i'Jara,  1868,  Nr.  34)  beobachtet  und  beschrieben  worden. 

Kennzeichen.  Die  Angaben  der  beiden  Beobachter  bezüg- 
l;h  der  Symptome  dieser  Krankheit  haben  sehr  viel  Ue  berein - 
linimendes,  nur  in  einem  Punkte  weichen  dieselben  voneinander 
.,  insofern  Roloff  angiebt,  die  crki'ankten  Schafe  hätten  häufig 
Jhustet  und  viel  geniesst,  Schmidt  aber  versichert,  dass  in 
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den  von  iliiu  beobachteten  Füllen  die  Patienten  nur  geringe! 
Nasenausnuss  und  nie  Husten  gezeigt  hätten.  Nach  Rolo 
charakterisiren  diese  Broncho-Pneurnonie  der  Schafe:  Röthung  di 
Conjuuctiva,  Niesen,  Husten  und  dann  die  Erscheinungen  der  Bro 
clio-Pneuuiouie  —  wie  wir  sie  auch  sonst  bei  Haustliiereu  beobacl 
teu  können  —  überhaupt.  —  Fast  sämmtliche  Schafe  (170  Stücl 
der  betroffenen  Wirthschaft  erkrankten,  13.Ü  Stück  verendeten. 

Schmidt   giebt   an;     „öie  Thiere   (l  —  2jährige  Läinmei 
liesseu  plötzlich  vom  Appetit  ab,    stellten  sich  mit  vorgetreckte^ 
Kopfe,  etwas  aufgerichtetem  Rücken  hin ,   athmeten  sehr  freque 
und  stöhnten  bei  jeder  Expiration;  letzteres  geschah  so  heftig,  dai 
es  schon  aus  der  Entfernung   gehört    werden   konnte;   durch  d 
Auscultatiau  konnte  an  einzelnen  Stellen  —    so  besonders  in  d 
gesunden  Lungeutlieilen  —  verstärktes  vesiculäres  Athnieu,  au  de] 
erkrankten  Stelleu  oder  deren  Grenzen  in  einzelnen  Fällen  leichi 
Rasselgeräusche,   oft  aber  auch  nichts  vernommen  werden;  durclil 
Percussion  war  nichts  Sicheres  zu  ermitteln.     Bei  einigen  Schafei>| 
etwas  Naseuausfluss  und  bei  keinem  Husten.     Druck   auf  di 
Brustwanduugeu  der  Patienten  erregte  bedeutende  Schmerzen.  Wl 
derkäucn  war  aufgehoben.     Trotz  dem  heftig  ausgeprägten  Brus 
leiden  lagen  die  Thiere  viel.     Der  Tod  trat  in  der  Zeit  vom  Itej 
bis  lüten  Tage  nach  dem  Beginn  des  Uebels  ein.    Von  400  Läm 
mern  wurden  132  überhaupt  krank,  70  starben." 

Pathologisch -Anatomisch  es.  Roloff  berichtet,  das, 
bei  der  Untersuchung  des  ganz  frischen  Cadavers  eines  au; 
der  Höhe  der  Krankheit  geschlachteten  Schafes  das  Vorbanden!- 
sein  einer  acuten  B r o nc h o  -  P n e  u  m  o n i e  mit  ausgedehn 
t e n  brandigen  Erscheinungen  an  der  Schleimhaut  der 
Luftröhre  und  der  Bronchien  constatirt  werden  konnte.  Fer- 
ner Entzündungsstellen  in  der  Leber,  in  Nieren  und  besonders  auf 
der  Nasenschleimhaut.  Das  Blut  enthielt  keine  Organismen,  über 
haupt  keine  fremden  Formbestandtheile.  In  dem- entzündeten  Ge^ 
webe  fand  sich  in  sehr  grosser  Menge  Vibrio  Bacillus'^').  Dij 


*)  Vibr  io  Bacillus,  E hr  e/iher  <).  Wohl  glcichbecleuteud  mit  C  o  Ii  n's 
Bacillus  subtilis  oder  Bacillus  ülna  (Taf.  I,  Fig.  19).  ElirenbeJ^ 
sagt ,  dass  Vibrio  Bacillus  zuweilen  aus  kugeligen  Gliedern  bestehe  (etro 
Koloff's  Leptothrix?),  dass  ferner  die  Stäbchen  des  Vibrio  Bacillus  m 
langsam  fortgleiteude ,  seltener  eine  langsam  schlängelnde  Bewegung 
zeigen. 
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'Uge  der  vorliandeiieu  „P  i  1  zs  p o  ro  ii  luid  Le p  t o  t Ii  ri  x  fil  d  o  u" 
(iid  iu  geradem  Verliältuiss  zu  dem  Umfang  der  eutziiudeten  Ver- 
deniiigen.  Die  Vibrionen  miisstcn  als  Ursache  der 
raukheit  au  gesehen  werden. 

In  den  Fällen,  über  welche  Schmidt  berichtet  hat,  fand  man 

i  der  Seetion  der  an  der  Krankheit  zu  Grunde  gegangenen  Läm- 
■r  hauptsächlich  Folgendes:    Einer  oder  beide  Lungenflügel  wa- 

ii  etwas  vergrös&ert.  In  denselben  zeichneten  sich  die  kranken 
.'llen  dadurch  aus,  dass  sie  sich  etwas  hart  anfühlten  und  auf 
r  Schnittfläche  einige  unwegsame  und  hyperämisclie  Partieen  wahr- 
luuen  Hessen.  Die  ßronchialschleimhaut  war  ödematös  geschwellt, 
wie  stark  geröthet,  die  Bronchien  waren  auch  mehr  oder  weni- 
r  mit  wässerigem  oder  dickem,  schaumigem  Schleim  gefüllt, 
rzbeutelwassersucht  konnte  fast  bei  jedem  der  Krankheit  erlege- 
11  Tliiere  beobaclitet  worden.  Die  Leber  meist  mit  Blut  über- 
11t,  zuweilen  leicht  brüchig.  In  dem  Brouchialschleime  fand  sich 
ne  sehr  grosse  Menge  von  Vibrionen.  — 

Schmidt  versichert:  „Es  war  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  die 
brionen  die  Ursache  der  Bronchitis  abgaben  *)." 

Ursachen.    Roloff  hat  für  die  von  ihm  beobachteten  Fälle 
latant  nachgewiesen,  dass  die  betreffenden  Schafe  erkrankten,  als 
)  Eimer  Jauche,  welche  in  einer  im  Kuhstalle  befindlichen  Grube 
i'sammelt  worden  waren,    in  dem  Schafstalle  über  den  Dünger 
isgegossen  wurden.     24  Stuifden    nach    diesem  Jaucheausgiessen 
'üigten  sich  schon  die  Schafe  krank.    ,,Die  Jauche  selbst  enthielt 
■iben  verschiedenen  Algen  und  Vibrionen  besonders  die  Art  Vibrio 
icccillus  in  auffallend   grossen  Mengen."     „Eine  Ammoniakvergif- 
ug  konnte  weder  nach  den  Erscheinungen  an  den  lebenden  Thie- 
m  noch  nach  dem  Obductionsbefunde  angenommen  werden ;  von 
in  Personen,    die   sich    im  Stalle  aufgehalten  hatten,    war  auch 


*)  Wie  uns  Richter  (Lit.  Nr.  18G,  1867,  S.  96)  mittheilt,  beobachteteu 
eydcn  und  Jaffe  (deutsches  Archiv  1867)  eine  faulige  Bronchitis  mit 
UDgenbrand,  durch  Pilzbildungeu  verursacht,  bei  Menschen.  Ebenso  Ro- 
cnstein  (Berliner  klinische  Wocheuschrift  1867).  Er  bestimmte  den 
rankmachenden  Pilz  als  Oidium  albicans  und  fand  als  Ursache  des  Uebels, 
ass  eine  in  demselben  Zimmer  liegeude  Kranke  au  Soor  im  Munde  gelitteu 
attc.  Ein  Kaninchen  wurde  tracheotomirt,  die  Pilze  iu  die  Luftrühre  ge- 
rächt ,  in  Folge  dieses  Experimentes  wurde  bei  dem  Versuchsthierc  eben- 
lUs  Lungenbrand  erzeugt.  — 


—    216  — 

selbst    im    Aiifauge    ein   Ammoniakgcriich    uiclit  wahrgenoininöS 
worden." 

Auch  in  den  von  S cli  m  i  d  t  geschilderten  Fällen  scheint  an 
brionen  reicher  Dünger  Schuld  au  der  Bronchitis  der  Lämmer  ge 
wesen  zu  sein.    Durch  Entfernung  des  Düngers  aus  dem  Stalle  uui 
eine  gehörige  Desinfection  des  .letzteren  wurde  dem  weiteren  Aufil 
treten  des  üebels  ein  Damm  entgegengesetzt. 

Behandlung.    Die  Behandluugsweise  der  bisher  beschriebe- 
nen Lungenpilzkrankheiten    wird   eine   den  gewöhnlichen  Pneumall 
nien    oder  Bronchiten  analoge  sein  müssen.     Ob   eine  specifischl 
innere  Behandlung  z.  B.  durch  Phenylsäure  am  Platze  sein  dürfte,! 
darüber  müssen  spätere  Erfahrungen  und  Beobachtungen  entschei- 
den.    Die  an  Vibriouenbrouchitis   leidenden  Schafe,    welche  uichf 
der  Krankheit  zum  Opfer  fielen,  genasen,  als  sie  iu  Ställe  mit  ge|| 
sunder  reiner  Luft  gebracht  wurden  oder  sich  viel  im  Freien  auf 
halten  mussten.  —     Schmidt  Hess  den  Patienten  übrigens  Plie- 
nylsäuredämpfe  einathmen. 

Die  Vorbeuge  verlangt  Meidung  der  Ursachen.  Man  soll  das 
Verfüttern  schimmligen  muldigen  Futters  an  Hausthiere,  das  Streuen 
stark  verschimmelten  oder  sonst  mit  Pilzen  sehr  bedeckten  Stro- 
hes in  die  Ställe  nach  Möglichkeit  meiden.  Jauchebehälter  —  na^ 
mentlich  offene  —  in  Ställen,  wo  Hausthiere  sich  befinden,  dürfen 
nicht  geduldet,  das  Ausgiesseu  von  Mistjauche  auf  den  Stalldünger 
muss  unterlassen  werden. 

II.    Myco  tische  Pleuritis.    P 1  e  u  r  o  -  Pn  e  u  m  o  n  o  m  y  k  os  e 

des  Pferdes.  B  r  u  s  t  f  e  1 1  p  i  1  z  k  r  a  n  k  h  e  i  t.  | 

In  der  von  Pütz  redigirteu  Zeitschrift  für  praktische  Veterit 
närwissenschaften  (L  Jahrgang,  1873,  Nr.  3,  S.  91)  ist  unter  der 
Ueberschrift:  „Vorläufige  Notiz"  eine  höchst  interessante  Beobach- 
tung von  Professor  Friedberger  in  München  publicirt,  durcll 
welche  nachgewiesen  wird,  dass  im  pleuritischen  Exsudat  eines  ai| 
Pleuro-Pneumonie  leidenden  Pferdes  eine  colossale  Menge  Pilze  sich'l 
vorfanden.  Bei  dem  qu.  Patienten  wurde  der  Bruststich  gemacht 
und  das  klare  Exsudat,  welches  bierbraun  war,  und 
deutlich  sauer  reagirte,  sofort  nach  dem  Abzapfen 
unter  dem  Mikroskope  untersucht. 


I 
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Ausser  stark  gramilirteu  luid  im  Zcrl'all  bcfiudlicheu  iiugelarb- 

I  Blutzelleu  wurden  iu  der  durch  die  Paracenthese  ans  dein 
Lustkasten  entleerten  Flüssigkeit  eine  Unmasse  zu  5 — 6,  aus- 
ilimsweise  iu  grösserer  Anzahl  (nämlich  bis  zu  20  Stück) 

perlschnurartigen  Fäden  oder  M  y  c  o  t  h  ri  xk  e  tten  ge- 
ilte rundliche  Körpercheu,  welche  bei  einer  480facheu  liu. 
rgrösscruug  eben  noch  deutlich  erkannt  werden  konnten,  aufge- 
iden.  Diese  ruuden  Körpercheu  (Micrococcen  ?)  fauden  sich  auch 
)lirt;  die  zu  Ketten  geeinten  kamen  einzeln  vor  oder  lagen  iu 
Ulfen  zusammeu;   alle   zeigten    eiue  sehr  lebhafte  Bewe- 

ug.  Bei  der  Sectiou  des  trotz  der  Paracenthese  gestorbenen 
rrdes  zeigten  sich  an  eiuer  Stelle  der  linken  Lunge  mehrere 
l)sen-  bis  hühnereigrosse ,  rothbrauue  Partieen.  Diese  Heerde 
-tandeu  aus  grossen  Rundzellen,  in  denen  es  von  ansserordeut- 
li  zahlreicheu,  sehr  kleineu,  sich  lebhaft  bewegenden 'Kugelbac- 
n,  die  meist  isolirt  waren  oder  zu  2  und  3  Stück  zusammen- 
ücn,  wimmelte.  Friedberger  giebt  an:  ,,dass  ein  solcher 
thbrauner  durchfeuchteter  Heerd  der  linken  Luuge  bis  zur  Ober- 
ohe derselben  reichte,  so  dass  die  Pleura  daselbst  in  scharfer 
iigrenzuug  hellgrau  gefärbt,    wie  verschorft  aussah,    und  sicher 

II  Ausgangspunkt  der  Pleuritis  bildete." 

III.    Mykotische  Katarrhe   und  Emphyseme. 

Poudret  (Äcaclem.  de  scienc.  1864)  fand  bei  Nasen-  und 
ronchialkatarrheu  des  Menschen  sogenannte  Bacterieu  und  Vi- 
ionen.  Auch  iu  neuester  Zeit  hat  man  Vibrioueu  ähuliche  Ge- 
i'de  als  Ursache  heftiger  Katarrhe  erkannt. 

Uud  warum  sollen  Pilzsporeu,  Micrococcen,  Vibrionen  u.  dgl., 
rilche  gelegentlich  in  der  Luft  in  grösserer  Zahl  vorhanden  sind 
id  bei  dem'  Einathnien  in  die  Nasenhöhle  uud  vorderen  Athmnngs- 
ijge  gerathen,  nicht  —  ebenso  wie  andere  Iremde  Körper  —  rei- 
lud  auf  die  Schleimhäute  der  genanuten  Körpertheile  einwirken 
■id  katarrhalisclie  Affectiouen  erzengen?  —  Bei  gutartigen  Ka- 
irrhen  der  Haussäugethiere  (Strengel  der  Pferde  z.  B.)  habe  ich 
dem  abgesonderten  Naseuschleim  oft  lebhaft  sich  bewegende 
icrococceu  vorgefunden.  Auch  normal  kommen  auf  dem  Epithel 
ur  Nasenschleirahaut  einzelne  Micrococcen  vor.  Wb  Flimmerzellen 
Hätig  sind,  da  werden  die  Eindringlinge  bald  wieder  fortge- 
ideben. 
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Das  burüliiutu  Mittel  gegen  Sclunipfeu,   welches  nieiues  Wig-'J 
seiis    zuerst    vou    Hager    eiiiprohleii    wurde,    und    welches  be 
steht  aus : 

Reinster  Plicnylsäure  5,0 
Rectificirtera  Weingeist  15,0 
Salmiakgeist  5,0 
Destillirtem  Wasser  10,0, 
(Im  dunkeln  Glas,   welches   mit   eingeschliffenem  Glasstöps^ 
versehen,  aufzubewaliren) 

ist  gewiss  auch  nur  für  solche  Schnupfen  des  Menschen  berechn^ 
die  man  durch  parasitische  Organismen  entstanden  wähnt.  Diesi 
Mittel,  welches  jeder  Schauspieler  und  Sänger  hentigeu  Tages 
der  Tasche  mit  sicii  herunjträgt  ,  nnd  das  bei  beginnendem  Sehn 
pfen  von  der  aussei^ordentlichsteu  Wirkung  sein  soll,  wird  alle  zwei 
Stunden,  wie  folgt,  angewendet.  20  —  30  Tropfen  der  Flüssigkeit 
'werden  auf  ein  Tuch  oder  ein  Stück  zusammengefaltetes  Fliessp 
pier  gegossen  und  dann  muss  au  diesem  tüchtig  gerochen  werden. 

Nach    der    Vei-fütteruug    schimmeligen    Rauhfutters    tritt  bi 
riaussäugetiiiercn  sehi'  häufig  Husten    ein,    ohiifehlbar   durch  d 
Eiuathmen  der  Pilzsporeu  hervorgerufen.     Ein  Gleiches  geschieh] 
wenn  schimmeliges  Streumaterial  verwendet  wird.     (Vergl.  Haub 
ner's  Gesundheitspflege  der  laudwirtlischaftlichen  Haussäugethier 
in.  Aufl.  1872,  S.  485.) 

Durch  Verfütterung  verschimmelter  Oelkuchen  scheinen  lief 
fige  Katarrhe  zu  entstehen.  So  schreibt  Marner  (Fühlingi 
neue  land wirthschaftüche  Zeitung,  XXI.  Jahrgang;  III.  Heft, 
235):  „Gelegentlich  einer  Inspection  meines  Hofgutes  machte  i(| 
die  Bemerkung,  .  dass  fast  mein  sämmtliches  Grossvieh  an  eine; 
sehr  heftigen  Husten  litt.  Eine  sorgfältige  Untersnchuug  stellte 
nuu  ausser  allen  Zweifel  fest,  dass  die  zur  Verfütterung  gekomme; 
neu  Oelkuchen  inwendig  in  hohem  Grade  verschimmelt  waren.  Die- 
selben hatten  jedenfalls  lange  Zeit  hindurch  als  Speculationsgut  an 
irgend  einem  dumpfen  Orte  gelagert  und  waren  dann  gemahlen  ua^. 
neu  nmgepresst  worden,  deuu  äusserlich  konnte  man,  weuigste^^' 
mit  blossem  Ange,  keinen  Schimmel  an  demselben  wahrnehmeiv 
inneilich  aber  waren  sie  vou  Schimmel  fast  verfilzt." 

Spinola  (Lit.  Nr.  210)  versichert,    was  ja  wohl  jeder  tiiier 
ärztliche  Praktiker  auch  mehrfach   zu   beobachten  Gelegenheit  ge 
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l)t  hat,  dass  bei- Haussäiigetliiereii  nach  der  Verfiitteriing  schiin- 
ligeu  Raiihfiitters  nicht  nur  Husten  eintritt  sondern  selbst  Kurz- 
luiigkeit,   durch   P^mphysem    bedingt,    folgt,   dass  bestehender 
uupf  der  Pferde  aber  sich  namhaft  steigert. 

(Vergl.  sonst  unter  Scldämpemauke  (S.  175)  das  über  Sch.ii>ni- 
husten  Gesagte.) 

Behandlung.  Nasenkatarrhe  durch  pflanzliche  Parasiten  be- 
igt,  werden  ähnlich  behandelt,  wie  andere  Katarrhe  auch.  Ins- 
sondere  werden  eiugeschuiiffelte  warme  Wasserdärapfe ,  Einsprit- 
ag  leicht  adstringirender  Mittel  in  die  Nasenhöhlen,  bei  chroui- 
liem  Katarrh  Einathmnng  von  Theerdämpfen  u.  s.  w.  zum  Ziele 
tu  en.  Mittel,  wie  das  Ha  ge  r '  sehe  Schnupfenmittel,  dürften  auch 
■i  Thiereu  zu  versuchen  sein.  Bei  jeder  Art  des  frischen  Ka- 
rrlies  gebe  mau  den  Patienten  nur  ganz  leichtes  Futter  und  halte 
'  warm. 

Gegen  Kehlkopfs-  und  Luftröhreukatarrhe ,  welche  durch  Ein- 
liinen  von  Pilzsporen  hervorgerufen  werden,  lässt  sich  wenig 
achen.  — ■  Die  Ursache  ist  natürlich  sofoi't  abzustellen.  —  Ein- 
hmung  lauer  Dämpfe  ,  Medicamente  wie  Salmiak  in  Verbindung 
it  Fenchel,  Süssholz,  Wachholderbeereu  etc.  können  das  Bemühen 
r  Natur  „durch  reiche  Schleimsecretiouen  die  schädigenden  frem- 
u  Gäste  wegzutreiben"  unterstützen. 

Wenn  nach  Einathmung  von  Pilzsporen  Kurzathmigkeit,  resp. 
iiigenemphyseni  —  namentlich  bei  Pferden  —  eintrat,  habe  ich 
m  der  Verabreichung  der  ai'senigen  Säure  an  die  Patienten 
II  meisten  Erfolg  gesehen  und  zwar  in  kleinen,  aber  nach  und 
Ii  steigenden  Dosen.  Für  Pferde  mit  0,5  begonnen  und  allmä- 
iiis  3,0  Gramm  gestiegen.  Auch  die  A b I  e  i  t  n  e  r 's c  h  e  B  eh  a  n  d - 
ngsweise  hat  sich  hier  von  Erfolg  gezeigt. 

Ableitner  empfiehlt  bekanntlich  gegen  Dampf  der  Pferde 
lul  zwar  dem,  welcher  durch  Lungenemphysem  bedingt  wird)  den 
'  issen  Arsenik  in  steigenden  Dosen.  Die  Cur  soll  mit  18  Centi- 
amm  arseniger  Säure  begonnen  werden  und  zunächst  6  Tage 
ilialten. 

1.  Tag  18  Gentigramm.  IV.  Tag    72  Centigramm. 

II.  Tag  36  „    -  V.  Tag  90 

III.  Tag  54  „  VI.  Tag  108 

Hierauf  dreitägige  Pause.    Dann  am 
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X.  Tag  30  Cuutigraiura.  XIII.  Tag  120  Centigraram, 

XL  Tag  60  „  XIV.  Tag  150 

XII.  Tag  90  „  XV.  Tag  180 

Die  Vorbeuge  ergiebt  sich  von  selbst.  Mit  Schimmel  stark 
besetztes  Futter-  oder  Streumaterial  darf  am  zweckinässigsteu  gar 
nicht  verweudet  werden,  oder  wenn  das  die  wirthschaftlichen  Ver- 
liältnisse  erzwingen,  liat  man  (wie  Haubner  1.  c.  empfiehlt) 
„1)  die  Körner  durch  Einbriihen  vom  Scliimmel  zu  reinigen,  dann  gm 
zu  lüften  und  zu  rösten;  2)  Raulifutter  und  Stroli  inuss  ausgeleseii. 
dann  gesonnt  und  gelüftet,  ausgestäubt  und  mit  Salzwasser  hc 
sprengt  werden;  3)  Knollen,  Rüben,  Oelkuchen  sind  auszulesen,  diu 
mit  Schimmel  besetzten  Stücken  aber  sorgfältig  auszuschneiden. 
So  kann  man  wenigstens  die  üblen  Einwirkungen  abschwächen.  — 

IV.    Mycosis  sar cinica,  Durcli  Sarcine  (Co Ion i e  e n  he fe  ■ 
erzeugte  Krankheiten. 

Sowohl  im  Magen  von  Menschen  und  Tliieren,  als  auch  in  deu  i 
Lungen  ki'anker  Menschen  sind  eigenthümliche,  kleine,  mikroskopi-  b 
sehe,  zusammeugesclmürten  W'aarenpaqueteu  (Taf.  I,  l'ig.  Tj  Tnf.  IV,  f 
Fig.  8)  älmliche  Gebilde  gefunden  worden,  die  man  mit  den  Namen  ■ 
Sarcina  ventriculi,  Merismopoedia  pitnctata  bezeichnet  hat  iiud  | 
über  deren  Natur  man  nocli  keineswegs  aufgeklärt  ist.  » 

Virchow  (Lit.  Nr.  226,  S.  577)  fand  —  wie  weiter  untin  i 
angegeben  —  in  der  Lunge  eines  Mannes  S  a rci  n  ez eil  en ,  welcln 
^  njal  so  dick  als  lang  und  breit  waren;  die  meisten  dieser  Ge- 
bilde, welche  sich  farblos  zeigten,  Hessen  auf  der  schjiialen  Seij 
32,  auf  der  breiten  Seite  aber  64  Abtheiluugen  erkennen,  so  da: 
der  ganze  Körper  in  256  Felder  getheilt  zu  sein  schien.  Zuweile! 
wurden  aber  auch  vollständig  cubische  Körper  beobachtet.  Da>  f 
Characteristischste  dieser  Gebilde  war,  dass  bei  ihnen  Theilung 
über  das  Gevierte  (nach  Fläche  und  Dicke)  stattfand.  Virchow 
rechnet  die  Sarcinezellen  zu  den  Pflanzen. 

Cohnheim  (Centraiblatt  für  medicinische  Wissenschaften^ 
1865.  Nr.  35)  fand  dasselbe  wie  Virchow  in  der  Lunge  eines: 
Menschen,  nämlich  Sarcinezellen  ,  welche  meist  vierzellige  Paquete 
von  durchschnittlich  0,0033  Millim.  Breite  bildeten,  oftmals  aber 
auch  grösser  waren  und  bis  zu  64  Feldern  aufzeigten. 

Hallier  in  seinem  Buch  über  pflauziiche  Parasiten  (1866) 
giebt  über   die  von  John  und  Henry  Goodsir  1842  entdeckte 
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ircine  an  (vergl.  S.  99):  .,Es  ist  keine  Alge,  keine  Diatomee, 
in  Pilz.  Die  vermeintliclien  Kerne  in  den  Feldern  sind  kiesel- 
Itige  Vorsprünge  eines  Skelettes,  welclies  irgend  einer  zerfalle- 
a  thierischen  Substanz  auzngehüreu  scheint."  Die  von  Hai  Ii  er 
tersuclite  Sarcine  aus  dem  Erbrochenen  eines  mit  Magenerweite- 
iig  behafteten  Kranken  soll  „grünlich  bis  röthlichbraun  gefärbt, 
Id  regelmässiger  bald  uuregelmässiger  gestaltet  gewesen  sein." 
e  Zellen  waren  nicht  cubisch,  sondern  flach;  sie  hatten  die 
rm  fest  geschnürter,  quadratischer  Paquete  mit  abgerundeten 
keu, 

Seite  10  der  Phytopathologie  (Lit.  Nr.  92,  1868)  ver- 
■hert  Ha  liier,  dass  wenn  Sporen  von  Polydesrmts  exitiosus  in 
ycerin  cultivirt  werden,  so  sollen  sich  „grosse  Mengen  von  Plas- 
akerneu  durch  allmäliges  Wachsthum  zu  grossen,  anfangs  kugeli- 
n,  zuletzt  eiföriuigeu  Hefezellen  ausbilden;  diese  Hefezellen  thei- 
n  sich  ganz  regelmässig  erst  der  Quere,  dann  der  Länge  nach, 
I  dass  4  Tochterzellen  entstehen.  Der  Theiluugsprocess  soll  sich 
mu  weiter  fortsetzen.  Es  lässt  sich  —  versichert  Hai  Ii  er  — 
er  leicht  mit  aller  Schärfe  die  Entstehung  der  flefecolonieeu  aus 
lasraakeruen  nachweisen.  Sarcina  ventrictili  ist  für  eine 
luliche  zusammengesetzte  Hefe  zu  halten." 

S.  109  der  Gährungserscheinungen  von  Hallier  (1867)  ist 
igoführt,  dass  ,,alle  mit  zusammengesetzten  Sporen  (Schizospovan- 
*n)  versehenen  Pilze  zusammengesetzte  Hefe  (Colonieenhefe  i.  e. 
uciue)  zu  bilden  scheinen."  —  Dasselbe  ist  auch  mehrfach  von 
allier  durch  exact  durchgeführte  Culturversuche  bewiesen  wor- 
Mi.    (Vergl.  S.  66  dieses  Buches.)  — 

üebrigens  trifft  man  Sarcina  ventricuU  häufig  im  Magen  der 
nschen  und  Thiere  in  Gemeinschaft  mit  anderen  Hefezellen  und 
iraiscium    ähnlichen   Bildungen,   ebenso    neben  Schiramelsporen 
i'enicillium  glaucum). 

Friedreicli,  der  auch  in  den  Sputis  eines  lungenkranken 
[enschen  zahlreiche  Sarcinezellen  und  zwar  lange  Zeit  hindurch 
eobachten  konnte  (Virchow's  Archiv,  XXX.  Bd.  S.  390)  sagt, 
ass  „an  der  pflanzlichen  Natur  dieser  Sarcinezellen  nicht  gezwei- 
■It  werden  dürfe,  da  es  öfters  gelänge,  an  denselben  diu-ch  Jod 
nd  Schwefelsäure  die  blaue  Cellulosereaction  zu  Stande  zu 
ringen." 

Itzigsohn  (zur  Naturgeschichte  der  Sarcina  ventrictili  Goo- 
'sir;  Virchow's  Archiv,  XIII.  Bd.  1858,  S.  541)  schlichtet  zu- 
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nächst  dnrcli  seine  Untersuchungen  die  Meinungsverschiedenheiten 
welche  unter  verschiedenen  Forschern  darüber  entstanden,   ob  die^ 
Sarcinozellcn  cubische  Körper  oder  nur  tafelförmige  Tetraden  seieni^l 
indem  er  nachweist,  wie  Beides  vorkommt.     Itzigsolin  rpchueil 
die  Gebilde  zu  den  Algen.     Es   giebt   der   genannte  Autor  ani 
nach  der  Ansiclit  der  gegenwärtigen  Algologen    müssten  die  tafeli 
föi-migen  viereckigen  Sarcinezellen   zu  M  e  r  i  s  m  o  p  o  ed  i  a  und  (1% 
cubischen  Sarcinepaquete   zur  Gattung  Pleurococcus  Näg.  ge'f 
zählt  werden ;   nach    seinen  Untersuchungen  aber  sind  sämmtlichä 
sogenannte  einzelligen  Algen,  wie  Pleurococcus  und  Merismc 
poedia  nicht  Algen  eigener  Art,  nicht  eine  eigene  Algen! 
Species    oder   gar   zu  Algen-Genera  geliörig,   sondern  unr 
„Eutwickeliiiig8diirchgangsinink(e''  höherer  fädiger  vielzelliger  Algen. 

Im  Inneren  von  Hausthieren  kommt  nun  Sarciue  zuweilen  vot 
und  zwar  ausnahmsweise  bei  anscheinend  ganz  gesund  erscheinen 
den  Thieren,  besonders  im  Magen  derselben,  als  auch  bei  krankeni^ 
Gescliöpfeu. 

Diese  Sarcine  ist  raeist  farblos,  selir  selten  bräunlich  ge3 
färbt,  und  ausnahmsweise  (im  Mageninhalt  eines  gesunden  Schwei- 
nes fand  ich  einzelne  grüne  Sarciue)  grünlich  aussehend.  Die 
einzelnen  Zellen  (welche  mit  Kernen  Tnf.  IV,  Fig.  8,  versehen  oder 
ohne  Kerne  sind)  haben  einen  Durchmesser  von  0,0020  —  0,008, 
Millini.  Es  sind  dieselben  zu  4,  8,  16,  32,  64  u.  s.  w.  Stück  zu- 
saramengeeint  und  zwar  in  Tafelform.  Auch  cubische  Sarcine^-  . 
paquete,  die  0,05  Millimeter  lang  und  ca.  0,02  Millim.  breit  und* 
dick  waren,  sich  ans  64  Zellen  zusammengesetzt  erwiesen,  habe 
icli  im  Magen  und  Darm  vom  Hund  und  Haushuhn  voigefunden. 

^Virchow  sclieint  zuerst  das  Vorkommen  von  Sarcine  im  Ma- 
gen des  Haushuhnes  beobachtet  zu  haben.  Eberth  (Virchow's 
Archiv  XIII.  Bd.  1858,  S.  522)  publicirte  1S58  Beobachtungen 
über  das  Vorkommen  von  Sarcine  : 
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m  Darm  des  Haus- 
huhnes. 

Farblose  Zöllen  von 
iia24  Millira.  Diirchmes- 
•r.  Zu  4  Zcllcu  gceiut, 
um  die  Seite  eine  liiuige 
lu  0,005  Millira.  zeigend, 
lor  zu  32  Zellen  ver- 
luden, dann  einen  Liin- 
inuesser  von  0,012  Mil- 
eine  Breite  von  0,010 
allira.  uud  eine  Dicke 
ni  0,002  Millim.  Haupt- 
ichlich  im  Inhalt  der  bei- 
.  u  Blinddärme. 


Im  Darm  eines 
Truthahnes. 
Meist  wie  bei  dem 
Haushuhn.  Hauptsäch- 
lich reichlich  in  den 
Blinddärmen.  Grösse 
ähnlich  wie  die  bei  dem 
Haushuhn  vorkommen- 
de Sarcine.  Doch  auch 
Paquete  von  2.56  Zel- 
len. Oft  in  unregel- 
mässigen Gruppen. 


Im  Darm  eines  Affen. 

Im  Dünndarm  und  Co- 
lon in  ziemlicher  Menge 
Sarcine.  Gruppen  von  4 
—  32  Zellen.  Durchmes- 
ser der  grösseren  Zellen 
0,002 1  Millim. ;  die  Seiten- 
länge einer  Gruppe  von 
4  Zellen  =  0,005  Millim. 
Auch  Paquete  von  4  Zel- 
len, deren  Seiteulänge  nur 
0,0024  Millim.  betrug,  wa- 
ren vorhanden. 


Schaden  der  Sarcine.  Die  Sarcine  kommt  zuweilen  in  geringen 
leugen  im  Magen-  und  Darminlialt  gesunder  Thiere  vor.  Bei'm 
esunden  Menschen  scheint  sie  nicht  aufzutreten.  Dagegen  hat  man 
ie  bei  kranken  Menschen  in  dem  Magen  ,  in  der  Lunge  uud  eine 
leiuere  Art  Sarcine  auch  im  Urine  aufgefunden. 

Vi  roh  GW  veröffentlichte  (Froriep's  N.  Notizen  1846,  Nr. 
'2.5)  einen  äusserst  interessanten  Aufsatz  unter  der  üeberschrift: 
"  netim  onom  yc  0  sis  sar  cini  ca.  ,,Bei  einem  au  erschöpfenden 
Durchfällen  gestorbeneu  70jährigen  Manne  fand  sich  am  unteren 
orderen  Zipfel  des  oberen  Lappen    der   linken  Lunge  eine  mehr 

-  thalergrosse  schwarzbraune  Stelle,  über  welche  die  Pleura  in 
n'stalt  eines  Uhrglases  erhoben  war.  Nach  dem  Anstechen  der 
ilasenartig  emporgetriebenen  Pleuva  entwich  ein  übelriechendes 
Tas,  unter  derselben  war  eine  mit  rothbrauner  Masse  gefüllte  Höh- 
nng.  Diese  Massen  bestanden  aus  einer  grossen  Menge  Sarcine- 
cfllen,  dann  aus  Fetzen  von  Lungengewebe,  aus  Blutkörperchen 
ind  Fettkörnchenzellen.  Die  Sarcinezellen  waren  vollkommen  farb- 
.os,  regelmässig  gestaltet,  die  Theilung  war  bei  einzelnen  bis  zu 
ül  Feldern  fortgeschritten." 

Zenker  (Zeitschrift  für  rat.  Medicin.  N.  F.  S.  117)  hat  auch 

acine  in  grossen  Mengen  in  der  Lunge  eines  Menschen  gefunden, 
iiisst  aber  zweifelhaft,  ob  diese  Gebilde  nicht  aus  den  Verdauungs- 
iHganen  durch  Zufall  in  die  Lunge  gelangt  waren. 

Cohnheim  (Ceutralblatt  für  medic.  Wissenschaften  1865,  Nr. 
•'■•'))  fand  in  einzelnen  Stellen  beider  Lungen  eines  lungenkrank  ge- 
wesenen Menschen  zahlreiche  Sarcine  und  sieht  dieselbe  als  Ur- 
sache der  pathologischen  Veränderungen  der  Lungen  an. 
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Fricdreicli  (Beitrüge  zur  Keniituiss  der  Sputa;  Virchow. 
Archiv  XXX.  Bd.  S.  392)  fand  in  der  Spnti.s  eines  Luugenkränki 
—  wie  bereits  erwähnt  —  kleinste  Sarcinezellen.    Es  beweist  an 
der  genannte  Antor,   dass  bei  Menschen  Sarcine  niclit  selten  ai 
der  Schleimhaut   des  Mundes  und  Racliens    vorkommt   und  diircf 
dieselbe  eine  Stomatomyko  si s  und  eine  Pharyngomy  eosis 
sarcinica  bei  Menschen  erzengt  wird.  Nach  der  Ansicht  Fried-! 
reich' s    wandern   vom   Rachen    ans    die   Sarcinezellen    in  die 
Lunge.  — • 

Obschon  nun  bei  Hausthieren  bis  jetzt  eine  Lungenaffection, 
oder  eine  Maul-  und  Racheuschleimhautentziindnng ,  durch  Sarcine 
hervorgebracht,  nicht  beobachtet  worden,  glaubte  ich  doch  auf 
obige  Beobachtungen  aufmerksam  machen  zu  müssen,  da  leicht 
derartige  Uebel  auch  an  öconomischen  Nutzthiereu  vorkommen 
können. 

Sarcine   ist  häufig   im  Erbrochenen   an   Magenübelu  leide^j 
der  Menschen  u.  s.  f.  gefunden  worden  und  zwar  in  so  colossaletf 
Massen,  dass  man  sie  als  Ursache  der  betreffenden  Krankheit  a 
sehen  musste  und  namentlich   als   das  Brechen  erregende  Momenj 
ansprach. 

Nun  ist  die  Sarcine  schon  früher  als  von  mir  im  Mageu  un 
Darmkanal  der  Hunde  und  Fohlen  gefunden  worden.  So  z. 
von  Franck  (Thierärztliche  Mittheilungeu,  herausgegeben  von  dei 
kön.  bayer.  Central-Thierarzneischule;  IX.  Heft,  1865,  S.  29)  auclj: 
in  den  Faeces  eines  Fohlen,  welches  an  weisser  Ruhr  littj 
Franck  meint:  ,, Betrachtet  man  den  ganzen  Verlauf  der  weissen 
Ruhr  bei  Kälbern  und  bei  Fohlen,  ihre  entschiedene  Ahsteckungs^ 
fähigkeit,  die  Gährungsverliältnisse,  die  im  Darmkanal  vor  sich  ge- 
hen, so  hätte  die  Annahme,  dass  der  Sarciuapilz  die  Ursache  wäre, 
viel  Wahrscheinliches." 

In  dem  Erbroclienen  eines  Hundes,  der,  ohne  dass  man  den 
Grund  dieses  Vorkommnisses  entziffern  konnte,  viel  brach,  fand  ich 
Sarcine,  ebenso  in  den. weissen  dünnen  Excrementen  an  rnhrar- 
tigen  Durchfällen  leidender  Läuferschweine  *).  Aber  auch  bei  ge- 
sunden Thieren  scheint    —    wie   oben  angegeben  —  die  Sarciue 


*)  Keineswegs  gebe  icli  mich  der  Meinung  hin,  dass  die  eigentliche 
Ruhr  lediglich  durch  Sarcine  hervorgebracht  wird,  sondern  ich  meine 
nur,  dass  ruhrartige  Diarrhöen  durch  Einwirkung  der  Sarcine  möglicher- 
weise erzeugt  werden. 
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Magen-  uuil  Danniulialt  vorziikoiiimcu ,  ohne  irgendwie  zu 
ihädigen. 

Behaiullung.  Als  ultima  ratio  der  Behandlung  au  Ruhr  lei- 
inder  Hausthiere  wird  die  Verabreichung  von  Creosot  (grösse- 
11  Hausthieren  zu  30  —  60  Centigr.  mit  Mehl  und  Wasser  zur 
Ue;  kleineren  Thieren  5  —  15  Tropfen  in  Schleim,  täglich  2  —  3 
j1  zu  geben)  oder  Holl  e  ns  teiulös  uugen  (grösseren  Hausthie- 
11  zu  20  —  80  Ceutigr.,  kleinsten  Hausthieren  zu  !  —  4  Centigr. 
destillirtem  Wasser;  täglich  1  Dose).  Sollte  die  Wirksamkeit 
..der  Mittel  in  ihrem  Parasiten  tödtendem  Vermögen  liegen  und 
innte  vielleicht  Pheuylsäurelösuug  sich  bei  Ruhr  ähnlichen  De- 
in, wo  Sarcine  oder  Pilze  in  den  dünneu  Ausleerungen  der  Kran- 
13  nachweisbar  sind,  nicht  versucht  werden? 

Vorbeuge.  Die  Sarcine  wird  am  häufigsten  mit  Trinkwasser 
(den  Körper  der  Hausthiere  geschleppt  werden.  Deshalb  Auf- 
rrksamkeit  auf  dieses,  wenn  häufig  heftige  Diarrhöen  bei  Haus- 
teren  vorkommen  und  man  in  den  dünnen  wässerigen  Ausleerungen 
iilreich  Sarcine  findet. 

Reinigung  der  Stellen  des  Stallbodens,  wo  die  durchfälligen 
ttleerungen  gelegen  haben.  —  Isolirung  der  kranken  von  den 
innden  Thieren. 

W.    Mycosis  (jeneralis.    Allgem  ein  e  Pi  1  zkran  kheit. 

S.  116  —  118  dieses  Buches  ist  referirt  über  die  durch  Ein- 
iitzung  von  Pilzsporen  in  die  Arterien  und  Venen  oder  in  Bauch- 
11  Brusthöhle  gesunder  Thiere  erzeugten  Krankheiten.  Resultate 
sser  von  Grohe  und  Block  angestellten  Experimente  waren 
•sentlich  folgende: 

i)  In  verschiedenen  Muskeln,  im  Zwerchfell,  in  Lymphdrüsen,  in 
Lungen,  Herzen,  Leber,  Gallenblase,  Nieren,  in  der  Darm- 
schleimhaut wurden  Pilzmasseu  einschliessende  —  Miliartuber- 
keln ähnliche —  Knötchen,  d.  h.  mykotische  Tuberkeln 
hervorgerufen. 

!2)  Die  Umgebung  dieser  mykotischen  Tuberkeln  zeigte  die  Er- 
scheinung  der  Entzündung  und  deren  Folgen:  Hyperaemie, 
Ecchyraosen,  Abscessbildungen  etc. 

13)  Die  in  Blutgefässe  eingespritzten  Pilzsporen  hatten  auch  zu 
embolischen  Processen    Veranlassung   gegeben.  Peuicillium- 

lürn  ,  pflanzliche  Parasiten.  15 
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Spören  in  die  Carotis   gesnnder  Thiere  injicirt,   fanden  sift 
„in  Form  von  Pilzlieerden"  im  Gehirn,  im  Glaskörper,  in  Iri 
und  Chorioidea  des  Auges  wieder.    Das  Mark  einzelner  Kö 
reukuochen  zeigte  ,, Pilzrasen"  auf. 

4)  Einzelne  mykotische  Tuberkeln  waren  durch   eine  Art  necr 
tischen  Zerfalls  in  mykotische  Geschwüre  umgewandelt. 

5)  Die  in  Blutgelasse  eingespritzten  und  nach  allen  Organen  d 
Körpers  durch  die  Blutwellen  getragenen  Pilzsporen  trieb 
unter  Umständen  Keimschläuclie   und   bildeten  Mycelien  ans, 
wodurch  die  schädigende  Wirkung  derselben  vermehrt  wurde. 
Die  Entwickelung  der  Pilzfäden  und  Pilzrasen  soll    noch  in 
uerhalb  der  Blutgefässe  vor  sich  gegangen  sein.     Die  Fäden 
durchbrachen  die  Gefässwandungen  und  wucherten  im  benac 
harten  Parenchyra ,  sich  vielfach  verästelnd  und  verzweigen 
Nach  der  Injection  von  Pilzsporen  in  die  Adern  eines  Thierel 

trat  der  Tod  innerhalb  30  —    36   Stunden   ein.     Die  Kranklicit, 
welche  nach  der  Einspritzung  von  Pilzsporen  in  Bauch-  und  Brn>t 
höhle  bei  den  Versuchsthieren  entstand ,   führte  erst  innerhalb  1 1 

—  14  Tagen    zum    letalen  Ausgang.     Die   Krankheit   wurde  voü 
Grobe    und    Block   mit  dem   Namen    Mycosis  generalis  K 
zeichnet. 

Davaine  hat  im  liecueil  d.  mSd.  veterin.  1870,  Nr.  8  einfl 
Artikel    „über  Absorption  fester,   in   den  Geweben  niedergelegter 
Körper"  veröffentlicht.    In  diesem  Aufsatz  (über  den  auch  im  Thier-  s 
arzt  1871,  S.  131  referirt  wurde)   ist   zunächst  auf  die  bekanute  ^ 
Thatsache  aufmerksam   gemacht,   dass   nach    dem  Tätowiren   der  I 
Haut   in    den  benachbarten  Lymphdrüsen  Farbstoff-   und  Kohlet) 
Moleküle  aufgefunden  werden.     Nun   versichert   Davaine,  dass 
auch  solide  Körper  von  ziemlicher  Grösse  absorbirt  und  durch  das 
Blut  verschiedenen  Organen  zugeführt   werden   können,   so  z. 
ziemlich  grosse  unversehrte  Pilzsporen,   wie  solche  Dal 
vaine  im  Jahre  1860  im  Blute  von  Pflanzenfressern  gefunden 
ben  will.    Nach  der  Verfütterung  grosser  Quantitäten  von  Sporen 
des  Maisbrandes  an  gesunde  Thiere  konnte  nach  der  Tödtung  der 
letzteren  im  Blute   derselben  keine    einzige   Spore   von  Ustilago 
Maidis  nachgewiesen  werden;   wohl  aber  gelang  dieses  nach  dem 
Verfüttern  von  Penicilliumsporen  *).     Ob  diese  Sporen  einfach  — 

*)  Sporen  von  Ustilago  Maidis  haben  im  Mittel  einen  Durchmesser  von* 
0,0083  Millim.   Sporen  von  Penicillium  haben  einen  Durchmesser  von  0,002i 

—  0,004  Millim. 
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ne  Davaine  angiebt  —  „durch  die  Sclileimhaut  des  Verdaunngs- 
janales  hiudiirch  in  die  Blutgefässe  übertreten"  möchte  ich  dahin 
eestellt  sein  lassen. 

Am  15.  Angnst  1,868  machte  Davaine  auch  Versuche  mit 
Sinspritzung  einer  Pilzsporen  haltenden  Flüssigkeit  in  die  Bauch- 
eecken einiger  Meerschweinchen.  Bei  jedem  Versuche  wurden  un- 
pefähr  4  Tropfen  Wasser,  in  welchen  vfele  Maisbrandsporen  enthal- 
tn  waren,  mittelst  einer  Pravaz 'sehen  Spritze  injicirt.  Bei  dem 
inen  Versuchsthiere,  welches  sechs  Tage  nach  dem  Experiment 
petödtet  wurde,  fanden  sich  Sporen  in  Lunge,  Leber,  beson- 
eers  im  Gehirn,  einige  sogar  im  Auge.  Bei  anderen  Versuchsthie- 
'iv,  welche  ähnlichen  Operationen  unterworfen  worden  waren,  fau- 
een  sich  die  Sporen  am  meisten  in  Lungen  und  Gehirn.  Schliess- 
i'cli  wäre  zu  erwähnen,  dass  Davaine  in  einem  Fall  gesehen  ha- 
een  will,  wie  weisse  Blutkörperchen  mehrere  solcher  Sporen  auf- 
panommen  hatten.  • — 

Somit  scheint  es  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  Pilzsporen  in 
hie  Blutbahnen  gelangen  können,  auch  ohne  dass  sie  geflissentlich 
II  die  Adern  eingebracht  werden ,  und  dass  sie  dann  in  verschie- 
pene  Organe  getragen  werden,  wo  sie  in  mancherlei  Beziehung  schä- 
flgen  müssen. 

Dass  solche  Generalmykosen  vielleicht  gar  nicht  zu  selten  vor- 
:>3mmen,  mag  nachfolgend  geschilderte  Beobachtung  bestätigen,  auf 
>.e  ich  zwar  kein  allzugrosses  Gewicht  legen  will  (weil  die  üm- 
iände  mir  nicht  erlaubten,  das  betreffende  Thier  bei  Lebzeiten  zu 
«obachten ,  resp,  von  demselben  Blut  zum  Zwecke  genauer  ün- 
irsnchung  zu  entnehmen  etc.,  mir  auch  nicht  vergönnt  war, 
tne  in  jeder  Beziehung  ausreichende  Section  zu  machen),  die  aber 
Jännoch  von  Interesse  sein  dürfte. 

Der  königl.  Bezirksthierarzt  Herr  Prietsch  in  Leipzig  hatte 
»e  Güte,  mir  vor  Kurzem  ein  Stück  Lunge,  ein  Stück  Leber,  ein 
itiick  von  einer  sehr  vergrösserten  Milz  (Milztumor)  und  ein  Stück- 
laen  Dütenbein,  sowie  einige  Hauttheile  von  einem  Pferde,  welches 
legen  Rotzverdacht  getödtet  worden  war,  zu  überbringen.  Der  da- 
sei gegebene  Bericht*)  war  folgender:  „Am  17.  Mai  kam  bei  mir 
larch  den  Thierarzt  E.  zur  Anzeige,  der  hiesige  Lohnkutscher  A 
abe  ein  wurmkrankes  Pferd.  —  Untersuchung.  Rechter  Vor- 
wrfuss   massig  ödematös  geschwollen ,   am  Fessel  ein  Geschwür, 


*)  Für  welchen  ich  hier  meinen  besten  Dank  sage. 

15  * 
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täuscliend  ähnlich  einem  Wnrmgescliwür.  Keine  Anschwellung  von, 
Lyinphgefiissen ,  keine  der  Lymplidnisen.  Aligenieiubefinden  gut^ 
Qu.  Pferd  wird  separirt.  Au  4  anderen  Pferden  des  Besitzers 
keine  Krankheitserscheinungen  zu  bemerken.  Das  wurmkranke 
Pferd  soll  aus  einem  Stall  stammen,  wo  Ende  vorigen  Jahres  Rotz 
uuter  Pferden  constatirt  wurde. 

Bei  der  Revision  am  1.  Juni  finde  ich  ein  zweites  Pferd  de 
Lohnkutscher  A.  krank.  Es  war  dies  eine  12  —  13  Jahr  alte 
schwarzbraune  Stute.  Dieselbe  hatte  schmierigen  ,  zähen  Ausflusa 
aus  dem  linken  Nasenloch,  die  linke  Kehlgangsdriise  war  entzön 
det  und  zur  Grösse  eines  Hühnereies  angeschvvollen ;  die  Schleim 
haut  im  linken  Nasenloch  etwas  geröthet;  bei'm  Druck  in  der 
Schlund-  und  Kehlkopf-Gegend  zeigte  das  Thier  Schmerzen;  dag 
Schlucken  erschwert;  Appetit  gering;  der  Puls  zeigte  sich  voll  un' 
weich,  48  Schläge  in  der  Minute.  Nach  des  Besitzers  Aussage  sei 
das  Pferd  schon  seit  mehreren  Tagen  nicht  gut  gefressen  haben. 
In  der  Kehlkopfgegend  war  Liniment,  volatil.  eingerieben  worden* 
und  au  die  Vorbrust  hatte  raau  ein  Fontauell  gelegt.  Bis  heute 
war  das  Pferd  trotz  der  Klagen  des  Kutschers  über  die  grosse 
Trägheit  des  Thieres  noch  in  die  Droschke  gespannt  worden,  Voij 
jetzt  ab  kam  es  als  rotzverdächtig  in  Contumaz. 

Am  15.  Juni,  bei  anderweitiger  Revision,  fand  ich  den  Nasen' 
ausfluss  des  Pferdes  fast  ganz  verschwunden  ,  die  Kehlgangsdrüsen« 
auffallend   kleiner   geworden,   schlaff  und   welk   sich  aufühleudj 
Schmerzen  im  Kelilgange   nicht   mehr  vorhanden,   Appetit  besser." 
aber  nicht  gut;  bei'm  Schlingen  keine  Behinderung  mehr;  das  Foa 
tanell  eiterte  gut;   im  Ernährungszustand  war  das  Thier  sehr  zut. 
rückgegangen,  die  Bewegung  desselben  träge,   das  Pferd  war  ohnat. 
alle  Munterkeit;  der  Puls  weich,  40  Schläge  in  der  Minute. 

Am  1.  Juli  fand  ich  das  Fontanell  verheilt,  das  Thier  auffal-' 
lend  abgemagert  und  hinfällig;  es  zeigte  sich  kein  Naseuausfluss 
mehr,  die  Kehlgangsdrüsenanschwellung  war  fast  ganz  verschwunden. 
Von  Appetit  fast  keine  Spur  zu  bemerken.  Das  Pferd  Hess  den 
Kopf  schlaff  hängen,  wehrte  sich  kaum  der  Fliegen,  sein  Auge  war 
ohne  Glanz,  der  Blick  traurig;  es  bewegte  sich  nur  seilen  und  wie 
es  schien  auch  dann  nur  ungern,  doch  waren  alle -Bewegungen  re-^ 
gelmässig.  Der  Puls  weich  und  klein,  circa  50  Schläge  in  der 
Minute.  Das  Athmen  geschah  ruhig  und  langsam,  wie  stets.  Nach 
des  Besitzers  Mittheilung  soll  das  Thier  etwa  vom  20.  Juni  ab  im- 
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ner  schlechter  gefressen  haben  und  gradatira  immer  matter  ge- 
vordeu  sein. 

Am  5.  Juli  Abends  ist  die  Tödtung  des  Pferdes  durch  einen 
■Schlag  auf  die  Scliädeldecke  desselben  erfolgt,  dem  der  Caviller 
lamittelbar  darauf  einen  Stich  mit  einem  langen  Messer  zwischen 
lie  Rippen  bis  in's  Herz  des  Tliieres  nachfolgen  Hess.  Die  Sec- 
ion  ist  am  6.  Juli  früh  9  Uhr  von  mir  gemacht  worden." 

Herr  Bezirksthierarzt  Prietsch  hob  von  den  Sectionsmomen- 
i'ü  hauptsächlich  folgeude  hervor. 

„Das  Blut  war  etwas  dunkelfarbig  und  schmierig;  es  zeigte  sich 
in  colossaler  Milztumor  vorhanden;  ki  den  Lungen,  in  der  Leber 
varen  die  Blutgefässe  —  Arterien    uud  Venen  —    zum  grösseren 
heil  mit  Thromben  versehen;  einige  dieser  Thromben  waren  sehr 
;ing,  noch  dnnkelroth  gefäi-bt  und  Hessen  sich  aus  den  Blutgefäs- 
i'u  herausziehen,  andere  waren  blauHchweiss  und  mit  den  Gefäss- 
vaudungen  vollständig  verwaciisen,  einzelne  von  der  Härte  weiehe- 
011  Knorpels.     Namentlich  fand  sich  auch  in  den  Hautvenen  eine 
fhrombose  vor  uud  zwar  so  hochgradig,  wie  sie  zu  sehen  ich  noch- 
licht  Gelegenheit  gehabt  habe.     In  eiuer  Lungenspitze  einige  we- 
\\<j;e  Miliartuberkeln  ähnliche  Gebilde.      Die  Schleimhaut  an  einer 
'teile  des  linken  Diiteubeins  wulstig  aufgelockert."  — 

Obschon  die  Section   12  Stuuden    nach  erfolgter  Tödtung  des 
'ferdes  erfolgt  war,   glaubte  ich  doch  besser  zu  thnn,    von  einer 
likroskopischen  Exploration  der  noch  frischen  Milz-,  Lungeu-  und 
.fl)erstücken  absehen  zu  müssen.     Ich    überzeugte  mich  zunächst, 
la.ss  in  den  Venen  wie  Arterien  der  Lunge,  Milz  und  Leber  wirk- 
■ 'Ii  eine  ganz  ungewöhnliche  Thrombose  statt  hatte,  und  zwar  eine, 
\rlche  fast  sämmtliche  Blutgefässe  betraf.     Nur  wenige  Arterien 
iid  Venen  genannter  Organe  waren  ganz  frei  von  Thromben.  Ein- 
•  Ine  Thromben  Hessen  sich  mit  der  Pincette  aus  den  Adern  her- 
iirziehen,  andere  waren  vollständig  mit  den  Gefässwaudungeu  ver- 
wichsen, das  Lumen  der  Adern  durchaus  füllend.    Auch  in  einzel- 
Hu  Hautveuen  ganz  feste,  fast  elastische  Thromben. 

Die  Lungen-,  Leber-  uud  Milzstücke,  das  Stück  Dütenbein  mit 
li  r  aufgelockerten  Schleimhaut  wurden  in  absoluten  Alcohol  ge- 
^■'Ai  und  erhärtet.  Die  Hautvenen  brauchten  nicht  erhärtet  zu  wer- 
Ifu,  die  in  ihnen  befindlichen,  fast  kuorpeligeu  Thromben  Hessen 
lie  Anfertigung  genügend  dünner  Schnitte  schon  so  zu.  Die  fri- 
i  liereu  Pfropfe  in  den  Blutgefässen  zeigten  sicli  dunkelroth,  noch 
twas  weich  und  ziemlich  feucht;  geronnener  Faserstoff  hatte  netz,- 
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artige  Fasergerüste  gebildet,  in  dessen  Mascheuräumen  intacte  rothe 
und  ungefärbte  Blutkörperchen  sich  eingelagert  hatten.  Eine  Menge 
der  rothen  Blutköperchen  waren  mit  Luftringen  umgeben.  Auch 
fanden  sich  kleine  rothe  körnchenartige  Gebilde,  die  als  zerfallene" 
rothe  Blutzellen  angesprochen  werden  mussten ,  ebenso  grössere 
länglichrunde,  ebenfalls  roth  aber  blassroth  gefärbte  Gebilde,  die 
die  Grösse  der  normalen  rothen  Blutzellen  um  das  vier-  bis  sechs- 
fache überstiegen,  vor.  Es  schienen  dies  zusammengeflossene  Blut- 
körperchen zu  sein. 

Die  älteren  Pröpfe  waren  fest,  spröde,  auf  der  Schnittfläche 
stark  glänzend  (zuweilen  wie  Perlmutter)  gelblichweiss  oder  blaa- 
weiss.  Sie  Hessen  sich  nicht  aus  den  Gefässen  herausziehen,  denn 
sie  waren  vollkommen  organisirt  und  mit  den  Aderwandungen  ver- 
wachsen. Viele  zeigten  eine  deutliche  Schichtung.  Auf  Querschnit- 
ten einzelner  solcher  Thromben,  namentlich  in  Arterien,  zeigten 
sich  mehr  oder  minder  grosse  Lücken  oder  Spalten,  welche  jeden- 
falls das  Durchtreten  einer  geringen  Menge  Blutes  noch  gestattet 
hatten.  Bei  successive  vorgenommenen  Schnitten  eines  solchen 
Thrombus  zeigten  sich  immer  an  derselben  entsprechenden  Stelle 
die  Lücken  wieder,  wodurch  ich  Gewissheit  bekam,  dass  dieselben 
neugebildete  Blutbahnen  vorstellten.  Ja  auf  einem  Schnitte 
schien  es  mir,  als  weün  diese  unregelmässig  gestaltete  Lücke  eine. 
Art  Endothel  bekommen  habe.  Bindegewebszüge  hatten  das  Orga- 
nisiren der  Pröpfe  und  das  Verwachsen  derselben  mit  den  Gefäss- 
wandungen  herbeigeführt.  Die  Thromben  mussten  grösstentheils 
als  allgemein  obturirende  bezeichnet  werden,  denn  so  weit  die 
Gefässe  in  den  mir  gelieferten  Leber-  und  Lungenstücken  etc.  ver- 
folgt werden  konnten ,  waren  sie  in  ihrem  ganzen  Verlauf  durch 
die  Gerinnsel  ausgefüllt  und  wenn  sich  in  ihnen  nicht  die,  sie  ih- 
rer Länge  nach  durchdringenden,  Spalten  vorgefunden  hätten,  so 
wäre  eine  volle  Verödung  der  Blutgefässe  vorhanden  gewesen.  Auch 
in  den  älteren,  oft  knorpelharten  Thromben  fanden  sich  sowohl 
unversehrte  Blutkörper,  als  aus  diesen  hervorgegangene  Zerfallmas- 
sen. In  sehr  vielen  Schnitten,  welche  durch  die  Thromben  und 
ihre  Umgebung,  sowie  durch  die  erhärteten  Leber-,  Lungen-  und 
namentlich  Milzstücke  gemacht  worden,  fanden  sich  nun  auch  Pilz- 
sporen utfd  Pilzfäden.  Am  meisten  waren  dieselben  aber  in 
der  Milz  angehäuft.  Die  Sporen  waren  meist  rund  oder  läng- 
lichrund, doppelt  contourirt,  einen  stark  fettigen  Inhalt  besitzend 
und  ein,  zwei  oder  mehrere  Vacuolcn  aufzeigend  (Taf.  IV,  Fig.  19a,ft). 
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Biuzelne  dieser  Sporen  battea  Keims  chlänche  getrieben  (Taf.  IV, 
I  Fig.  19,  c).     Die  Mycelfäden  waren  blass,  ziemlich  schmal  und  hat- 
;  ten  au' dem  Ende  eine  oder  mehrere  grosse,   stark  kugelige,  und 
ölartigeu  oder  fettigen  Inhalt  besitzende  Anschwellungen  (Taf.  IV, 
I  Hg.  19  d).    Seiteuzweige  der  Fäden  trugen  kleinere,  ebenfalls  stark 
fettigen  luhalt  besitzende  Kugeln.    Manche  Pilzfäden  besassen  kno- 
1  tige  Anschwellungen  (Fig.  19,  b  u.  b').    Diese  Pilze  frappirteu  mich 
:  anfangs  so  sehr,  dass  ich  vermuthete,  die  zur  Herstellung  der  Prä- 
parate  verwendete  Conserviruugsmasse   (Caiiadabalsam ;   Glyceriu ; 
Damarlack)  sei  etwa  verunreinigt;   ich   prüfte  deshalb  die  Massen, 
in  welche  ich  die  Präparate  eingelegt  hatte,  auf  das  Sorgfältigste; 
mein  Verdacht  stellte  sich  als  unbegründet  heraus;   auch   neu  ac- 
quirirte  Conservirungssubstanzen,  in  welche  ich  neugemachte  Schnitte 
brachte,  zeigten  wiederum  die  früher  beobachteten  Pilzsporen  und 
Pilzfäden.    In  einzelnen  Thrombenschnitten,  im  Lungen-  und  Leber- 
parenchym  fand  sich  auch    an    einzelnen  Stelleu,  mehr  oder  we- 
niger ausgebreitet,  eine  sehr  ieinkörnige  Masse,  die  ich  als  Detri- 
tus ansprechen  muss,    weil  ein  Theil  derselben  durch  Aether  zer- 
stört, der  übrige  durch  Aetzkalilösung  zum  Verschwinden  gebracht 
werden  konnte,   in   anderen  dagegen  Micrococcen    isolirt  oder  zu 
Zoogloea  geeint.    In  der  Milz  zahlreiche  Micrococcen  oder,  was  das- 
selbe ist,  Kugelbacterien,  auch  Zellen  die  als  sehr  kleine  Conidien 
bezeichnet  werden  mussten  fanden  sich  daselbst  vor. 

Auf  Schnitten,  die  senkrecht  durch  die  aufgelockerte  Schleim- 
haut des  Dütenbeines  gemacht  wurden,  fanden  sich  ächte  Mi- 
crococcen, zu  förmlichem  Rasen  geeint,  nicht  nur  auf  der  Oberflä- 
che massenhaft  und  meist  zu  bräunlichen  Zoogloeaklumpen  geformt, 
sondern  auch  die  ganze  Dicke  der  Auflockerung  durch- 
setzend (Taf.  IV,  Fig.  18).  Die  kleinen  Miliartuberkeln  ähnlichen 
hauten  Knötchen  aus  der  Lunge,  deren  vielleicht  5  Stück  in  dem 
mir  übergebenen  Lungenthell  sich  vorfanden,  waren  meist  birn- 
förmig,  oder  länglichrund.  Sie  schienen  ziemlich  verkalkt, 
denn  es  knirrschte  bei'm  Durchschneiden  derselben  und  bei  der 
Betrachtung  unter  dem  Mikroskop  und  bei  Anwendung  von  Säuren 
zeigten  sich  auch  Kalkpartikel  in  ihnen.  Sie  glichen  den  ächten 
Miliartuberkeln,  wie  sie  bei  rotzkranken  Pferden  vorkommen, 
nicht;  sie  enthielten  fettigen  Detritus  und  Micrococcen,  waren 
auch  von  einer  sehr  resistenten  ßindegewebscyste  umgeben.  In  ei- 
nem einzigen  solchen  Knötchen  fand  ich  auch  eine  d(M-  oben  be- 
schriebenen Pilzsporeu  eiügeschlosseu. 
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Schliesslich  habe. ich  noch  auzugebei),  dass  auch  eine  Zahl  von 
Schnitten  durch  den  Miiztu  mor  und  durch  throinljosifte  Gei'asse 
angefertigt  wurden,  in  welchen  sich  keine  Spur  von  l'ilzen 
vorfand.  — 

Wenn  ich  mir  erlauben  darf,  aus  dem  Vorgefundenen  ein« 
Schluss  zu  ziehen,    so  bleibt  mir  nur  zweierlei  auzunehmeu  iihrw 

Ol 

nämlich : 

1)  die  beobachtete,  in  so  vielen  Gefiissen  und  so  hochgradig  ent- 
wickelte Thrombose  kam  zu  Stande,  weil  Pilzsporen  in  d 
Blut  des  betreffenden  Pferdes  gelangten,  entweder  direct  dur 
Anhäufung  die  Propfbilduug  veranlassten,  oder  aber  sich 
die  Wand  der  Gefässe  setzten,  dadurch  Rauhhoit  der  Gefäs 
Innenwände  hervorbrachten,  wodurch  wiederum  zu  Fasersto 
gerinnungen  und  Faserstolfansätzen  an  die  vorhandenen  0 
ebenheiten  Veranlassung  gegeben,  schliesslich  aber  Thrombo 
entwickelt  wurde; 

2)  die  von  dorn  Pferde  aufgeiiommeaen  Pilzsporen,  welche  in  d' 
Blut  desselben  gelangten,  haben  vielleicht  Micrococcen  en 
wickelt,  und  diese  sind  das  Ferment  gewesen,  welches  d 
Faserstoff  des  Blutes  rasch  gerinnen  Hess.  Nach  Ale 
Schmidt  gehört  ja  zur  Gerinnung  des  Faserstoffs  des  Blut 
ein  Ferment ,  welches  im  thierischeu  Körper  nicht  vorhaude 
ist,  sondern  von  aussen  kommt.  Oder  die  in  das  Blut  gj 
langten  Pilze  haben  überhaupt  eine  ähnliche  specifische  Wii 
kung  gehabt,  wie  fibrinoplastisch-e  —  aus  zerfallenen  Blutkörpej 
chen  gewonnene  —  Substanz,  die,  wenn  sie  —  wie  Naunyi 
und  Frauckeu's  Untersuchungen  (Gorrespondenzblatt  fffi 
Schweizer  Aerzte.  Jahrg.  II.  1872)  lehren  —  in  das  kreisend 
Blut  eines  gesunden  Thieres  eingebracht  wird,  sofortige  Ge 
rinnung  in  den  Venen  sowohl  als  in  den  Arterien  lier- 
beiführt. 

Die  oben  geschilderte  Krankheit   des   angeblich  rotzverdächti 
gen  Pferdes  stehe  ich  nicht  au,   der  Mycosis  generalis  znza-< 
zählen." 

VI.    Die  Lähme  junger  Hausthiere  (Arthritis). 

Ueber  diese  Krankheit  darf  ich  nur  einige  Andeutungen  zu  ge 
ben  wagen,   da  ich  nur  einmal  Gelegenheit  hatte,   das  Blut  eines 
mit  Lähme,   resp.  Gelenkentzündung  behafteten  Lammes  zu  unter 
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L'heu.  In  (lern  Blute  dieses  Thieres  fandeu  sich  eiue  zieiuliclie, 
;;uu  aucli  uiclit  bedeiiteUide  Meuge  kleiuer  liiigeliger  oder  an  dem 
laeu  Kude  etwas  zugespitzter,  beweglicher,  isolirt  oder  zu  zwei 
iäck  geeinter  Zellen,  die  ich  iu  Fig.  15,  e  der  Taf.  IV  iu  Abbil- 
BBg  gebracht  habe.  Diese  Micrococceu  kameu  nicht  nur  in  der 
jutfliissigkeit  vor,  sondern  waren  zu  1  ,  2  —  6  Stück  auch  auf 
,theü  und  ungefärbten  Blutkörperchen  vorzufinden.  Einzelne  der 
^gefärbten  Blutzellen  zeigten  eine  ungewöiiuliche  Grösse.  In  der 
inovialflüssigkeit  des  kranken  Gelenkes  sah  icli  sie  ebenfalls. 

Mit  ganz  besonderem  Interesse  musste  mir  die  vortreffliche 
fbeit  des  Professor  RoJoff  „zur  Aetiologie  der  Lähme  bei  juu- 
in  Thiereu"  sein,  welche  in  Nr.  6  der  Zeitschrift  für  praktische 
tterinärwissenschaften,  S.  162  etc.  veröffentlicht  ist.  In  dersel- 
im  ist  angegeben,  wie  die  GeJenkkraukheit  entweder  als  reine 
aachitis  (Beinweiche)  oder  als  Scrophulose,  oder,  was  häufig 
rrkomme,  als  pyaemische  Gelenkentzündung  aufgefasst  wer- 
rn  müsse.  In  letztem  Falle  gehe  der  Geleukkraukheit  eine  Nabel- 
ItzHudung  und  Eiteruug  in  der  Nabelvene  vorher.  Neben  der  Ei-« 
rung  in  der  Nabelvene  Hessen  sich  Eiterungsprocesse  in  der  Uin- 
Ibung  thrombosirter  Pfortaderäste  beobachten.  Oder  aber  die 
iltzündung  des  Nabels  habe  sich  anfangs  auf  das  Bauchfell  fort- 
ppflanzt  und  es  sei  dann  zu  eitriger  Peritonitis  gekommen. 

Auch  in  und  au  den  Nabelarterieu  soll  bei  Eiterungsprocessen 
der  Nabelgegeud    sich    die    Eiterung    fortgesetzt    haben.  Die 
iiromben  iu  den  Gefässen' erlitten  eitrigen  Zerfall. 

Die  dann  entstandenen  Geleukentzüuduugen  sollen  durcli  Ue- 
irtritt  von  Bestandtheilen  des  Eiters  iu  das  Blut  hei'vorgebraclit 
iirden  sein.  — 

Den  für  diese  Krankheit  —  welche  der  pyaemischeu  Gelenk- 
ttzüudung  der  lueuschlichen  Säuglinge  entsprechen  dürfte  —  sich 
.»^sonders  interessirenden  Leser  rauss  ich  auf  den  vorzüglichen  Auf- 
ttz  Roloff's  selbst  verweisen. 

Jedoch  kann  ich  nicht  iiinhin^  aus  einzelnen  Stellen  dieser  Arbeit^ 
imentlich : 

.„In  den  krankhaft  veränderten  Gelenken  zeigte  sich  die  innere 
Oberfläche  der  Synovialhaut  von  Granulationen,  die  eine  sehr 
dicke  feste  Schicht  bildeten,  bedeckt;" 

,  „Auf  der  Oberfläche  des  Gelenkknorpels  hatten  sich  die  Granu- 
lationen wie  Pilze  ausgebreitet;" 
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„Bei  dem  Zerfall  des  Thrombus  in  den  Gefässen  und  bei  di 
folgenden  Eiterung  bilden  sich  reizende  Stoffe,  die  in  der  ü: 
gebuug  der  Gefässe,  iin  Peritouaeum  elc.,  bez.  nach  ihrer  Auf^ 
nahnie  in  das  Blut  in  den  reizbaren  Gelenken  eine  Eutziiu- 
dung  anregen.  Dass  sich  in  der  Flüssigkeit,  sowie  in  dea 
entzündeten  Gelenken  sehr  viele  kleine  Körnchen  fanden,  die 
man  für  Kugclbacterieu  ausgeben  könnte,  braucht  wohl  kaum 
besonders  erwähnt  zu  werden." 

„Wahrscheinlich  dringt  in  den  betreffenden  Fällen  nach  dem  Ab- 
reissen  der  Nabelschnur  ein  Ferineut  von  aussen  in  die  Na- 
belgefässe  ein,  in  Folge  dessen  in  dem  Thrombus  eine  faulige 
Zersetzung  entsteht" 
im  Zusuiniiiciiiialt 

a)  mit  dem  von  mir  beobachteten  Vorkommen  v  o  n  M  i-i^  j 
crococcen    im  Blute  eines  au  der  Lähme  leidenden 
Lammes, 

h)  mit  der  Thatsache,  dass  bei  Septicaemie  (und  auch 
Pyaemie)   das    von  aussen  in  den  Körper  eindrin 
gende,   von  Klebs  zuerst  beobachtete  Mi  cro  sp  oro< 
septictcm    das   Schädigende    bei   dieser   Krankheit  1 
wird, 

c)  mit  der  vielfach  gemachten  Beobachtung,  dass  diel 
bisher  angeschuldigten  Ursachen  d  e  r  Läh  me  j  uuger 
Haust  hiere,  z.  B.  Genuss  zu  s  u  b  s  t  a  u  t  i  ö  s  e  r  Mutter- 
milch, Erkältung,  unrichtige  Ernährung  der  Jungen, 
Rasse  der  T  hiere  etc.  in  vielen  Fällen  nicht  vou 
E  i  n  f  1  u  s  s  gewesen  sein  können 

/II  schllesscii ,   «Inss  bei   dieser  Kruiildieit  ebenfalls  oft  Parasiteu  als 

aeliologiüclic  Fact«reu  angesehen  werden  müssen.  — 

VII.    Septicaemia.     (Septaeraia.     Ichoraemia.)  Säfteve^ 
derbniss.    Pyaemia.   Vergiftung  des  Blutes  durch  Eiter. 

Beide  Uebel  wurden  früher  für  zwei  verschiedene  Krankheitei|.j|{ 
gehalten,  was  jedoch  unrichtig  ist.     Beide   werden  durch  ein  und 
dieselbe  Ursache  hervorgerufen. 

Es  ist  ein  Verdienst  K  ö  h  n  e's  gewesen,  in  seinem  ausgezeichneten 
Buche:  „Handbuch  der  allgemeinen  Pathologie  für  Thierärzte,  1871, 
S.  198"  nachgewiesen  zu  haben,  dass  durch  Eindringen  des  Eiters 
in  die  Blutbahn   und   dadurch  bedingte  Blutzersetzung  nicht  eine 
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ite  Dyscrasie,  welche  mau  mit  dem  Ausdruck  Pyaeniio    zu  be- 
huen  vermöchte;   hervorgerufeu   werden  kauu.     Kühne  giebt 
1  l'ür  folgende  Gründe  an  (1.  c,  S.  199): 

1)  Eiter  als  solcher  kann  niclit  resorbirt  werden,   sondern  nur 
seine   ßestaudtheile,   nachdem   er   zerfallen   und  verflüssigt 
wurde;   die  Resorption  dieser  Zerfallmassen  ist  aber  für  den 
Organismus  unschjidlich,  denn  sie  haben  keine  infectiöse  Wir- 
kung,  können  auch  keine  Embolieen  veranlassen,  sondern 
werden  mit  den  Excreten  ausgeschieden. 
■1)  Denkbar  ist  das  Einbrechen  von  Eiter  in  die  Blutbahiien  auf 
gewaltsame  Weise.    Eiterkügelchen  sind  jedoch  im  Blute  von 
Thieren  noch  nicht  nachgewiesen  worden. 
Die  Eiterzellen,    welche  durch  das  Blut  fortgetragen  werden, 
d  nicht  lange  circulationsfähig.    Sie  sind  viel  zu  starr  und  gross, 
durch  die  Capillaren  hindurchzugehen,  wenn  es  auch  wahr  ist,  dass 
aus  ausgewanderten  farblosen  Blutzellen  einst  entstanden;  sie 
iden  embolische  Heerde  in  den  Capillaren  bilden,  welche  die  be- 
L'hbarten  Gewebstheile  in  eitrige  Entzündung  versetzen, 
.,Ein  einmaliger  Einbruch  des  Eiters  in  die  Blutbahn  kann  also 
keine  andauernde  Pyaemie  verursachen;    ein  fortgesetztes  Ein- 
dringen ist  nicht  leicht  möglich,    weil    eher    das  Blut  zu  dem 
Eiterheerd,  als  der  Eiter  in  das  Blut  gelangen  würde;  steht  aber 
der  Eiter  unter  grösserem  Drucke  als  das  Blut,   so  comprimirt 
er  das  Gefäss  (Vene)  und  verursacht  Thrombose,  die  das  Ein- 
dringen des  Eiters  verhindert." 

Köhne  führt  im  §.  286  seines  Buches  ferner  aus,  dass  wenn 
ilige  Zersetzung  des  Blutes  in  Folge  Beimengung  eitriger  Fliis- 
keiten  entsteht,  diese  nicht  dem  Eiter  als  solchen,  sondern  nur 
leren  in  ihm  befindlichen  oder  mit  ihm  resorbirten  fauligen,  de- 
iiren ,  wie  Fermente  wirkenden  Stoffen  zugeschrieben  werden 
sse.  — 

Kennzeichen  der  Septicaeraie,  welche  am  häufigsten 
tu  Pferd,  dann  bei'm  Hund,  selten  bei  Wiederkäuern  und  gar 
cht  bei  Schweinen  beobachtet  wurde.  Fieber,  welches  in  der 
■^d  plötzlich  eintritt  bei  einem  Thiere,  welches  irgendwo  am 
'  r  im  Körper  langdauernde  Eiterungs-  oder  Verjauchungsprocesse 
■^zuhalten  hat,  giebt  den  ersten  Fingerzeig  für  die  begonnene  Sep- 
aemie.  Es  stellt  sich  ein  Frösteln  ein,  welches  förmlichem  Frost- 
lauder  bald  Platz  macht;  die  innere  Körpertemperatur  ist  gestei- 
t  um  ^  —  1°;  Ausbruch   kalter   Schweisse   und  Muskelzittern 
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au  den  Hintersclienkcln  lässt  sich  oft  beobachten;  der  kleine  wei, 
che  Puls  ist  frequeuter  als  der  Norm  entspricht,  bei  Pferden  z.<3| 
auf  48  —  50  Schläge  in  der  Minute  gesteigert;  der  Herzschlag 
uur  wenig  fühlbar.  Die  Patienten  sind  wenig  munter,  mehr  o 
weniger  abgestumpft,  sie  lassen  den  Kopf  njeist  hängen.  Appetit 
ist  nur  gering,  oder  gänzlich  unterdrückt;  oft  —  doch  nicht  inj. 
iner  —  ist  vermehrte  Sauflust  vorhanden.  Die  sichtbaren  Schlelifli 
häute  haben  gewöhnlich  eiue  schmutziggelbe  Farbe.  Das  Athmeö 
is't  selten  sehr  beschleunigt,  nur  bei  besondern  Umständen,  di 
gleich  Erwähnung  finden.  Der  abgesetzte  Koth  ist  weich,  der  Harn 
meist  nicht  abnorm,  doch  in  höheren  Graden  der  Krankheit  auch 
rotli  oder  rothbraun  gefärbt.  Die  geschilderten  Symptome  steigerj 
sich;  es  tritt  ziemlich  rascii  Abmagerung  und  Kräfteverfall  ein.  ß 
kommt  in  der  Regel  bald  zu  metastatischen  Ablagerungen,  insb« 
sondere  im  ünterhautzellgevvebe  und  dadurch  bedingter  Abscessbik 
dung  au  äusseren  Körperstelieu,  oder  zur  Ausbildung  nietastatisch«! 
Heerde  an  inneren  Organen,  wodurch  natürlich  je  nach  dem  ergrif- 
fenen Organ  neue  specifische  Krankheitssymptome  geboren  werdei 
müssen,  so  z.  B.  Schwerathmigkeit  und  Husten  bei  Ablagerung  voi 
Eiter  in  den  Lungen,  blutige  übelriechende  durclilällige  Entleerun- 
gen bei  Ausbildung  metastatischer  Heerde  im  Darm  u.  s.  f.  Nac) 
cli'u  Yersiiciien  He  ring 's  bilden  sich  bei  geflissentlicher  Infusio 
von  Ritor  in  die  Blutgefässe  eines  gesunden  Thieres:  Knoten  un 
Abscesse  in  der  Lunge  und  dem  Zellgewebe,  seltener  auch  in  Lebei 
und  Milz.  Hertwig,  welcher  in  die  Schenkelvene  eines  Pferdsf 
Kiter  injicirte,  erzeugte  hierdurch  Entzündung  und  Abscessbildunj 
im  Darm.  Gamgee  injicirte  Eiter  in  die  Jugularis  grösserer  Thien 
und  rief  durch  dieses  Experiment  liauptsächlich  Abscesse  in  de 
Lunge  des  Thieres  hervor.  Der  gleiche  Versuch  an  Hundeu  vor-j y 
genommen,  Hess  als  Folgen:  Eiterung  im  Herzen,  Herzbeutel  uuf)  i 
in  Gelenken  auftreten.  Bei  Einspritzung  von  Eiter  in  Gekrösvenei 
kamen  Abscesse  in  der  Leber  zu  Stande.  Eiter  künstlich  in  di( 
Aorta  oder  Garotis  übergeführt,  brachte  es  zu  metastatischen  Heer 
den  im  Gehirn,  in  den  Gehirnhäuten,  im  Kiefergelenk,  im  Herzmus 
kel,  iu  den  Nieren.  Injiciruug  von  Eiter  in  die  Beckenarterieu  ei- 
nes Thieres  bewirkte  das  Auftreten  von  Eiterknötchen  iu  deij 
Schenkelmuskeln.  Wenn  in  Lymphgefässe  Eiter  gebracht  wurde 
so  kam  es  zur  Abscessbildung  in  der  nächstgelegenen  Lymphdrii 
sengruppe  (Cf.  Hering,  Pathologie  und  Therapie  für  Thierärzte 
1858,  S.  427  u.  428). 
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Die  an  Pyaemio  leidendeu  Hansthiere  magern  sehr  sclinell  ab 
1(1  erliegen  entweder  ziemlich  rascli  der  durch  die  Metastasen  be- 
ugten Orgaukrankheiten ,  z.  B.  einer  Lnngeuaft'ection ,  oder  der 
'ihuif  ist  nicht  so  sehr  acut,  die  Säfteverderbniss  nimmt  gewis- 
rniaasseu  nur  langsam  nach  und  nach  zu,  ein  Zehrfieber  stellt 
■Ii  ein  und  die  Kranken  erliegen  der  Erschöpfung.  Kleinere  sep- 
aemisch  afficirte  Tbiere,  z.  B.  Hunde,  zeigen  bei  Beginn  der 
ankheit  häufig  eintretende  Brechneigung;  selten  kommt  auch  bei 
Ichen  Thieren  Tenesmus  zur  Beobachtung. 

Wenn  sich  keine  lokalen  Erkrankungen  einstellen ,   so  zeigen 
e  Patienten  ein    sehr    starkes  Fieber   mit  sehr  frequentem  Puls 
)d  starker  Temperatursteigerung  (bis  2,4"  über  die  Norm),  das 
M    der  Regel  bald  einen  typhösen  Character  annimmt.     Die  kran- 
'8n  Thiere  sind  sehr  matt,  hinfällig,  zeigen  bedeutende  Eingeuora- 
eenheit  des  Kopfes,    magern   sehr  rasch  ab  und  der  Kräfteverfall 
tt  ein  bedeutender  und  schnell  eintretender. 

Verlauf  der  Krankheit  ist  meist  ein  acuter.  Bei  geflis- 
untlicher  Injection  putrider  Stoife  in  die  Blutbahueu  gesunder 
ihiere  starben  dieselben  schon  innerhalb  6  —  24  Stunden.  Bei 
laninchen  ist  der  letale  Ausgang  durch  angegebenes  Experiment 
:  einer  Stunde  oft  zu  erreichen. 

Prognose.  Nicht  günstig.  Wenigstens  nicht  bei  septicaemi- 
bhen  Thieren,  die  in  bisher  üblicher  Weise  behandelt  wurden. 

Pathologish-Anatomisches.  Die  Hauptresultate  einer  an 
inem  der  Septicaemie  erlegenen  Thiere  vorgenommenen  Section 
lind  hauptsächlich  zweifacher  Art,  nämlich  sie  äussern  sich  am 
ilnte  selbst  und  dann  in  den  die  Krankheit  charakterisirenden  ei- 
lanthümlichen  metastatischen  Ablagerungen. 

Das  Blut  ist  stets  verändert.  Meist  dünnflüssig,  schmierig, 
vaz  dunkelroth  oder  theerartig  schwarz  gefärbt.  Das  Serum  ist 
irschroth  gefärbt,  wahrscheinlich  durch  Auflösung  des  Blutfarb- 
'toffes  bedingt.  Der  Faserstoff  ist  verflüssigt  oder  in  eine  dünu- 
allertige  Substanz  umgewandelt.  Die  meisten  Blutkörperchen,  na- 
tientlich  die  rothen,  sind  an  der  Peripherie  gezackt  und  zerrissen, 
ider  in  Zerfall  begriffnen.  Die  noch  intact  scheinenden  gefärbten 
i'latzellen  röthen  sich  nicht  an  der  Luft.  Das  Blut  geht  nach  dem 
p'ode  des  Thieres  rasch  in  Fäulniss  über. 

Trasbot  (Recueil  d.  mSd.  v6t.  1868)  beschreibt  zuerst,  wie 
r  in  dem  Blute  eines  an  Septicaemie  verendeten  Thieres,  raiu- 
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(lesteus  „eben  so  viele  Vibrionen  (Vibrio  lineola)  als  Blut 
küi-perclien  gesehen  habe."  Diese  Vibrionen  sollen  sich  freiwil 
lig  bewegt  haben,  ganz  besonders  lebhaft  aber,  wenn  dem  Bluti 
einige  Tropfen  verdünnter  Essigsäure  zugesetzt  worden  war.  Di 
Volumen  der  Blutkörperchen  verkleinert  sich  in  Folge  septicaerni 
scher  Vergiftung  merklich  (Verhältniss  11  :  10),  wie  Manasse« 
nachgewiesen.  Ebenso  verkleinert  Kohlensäure  das  Volumen 
Blutzellen. 

Die  metastatischen  Ablagerungen  zeigen  sich  hauptsächlich^ 
Lunge,  Leber  und  Milz,  dann  in  der  Niere,  im  Gehirn  und  im  Herz 
fleisch  und  zuweilen  —  namentlich  bei  au  Septicaemie  verendetei 
Pferden  —  auf  der  Naseuschleimhaut.  Ihre  Grösse  ist  sehr  v& 
schieden;  die  allergrössten  haben  höchstens  den  Umfang  einer  Bij 
lardkugel,  die  kleinsten  die  Grösse  eines  Hirsekorns.  Linsen-  bi'f 
hühnereigrosse  metastatische  Heerde  sind  am  häufigsten  vorkom- 
mend. Die  kleineren,  überall  im  Gewebe  verstreut,  zeigen  sich  zii,; 
nächst  als  scharf  begrenzte  kleinere  Entzüudungsheerde,  durch  enä' 
bolische  Processe  in  den  Capillareu  bedingt.  In  ilmeu  Eiterpiinkl 
chen.  Viele  solcher  kleinerer  Knötchen  können  zu  einem  gross 
ren  Abscess  confluireu.  Die  grösseren  Metastasen  sind  rundlid 
oder  keilförmig,  im  letzten  Falle  den  breiteren  Theil  nach  der  P^' 
ripherie  des  Organes,  in  welchem  sie  sitzen,  zugekehrt.  Ein  dun 
kelrother  Ring  umgiebt  manchmal  einen  solchen  Heerd.  Die  Mi 
tastasen  können  sich  von  verschiedener  Färbung  zeigen.  So  z.  ] 
sieht  man  solche,  die  ganz  dunkelroth  und  ziemlich  trocken  er 
scheinen,  schliesslich  aber  im  Centrum  weich  werden  und  endlii 
in  einen  vollständigen  Eiterknoten  sich  verwandeln;  oder  es  si: 
gelblichrothe  oder  weissgelbliche  Knoten  vorhanden,  die  im  Innöi 
durch  kleine  Eiterpünktchen  durchsetzt  werden  und  schliessllöl 
den  ganzen  Inhalt  zu  einem  Eiterheerd  zerfliesseu  lassen. 

Der  in  solchen  metastatischen  Heerden  befindliche  Eiter  km 
in  eine  Art  fettigen  Zerfall  gerathen,  oder  aber  sich  eindicken  un' 
schliesslich  wieder  flüssig  werden,  oder  —  was  selten  —  in  eine  röth 
liehe  übelriechende  Jauche  umwandeln. 

Häufig  finden    wir   bei    an   Septicaemie   gestorbenen  Thierefl) 
Milztumoren,  ferner  Blut-Extravasate  und  Ecchymoseu  in 
verschiedenen  Organen.     So  z.  B.  in  der  Niere  und  Leber,  eben 
falls  unter  dem  Endokard,   das  Herz  zeigt  an  verschiedenen  Par 
tieen  seiner  Innenfläche  dunkelroth  oder  schwarz  punktirte  Stellen 
Zuweilen  starke   lujection  der  Gefässe   auf  der  Ausseuüäche  des 


D 

I 


—    239  — 

agens  und  Darmes,  mit  Infiltration  seröser  Flüssigkeit  in  der 
aclibarschaft. 

Intestinalkatarrlie,  ja  Darmcroup  sind  manchmal  nachzuweisen. 
1  den  miliaren  wie  in  den  grösseren  Eiterheerden  finden  sich 
eis  Kugelbacterien  oder  Micrococcen. 

Rindfleisch  (Handbuch  der  pathologischen  Gewebelehre, 
>66)  versichert,  dass  die  bei  Pyaemie  des-  Menschen  vorkomraen- 
■n  miliaren  myocarditischeu  Abscesse  nicht  Ei  t  erk  örper  ch  en  , 
>'.idern  Vibrionen  enthalten. 

Waldeyer  (Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur. 
■  rtrag  in  der  medicinischen  Section ,  4ten  August  1871)   fand  im 
rzfleisch  Pyaemischer  miliare  Heerde,  welche  nur  Bacterien*) 
nthielten,  ebenso  Abscesse  in  den  Nieren  voller  Bacterien. 

Recklinghausen  (Vortrag  in  der  Würzburger  physik.  medic. 
esellsch.  1871)  giebt  au:  die  bei  Pyaemie  vorkommenden  miliaren 
aterheerde  der  inneren  Organe  sind  von  der  Entwickeluug  parasi- 
h  er  Organismen  abhängig.  Die  daselbst  sich  findenden  Schizomy- 
eten,  Kugel-Bacterien  oder  Micrococcen  sind  durch  ihr  gleich- 
lässiges  Korn,  durch  Un  v  er  änd  e  r  Ii  chk  ei  t  in  Glycerin, 
-sigsäure,  Natronlauge  n.  s.w.  vom  Detritus  zu  unterschei- 
eu;  im  Centrum  der  Heerde  fällt  ihre  bräunliche  Farbe  auf. 

Dir  ch -Hir  s  chf  el  d  wies  1872  bei  der  septicaemischen  Form 
■  es  Puerperalfiebers  des  "Weibes  die  Pilze  im  Blut,  in  der  ver- 
irö  SS  arten  Milz,  in  der  Leber  nach. 

P.  Vogt  (Nachweis  von  Monaden  in  metastatischen  Eiterheer- 
ten  in  Lebenden;  Centralblatt  für  die  medic.  Wissenschaften  1872, 
ih.  44)  veröfi'entlicht  Folgendes: 
„1)  Bei  einem  lebenden  Pyaemischen   wurden  bald  nachdem  ein 
metastatischer  Eiterheerd  aufgetreten,  in  demselben  die  mas- 
senhafte Einwanderung  lebhaft  vitale  Bewegung  zeigender  Mo- 
naden aufgefunden  **). 
2)  Dieser  Befund  blieb  während   5  Tagen   bis   zum   Tode  und 
konnte  24  Stunden  post  moi-tem  in  gleicher  Weise  controlirt 
werden.    Am  2.  und  3.  Tage  nach  dem  Tade  konnten  ,,sich 
bewegende  Monaden"  nicht  mehr  nachgewiesen  werden. 


*)  Kugel-Bacterien. 

**)  Monas  crepusculum  Ehrenh.  Jedenfalls 'nichts  anderes  als  bewegliche 
Islicrococcen  oder  Micrococcenreihen. 
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3)  Einem  Kaninclieii  wurde  der  Eiter  aiiK  dem  metaTi? 
statischen  Eiterlieerd  des  lebenden  Kranken  ge.', 
impft.  Am  8teu  Tage  nacii  der  Impfung  trat  de| 
Tod  ein.  An  der  Impfstelle  im  Eiter  und  in  einze}| 
neu  Muskel  fibrillen  schichtweise  die  massenliaf 
K  i  n  w  a  n  d  e  r  u  n  g  d  e  i-  Mo  n  a  den  n  a  c  h  w  e  i  s  b  a  r, " 

Ursache  der  Septicaeraic.     Wo  Tliiere  iangdauernde  Eifl 
terungs-  oder  Verjauchungsprocesse ,  oder  aber  Gescliwiirszustäud|| 
(namentlich  im  Huf  bei  Hufknorpelfisteln;   ferner   bei  Widerrüsi|| 
schaden,  Gelenkeiteruugeu  etc.)  und  zwar  solchen,  die  durch  Fistel^[ 
bildung  mit  der  Aussenwelt  communiciren    oder  überhaupt  der  at| 
mosphärischen  Luft  ungehinderten  Zutritt  gestatten,  aushalten  müs- 
sen, da  kommt  es  oft  zu  Septicaeraie.    Ebenso  bei  eitrigen  Darni' 
und  Gehärmutterentzündungen,  bei  abfaulender  Nachgeburt,  Necro 
der  Knochen  u.  s.  f.     Ferner   stellt   sich  Säftevergiftung  gern 
ein,  wo  feuchter  Brand  zum  Vorschein  gekommen  ist;  wo  durch  dia 
seu  örtlicher  Tod  gewisser  Gewebstheile  ijervorgerufeu  wird  bilden 
sich  Zersetzuugsprodukte  und  diese  resp.  deren  Erzeuger  von  Lymph- 
gefässen  oder  Venen  aufgenommen,  vermitteln  die  Verderbniss  des  BIut 
tes.  Gleiches  kommt  vor,  wo  durch  krankhafte  Vorgänge  es  zur  Aus- 
bildung von  grösseren  Extravasaten  gekommen  und  das  diese  erzeu- 
gende Blut  ebenfalls   einem  Zersetzuugsprocess  anheimgefallen  ist. 
Schon  längst  hat  man  endlich  beobachtet,  dass  Septicaemie  folgt,  wenn 
Thromben  in  Blutgefässen  faulig  erweichen;  dies  ist  um  so  eher  der 
Fall,  wenn  Fäulnissfermeute  die  Thrombenbildung  überhaupt  eingeleitet 
haben,  oder  wenn  Thrombenmassen  mit  äusserer  Luft  eine  Berühr 
ruugsstelle    haben    und  Fäulnissfermeute  zu    den  Thromben  gelan- 
gen können.  —    Ob  Genuss  verdorbener  Nahrungsmittel,  verfaulter 
Substanzen  auch  Septicaemie  hervorrufen  und  das  schädliche  Agens 
vom  Darm    in    die  Blutbahnen  gelangen  kann ,   ist   noch  nachzu 
weisen. 

Magendie  wies  zuerst  nach,  dass  verfaulende  thierische  Sub- 
stanzen auf  frische  Wunden  eines  Geschöpfes  gebracht,  sehr  schnell 
den  Tod  bedingen  können. 

Durch  eine  ganze  Anzahl  Forscher  ist  dann  gezeigt  wor- 
den, wie  faulende  Stoffe  in  Blutgefässe  oder  auch  nur  unter  di 
Haut  von  Thieren  gespritzt  den  Tod  der  lezteren  hervorrufen.  In 
dieser  Weise  hat  am  meisten  wohl  D avaine  experimentirt.  Er 
berichtet  in  der  Sitzung  der  Äcad.  d.  sciences   zu  Paris  vom  1A. 
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fept.  1872  folgendes  Hauptsächliche  über  seine  üntersnchnng  be- 
c&Ss  der  Septicaeraie.  Als  Resultat  der  Experimente,  welche  im 
fcteresse  der  P"'rage:  „wie  gross  rauss  die  Dosis  des  in  Fäulniss 
H)ergegangeneu  Blutes  sein,  mit  welcher  ein  Versuchsthier  getödtet 
ferdeu  kann ,  und  wie  viel  von  dem  septicaeraischen  Blute  dieses 
^srsnchsthieres  muss  genommen  werden,  um  Thiere  derselben  Gat- 
:ng  zu  tödten"  *)  angestellt  wurden,  ergab  sich  Folgeudes: 

ein  oder  mehrere  Tropfen  fauligen  Blutes  brachten  in 
der  Hälfte  der  Fä.]le  tödtliche  Wirkungen  hervor. 
Verdünnte  Lösungen  tödteten  selten  und  musste 
bei  Meerschweinchen  schon  Tropfen,  bei  Kanin- 
chen Tropfen  Blut  in  der  Lösung  genommen  wer- 
den. Das  geringste  Maas,  um  Septicaemie  hervorzu- 
rufen, ist  bei  ersteren  Thieren  j^,  bei  letzteren 
Tropfen. 

Als  Hauptresultat  der  Versuche,  welche  im  Interesse  der  Frage 
r?ie  viel  Blut  von  den  an  S  ep  ti  caeraie  zu  Grunde  gegan- 
Tnen  Thieren  ist  nöthig,  um  andere  gesunde  Thiere 
II  tödten"  ergab  sich: 

das  septicaemische  Gift  nimmt  an  Wirksamkeit  zu, 
je  öfter  es  Organismen  passirt  hat. 

(Nachdem  9  Thiere  hintereinander  und  zwar  eins  nach  dem 
f deren,  künstlich  septicaemisch  gemacht  worden,  wurden  Kanin- 
een  der  zehnten  Versuchsreihe  mit  dem  Blute  eines  Thienes  der 
uunten  Versuchsreihe  geimpft.  Ein  Thier  erhielt  einen,  das 
feite  einen  YöWt,  das  dritte  einen  ^öWo  Tropfen..  Das  erste  starb 
nnige  Stunden,  das  zweite  15,  das  dritte  30  Stunden  nach  der 
3Dculation.  Durch  26  Generationen  wurde  das  septicaemische  Gift 
)i)racht  und  ergab  sich  endlich,  dass  zur  Hervorbringung  der 
pticaeraie  bei  Kaninchen  die  Verdünnung  des  zu 
rwendeten  Impfblutes  bis  zum  Trilliontel  Tropfen 
!hen  kann.) 


*)  lieber  hundert  Thiere  wurden  dem -Versuch  unterstellt.  Die  Ex- 
nmcnte  wurden  mit  der  Pravaz' sehen  Spritze  angestellt,  die  faulenden 
Issigkeiten  subcutan  injicirt.  Bezüglich  der  Verdünnung  des  faulenden 
Utes  ist  zu  bemerken,  dass  10  —  100  Tropfen  Wasser  zu  1  Bluttropfen 
gesetzt  wurden;  von  dieser  Verdünnung  wurden  neue  verdünnte  Lösun- 
1  gefertigt,  bis  hochpotenzirte  hergestellt  waren.  Versuchsthiere  waren 
("•erschwcinchen  und  Kaninchen. 

5ürn,  pflanzliche  Parasiten.  |(j 
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lu  der  Sitzung  dor  vlcad.  d.  scienc.  vom  8.  October  1872 
richtet  Davaine  ferner: 

1)  Die  verschiedenen  Thierspecies  haben  eine  vert 
s  c  h  i  e  d  e  n  e  E  ra  p  f  ä  n  g  1  i  c  h  k  e  i  t  für  d  a  s  s  e  p  t  i  c  a  e m  i  sohl 
Gift.  Kaninchen  liabeu  die  grösste  Empfänglichkeit  für  daij- 
selbe. 

2)  Je  weniger  alt  das  sep  t  i  ca  e  m  i  sc  h  e  Blut  ist,  dest 
grösser  die  Giftigkeit  desselben;  je  älter  es  ist,  ■ 
mehr  verliert  es  an  Heftigkeit.  — 

Professor  Klebs  in  Würz  bürg  verdanken  wir  nnn  kla^ 
Einsicht  in  die  Wirksamkeit  faulender  Stoffe,  namentlich  bezüglic 
ihrer  Eigenschaft  Septicaemie  hervorrufen  zu  können.  In  dem  mti 
Recht  berühmten  Buche  ,, Beiträge  zur  pathologischen  Anatomie 
der  Schusswuuden,  Leipzig  1872"  hat  Klebs  in  vorzüglichst^ 
Weise  auseinandergesetzt,  dass  pflanzliche  Parasiten  das  Wirksatrf( 
in  den  zersetzten  organischen  Massen  sind.  (Vergl.  auch  Lit.  Nr, 
28;  Schmidt's  Jahrbücher,  Bd.  155,  Nr.  7,  S.  97  etc.)  ! 

Professor  Klebs  secirte  1870,  innerhalb  zweier  Monate,  nicll'1 
weniger  als  il5  ihren  Wunden  erlegenen  Soldaten.  73  Proc. 
letal  ausgehenden  Verwundungen  musste  auf  Septicaemie  oder  Pyai 
mie  zurückgeführt  werden.  Im  frischen  Secret  der  Schusswundei 
fand  Klebs:  stäbchenförmige,  sich  nicht  bewegende,  oft  aneinaH' 
der  gereihte  Körperchen,  ebenso  rundliche,  isolirt  oder  zu  Rosen 
kranzketteu  geeinte  oder  in  Zoogloeaklnmpen  zusamraeniiegendeji 
stets  stark  glänzende,  sehr  kleine  Organismen,  welclie  vom  genannj 
ten  Autor  mit  dem  Namen  „Microsporon  sej^ticum"  beleg 
wurden  *). 

Diese  pflanzlichen  Parasiten  waren  immer  sehr  zahlreich  a| 
den  Wundflächen  vorhanden,  nur  da  nicht,  wo  starke  Trockeuhei 
oder  zu  grosse  Feuchtigkeit  zugegen  war,  denn  beides  ist  dem  An 
siedeln  des  Microsporon  septicum  feindlich.  Auf  Wundflächen,  di 
dünne  Jauche  absonderten,  waren  mehr  Parasiten  als  da  wo  dicke 
guter  Eiter  producirt  wurde.  Insbesondere  reichlich  vorbände 
zeigten  sich  die  Pilze  in  kleineren  Fistelgängen,  in  den  Ecken  zw: 
sehen  Knochen  und  Granulationen,  da  wo  überhängende  Hautränd 
zu  sehen  waren.    Sogenannte  pyogene  Membranen  auf  den  Granji 


*)  Ob  Micronpoi-on  septicum  wirklicli  ein  Pilz  eigener  Art  ist,  müsse 
weitere  Forschiuigoii  klar  legen ! 
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Uioncn  waren  immer  dicht  durchsetzt  von  den  mykotischen 
lassen. 

Das  Eindringen  der  Mikrosporen  von  der  Wunde 
rns  in  das  Innere  des  Organismus  und  dadurch  hervor- 
terufeue  Septicaemie  ist  nun  durch  zahlreiche  Be- 
tbachtuugea  und  ganz  vortreffliche  Untersuchungen 
tes  Professor  Klebs  so  gut  wie  festgestellt  worden. 

Die  Pilze  sollen  passiv  fortbewegt  werden,  da  sie  keine 
■3lbstständige  Bewegung  erkennen  lassen  und  zwar  hauptsächlich 
iie  folgt: 

1)  Bei  Schusswundeu  findet  Blutung  statt;  ausgetretene  Blutkör- 
perchen werden  von  zelligen  Elementen  aufgenommen  und 
weiter  getragen;  das  Fortwandern  zelliger  Elemente  von  der 
Wundfläche  aus,  das  Vorkommen  haematoidinhaltiger  Zellen 
in  den  Lymphdrüsen  und  sonst  in  Geweben  weit  von  der 
Wunde  ist  nachgewiesen;  constractile  Lymphzellen 
werden  zu  Trägern  der  Mikrosporen  und  Ursache 
der  Trauslociruug  derselben. 

2)  Das  subcutane  und  intramuskuläre  Bindegewebe  ist  der  Weg, 
auf  welchem  die  Mikrosporen  fortgeschoben  w"erden  und  auf 
welchem  sie  in  die  Blutbahuen  gelangen. 

3)  Die  Mikrosporen  bewirken  Erosion  der  Blutgefässwandungen 
und  so  wird  ihre  Einwanderung  in  das  Blut  ermöglicht.  — 

In  einem  Falle  beobachtete  Klebs  im  Stumpf  eines  amputir- 
nn  rechten  Oberarmes  (Präparat  in  absolutem  Aicohol  erhärtet) 
echt  nur  die  kleinen  in  Säuren,  Alkalien,  Alkohol,  Aether 
nd  Chloroform  unlöslichen,  durch  Kochen  mit  Kaii- 
nge unzerstörbaren  Mikrosporen,  sondern  er  fand  an  feinen 
khnitten  sogar  ein  feines  Pilzmycel;  an  der  Aussen  wand  ei- 
iT  Vene  waren  büschelförmige  ausstrahlende  Fäden,  die  an  ihrer 
»erfläche  Conidien  sitzen  hatten  *).     Ferner  fand  sich  die  Wand 


*)  Ohnfehlbar  gehörten  diese  Mycelien  und  punktförmigen  Sporenmas- 
rn  tragende  Pilzfäden  zu  den  kugel  -  oder  stabförmigen  Bacterien ,  resp. 

gingen  aus  den  letzteren  die  ersteren  hervor  und  haben  wir  es  hier 
seht  mit  für  sich  bestehenden  Schizomyceten  und  für  sich  bestehenden 
Mnen  tragenden  Pilzen  zu  thun.  —  Wer  in  einem  in  der  Mitte  mit  einer 
ipgeschnittencn  Delle  versehenen  Objcctträgcr  Micrococcen,  wie  unten  an- 
rgeben,  cultivirt,  der  wird  stets  finden,  dass  Micrococcen  oder  Bacterien, 
i;nn  sie  nicht  in  Flüssigkeit  untergetaucht  gehalten  werden ,  also  nicht  in 
idatenzbedingungen  verharren  müssen,  die  nur  anaörophytische  Morphen 

16  * 


eines  Markgefässes  durch  Pilzinasseu  zcrstürt,  bis  auf  einen  gerinfea 
gen  Rest  der  Intinia,  auf  der  Gefässinuenfläche  war  Gerinnsel,  wel- 
ches zalilreiche  Mil<rospon,M]  einschioss. 

Dass  diese  von  den  Wuudiläclien  in  das  Innere -des  Organifl^j 
inns  gelangenden  Mikrosporen  auf  ni  ec  Ii  a  n  i  sch  e  Weise,  durel||| 
Hervorbringnug  embolischer  Processe  und  dann  raetastatischer  Heerdt/' 
z.  B.,  scliädigen  können,  liegtauf  der  Hand.    Öb  diese  parasitiin 
Lebewesen  Fäulniss  i.  e.  Spaltung  von  Eiweisskörpern  da  hervor| 
rufen,  wo  sie  hinkommen,  oder  ein  Gift  produciren,  durch  welche 
Septicaemie,  resp.  der  Tod  erzeugt  wird,  ist  noch  nicht  sicher  fest 
gestellt.    Höchst  wahrscheinlich  sind  diese  Pilze  Erzeuger  des  von 
Bergmann  zuerst  dargestellten  Sepsins  (Lit.  Nr.  27).     Wie  S.' 
126  angeführt,  hat  Tiegel  (Lit.  217)  nachgewiesen,  dass  eine  Fliis-^l 
sigkeit,    welche   mit   Microsjjoron  septicum  geschwängert  ist  uo( 
unter  allen  Vorsichtsmanssregelu  unter  Anwendung  einer  Bunsen' 
sehen  Luftpumpe   durch  Thoncylinder   gepressf  und  dadurch  voiU 
den  Pilzen  und  sonstigen  geformten  Zellen    gänzlich  befreit  win 
doch  sich  fähig  zeigt,    ebenso   wie  die  Pilze  haltende  Flüssigkeit 
„eine  mit  Fieber  verlaufende  Infection  hervorzurufen.     Der  wirk|| 
sarae  Stoit"  soll  mit  Sepsin  identisch    und    durch  Mikrosporon  er<[ 
zeugt  werden." 

Bergmann  (Dorpater  raedicinische  Zeitschrift  v.  Böttcher 
herausgegeben.  IIL  Bd.  1873,  S.  361)  giebt  auf  die  Frage,  ob  die 
Wirkung  der  durch  Bacterien  zersetzten  Lösungen  eine  nur  che- 


vou  Pilzen  das  Leben  gestatten,  entweder  durch  Verschmelzen  ode: 
du  rch  Keimschlau  eh  treiben  sich  in  Pilze  nach  und  nach,  verwan 
dein.  Ich  pflege  einen  Tropfen  vollkommen  reinen  Wassers  auf  den  Bode: 
der  Objecttrilgerdelle  zu  thuen ,  dann  auf  die  untere  Seite  des  über  diese 
Delle  zu  bringeuden  Deckglases  und  zwar  in  die  Mitte  desselben,  bringi 
ich  deu  Tropfen  Micrococcen  haltender  Flüssigkeit.  Die  beiden  Tropfe: 
dürfen  sich  nicht  berühren.  Das  Deckglas  kitte  ich  fest  und  bewirke  s 
luftdichten  Verschluss.  Im  Inneren  des  Hohlraumes,  wo  die  Micrococcei 
cultivirt  werden  sollen ,  ist  genug  Luft  und  von  den  nach  und  nach  ver 
dunstenden  Tropfen  auch  geuug  Feuchtigkeit.  Auf  diese  Weise  beobachte: 
man  das  Fadenbilden  der  Micrococcen  oder  Bacterien  durch  Verschmelzei^ 
mehrerer  derselben  oder  das  Keimfadeutreiben.  —  Wem  aber  der  Poly- 
morphismus der  Pilze  ein  Greuel  und  etwas  Undeukbares  ist,  der  studird 
Kützing,  die  Umwandlung  niederer  Algenformen  in  höhere  Kryptogamei 
&(c.  Naturkundige  Verhandelingeu  van  de  Hollandsche  Mautschappy  dei 
Wcteuschappcu  te  Ilaarlem  1811. 
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lisclie  oder  eine  biochemische  (nach  Art  des  P  as  teu  r'schen 
tM-mentbegriffes)  sei,  zur  Antwort 

„der  grösste  Theil  der  Symptomengriippe ,   aus    welcher  die 
putride   Intoxication    sich   zusammensetzt,   ist   von  einem 
Gifte   (Sepsin) ,   das    in    dem    Zersetzungsprocesse  erzeugt 
wurde,  abhängig," 
Zu  diesen  Symptomen  rechnet  er  das  Fieber,   die  ßrechbewe- 
imgen,  Tenesmen,  ferner  Bildung  von  Ecchymosen  unter  dem  En- 
'card,   in   der  Milz,    in  Magen-  und  Darmwandung.     Alle  diese 
vniptome  treten  nach  subcutaner  Injection    der  Sepsin- 
lystalle  auf.    Thiere,  denen  faulende  Flüssigkeiten  in  die  Ve- 
en iujicirt  wurden,    zeigten  eine    sehr  hochgradige  Gastro- 
nteritis,    sie  mnss  durch  die  Anwesenheit  der  Bacterien  allein 
edingt  sein,    denn  sie  kam  nie  nach  subcutaner  Beibringung  der 
"psinkrystalle,  noch  nach  Injection  einer  Lösung  derselben  in  die 
enen  des  Versuchsthieres  zum  Vorschein.     Ferner  entsteht  nach 
iibcutaner  Injection   von    bacterienhaltigen  Flüssigkeiten   an  der 
inspritzungsstelle  stets  eine  phlegmonöse  Entzündung,  die 
ieraals  bei  der  Injection  von  Sepsiulösung  wahrgenommen  werden 
nun.  — 

Vom  höchsten  Interesse  ist  nuu,  dass  Klebs  und  seine  beiden 
chfller  Zahn  und  Tiegel  nachgewiesen  haben,  wie  die  die  Sep- 
.  caeraie  bedingenden  Mikrosporeu  auch  heilsame  Krankheits- 
■rocesse  hervorrufen. 

Klebs  (Lit.  Nr.  120)  behauptet,  „dass  Mikrosporen  Ur- 
sache des  Reizes  sind,  durch  welchen  bei 

Eiitziiiiduiigsprocessen 

üeAuswanderung  weisser  Blutzellen  aus  denGefässen  in 
;as  Gewebe  und  so  E  i  t  erlfi  Idii  ii  g  u  n  d  Gra  im  1  a  ti  oii  ermög- 
cht  wird." 

Bei  Wunden  bestimmter  Gewebstheile,  die  durch  tiefe  Lage, 
'jhützeude  Decke  oder  sonstige  Verliältnisse  vor  dem  Zutritt  at- 
aosphärischen  Luft  gewahrt  waren,  da  zeigte  die  Umgebung  der 
'iTunden  keine  bedeutenden  entzündlichen  Veränderungen.  Wo  aber 
'on  der  Oberfläche  des  Körpers  bis  zu  einem  in  der  Tiefe  gelege- 
fen  edlen  Organ  (z.  B.  bei  Kopfverletzung  bis  zum  Gehirn)  eine 
ileichmässige  Zusammenhangsti-ennung  vorhanden  war,  da  war  es 
lur  jauchigen  Zerstörung  gekommen.  —  Aus  zahlreichen  Beobach- 
langen  und  Untersuchungen  kommt  . Klebs  zu  dem  Schluss: 
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dass  Grauulationsbildung   und  E  i  t  e  r  uugs  p  r  ocesse  i| 
durch   die   reizende   Einwirkung    des    von  aussen 
kommenden  Microsporon  sejyticutn  hervorgerufen 
werden)',   dass   Eiterung   und   F  I  eise  h  wä  rzcheu  bü- 
dung  Hei  hing  begünstigende  Wundkrankheiten  sind, 
die  auch  für  Entfernung  schädlicher  Stoffe  wirk 
sam  sein  können. 
So  sehr  also  das  Microsporon  septicum  ein  heilsam  werden^ 
der  Parasit  ist,  so  ist  er  doch  auf  der  anderen  Seite,  wenn  er  in 
den  Menschen-  oder  Thierkörper   eindringt   und   in   das  Blut  ge* 
langt,  eine  pathogene  Organisme,    welche  sogar  zur  Todesursachl 
werden  kann. 

Zahn  (Lit.  Nr.  241)  hat  die  Entzündung  erregende  Eigenschaß 
des  Mikrosporon  durch  sinnreiche  Experimente  bestätigt.  lu  einem 
luftdicht  verschlossenen  Kasten,  durch  welchen  jedoch  Gase  gelei- 
tet werden  konnten,  wurden  curarisirte  Frösche,  denen  das  Mesea- 
terium  frei  gelegt  war,  gethan.  Wurde  in  den  Kasten  organismen- 
freie Luft,  y?elche  vor  dem  Eintritt  in  den  Apparat  durch  Röhren, 
welche  mit  Baumwolle  und  destillirtera  Wasser  gefüllt  waren ,  ge- 
trieben, so  trat  am  Netz  der  Frösche  keine  Entzündungserschet 
nung  auf,  d.  h.  keine  Auswanderung  von  ungefärbten  Blutzellen 
aus  den  Capillaren  konnte  beobachtet  werden.  Liess  Zahn  je= 
doch  gewöhnliche,  d.  h.  mit  Organismen  verunreinigte  Luft  in  den 
Apparat  einströmen,  so  zeigten,  sich  die  Gefässe  im  Mesenterium 
der  Frösche  blutreicher  als  sonst  und  eine  Emigration  weissei 
Blutzellen  trat  ein. 

Zahn  schliesst  deshalb  mit  Recht: 
„dass  den  kl  ei n  s  t  en  par  asi  tis ch  eu  Orga  nis raen  ein« 
wesentliche   Rolle   bei   Entstehung    der  Entzün 
dungsph  an  0  m  en  e  zukomme." 

Tiegel  (Lit.  Nr.  217)  vervollständigte  diese  Untersuchungen 
Frösche,  denen  ein  Cubikcentimeter  Mikrosporeu  haltende  Flüssig- 
keit in  die  Bauchhöhle  injicirt  worden  war,  Hessen  reichlich  weiss« 
Blutzelleu  aus  den  Venen  hervorgehen;  dabei  acquirirten  sie  einer 
Milztumor,  in  der  Substanz  der  Milz  waren  zahlreiche  Pilze  naob 
weisbar;  die  Versuchsthiere  starben  sämmtlich;  anderei 
Fröschen  wurde  eine  gleiche  Menge  reinen  destillirten  Wassers,  ii 
dem  Berliner  Blau  gelöst  worden  war,  in  die  Bauchhöhle  einge 
spritzt;  es  zeigte  sich  bei  ihnen  durchaus  nichts  Abnormes,  au  cU 
ging  kein's  der  Versuchsthiere  zu  Grunde.     Eine  durcl 
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loucyliiuler  gepresste  Mikrosporenflüssigkeit ,    die  frei  von  Orga- 
iiieu  Hüter  dem  Mikroskop  sich  auswies,    wirkte  ähnlich,  docii 
,  lit  so  kräftig   und  intensiv,   als    die   mit  Pilzen  ge-. 
liwäugerte  Flüssigkeit,    Deshalb  nimmt  Tiegel  an: 

„da SS  ein  Gift  die  Noxe  sei  und  die  PilzeErzenger 

dieses  Giftes  si  nd." 

Bergmann  (1.  c.  S.  362)  nahm  die  Zpogloeahäntclieu,  welche 
faulenden  Lösungen  von  Zucker  mit  weinsaurem  Ammoniak  ge- 
ilet worden  waren,  trocknete  dicselbeu  und  vcri'ieb  sie  mit  fri- 
iiem  Schweinefett.     Das  so  behandelte  Fett,   welches  einige  Zeit 
warm  gehalten  wurde,  dass  es  flüssig  blieb,  war  von  punktför- 
utn  Bacterien  ganz  durchsetzt.     Bei  subcutanen  Injectionen  bil- 
■II  sich  Phlegmonen  an  der  Einspritznngsstelle,  bei  Einbringung 
Venen  (1  —  2  Oubikceutimeter)    wurden  •  Entzündungsheerde  in 
!  Lunge  hervorgerufen.    Letztere  entwickelten  sich  erst  18  —  24 
Inden  nach  der  Ipjection.    Die  Infiltrate  erscheinen  roth,  auf  der* 
linittfläclie  körnig;    mehrere  derselben  zeigten  verschiedene  wei- 
0  Stadien, -z.  B.  Entfärbung,  Erweichung,  Abscediruug.    Die  mei- 
11  Versuchsthiere  starben  innerhalb  3  —  6  Tagen,  viele  au  Pleu- 
is,  welche  Folge  des  Durchbrechens  verjauchender  Lungeninfarcte 
r.     Infusionen   von  reinem  Fett   in  die  Venen  mehrerer  Hunde 
teilten   keine  Störungen  hervor,   deshalb  konnten  die  oben  ge- 
1  lilderten  pathologisch  anatomischen  Momente,    welche  Folge  der 
jjection  bacterienhaltigen  flüssigen  Fettes  waren,  nicht  einer  Fett- 
hiboHe  zugeschrieben  werden.    Wurde  viel  Fett  in  die  Venen  eines 
iiiieres  gebracht,  so  entstand  Lungenödem.     Frisches  Fett  in  das 
iiiterhautzellgewebe  eingeführt,  brachte  in  keiner  Weise  Störungen 
irvor.     Bergmann  hält  die  durch   oben  erwähnte  Versuche  be- 
rrkten 

,,En  tzünd  un  gen  abhängig    von    der  Einführung  der 
Bacterien  in  die  Gewebe." 

Behandlung.     Eine   gegen  Septicaemie  gericlitete  Behaud- 
mg  wird  dreierlei  zu  bezwecken  haben: 

'1)  eine  örtliche  Behandlung  der  Geschwürsflächen,  der  Steilen, 
wo  Eiter  angesammelt  i.st  oder  wo  Verjauchungsprocesse  und 
dergl,  stattfinden ;  •  ' 

■-2)  eine  medicamentöse  Behandlung,  welche  die  bereits  in  die 
Säfte  eingedrungenen  schädigenden  Organismen  tödtet; 
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3)  eine  richtige  diätetische  ßehaudluug,  welche  das  an  Septicae- 
mie  leidende,  so  rasch  zum  Kräfteverfall  und  zur  Abzehrung! 
kommende  Thier  nach  Möglichkeit  bei  Kräften  erhalten  kauji:'| 
Die  örtliche  Behandlung  verlangt,  dass  etwa  stagnirendem  ^^1 
er  und  sich   ansammelnder  Jauche   genügender-  Abfluss  geschal 
wird,  dass  mit  dünnem  schlechtem  Eiter  bedeckte  Geschwürsfläclieu 
zum  Austrocknen  gebracht   (Kohle,  adstriugireude  Pflauzenpulver, 
phagedänisches  Wasser  etc.)   oder   in  gute  Eiterung  versetzt  wer- 
den (Digestivmittel,  Terpentinöl),  vor  allen  Dingen  dass  überall 
da,  wo  solche  langwierige  Eiterungsprocesse   in  oder   am  Körper 
vorkommen,  anti p aras i  täre  Mittel   in  Auflösungen   zum  Wa- 
schen oder  zum  Ausspritzen  benutzt  werden.  i 


I 


Ueb.ermangausaures  K  al  i  30—48  Centigr.  auf  30  Gramm  Wasj 
ser  (Liebig's  fluidozon)  zu  Einspritzungen  oder  WascB 
mittein  gebraucht; 
^heer,  Holztheer  (mit  Schmierseife  oder  Fett  zur  Salbe;  1 
Theer,  8  Gyps  als  austrocknendes,  Wunden  verbessernde! 
Mittel;  Theerwasser  1  :  4  zum  Ausspritzen);  ' 

Kreosot  (Kreosotwasser,  10  —  20  Tropfen  Kreosot  auf  30  Grni. 
Wasser;  Kreosot  mit  Spiritus  in  ähnlicher  Verdünnung); 

Phenylsäure  (2  —  4  Proc.  Phenylsäurelösung  genügt  zur  Tö^ 
tung  der  im  Eiter  oder  eitriger  Jauche  befindlichen  para- 
sitären Organismen);  nach  Vogel  soll  man  etwa  6  Grm 
Phenylsäure  in  genügender  Menge  Weingeist  lösen  und  die 
Lösung  mit  1^-  Pfund  GhamiMenthee  zum  Verband  be 
nutzen ;  | 

Eisenchamaeleonlösung  (Solutio  kali  hypermanganici  ferri^ 
ginosa),  zusammengesetzt  aus  8  Theilen  rohem  überman- 
gansauren Kali,  45  Th.  schwefelsaurem  Eisenoxyd,  53  Th 
Wasser,  gilt  als  das  beste  Stinkstoffe  zerstörende  Mittel. 

Die  innere  Behandlung  verlangt  solche  Mittel,  die 
notorisch  eine  antiseptische  Wirkung  haben.  Hierhei 
gehört: 

Chlor  Wasser,  grossen  Hausthieren  j)ro  dosi  60  —  120  Gramm, 
kleinen  Haustliieren  pro  dosi  15  —  30  Gramm.  Zweima 
täglich. 

Chlorkalk,  grossen  H.    10-20   Grm.  J  , 

TT      «     .  '  rait   Pflanzenmitteln  zi 

njittl.     H.     2  —  4       ,1  T 
1,1^-       rr  n  r       ,  \      Pillen  oder  Latwerge 

kleinen  H.  0,5  —  2,0     „  ' 
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I  0  e  r  wasse.r  1:4,  ot'tes  üiuschiitteiu  ist  nötliig;  uur  die  klare 
i|  Flüssigkeit  ist  zu  bemilzen;  G,  H.  1  —  2  Liter  täglich, 

■liüiyl  s  ii  u  r  e,  iu's  Saiifeu,  2  Proc. ;  rohe  Phenylsäure  4 — 8  Grm. 

für  erwacliseue   grosse  Haustliiere  mit  Euziau   oder  Cal- 
Plf      inuswurzel  als  Pille  oder  Latwerge; 
iiiuariude  (Cortex  Chinae  ruher),    in  Form  des  Decoctes;  15 
bis  3U  Gramm   der  Riude   auf    1  Liter  Wasser   pro  Tag; 
auf  mehrere  Mal  zu  geben. 
Souveräne  Mittel  gegen  alle  Krankheiten,  wo  organisirte  Fer- 
ente  aetiologische  Factoren  sind,  also  auch  bei  Septicaeniie,  schei- 
la  die  uu  t  ersch  w  ef  ligs  au  r  en  Salze  und  schwefelsaures 
ninin  zu  sein. 

In  Italien  sind  unterschwefligsaures  Natron  und  scliweflig- 
ure  Magnesia  als  werthvolle  Mittel  gegen  Pyaemie  und  Septi- 
!3mie  durch  Po  Iii  und  Timm  ermann  bekannt  geworden, 
illi  gab  einem  Hunde  10  Gramm  unterschwefligsaures  Natron  in 
iit  von  5  Tagen;  alsdann  spritzte  er  in  die  Schenkelveue  1  Grm. 
iter.  Das  Thier  wurde  traurig,  verweigerte  die  Nahrung,  welche 
an  ihm  reichte,  nahm  aber  schon  nach  24  Stunden  seine  frühere 
»nterkeit  an  und  zeigte  gehörigen  Appetit.  Das  Experiment 
r.rde  mit  demselben  Hunde  wiederholt  und  mit  gleich  gutem  Re- 
Stat.  Ein  anderer  Hund,  dem  auf  2  mal  1  Gramm  Eiter  in  Ve- 
la  injicirt  wurde  und  dem  kein  unterschwefligsaures  Natron  ver- 
reicht worden  war,  starb.  Pol  Ii  spritzte  ferner  3  Hunden  und 
aar  jedem  eine  gleiche  Menge  faulenden  Blutes  in  die  Adern.  Der 
«e  starb  nach  5  Stunden;  der  zweite  nach  5  Tagen;  der  dritte, 
m  unterschwefligsaures  Natron  gegeben  worden  war,  zeigte 
l.h  anfangs  krank,  wurde  aber  bald  wieder  gesund.  — 

„Von  zwei  mit  Rotzgift  iuficirten  Pferden  wurde  das  eine 
rrch  Natron  suhsul'phurosum  vor  Rotz  bewahrt;  Hunde,  denen 
3.n  ichoröse  Stofi'e  injicirte,  blieben  bei  der  Anwendung  des  Na- 
;in  am  Leben,  ohne  dass  jedoch  pyaemische  lufarcte  und  Darrn- 
oup  ausgeblieben  wären."  (Nach  Vogel,  Taschenbuch  der  thier- 
itlichen  Arzneimittellehre,  1871,  S.  228.) 

Locher  und  Nadani  (Gazetta  medico-veter.  comp.  d.  Prof. 
'Teste  1871)  injicirten  Flüssigkeiten  von  faulenden  Muskelsub- 
anzen  und  macerirten  Knochen  in  das  Unterhautzellgewebe,  oder 
die  Jugular-  oder  in  die  Femoral- Vene,  oder  in  den  Magen  oder 
Bauch-  und  Brusthöhle  verschiedener  Thiere  (Pferde,  Maulesel, 
ande).    Nach  der  lujection  stieg  innerhalb  zwei  Stunden  die  Tem- 
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peratur  und  Pulszahl.  War  die  normale  Temperatur  =  38  —  [Vy 
Gels.,  die  Pnlszalil  des  Thieres  (Hundes)  7ü  —  148,  so  stieg  die 
Temperatur  nach  Einverleibuug  der  putriden  Stoffe  auf  39,8  — 
40,4°  und  die  Pulszalil  auf  100  —  180  Schläge  in  der  Mimiti 
Bei  Einspritzung  in  die  Brust-  und  Bauchhöhle  wurde  der  Tdd 
durch  Pleuritis  oder  Peritonitis  herbeigeführt.  Nach  VerabreichmiL' 
des  schwefelsauren  Chinins  sank  die  Temperatur  sofort  um  cinu 
I".  Ein  todtkranker  Muud  bekam  40  Centigramm  Chinin,  sidplm- 
ric.  Drei  Stunden  danach  auffallende  Besserung,  er  erhielt  weite 
20  Centigramm,  am  anderen  Tag  vollständige  Reconvalescent.  Das 
schwefelsaure  Chinin  hat,  weil  es  sehr  theuer  ist,  in  der  Vetori- 
närpraxis  noch  keinen  rechten  Eingang  finden  können. 

ün  te  r  sc  h  w  e  f  1  i  gs  a  u  r  e  Magnesia  und  u  n  ter  sch  we  f  1  i  j^- 
saures  Natron  verdienen  aber  mehr  angewendet  zu  werden, 
Neigung  zur  Säfteverderbniss  oder  Sepsis  schon  vorhanden.  D 
Sicherheit  halber  wird  man    es  mit   kleineren  Dosen   der  PhenJ 
säure,  des  Salicins  u.  s.  w.  in  Verbindung  geben. 

Grosse  Hausthiere  bekommen  auf  die  Gabe  15  —  60  Gramm. 
Mittelgrosse    „  „  „    „      „        6—12  „ 

Kleine  „  „  „    „      „        1—4  „ 

Die  diätetische  Behandlung  verlangt,  dass  man  die  Patienten 
zwar  vor  Zugluft  schützt,  sie  jedoch  womöglich  in  isolirtefi 
Räumen  (Schuppen,  ünterstandshütten.  Scheuneu  pausen ,  grösseren 
Ställen  namentlich  Laufställen)  —  die  reichlich  mit  frisches" 
g  u  ter  L  u  f  l  g  e  f  ül  1 1  sind  —  unterbringt.  Reines  gutes  Trin'; 
Wasser  muss  den  Kranken  fortwährend  zugänglich  sein.  Leici 
verdauliches  gut  nährendes  Futter  (gequetschter  Hafer  od 
Haferschrot;  braungerösteter  Hafer;  gekochte  Gerste,  das  Wasser, 
in  welchem  sie  gekocht  worden,  als  Gesöff,  die  Gerste  in  nicht  t 
grossen  Mengen  mit  Häcksel;  braungeröstetes  geschrotenes  Gersten- 
malz; gutes  altbackenes  Brod;  gutes  aromatisches  Wiesenheu;  kein 
Grünfutter)  ist  den  Patienten  und  noch  mehr  den  Reconval'escenten 
zu  gewähren.  , 

Vorbeuge.  Das  erfüllen,  was  oben  unter  „örtlicher  Behand 
hing"  augegebeu  wurde.  —  Bei  grösseren  Wunden :  Bedecken  der- 
selben mit  Leinwaudstückeu,  welche  mit  Lösung  übermaugansauren 
Kali's  (soviel  übermangansaures  Kali,  dass  das  Wasser  rosaroth  ge- 
färbt wird)  oder  mit  einer  1  —  2  Proc.  Phenylsäurel-ösung  getränk 
wurden..   Ausspritzung  von  Fistelgeschwüren,  Kopfhöhlen,  Scheid 


il  Gebärmutter,  Geleukliölilen,  ruit  den  gleichen  Mitteln  wenn  laug- 
erigo  Eiterungsprocesse  daselbst  stattfinden.  Wunden  von  der  Be- 
liruug  mit  der  Luft  durch  zweckentsprechende  Verbände  abschlies- 
1.  In  der  Menscheulieilkunde  spielen  in  letzterer  Beziehung  die 
genannten  L i ste r' sehen  Verbände  gegenwärtig  eine  grosse  Rolle, 
ch  Bürger  wird  zu  solchen  am  besten  verwendet: 

Pheuylsäure  1  Theil,  Paraffin  16  Theile,  Harz  4  Theile.  An- 
tt  des  früher  gebräuchlichen  Lister 'sehen  Pflasters  wird  jetzt 

0  Verbindung  der  Phenylsäure  mit  Schellack  verwendet. 

Auch  bei  Menschen    werden   die   grösseren  Wundflächen  etc., 
im  man  Lister'sche  Verbände  oder  Salben  nicht  anbringen  kann 
er  will,  mit  übermangansaurem  Kali  (in  Lösung)  gewaschen  resp. 
gespritzt,    oder  mit  in  Garbolsäurelösung  (1  :  100  —  200)  ge- 
iikte  Leinwandstückeu  bedeckt.     Auch  Carbolöl  (1:4)  kommt 

1  den  eiternden  geschwürigen  Zuständen  zur  Anwendung,  bei  de- 
Q  man  die  Anwesenheit  zahlreicher  Fäulnissfermente  zu  vermu- 
3u  berechtigt  ist.  — 

Die  Vorbeuge  verlangt  endlich  noch,  dass  das  Verfüttern  stark 
iliger  Nahrungsmittel  an  Thiere  (namentlich  verdorbenes  Fleisch, 
ust  u.  dergl.  au  Hunde)  unterlassen  wird.  — 

IIL   Osteomalacia.    K  no  c  h  e  n  b  r  ü  ch  i  gk  ei  t  d  er  Rinder. 

In  meinen  zoopathologischen  und  zoophysiologischen  üntersu- 
uugen  (Stuttgart  1872,  S.  60)   habe  ich  die  Vermuthung  ausge- 
rochen, dass  die  Osteomalacie  der  Rinder  ebenfalls  durch  Para- 
en  erzeugt  werden  möchte.    Ich  kann  auch  heute  über  die  Krank- 
it nichts  Anderes  als  dieselbe  Vermuthung  aussprechen  und  thue 
hier  nur  aus  einem  Grunde,    nämlich   um  die  Herren  Colle- 
n ,    welche  Gelegenheit  haben  Osteomalacie  zu  studiren ,  aufzu- 
dern  ,  auf  etwa  sich  vorfindende  p ar as i  tär  e  0  r  gan  ism  e n  in 
u  krankhaft  veränderten  Knochen  der  an  Osteomalacie  leidenden 
liere  aufmerksam  zu  sein.     Die  Gründe,    welche  mich  Parasiten 
i  der  Knochenbrüchigkeit  vermuthen  lassen,  sind  folgende: 
1)  Die  als  Periostitis   und  Endostitis  cellulosa  sich  manifesti- 
rende  Osteomalacie  lässt  in  dem  Mark  der  erkrankten  Knochen : 
Fettzellen,  Fett-Körnchen  und  Tröpfchen  und  eine  schleimige 
oder  weicher  Gallert  ähnliche  Masse  erkennen,  in  der  verschie- 
dene i^elleu,  sowohl  Micrococcen  als  grössere,  stark  licht- 
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brechende  und  mit  Kern  versehene,  rundliche  Zellen,  die 
oft  ein  gezacktes  Aussehen  haben,  vorfinden; 

2)  die  makroskopische    und    mikroskopische  Exploration  ostep. 
malacischer  Knoclien  zeigt  deutlich,  dass  die  Entzündung  4^ 
Beinliaut  das  Primäre  der  Knoclienbrüchigkeit  ist;  dass  m' 
ilir  Hand   in  Hand   die  Ausbildung   von  Zellen    in  Havergj 
scheu  Kanälen,  in  den  Markräumen  u.  s.  w.    vor   sich  geh 
dass  die  angesammelten  Zellen  einen  starken  Druck  auf  ihre 
Umgebung  ausüben  und  es  dann  zum  Schwund  von  Knoclien- 
substanz  kommt  und  Wegfuhr  der  Knocheuerden  unausbieib-  i 
liehe  Folge,   das  Secundäre   des  Krankheitsproces-  « 
ses  ist; 

3)  hiernach  kann  die  vielfach  angeschuldigte  Nahrung,  wel- 
che Mangel  an  Ka  1  k  p  h  os  p  haten  hat,   nicht   als  allei-  f 
nige  Ursache  der  Knochenbrüchigkeit,   sondern  nur 
als  disponircndes  Moment  angesehen  werden; 

4)  es  ist  überhaupt  unwahr,  dass  in  den  Knochen  an  Osteoraa|| 
lacie  leidender  Thiere  P  h  o  s  p  h o r sä u  re  oder  phosphor 
saurer  Kalk  vorzugsweise  fehlt;  man  darf  nicht  von  de: 
Schwinden  der  Phosphorsäure  und  des  phosphorsauren  Ki 
kes  aus  den  Knochen  osteomalacischer  Rinder  sprechen,  sonf 
dern  von  dem  Schwinden  der  Aschenbestaudtheile  überhaupt^ 
wodurch  relativ  die  Menge  der  leimgebenden  Substanz  steigen 
muss  und  für  den  Verlust  Fette  eintreten ; 

5)  0.  Schmidt  behauptet,  dass  in  der  Flüssigkeit  der  Röhren, 
knochen  an  Knochenbrüchigkeit  leidender  Thiere  oft  bedea^ 
tende  Mengen  freier  Milchsäure  nachzuweisen  sind;  Go-| 
rup-Besanez  lehrt,  dass  das  sehr  flüssige  Mark  derselben 
oft  deutlich  sauer  reagire.  Für  mich  ist  das  Vorhandensein 
der  Säure  in  den  Knochen  nur  denkbar,  wenn  ich  anneinne'j 
dass  ein  saure  Gährung  vermittelndes  Ferment  in  die  Kno 
eben  zu  dringen  Gelegenheit  hatte; 

6)  wer  Gelegenheit  hat,  nicht  nur  das  epizootische  Auftreten  der 
Osteomalacie  an  Hunderten  von  Rindern  zu  beobachten,  son 
dern  auch  diese  Krankheit  als  staticmäres,  enzootisches  Uebel 
genügend  kennen  gelernt  hat,  der  überzeugt  sich  leicht,  dass 
die  allgemein  angeschuldigten  Ursachen:  Mangel 
an  Kalkphosphaten  im  Futter;  oder  Mangel  an  Futter,  wel- 
ches vorzugsweise  reich  au  den  miueralisclien  Bestandtlieileu 
jst,  welche  die  Knocheuerden  ersetzen;    Mangel  au  Salzeu  im 
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gewöhulicheu  Träiikwasser ;  Gennss  angeblich  Kiioclienbriicliig- 
keit  erzeugencJer  Pflauzeu ,  z.  B  Meuni  afhamanticuin ,  An- 
thericum  ossi/ragicm  u.  s.  f.;  Einflüsse,  welche  rhenmatische 
Affectionen  erzeugen  können,  z.  B.  Strcuraangel,  schlechte, 
baufällige  Stallungen,  zugige  und  schlecht  gepflasterte  Ställe; 
rauhe  klimatische  Verhältnisse  etc. 
hr  vielfach  nicht  als  a  e  ti  o  1  o  gische  F'actoreu  angese- 
II  werden  können  und  dürfen! 

Ich  betone  auch  hier,  dass  bei  dem  epizootischen  Auftreten  der 
loclienbrüchigkeit  alle  Rinder  in  verschiedenen  Wirthschaften 
n  der  Krankheit  ganz  verschont  bleiben,  welch  denselben 
er  noch  nacht  heiligeren  Ernährungs-  und  Pflegever- 
;itnissen  ausgesetzt  gewesen,  als  die,  welche  an  Osteomalacie 
<rankten,  und  dass  viele  Laudwirthe  da,  wo  die  Knochenbrüchig- 
it  als  stationäres  üebel  vorkommt,  erleben  müssen,  dass  sie  — 
tzdem  sie,  von  der  Idee  ausgehend,  dass  dem  üebel  nur  durch 
tes  intensiv  nährendes  Futter  und  namentlich  durch  solches, 
iches  reich  an  phosphorsaurem  Kalk  ist,  vorgebeugt  werden 
nne  —  auf  keine  Weise  ihr  Vieh  vor  der  Knocheubrüchigkeit 
wahren  konnten. 

Die  eigentliche  Ursache  der  Knochenbrüchigkeit  ist  also  noch 
erforschen.     Ob  pflanzliche  Parasiten  in  die  Knochen  eiudrin- 
n  und  die  Ursachen   der  Periostitis   und   Endostitis  cellulosa 
;rden,  durch  welche  die  Osteomalacie  geboren  wird,  muss  ich 
Jiilich  vorläufig  dahin  gestellt  sein  lassen.    Aus  oben  augeführten 
•finden  wird  jeder  Vorurtheilsfreie  aber  einsehen,  dass  meine  Ver- 
uthung  nicht  nur  eine  leere  ist;  aus  der  ganzen  Art  und  Weise 
ee  die  Krankheit  auftritt  und  wann  sie  sich  äussert,  habe  ich  die 
liberzeugung,  die  ich  Niemand  aufdringen  will,  gewonnen,  dass  die 
:iteomalacie  auch  eine  Mykose  ist. 

IX.    Durch  Organismen  erzeugte  Fehler  der  Milch. 

Zunächst  würde  hier  zu  erwähnen  sein,  dass  Prof.  v.  Hess- 
ing (Lit.  Nr.  107)  auf  das  Beste  nachgewiesen  hat,  dass  Milch, 
•2nn  sie  bei  holier  äusserer  Temperatur  (im  Sommer)  15  —  24 
i.undeu,  im  Winter  2  —  3  Tage  gestaude.i,  in  ihren  oberen  Ralim- 
liicliten  „unter  den  Myriaden  von  Milchkiigelchen  und  Fetttiöpf- 
HBD  vereinzelte  blasse,  rundliche  oder  längliche  Körperclieu  hält, 
ssweilen  in  Begleitung  von    scharf   punktirter   als  Vibrionenlagcr 
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(Zoogloca?)  gedeuteter  Masse.  Diese  Körperclien,  welclie  nnzwei- 
felhaft  rilzsporen  sine],  uchmcn  nach  uiul  nach  an  Menge  zu,  trei- 
ben Sprossen,  bilden  verästelte  Ketten  und  aus  einreiliigen  Zellen 
zusammengesetzte  Pilzfäden.  Die  Pilzsporen  sind  0,002  —  0,0| 
Miilim.  lang  und  0,00045  —  0,0025  Millim.  breit,  mattweiss,  schwa^i 
coutourirt,  fein  grannlirt , 'bval ,  ausgewachsen  rechteckig,  im  la^' 
nern  oft  Vacuole  mit  Kern  aufzeigend  oder  bios  mit  Kern  versehen. 
Die  Fäden  0,002—0,0065  Millim.  dick.  Die  zuerst  auftretenden  Kön* 
perchen  finden  sich  in  der  Milch  ehe  sie  sauer  schmeckt,  die  letzt- 
erwähnten Pilzsporen  und  Fäden  in  geronnener,  saurer  Milch, 
saurem  Rahm,  in  der  Butter  und  hauptsächlich  üppig  in  den 
Sauermilchkäsen. " 

Auch  für  Thierärzte  und  Landwirthe  ist  die  Kenntniss  de| 
Vorhandenseins  von  Pilzen  ( Oidium  lactis)  in  der  normalen  Milcfi 
von  höchster  Wichtigkeit,  nicht  allein  weil,  wenn  man  in  fehler^ 
hafter  Milch  Pilze  vorfindet,  nicht  diese  in  aetiologische  Beziehung 
zu  diesem  Fehler  ohne  Weiteres  gebracht  werden  dürfen,  sondern  auch 
weil  bei  jungen  Thier-Säuglingen  oder  bei  mit  Milch  grossgezogenen 
Hausthieren  diese  Milchpilze  möglicherweise  Krankheiten  erzengen 
können.  So  z.  B.  können  nicht  verschluckte  letzte  Mengen  Milel^ 
solche  welche  bei  Säuglingen  in  den  Maulwinkeln,  in  der  Manlhöhle 
u,  s.  w.  sitzen  blieben,  wegen  ihres  Piizgehaltes  Soor  erzeugen, 
v.  Hessling  macht  auf  die  Gefahr  des  Genusses  Oidium  lac- 
tis haltiger  Milch  für  menschliche  Säuglinge  durch  folgende  Worte 
insbesondere  aufmerksam : 

,,Dic  mancherlei  Verdauungsbeschwerden  der  kleinen,  nament- 
lich künstlich  aufgefütterten  Kinder,  welche  gewöhnlich  abnor- 
men Indigesta  zugeschrieben  werden,  mögen  mit  der  Gegenwart 
dieser  Pilze  in  Zusammenhang  stehen;  es  sei  nur  jener  grünen 
dünnflüssigen,  nach  Fettsäuren  riechenden,  sauer  reagirenden 
Stühle  gedacht,  welche  die  Umgebung  des  Afters  und  der  Ge- 
nitalien erodiren  und  die  Kinder  so  rasch  dem  Verfall  enlge- 
genführen." 

Zu  erwähnen  dürfte  hier  sein,  dass  Fnchs  schon  vor  Hess- 
ling das  Vorkommen  von  Pilzen  in  normaler  Milch  beobachtet  hat. 

1.    Die  blaue  Milch  der  Kühe. 

Dieser  üebelstand  wird  vorzugsweise  nur  im  Sommer  beobach- 
tet.   Nach  24  bis  48  Stunden  zeigen  sicii  auf  der  Milch  und  zwar 
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solcher,  welche  von  gauz  guter  nud  gesunder  Milch  äusscrlich 
■h  nicht  unterscheidet,  ein  oder  mehrere  blassblane  Punkte,  die 
(  Ii  und  nach  intensiv  iudigoblau  werden  und  sich  mehr  und  mehr 

grösseren  unregelmässigereu  Flecken  ausbreiten,  schliesslich  die 
n/,e  Milchraasse  blau  färben,  sowohl  die  Oberfläche  als  die  tiefe- 
II  Schichten  derselben.  Das  Blauwerden  der  Milch  soll  mit  einer 
rlaugsamten  und  unregelmässigen  Säuerung  derselben  Hand  in 
(iid  gehen. 

Ursachen.     Ueber  die  Ursachen   der  blauen  Milch  sind  im 
nfe  der  Jahre  so  viele  Ansichten  kundgegeben  worden,  dass  man, 
Ute  mau  über  alle  berichten,  ein  ganzes  Buch  zu  schreiben  ver- 
aiite.      Chabert    nud    Fromage   schuldigen    eine  besondere 
ankheit  der  Kühe  an;  Borowsky  hielt  eine  schädliche  Beschaf- 
iheit  der  Weiden,    bezüglich    ihrer  Lage    und  der  daselbst  vor- 
inraenden  Pflanzen,    für  ein  ursächliches  Moment  des  Entstehens 
r  blauen  Milch;  Parmentier  und  Deyeux  klagten  eine  speci  ■ 
(he  Krankheit   der  Kühe    oder    Geuuss   gewisser    Pflanzen  au; 
ibel  den  Genuss  verschimmelter  Futterstoffe ;  Hermbstädt  und 
lapproth  den  Genuss  blaufärbeuder  Pflanzenstofi^e,  viie  Anchusa, 
'  rcurialis,  Equisetutn,  Hedysarum  ;  E  h  r  e  n  b  e  r  g ,  F  u  c  h  s ,  L  e  h  - 
aan,  Bailleul  und  Bracouot  behaupteten,  dass  Pilze  oder  In- 
^orien,  die  sich  in  Milch  ansiedeln,  Ursache  des  Blauwerdens  der- 
Iben    würden  *);    E.    Reichard    beschuldigt  blaugefärbte  Pilz- 
leu, obschon  Fuchs  nachgewiesen,  dass  in  jeder  sauren  Milch 
Izfäden  vorkommen;  Steinhof  sagt:   dem  Blauwerden  liegt  ein 
ürraent  zu  Grunde,    welches  ursprünglich  durch  Zersetzungspro- 
«sse  in  der  Milch  entstanden ,    sich  in  Milchgeschirren    und  den 
1  Ichkammern  festsetzt,   auch   mit   dem  Vermögen,   auf  gesunde 


*)  Ehrenberg  beschuldigte  als  Erzeuger  der  blauen  Milch  eine  Vi- 
lonenart,  das  stäbchenförmige  Vibrio  syncyanus ;  Fuchs  den  angeblich 
[gliederten,  aus  2  —  3,  selten  aus  7  Gliedern  bestehenden  Vibrio  cyano- 
\Tus,  von  denen  40,000  Stück  auf  eine  Quadratlinie  gehen  sollen  und  do- 
rn Lebensfähigkeit  als  eine  sehr  grosse  von  Fuchs  angegeben  wird,  so 
IB.  sollen  sie  einfrieren  und  nach  dem  Aufthauen  sich  noch  lebendig  zei- 
10,  oder  aus  ihrem  Scheintodt  erwachen  ,  wenn  sie  3  Wochen  lang  einge- 
ocknet  existirten  und  durch  Feuchtigkeit  wieder  zum  Aufleben  gebracht 
iirden;  Hering  nennt  die  von  Fuchs  gemachte  Beobachtung  als  in  ei- 
T  Täuschung  beruhend;  Lehmann  sieht  als  Urheber  der  blauen  Milch 
in  Vibrio  cijanus  an.  — 
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Milch    mit  Erfolg  übertragen  werden  zu  können ,   also  gewisser- 
maassen  anzustecken,  ausgerüstet  ist;  Haubner,  der  der  WalirlieitI 
gewiss  sehr  nahe  gekommen  ist  und  dessen  Arbeit  (Ueber  die  feh^. 
lerhafte  Beschaffenheit  der  Kuhmilch  im  Allgemeinen  und  über 
blaue  Milch  insbesondere;   Magazin    von    Gurlt   und  Hert\vi| 
1852)  als  eine  bahnbrechende  bezeichnet  werden  muss,  versieh« 
zunächst,  dass  nicht  Farbstoffe,  die  aus  der  Nahrung  kommen, 
Sache  des  Blauwerdens  der  Milch  sind,  dass  auch  die  Vibrion| 
nicht  als  Träger   der  blauen. Farbe  angesehen  werdend! 
feu;   „das  Blauwerden  beruht  in  einem  eigen thümlichen,  mit 
Bildung  eines  blauen  Farbstoffes  verbundenen,  ümsetzungsprocess^ 
der,  zunächst  durch  Säurebildung  und  Gährung  der  Milch  augereg 
im  weiteren  Verlaufe  durch  Bildung  eines  Alkali  und  durch 
flüssigung   des   Käsestoffs   cliarakterisirt   wird ;   bei  "  diesem  üä 
setzungsprocesse  kommen  Vibrionen  und  Pilze  zum  Vorschein.  D| 
ümsetzungsprocesse  leitet  ein  Ferment  ein;   ob  die  Vibrionen  difl 
ses  Ferment  sind,  oder  nur  eine  constaute  Nebenerscheinung,  bleiy 
zu  beweisen;   die  Entwickelung   des   Fermentes   geschieht  in  d 
Milch  selbst,  geht  von  den  Thieren  aus  und  ist  bedingt  durch 
sondere  Ernährungsverhältnisse  hervorgerufene  Aenderungcn  in  dj 
Miichsecretion ;  das  Ferment  vermittelt  eine  Verbreitung  des  Mil 
blauwerdens;  gesunde  Milch  kann  von  der  blaugefärbten  angesteoj 
werden ,  sö"  z.  B.  durch  Seihtücher,  Milchgefässe  etc.;  verduns 
blaue  Milch,  so  kann  das  Ferment  in  die  Luft  gelangen  und- dar 
Verraittelung  derselben  weiter  getragen  werden,  so  dass  dann  v 
einer  ansteckenden  Luft  gesprochen  werden  darf;  auch  Fliegen  kö 
nen  als  Zwischenträger  des  ansteckenden  Fermentes  fungiren." 

Fürstenberg  behauptet,  dass  alle  Kühe,  die  blaue  Milch 
produciren,  an  einem  leichten  Magen-  und  Darmkatarrh  leiden; 
Er  d  mann  (Journal  für  praktische  Chemie  XCIX,  7)  entdeckte 
1866,  dass  Proteinkörper  in  Anilinfarbstoffe  um gewan 
delt  werden  durch  Vermittelung  von  Vibrionen. 

Erdmann  bestätigt  die  Haubner'sche  Entdeckung,  dass  der 
das  Blauwerden  der  Milch  hervorbringende  Zersetzungsprocess  mit 
der  Gerinnung  des  Käsestoffes  beginnt  und  letzterer  die  Erzeugniss 
Stätte  und  der  Träger  des  blauen  Farbstoffes  ist.  Dieser  Körper 
ist  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  von  A.  W.  Hoffmann  ent 
deckten  Triphenylrosanilin.  Aetzkali  und  Natron  verwandeln 
diesen  Farbstoff  in  Pfirsichroth,  Säuren  stellen  die  Farbe  wieder  her 
Ammoniak  verändert  die  Farbe  wenig  in's  Violett,  Essigsäure  stell 
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'  wieder  lier.  Salzsäure  zerstört  die  Farbe  nicht,  Salpetersäure 
d  Chlor wasser  zerstört  sie. 

H.  Hoffmann  und  Füvstenberg  glauben,  dass  Pilze,  wenn 
'  von  aussen  in  die  MiJch  gelangen,  Spaltung  der  Proteinkör- 
!■  derselben  bewirken  und  dadurch  ein  blauer  dem  Anelinfarbstoff 
iiliclier  Farbstoff  erzeugt  werde;   der   Pilz   soll   P enicillium 
au  cum  sein;  wenn  aber  Peiiicillium  glaucum  solche  Spaltungs- 
cesse  in  der  Milch  bewirken  solle,  so  müsse  durch  Krankheits- 
i;änge  bei  der  die  Milch  producirenden  Kuh    (mangelhaft  berei- 
r  Chylus  etc.)  die  leichtere  Spaltung  des  Käsestoffes  der  Milch 
iliugt  sein. 

J.  Seil  ro  et  er  in  seiner  vortrefflichen  Arbeit:  Ueber  einige 
ich  Bacterien  gebildete  Pigmente  (Cohn 's  Beiträge  zur  Biolo- 
der Pflanzen,  II.  Tlieil  ,  Breslau  1872)  zeigt  zunächst,  dass 
ine  Bacterien  „stickstoffhaltige,  organische  Stoffe  mit  grosser 
leigie  zur  eigenen  Ernährung  verbrauchen,  und  dabei  specifische 
offe  maunichfacher  Art,  insbesondere  Pigmente,  bilden."  Auf 
ite  123  schildert  Schröter  blaues  Pigment  producirende  Bac- 
lien,  die  jedoch  sowohl  ihrer  Reaction  als  ihrer  Form  nach,  von 
!i  Vibrionen  der  blauen  Milch  ganz  verschieden  zu  sein  scheinen, 
tztere  zeigen  Stäbchenform  und  sind  lebhaft  spontan  beweglich. 

Nach  alle  dem  Gesagten  scheint  es  festzustehen,   dass  der  in 
r  Milch  vöTgehende,    das  Blanfärben  derselben   bedingende  Um- 
ziingsprocess  lediglich  von  den  als  Ferment  fungirenden  Bacte- 
i' n  eingeleitet  und  unterhalten  wird.    Wir  wollen  hier  die  Frage 
' Mitschieden  lassen,  ob  diese  Bacterien  selbstständige  Gebilde  sind 
ie  Cohn  und  Schröter  wollen)  oder  mit  anderen   Pilzen  (Pe- 
illiura)  in  genetischem  Zusammenhange  stehen;  die  mehrfach  aus- 
sprochene  Ansicht,  dass  dieses  letztere  der  Fall  sein  müsse,  weil 
nie  Milch,  die  länger  steht,  auf  ihrer  Oberflä'clie  Pilzraseu  ent- 
i^ele  —  sozusagen  verschimmele  —  ist  nicht  zu  billigen,  denn 
f  oben  mitgetheilt,  hält  jede  Milch  Pilze  (Oidium  lactis) ,  die 
lieber-  und  wahrscheinlicher  Weise  nur  Morphen  höherer  Pilz- 
en (Penicillium)    sind  und  welche  wohl  auch  Ursache  werden, 
s  lange  aufbewahrte   und   zwar  in    offenen  Gefässeu  gehaltene 
sunde  Milch  sich  endlich  mit  Schimmel  bedeckt. 

Eine  wichtigere  Frage   scheint  die  zu  sein,    ob  das  Ferment, 
■jlches  bei  dem  Blauwerden  der  Milch  thätig  ist,  schon  im  Euter 
r.r  Kuh  sich  befindet,   oder  ob  dasselbe  in  die  abgemolkene,  in 
'^fassen  befindliche  Milch  gelangt,   und  die  blaue  Milch  dann  nur 
ZCirii,  pflanzliclie  Parasiten.  17 
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erzeugt  wird,    weil    das  die  Milcli  producirt  habeude  Thier  krau 
gewesen  ist  und  deshalb  ihre  Milch  mit  leichter  spaltbaren  Protei 
körpern  versehen  war,  als  das  normal  vorkommt. 

Mir  scheint  es  wahrscheinlicher,  dass  das  Ferment  schon  i  "' 
Euter  —  vvenn  auch  nur  in  geringer  Menge  —  vorhanden  ist,  das 
es  natürlich  erst  später  in  der  abgemolkeneu  Milch  seine  Mach^ 
entfaltet,  weil  es  Zeit  braucht,  um  sich  zu  vermehren  und  dann  ii^ 
grösseren  Mengen  das  Pigment  zu  produciren.  Meine  Gründe  fü:J 
diese  Anaahme  sind  folgende: 

1)  Bei  gar  vielen  Krankheiten  der  Kühe  ist  die  Chylusbereituii« 
eine  JBaugelhafte  und  in  Folge  desselben  die  AlbuminosenJ 
bereitung  eine  schlechte,  dennoch  tritt  blaue  Milch  nicht  auf! 
trotzdem  Penicilliurasporen  leicht  überall  in  Milcligefässe  geJ 
rathen  können.  m 

2)  Mau  beobachtet  auch  oft  in  einem  Stalle,  dass  mehrere  KüliJ 
durch  gleiche  ungünstige  Ernährnngsverhältnisse  gleichzeitig 
Magen-  und  Darmkatarrhe  bekommen;  dennoch  ist  die  Milch; 
der  einen  Kuh  blau  gefärbt,  die  der  anderen  nicht.  ^ 

3)  In  der  Brustdrüse  von  Frauen,  resp.  iü  der  Milch  derselben^ 
hat  man  Vibrionen  ebenfalls  gefunden  (Vogel  entdeckte  dieselff 
ben  1853  und  betrachtete  sie  als  ein  Produkt  der  Gäh4 
rang  in  der  Drüse?).  Gibb  beobachtete  in  der  neutral 
oder  alkalisch  reagirenden  Milch  einer  Frau  und  zwar  in  sol4 
eher,  welche  frisch  aus  der  Brust  genommen  war,  grossi 
Mengen  von  Vibrio  hacuhis.  Der  Säugling,  welcher  diesi 
Milch -geniesseu  musste,  magerte  ab  und  genas  erst  wieder^ 
als  ihm  Kuhmilch  gegeben  wurde.  Ausser  diesen  Vibrio  ba-. 
culus  oder  Vibrio  lacüs  fand  Gibb  später  bei  anderen 
Frauen,  in  deren  Milch  eine  Monas  lactis.  Die  Milch  wan 
stets  neutral  und  zuckerreich.  Gibb  behauptet,  die  Infuso-* 
rien  seien  in  Folge  (?)  einer  in  der  Drüse  stattfindenden  Zuckeri 
gährung,  die  ohne  Milchsäurebilduug  vor  sich  gehe,  entstan- 
den.   (Cf.  Thierarzt,  1863,  S.  5.) 

4)  Kühe,  die  Milch,  welche  blau  wurde,  von  sich  abmelken  Hes- 
sen, gaben  keine  solche  verdorbene  Milch  mehr,  als  ihr  Euter 
mit  Chlorwasser  mehrmals  täglich  abgewaschen  wor4' 
den  war. 

5)  In  der  Thatsache,  dass  auch  die  beste  Milch  der  gesünde- 
sten Thiere  durch  eine  ganz  winzige  Quantität  blauer  Milch 
angesteckt  werden  kann,  liegt  der  Beweis,   dass    nicht  eine! 
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fehlerhafte  Beschaffenheit   der  Milch  Anlass   zur  Entstehung  i 

der  Blaufärbung  wird,   dass  nicht  eine  durch  Krankheit  des  J 

Melkthieres  hervorgerufene  leichtere  Spaltbarkeit  des  Käse-  i 

Stoffes  zur  Entstehung  des  Uebels  nothwendi'g  ist.  ■ 
Wie  das  Pigment  producirende  Ferment  in  die  Milclidriise  ge- 
ut,   ob    vielleicht  die   hier   in  Frage   kommenden  Organismen 
iie  selbstständigen   Gebilde  sind,    sondern    nur    niedere  (Hefe) 
inen   höherer  Pilze,    welche  letztere   mit   verdorbenem  Futter 
I  Kühen  genossen  in  den  Dan  Werkzeugen  derselben  Micrococcen 

1    Micrococcenreihen  etc.    ausbilden,   die  durcli  die  Brustdrüse  j 

iiinirt  werden,  oder  ob  die  sogenannten  Vibrionen  von  aussen  in  i 

;  Innere  des  Enters  gelangen  ,    das  muss  späteren  Forschungen  ' 

!•  zu  legen  überlassen  bleiben.  ] 

Behandlung  und  Vorbeuge.     Wenn  blaue  Milch  in  einer  j 

!  tlisciiaft  wahrgenommen  wird,   handelt  es  sich  in  jedem  Falle  i 

um,  sofort  ausfindig    zu  machen,    welche    Kuh  die    fehlerhafte  I 

f'li  producirt.     Denn  sehr  oft  ist  es  nur  ein  einziges  Thier  ; 
■^talle,   welches  blauwerdende  Milch  secernirt,   selten  mehrere 
lere,   am  seltensten  sämmtliche  Kühe  einer  Wirthschaft  (letzte- 

konnte  ich  selbst  beobachten).     Da   nun   eine   ganz    winzige  j 

iiitität  blauer  Milch  eine  grosse  Menge  gesunder  Milch  inficiren  ! 

lu,  so  muss  man  die  Milch  jeder  einzelnen  Kuh  in  je  ein  beson-  ■ 

t-es  Gefäss  melken  lassen,  um  eben  zu  erfahren,    welches  Thier  : 

üebelthäter  ist.    Ist  die  betreffende  Kuh  ausfindig  gemacht,  so  , 

(•d  sie  später   z  u  1  etzt ,  gemolken    und    ihre  Milch    entweder  i 

irnichtet  oder  unter  V  o  r  s  i  c  h  t  s  m  a  as  s  r  ege  1  n  sofort  ver-  \ 

uucht.  i 

Die  Behandlung  verlangt  in  der  Regel  zunächst  ei- 

in  Futter  Wechsel  für  die  Thiere,  welche  mit  dem  qu.  Fehler  1 

laftet  sind.     Ist  Magen-   und  Darrakatarrh    bei    denselben  i 

banden,  so  empfehlen  sich  bittere  Mittel  mit  uuterschwefligsau-  • 
)i  Natron,  bittere  Mittel  mit  Kochsalz  (Wermuth  und  Kochsalz), 

•ner  habe  ich  das  Abwaschen  des  Euters  der  Patienten  mit  ' 
lorwasser  von  ausserordentlichem  Erfolg  begleitet  gesehen. 

Um  dem  Entstehen  der  blauen  Milch    und    der  Weiterverbrei-  . 

!(g  des  Uebels  sonst  noch  vorzubeugen,  hat  man  auf  grosse  Rein-  ': 

iikeit  der  Milchgefässe,    auf  Desinfection  der  Milchkammern  —  ' 

blaue  Milch    längere   Zeit   aufbewahrt  worden    —    zu    sehen.  | 

Ihtünher,  durch  welche  blaue  Milch  geü,angen,  sind  f'ei'nerweit  am  I 

17  " 
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besten  uiclit  inelir  zu  bc.iiut/.o:).  Die  Milcligefiisse  müssen  mit  lieis-i 
ser  Kalldaiige  ansgebriilit  und  ausserdem  in  gewöliuliclier  WiMsei 
tüchtig  gcsclienert  werden.  Die  Milclikammcrn  sind  zu  lüften  inidl 
zwar  gehörig;  wenn  sich  in  den  Milciiaufbewahrungsräumen  ein) 
dumpfer  Geruch  kund  giebt ,  müssen  die  Wände  neu  getüncht  (mit) 
etwas  Chiorkaikzusatz  ist  das  gewölmliche  Tüncliemittel  zu  vcrselieD)j 
werden.  Ausserdem  ist  das  Aussclivvefeln  der  Milchkammern  initi 
Recht  als  probates  Mittel  empfohlen  worden  (Landw.  Aunalen,  1864).i 
lu  dem  mit  geschlossenen  Thüren  und  Fenstern  verseheneu  Räume, 
werden  2  kleine  Hände  voll  Scliwefelfaden  angezündet,  die  Kam- 
mer dann  4  —  5  Stunden  laug  fest  geschlossen  gehalten  und  ergi 
nach  dieser  Zeit  der  Luft  wieder  Zutritt  gestattet.  Täglich  einmj 
und  zwar  acht  Tage  lang  muss  dieses  Ausschwefeln  wiederln 
werden. 

Milch,  die  blau  werden  will,  wird  hieran  verhindert,  wenn  lUi 
sie  schneller  zum  Gerinnen  bringt,  indem  man  ihr  Buttermilch  odj 
gerührte  saure  Milch  zusetzt  und  Beides  dann  gut  umrührt.  Ani 
Liter  Milch   wird    ein  knapper  Esslöffel    Buttermilch    oder  sa 
Milch  gerechnet      Eine   so  gemischte  Milch  bleibt  weiss  und 
Butterbereitung  geht  regelmässig  von  statten.  — 

Bis  vor  kurzer  Zeit  ist  der  Genuss  blauer  Milch  für  unschi 
lieh  gehalten  worden.     Die   blaue  Milch  ist  aber  keineswegs  utii 
schädlich,  weder  für  Menschen  noch  für  Thiere.     Nach  Mossl' 
erkrankten  sämmtliche  Mitglieder  einer  Familie,  welche  blaue  Mii 
genossen  hatten,  an  einem  schweren  gastrischen  Leiden  mit  nao] 
folgenden  Diarrhoeen.     Ein  Kaninchen   mit  blauer  Milch  gefüttei 
bekam  heftige  Durchfälle  und  magerte,  trotz  Fntteraufnahme,  uac 
und  nach  ab.     Geschlachtet   zeigte   es  auf  der  Magenschleimiiaiil 
eine  dicke  Schleimschicht,  in  der  eine  Unsumme  von  Pilzen  nacl 
■weisbar  war,  und  neben  denselben  ,,ein  ei  gen  th  ü  ml  i  clier  köl 
niger  Inhalt."    Im  Dünndarm  sehr  viel  Gase  und  ein  sehr  flni  f' 
siger  Inhalt,  in  dem  grosse  Mengen  von  Pilzen  jeglicher  Entwicki 
lungsstufe  und  sehr  viele  Bacterien  enthalten  waren.    Die  Schiein 
haut  sehr  aufgelockert  und  stark  injicirt. 

Steinhof  giebt  als  Kennzeichen  der  Vergiftung  durch  bl4 
Milch  bei  Menschen  und  Schweinen  an:  ,, Unruhe,  Beängstigal 
Schwindel,  Zuckungen,  heftiges  Erbrechen,  und  wenn  z.  B.  se 
verdorbene  blaue  Milch  au  Schweine  verfüttert  wird,  so  erfolgt  s 
gar  deren  Tod  unmittelbar  oder  nach  läna;erem  Siechthum." 
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Meiner    Krt'aliriiug    nach    schadet    der    Gouuss  gekochter 
;iiier  Milch  niclits.    Wie  dies  zu  erklilren  sei,    weiss  icii  jetzt 
ht  anzugeben;  man  hat  bislier  allgeineiu  angenommen,  dass  der 
icli  Thäligkeit  der  Bacterieu  iu  der  blauen  Milcli  erzeugte  Farb- 
tT,  weil  er  ganz  ähnliche  chemische  Constitution  wie  Anilinfarb- 
iffe  habe,  als  Gift  schädigend  wirke.     Da  gekochte  blaue  Milch 
Ii  t    scliadet,    wenn    sie    von  Menschen  oder  Tiiieren  genossen 
d,    so    scheint   doch  das  blaue  Pigment  —    welclies   ja  durch 
lien  nicht   zerstört  wird    —    weniger    das  Scliädliclie  zu  sein, 
die  iu  blauer  Milcli  befindlichen  Bacterien  und  Pilze,  wel- 
,  mit  roher  blauer  Milch  genossen,  lebensfähig  in  die  Danwerk- 
ii,'e  von  Menschen  oder  Thiei-en  gelangen. 

2.   Die  gelbe  Milch  der  Kühe. 

In  der  Milch  von  Kühen  wird  auch  durch  die  Thätigkeit  klein- 
■!•  stabförmiger  Bacterieu  ein  P i  g  m  e n  tg  ä h  r  u  n  gs  p  r  o  cess  er- 
';gt,  dessen  Resultat  ein  gelber,  ebenfalls  durch  Zersetzung  von 
okstoffhaltigen  organischen  Körpern  (Käsestoff)  der  Milch  gewou- 
iier  Farbstoff  ist.  Die  gelbe- Milch  ist  stets  gefüllt  von  sich 
iliaft  bewegeudeu  stäbchenförmigen  Bacterien,  die  jedenfalls  die- 
iben  sind,  welche  Ehrenberg  als  Vibrio  synxanthus  und 
ichs  (Gurlt  und  Hertwig's  Magazin,  Jahrg.  VII,  Heft  II)  als 
ibrio  xantho  (/  enus  bezeichnet. 

Schröter  (I.  c.  S.  120)    fand    diese    citronengelbe  Färbung 
iiuptsächlich  an  gekochter  Milch;   sowie  Infectiou    von  gesunder 
Ikochter  Milch  mit  Vibrio  synxanthus,  oder  nach  Schröter  mit 
lacterium  xanthiniim  vorgenommen  ist,  wird  die  bisher  neu- 
rale Reaction  der  Milch  sauer,    sobald   aber  mit  der  Vermehrung 
'!r  Bacterien  die  Gelbfärbung  anfängt  und.  gradatim  zunimmt,  wird 
le  Reaction  mehr  und  mehr  alkalisch,  zuletzt  sogar  sehr  stark, 
eil  ein  alkalischer  Stoff  schliesslich  ausgeschieden  wird.    Die  in- 
3irte  Milch  gerinnt  sehr  schnell;    der  geronnene  Käsestoff  lockert 
eh  nach  und  nach;  nach  6  Tagen  ist  —  wie  Schröter  so  aus- 
?zeichnet  nachgewiesen  —    die  Milch  iu  eine  citronengelbe  P'lüs- 
igkeit  umgewandelt,    in  der  nur  noch  kleinste  Käsestoffflöckclien 
herumschwimmen,  das  Meiste  von  dem  Käsestoff  ist  unter  Bildung 
es  Farbstoffes  verzehrt  worden.     Wir  haben  also  hier  ganz  Das- 
•2lbe,  wie  bei  Fntsteluing  der  l)laiien  Milch. 
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Wie  vortretflicli  liat  Haiibuer,  der  die  Ei\veissl<üii)er  spa) 
tendo  und  Pigment  producirende  iOif,'pnscliaft  der  Bar.terieu  nicjj 
kenueu  konnte,  doch  beobaclitet?  Ob  die  gelbe  Milcli  nun  eii 
niedriger  oder  mod  i  f  ici  r  tor  Grad  desselben  Umsetz 
ungsprocesses  ist,  wie  er  bei  Erzeugung  der  blaiiei 
Milch  statt  hat  (wie  das  Hanbner  behauptet)  lässt  siel 
j-Btzt  noch  nicht  endgültig  entscheiden.  Die  Bacterie 
bei  der  blauen  Milch  haben  keine  raonphologisch 
Unterscheidungsmerkmale  von  deu  Bacterieu,  welci 
Ursache  des  Mi  1  c  hgel  b  w  e  r  de  us  sind.  —  Blaue  und  gel 
Farbstoflfe  finden  sich  bisweilen  gleichzeitig,  zusammen  auf  und  ii 
ein  und  derselben  Milch.  — 

Nach  Schröter  (1.  c.  121)  sind  die  lebhaft  bewegten  Ba 
rien  der  gelben  Milch  selbst  farblos.  Das  Pigment  wird  immi 
schon  einige  Zeit  vorher  gebildet,  ehe  es  deutlich  in  die  Augei 
fällt.  Die  Flüssigkeit  filtrirt,  war  klar,  intensiv  citronengelb  um 
mit  einem  Stich  in's  Grüne  versehen.  Beim  Eindampfen  wurde  sii 
honiggelb.  In  Alcohol  und  Aether  löst  sich  von  der  zu  einer  gelb 
braunen  Kruste  eingedickten  Flüssigkeit  nichts,  in  Wasser  lös] 
sich  Alles.  Aetzkali,  Ammoniak  verändern  die  gelbe  Farbe  nich] 
wohl  vermögen  dies  Essig-,  Schwefel-,  Salpeter-,  Salzsäure.  Fei 
uer  wies  Schröter  unzweideutig  nach,  dass  zwischen  dem  Färb 
Stoff  der  gelben  Milch  und  einer  Anilinfarbe  von  gleicher  Farbel 
abstufung  eine  grosse  Aehnlichkeit  besteht. 

Behandlung  nud  Vorbeuge.     Von  ihr  gilt  ganz  dasselbj 
was  oben  unter  Behandlung  und  Vorbeuge  bei  der  blauen  Milch 
sagt  wurde. 

Anmerkung.    Noch  manche  nicht  ansteckende  Krankheit  bei  Ei 
thiereu  wjrd  durch  mit  dem  Futter  genossene  Pilze  verursacht,    wie  zu 
Theil  schon  aus  dem  S.  35,  43,  50  Gesagten  hervorgeht. 

Ob  die  Pilze  dann  durch  ein  ihnen  innewohnendes  Gift  oder  duf| 
sonst  welchen  Einfluss  schädlich  werden,  ist  noch  nicht  festgestellt.  Dl 
erstere  scheint  meist  der  Fall ;  denn  viele  solcher  Pilze,  welche  KrankheitB 
zustände  erzeugen,  schädigen  nicht  nur  als  solche,  sondern  auch  eine  Fl^ 
sigkeit,  welche  durch  deren  Abkochung  gewonnen  wurde.  Die  frühere  An 
nähme,  dass  die  durch  Befallungspilze  zersetzten  und  veränderten  Pflan 
zentheile  das  Schädliche  würden,  scheint  unrichtig,  denn  befallene  Gultur 
pflanzen,  welche  durch  Abstäuben  von  den  auf  ihnen  befindlichen  Pai-asi 
ten  befreit  wurden,  schadeten  wenig  oder  gar  nicht.  —   Es  bewirken 
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ronnspora  infeanns  (in  nassfaiilcu  Kartoffeln):  Magen-  und  Darmentzün- 
dung bei  Schweinen;  heftige  Durchfälle  bei  Rindern;  Kolik  und 
Verdauungsstörungen  bei  Pferden   S.  ;i5). 

■  layo  Curbo  und  Tilletia  Caries:   Magen-  und  Darnikatarrhc.  Magen-  und 
Darmentzündungen.     Tilletia  Caries   bei  Rindern  Rinderpest 
ahnliche  Erscheinungen  (S  -13). 
ilnia  ijramiiiiit  und  andere  Rostarteu:     Reizung  der  Maulschleimhaut; 

Kolik  und  Darmentzündungen;  Lähmung  der  Nachhand,  beson- 
ders bei  Pferden. 

((■«/«  armdinacea:   Darmentzündungen  bei  Rindern,  Schafen,  Pferden, 
hitluui   (Erysibe):   Kolik,    Aufblähen,  Darmentzündung.  Entzündung 
der  Harn-  und  Geschlechtsorgane.    Blutige  Diarrhoeen.  Darm- 
blutungen. 

Iii  mmol  (Penicillium,  Ai<pergillus  *) ,  Mucor  Mucedo  etc.    (Letzterer  scheint 
am  wenigsten  gefährlich):   Leibschmei-zeu ,  Kolik,  Aufblähung, 
Durchfall;  Fieber,  Zittern,  Eingenommenheit  des  Kopfes. 
Besonders  hervorzuheben  wäre  vielleicht  noch,    dass  Pferde,  welche 
i  bchimmelteu  Hafer  genossen  hatten  ,   sogenannten  Lauterstall  und 
K-kerharuruhr  bekaiiien.    Man  ist  zu  der  Vermuthung  berechtigt,  dass 
oder  scharfe  Bestandtheile  von  diesen  in  das  Blut  übergehen  undda- 
irch  das  Nierenleiden  hervorgerufen  wird      In  dieser  Vermuthung  wird 
III  durch  die  Thatsache  bestärkt,  dass  im  Harn  diabetischer  Menschen 
Iii  an  den  Geschlechtstheilen  derselben  cou  staut  Pilze  beobachtet  wer- 
II  können  (Friedreich,  UaUier).  —    Schimmliger  Klee  von  Läm- 
eern  verzehrt,  erzeugte  bei  diesen  Thieren  eine  eigenthümliche  Lähmung 
itit  Hinken,    der  nach  ?,  bis  4  Tagen  tödtlicher  Krampf  folgt  (Thaer.) 
efohaltige  Flüssigkeiten  (Schlampe,  junges  Bier  etc.)  erzeugen ,  wenn  von 
lausthieren  genossen ,    bei  diesen  Durchfälle  oft  erheblicher  Art  Nur 
Dunde,    die,   wie  Seite  IIS  angegeben,  leicht  dem  Tod   verfallen  wenn 
tnen  Hefe  in  Blutgefässe  injicirt  wird,  scheinen  nach  Mossler's  Füttc- 
nngsversucheu  ziemlich  indifferent  gegen  genossene  Hefe  sich  zu  verhal- 
in.   Kaninchen,  die  Hefe  verzehrten,  bekamen  starken  Magen-  und  Darm- 


*)  Da  genaue  Kennzeichen  der  Penicillium-  und  Aspergillussi)oren  in 
lesem  Buche  noch  nicht  angegeben,  geschehe  es  hier.  Sporen  des  Peni- 
Hlivm  (jlaiicum  fast  stets  beinahe  kugelig  (bei  sehr  starker  Vergrösserung 
iigen  sie  eine  geringe  Abweichaug  von  der  Kugelgestalt,  nämlich  nach  der 
inen  Richtung  eine  schwache  eiförmige  Zuspitzung),  lebhaft  lichtbrccheud, 
nfach  contourirt;  zuweilen  im  Centrum  dichteres  Protoplasma.  Grösse 
3r  Conidien  schwankt  zwischen  0,002  bis  0,004  Millim.  Die  Couidien  oder 
'poren  von  AK//erfjilh/f  f/lai/rus  sind  oval  oder  elliptisch,  sehr  deutlich  dop- 
■elt  contourirt.  gewöhnlich  tritt  die  innere  Contour  schärfer  hervor  .als  die 
iussere.  Bei  starker  Vergrösserung  sind  auf  dem  dicken  Epispor  kleinste 
i'rominenzcn,  feine  Wärzchen  zu  erkennen  Länge  der  Conidien  =0,01  — 
,012  Millim.  Breite  derselben  =  0,008  —  ()/)!  Miliin).  Selten  finden  sich 
ei  Aspergillus  Sporen,  die  sich  der  Kugclform  nähern. 
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katarrh.  —  Auch  bei  Mciischeu  erzeugt  gähreudes  Bier  KraukheitenJ 
Strauss  giebt  au,  wie  solches  bei  70  Meuscheu:  Fieber,  starken  Durch- 
fall, Erbrechen  und  starke  Schweisse,  Kräfteverfall  und  coniatüsen  Zustau 
hervorgebracht  hatte ,  und  zwar  stand  in  diesen  Fällen  die  Intensität  de^ 
Erkrankung  im  geraden  Verhältniss  zur  Quantität  des  genossenen 
Bieres  — 

lieber  den  Einfluss  des  Genusses  von  mit  Befallungspilzen  besetzteo 
Futter  auf  den  Abortus  bei  Ilausthicrcn  vergl.  S.  43  und  unter  Artik 
Abo  rtus. 


K.  Ansteckende  innere  Krankhehcu. 

Allgemeines  über  Ansteck  ungsstot'fe,  deren  Zerstö- 
rung und  T  i  1  g  H  n  g. 

Seite  131  —  134  ist  raeine  Ansicht  über  lufection,  Contaginra 
und  Miasma,  über  contagiöse,    miasmatische,  oder  contagiös-mias- . 
matische  Krankheiten  niedergelegt.  —     Die  Infection,   welche  ein 
Thier  erleidet,  kann  eine  durch  Contagium  oder  Miasma  vermittelt 
sein.    Dass  eine  scharfe  Grenze  zwisclieu  Miasma  und  Contagiu 
nicht  immer  gezogen  werden  kann  ,    habe  ich  auf  S.  132  ebenfall 
augegeben.    Man  unterscheidet  nun  gewöhnlich  ein  fixes  und  ei~ 
flüchtiges  Contagium.     Das    erstere    wird    als   an  die  Excrete, 
ferner  an  Schleim,  Schwei.ss,    Speichel,  Samen,  Lymphe,  Serum, 
Eiter  eines  an  ansteckender  Krankheit  leidenden  Thieres  gebunden 
erachtet  und  kann  unmittelbar  auf  ein  gesundes  Gesciiöpf  über- 
tragen und  letzteres  hierdurch  inficirt  oder  krank  gemacht  werden 
oder  aber  es  finden  sich  gewisse  feste  Körper,  die  als  Vehikel  für 
den  fixen  AnsteckungsstofF  dienen  können  und  als  Zwischenträger 
für  Weiterverbreitung  der  Kranklieit  Sorge  tragen.     Wird  das  an« 
steckende  Agens  aus  dem  kranken  Körper  durch  das  Ausgeathraetei 
gebracht,   haftet   es  an  den  aus  dem  Körper  ausgeschiedenen  Ga- 
sen und  ist  es  die  Luft,  welche  es  von  dem  kranken  Thier  auf  das 
gesunde  überführt,    so  hat  man  das  Contagium  ein  flüchtiges 
genannt.    Auch  dieser  ünterscheidungsmodus  ist  ein  durchaus  liin- 
fälliger.     Denn  einmal  wird  es  bei  einer  schnell  nm  sich  greifen-- 
den  und  viele  Thiere  eines  Ortes  fast  gleichzeitig  befallenden  Seo^ 
che  sehr  schwer  sein,  immer  die  üebertragung  von  Individuum  zu 
Individuum  nachzuweisen   und  man  meint  dann,    das  in  der  Luft 
befindliche  Ansteckuugsgift   influire    allein,    während    in  der  That 
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h  fixe  Gontagieii  ihro  Wirksamkeit  entfalten;  andererseits  ist  es 
iiil;inglich  bekannt,  dass  sogenannte  feste  Anstecknugsstoffe  durcli 
Ml  Lnftzng  fortgetrieben  werden  können  nnd  sie  dann  flüchtige 
iisteckungssloffe  vortänsclien  (/..  B.  recht  gut  ist  dies  der  Fall  bei 
iiiozoeneiern  ,  mit  Rändemilboii ,  mit  Borkenpartikeln  in  welchen 
iliorion  odei'  Trichophyton  befindlich,  also  den  solidesten  festen 
nstecknngskörpern),  während  man  schon  früher  vielfach  und  zwar 
it  Recht  behanptete,  dass  auch  flüchtige  Contagien  gelegentlich 
I  thierische  feste  Excrete  oder  thierische  Bestandtheile  gebunden 
in  könnten.  Es  scheint  demnach  unrichtig,  von  einer ' anstecken- 
ni  Krankheit  anzngebeu,  dass  sie  ein  flüchtiges  und  ein  fixes  Con- 
uinm  ausbilde.    Der  Ansteckungsstoff  ist  immer  ein  und 

r  selbe  und  nur  die  Art  und  Weise  der  W  e  i  ter  v  e  rb  r  e  i - 
Mig  desselben  und  namentlich  der  Umstand,  -ob  der  An- 
ecknngsstoff  so  leicht  ist,  dass  er  von  der  Luft  ergriffen  und 
'iter  getragen  werden  kann,  giebt  den  Ausschlag.  —  Wenn  man 
über  die  Infectionskrankheiten  von  den  eigentlich  contagiösen  Ue- 
In  streng  unterschied,  so  konnte  das  im  gewissen  Sinne  gesche- 
II.  denn  mau  meinte,  es  handele  sich  bei  der  Infectionskrankheit 

ist  nur  um  eine  an  einem  bestimmten  Thier  entstehendes  Ue- 
!.  das  sich  nicht  ohne  Weiteres  und  von  selbst  auf  gesunde 
re  übertragen  lasse,  sondern  höchstens  geflissentlich,  z.  B. 
ich  Impfung  auf  gesunde  Geschöpfe  fortgepflanzt  werden  könne, 
lu  dachte  sich  also  die  Infectionskrankheit  nicht  dui-ch  ein  Cou- 
-iura  oder  Miasma  liervorgernfen,    sondern  durch  etwas  Anderes, 

Ii.  durch  Aufnahme  putrider  Stoife  u.  dergl.    Erinnern  wir  uns 

tlie  Pyaeraie  oder  Septicaemie,  welche  im  Sinne  älterer  Patho- 
gen als  ächte  Infectionskranklieit  gilt  und  von  der  man  behaup- 
te, dass  sie  nicht  contagiös  sei.  So  viel  wir  jetzt  wissen,  fin- 
n  wir  in  den  Excreteu  u.  s.  w.  eines  septicaemischen  Thieres 
;ht  das  unversehrte  wirkungsfähige  Microsporon  sepficum  (vergl. 

237)  und  die  bisherige  Erfahrung  spricht  unbedingt  dagegen, 
SS  das  septicaeraische  Gift  vom  kranken  Thier  auf'  das  gesunde 

der  Weise  sich  übertragen  lasse,  als  z.  B.  das  Anstecknngsgift 
r  Lungenseuche  *).  Dennoch  steckt  das  Blut  Septicaeraischer 
,  wenn  es  geflissentlich  durch  Impfung  auf  gesunde  Thiere  über- 
'fnhrt  wird;   ja  wir  wissen  durch  Davaine  (S.  241),    dass  die 


*)  Das  auch  der  öruud,  warum  die  Septicaemie  von  mir  unter  die  nicht 
'iteckcnden  Krankheiten  gestellt  wurde. 
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Wirksamkeit  dieses  Giftes  um  so  stiirker  wird,  je  melir  Tliierkör- 
per  es  passirt  liat.  Freiiicl;  kfinnte  ancii  liieriii  ein  Unterscliei- 
dniigsmerkinal  zwisclien  '  äcliten  Iiifectioiiskrauklieiteu ,  wie  z.U. 
der  Septicaeinie,  tuid  äcliteu  contagiöseii  Krankheiten  (z.  15.  Pocken,  i 
Ro(zkranklieit)  gefunden  werden,  denn  es  ist  eine  sonderl)are  Ei.  \ 
gensciiaft  gewisser  Anstecknngsstoffe ,  dass  sie  diircli  vieles  üelxT- 
tragenwerden  von  Tliier  z*  Tliier  einen  milderen  Cliarakter  aii- 
nelinien.  dass  sie  mitigirt  oder  meliorirt  werden,  wie  man  sich 
auszndriicken  pflegt.  —  In  jetziger  Zeit  wird  der  Untersclii 
zwischen  Infectiouskranklieit  und  contagiöser  Krankheit  niclit  meli; 
festgeiialten ;  ancli  hei  den  dnrcli  Contagiiiui  oder  Miasma  entstam 
denen  Zoonosen  spriclit  man  von  lufection,  ja  man  nennt  fii( 
Orte,  wo  immer  oder  nur  vorübergehend  Miasmen  oder  Co 
tagien  angesammelt  sind,  I  n  f  ecti  o  n  s Ii ee  r  d  e.  — 

Obschon  nur  eine  sehr  geringe,  oft  ganz  winzige  Menge 
ues  Anstecknngsstoflfes  notliwendig  ist,  um  die  betreffende  specili- 
sclie  Kranklieit  zu  erzeugen,  so  darf  es  dooli  keine  zu  geriii!j;e 
Menge  sein.  I'ockeniyniphe  verliert  ihre  Wirksamkeit  nicht  bei 
geringer  Verdünnung;  wird  letztere  z  u  a  r  g  vorgenommen,  - 
lischt  die  Wirksamkeit.  Variolalymphe  des  Menschen  hält  eiiii- 
grosse  Menge  von  Micrococcen,  es  stecken  die  ächten  Pocken  des-i 
halb  auch  ^'er  distance  an;  Vacciuepnstelu  haben  in  ihrer  Lyii 
phe  nur  wenige  Organismen,  deshalb  ist  die  Vaccinepecke  nur  dur 
Impfung  künstlich  hervorzurufen,  üebertragung  derselben  von 
nem  geimpften  Menschen  auf  einen  gesunden  durch  Vermitteln 
der  Luft  z.  B.  kommt  nicht  vor.  Flüchtige  Ansteckuugsstoffe  ge- 
wisser Krankheiten  stecken  erfahrungsgemäss  nur  auf  eine  he 
stimmte  Biutfernung  an;  das  kann  nur  genügend  erklärt  werden,  j, 
wenn  man  annimmt,  dass  die  kleinen  und  zarten  Organismen,  wei 
ehe  diesen  flüchtigen  Anstecknngsstoff"  repräscntiren ,  nur  auf  eiii 
bestimmte  Distance  hin  in  solchen  Mengen,  welche  eine  Ansteckii 
ermöglichen,  zusammengehalten  werden,  darüber  hinaus  aber 
zerstreut  und  in  so  kleine  Partieen  gethoilt  werden,  dass  sie  eift) 
Infection  nicht  mehr  zu  Wege  bringen.  —  |j 

Die  Anlage  zu  manchen  ansteckenden  Krankheiten  wird  inj 
dem  üeberstehen  derselben  entweder  für  immer  oder  auf  ein' 
Zeit  lang  getilgt.  Hierauf  beruht  ja  auch  theilweis  die  Wirksam 
keit  der  Impfungen  als  Vorbeugcmittel  für  verschiedene  Krankliei 
ten  In  welcher  Weise  sich  der  mit  ansteckender  Kranklieit  he 
haftet  gewesene  Körper  verändert  und  dadurch  unfähig  wiid,  wie 


Li  liolt  vou  derselben  Krauklieit  befallen  zu  worden  ,  ist  bis  jetzt 
(illk'onimeu  unerklärt.  Bekanntlich  sind  es  besonders  die  P  o  e  k  e  n , 
ach  deren  Ueberstehen  die  Di.sposition  für  dieselben  erlischt.  Ob 
natomische  Veränderungen  der  Haut  und  Schleimhaut,  der  aufsau- 
.  luleu  Lyniphgefässe  u.  s.  w.  Ursache  der  Anlagetilguug  werden, 
luss  späteren  Forschungen  klar  zu  legen  überlassen  bleiben.  — 

Bei  gewissen  Epizootieen  und  auch  Enzootieen  spielt  die  Be- 
■liaffenheit  des  Bodens  bezüglich  deren  Auftreten  und  namentlich 
ozüglich  der  grösseren  Verbreitung  derselben  eine  bedeutende 
ülle.  Die  verschiedenen  Temperaturveränderuugen  in  demselben, 
ie  Durchlässigkeit  des  Bodens,  der  Gehalt  an  Humus  oder  ver- 
esenden  organischen  Stoffen,  die  Schwanknngen  des  Grundwasser- 
ludes  etc.  werden  vielfach  als  Ursachen  herrschender  Epidemieen 
ni;eklagt.  Es  ist  eine  vou  Pettenkofer  hinreichend  festgestellte 
liatsache,  dass  insbesondere  bei'm  Fallen  d  es  G r  u n  d  w  as  ser  s, 
ainentlich  in  an  verwesenden  organischen  Bestandtheilen  reichen 
odenschichten ,  gewisse  miasmatische  oder  miasmatisch-contagiöse 
lankheiten  eine  grössere  Ausbreitung  erlangen  und  gewisserinaas- 
!u  auch  eine  stärkere  Bösartigkeit  entfalten,  dass  mit  dem  Stei- 
iü  des  Grundwassers  aber,  wo  dann  die  oberen  lockeren,  mit 
dl  zersetzenden  Stoffen  imprägnirten  Bodenschichten  unter  Was- 
T  sich  befinden,  die  Häufigkeit  der  Krankheitsfälle  bedeutend  ab- 
iiirat. 

Recht  gut  ist  dieses  nicht  zu  läugnende  Vorkomniuiss  mit  der 
nsicht,  dass  Coutagien  und  Miasmen  pflanzliche  Organismen  seien, 
Einklang  zu  bringen.  Sind  die  auaerophytischeu  Formen  von 
j  Izen  (die  Micrococceu  Hallier's)  oder  sonstige  Pilzvveseu,  oder 
II  Wasser  sich  aufhaltende  kleine  Algen  und  aus  Algej  Hervor- 
|.gangenes  Das ,  was  das  inficirende  Agens  abgiebt,  so  kann  man 
mehmeu,  dass  die  im  Grundvvasser  (so  lange  es  in  den  oberen 
Ddenschicliten  steht)  entwickelten,  später  Krankheitserreger  wer- 
i'.nden  Organismen  zunächst  im  Wasser  bleiben  müssen,  sich  aus 
i'.mselben  nicht  frei  machen  und  deshalb  nicht  schädigen  können; 
:iss  aber  mit  dem  Sinken  des  Grundwassers  diese  Organismen  in 
im  oberen,  lockeren,  längere  Zeit  noch  durchfeuchteten  Boden- 
bhichten,  zurückbleiben  und  endlich  bei'm  Verdunsten  dieser  Feuch- 
;?keit  mit  in  die  Luft  gerissen  werden  und  dann  Das  abgeben, 
is  Malaria  oder  was  Miasma  bisher  genannt  wurde. 

S.  23  ist  angeführt,  dass  bei  den  iniasrnatisch-contagiösen  üi-- 
1  lu  (las  Austeckungsgift   eine  Zeit  lang   ausserhalb   des  kranken 
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tliierisclieii  Köipors  existiren   niuss,    walirsclieiiilich    um  eiu  Ent. 
vvickcliingsstadiiim  (Inrclizunuiclieii,  durcli  welches  dann  die  Weitei- 
verbreitnug  dei-  Kr;nil<lieit  erniögliclit  wird.     Wird    eine  tuiasuKi- 
liscli-contagiöse  Kranldieit  in  eine  Gegend  versclileppt,  wo  die  He- 
dingnugeu    znr    Weiterentwickelung    der  Krauklieitsschädlichkeit 
ausserhalb  des  Patienten  nicht  erfüllt  sind  (z.  B.  wenn  felsiger  uii- 
durclilassender  Boden  vorhanden  ist),    so    erlisciit   sie  von  selbst, 
eine  grössere  Ausbreitung  derselben  wird  nicht  möglich.  Werden 
die  Keime  einer  solchen  miasraatisch-contagiöscn  Krankheit  (z.  B. 
durch  die  Excrete  eines  an  solcher  leidenden  Menschen  oder  Tliie- 
res)  in  einen  Ort  getragen,  wo  die  oberen  Bodenschichten  alle  B 
dingnugeu  in  sich  tragen,  die  der  Weiterentwickelung  dieser  Krank- 
iieitskeime  günstig  sind,    aber  diese  Bodenschichten  sind  \ollstan- 
dig  unter  Wasser  gesetzt,  so  können  die  Keime  keinen  festen  Fuss 
fassen,    Wohl  aber  werden  lockere,  mit  sich  zersetzenden  orgaui 
sehen  Stoffen  geschwängerte  obere  Bodenschichten,  die  stark  durch 
feuchtet  sind,  wenn  das  Grundwasser,  welclies  in  ihnen  gestaudeiij 
fallt,    die  rechte  zubereitete  Stätte  zur  Ernährung,  Entwickehiu 
und  Vermehrung  des  iuficireuden  Agens  sein.  — 

Die  A  n  s  teck  u  ngs  s  to  f  f  e  zerstörenden  Mittel.     Die  Dca 

infection. 

"Als  hauptsächlich  Gontagien  zerstörende  Mittel  sind  die  dure 
trockne  Destillation  gewonneneu  brenzlich  öligen  Mittel,  insbeso 
dere  die  Brenzsäuven    und    deren  Salze   zu    nennen.     Vor  Alleü 
zeichnet  sich 

die  Phenyl-  oder  Ca  r  b  o  1  -  S  ä  u  r  c  aus,    welche  aus  Steiu- 
kolilcntheer  gewonnen  wird.     Als  Desinfectionsraittel  ist  besonde 
die  roiic  Plienylsäure  in  Gebrauch,    während  als  innerlich,  gegen 
ansteckende  Krankheiten,  Hausthieren  zu  gebendes  Heil-  oder  Vor^ 
beugcmittel  die  krystaliisirte  Plienylsäure  den  unbedingten  Vorzug  v 
dient.  Sie  wirkt  iiauptsächlich  durch  Gerinnenmachen  des  Eiweiss 

Die  Plienylsäure  hebt  schon  in  verhältnissmässig  geringe 
Dosen  jede  durch  Organismen  e  r  z  e  ug  te  Gä  h  r  u  ugs  -  und 
Päulnissprocesse  auf  und  tödtet  die  E  n  t  w  i  c  k  e  1  u  ngs 
fähigkeit  der  meisten  Pilze.  So  wissen  wir  durch  Mauas 
se'in  (l-it.  Nr.  144),  dass  Penicilliumsporen ,  welche  in  Pasten 
scher  Flüssigkeit  cultivirt  wurden,  in  ihrer  Entwickelung  total  ge 
lieiiimt  wurden  durch  Zusatz   von  ^-^  —  t'tt  Pi'ocent  Plienylsäure 
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,('X  (über  Fäuliiiss  und  verwandte  Processe;  deiitsche  Viertel- 
alirsclirift  für  öfferitliclie  Gesimdheitspflege ,  von  V  a  r  r  e  ii  t  r  a  p  p  ; 
V.  Bd.,  I.  Heft,  1872)  iieunt  die  Plieuyis.äure  als  dasjenige  Mittel, 
velclies  neben  Cliloroform  nnd  Blausäure  am  rasciiesten  die 
iacteri  en  töd  tet;  Crace  Calvert  (D  i  ng  1  e  r 's  Journal ,  Bd. 
99,  S.  68)  versichert,  dass  die  Plienylsäure  zu  den  besten 
I  esinficirenden  und  a  u  t  i  s  e  p  t  i  s  c  h  e  n  Mitteln  gehöre; 
Mugge  (Lit.  Nr.  175,  S.  543)  giebt  an:  „in  Flüssigkeiten,  die 
—  I.^-  Proc.  Phenylsäure  enthalten,  können  keine  nie- 
eren  Organismen  leben."  Phenylsäure  hindert  Alcoiiol-  und 
iilchsäure-Gährung,  macht  Speichelferment  und  Pepsin  dui-chaus 
iiwirksam.  Eisenvitriol,  Chlorkalk,  Chinin,  übermangansaures  Kali 
,  s.  w.  stehen  bedeutend  in  ihrer  Wii-kung  der  Phenylsäure 
ach.  Ilisch  (Lit.  Nr.  116,  S.  129)  stellt  die  verschiedenen  be- 
aniiten  Desinfectionsmittel  nach  der  Intensität  ihrer  Wirkung  — 
\\e  folgt  —  auf. 

1)  Phenylsäure  und  Salpetersäure, 

2)  Schwefelsäure, 

3)  Salzsäure, 

4)  Terpentinöl, 

5)  Rohe  Holzessigsäurej 

6)  Kupfervitriol, 
^         7)  .Zinkvitriol, 

8)  Eisenvitriol, 

9)  Alaun, 

10)  Tannin, 

11)  Neutrale  Lösung  von  Eisenchlorid, 

12)  Kochsalz. 

Klotz sch  und  Richter  (Lit.  Nr,  186,  Jahrg.  1871,  S.  351) 
lehanpteu,  dass  die  Wirkung  der  Phenylsäure,  in  schwachen  Dosen 
ingewendet,  nur  eine  Pilzentwickelung  hemmende  sei,  dass  auch 
':"äuluissferraente  nicht  immer  durch  die  Phenylsäure,  wenn  sie  in 
m  geringen  Mengen  gebraucht  werde,  zum  Absterben  gebracht 
/ürden. 

Als  Vorbeugemittel  gegen  ansteckende  gefährliche  Krankheiten 
IRotz ,  Rinderpest,  Ruhr,  Darmdiphterie  etc.)  muss  das  fragliche 
Iledicament  sehr  empfohlen  werden,  da  es  in  verhältnissmässig 
ttarken  Gaben,  namentlich  von  den  grössei'en  Jlausthieren  (4  —  15 
iiramm  p.  d.)  gut  und  längere  Zeit  vertragen  wird.  Tch  kenne  je- 
•iocli  auch  kein  besseres  und  zugleich  billigeres  Desinfectionsmittel. 
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Zur  Reinigung  Iiölzerner  und  eiserner  Gerätlie  (Krippen,  Rau- 
fen, Säulen  ii.  w.)  empfieiilt  Vogel  gleiche  Tlieile  Plienylsäure 
und  Sclnvefelsiuire  (Seil wcfelplienylsiiiire)  Zur  Vernichtung  fliiclitiger 
Ansteckungsstoffe  sind  auch  Rilucherungen  von  Phenylsiiure  (Lit.  Nr. 
66,  S.  43)  gerühmt  worden.  — 

Als  Desinfectionsmittei  sind  ferner  vielfach  genannt 
worden : 

1)  die  kanstisclien  Alkalien.  Lex  (1.  c.)  sagt,  dass  Lösun- 
gen derselben  nur  bei  ziemlicher  Concentration  „Bacterien 
tödtend"  wirken,  während  Klotzsch:  Scliimmelbildung  au 
Schinken  durch  Kalilauge  (ausserdem  durch  concentrirt 
Schwefelsäure  und  96  Proc.  Alkohol)  total  vernichtete.  — 
Heisse  Lange  zur  Desinficirung  der  Stallgeräthe  ist  dem  Prak- 
tiker als  treffliches  Mittel  bekannt; 

2)  die  Mineralsäure,  insbesondere  Salpetersäure,  Schwe- 
felsäure und  Salzsäure.    Sie  wirken,  wenn  nicht  zu  sehr 
verdünnt,  auf  organisirte  Körper  stark  ätzend  ein,  entziehen 
diesen  stark  Wasser  und  vernichten  besonders  die  Zellmem- 
bran der  Contagien  vorstellenden  Organismen;  die  salzsau- 
ren Dämpfe  dadurch  hergestellt,  dass  man  auf  120  Gramm 
Kochsalz,  welches  in  einen  irdejien  Topf  gethan  wurde,  120 
Gramm  Schwefelsäure  giesst,   sollen  nach  den  Angaben  Eini 
ger  eine  stark  desinficirende  Wirkung  besitzen.    Bei.  der  An 
Wendung  dieser  salzsauren  Dämpfe   zur  Zerstörung   von  An 
stecknngsstoffen  in  Ställen  muss  man  die  Vorsicht  gebrauchen 
alle  in  dem  betreffenden  zu  desinficirenden  Räume  befindlichen 
Tliiere  zu  entfernen,  da  durch  ßinathmnng  dieser  Gase  starke^ 
Lungenaffectionen  erzeugt  werden.     Viel    besser   als   die  ge- 
nannten Dämpfe  und  als  Chlorräucherungen   werden   von  un- 
seren Haustliieren  salpetrigsaurc  Dämpfe  vertragen,  die  imme 
zur  Desinficirung  eines  Stalles  benutzt  werden  müssen  ,  wenn 
die  in  ihm  befindlichen  Tliiere  nicht  ans  demsell)en  gebrach*' 
werden  können.     Mau    nimmt   gleiche   Theile  Salpeter  un_ 
Schwefelsäure,   bringt   beides   in   eine   irdene  Schüssel,  ei- 
nen Topf  oder  dergl.   und    erzeugt  durch  Umrühren  die  sal7 
petrigsauren  Räucherungen ; 

3)  die  schweflige  und  u  n  t  e  r  s  ch  w  e  f  I  i  ge  Säure  und  de- 
ren Salze.  Die  antizymotische  Wirkung  des  unterschwef- 
ligsanren  Natrons  und  der  schwefligsanren  Magnesia  ist  uns 
nach  den  S.  249  Mitgetheilten    bekannt   geworden.  —  Die 
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schwefligen  iiini  uuterschwefligen  Sauren  und  deren  Salze  sind 
aber  auch  als  die  Luft  geschlossener  Räume  namentlich  des- 
inficir«nde  \\m\  besonders  als  üble  Gerüche  zerstörende  Mittel 
bekannt.  Sie  wirken  wie  die  salpetrige  Sänrc  durch  Ent- 
ziehen von  Sauerstoff  und  dadurch  hervorgerufener  chemi- 
schen Zersetzung.  —  Uuterschwefligsaures  Natron  ist  übri- 
gens in  der  Thierheilkuude  als  ein  vortreffliciies  Wundver- 
bandmittel bekannt  geworden,  dass  namentlich  die  Absonde- 
rnng  schlechten  übelriechenden  Riters  sistirt  und  zur  schnel- 
len Vernarbung  der  Wunde  hilft*).  S  c  Ii  vv  e  fe  1  i  g  s  a  u  r  e 
Dämpfe,  durch  Verbrennen  von  Schwefel  erzeugt,  gelten  mit 
Recht  als  stark  Ansteckungsstoffe  zerstörende  Mittel.  Sie  kön- 
nen natürlich  nicht  in  Ställen  zur  Anwendung  kommen,  wo 
Thiere  eingestallt  bleiben  müssen; 

i4)  die  Q n 8 ck s i  1  ber  p räpar a t e  gelten  mit  Recht  als  die  besten 
antiparasitären  Mittel  ,  und  erweisen  sich  insbesondere  zur 
Vertilgung  der  Ektopliyten  als  ausgezeichnete  Medicameute. 
Nach  Manasse'in  hemmte  Q  ueck  sil  ber  s  u  b  I  i  ma  t,  zu  ^ 
Procent  einer  in  P aste  u r' scher  Flüssigkeit  vor  sich  gehen- 
den Penicilliumsporen-Cultur  zugesetzt,  sehr  schnell  das  Kei- 
men und  die  Weiterentwickelung  der  Penicillium-Sporen.  Die 
Quecksilberpräparate  werden  als  desinficireude  Mittel  nicht 
angewendet,  weil  sie  theuer  sind  und  mit  ihrer  Verwendung 
mancher  üebelstand  verknüpft  sein  würde ; 

»)  starker  Alcohol  vergiftet  pilzliche  Krankheitskeime;  nament- 
lich werden  durch  ihn,  nach  Versuchen  von  Klotzsch,  auf 
trocknem  Boden  sich  befindende  Pilze  sehr  rasch  ge- 
tödtet.  Als  Desinfectionsmittel  wohl  nur  im  Kleinen  zu  ge- 
brauchen ; 

)3)  Eisenvitriol,  Zinkvitriol,  Kupfervitriol.  Die  drei 
Mittel  wirken  gegen  lebende  Ansteckungsstoffe  gewiss  haupt- 
sächlich durch  ihre  „Gewebe  zusammenziehende  Ei- 
genschaft." Dem  Eisenvitriol  wird  insbesondere  noch 
eine  d  eso  d  o  ri  s  i  r  en  d  e  Wirkung  vindicirt.  Es  soll  Am- 
moniak binden  und  Schwefelwasserstoffgas ,  deshalb  wird  das 


*)  Medicinalrath  Scbottin  in  Dresden  behauptet,  durch  Vei'abreichuug 
schwefcliger  Säure  oder  dereu  Salze  an  pockenkranke  Menschen  die 

e  Narbenbildunw,  wie  sie  sonst  bei  Pockenkranken  eintritt,  stets  verhin- 

t  zu  haben. 
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schwefclsani'o  Kisenoxydul  aiicli  zur  Desinfectio»  von  \)nn^ 
stiitten,  Jaucliegnibeu  u.  dergl.  liaiiptsiiclilidi  verwendet,  wäli, 
rend  man  Zinkvitriollösiiiigen  zur  Reinigung  inficirter  Geiätl] 
enipfieliit.  Die  Pilze  tödtende  Eigensciuift  der  genannten  dn 
Mittel  ist  übrigens  keine  a  1 1  z u  e  r  Ii  ei.) I  i  cli e  und  vermocli 
vorzüglich  Kupt'ervitrioilüsnng ,  nocli  dazu  liöclist  Concentrin 
—  wie  Manasse'iu  bericlitet  —  nicht  die  Kntwickelnng  iin] 
Keimung  von  Penicilliumsporen  aufzuhalten; 

7)  rein  adstringirend  wirkende  Mittel,  wie  Tannin  und  Alan 
Sie  vermögen  Pilzwesen  unter  Umständen  zu  tödten,  eign 
sich  al)er  nicht  zu  Desiofectionsmittcln.     Alaun,    resp.  ei 
einprocentige  Lösung  desselben,  hinderte  die  Bildung  von  Co 
iiidieu  an  den  Penicilliumfädeu  einer  Cultur;  eine  drei|)roceu- 
tige  Alaunlösung  vermochte    nicht    die  Keimung  der  Penicil- 
liumsporen  aufzuhalten ; 

8)  Stoffe,  welche  durch  Oxydation  zerstörend  wirken.  Hierher 
gehören  die  Mittel,  welche  den  Sauerstoff  der  Luft  ozonisirej 
wie  z.  B.  Terpentinöl,  Kamp  her  etc.  In  Krankenställi 
aufgeteilt,  vermögen  sie  als  Luft  verbessernde  Mitt? 
thiitig  zu  sein.  Das  hy  pe  rnia  n g  a  n  s a  u  r  e  Kali,  ahs  leicht ( 
zerset/>barer  Körper  bekannt,  wirkt  durch  Abgabe  von  Saiu 
Stoff,  das  Fluidozou  (HO  —  48  Centigramm  übermangansi 
res  Kali  auf  30  Gramm  Wasser,  rein  oder  noch  mit  Was 
verdünnt  angewendet)  ist  ein  vorzügliches  Mittel,  nm  cliiroi 
gische  Instrumente,  Verbandapparate,  welche  mit  an  anstecke: 
den  Kranklieiten  leidenden  Thierkörpern  in  Berührung  gewj 
sen  sind,  zu  reinigen.  Reinigung  der  Hände,  um  Infection  zn 
verhüten,  wird  auch  durch  Waschen  mit  nbermaugausaurerl 
Kalilösung  (so  viel  übermangansaures  Kali  in  das  Wasseijj 
dass  dasselbe  rosaroth  wird),  durch  Gebrauch  ziemlich  vej 
dünnten  Fluidozons  oder  durch  Anwendung  sehr  dünner  Pili 
nylsäurelösung  am  besten  bewerkstelligt.  Als  üble  Gerüc 
am  besten  zerstörendes  Mittel  gilt  die  E i  se  n c  h  amae leo 
lösung  (besteht  aus  8  Theilen  übermangansaurem  Ivali, 
TlieUen  schwefelsaurem  Eisenoxyd  und  5-3  Theilen  Wasser)'| 

9)  das  Chlor.    Von  jeher  als  ein  kräftig  desinficirendes  MitI 
gekannt  und  vielfach  angewendet.     Die  gute  Wirkung  dessä] 
ben    ist  neuerdings  vielfacli    bestritten  worden.  S' 
"•  A.    von    Klotzsch    (Zeitschrift   für    Parasitenkunde  vg: 
Hai  Her,  B,l.  1,  S.  278),  der  angiebt,   dass  .,Pilzvege 
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tion  bei  Zusatz  von  Chlorkalk  elier  befördert  als 
unterbrochen  wurde."  —  Zur  Anwendung  kommen 
Chlorkalk,  Clilorwasser  und  C h  1  o r r ä n cli e ru n ge n. 
Das  Chlor  wirkt  insbesondere  dadurch,  dass  es  organischen 
Geweben  Wasserstoff  entzieht  und  diese  dann  chemisch  zer- 
setzt. Der  Chlorkalk  wird  als  Zusatz  zu  dem  gewöhnlichen 
Tiiucher-Weisskalk  gewählt,  wenn  Ställe,  wo  an  ansteckenden 
Krankheiten  leidendes  Vieh  gestanden,  durch  Austünchen  des- 
inficirt  werden  sollen.  Auch  Brei  von  Chlorkalk  in  die  Fu- 
gen der  Stallmauern,  des  Stallbodens  etc.  gestrichen,  ist  oft 
empfohlen  worden.  Chlorwasser,  frisch  bereitetes,  kann 
zur  Reinigung  von  Stallgeräthschaften ,  Geschirrstiicken  etc. 
gebraucht  werden.  Die  unter  chlor  ige  Natronflüssig- 
keit oder  die  L  abar  r  aq  ue  '  sch  e  Flüssigkeit  (1  Chlor- 
kalk zu  12  Wasser,  nebst  2  Soda  lind  4  Wasser)  ist 
zur  Desinficirung  von  Decken,  Schabracken,  Leinwaudbanda- 
gen,  Geschirrtheilen  etc.  vielfach  gerühmt  worden.  Aehulich 
wirkt  das  Javelle'sc  he  Wasser  (1  Chlorkalk  in  12  Wasser 
gelöst  und  1  kohlensaures  Kali  in  4  Wasser  zugesetzt).  Beide 
letztgenannten  Mischungen  bleichen  die  Farben  derjenigen  Ge- 
genstände, mit  welchen  sie  in  Berührung  •  kommen.  Die 
C  hl  0  r r  ä uc Ii e  ru  nge  u  ,  in  mit  Infectionsstoffen  geschwänger- 
ten Räumen  angewendet,  sollen  ebenfalls  eine  besonders  gute 
Wirkung  haben.  Allein  mehrfach  angestellte  Untersuchungen 
haben  nachgewiesen,  dass  die  Chlordämpfe  keiuesweges  als 
die  besten  Desinfectiousmittel ,  sondern  als  die  am  wenig- 
sten wirksamsten  Conta^ien  zerstörende  Stoffe  angesehen 
werden  dürfen.  Zudem  steht  es  fest,  dass  gegen  Chlordämpfe 
(die  immer  in  Ställen,  aus  denen  das  Vieh  herausge- 
nommen, entwickelt  werden  und  die  mindestens  einen  hal- 
ben Tag  laug  die  Räume  gründlich  durchzogen  haben  müs- 
sen) Pferde  und  Schafe  sehr  empfindlich  sind  und  oft 
Krankheiten  der  Athmungsorgane  bei  ihnen  entstehen,  wenn 
auch  nur  minimale  Quantitäten  des  Chlorgases  in  dem  Stall 
sich  noch  befinden,  in  welchen  die  Thiere  gebracht  werden. 
Die  Chlorräucherungen  werden  hervorgebracht,  indem  mau 
entweder 

Chlorkalk  in  ein  irdenes  Gefäss  thut   und  denselben  mit 
gleichem  Gewichtstheil  Schwefelsäure  übergiesst,  das 
Ganze  auch  etwas  umrührt,  oder 
im,  pflanzliche  Parasiten.  18 
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gepii  I V  er  t  en  Braunstein  i>nd  Kochsalz  ana  100  Grm. 
misclit  und  in  ein  irdenes  Gefäss,   welches  in  dein  z» 
desinficirenden  Räume  etwas  hoch  gestellt  wird,  bringt, 
darauf   mit  gleichem  Theil    concentrirter  Schwefelsäure 
nnd  "Wasser  und  zwar  von  jedem  300  Gnu.  übergiesst. 
Da  wo  Chlorräucherungen  vorgenommen   werden,   rauss  man 
Fenster,  Thüre,  Luken,  Zuglöcher  verstopfen.     In  die  ausge- 
räucherten Stallungen  dürfen  Thiere  nur  wieder  gebracht  wer- 
den,   wenn  —  nachdem  die  Dämpfe  etwa   12  Stunden  laug 
entwickelt  wurden  —  die  Räume  der  frischen  Luft  wieder  zu- 
gänglich  waren  und  sich  der  stechende  Geruch  des  Chlorgases 
gänzlich  verloren  hat-,  natürlich  können  auch  Menschen  uicli 
da  sich  aufhalten,  wo  die  Chlordämpfe  entwickelt  werden; 

10)  das  Chinin.    Obschon  wir  durch  Binz  (Experimentelle  Un 
tersuchuugen  über  das  Wesen  der  Chininwirkung,  Berlin  1868 
wissen,  dass  das  neutrale  Chinin,   in   den  Körper  eines 
kranken  Menschen  oder  Thieres  gebracht,  eine  zweifache  Wir- 
kungsweise hat,  nämlich  eine  stark  antizymotische  und  eine 
antiphlogistische  und  es  vollständig  bewiesen  erscheint,  wie 
Binz  angiebt:  „dass  neutrales  Chinin  in  nicht  zu  verdünnte 
Form  vielf{*ch  energisch  fäulniss-  und  gährungs widr' 
wirkt  und  dass    es  in  Bezug   auf  Fäulniss    eine  Reih 
sonst  differenter  Stoffe  weit  übertrifft",  so  wird  e 
doch  Niemand  einfallen,  Chinin  als  Desinfectionsmittel  zu  ver 
wenden,   wie  ernstlich  von  einer  Seite  empfohlen  wurde.  I 
der  Veterinärpraxis  scheut  man  sich  ja,   das  Chinin,  wege 
seiner  Theuerkeit,  als  Heilmittel  zu  verwenden  *). 

Zu  den  physikalisch  wirksamen  Desinficientien  gehören: 

11)  die  Luft.    Sie  wirkt  in  dreierlei  Weise  vernichtend  öder  un» 
schädlich  machend    auf   durch  Lebewesen   repräsentirte  A 
ßteckungsstoffe  ein,  nämlich  : 


*)  Die  sonst  noch  als  desinficirende  Stoffe  genannten  Mittel,  wie  ChlO' 
roform,  Blausäure,  Brom,  Jod,  Morphium  werden  Avolil  nie  zur  Geltung  koni' 
men,  einmal  weil  sie,  iu  grösseren  Mengen  gebraucht,  zu  theuer  sind  «nä 
dann,  weil  mit  ihrer  Anwendung  mannichfache  Gefahren  verbunden  sind. 
Was  übrigens  das  Opium  und  das  Morphium  als  pflanzliche  Parasiten  zer- 
störende Stoffe  anlangt,  so  ist  auzuführen,  dass  Mauassein  augegeben: 
„Mo  rphiumlösung  befördert  die  Eutwickelung  der  Penicilliumsporen"  und 
Klotzsch:  „Pilzvegetation  wurde  eher  befördert  als  unterbrochen  durch 
Opiumzu  salz." 
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a)  durch  Austrocknen.    Die  bewegte  Luft,  die  Zugluft  ist 
im  Stande  Wasser  in  sich  aufzunehmen  und  von  Wasser 
haltenden  Organismen  zu  eutuehraeu ; 
h)  durch  Verdünnung.    Die  atmospliärische  Luft,  wenn  sie 
namentlich  in  Bewegung,  vermag  die  die  Ansteckungsstoffe 
darstellenden  Organismen   so   zu  zerstreuen   und  zu  ver- 
theilen, dass  solche  Quantitäten,  wie  sie  zur  Hervorbrin- 
guug  der  Krankheit  noth wendig,   nicht   mehr   in  Zusam- 
menhang bleiben  ; 
c)  durch  Erregung  von  Fäulniss;  die  atmosphärische  Luft 
ist  oft  der  Träger  derjenigen  Organismen,  welche  Fäulniss 
einzuleiten  vermögen.    Kommen  die  Fermente  der  Fäulniss 
mit  pathogenen  Fermenten  zusammen,  so  werden  die  letz- 
teren in  der  Regel  zerstört.    Faulendes  Milzbrandblut  ver- 
liert z.  B.  seine  Ansteckungsfähigkeit. 
Durch  Absorption  von  Luft  nützen  in  zu  desinficirende  Ställe 
gebrachte   Ackererde,   gepulverte  Kohle  oder  Coaks, 
trockner  Sand  als  neue  .Fussbodenbedeckung.  — 
2)  Niedere  und  hohe  Temperatur.  Hohe  Kälte-  und  Hitze- 
grade zerstören  was  da  lebt.     Frost  erstarrt,  verdichtet  die 
Eiweissverbindungen  eines  orgauisirten  Körpers;  Hitze  führt 
die  löslichen  Eiweissstoffe  eines  Lebewesens   in   die  unlösli- 
chen über,   sie   zerstört   durch  Wasserentziehuug  und  durch 
Gerinnenmachen.  —    Nun  halten  aber  die  verschiedenen  Bac- 
terien,  Pilzsporen  u.  dergl.  sehr  verschieden   hohe  oder  nie- 
dere Temperaturgrade  aus.     Hierüber  sind  noch  sehr  wenig 
Untersuchungen  angestellt. 

Pucciniasporeu  vertragen  ohne  Schaden  —  20  —  25°  Gels. 
Sporen  von  Ustilago  Carbo  bei  trockner  Wärme  -\-  130  — 
150°  Gels. 

Oidium  aurantiacum  bei  trockner  Wärme  -f-  120"  Gels. 
Verschiedene  Schimmelsporen  1  Stunde  lang  in  trockner  Wärme 

bis  -j-  120°  Gels,  gehalten,  verloren  ihre  Keimfähigkeit 

nicht  (Pas  teur). 
Penicilliumsporen  trocken  erhitzt,  wurden  erst  bei  -\-  200°  C. 

zerstört  (Manasse'in). 
Penicilliumsporen,   bei  feuchtem  Erhitzen,   wurden  bei  einer 

Temperatur  von  -\-  83°  G.  getödtet  (Manassei'n). 
Die  meisten  Pilzsporen  sterben  in  kochendem  Wasser,  heissen 

Wasserdämpfen  u.  s.  w.,  wenn  -]-  60  —  85°  G.  erreicht 

18  *" 
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worden  sind.    Feuchte  Wiu-me  fülirt   also   bei  geringe 
rcn  Temperaturgraden  die  lösliclien  EiwelssstofFe  in- di(j 
unlösliclien  Formen    über,   als  trockne  Wärme.  Heisse 
Diirapfe  aus  Dampljnascbineu  u.  dergl.   sind  zur  Desiu 
ficirung  kleiner  Räume  mit  Vortheil  zu  verwerthen.  — 

Bacterien  zeigen  noch  Bewegung,  nachdem  sie 127°  C.  aus 
gehalten  haben  (Lex). 

Wyman  behauptet,  dass  zweistündiges  Kochen  der  Bacte 
rien  haltenden  Flüssigkeit  nicht  die  Bacterien  zerstör 
habe  *), 

Es  gehört   eine  Temperatur    von  -|-  204"  C.  dazu,   um  alle 
Bacterien    in    einer    Flüssigkeit    zu    tödten  (Crac 
Calvert).  — 

Die  üesinfection    der   Ställe,   der   St  al  1  ge  rät  h  e ,  der 
Geschirre  u.  s.  w.     Diese   rauss   bei  Krankheiten,   welche  ein 
Contagiura  von  grosser  und  hartnäckiger  Teuacität  besitzen,  eine 
sein-  eingreifende  sein;  bei  anderen  ansteckenden  Krankheiten  kann 
die  Reinigung  der  Ställe  und  Geräthe,  welche  die.Tödtung  der  An 
steckungsstoffe  bezweckt,   eine  weniger  intensive,   eine  leichtere 
Grades  sein.    Ich  unterscheide  daher  eine  starke  und  schwach 
Desinfection : 

Die  starke  Desinfection: 

l)  der  Stallräuine; 
a)  des  Fussbodens;  der  Fussboden  ist  vom  Dünger  zu  be 
freien;  der  Dünger  muss  verbrannt  oder  vergraben  werden 
oder  falls  derselbe  nur  in  kleinereu  Mengen  vorhanden  un 
man  sich  von  der  mehrfachen  Uebergiessuug  desselben  mi 
nicht  zu  schwacher  Pheuylsäurelösnng  einen  Erfolg  yerspr? 
chen  kann ,  so  ist  dieses  Mittel  in  Anwendung  zu  bringen; 
der  so  behandelte  Mist  aber  nach  seinem  Ausführen  auf 
Accker,  wo  er  zur  Ansteckung  nicht  Ursache  werden  kaunj 
sofort  unterzupflügen.  Dünger  von  an  ansteckenden  Kranki- 
heiten  leidenden  Thieren,  welcher  eine  Zeit  lang  auf  de' 
Wirthschaftshofe  angesammelt  werden  muss,  ist  ebenfalls  täg- 
lich mit  grösseren  Mengen  Cai-bolsäurelÖsung  zu  begiessen; 

der  Fussboden  des  Stalles   ist   nun,   nachdem  der 
Dünger  beseitigt,  in  Angriff  zu  nehmen.    Derselbe  muss  au^ 


0  Botamsche  Zeitung,  18ß0,  S.  2J]. 
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geliobeu  werdeu.  War  Kliuker-  oder  Steinpflaster  vor- 
handen, so  ist  das  ausgehobeuo  Pflasterniaterial  —  wenn 
man  es  nicht  durch  neues  ersetzen  will  —  mit  heisscm 
Wasser,  dem  man  Phenylsäure  (2  Proc.)  zusetzt,  oder  mit 
heisser  Lauge  abzuwaschen  und  dann  an  der  Luft  zu  trock- 
uen,  ehe  man  es  wiederum  verwendet.  Ehe  neu  gepflastert 
werdeu  kann,  muss  die  Erde,  welche  unter  dem  Pflaster  ge- 
wesen ist,  ^  —  ^  Meter  tief  abgegraben  und  auf  einen  wü- 
sten Platz  gefahren  werden,  wo  sie  vergraben  wird,  oder  sie 
ist  ebenfalls  mit  Plienylsäurelösung  zu  durchfeuchten,  auf 
einen  Acker  zu  trausportiren  und  daselbst  sofort  unterzu- 
pflügen. Selbstverständlich  müssen  die  zum  Transport  ver- 
wendeten Wagen,  auch  mit  heisser  Lauge  oder  heisser  Phe- 
nylsäurelösung  desinficirt  werden.  In  Ställen,  wo  kein  Pfla- 
ster war,  muss  der  Boden  ebenfalls  ^  Meter  mindestens  ab- 
gegraben und  die  Erde  beseitigt,  für  das  Fortgeführte  aber 
neue,  gute  und  trockne  Erde,  noch  besser  trockuer  Sand, 
gepulverte  Coaks  u.  dergl.  eingebraclit  werden.  Bohlenpfla- 
ster muss  ebenfalls  ausgehoben  werdeu,  die  schlechten,  selir 
defecten  Bohlen  sind  zu  verbrennen;  die  bessern  etwas  ab- 
zuhobeln und  mit  heisser  Lauge  abzuscheuern  und  dann  zu 
trocknen ; 

b)  der  Stall  wände,  Stall  decken,  Stallsäulen.  Die 
Decken  und  Wandungen  hölzerner  Ställe  sind  mit  heisser 
Lauge  abzuscheuern  und  mit  Kalktünche,  der  etwas  Phenyl- 
säure oder  Chlorkalk  zugesetzt  ist,  anzustreichen.  Hölzerne 
Bretterwände  sind  abzuhobeln,  abzuscheuern  und  frisch  zu 
tünchen.  Massive  oder  Facliwerk-Wände  müssen  durch  Ab- 
kratzen vom  alten  Putz  befreit,  dann  mit  heisser  Lauge 
oder  heisser  Phenylsäurelösung  abgewaschen  und  nach  dem 
Trockenwerden  abgerappt  und  neu  mit  Putz  beworfen 
werden ; 

c)  Raufen,  Krippen,  F  u  tterbarren  ,  wenn  von  Holz,  müs- 
sen ebenfalls  mit  heisser  Lauge  oder  Phenylsäurelösung  ab- 
gewaschen, ferner  abgeliobelt  werden;  was  defect  ist,  ist  am 
besten  zu  verbrennen  und  durch  Neues  zu  ersetzen.  Eiserne 
Raufen  und  Krippen  sind  auszuglühen  ,  oder  wenn  das  nicht 
geht,  recht  sehr  mit  heisser  starker  Lauge  oder  mit  Schwe- 
felphenylsäurc  (S.  270)  zu  reinigen.    Auch  das  üeberpiuseln 
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dieser  Stallgegenstäade  mit  Kalkmilcli,  nach  geschelienem 
Reinigen,  ist  zweclcraässig. 

Die  Stailräume  überhaupt  müssen  dnrcliräuciiert  werd 
Am  besten  wirken  die  schvvefligsauren  Dämpfe  (vergl.  S.  271 
sub  3.  Auf  I  Stall,  in  welchem  12  Stück  Grossvieh  einge 
stallt  sind,  etwa  500  Gramm  Schwefel,  welcher  auf  glühen- 
den Kohlen  verbrannt  wird;  die  Fenster  und  Thüreu  des 
durchEuräuchernden  Stalles  sind  zu  schliessen ;  die  Dämpfe 
müssen  mindestens  2  Stunden  lang  die  zu  desinficirenden 
Räume  durchziehen).  Weniger  intensiv  wirken  die  Ghior- 
dämpfe  (S.  273  sub  9).  Die  salpetrigsauren  Dämpfe 
(S.  270  sub  2)  werden  gern  zur  Desinficirung  von  Ställeu 
verwendet,  aus  denen  Thiere,  wegen  Mangel  an  sonstig. 
Aufenthaltsräumen,  nicht  gebracht  werden  können.  Die  salz- 
sauren Dämpfe  (S.  270  sub  2)  stehen  in  ihrer  Wirkung  ded 
schwefligsauren  Räucheruugen  bedeutend  nach ;  nach  dem 
Durchräuchern  sind  die  gereinigten  Stallungen  14  Tage  laffl 
dem  Luftzuge  auszusetzen  ;  '  1 

2)  der  S  tal  1  gerä  th  e;  Gurten,  Halftern,  Decken,  Gel 
schirre.  Alle  Stallutensilien,  z.  B.  Tränkeimer,  Putzzeug 
sind  —  wenn  sie  noch  besonderen  Werth  haben  —  mit  heis- 
ser  Phenylsäurelösung  oder  starker  heisser  Lauge  gründlic 
auszuscheuern,  ausserdem  aber  zu  vernichten.  Eiserne  KetS 
ten  etc.  sind  zu  durchglühen.  Lederne  Geschirrstücke  werden 
auch  mit  heisser  Phenylsäurelösung  am  besten  gereinigt,  weni 
ger  gut  durch  Chlorkalklösungen,  Chlorwasser  u.  dergl.  Gurte, 
Gurthalftern  sind  in  heissem  Wasser  einzubrühen  und  mit  Pbe^, 
nylsäurelösung  (1  Proc.)  dann  zu  bestreichen;  Decken,  Scha- 
bracken u.  s,  f.  können  durch  heisses  Wasser,  dem  Labarra- 
que'sche  oder  Javell'sche  Flüssigkeit  (S.  273  sub  9)  zuge| 
setzt  wurde,  genü[j;end  desinficirt  werden,  wenn  man  die  Phffl 
nylsäurelösung  nicht  anwenden  will. 

Anmerkung.  Streumaterialien  und  Futterstoffe,  welche  un- 
mittelbar neben  den  Seuchestallungen  gelagert  haben  oder  auf  Böden  über 
denselben,  müseen  gut  durchlüftet  werden  und  sollen  —  wenn  das  möglich 
—  nur  an  Thiere  verabreicht  werden,  welche  die  betr.  ansteckende  Krank- 
heit überstanden  haben.  Die  Futterkammern  oder  Futterböden  sind  gnf 
mit  heisser  Lauge  zu  reinigen  und  dem  Luftzug  mehrere  Wochen  lang  aus- 
zusetzen, ehe  sie  neues  Futter  bergen  können*).  — 

*)  Vielfach  eifert  mau  gegen  die  von  der  Veterinärpolizei  augeorduetei 
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Die  schwache  Des  i  ii  fcctio  u.  Sie  verlangt  Abscheiieru 
M-  Stallwäudc ,  Stallsäiileu  mit  hcisser  Lauge  oder  Phcuylsäure- 
siiug;  der  Fussbodeu  muss  zunächst  —  naclidera  der  Dünger  eut- 
rnt  und  unschädlich  gemacht  —  mit  lieissem  Wasser  iiber- 
liwenimt  und  mit  stumpfen  Besen  gründlich  gereinigt  werden; 
ich  der  Reinigung  ist  der  Boden  mit  Pheuylsäurelösung  (1  Pfd. 
if  50  Pfd.  Wasser)  zu  begiessen  und  zu  besprengen.  Die  Krip- 
Mi  und  Raufen,  wie  alle  Stallgeräthe ,  müssen  ebenfalls  mit  heis- 
lu  Wasser  (dem  etwas  Phenylsänre  zugesetzt)  abgewaschen  wer- 
n  und  sind  dann  mit  Kalkmilch  zu  bestreichen.  Ein  leichtes 
ispinseln  der  Stallwandnngen  und  der  Stalldecke  mit  Kalktünche 
t  zweckmässig.  Geschiri-stücke  und  dergl.  sind  mit  heisser  Phe- 
Isäurelösnng  zu  desinficiren-.  Der  Stallraum  ist  einmal  mit  Chlor- 
lupfen  oder  salpetrigsauren  Dämpfen  zu  durchräuchern  und  dann 
Iiis  14  Tage  dem  Luftzüge  auszusetzen.  — 

Anmerkung.  Iliiute  von  Tliiereu,  welche  wegen  ansteckeucler Krank- 
iten  getödtet  wurden  oder  in  Folge  letzterer  starben,  können  durch  ans- 
ehend heisse  Wasserdämpfe  genügend  desiuficirt  werden.  (Die  lieisseu 
;i-3erdämpfe  werden  überhaupt  viel  zu  wenig  da  angewendet ,  wo  sie 
ockmässige  Verwendung  finden  dürften,  z.  B.  bei  der  Desiufection  der 
ienbahnviehwagen,  zu  welcher  die  heissen  Dämpfe  der  Locomotive 
iraucht  werden  können.)  —  Das  Bestreichen  der  unteren  Fläche  der 
,ut  mit  Phenylsäurelösung  oder  Chlorkalkbrei ,  das  Legen  der  frischen 
Ute  in  Kalklauge  und  zwar  24  Stunden  lang,  das  Ausräuchern  der  Häute 
t  schwefelsauren  Dämpfen,  wird  ausserdem  empfohlen. —  Wolle,  die  von 
hafen  stammt  welche  an  ansteckenden  Krankheiten  litten,  ist  mit  dünner 
tzkalklösung  oder  Pheuylsäurelösung  zu  waschen ,  dann  sorgfältig  zu 
cknen  und  zu  lüften.  —  Klauen  und  Hörner  müssen  mehrere  Stunden 
lg  in  2  —  6  Proc.  Phenylsäurelösung  oder  12  Stunden  in  Salzwasser  ge- 
t,  dann  getrocknet  werden,  ehe  sie  als  von  Ansteckungsstoffen  befreit  an- 
■  ehen  werden  können. 

Thiere,  die  ansteckenden  Krankheiten  zum  Opfer  fielen,  und  Cada- 
r  ab  fälle  von  solchen  pflegt  man,  wie  bekannt,  etwa  2  Meter  tief  zu 
scharren,  mit  ungelöschtem  Kalk  zu  bedecken,  und  imprägnirt  die  Cada- 


l  irferen  Desiufectionsmaassregeln.  Ich  meine ,  dass  man  bezüglich  der 
>iufection  nicht  genug  thun  könne.  In  Gegenden,  wo  Milzbrand,  Rotz  u. 
eil.  stationäre  Uebel  sind,  da  pflegt  man  in  der  Regel  so  bezüglich  der 
iltung  der  Ansteckungsstoffe  zu  verfahren,  als  ob  man  bemüht  sein  wolle, 
betreffende  Krankheit  geflissentlich  heimisch  zu  machen  und  sie  einbür- 
u  zu  lassen.  —  Ich  habe  immer  den  Grundsatz  „bezüglich  derDesinfec- 
n  lieber  ein  wenig  zu  viel  als  etwas  zu  wenig  zu  thun"  belohnt 
chcn!  — 
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ver  cutweder  vor  tloui  Vorscliarreu  mit  Miueralsäuren,  oder  setzt  dem  auf 
die  Leicheu  zu  bringeudcu  Kalk  etwa  4  Proc.  Plienylsäure  zu.  —     Es  ißt 
merkwürdig,  dass  man  nicht  einsehen  will,  wie  mit  dem  Verscharren  sol- 
cher Cadaver,  selbst  unter  den  angegebenen  Vorsichtsmaassregeln,  die  Goii 
tagion  nicht  immer  —  ja  sogar  sehr  häufig  nicht  —  getödtet  werden  un 
sich  erst  recht  im  Boden  verbreiten  und  lange  Zeit  lebeusfäliig  erhalten 
können  (vergl.  S.  21)  und  dass  auf  der  anderen  Seite  durch  rationelle  Aus 
nuti5ung  dieser  Cadaver  eine  totale  und  sichere  Zerstörung  der  Aij;; 
stcckungsstoft'e  erzielt  und  dabei  nicht  etwas  Werthvolles  verschleudert  un' 
der  Nationalwohlstand  nicht  geschädigt  würde,  wie  das  bei  den  bisher  ein- 
gehaltenen Verfahren  geschehen  ist.    Es  ist  hier  nicht  der  Ort  eingehen- 
der über  diese  Frage  mich  auszulassen ;  ich  möchte  mir  nur  die  Bemerkung 
erlauben,  dass  Rueff  Kecht  hat,  der  behauptet,  dass  durch  Zerstörung 
der  Felle  und  Cadavertheile  der  Thiere ,  die  ansteckenden  Krankheiten  er- 
legen sind,  eine  Beschädigung  des  Nationalvermögens  geschehe;  dass  man, 
anstatt  man  die  qu.  Häute  u.  s.  w.  vernichte,  Leute  anstellen  solle,  die  mi 
den  U/öthigen  Apparaten  ausgerüstet,  da  wo  Seuchengesetze  in  Wirksamkei 
kommen,  dafür  sorgen,  dass  die  aus  veterinärpolizeilichen  Gründen  getöd 
ten  oder  die  einer  Seuche  zum  Opfer  gefallenen  Thiei-e  noch  möglichst  gut 
verwerthet  und  nicht  unnütz  in  die  Erde  verscharrt  werden.  Die 
Ausführung  der  technischen  Seite  der  Verwerthung  denkt  sich  Rueff  un- 
gefähr wie  folgt :    Als  Apparat  soll  eine  schnell  überall  hin  zu  transporti- 
rende  Locomobile  in  Anwendung  kommen,  die  die  mechanischen  Kräfte  z' 
Zerkleinerung  der  Muskeln,  Sehnen  u.  s.  w.  gewährt,   die  Dampfmaschin 
würde  dann  auch  die  Heizung  zu  den  Koch-  und  Abdampfapparaten  liefern 
und  ausserdem  die  heissen  Dämpfe  zur  Unschädlichmachung  der  Häute 
z.  B.  hergeben  und  hierdurch  würde  sie  zur  vollen  Desinficirung  der  Haut 
Muskeln,  Knochen,  Sehnen  etc.  dii3nen.  —     Ich  bin  überzeugt,  dass  we^' 
der  Staat  solche  Einrichtungen  schaffte  und  geeigneten  Falls  in  Wirku; 
treten  Hesse ,  oder  dieselben  unter  Controle  bestimmten  Industriellen  z 
Benutzen  überliesse,    oder  wenn  die  Landwirthe  einer  Gegend  —  wo  Se 
chen  als  stationäre  Uebel  vorhanden  sind  —  sich  vereinigten  und  Anst" 
ten  träfen,  durch  welche  die  industrielle  Verwerthung  der  werthvollen  Thie 
cadaver  noch  zu  Stande  kommen  könnte  und  dabei  doch  die  Ansteckung 
Stoffe  sicher  und  für  immer  vernichtet  blieben,  dadurch  aber  einer  Weite 
Verbreitung  und  einem  Häufigei'werden  der  Krankheit  intensiv  vorgeben 
wäre,  gar  manches  endemisches  Uebel  ausgerottet  und  dabei  nicht  nutzl' 
Geld  zum  Fenster  hinaus  geworfen  würde.  — 


;  durch  Parasiten  erzeugten  iuucrcii    niistcckeudcu  Hraiikbeiteii  der 

llnussiiugctiiierc. 

Das  so»  dien  liaf  t  a  ii f  tre t  e u d  e  Verkalbeu  der  Kühe. 

üie  Früh-  oder  Fehlgeburt  komoit  nicht  nur  in  einzelnen  Fäl- 

zur  Beobachtung,  sondern  es  ist  ein  ziemlich  häufiges  Vorkomm- 
s,  dass  viele  trächtige  Mutterthiere  einer  Wirtlischaft  fast 
ichzeitig  oder  doch  kurz  hintereinander  (in  Zwischem-äuineu  von 
—  8  Tagen)  abortireu  und  man  spricht  dann  mit  Recht  von  ei- 
11  seuchenartigen  Verkalben. 

Die  Symptome  des  eintretenden  Verkalbens  sind  folgende:  Der 
fmerksame  Beobachter  findet,  dass  dem  Verkalbeu  der  Kühe  ein 
iwellen  der  Vulva  und  der  Vagiualschleimhaut  und  eiue  Röthung der 
deren  vorausgeht.  Die  Thiere  sind  1  Stunde  vor  der  Geburt  un- 
lig,  trippeln  hin  und  her,  der  Hinterleib  fällt  ein,  die  Flankeu- 
;end  ist  aufgeschürzt,  es  treten  endlich  ganz  leichte  Wehen  ein 
1  die  meist  in  den  Eihülleu  befindliche  Frucht  wird  ohne  grosse 
strengung  ausgeschieden. 

Als  Ursachen  dieses  Uebelstandes  hat  man  Verschiedenes  ge- 
int und  steht  es  fest,  dass  das  Zufrühgebären  vieler  Kühe 
iuschreiben  ist: 

I)  gewissen  N  ahrun g s  s  chädlich  k ei  t en  ,  denen  viele  träch- 
tige Mutterthiere  gemeinschaftlich  ausgesetzt  gewesen  sind. 
Hierher  gehört  vor  allen  Dingen  der  Genuss  mit  parasi- 
tischen Pilzen  besetztes  Futter,  z.  B.  verschimmeltes 
Heu,  mit  Schimmel  durchsetzte  Raps-  ,und  Leinkuchen,  ferner 
mit  Brand,  Rost  oder  Mehlthau  befallene  Culturpflanzeu  oder 
wildwachsende  Vegetabilien.  Wie  das  Mutterkorn  eine  specifisclie 
wehenerregende  Wirkung  auf  den  trächtigen  Fruchthälter  hat, 
so  scheinen  dies  mehr  oder  weniger  fast  alle  Brand  arten, 
gewisse  Rost-  und  Schimmelpilze  und  der  ächte 
Mehlthau  auch  zu  besitzen.  Die  Menge  der  genauen  Be- 
obachtungen über  Frühgeburten  bei  Hausthieren  nach  dem 
Genüsse  mit  Pilzen  bedeckter  Nährstoffe  hat  sich  in  neuester 
Zeit  ungemein  gemehrt.  —  Auch  der  Genuss  angegange- 
nen, zersetzten  F  u  1 1  e  r  m  a  t  e  r  i  a  1  e  s ,  bereiften  oder 
gefrorenen  Futters,  zu  kalten  Gesöffes  wird  das 
fast  gleichzeitige  Abortiren  bei  mehreren  Thieren  eines  Stal- 
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les  Iiervorbringen  können.  Trinkwasser,  was  mit  Mig 
jauche  oder  Seifen  wasser  oder  verfau  I  enden  orga- 
nisclien  Stoffen  verunreinigt  ist,  bringt,  wenn  von  tragpa. 
den  Tliieren  gesoffen,  ebenfalls  den  Abortus  zu  Stande. 
Starke  Ko  chsal  zgabe  u  können  bei  trächtigen  Tliieren  sehr 
leicht  die  Frühgeburt  hervorrufen ,  wie  ich  mich  mehrfach 
überzeugt  habe; 

2)  dem  Bullen,  welcher  die  betreffenden  Kühe  beS 
Sprüngen  hat.  Wie  es  feststeht,  dass  Kühe  eine  besonde" 
Disposition  zum  Abortus  besitzen,  und  namentlich  —  wenn 
einmal  verworfen  haben  —  gern  bei  späterem  Schwangers 
wiederum  und  meist  zur  selben  Zeit  wie  frülier  verwerfen,  so 
ist  es  mir,  nach  meinen  Erfahrungen,  auch  unumstösslich 
wiss  geworden,  dass  das  gesunde  Vaterthier  Früchte  erz 
gen  kann,  die  es  nur  bis  zu  einer  gewissen  unvollkommen 
Reife  bringen  und  meist  im  5ten  oder  6ten  Monat  ihrer  E 
Wickelung  absterben  und  vom  Mutterthier  aus  dem  Uterus  ex- 
luittirt  werden.  Suchen  wir  nach  hinreichender  ErkUirung 
für  diese  eigenthümliche  Erscheinung,  so  können  wir  nur  an- 
führen, dass  ja  das  männliche  Samenthier  notorisch  einen 
grossen  Einfluss  auf  die  Geburtszeit  des  Nachkommen  bat, 
dass  der  eine  gesunde  Bulle  Kinder  producirt,  welche  etwas 
vor  der  normalen  Geburtszeit  aus  der  Mutter  elirainirt  wei- 
den ,  der  andere  vollkommen  gesunde  Bulle  Kälber  erzeu 
die  stets  zu  spät  geboren  werden.  Thatsache  ist  und  vo 
mir  selbst  mehrfach  in  Erfahrung  gebracht,  dass  mit  d 
Wechsel  des  Bullen  in  Wirthschaften  ,  wo  das  Verkalben  zu 
vollständig  stationären  Uebel  geworden  und  alles  Forsch 
nach  der  einwirkenden  Ursache  erfolglos  geblieben  war,  W; 
mit  einem  Schlage  aufhörte  und  nie  wieder  zum  Vq 
schein  kam. 

Nun  ist  es  aber  auch  als    feststehend   anzusehen,  dass  u 
wenn  in  einem  Stalle  eine  Kuh   verkalbte,    das   Verkalben  von 
nem  Mutterthier  zum  andern    fortging,    so    dass    man  entschied 
annehmen  musste,  „eine  Ansteckung  liege  vor"*).    Man  sprac 
von  einer  „Art  moralischen  Ansteckung"  und  glaubte,   dass  triich 
tige  Mntlerthiere,    welche  einen  Kameraden  verkalben  sahen,  die- 


*)  Das  seucheuliaft  oder  euzootisch  auftretende  Abortircii  ist  —  weui 
auch  selten  —  ebenfalls  bei  Stuten  beobachtet  worden. 


1  nachäfften,  oder  man  meinte,  dass  der  vom  Fruchtwasser  oder 

I  den  Nachgeburtresten  u.  s.  w.  einer  Knh  ,   welche  verkalbte, 

heudeu  Dunst  andere  Trächtige   veranlasse   auch  zu  aborti- 
Dass  diese  Annahmen  auf  leerer  Vermuthung  beruhen,  haben 
iientlich  neueste  Beobachtungen  ergeben,  die  feststellen,  dass  bei 
1    seuchenhaft  auftretenden  Verkalben   ein    wirklicher  An- 
ckungs  Stoff  t  hat  ig  wird. 

Es  ist  eine  öfters  von  Aerzteu  gemachte  Erfahrung,  dass  wenn 
Gebärhäusern  Puerperalfieber  bei  Frauen  herrscht  (vgl.  S.  121), 
l>ei  ganz  gesunden  schwangeren  Weibern,    welche  in  derselben 
talt  wohnen,   Abortus  eintritt.     Bei   dem  Puerperalfieber  sind 
Ii    Waldeyer,    Bir  c  h  -  H  i  r  s  chf  e  1  d   u.   A.   organisirte  An- 
kungsstoffe  thätig;  dieselben  in  einem  Gebäude  verbreitet,  wer- 
wahrscheiulich   auch    Ursache    des  Abortirens   der  gesunden 
\waugern  *). 

Franck  (Niedere  pflanzliche  und  thierische  Organismen  in  ih- 

II  Verhältnisse  zum  Thierkörper;  thierärztliche  Mittheilungen  der 
iigl.  bayer.  Central-Thierarzneischule,  1865,  S.  52)  machte  haupt- 
bhlich  zuerst  darauf  aufmerksam,  dass  kein  thierärztlicher  Ge- 
ttshelfer  unmittelbar  nach  dem  Ablösen  einer  verwesenden  Nach- 
turt  eine  andere  tragende  Kuh  durch  die  Scheide  untersuchen 
ffe,  -weil  dann  leicht  Abortus  erzeugt  werde ,  der  jedenfalls  ver- 
lasst  sei,  durch  die  Fäulnissstoffe ,  welche  der  Hand  des  Unter- 
hhenden  anhängen.    Es  sagt  Franck  an  der  citirten  Stelle  wei- 

„ebenso  ist  es  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  manche 
IJe  von  Verwerfen  bei  Kühen  und  Stuten  der  Transportation  von 
rriden  Massen  durch  die  Luft  ihre  Entstehung  verdanken.  Man 
in  häufig  die  Beobachtung  machen,  dass,  nachdem  eine  Stute  im 
nie  verworfen  hat,  ihr  fast  sämmtliche  übrigen  im  Stalle  befind- 
K.en  im  Verwerfen  nachfolgen.     Dies  gilt  besonders  dann,  wenn 

Nachgeburt  nicht  alsbald  entfernt  wurde,  oder  das  Junge  schon 
Ige  Zeit  abgestorben  war." 


*)  Dass  die  Puerpei-alerkrankungen  durch  Austeckungsstoffe  weiter  ver- 
utet  werden,  lehrt  die  vielfach  gemachte  Erfahrung,  dass  Hebammen  die 
»nklieit  von  kranken  Frauen  auf  gesunde  oft  verschleppen  und  dass  es 
KS  nothwendig  ist,  dass  diejenige  Hebamme,  welche  bei  einer  an  Puer- 
lalfieber  leidenden  Frau  thätig  gewesen  ist  und  dann  einer  gesunden 
iärenwoUenden  Hilfe  bringen  soll,  zuvor  Wäsche  und  Kleider  wechselt 

vor  dem  geburtshelferischeu  Eingreifen  ihre  Hände  mit  dünner  Pho- 
öäurelösung  oder  Lösung  übermangansauren  Kalis  wäscht. 
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Znndel  (Zeitschrift  Thierarzt  1872,  S.  138)  behauptet,  da^ 
Franck   durch   Inocuiation    faulender   Nachgeburtsreste  auf  | 
Gesciiicchtstheile    einer   gesunden   trächtigen  Kuh  Abortus  erzenj 
habe,  (hxss  dabei  auch  Bacterieu  und  Micrococcen  übertragen  w 
den  seien. 

Zundel  (1.  c.  S.  139)  berichtet  weiter,  dass  die  Kühe,  welcitl 
verkalben,  sich  leicht  da  inficiren,  wo  im  Stall  der  Raum  zwischen 
Krippe  und  Abzugskanal  klein  ist,  wo  die  Jaucheabzugsrinneu  we- 
nig Abfluss  haben  ,  so  dass  die  Kühe  mit  dem  Hintertheil  in  dem 
Urin  etc.  zu  liegen  kommen. 

Bezirksthierarzt  Johne  theilt  im  Bericht  für  das  Veterinii  . 
wesen  im  Königreich  Sachsen  pro  1872,  S.  135,  eine  höchst  ij 
teressante  Beobachtung  mit,  nach  welcher  eine  grössere  Anz; 
von  Kühen  nacli  einander  (in  Intervallen  von  einer  oder  wenigi 
Wochen)  verkalbt  hatten  und  zwar  in  einem  Stalle,  in  dem 
Stände  und  die  Jaucherinneu  zu  wenig  Gefälle  hatten  *),  die  Jauche 
niclit  genügend  abfloss  und  die  Thiere  sich  mit  derselben  sehv 
schmutzen  njussten..  Das  Verkalben  ging  in  fast  r egelmässigof 
Reihenfolge  vor  sich,  so  dass  Johne  angeben  konnte:  „die  ür- 
sprungsquelle  der  das  Verkalben  weiter  fortpflanzenden  Parasitenl 
war  die  faulende  Nachgeburt  der  Kuh ,  welche  zuerst  verkalbte^  | 
weiter  verschleppt  genau  im  Verlaufe  der  Jaucherinue,  gelaugti 
sie  endlich  in  die  andere  Reihe  der  Kühe  und  verbreiteten  sich  dj 
selbst,  aber  weil  stromaufwärts,  langsamer." 

Alle  Kühe,  die  ver kalbt  hatten,  Hessen  um  d 
Schwanz  Wurzel,  After  und  Scheide  einen  trockne 
kleienfl  echtartigen  Ausschlag  beobachten. 

Nach  diesen  Erfahrungen    scheint   es  kaum  zweifelhaft,  d; 
das  enzootische  Verkalben  der  Kühe  wirklicli  ein  ansteckendes 


*)  Die  Kühe  standen  in  2  Reihen  im  Stalle.    Hinter  jeder  Reihe  ei 
Jaucherinne.    Auf  der  einen  Seite  Rinne  A,  auf  der  anderen  Rinne  C,  bei! 
durch  die  am  Ende  von  A  sich  rechtwinklig  umbiegende  Rinne  B,  welcL 
die  Jauche  aus  dem  Stalle  ausführte,  verbunden.   Am  Anfang  der  Rinne 
stand  die  Kuh,  bei  welcher  das  Kalben  begann;    von  dieser  Kuh  aus  gi 
das  Verkalben  im  Verlauf  der  Rinne  A  weiter.     Später  erst  vcrkalbtcu' 
Kühe  der  Keihe,  wo  Rinne  C  befindlich.    Die  Kuh,  welche  an  der  Einmün 
destelle  der  Rinne  C  in  B  stand,  verkalbte  zunächst ,  dann  die  beiden  au' 
deren.    Ob  in  diesem  Falle  nicht  die  mit  Organismen  geschwängerten  Dj 
ste  aus  den  Jauclierinuen  durch  Aspiration  in  die  Scheide  und  conscci 
in  den  Uterus  der  Kühe  (Aspiriren  von  Luft  in  die  Scheide  hei  Tliieren  nii 
schlaffen  Wurf  und  schlaffer  Vagina  kommt  ja  vor)  gelangt  sind? 
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sei.  Dieses  ist  mir  um  so  walirsclieiiiliclior  geworden,  als  durch 
II  köuiglichen  B  e  z  i  r  ks  t  h  i  er  a  rz  t  Braeuer  in  Annaberg 
)  Organismen  in  dem  Vagiualsclileini ,  dem  Fruclitwasser,  Nach- 

gcburtsresten  der  Tliiere,  vvelche  verworfen  liatten ,  gefunden 

wurden ; 

'.)  durcli  geflissentliclies  Uebertragen  des  Schleimes,  welcher  sich 
in  der  Vagina  derjenigen  Kühe  fand,  die  verkalbt  hatten, 
auf  die  Vaginalschleimhaut  gesunder  tragender  Kühe  stets 
innerhalb  9  —  15  Tagen  der  Abortus  künstlich  hervorgeru- 
fen worden  ist; 

)  der  weiteren  Ausbreitung,  des  Verkalbens  in  einer  Wirthschaft 
Einhalt  gethau  wurde,  dadurch, 

a)  dass  Kühe,  die  verkalben  wollten,  oder  verkalbt  hatten, 
augenblicklich  aus  der  Gesellschaft  tragender  Thiere 
fortgebracht  wurden; 

b)  dass  die  etwa  ausgeschiedene  Frucht,  die  Fruchtwässer 
und  Nachgeburtsreste  schnell  aus  dem  Stall  entfernt 
werden  raussten  und  eine  sorgfältige  Carbolsäuredesin- 
fection  des  Theiles  vom  Stallboden,  wo  diese  Massen 
gelegen  hatten,  vorgenommen  wurde,  ausserdem  aber  die 
Jauchenkanäle  immer  mit  Besen  gereinigt  und  mit  Carbol- 
säurewasser  ausgeschwemmt  worden  waren; 

c)  dass  jedem  tragenden  Thier,  unter  grösster  Vorsicht,  sehr 
dünne  Carbolsäurelösungen  in  die  Vagina  injicirt,  Wurf, 
Mittelfleisch,  After  und  Eutertheil  aber  mit  Carbolsäure- 
lösung  abgewaschen  werden  musste  *). 

Die  nach  erfolgtem  Abortus  im  Fruchtwasser  und  im  Vagiual- 
eim  der  Kuh  von  Braeuer  gefundenen  Organismen  waren  My- 
irixketten  und  einzelne  runde  Zellen,  welche  erstere  bei  500- 
ler  Vergrösserung  sich  ähnlich   gestaltet  zeigten,    wie   die  auf 

111^  Fig.  1,  c  abgebildeten  Parasiten. 

Behandlung.     Die   bei  einem  Mutterthiere  schon  vor  sich 
°nde  Frühgeburt  ist  durch  Kunsthülfe  nicht  aufzuhalten. 
Vorbeuge.    Sie  verlangt  das,  was  unter  3,  a,  b  und  c  ange- 
11  wurde,  wenn  dem  durch  pflanzliche  Parasiten  erzeugten  Abor- 
vorgebeugt  werden  soll.    Eine  1  bis  2  Proc.  Carbolsäurelösung 
1  zum  Abwaschen  der  Schamlippen,  des  Schwanzes,  der  Umge- 


■)  Herr  Bezirksthierarzt  Braeuer  hatte  die  Güte  mir  brieflich  diese 
lioilungen  zu  machen,  wofür  ich  meinen  besten  Dank  -auch  hier  sage. 
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biing  des  Afters  und  des  Euters  benutzt  werden  können ;  eine 
bis  I  Proc.  Lösung  zur  Injection  in  die  Vagina.  Zur  Desinfectiou 
des  Stallbodens  und  der  Jauclierinneu  nelinie  man  eine  2—4  Proc. 
Lösung  der  Phenylsäurc.  —  Dem  durch  andere  Ursachen  hervor- 
gerufenen  scheinbar  senchenhaft  auftretenden  Abortus  wird  am  b& 
steu  durch  Meiduug  und  Abstellung  dieser  Ursachen  vorgebeugt.., 

Anmerkung.   Professor  R o  1  off  beobachtete  bei  verschiedenen  Kü- 
hen eine  stets  nach  dem  Gebäracte  auftretende  Fussentzüudung,  die  ledig, 
lieh  einen  oder  beide  Hinterfüsse  trifft  und  sich  auszeichnet  durch  ßötht 
und  Schwellung  der  Haut  im  Klauenspalte,  an  der  Krone  und  am  Ball^ 
Die  Haut  wird  schliesslich  hart,  Haare  und  Oberhaut  am  Saume  werden! 
durch  eine  feuchte  Ausschwitzuugsmaterie  weggeätzt ,  die  Füsse  über 
Klauen  erscheinen  unförmlich  dick.   Abscessbildung  an  der  Krone,  ja 
schuhen  der  Klauen  tritt  zuweilen  als  Folge  auf.     Die  Entzündung  ver 
sacht  den  Patienten  grosse  Schmerzen,  sie  lassen  vom  Fressen  ab  undwj 
den  bald  sehr  mager.    Insbesondere  wurde  diese  Fussentzrndung  bei 
hen  beobachtet,  welche  zu  früh  geboren  hatten,  obschon  die  bet^ 
fenden  Kälber  lebensfähig  und  gesund  erschienen.    Roloff  giebt  über{ 
Ursachen  an:  „da  die  Krankheit  immer  nach  dem  Gebäracte  auftrat,  sei 
zu  vermuthen,  dass  die  Reizstoffe  in  den  Substanzen  enthalten  waren, 
che  bei  und  nach  dem  Kalben  aus  der  Scheide  ausfliessen  und  erfahrun 
gemäss  nicht  selten  eine  im  hohen  Maasse  reizende  Beschaffenheit  haben! 
Eine  krankhafte  Beschaffenheit  der  Secuudinae  würde  auch  als  Erklärfl 
für  die  Erscheinung  dienen  können,    dass   die  Kälber  vorzeitig  gebo^ 
wurden. 

Das  Leiden  trat  nicht  wieder  auf,  weil  fernerhin  nach  dem  Kalben 
Kühe  die  Nachgeburt  und  die  aus  der  Vagina  kommende  Excrete  sofi 
entfernt ,  der  Boden  mit  Chlorkalk  bestreut  und  die  Fussenden  der  Kfl 
gereinigt  und  mit  Chlorwasscr  bestrichen  wurden."  (Mittheilungen  aus 
thierärztlichen  Praxis  in  Preussen.  1865/1866.) 


IL    Der  Rothlauf  (Erysipelas). 

Nach  S.  125  ist  es  durch  Orth  nachgewiesen,  dass  Microcö^ 
cen  ähnliche  Organismen  Enjsijyelas  vagum  bei  Menschen  herv^ 
rufen.    Die  im  Blute  und  Serum  der  erysipelatösen  Hautstellen 
an  wanderndem    Rotblauf   Leidenden    vorgefundenen  Micrococcl| 
auf  gesunde  Thiere  übertragen,    erzeugten  bei  jedem  Versuche 
Rothlauf  wieder.    So  ist  diese  Krankheit  also  als  weiterimpfbi 


*)  Thierärztliche  Geburtshelfer  bekommen  bei'm  Ablösen  der  Nachgi 
hurt,  bei  dem  Holen  abgestorbener  Früchte  sehr  leicht  Hautausschläge  niii 
Goschwürsbilduiigou  am  Arme. 
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I  in  diesem  Siune  als  ansteckend  zu  bezeiclinen.  Nach  den 
ziiglichen  Uutersucluingeu  Orth 's  sclieiuen  diese  Organismen 
lit  direct  das  Erysipel  zu  erzeugen;  nicht  z.  B.  weil  sie  sich 
nell  und  stark  vermehrend  und  als  fremde  Körper  im  Untcr- 
itzellgewebe  und  in  der  Haut  sich  ausbreitend  den  Reiz  abgeben, 

die  acute  massenhafte  und  ausgebreitete  Emigration  weisser 
tkörper  in  Cutis  und  subcutanem  Zellgewebe  hervorbringt,  auf 
rher  —  wie  Volk  mann  und  Steudener  nachgewiesen  haben 
(las  Erysipel  beruht,  sondern  weil  diese  Organismen  wahrschein- 

eiu  Gift  produciren,  einen  scharf  reizenden  Stoff,  der  der  Er- 
;cr  des  üebels  wird.  Flüssigkeit,  die  mit  Erysipel  hevorbrin- 
ileu  Micrococcen  geschwängert  war  und  durch  Thoucylinder 
trirt  oder  gar  gekocht  wurde,  vermochte,  gesunden  Thieren 
(utan  injicirt,  den  Rothlauf  noch  in  geringem  Maasse  zu 
iMigen.    (Lit.  Nr.  165.) 

Auch  von  "Wilde  sind  in  dem  Eiter  der  Wunden,  von  denen 
sipelatöse  Entzündung  ausging,  reichlich  Micrococcen  aufgefun- 

worden.  Ebenso  hielt  das  Blut,  von  der  entzündeten  Stelle  ab- 
r>ramen,  Micrococcen.  Sie  hafteten  an  w  ei  s  s  en  B  1  u  tz  e  1 1  e  n. 

Subcutane  Einspritzung  von  Natron  suljjho-carbonicum  hatte 
itanten  Erfolg.  Zunächst  Sinken  der  Abendtemperatur;  nach 
Stunden  Defervescenz ;  am  3ten  bis  4teu  Tag  war  das  Erysipel 
^cliwuuden.  (Gf.  Lit.  Nr.  28.)  Vergl.  ferner  Hallier,  Zeit- 
lift  für  Parasiteukunde  (I.  Heft,  1873):  Salisbury,  Vegeta- 
ns found  in  the  Bloot  of  Patients  suffering  with  Erysipalis. 

Der  Roth  lauf  der  Schweine,  Diese  Krankheit,  häufig 
Milzbrand"  verwechselt  oder  als  ,,F1  eck  entyphus,  auch 
weinetyphus"  bezeichnet,  ist  von  Garsten  Harms  am  besten 
l>achtet  und  beschrieben  worden.  Ich  folge  seinen  Angaben  hier 
l)tsächlich,  den  Leser  zugleicli  auf  das  Studium  der  Quelle 
.  Nr.  101)  verweisend.  Die  Krankheit  tritt  im  späten  Frühjahr 
eilen,  meistentheils  aber  im  heissen  Sommer  und  zwar  in  der 
el  bei  vielen  Schweinen  einer  Gegend  gleichzeitig  auf,  also  ge- 
sermaassen  als  Seuche  sich  manifestirend.  Die  Krankheit  wird 
st  als  nicht  ansteckend  bezeichnet,  so  z.  B.  von  Harms, 
cliem  nicht  gelang,  die  Krankheit  durch  Impfung  auf  Hunde  und 
iuchen  zu  übertragen  und  von  Brauell,  welcher  negative 
ilge  bei  der  Impfung  eines  Füllen,  eines  Schweines,  zweier  Ka- 
■lien  ,  eines  Igels  mit  dem  Blute  eines  dem  Rothlanf  erlegeiinn 
Weines  erliielt.      Dennoch    kann    icli    mich  von  dem  Gedanken 
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nicht  frei  niaclien,   dass   der  Schweinerothlauf   ansteckend  seiJj 
denn  ich  sah,  wie  gesunde  Schweine  ,  in  eine  Wirthschaft  gebracht 
wo  Scliweine  an  Rothiauf  krank  waren,  sehr  schnell  von  dem  qo. 
Uebel  befallen  wurden  ,    obschon   sie  unter  anderen  Verhältnissen 
gehalten  wurden,  als  die  bereits  kranken  Thiere,   resp.  das  beste 
Futter  und  Gesöff  bekamen,   auch  in  gereinigten  und  desinficirten 
Stallräunien   gehalten    wurden.      Ueberhaupt   war  jede  denkbaren 
Krankheitsursache  nach  Möglichkeit  gemieden  worden,  nur  nicht  dag  |( 
Zusammensein  der  kranken  und   der  gesunden  Schweine  und  letx. 
teres  einfach  deshalb  nicht,  weil  man  den  Rothlauf  eben  nicht  für 
ansteckend  hielt.     Nach   Harms  (1.  c.  S.  51)   ist  übrigens  eine 
Uebertragung  des  Rothlaufs    von    einer  Sau  auf  FerkeJ|i 
durch  die  Muttermilch   vorgekommen.     Im  Bericht  über  das'! 
Veterinärwesen  im  Königreich  Sachsen  für  das  Jahr  1872,  S.  112 
ist  eine  Beobachtung   über  die  Uebertragbarkeit  des  „Schweinei 
phus"  publicirt,  welche  von  grossem  Werth  ist.     „Von   dem  Fl 
sehe  eines  wegen  Typhus  nothgeschlachteteu  Schweines  kaufte  ein 
Gutsbesitzer  eine  ziemliche  Quantität   und   legte  es  zur  Conservi- 
rung  in  Buttermilch.     Letztere  wurde  sodann  seinen  drei  Schwei- 
nen zum  Genüsse  vorgesetzt  und  schon  am  nächsten  Tag  erkrank- 
ten dieselben  am  Typhus."     (Vergl.  dens.  Veterinärbericht,  Ende] 
S,  112   u.  S.  113.    Aehuliches:   Boll  Inger,   zur  Pathologie 
Milzbrandes,  1872,  S.  127.) 

Kennzeichen  des  Sch  wei  n  e-Roth  lau  f  s  *). 

An  den  kranken  Thieren  gewahrt  man  zunächst  Störungen 
Allgemeinbefinden:  Mattigkeit,  Traurigkeit  u.  s.  w.     Die  Schwei 
verkriechen  sich  in  die  Streu,   der  Schwanz    wird  nicht  mehr 
ringelt,  sonder  schlaff  getragen.  —  Dann  ist  Fieber  Dasjenige, 
zunächst  auffällt.    Der  Charakter  derselben  ist  in  den  meisten 
len  von  Anfang  an  ein  asthenischer;   die  innere  und  äussere  Ki 
pertemperatur  ist  erhöht;  die  äussere  Temperatur  ist  im  Mittel 
40°  Gels.;  die  innere  =  40  —  43"  Gels.;  wie  Harms  festgesta 
hat,  soll  bei  den  Patienten,  welche  43"  Gels,  innere  Körpertem, 
ratur   (im  Mastdarm  der  Schweine  gemessen)   wahrnehmen  las 
Genesung  noch  erfolgen  können;  sind  über  43"  vorhanden,  so 
der  Ausgang  der  Krankheit  immer  ein  letaler.     Der  Puls  ist  Si 


*)  Nach  Haub  uer:  Typhus  bei'm  Schweine,  Petechial-,  Fleck-  und  t 
phöses  Fieber;  Feuer,  brandiger  Rothlauf,  typhöser  Rothlauf;  Vorder-  u» 
Hinterbrand;  Schweineseuche  genannt. 
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I  eilt,   die   Zahl  der  Pulse  variirt  von  100  —  180  in  der  Mi- 
I       Der  Herzschlag  ist  deutlich  fühlbar,   in  der  Regel  pochend 
!:illeud.     Hand  iu  Haud  mit  der  Aufregung  im  Gefässsysteni 
in  beschleunigtes  Athmen.    Die  Athemzüge  sind  kurz.  Die 
■  nteu  husten  selten;   sie   lassen  hingegen  ein  röchelndes  Ath- 
iiid  eine  heissere  Stimme  wahrnehmen,  welches  beides  durch 
II  des   Uuterhautzellgewebes   der   Kehlkopfsgegend   und  der 
:   nbänder  hervorgerufen  wird.    Der  Appetit  ist  immer  nur  ge- 
!  radig;  die  Fresslust  anfangs  mehr  oder  weniger  reducirt,  im 
r  ren  Verlaufe  iu  der  Regel  ganz  verschwunden.    Ebenso  meist 
iirst  vermindert  oder  gar  ganz  unterdrückt.     Die  Haut  der 
;eu  Schweine  ist  stets  trocken;    Urin  wird  wenig  und  immer 
II  geringen  Quantitäten  abgesetzt.     Auch   der  Kothabsatz  ist. 
^ert,    wenigstens  im  Anfangsstadium  des  Uebels,    es  ist  fast 
i-  eine  geringe  Hartleibigkeit  vorhanden;    der  trockne,  meist 
i  efärbte  I^oth  wird  in  rundlichen  Massen,  die  immer  mit  Schleim 
illt  und  zuweilen  mit  blutigen  Striemen  besetzt  sind,  abgeson- 
Zuweilen   tritt   auf  der  Höhe  der  Krankheit  ein  leichtes 
.   en  ein. 

Die  specifischen  Symptome   des    Schweine-Rothlaufes  äussern 
•  wie  folgt.  Zunächst  sind  es  Störungen  im  Nervenleben,  welche 
i  dieser   Krankheit   wahrgenommen    werden   können,   so  stets 
■igenthümlich  gespannter  Gang  der  Patienten,  oder  eine  Schwä- 
im  Hintertheile,  die  sich  bis  zur  Lähmung  der  Nachhand  stei- 
kann.    Dann  zeigen  einzelne  Kranke  zuweilen  ein  merkwürdi- 
lehen  und  Drängen  nach  vorwärts;   andere  steigen,  bäumen, 
ichlagen  sich;   noch   andere   drehen  sich  ini  Kreise;  endlich 
man  nicht  selten  mit  Rothlauf  behaftete  Schweine  sehen,  die 
clieintodt  in  der  Streu  liegen,   fast  ganz  gefühl  -   und  theil- 
1  lies  sich  zeigen,   z.  B.  ohne  zu  reagiren  sich  fortwälzen  oder 
schiedene  Lagen  bringen  lassen.     Auch  Muskelkrämpfe,  na- 
ch am  Kopfe,    wurden  bei  einigen  derartigen  Patienten  be- 
tet. —     Ausser   dem  Appetitmangel   findet   sich  üebelkeit-, 
iiist,  vieles  Kauen  und  dadurch  hervorgerufenes  Schaumkauen 
Maulspeicheln,   endlich  Schmerz  bei'm  Druck  auf  die  Bauch- 
iungen  bei  den  Kranken  vor.  — 

Die  allercharacteristischsten  Erscheinungen  zeigen  sich  an  den 
irahäuten  und  der  Haut.     Die  Bindehaut  des  Auges  und  die 
'  lileimhaut  ist  stets  braunroth  oder  kupferroth  gefärbt.  Die 
selbst  ist  an  verschiedenen  Stellen  geschwellt,  die  Schwellun- 
1  r  n ,  pflanzliche  Parasiten.  1 9 
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gen  scliarf  begrenzt  oder  nielir  diffus  auftretend,  im  Unterliautzellg, 
webe  finden  sich  wässerige  Ergüsse.  Die  Haut  der  am  Uotlila, 
erkranivten  Scliweine  ist  an  einzelnen  Partiyen  (Hals, 
Bauch  hauptsächlich)  gerötliet  und  dadurch  das  Erysipel  erze 
Die  Röthuug  kann  verschiedenartig  und  verscliiedeugradig  sein, 
erster  Beziehung  ist  zu  erwähnen,  dass  sich  zeigen  :  scharf  begrenx 
rothe  lecken  (gutes  Zeichen,  denn  dann  in  der  Regel  güif 
ger  Verlauf),  oder  eine  mehr  au  sge  b  r  ei  t  e  t  e  d  i  f  f  u  s  e  R  ö  thul 
(Verlauf  der  Krankheit  fast  immer  ein  schlechter),  oder  Stellen,  d" 
anfaiigs  eine  mehr  oder  weniger  ausgebreitete  diffuse  Rötb 
aufzeigen,  in  den  gerötheten-  Partieen  treten  aber  bald  du 
1er  gerötliete  begrenzte  Flecken  auf  (an  das  Auftreten 
Flec-ken  ein  günstiger  Verlauf  geknüpft);  in  letzterer  Beziehun 
initzutheileu ,  dass  die  rothe  Färbung  innerhalb  blassroth" 
violett  variirt. 

Die  Röthung  der  Haut  tritt   in    der  Regel  erst  auf  der  H 
der  Krankheit,    oft  kurz  vor  dem  Tode  ein,   und  ganz  ausua 
weise  ist  sie  schon  beim  Beginn  des  üehels  vorlianden.  Wenn 
luug  erfolgt,   schilfert   sich    die  Epidermis   der  erkrankten 
len  ab. 

Aber  nicht  immer  bleibt  es  bei  dem  Auftreten  rother  Fla 
etc.,  sondern  es  zeigen  sich  auf  gerötheten  Hautstellen:  anfa 
rothe  spä,ter  graue  Quaddeln,  oder  Blase henbildun 
(silbergroscheugrosse  Blasen,  die  Lymphe  halten,  endlich  platz 
und  sich  dann  mit  scharf  begrenzten  braunen,  runden  Schorfen 
decken),  oder  es  kommt  —  wenn  auch  nur  selten  —  zu 
s c  h  wü  r  s  b  i I  d  u  n  g  en  auf  der  Haut  (namentlich  nach  Bläschen 
dung  und  wenn  die  Stellen  nicht  mit  Schorf  oder  Borke  sich  bedecke 
wollen,  nachdem  das  Platzen  der  Blasenhaut  und  das  Auslaufen 
Lymphe  vor  sich  gegangen  ist).  Ferner  wird  bei  einzelnen  Fä 
ein  brandiges  Absterben  kleinerer  oder  grösserer  HantstücK' 
(Gangrän)  oder  ein  Mumificiren  und  Abfallen  eines  oder  beider 
ven,  oder  des  Schwanzes,  oder  der  Fussenden,  oder  ein  Vertr 
nen  einzelner  ganzer  Gliedmaassen  *)  wahrgenommen.     Die  betre 


*)  Mehrere  Fälle  habe  ich  beobachtet,  dass  ganze  Gliedmaassen  in  " 
genthümlicher  Weise  bei  den  au  Rothlauf  erkrankten  Thieren  abstarb 
So  z.  B.  beide  hinteren  Gliedmaassen.    Das  Thier  lebte  noch  längere  Ze 
nach  dem  Verlust.    Die  beiden  Gliedmaassen,  gleichsam,  verdorrt ,  wurfl 
als  leblose  Appendices  von  dem  betreffenden  Schweine  nachgeschleppt. 
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t'eudeu  Theile  werden  ziiuächst  sehr  lieiss  und  ganz  dunkel,  oder 
gar  blcauroth;  dann  kalt  und  trocknen  schliesslich  zu  etwas  Aehu- 
lichem  wie  Pergament  oder  Leder  zusammen,  um  endlich  — 
vollkommeu  mumificirt  —  vom  Körper  abzufallen,  oder  auch  noch 
(■iuige  Zeit  als  leblose  Theile  am  Rumpfe  der  Thiere  hängen  zu 
lileibeu. 

Verlauf.  Die  Krankheit  verläuft  in  der  Regel  rasch.  12  bis 
:)6  Stunden  vergehen  oft  nur  um  ein  Thier  dem  Tode  zuzufüiiren. 
Selten  verläuft  der  Schweine-Rothlauf  innerhalb  3  —  5  Tagen.  — 

Prognose.  Vernünftige,  Behandlung  bringt  in  sehr  vielen 
Fällen  Heilung  zu  Stande.  Manche  Thiere  genesen  nicht  vollkom- 
men, bleiben  längere  Zeit  Siechlinge  und  gehen  schliesslich  an  Ab- 
zehrung ein.  Lähmung  des  Hintertlieils ,  Gelenkentzündungen,  Au- 
genkrankheiten und  Erblindung  bleiben  zuweilen  als  Residuen. 

Pa  t  h  0 1 0 g  i  s ch- A  n a  1 0 m i  sches.  Die  gerötheten  Partieen 
der  Haut  sind  immer  dicker  als  die  unversehrt  gebliebenen.  Die 
Röthung  ist  oft  nur  auf  die.  Papillarschicht  beschränkt,  kann  aber 
die  ganze  Dicke  der  Haut  durchdrungen,  ja  sich  auch  auf  das  ün- 
terhautzellgewebe  erstreckt  haben.  C.  Harms  hat  zuerst  gefun- 
den und  sicher  nachgewiesen,  dass  bei  dieser  Krankheit  Pilze  als 
Ursache  wirksam  sind.  Leider  sind  von  diesen  Pilzen  weder  ge- 
naue Beschreibung  noch  Abbildungen  gebracht  worden;  es  ist  dies 
um  so  mehr  zu  bedauern,  da  —  wie  ich  S.  162  und  im  Anhang  I 
angegeben  —  namentlich  auf  der  Haut  ganz  gesunder  Schweine 
Pilzsporen  der  verschiedensten  Art  und  oft  in  grosser  Zahl  gefun- 
den werden. 

Dennoch  ist  es  nicht  zweifelhaft  für  mich ,  dass  die  Ansicht 
von  Harras,  „die  von  ihm  bei  jedem  rothlaufkranken  Schweine 
im  Blut  und  in  den  verschiedensten  Organen  und  Körpertheilen  in 
sehr  grosser  Zahl  aufgefundenen  Pilze  seien  die  nächste  Ursache 
des  Rothlaufs"  richtig  ist.  Der  genannte  Autor,  der  als  tüchtiger 
Mikroskopiker  und  ruhiger  und  scharfer  Beobachter  sich  einen 
wohlverdienten  Ruf  verschafft  hat,  sagt  auf  S.  48  sein6r  Schrift: 
,,da  ich  den  directen  Beweis  für  meine  Ansicht,  der  Schweineroth- 
lauf werde  durch  Pilze  hervorgerufen,  nicht  beibringen  kann,  so 
rnuss  ich  alle  Umstände,  auf  welche  selbige  sich  stützt,  hervor- 
lieben. 

19  * 


1)  Ich  liabe  bei  rotlilaufkrankea  Schweinen  jedesmal  Pilze  ge- 
fuuden,  wenu  ich  darnach  suchte;  es  kann  unmöglich  als  nor- 
mal angesehen  werden,  Millionen  von  Pflanzen  im  Organismus 
zu  beherbergen. 

2)  Es  ist  Thatsache,  dass  zur  warmen  Jahreszeit,  wo  die  Bedin- 
gungen zur  Entwickelung  der  Pilze  am  günstigsten  sind,  der 
Rothlauf  in  grösster  Heftigkeit  und  in  grösster  Verbreitung, 
seuchenartig  auftritt;  dagegen  im  Frühjahr,  Herbst  und  Win- 
ter nur  sporadisch  vorkommt. 

3)  Ich  habe  auch  bei  rothlaufartigen  Krankheiten  des  Pferdes 
und  Rindes  Pilze  *)  gefunden. 

4)  Es 'ist  mir  auch  gelungen,  in  dem  Futter,  welches  au  roth- 
iaufkranke  Schweine  verfüttert  worden  war,  Pilze  nachzu- 
weisen. 

5)  Nach  Verfütterung  von  verschimmeltem  Comraisbrode  an  vier 
etwa  13  Wochen  alte  Ferkel  trat  Erkrankung  bei  sämmtlichen 
Thieren  ein  und  namentlich  an  einem  dieser  Schweine  traten 
die  Erscheinungen  des,  Rothlaufs  unverkennbar  auf." 

Die  von  Harms  bei  rothlauf  kranken  Schweinen  stets  vorger 
fundenen  Pilze  waren  freie  Sporen,  schlauchförmige  Fäden 
ohne  Querwände,  Ketten  kleinster  Sporen,  Sporangien 
oder  Sporenblasen  die  3  —  4  mal  grösser  waren  als  Blut- 
körperchen des  Schweines  und  mit  Keimsporen  gefüllt  erschie- 
nen, grössere  Klumpen  (Schollen)  von  K  e  ims  po  ren,  von  de- 
nen Sporenketten  oder  Fäden  abgingen. 

Diese  pflanzlichen  Gebilde  fanden  sich  in  der  Epidermis 
der  kranken  Hau  tp  ar  t  i  een  ,  die  stets  reichlich  mit  Pilzen 
durchsetzt  waren,  in  den  Borken,  welche  sich  nach  dem  Platzen 
der  auf  der  Haut  erumpirten  Blasen  einstellten,  im  Parenchyra 
der  Nieren,  in  der  Schleimhaut  der  Harnblase,  in  der 
Leber,  in  der  Milz,  in  den  Mesenterialdrüsen,  in  und  auf 


*)  Bei  einem  Pferde,  das  mit  grünen  Bolinen  gefüttert  -worden  war  und 
das  ausser  Fieber  an  verschiedenen  Stellen  die  Papillarschicht  der  Haut 
stark  entzündet  hatte,  fanden  sich  im  Blute  desselben  Pilze  in  reichlicher 
Menge.  Bei  einem  au  Kopfrose  leidenden  Rind  fand  sich  das  durch  Probe- 
aderlass  gewonnene  Blut  hellroth,  mit  Pilzen  geschwängert,  die  Blutkörper- 
chen geschrumpft  (1.  c.  S.  54).  —  Harms  meint,  dass  die  sogenannte 
Buchweizeukrankheit  durch  Genuss  vou  mit  Pilzen  besetzten  Buchweizen 
hervorgerufen  wird.  -  Dass  Pilze  Ilautbraud  erzeugen  können,  ist  S.  187 
angegeben.  — 
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den  Epi  thelzel  leu  der  Maulhöhle  und  der  Zunge,  auf  der 
Schleimhaut  des  Rachens,  in  den  Epithelzelleu  der  Magen- 
schleimhaut, besonders  der  pflasterf örmigen,  im  Mageu- 
und  Darminhalte,  in  der  Schleimhaut  des  Dünn-  und  Dick- 
darmes, in  den  Bronchien,  in  der  Luftröhre,  an  der  in- 
neren Wand  des  Herzens,  an  der  äusseren  und  inneren 
Fläche  der  Dura  des  Gehirns  und  d  e  s  Rü  ck  en  m  ark  s,  in 
der  Flüssigkeit,  welche  von  der  Dura  d  e  s  R  ü  ck  e  n  mar  ks 
eingeschlossen  wird,  endlich  im  Blute. 

Das  Blut  ist  in  geringerer  Menge  vorhanden,  als  der 
Norm  entspricht;  dasselbe  ist  hellroth  gefärbt,  gerinnt  bald 
wenn  es  aus  den  Blutgefässen  des  kranken  Thieres  genommen  ist 
und  röthet  sich  an  der  Luft  noch  mehr.  Wenn  man  Kohlensäure 
iu  dieses  Blut  leitet,  so  wird  es  nur  ganz  langsam  dunkler.  Die 
rotlien  Blutköi-per  sind  an  Zahl  vermindert,  geschrumpft,  zackig, 
oder  in  Zerfall  begriffen.  Die  ungefärbten  Blutzellen  rundlich  oder 
sternförmig.  Letztere  zuweilen  mit  Sporen  erfüllt.  Im  Blutserum 
immer  sehr  viele  Pilze. 

Was  die  sonstigen  pathologisch  -  anatomischen  Veränderungen 
anlaugt,  so  würde  hervorzuheben  sein,  dass  die  Muskeln  in  der 
Regel  schmierig  weich  und  stai'k  durchfeuchtet,  auch  etwas  blutend 
erscheinen  und  dass  die  meisten  Primitivbündel  körnigen  Zerfall 
eingegangen  sind;  Hyperaeraieeu  ,  starke  Injection  der  Blutgefässe, 
ödematöse  und  geschwellte  Stellen  finden  sich  im  Parenchym  der 
Niereu,  der  Harnblasensclilelmhaut,  der  Leber,  der  serösen  Haut  der 
Gallenblase,  in  den  Mes-enterialdrüsen ,  in  der  serösen  Haut  und 
Muskelhaut  der  Wand  des  Magens  und  Darmes;  in  den  Häuten  des 
Rückenmarks  und  Gehirns;  das  Gekröse  ist  in  der  Regel  dunkel- 
roth ,  weil  sehr  stark  injicirt;  am  Herzbeutel,  an  der  äusseren 
Oberfläche  des  Herzmuskels  starke  Injection  und  mehr  oder  weni- 
ger zahlreiche  und  verschieden  grosse  Extravasate;  die  Schleimhaut 
des  Magens  und  des  Darmes,  an  manchen  Stellen  durch- einen  gelb- 
lichen Belag,  der  aus  mit  Pilzen  besetzten  Epithelzellen  und  gelb- 
lichen fettigen  Körnern  besteht  und  sich  leicht  abheben  lässt,  aus- 
gezeichnet. Unter  diesen  Belagmassen  Schwellung,  Injection  und 
Extravasate  in  der  Schleimhaut.  Das  Epithel  ist  an  manchen  Stel- 
len der  Magen-  und  Darmschleimhaut  fast  ganz  abgestossen ;  die 
Schleimhaut  zeigt  dann  eine  schiefergraue  Pigmentirung.  Ganz  be- 
sonders beachteuswerth  ist  die  Milz,  die  nicht  wie  bei  vielen  an- 
deren Pilzkraukheiten  einen  Tumor  erkennen  Uisst,  sondern  nicht 
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geschwellt  und  nicht  regelwidrig  gefärb  t  erscheint,  auch 
die  normale  Consisteuz  ihres  Parenchyms  aufzeigt,  aber  eine  hel- 
lere Pulpa  —  in  der  sehr  viele  Pilze  sich  befinden  —  beobachten 
lässt.  Die  Lungen  sind  in  der  Regel  nicht  krankhaft  verändert, 
meist  blass  und  sehr  blutleer.  — 

Ursache.    Genuss  durch  Pilze  verdorbenen  Futters.  — 

Behandlung  und  Vorbeuge.  Harras  empfiehlt  innerlich 
Bleizucker  oder  schwefelsaures  Kupfer  als  diejenigen  Mit- 
tel, welche  ,,die  wunde  Schleimhautfläche  der  Dauwerkzeuge  decken 
können,  indem  sie  mit  den  Albuminaten  der  letzteren  Verbindun- 
gen eingehen  und  dadurch  eine  schützende,  reizraildernde,  schmerz- 
stillende Decke  für  die  verletzte  Schleimhaut  erzeugen,  aber  aus- 
serdem adstringirend  einwirken  und  dadurch  Minderung  der  Blut- 
zufuhr nach  der  Darmschleimhaut  bedingen,  endlich  auch  als  anti- 
parasitär wirkend,  die  den  Rothlauf  bedingenden  Pilze  abtödten 
können." 

Ein  oder  das  andere  dieser  Mittel  soll  am  ersten  Tag  der 
Krankheit  zu  1  Gramm  pro  Dos.  in  sechsstündiger  Wiederholung 
gegeben  werden,  am  zweiten  Tag  auch  sechsstündig  je  eine  Dose 
von  einem  halben  Gramm  schwefelsaurem  Kupfer  oder  Bleizucker 
(für  1  Schwein  von  100  Pfd.  Körpergewicht).  Diese  Salze  werden 
mit  Mehl  und  Wasser  zu  Latwerge  gemacht,  ehe  sie  an  die  kran- 
ken Thiere  verabreicht  werden  können. 

Ausserdem  verlangt  Harms,  dass  "eine  Entleerung  des  Magens 
bei  dem  kranken  Thiere  erfolgen  solle ,  ferner  für  Beseitigung  der 
Hartleibigkeit  und  Minderung  des  Eiebers,  resp.  der  erhöhten  Kör- 
pertemperatur, Sorge  getragen  werden  müsse.  Als  Mittel ,  um  den 
ersterwähnten  Zweck  zu  erreichen ,  soll  die  weisse  Niesswurz  ge- 
braucht werden  und  zwar  ein  4  Gramm  schweres  Stück,  das  keil- 
förmig geschnitten  und  wie  ein  Fontanell  in  das  ünterhautzellge- 
webe  gebracht  wird.  Es  scheint  mir  das  innerliche  Verabreichen 
der  weissen  Niesswurz  (0,30  —  1,0  Gramm)  —  namentlich  wenn 
die  Thiere  das  Pulver  mit  etwas  Futter  noch  selbst  und  freiwillig 
einnehmen  —  zweckmässiger  als  das  Legen  des  Niesswurzelfonta- 
nells.  Zur  Beseitigung  der  Obstruction  nennt  Harms  das  Glau- 
bersalz (alle  6  Stunden  eine  Dosis  von  30  —  40  Gramm  für  ein 
100  Pfd.  schweres  Schwein)  oder  das  Fett  (Schweineschmalz;  12- 
stündlich  100  —  250  Gramm),   während  von  anderer  Seite  Rici- 
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I  1  mit  lauwarmer  Milch  (das  im  Anfang  der  Krankheit 
Lijern  aufgenommen  werden  soll)  empfohlen  wird.  Die  Anwen- 
(les  Calomels  oder  des  Cr  o  t  o  n  ö  1  s  ,  das  oft  gebraucht  wird, 

,  1  verwerfen,  weil  durch  diese  Mittel  die  wunde  Darraschleirn- 
iiiir  noch  verschlimmert  wird.  Zur  Minderung  der  erhöhten 
II  Körpertemperatur  werden  von  Harms  und  Anderen:  Be- 
dungen der  Kranken  mit  kaltem  Wasser,  Einhüllen 
oll)en  in  m  i  t  k  a  1  te  m  W  as  s  er  a  n  gef  eu  ch  te  t  eu  S  ä  c  ken , 
1  r  e  i  c  h  u  n  g  v  o  n  E  i  s  p  i  1 1  e  n  o  d  e  r  A  p  p  1  i  c  a  t  i  o  n  v  o  n  K 1  y  - 
'  n ,   zu    denen    eiskaltes  Wasser   genommen  wird, 

1    mt.  — 

Ich  selbst  habe  früher,  wo  ich  Säuren  oder  Calorael  u.  dergl. 
I   niete,    von  zehn  an  Rotlilauf  kranken  Schweinen  neun  verlo- 
i  Vit  wo  ich  kalte  Begiessu.ngen  und  die  Sohlt,  arsenic.  Fow- 
-tüudlich  10  —   15  Tropfen,    doch  nur  6  mal  in  1  Tag  wie- 
.    It)    als  ausschliessliche  Heilmittel    in  Gebrauch  nehme,  ver- 
I   ich  von  zehn  kranken  Schweinen  höchstens  nur  eins. 

Vach  die  P  h  e  n  y  I  s  i'i  u  r  e  ist  gegen  den  S  c  h  w  e  in  e  r  o  th  la  u  f 

•  lit  worden  und  zwar  mit  und  ohne  Erfolg. 

*on  Reconvalescenten  gebe  man  frische  Molkereiabfälle,  dün- 
.  -chlappfutter  u.  dergl.    Die  Ställe,  wo  Kranke  und  Genesende 

aufhalten,  müssen  genug  frische  Luft  halten,  dürfen  nie  warm 
;  liiustig  sein. 

">ie  Vorbeuge  verlangt:  Gutes,  tadelloses  Futter,  das  nicht 
!ien  oder  mit  Pilzen    be-    und    durchsetzt   sein    darf.  Der 

isatz  der  kleineren  Wirthe,  dass  alle  Futtermaterialien,  welche 

•ig,  schimmlig  oder  sonstwie  verdorben  sind,  noch  zur  Ernäh- 
'von  Schweinen  gut  gebraucht  werden  können,  darf  niclit  be- 
'  werden.  Namentlich  im  Sommer  hat  man  besonders  aufmerk- 
iiM  sein,  dass  ein  Verderben  des  Schweinefutters  nicht  eintrete, 
ise  Reinlichkeit  in  den  Schweineställen,  ein  oftes  Reinigen  der 
f'sinetröge  und  der  Futtergeräthe ,  namentlich  in  der  wärmeren 
iszeit,  ist  überall  da  geboten  wo  der  Schweinerothlauf  häufi- 
ivorkommt;  ein  häufig  vorzunehmendes  Ausschwemmen  der 
(einestallujigen ,  wo  nöthig  unter  Gebrauch  von  Wasser  das 
*'henylsäure  versetzt  ist,   ein   oftes  Lüften  der  Stallungen  ist 

geboten.  Wenn  der  Rothlauf  in  einer  Gegend  herrscht,  oder 
ften,  wo  er  als  stationäres  Uebel  bekannt,  ist  ein  täglich  vor- 
nmendes  Begiessen  der  gesunden  Schweine  mit  kaltem  Wasser 
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empfehlenswerth;  das  Verfüttern  von  Molkereiabfällen,  saurer  Mll^ 
oder  von  unreifem  Obst  wird  gerübmt  als  Vorbeugemittel.  Ebens 
giH  als  Präservativ  die  Schwefelsäure,  welche  in  solchen  QuantltJ 
ten  dem  Schlappfutter  der  Schweine  zugesetzt  wird,  dass  da88e]| 
ziemlich  stark  säuerlich  schmeckt.  Penible  Reinlichlialtung  der  Ställ 
Sorge  für  gute  Luft  in  denselben  und  Verabreichen  von  durchan 
tadelloser  unverdorbener  Nahrung  schützen  am  besten. 

Rothlaufkranke  Thiere  sind  von  gesunden  Schweinen  zu 
liren;  vom  Rothlauf  genesene  Schweine  sind  erst,  nachdem  Woojjj 
nach  dem  üeberstehen  des  Uebels  vergangen  sind,  zu  gesundei 
Vieh  zu  bringen.  Wenn  auch  bis  jetzt  die  Austeckungsfäliigkei 
des  Schweinerothlaufes  nicht  sicher  erwiesen  ist,  so  handel 
man  gewiss  richtig,  wenn  man  annimmt,  dass  bei  dem  Schweine 
rothlauf  auch  eine  Weiterverbreitung  desselben  auf  dem  Wege  ^ 
Ansteckung  erfolgen  kann.  —  Stallungen,  wo  Schweine  gestanflis 
haben,  die  an  der  qu.  Krankheit  litten,  sind  jedenfalls,  eh 
sie  von  gesunden  Thieren  bezogen  werden  können,  leicht  zu  des 
inficiren.  ||i 

III.    Der  Typhus  der  Pferde.  ( Typhus  abdominalis  eqiiorm 

Es  ist  dies  ebenfalls  eine  meist  in  grösserer  Ausbreitung  vo: 
kommende  Krankheit,  die  vorzugsweise  gern  die  gutgenährten  nnj 
im  Alter  von  6  —  15  Jahren  stehenden  Pferde   einer  Wirthschi 
Leimsucht,  am  häufigsten  im  späten  Frühjahr  oder  im  Herbst  ai 
tritt  und  sich  durch  eine  Zersetzung  des  Blutes  mit  Störung  im  Nei 
leben  und  der  Thätigkeit  der  Dauwerkzeuge  der  Kranken  auszeichp 
Von  mehreren  Thierärzten  ist  diese  Krankheit  als    eine  miasnii,! 
tische  und  sehr  ansteckende  bezeichnet  worden,   von- andefi 
Seite  hat  man  sie   nicht   ansteckend   genannt.     Nach  meinj 
Beobachtungen  muss  ich  den  Pferdetyphus   als  ansteckend 
zeichnen,  ich  sah  denselben  z.  B.  durch  Postpferde  von  einer  Posj 
halterei  zur  andern   verschleppt   werden.     Hering  (Repertorin 
1868,  2,  u.  3.  Heft)  und  Arloing  (Bec.  d.  med.  veL  1868)  hab| 
freilich  durch  geflissentliche  üeberführung  (Injection  in  die  Dro 
selvene)   von  Blut   eines  am  Typhus  leidenden   Pferdes   auf  e 
gesundes  Pferd  die  Krankheit  bei  dem  Versuchsthiere  nicht  he 
vorrufen  können. 

Kennzeichen.    Die  ersten  Anfänge  des  üebels  werden  in  d 
Regel  übersehen,  es  sind  dies  leichtere  Störungen  im  Allgememli 
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fiudeu:  Traurigkeit,  MaUigkeit,  Appetitstör  nngen  n.  s.  w.  nnd  erst 
weun  diese  Symptome  gesteigert  erscheiueii,  vvenu  die  betreffenden 
Thiere  grosse  Mattigkeit  und  Abgestumpftlieit,  einen  scliwankenden 
Gang,  Appetitmangel  und  gastrische  Störungen  zu  erkennen  geben, 
wird  man  vom  Vorliandensein  der  Krankheit  überzeugt.  Meist  ist 
bei  dem  Deutlichervverden  dieser  Kennzeichen  Fieber  vorhanden. 
Dasselbe  kann  von  Haus  aus  sehr  stark  sein,  sich  durch  um  2—3 
ürad  über  die  Norm  gesteigerte  innere  Körpertemperatur,  durch 
frequenteu,  kaum  fühlbaren  Puls-  und  Herzschlag  auszeichnen,  oder 
nur  ein  Fieber  massiger  Art  sein.  In  vielen  Fällen  zeigt  das  Fie- 
ber anfangs  einen  entzündlichen  Charakter,  während  es  später 
asthenischer  Natur  wird;  in  anderen  Fällen  ist  von  Anfang  an  die 
Neigung  zur  Asthenie,  welche  durch  den  frequenteu,  kleinen,  wei- 
chen, kaum  ausnehmbaren  Puls  (60  —  80  Schläge  in  der  Minute) 
uud-  den  pochenden  prallenden  Herzschlag  gekennzeichnet  ist  ,  vor- 
banden. Auf  der  Höhe  der  Krankheit  findet  man  in  der  Regel  bei 
den  Patienten  einen  pochenden  ,  prallenden  Herzschlag.  Das  Ath- 
men  ist  beschleunigter  als  der  Norm  entspricht;  das  Verbältniss 
der  Zahl  der  Athemzüge  zu  der  Zahl  der  Pulse  ist  dasselbe,  wie 
bei  gesunden  Thieren,  nämlich  1  :  3^.  Die  In-  und  Exspiration 
geschieht  ohne  sehr  bemerkliche  Bewegung  der  Rippen  und  der 
Bauchwandungen  und  ohne  dass  die  Nüstern  sehr  erweitert  werden. 
Der  Appetit  ist  gering,  doch  meist  —  namentlich  bei  langsameren 
Verlaufe  des  Typhus  —  während  der  Dauer  der  Krankheit  nicht 
ganz  und  gar  verschwunden.  Solches  ist  nur  der  Fall  auf  dem 
Höhestadium  der  Krankheit  und  eine  plötzlich  verlorene  Fresslust 
wird  nur  bei  sehr  acutem  Verlaufe  beobachtet.  Bei  letzterem  ist 
auch  die  Sauflust  in  der  Regel  ganz  aufgehoben,  während  sie  sonst 
nur  gemindert  erscheint;  in  einzelnen  Ausnahmefällen  zeigen  Ty- 
phuspatienten hochgradigen  Durst.  Aus  der  Nasenhöhle  werden 
catarrhalische  Secrete  abgesondert,  dieselben  sind  mit  Blut  unter- 
mischt oder  es  fliesst  reines  Blut  aus  der  Nasenhöhle,  insbesondere 
wenn  auf  der  Schleimhaut  derselben  Blutflecke  (Petechien)  sich  einge- 
stellt haben.  Diese  Absonderungsmassen  verbreiten  zuweilen  einen 
höchst  üblen  Geruch.  Aus  dem  Auge  fallen  viele  Thränen  und  schlei- 
mige Substanzen  werden  von  den  Bindehäuten  reichlich  abgegeben. 
Die  kranken  Pferde  sind  in  der  Regel  obstruirt,  wenigstens  in  den 
Anfangsstadien  der  Krankheit,  am  Ende  derselben  erscheinen  heftige 
colliquative  Durchfälle.  Der  Koth  ist  anfangs  meist  hart,  kleiuge- 
ballt,  gelb  gefärbt  mit  Schleim  überzogen.     Doch    kommt  es  auch 
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vor,  dass  die  Pationtcii  wiilireud  der  ganzen  Dauer  des  Uebels 
durch  profuse  Durclirälle  geplagt  werden.  Der  Urin  ist  gelbroth, 
wässerig,  dünn. 

Die  charakteristischsten  und  specifischen  Symptome  betreffen:  • 

a)  Das  Nerven  leben.  Die  Tliiere  sind  sehr  matt  und  abge-  - 
sclilageu,  ja  meist  ganz  abgestumpft  und  unempfindlicli.  Viele  ^ 
Kranke  zeigen  einen  schwankenden  oder  taumelnden  Gang,  " 
wenn  man  sie  zur  Bewegung  zwingt.  Der  Augapfel  scheint  • 
unbeweglich,  die  Pupille  ist  in  der  Regel  erweitert.  Die  Pa- 
tienten stehen  so  zu  sagen  auf  einem  Flecke  und  legen  sicli  n 
meistentheils  nicht,  namentlich  wenn  der  Typhus  acut  verläuft.  " 

Selten  kann  man  Gehirnreizung   und  dadurch  hervorgeru- 
fene Tobsucht  beobachten; 

b)  die  Ve  r d  au u  ngs  we r  kzeu ge.     Die   Maulschleimhaut   zeigt  Hg 
sich  anfangs  trocken  und  roth  gefärbt,  später  wird  sie  brann- 
roth  oder  livid  und  ist  dann  stets    mit   einem   schmierigen,  - 
pappigen  Belag  versehen.    Es  ist  schon  erwähnt,  dass  manch-  ^ 
mal  die  Kranken  anfangs  mehr  oder  weniger  hartleibig  oder 
gar   verstopft   sind,   dass  im  weitern  Verlaufe   des   Uebels  ^ 
Durchfälle  sich  einstellen,  dass  in  vielen  Fällen  jedoch  auch  ■ 
vom  Anfange  bis  zum  Ende  der  Krankheit  Durchfälle  vorhan-  ^1 
den  sind.    Die  letzteren  finden  sich  stets  ein,    wenn  Locali-  V 
sation  im  Darm  stattgefunden  hat.    Fast  immer  zeigt  sich  bei 
Beginn  des  Typhus,  bei  den  von  ihm  heimgesuchten  Pferden,  ^ 
Meteorismus,   d.  h.   Auftreibung   der  Dickdärme  durch  Gase  ■ 
und  K 0  Ii  k e r  sch e  i n  u  ug e n  (Kratzen,  Scharren  mit  den  Vor- 
derfüsseu ;  Umsehen  nach  dem  Leib;  Schlagen  nach  dem  Leib; 
doch  raeist  Nichtlegen).    Später  ist  volle  Abgestumpftheit  vor- 
handen ; 

c)  die  Schleimhaut  und  die  Haut.  Die  Schleimhäute  der 
Nasenhöhle  sind  anfangs  gelblich  gefärbt,  dann  livid  oder 
gelbroth,  oft  schliesslich  rothbraun  mit  einem  Stich  in's  Schie- 
fergraue. Aehnliche  Erscheinungen  auf  der  Vagiualschleim- 
haut.  Auf  der  Nasenschleimhaut  zeigen  sich  fast  in  jedem 
Falle,  je  nach  Heftigkeit  der  Krankheit,  mehr  oder  weuigerx/^'» 
zahlreiche  und  grosse  dunkel-  oder  bläulichrothe  Blutflecken 
oder  Petechien,  die  auch  zuweilen  am  Zahnfleische  und  auf 
der  Maulschleimhaut  sich  einstellen.  Diese  mit  Petechien  be- 
setzten Sclileimhautstellen  erleiden  oft  örtlichen  Tod  und  das 
brandig  Zerstörte  fällt  dann  aus.     Zuweilen    findet   man  die 


'billige  stark  geschwollen  und  braunroth  gefärbt.  In  der  He- 
itel stellen  sich  bald  nach  dem  Deutlichwerden  der  Anfangs- 
-;Ymptonie  bei  fast  allen  am  Typhus  leidenden  Pferden  Ge- 
schwülste an  verschiedenen  Körperstellen  ein.  Diese  sind 
entweder  scliarf  begrenzt  und  klein  und  mehr  zerstreut,  zei- 
ii'u  die  Form  von  Quaddeln  (nuss-  bis  faustgross),  was  der 
seltenere  Fall  —  oder  sind  mehr  diffus  und  in  grösserer  Aus- 
lueitung  wahrzuuehraeu  —  was  das  häufigere  Vorkommniss 
st  — .  Diese  Geschwülste,  immer  anfangs  heiss  und  fest, 
iverden  später  kalt  und  weicher;  das  Thier,  welches  sie  be- 
itzt,  zeigt  bei  der  Berührung  der  frisch  entstandenen  An- 
■^(■hwellungen  stets  Schmerzen,  später  nicht  mehr.  Dieselben 
'.eigen  sich  meist  an  den  Hinterbeinen,  am  Euter,  Schlauch, 
Baucli  und  Kopf  zuerst,  später  nocli  au  anderen  Körperthei- 
oü.  Sie  sind  oft  gar  sehr  umfangreich  und  lassen  sich  na- 
(uentlich  enorme  Schwellungen  am  Kopf,  in  der  Kehlkopfs- 
md  Luftröhrengegend  wahrnehmen,  wodurch  die  Futterauf- 
lahrae  ganz  behindert  und  das  Athmungsgeschäft  gewal- 
ig  irritirt  wird.  Zuweilen  finden  sich  einige  Stelleu  der  Haut 
itark  geschwellt,  geröthet,  heiss  und  zeigt  sich  an  die- 
sen Partieen  endlich  ein  brandiges  Absterben  (was  als  gün- 
stige Erscheinung  anzusehen).  Auch  Haut  e m  p hy  s  e m  ,  oft 
iber  den  ganzen  Körper  verbreitet,  hat  man  bei  dem  Typhus 
1er  Pferde  beobachtet,  ebenso  das  sogenannte  Blutschwit- 
•,  e  n  (Blutstropfen,  die  aus  der  Haut  hervorquellen). 

er  Typhus  tritt  bei  Pferden  auch  auf,  ohne  dass  Hautge- 
iste zu  Tage  gefördert  werden. 

erlauf.     Derselbe  ist  ein  sehr  rascher  oder  ein  langsarae- 
Typhus  acuten  Verlaufes    macht   sein  Decursum  innerhalb  5 
Sonst  10  —  14.  Tage. 

rognose.  Gün-stigen  Falls  werden  der  Patienten  verloren 
I  hergestellt  werden.  Häufig  aber  auch  50  Proc.  Verlust, 
lutlocalisationen  bald  eintreten  und  die  Geschwülste  nur  laug- 
iirückgehen,  nicht  plötzlich  schwinden,  da  Aussicht  auf  gün- 
■a  Verlauf. 

a  t  h  0 1  ogis  c  h  -  An  a  t  omi  sehe  s.  Das  Blut  der  am  Typhus 
•nen  Pferde  ist  dunkel  gefärbt,  zähflüssig  oder  gar  schmie- 
s  wird  von  ihm  kein  Faserstoif  ausgeschieden.    Die  weissen 
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BlntkÖrper   sind  in  ho cligradiger  Mehrzahl  vorhanden,   die  rothei 
Blutxellen  meist  zerfallen   und    im  Serum  gelöst.     Das   Blut  wir 
(wenn  es  nicht  bei  der  Section  gleich  wie  folgt  vorgefunden  wir( 
bald  dunkel  aber  d  u  r  c  Ii  s  i  ch  tig  und  lackfarbig  (vgl.  S.  iKji 
Im  Blutserum  finden  sich  zahlreich  wenig  bewegliche  stäbchenfßi 
mige  Körpercheu ,  welche  isolirt  oder  zu  mehreren  zusammenliäi 
gend  vorkommen,  in  der  Regel  0,001  —  0,003  Millim.  lang,  O,000 
Millim.  breit  sind  und  sich  —  wenn  man  sie  eintrocknen  und  dan 
durch  Wasserzusatz  wieder  aufquellen  lässt,   oder   wenn  man  de: 
Blut,  in  welchem  sie  sich  finden,   einige  Tropfen  Phenylsäure  zi 
setzt  —   als  Reihen  von  Micrococcen  ,   als  Mycothrixketten  en 
sen  *).    Bacterien  und  Bacterieuketten  haben  im  Blute  an  Tyi 
leidender    Pferde    zuerst    Franck    und   Leisering  beobai 
Welche  Functionen  diese  Organismen  haben,   wie   durch  siel 
Blut  des  von  ihnen  befallenen  Thieres  zersetzt  wird,   ist  bis  jet 
noch  unerklärt. 

Die  weitereu  hauptsächlichen  pathologisch-anatomischen  Vera 
deruiigeu  findet  man  in  den  Verdanungswerkzeugen.  Ganz  beso 
ders  zeigen  sich  Stellen  der  Schleimhaut'  des  Pförtners  und  d 
Zwölffingei'darms  beulenartig  geschwellt,  schmutzig  grauroth  gefärif 
mit  gelben  Exsudatniassen  streifenartig  durchzogen.  Die  meist 
Pey  er 'sehen  Drüsen  sind  geschwellt,  viele  exulcerirt.  Auch 
Schleimhaut  des  Blind-  und  Grimmdarmes  findet  sich  oft  geschwi 
und  in  ihr  graurothe  Masse  infiltrirt.  Insbesondere  ist  das  üi 
schiel mhautzellgewebe  mit  zäher  grauröthlicher,  weichgaller 
Masse  durchsetzt.  Blutaustretungen  im  subserösen  Zellgewebe 
den  sich  häufig.  Das  Dünndarmrohr,  wenn  es  von  seinem 
befreit  wirTd,  bleibt  häufig  als  steifer  Gylinder  stehen,  weil  In 
tion  der  Darm  wand  und  Schwellung  der  Darmschleimbaut 
bedingen.  Blutheerde  in  der  Darmwand,  Blutungen  der  Dai 
Schleimhaut  und  blutige  Secrete  im  Darm  sind  keine  seiteneu  Sl 
tionsraomente.  Am  Pylorus,  im  Zwölffingerdarm,  im  Blinddarm,  sei 


*)  Dass  man  die  lebenden  Bacterien  des  Typbus  der  Pferde  und 
Milzbrandes,  selbst  bei  Anwendung  starker  mikroskopischer  Systeme; 
stäbchenförmige  Gebilde  und  nicht  als  Ketten  rundlicher  Körper  sieht,  ^ 
rend  man  bei  den  todten  Typhus  -  und  Milzbraudbacterien  deutlich 
nimmt,  dass  es  Mycothrixketten  sind  ,  kann  ich  mir  nur  erkLäreu  dadi 
dass  innerhalb  des  lebenden  Bacteriumskörpers  Plasmaströmungeu  s 
den,  welche  die  geringe  zitternde  Beweglichkeit  dieser  Orgauisnieu  veYi 
telu  und  wodurch  die  Rosenkranzkette  uns  das  Bild  eines  Stabes  vortäus 
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Grimm-  und  Mastdarm  gelbgraue  oder  schiefergraue  Vers  Chor- 
ea auf  der  Schleimhaut;  die  Grösse  und  Form  derselben  ist  sehr 
lieden,  von  der  benachbarten  gesunden  Umgebung  sind  sie  in  der 
duvcii  Schleimliautwiilste  getrennt.   Ebenso  finden  sich  rund- 
sternförmige  oder  zackige  bhiarothe   oder   graue  Geschwüre 
ickdarm  und  Zwölffingerdarm,    seltener   im  Magen.     Die  Ge- 
und  Lymphdrüsen  sind  grösser  als  der  Norm  entspiiclit  und 
uurother  Masse  infiltrirt.     In   der  Regel   ist  ein  Milzturaor 
nden,  die  Pulpa  der  Milz  dunkel  und  schmierig.     Die  Leber 

■  Regel  nicht  vergrössert,  sondern  häufig  sogar  eingeschrumpft, 
irenchym  dann  gelb  von  Farbe  und  von  mürber  BeschalFen- 
ausnahmsweise  die  Leber  hypertrophirt,    dann  die  Substanz 

irzbraun,  schmierig  oder  doch  sehr  mürbe.  In  der  Brusthöhle, 
r  in  der  Bauchhöhle,  ist  ein  blutiges  Serum   ergossen,  auf 
11  Oberfläche  gelbe  Fetttropfen  schwimmen.     In  den  gewöhn- 
-ehr  grossen  Nieren:  Extravasate,     In  dem  Bindegewebe  unter 
a  und  Peritonaeum:  Blutgerinnsel.     Die  Herzmuskulatur  zeigt 
iche  Ecchymosen  von  der  Grösse   eines  Hirsekorns   bis  zur 
;e  einer  welschen  Nuss  auf.     Im  Herzbeutel  selten  Exsudate, 
die  Lunge  zeigt  sich  blutreich.  Lungenödem  ist  keine  Seiten- 
Gehirn  und  Rückenmark  weicher  als  normal;   die  diese  Or- 
luhüllenden  Häute  sind  injicirt,   in  der  Dura  starke  Blutin- 

■  n.  Zuweilen  Erguss  von  Serum  in  die  Ventrikel  der  Gross- 
ahemisphären und  Exsudat  im  Rückenmarkskanal.  Auch  Ge- 
iern findet  sich,  wenn  auch  selten. 

!>ie  Todtenstarre  tritt  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  erst 
spät  ein;   die  Muskeln    des  Rumpfes  und  der  Schenkel  sind 
ilurchfeuchtet,  mit- Blut  reich  durchsetzt,  schmierig. 
:i  der  Schleimhaut  des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre  finden 
ISlutextravasate  und  sulzige  Exsudate. 

)a  wo  die  Hautschwellungen  vorhanden  waren,  welche  in  der 
den  Character  der  Oedeme  an  sich  trugen,   findet  man  die 
ITenden  Hautstellen  durch  Infiltration  geschwellt  oder  verdickt, 
in  darunter  befindlichen  subcutanen  Zellgewebe  aber  eine  dick- 
,  gelbliche,  mit  Blutflecken  versehene  Exsudatmasse  eingela- 
Auf  der  Nasenschleimhaut  hirsekorn-  bis  pfennigrosse  runde 
Uänglichrunde  blaurothe  Petechien;   hervorgerufen    sind  diese 
II  ausgetretenes  Blut,    welches  mit  gelbsülziger  Masse  unter- 
nt  ist.    Das  abgestorbene  und  zerfallene  Infiltrat   ist   oft  mit 
'•etrcff"endcn  Schleimhautstelle  nectrotisirt  und  zu  einem  gelb- 
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braunen  oder  braunp-auen  Schorf  verwandelt,  welclier  von  seini 
Umgebung  durch  eine  Furclie  geschieden  ist.  Unter  dem  Sc1m| 
ein  meist  ziemlich  tief  die  Schleimhaut  durchdringendes  Gescluygl 
von  rundlicher  oder  länglichrunder  Form  und  mit  zackigbn,  inM 
trirten  Rändern  umgeben.  —  M 

Ursachen.     Geuuss  verdorbenen,   mit  verfaulenden  orga^ 
sehen  Massen  geschwängertes  Trinkwasser  *).    Verdorbenes  Futte 
Schlecht  ventilirte  Stallungen,  namentlich  wenn  in  diesen  übermSi 
sig  viele  Thiere  oder  viel  kranke  Thiere  untergebracht  sind.  Sta 
Inngen,   die  auf  mooruutergrundigem  oder  sumpfigen  und  morast 
gen  Boden  erbaut  sind.    Stallungen  mit  mangelhaften  Jancheabzug 
kanälen,  namentlich  wenn  diese  unterirdisch  angebracht  sind,  d 
Jauche  in  den  Erdboden  dringt  und  zur  Entstehung  fauliger  Gä 
rungsprocesse  Anlass  giebt,   insbesondere  wenn  dann  diese  Böd( 
mit  schlechtem  Bohlenpflaster   und   Holzhohlbriickuugen  versehl 
sind.    Endlich  müssen  mit  übelriechendem  Wasser  gefüllte  LacB 
kein  rechtes  Gefälle  besitzende  Bäche  in  welche  KloakenstofFe  I 
fliessen  ,    wenn  diese  in  unmittelbarer  Nähe  von  Pferdeställen  1 
befinden,   als   Erzeuger   des    Typhusgiftes    angeschuldigt  werg 
Ausserdem  wird  durch  Ansteckung  Weilerverbreituug  ermögliclii 

Behandlung  und  Vorbeuge.    So  wenig  wie  möglich  Me 
camente  gegen  den  Pferdetyphus  anwenden!    Reiner,   kühler,  g 
luftiger  Stall  für  die  Kranken.     Aufenthaltsräurae ,  in  welche 
Patienten  sich  frei  bewegen  können.    Reines  oder  etwas  anges 
tes  Wasser  zum  Gesöff;  Grünfutter,  Kleienfutter,  Mehlschlappe 
Nahrung.    Den  Reconvalescenten  kräftig  nährendes,  aber  leicht 
dauliches  Futter,  z,  B.  gerösteter  Hafer,  Gersten-  oder  Hafersc, 
Gerstenmalz  etö. 


*)  Trinkwasser,  welches  ungesund  ist,  hält  grössere  Mengen  S 
tersäure  als  normales  Wasser.    In  1000000  Theilen  Wasser  dürfen  n 
Theile  Salpetersäure  enthalten  sein,  sonst  ist  der  Genuss  desselben  der 
sundheit  der  Menschen  und  der  Haussäugetliiere  unzuträglich.  Salpe 
säure  im  Wasser  drückt  aus ,  dass  in  letzterem  Zersetzungsprocesse 
nischer  Stoffe  vor  sich  gegangen,  resp.  abgelaufen  sind.   Zwei  Tr^ 
Brucinlösung  nebst  einigen  Tropfen  Schwefelsäure  einem  halben  Tro 
verdorbeneu  Wasser  zugesetzt ,  färben  dasselbe  —  je  nach  dem  Gehalt 
Salpetersäure  —  mehr  oder  weniger  intensiv  roth.    Lassen  sich  in  Tr 
wasser  salpetrige  Säure  und  Ammoniak  nachweisen,  so  bedeutet  das,  4 
Zersetzungsprocesse  organischer  Stoffe  in  Wasser  noch  vorgehen.  , 
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Von  eiuer  arzueiliclien  Beliaufllung  des  Pferdetyplius  bin  ich 
Ikfein  grosser  Freund.  Hingegen  wende  ich  mit  Vortlieil  kaltes 
'Wasser  an,  hauptsächlich  um  die  bei*  dieser  Krankheit  liochgestei- 
igerte  innere  Körpertemperatur  zu  mindern.  Kalt-Wasser-Klystiere, 
IKalt-Wasser-Begiessungen  oder  wenn  es  die  Verhältnisse  erlauben, 
■Stellen  der  Patienten  -in  eine  Schwemme,  so  zwai-,  dass  der  ganze 
IRnmpf  des  Thieres  unter  Wasser  ist,  haben  sich  mir  probat  gezeigt. 

Will  man  durchaus  Medicamente  ia  Anwendung  bringen,  so 
rmuss  man  entweder  solche  Mittel  wählen,  welche  der  durch  Orga- 
luismen  hervorgeVnfeuen  Blutzersetzung  im  kranken  Thiere  Einhalt 
ithun  können,  also  Phenylsäure  (3  —  9  Gramm  mit  Enzian- 
vwurzel  zu  Latwerge),  Sali  ein  (4  —  12  Grm.  pro  Dosi,  täglich  2 
tbis  3  mal),  rothe  Chinarinde  (Abkochung,  20  —  40  Grm.  auf 
"300  Grm.  Wasser),  un  te  r  s  ch  w  e  f  1  igs  a  u  r  e  Salze  etc.  oder  man 
rmuss  rein  symptomatisch  verfahren,  die  schlimmsten  und  Gefahr 
(idroheudsten  Erscheinungen  zu  bekämpfen  suchen.  Ist  von  Anfang 
Mar  Krankheit  an  bei  dem  betreffenden  Pferde  Verstopfung  vorhan- 
dden,  so  wende  mau  Leinöl  oder  Fett  in  grösseren  Gaben  au, 
«licht  die  s  ta  rk  r  e  i  z  e  u  d  en  L  ei  be  s  er  ö  f  f  n  u  ng  erzielenden 
Salze,  nicht  Aloe.  Letzteres  wird  vielfach  in  unglaublich  gros- 
>3en  Dosen  angewendet;  so  sah  ich  einem  typhuskranken  Pferde  in- 
iinerhalb  8  Tagen  8  Unzen  Aloe  verabreicht  werden.  Ich  habe  von 
i:ler  Anwendung  der  die  Darmschleimhaut  reizenden  Laxir-  und  Pur- 
t^irmittel  immer  nur  Nachtlieil  gesehen,  dagegen  vom  Gebrauch 
Hes  Leinöls  und  des  Fettes  (Schweinefett,  ungesdlzene  Butter, 
"Gänseschmalz,  300  Grm.  pr.  Dosis)  nur  Vorth  eil;  Kalt-Wasser- 
iSIystiere.  Bei  Bauchschmerzen  und  Kolikerscheinungen:  Schleime 
mit  Opium.  Bei  starken  profusen  Durchfällen:  Bleizucker  (1 
))is  5  Grm.  p.  D.  in  Altheeschleim ,  oder  mit  Altlieewurzelpulver 
;i-,ar  Pille;  täglich  zweimal);  roher  Alaun  (5  —  10  Grm.  p.  D. ; 
r.äglich  zweimal  in  Schleim);  Stärkeraehlklystiere  mit  Opium.  Bei 
^Vuftreibung  der  Därme  durch  Gase:  S  ch  w  e  f  el  1  e b er  in  Chamil- 
tenthee  (3  —  6  Gramm  auf  1  Weinflasche  voll  Chamillenabsud). 
Bei  starker  Abgestumpftheit:  Camp  her  mit  Baldrianwurzel 
lind  Enzian  Wurzel,  z.  B. 

Campher  2  Gramm, 

Baldrianwurzel  60  Gramm, 

Enzianwurzel  90  Gramm. 
Mache  das  zu  gut  gemischtem  Pulver.  Gieb:  Täglich  sechsmal 
iinen  Esslöffel  voll. 
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Bei  Gehirnreizinig  oder  so  starker  Abgestunipftlieit,  dass  die 
Pferde  dastelieu,  als  wäreu  sie  mit  Dummkoller  behaftet:  Eiarei- 
buug  einer  scliarfeu  Salbe  auf  beide  Halsseiteu  unmittelbar  hinter 
der  Oberspeicheldrüseugegend.  Die  Anwendung  von  Haarseilen  und 
Fontanellen  als  Ableitnngsmittel  oder  in  die  angeschwollenen  Haut- 
stellen gebracht,  halte  ich  nicht  für  zweckmässig.  Es  ist  mir  zwar 
wohl  bekannt,  dass  man  bei  einem  typhuskrauken  Pferde  manch- 
mal ungestraft  ein  Fontan,ell  oder  Haarseil  legen  kann  ,  viel  häufi-, 
ger  aber  wird  man  der  Application  '  solcher  Reizmittel  Hautbrand 
folgen  sehen.  Einreiben  von  Terpentinöl  oder  Campherspiritus 
längs  der  Wirbelsäule  und  häufiges  Frottiren  ist  zweckmässig,  weil 
dadurch  Localisation  auf  der  Haut  hervorgebracht  wird,  was  in  der 
Regel  als  heilsamer  Vorgang  angesehen  werden  kann. 

Die  Vorbauung  verlangt  Meidung  der  Krankheitsursachen! 
Sorge  für  gesunde  Stallungen,  insbesondere  für  gesunde  Luft  in  den 
Aufenthaltsräumen  der  Pferde.  Kranke  Pferde  sind  von  den  ge- 
sunden zu  isoliren.  Verschleppung  der  Krankheit  durch  Zwischen- 
träger (Dienstpersonal;  gesunde  Pferde,  die  mit  kranken  zusam- 
menstanden; Tränkeimer,  Geschirre,  Decken  u.  dergl.)  ist  unmög- 
lich zu  machen.  Leichte  Desinfection  der  Ställe,  in  welchen  ty- 
phuskranke Pferde  sich  aufgehalten  haben.  — 

IV.    Die   ächte  Mauke   oder  Schutzmauke  der  Pferde*). 
Die  Pferdepocke.    (Exanthema  equorum  vaccinogenes.) 

Ein  ziemlich  selten  vorkommendes  fieberhaftes  ansteckendes 
Exanthem  ,  das  in  den  meisten  P'ällen  an  der  hintern  Fläche  des 
Fessels  der  Pferde  seinen  Sitz  hat,  seltener  an  den  Lippen  und  der 
Schaam  (Spinola)  oder  auf  der  Maul-  und  Nasenschleimhaut  und 
auf  der  Bindehaut  des  Auges,  sowie  auf  der  Haut  der  Lippen  und 
des  Nasenrückens  (Bouley)  oder  am  Hals,  den  Lippen  und  Maul- 
winkelu  (Palot),  endlich  in  mehr  oder  weniger  allgemeiner  Aus- 
breitung auf  der  Haut  (Chauveau)  vorkommt.  Die  Pferdepocke 
entwickelt  sich  spontan,  tritt  meist  im  Frühjahr  und  als  Epi- 
zootie  auf,  häufig  wenn  Pocken  unter  Menschen  grassiren.  Junge 
Pferde  werden  am  meisten  heimgesucht. 


)  Nicht  mit  der  gewöhnlichen  Mauke  der  Pferde  zu  verwechselu.  — 
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Scliou  Jeuner  behauptete,  dass  die  Lymplie  der  Pferdepocke 
Equiüe  geuannt)  die  Quelle  für  die  Kuhpocke  sei.  Mit  Erfolg 
kauu  die  Eqniue  auf  Kühe  und  Rinder,  sowie  Menschen  übertragen 
werden  (Lafosse,  Renault,  Bouley,  S  p  i  u  o  la,  H  au  b  n  e  r) ;  die 
Lymphe  der  Kuhpocke  oder  der  Vaccinepnstel  des  Menschen  auf 
Pferde  geimpft,  erzeugt  regelmässig  wieder  die  Pferdepocke  (La- 
fosse, Spinola,  Chauveau).  Equine  zufällig  auf  die  Haut  eines 
Menschen  übergeführt,  erzeugte  nach  langer  Incubation  (6  Wochen 
■lach  Haubner)  einen  Pockenausschlag. 

Disposition  für  die  Krankheit  haben  in  gleichem  Maasse  Hengst, 
Wallach  und  Stute.  Die  geimpften  Thiero  sind  eine  Zeit  lang  vor 
neuen  Pockeuausbrüchen  geschützt.  Bei  der  geflissentliclien  Ueber- 
tiagung  des  AnstecknngsstofFes  durch  Impfung  wird  nur  eine  Pocke 
erzeugt,  dem  entsprechend  ist  die  Störung  im  Allgemeinbefinden 
nur  eine  ganz  leiclite,  kaum  merkliche.  Bei  dem  spontanen  Ent- 
stehen kommt  es  stets  zum  Ausbruch  mehrerer  Pockeupusteln  und 
zu  lieftigerem  Reactionsfieber  u.  s.  w.  Impft  mau  das  Ansteckungs- 
'j,Ut  nicht  in  oder  unter  die  Haut,  sondern  inoculirt  man  es  in 
Lymph-  oder  Blutgefässe,  so  erscheint,  nach  achttägiger  Incuba- 
tion, die  Pockeukrankheit  in  allgemeiner  Form,  d.  h.  die  Pockeu- 
eruption  geht  nicht  an  dem  üebertragungsorte  vor  sich ,  sondern 
erscheint  an  den  Stellen  der  Haut,  welche  als  Lieblingsplätze  des 
l^xanthems  gekannt  sind  (also  auf  der  Haut  der  hintern  P^essel- 
uegend,  in  der  Lippen-  und  Nasengegend  etc.).  Chauveau  giebt 
endlich  an:  „Bei  der  Hautimpfung  erfolgt  die  örtliche  Reaction 
fast  unmittelbar,  erreicht  jedoch  in  den  nächsten  Tagen  ihre 
srösste  Intensität  und  erstreckt  sich  dann  auch  auf  den  ganzen 
Organismus;  eine  neue  Inoculation  an  anderen  Stellen  haftet  nicht 
mehr  oder  liefert  keine  ächte  Pocke,  während  in  den  ersten  Pha- 
sen der  Eruption  wohl  eine  Wiederimpfung  gelingt,  aber  höchstens 
nur  bis  zum  fünften  Tage,  später  ist  die  Immunität  vollständig. 
(Reciieil  de  med.  vet.  Octohre  1866).^'' 

Kennzeichen  der  Pferdepocke.  Ein  leichtes  Fieber 
macht  den  Anfang  der  Krankheit.  Nach  12-  bis  24stündigem  Be- 
stehen desselben  kommt  es  zur  Eruption  von  Pusteln  au  den  oben 
genannten  Körperpartieen  des  Pferdes.  Letztere  sind  geschwollen, 
ueröthet  (bei  weissgefärbter  Haut),  bei  ihrer  Berührung  wird  dem 
I'atienten  arger  Schmerz  verursacht.  Hat  —  was  meist  der  Fall  — 
das  Exanthem  die  hintere  Fläche  des  Fessels  befallen,  so  findet 
Zürn,  pflauzlichc  Parasiten.  20 


I 


30(5 


mau  dasell)st  auf  der  gesell wolleueii ,  .warmen,  rotlien  Haut  entwe- 
der einige  wenige  erbsen  bis  pfenuiggrosse  Pusteln,  welche  mehr 
isolirt  steilen,  oder  eine  grössere  Menge  hirsekoru-  bis  liöciisteus 
linsen^rosse  Bläschen,  welche  dicht  aneinander  gedrängt  sind.  Pu- 
stein  wie  Bläschen  halten  eine  dickliche,  klare,  hellgelbe  Flüssig, 
keit,  die  sich  durch  einen  eigenthiimliclieii ,  ich  möchte  sagen  mul- 
drigen  Geruch  auszeichnet.  Der  Grund  der  Eruptionspusteln  ist  ia 
der  Regel  aufgelockert  und  ausgeprägt  roth  oder  dunkelrotli  gefärbt. 
Die  Ilinterfüsse  werden  häufiger  befallen  als  die  Vorderfüsse.  oft 
ist  jedoch  nur  eine  Extremität  heimgesucht.  Der  Patient  schont 
das  leidende  Glied  sehr,  oftmals  geht  er  mit  dem  betreffenden 
Fusse  vollständig  lahm. 

Die  Pusteln  oder  Bläschen  platzen  bald,  entleeren  die  in  ihrem 
Inneren  befindliche  Flüssigkeit  auf  die  Haut,  dadurch  werden  die 
Haare  zusammengeklebt;  die  kranke  Parti j  bedeckt  sich  mit  eiuer 
gelbbraunen  Borke,  die  Haut  unter  ihr  sondert  noch  eine  Zeit  laug 
ganz  geringe  Menge  von  Lymphe  ab,  endlich  wird  sie  trocken;  die 
Borken  fallen  ab,  die  Epidenniszellen  werden  mehrfach  abgeschil- 
fert, die  Geschwulst  wird  nach  und  nach  geringer,  endlich  ist  das 
normale  Verhältniss  wieder  hergestellt.  —  Aehnliches  Schicksal 
haben  die  anderen  Körpertheile ,  welche  durch  Pockenausbrüche 
ausgezeichnet  werden.  Die  physiologischen  Verrichtungen  des  Ge- 
sammtorganismus  sind,  mit  Ausnahme  der  leichten  Fiebererschei- 
nungeu,  nur  selten  alterirt. 

Verlauf.  2  —  3  Wochen.  Nur  wenn  die  Thiere  sich  an 
den  erkrankten  Stellen  sehr  reiben,  jucken,  knabbern,  werden  un- 
angenehme äussere  Folgeleiden  erzeugt,  die  eine  längere  Zeit  za 
ihrer  Beseitigung  erfordern. 

Prognose.    Sehr  günstig.    Todesfälle  kommen  nie  vor. 

Ursachen.  In  der  Lymphe  oder  Equine  hat  Chauveau 
kleine  Zellen  entdeckt  und  durch  mehrfache  Experimente  (Dif- 
fusionsversuche namentlich)  nachgewiesen ,  dass  dieselben  entweder 
das  Oontagium  selbst  oder  doch  Träger  desselben  sein  müssen. 
Die  Pferdepocke  kommt  häufig  im  südlichen  Frankreich  vor,  in 
Deutschland  selten.  Ich  habe  in  Folge  dessen  auch  noch  nie  Ge- 
legenheit gehabt,  die  Equine  mikroskopisch  zu  untersuchen. 

Behandlung.  Unnöthig.  Die  Natur  thut  das  Nöthige  von 
selbst. 
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Die  Thiere  sind  bei  leichtem  Futter  im  warmen  —  aber  nicht 
zu  warmen  —  Stalle  zu  halten.  Kaltes  Wasser  —  was  Laien 
in  der  Regel  znr  Beseitigung  des  Uebels  anwenden  —  darf  nicht 
in  Gebrauch  genommen  werden;  die  Patienten  sind  namentlich  vor 
Erkältung  zu  schützen! 

V.    Die  Kuhpocken.    (Variolae  vaccinae.) 

Die  ächten  Kuhpocken,  deren  Lymphe  das  Material  zur  Schutz- 
impfung (Vacciuation)  des  Menschen  liefert,  kommen  hauptsächlich 
bei  dem  weiblichen  Rind  und  insbesondere  fast  nur  bei  jungen  und 
neu  melkenden  Kühen  vor,  sind  jedoch  auch  durch  Ansteckung 
auf  männliche  Rinder  zu  übertragen. 

Kennzeichen.  Der  pustulöse  Ausschlag  findet  sich  am  Eu- 
ter der  Kühe  und  zwar  hauptsächlich  an  den  Strichen,  sowie  gleich- 
zeitig an  diesen  zunächst  gelegenen  Entertheilen.  Die  Entwicke- 
lung  der  Pocken  geht  folgendermaassen  vor  sich.  Euter  und 
Striche  schwellen  etwas  an;  auf  den  geschwollenen,  rothen,  bei  der 
Berührung  resp.  bei  dem  Melken  schmerzenden  Stellen  zeigen  sich 
kleine  linsen-  bis  erbsengrosse ,  blassrothe,  harte  Knötchen,  die 
sich  innerhalb  weniger  Tage  in  flache,  am  Euter  mehr  rundliche, 
au  den  Strichen  mehr  länglichrunde,  höchstens  bohnengrosse  Pu- 
steln umwandeln.  Diese  besitzen  in  der  Mitte  eine  kleine  Vertie- 
fung oder  Delle  (Nabel  der  Pocke)  und  der  Rand  jeder  Pocke  ist 
ringförmig  von  einem  rothen  Streifen  (Hof  genannt)  umgeben.  Ne- 
ben den  —  jetzt  mit  einer  gelblichen,  doch  durchsichtigen,  klebri- 
gen Flüssigkeit  gefüllten  —  Pusteln  sind  die  nächstgelegenen 
Strich-  oder  Euterpartieen  hart,  geschwollen  und  heiss.  Je  nach 
der  Farbe  des  Striches  haben  die  Blasen  eine  blaurothe,  blau- 
weisse,  fleischrothe  oder  gelblichweisse  Farbe.  Es  nehmen  dieselben 
auch  nach  und  nach  noch  etwas  an  Umfang  zu,  so  dass  sie  etwa 
pfenniggross  werden  (im  Mittel  am  9teu  Tag),  ihr  flüssiger  Inhalt 
hat  sich  ebenfalls  vermehrt,  endlich  wird  letzterer  trübe  und  in 
Eiter  verwandelt,  worauf  die  Pocke  einsinkt  und  sich  mit  einem 
dunkelbraunen  Schorf  bedeckt,  der  sich  —  unter  Zurücklassung 
einer,  einige  Monate  sichtbar  bleibenden,  kleinen,  rundlichen  Narbe 
—  innerhalb  8  bis  10  Tagen  abstösst. 

Dem  Pockenausbruch  gehen  nur  geringe  Veränderungen  des 
Allgemeinbefindens  der  Kühe  vorher,  wie  denn  auch  die  Kuhpocken 
nicht  von  leicht  in  die  Augen  fallenden,   allgemeinen  Krankheits- 

20  * 
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erscheinungcu  begleitet  sind.  Geringfügiges  Fieber,  Abgeschlagen- 
heit, etwas  verminderter  Appetit,  trockner  Koth,  Dünnerwerdeu  der 
Milch  (die  auch  an  Quantität  abnimmt)  sind  diejenigen  Symptome, 
welche  manchmal  2—3  Tage  lang  an  den  Kranken  walirgenom- 
meu  werden  können,  ehe  die  —  endlich  zu  Pusteln  sich  umwan-. 
delnden  —  Knötchen  am  Euter  sich  einstellen.  Seiteuer  noch  fie- 
bern die  Kranken  erheblich,  während  die  Pocken  nach  und  nach 
zur  Reife  kommen. 

Als  grosse  Rarität  ist  es  anzusehen,  wenn  Pockeneruptionen 
bei  Kühen  auch  au  andereu  Körpertheüen  vorkommen,  als  am  Eu- 
ter. Das  Ansteckungsgift  auf  Ochsen  übertragen,  haftet  am  besten 
am  Scrotuni  und  Schlauch,  sowie  an  der  Bauchhaut  der  genannten 
Thiere. 

Vom  Eintreten  der  ersten  Trübungen  des  Allgemeinbefindens 
bis  zum  Erscheinen  der  Knötchen  am  Euler  vergehen  etwa  3  Tage; 
6  —  7  Tage  später,  also  am  9ten  oder  lOteu  Tage  nach  Beginn 
der  Krankheit  ist  das  höchste  Stadium  der  Pockenreife  eingetreten; 
der  ganze  Kraukheitsverlauf  ist  mit  höchstens  16—21  Tagen  ab- 
geschlossen. — 

Bei  dem  Rindvieh  kommen  aber  auch  falsche  Pocken  vor. 
Sie  unterscheiden  sich  von  den  ächten  Kuhpocken,  weil: 

1)  ihnen  die  Delle  (der  Nabel)  im  Centrum  fehlt; 

2)  ihnen  der  ringförmige  rothe  Hof  abgeht,  welchen  die  ächte 
Pocke  stets  wahrnehmen  lässt,  sofern  sie  auf  hellgefärbten 
Eutertheilea  vorkommt. 

Zu  den  falsclieu  Pocken  zählt  man: 

a)  Die  Wind-  oder  W  as  se  r  p  ock  eu.  Es  sind  dies  weisse, 
helle,  wässerige  Flüssigkeit  haltende,  sehr  kleine  Pustelchen, 
welche  meist  nur  au  den  Euterzitzeu  der  Kühe  ihren  Sitz 
haben ,  aus  röthlichen  Flecken  rasch  entstehen ,  sehr  bald 
platzen  und  sich  dann  mit  einem  frühzeitig  abfallenden  dün- 
nen Schorf  bedecken,  überhaupt  auch  sehr  rasch  abheilen. 
Zuweilen  sieht  man,  wie  die  Pustelflüssigkeit  rasch  aufgeso- 
gen worden  ist  und  anstatt  derselben  unter  der  dünnen  Bla- 
senhaut Luft  sich  eingefunden  hat  (Windpocke). 

b)  Die  Spitzpocken.  Sie  stellen  sich  als  kleine  hirsekorn- 
grosse  Knötchen  dar,  die  rasch  in  zugespitzte  Pusteln  ver- 
wandelt werden,  deren  von  Anfang  au  eitriger  Inhalt  bald 
ausgeleert  wird,  worauf  rasche  Abheilung  erfolgt.  Die  Dauer 
dieses  Ausschlages  ist  auf  3—5  Tage  anzugeben.  ' 
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c)  Die  Stein pocken  oder  warzigen  Pocken.  Es  kommen 
dieselben  ebenfalls  fast  nur  an  den  Strichen  der  Kiilie  vor. 
Kleine,  harte,  weisse  Knoten,  wie  Hanfkörner  anfangs  gestal- 
tet, welche  sich  nach  und  nach  vergrösseru  und  namentlich 
eine  warzenförmige  Verlängerung  ihrer  Haut  erkennen  lassen, 
werden  mit  dem  Ausdruck  Warzen-  oder  Stein-Pocken  be- 
zeichnet. Diese  weissen  Knötchen  bekommen  bald  röthlich 
gefärbte  Spitzen,  die  in  kleine  lymphhaltige  Pustelchen  sich 
umwandeln  und  schliesslich  mit  dünnem  braunen  Schorf  be- 
deckt werden.  Wenn  dieser  abfällt,  bleiben  weisse,  erhabene, 
punkt-  oder  warzenförmige  Stellen  auf  dem  befallen  gewese- 
nen Strich  zurück.  — 

Mit  anderen  Hautausschlägen,  welche  gelegentlich  das  Enter 
der  Kühe  treffen  (z.  B.  mit  jenen  kleinen  Geschwülsten,  die  im 
Sommer  am  Euter  der  Rinder  vorkommen  und  durch  Mückenstiche, 
durch  das  Liegen  auf  Stoppelfeldern  u.  s.  w.  verursacht  werden, 
ferner  mit  ächten  Warzen,  oder  mit  den  grösseren  rundlichen  Was- 
serblasen,  welche  am  Euter  der  Kühe  vorkommen,  wenn  diese 
Thiere  an  der  Maul  -  und  Klauenseuche  leiden)  sind  die  ächten 
Kuhpocken  nicht  gut  zu  verwechseln.  — 

Prognose.  Sehr  günstig.  Die  Kuhpocken  sind  ein  ganz  un- 
gefährliches Uebel. 

Ursachen.  Die  Kuhpocken  entstehen  spontan  und  werden 
durch  Ansteckung  weiter  verbreitet  (hauptsächlich  durch  das  mel- 
kende Dienstpersonal).  Das  Coutagium  scheint  an  die  Lymphe  der 
Pocke  gebunden,  also  ein  sogenanntes  fixes  Contagium  zu  sein. 
Durch  Uebertragung  der  Equine  (vergl.  S.  305)  und  durch  üeber- 
tragung  der  Lymphe  der  Variola  hominis  auf  Kühe  soll  die  qu. 
Krankheit  erzeugt  werden  können. 

Hallier  hat  zuerst  in  der  Kulipockenlyraphe  und  in  der  Vac- 
cineflüssigkeit  Micrococcen  und  Micrococcenreihen  entdeckt.  (Lio- 
nel Beale  hat  zwar  1863  schon  von  äusserst  kleineu  Partikelchen 
in  der  Vaccine,  die  er  „Germinalmassen"  nennt,  Mittheilung  ge- 
macht; dennoch  schreibe  ich  die  Entdeckung  der  Organismen  in 
der  Kuhpockenlymphe  Hallier  zu,  der  jedenfalls  die  Natur  der- 
selben zuerst  richtig  erkannte.  Die  Micrococcen  sind  raeist  unbe- 
weglich und  sehr  klein.  Nach  Hallier  sollen  diese  kleinen  Ku- 
gelbacterien,  wenn  sie  massenhaft  zusammenliegen,  eine  rothc  Fär- 
bung aufzeigen;  ferner  sollen  sie,  auf  verschiedenen  Nährsubstratcu 
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cultivirt,  endlicb  Muco7-  Mucedo  (Tnf.  II,  Klg.  2)  heranwach- 
seu-  diesem  Mucor  soll  aber  ein  Oidiuni  voiangelien ,  welches 
vou  Torula  rtifescens  Fr  es.  nicht  zu  unterscheiden  ist  und 
welches  den  Micrococcus  der  Kuhpocken  liefert.  Hal- 
lier  sagt  (Lit,  Nr  93,  S.  34)  „nun  ist  es  von  grosser  Wichtigkeit, 
dass  Torula  ruf escens  sehr  häufig  in  der  Milch  vorkommt,  dass  sie 
vielleicht  immer  im  Colostrum  auftritt  in  ihrem  Micrococcus  *). 
Sogar  bei'm  Schwein  zeigte  ich,  dass  der  Micrococcus  des  Colos- 
trums zum  grossen  Theii  zu  Torula  ruf  escens  Fres.  gehört.  Da 
nun  selten  oder  nie  die  Kuhpockenkrankheit  primär  bei  männli- 
chen Rindern  vorkommt,  da  sie  selbst  bei  Kühen  selten  allgemein 
auftritt,  meist  auf  das  Euter  beschränkt  ist,  so  liegt  die  Annahme 
sehr  nahe,  dass  die  Kühe  sich  selbst  mit  ihrer  eigenen  Milch  mit 
den  Kuhpocken  inficiren.  Diese  Annahme  erhält  eine  beträchtliche 
Stütze  durch  die  Beobachtung  der  Thierärzte ,  dass  die  Kuhpocken 
am  häufigsten  sehr  bald  naoli  der  Entbindung  (bei  frischmelken 
Kühen)  zum  Ausbruch  kommen."  — 

In  der  Kubpockenlymphe  fand  ich  auch  Micrococcen,  immer 
unbeweglich  und  nicht  so  ganz  klein,  als  sie  Hai  Ii  er  schildert, 
und  nie  sah  ich  dieselben  roth  gefärbt.  üeberhaupt  scheinen  die 
Micrococcen  vou  verschiedener  Grösse  zu  sein,  die  meisten  etwas 
weniger  gross  als  die  bei  Variola  vera  des  Menschen  vorkommen- 
den (Taf.  III,  Flg.  6  Ii),  isolirt,  zu  zweien  geeint,  oder  zu  4  —  6  —  8 
Stück  zur  rosenkranzartigen  Kette  zusammengehalten.  In  der  Vac- 
cine sind  diese  Organismen  in  geringer  Menge  vorhanden ,  ver- 
schwindend gering  gegen  die  Massen  der  Micrococcen  und  Micro- 
coccenreihen,  welche  in  der  ächten  Pocke  des  Menschen  sich  vor- 
finden. Deshalb  steckt  auch  die  Vaccinepustel  nur  bei  geflissentli- 
cher Uebertragung  des  Ansteckungsstoffes,  nur  bei  Impfung  an, 
nicht  vou  selbst  und  vermag  sich  das  Contagium  nicht  per  distance 
zu  verbreiten.  — 

Chauveau  (Becueil  d.  med.  veter.  1868,  No.  3)  nennt  die 
Kuhpockenlymphe  zusammengesetzt  aus  Serum  und  geformten  Ele- 
menten. Letztere  sollen  aus  Leukocyten  und  dann  aus  Körnchen- 
zellen, freien  Kernen  und  punktförmigen  Molekülen 
bestehen.  Chauveau  versuchte  nun  zu  ergründen,  ob  das  Virus 
am  Serum   oder  an  den  soliden  Elementen  gebunden  sei,   und  er 


*)  Diesem  soll  das  Colostrum  —  die  erste  Milch  —  seine  laxireiideEi 
gcuschaft  verdanken. 
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wandte,  um  das  Pockensenim  für  sich  zn  erhalten,  die  Filtration 
und  die  Decantation  an.  Ais  erstes  Hanptresiiltat  ergal)  sicli,  dass 
das  von  Leuixocyten  völlig  befreite  Vaccineseriim  eben  so 
i,Mit  Pocken  erzeugte,  als  wenn  es  deren  enthielt.  Durch  weitere 
l^xperimeiite  legte  Chauveau  klar,  dass  das  Virus  nicht  andern 
Serum  der  Pockenlymphe  und  den  in  ihm  aufgelösten 
Su'bstanzen  haftet,  denn  die  Substanzen,  welche  mittelst  Diffu- 
>iou  aus  der  Vacciiieflüssigkeit  ausgezogen  wurden,  erwiesen  sich 
anfällig  eingeimpft  Pockenansbruch  hervorzurufen.  Auch  die  etwai- 
en  Einwendungen  :  dass  die  Eleme  ite  des  Plasma  bei  den  Diffn- 
-lonsvorgängeu  eine  hochgradige  Veränderung  erlitten  oder  dass  das 
wirksame  Princip  der  Vaccine  vielleicht  bei  der  Diffusion  ent- 
schlüpfe und  in  die  Vacciiieflüssigkeit  übergehe,  ist  von  C  Ii  a  u  v  eau 
widerlegt  worden.    Das  Anstecknngsgift  haftet  also  an  denKörn- 

1  h  e  n  z  e  1 1  e  n  ,  K  e  r  ii  e  ii'  ii  n  d  p  u  n  Ic  t  f  ö  r  m  i  g e  n  Molekülen,  die 
sich  in  der  Pockeulymplie  vorfinden.  Je  mehr  man  die  Pocken- 
Iviuplie  verdünnt,  je  weniger  wirksam  wird  sie.     Lymphe,  die  mit 

2  —  ISfachen  Gewichtsraengen  Wassers  verdünnt  ist,  lieferte  nach 
i'hauveau's  Versuchen  fast  eben  so  viele  Pocken,  als  Impfstiche 
gemacht  worden  waren,  mit  der  50fach  verdünnten  Lymphe  vorge- 
nommene Inoculationen  missglückteu  meistens;  in  einem  einzigen 
Falle  wurde  nach  der  Impfung   mit    löOfach    verdünnter  Lymphe 

a  auf  10  Stiche  eine  Pustel  erhalten.  — 

Nach  Hallier's  parasitologischen  Untersuchungen  (S.  35)  hat 
Dr.  Bender  schon  1859  in  der  Vaccinelymphe:  ,, Bruchstücke  vou 
«scharf  contourirten  hyalinen  Fäden  von  0,009  Millim.  Breite,  ferner 
Sporoiden  vorgefunden.  Flin  Tropfen  Impflymphe  in  Zuckerwasser 
:3ultivirt  (die  dazu  nöthige  Luft  musste,  ehe  sie  in  den  Culturappa- 
rat  gelangte,  durch  einen  Wattefilter  streichen)  zeigte  nach  4  Ta- 
igen eine  zahllose  Menge  lebhaft  sich  bewegender  Punkte,  deren 
Beweglichkeit  durch  Essigsäure  vernichtet  wurde.  Nach  14  Tagen 
ii^elang  es,  Fäden  zu  erzielen,  welche  mit  dem  Oidium  des  Soor 
Itäuschende  Aehnlichkeit  hatten  — 

Me  d  i  c  i  n  al  r  a  th  Keber  in  Danzi  g  (vergl.  Virchow's  Ar- 
chiv Bd.  XLII,  Heft  1  u.  2,  S.  113)  veröffentlicht: 

a)  In  jeder  Pockenlyinphe ,  die  sorgfältig  in  Lyraphglasröhrchen 
aufgefangen  und  aufbewahrt  wurde,  finden  sich  —  wenn  die- 
selbe eine  Zeit  lang  aufgehoben  wurde  —  kleine  fadenförmige 
Gerinnsel;  diese  Plöckchen  oder  Geiinnsel  durch  Impfact  auf 
die  Haut  der  Menschen  übertragen,  liefern  äcli(c  ScUuti.- 
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liockcii,  wiilireud  vollkommen  klare  Lymphe  geimpft 
nur  abortive  oder  gar  keine  Pocken  liefert. 

b)  In  der  Vaccineflüssigkeit,  gleichviel  ob  ganz  frisch  oder  schon 
Wochen  alt,  finden  sich:  kleine  K  ö  r  n  c  h  e  n  z  el  1  en  ,  freie 
Kerne  und  unktf  ö  rm  ige  Moleküle,  welclie  in  grösserer 
Zahl  znsamraeuliegend  die  sab  a  genannten  Flöckchen  und 
fadenförmigen  Gerinnsel  bilden.  Diese  Körnchen  sind  nach 
Keber  niclit  immer  von  rundlicher  P'orm  ,  sondern  oft  läng- 
licli  ausgezogen,  eckig  oder  bisqnitförmig.  Zuweilen  liäu- 
gen  sie  so  innig  zusammen  ,  dass  sie  im  Stadium  der  Ver- 
mehrung durch  Selbsttheilung  zu  sein  scheinen.  „Die  Köru- 
cheuzellen  von  y^jf  bis  -g-^-^  Millim.  im  Durchmesser,  unge- 
wöhnliche freie  Kerne  von  bis  ^jj^js  Millim.  im  Durch- 
messer, die  punktförmigen  Moleküle  von  fast  unmessbarer 
Kleinheit." 

c)  Die  Wirksamkeit  der  Pockenlymphe  erlischt,  sowie  durch  che- 
mische Processe  (gekennzeiclmet  durch  Einstellen  von  nadel- 
oder  büschelförmigen  Krystallen)  Zersetzung  derselben  einge- 
treten ist. 

d)  Lymphe,  welche  durch  schwedisches  Filtrirpapier  gelaufen 
war,  hielt  keine  K  ö  rn  che  n  ze  1 1  e  n ;  diese  letzteren  waren  im 
Filter  zurückgeblieben.  Die  von  den  Körnchenzellen  befreite 
Lymphe  auf  einen  Menschen  übergeimpft,  erzeugte  dennoch 
ächte  S  ch  u  t z  p  0  ck e  n.  Die  Lymphe  hielt  zwar  keine  Körn- 
chenzellen mehr,  doch  eine  Anzahl  Kerne  und  Moleküle.— 

Die  in  der  Kuhpockenlymphe  enthaltenen  kleinen  organisirten 
Gebilde,  welche  nach  Hall  i  er  eine  Morphe  der  Torula  rufescens 
Fres.  sein  sollen,  nach  Cohn  *)  aber  eine  selbstständige  Pflanze 
repräsentireu ,  die  den  ächten  und  zwar  pathogenen  Kugelbacterien 
als  Micrococcus  variolae  zuzuzählen  ist,  sind  nach  dem  Auge 
benen  jedenfalls  das  Contagium  selbst  oder  doch  die 
Träger  des  Contagium  s.  Po  ck  e  nlym  p  he,  welche  von 
den  Micrococcen  oder  Micrococcenreihen  gänzlich  be- 
freit wurde  oder  der  mau  eine  ganz  minimale  Quanti- 
tät Phenylsänre  zugesetzt  hat,  hat  ihre  Ansteckungs- 
fäliigkeit  ganz  verloren. 


*)  Co  hu  (Virchow's  Archiv,  LV,  S.  229)  spricht  aus,  dass  die  stets 
iu  Pockeulymplie  sich  befindenden  Bacterieu  die  wesentlichsten  Träger  der 
lufection  sind 
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Die  Kulipockenlymplie  hat,  wie  die  Lymphe  der  Variola  Vera  , 

liünis   (in  der  Coze  und  Feltz    zuerst   „Körnclienhaufeu  und  i 

^■rien"   nachwiesen)   die   Eigenschaft    Wasserstoifhyperoxyd  in  j 

isser  und  Sauerstoff  umzusetzen.     Sie  verliert  ausser  ihrer  An-  .  \ 

M  kuugsfähigkeit   bei'm  Znsatz  winziger  Menge  Phenylsäure  auch  i 

-   Vermögen,    das  Wasserstoffhyperoxyd  zu  zerlegen.     Schön-  ; 

in  (1865)  liat  zuerst  nachgewiesen,  dass  alle  Gährung  bewirken-  | 

1  Stoffe  auch  die  Fähigkeit  besitzen,   das  Wasserstoffiiyperoxyd  j 

katalysiren,  ebenso  der  Inhalt  der  ächten  Pocken  des  Menschen  j 
i  die  Vaccinefliissigkeit;  demgemäss  enthält  Pocken-  und  Vaccine- 

iiphe  eine  ferraeutartige  Materie.     Vaccinallymphe    verliert  ihre  ' 

!irangserregende  Eigenschaft,  wenn  sie  einen  Hitzegrad  von  -{-  70"  j 

;iain.  ausgesetzt  wird.  ' 

Schon  längst   hat    man    die  Blatternkrankheit  als   einen  gäh-  j 

msartigeu  Vorgang  bezeiclinet  und  einen  organisirten  Gährungs-  j 

eger  bei  derselben  vermuthet.  —  i 

Behandlung   und   Vorbeuge.      Behandlung   ist   gänzlich  ^ 

3rfliissig,  die  Krankheit  beseitigt  die  Natur  selbst.     Bei'm  Ans-  1 
Iken  der  Euter  der  Patienten  gehe    man    recht  schonend  zu 
i^e;    das  Ausraelken    darf   nicht   unterlassen  werden.  Bei 
ik  entzündeten  Strichen  wende  man  eine  Mischung  von  1  Theil 

iessig  und  6  Theilen  Leinöl  au;  bei'm  Geschwürigwerden  der  • 
cken  gebrauche  man:  Milchrahm  oder  Mischungen  von  Kalkwas-        '  1 

und  Leinöl   (gleiche  Theile)  u.  s.  w.     Als  Schutzdeckeu  sehr  j 

'hwürig  gewordener  Stellen  am  Strich  hat  man  die  durchbohr-  . 
1  Gumm  ih  iitch  en    (wie  sie  auf  den  Saugflaschen  der  Kinder 

Ii  befinden)  empfohlen;  dieselben  sollen  über  den,  zunächst  mit  i 

•ch  Milchrahm  bestrichener  dünner  Leinwand  bedeckten.    Strich  'j 

ogen  und  dann  mittelst  Heftpflaster  am  Euter  befestigt  wer-  ; 

1.  Diese  Sanghfitchen  halten  jedoch  schlecht,  wie  ich  mich  mehr-  ; 

h  überzeugt  habe.  ■ 

Vorbeuge  verlangt,   dass  die  pockenkranken  Kühe  zuletzt 
I  allen  im  Stalle  befindlichen  Thieren  gemolken  werden  ,    damit  j 
e  Verschleppung  der  ganz  gutartigen  Krankheit  nicht  stattfinde.  , 
1,'t  jedoch  Jemand  daran,  originäre  Kuhpockeulymphe  zu  erlau- 
'.   (so  oft  dringend   von  Aerzten    verlangt   und    gern  ' 
i'ht  gut  bezahlt),   so    braucht  man  natürlich  auch  diese  Vor- 
litsmaassregel  nicht  einzuhalten.  —  • 


I 
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VI.    Die  S  c  Ii  a  f  p  0  c  k  e  n.    (Variolae  ovinae.)  * 

Die  Scliafpoclcen  treten  in  der  Regel  als  grössere  Epidemieen 
auf,  die  ganze  grosse  Länderstrecken  diirclizielien  und  Taiisende 
von  Schafen  lieirasnclien.  Die  Krankheit  wird  durch  einen  Ari-I 
steckungsstüff  weiter  verbreitet;  letzterer  ist  von  ziemlicher  Tena' 
cität,  gebunden  an  den  Inhalt  der  Pockenpustel  und  an  alle 
und  Excrete  der  Patienten  und  vermag  von  kranken  Thieren  iu 
Luft  überzugehen  und  durch  deren  Vermittelung  weiter  getragen 
werden;  sonst  wird  er  durch  Zwischenträger  aller  Art  (Scliäferj 
Schäferliunde;  Wolle;  Scliaifelle;  Dünger;  Futter  etc.)  verschlep 
wie  es  auch  fest  steht,  dass  die  Verkehrswege  und  Triften,  i 
welchen  pockenkranke  Schafe  getrieben  wurden,  sowie  die  Eisej 
bahnwageu,  in  welchen  pockenkranke  Thiere  oder  Schafe,  die  vi 
Kurzem  (4  Wochen)  diese  Krankheit  Überstauden  haben,  trauspor- 
tirt  wurden,  längere  Zeit  das  Contagiutn  festhalten.  — 

Das  einmalige  Ueberstehen  der  Krankheit  tilgt  die  Krankher 
anläge  sicher;  es  ist  kein  Fall  bekannt,  dass  ein  Scbaf  zweim 
die  Pocken  bekommen  hat.  —    Kuhpockenlymphe  auf  Schafe  üb 
geimpft,  bringt  selten  eine  Pockeupustel  hervor;  Versuche,  Sch 
durch  Schutzimpfung  mit  Kuhpockenlymphe    vor  den  Schafpoc 
zu  bewahren,  sind  stets  fehlgeschlagen,  selbst  wenn  durch  das 
pfen  Pockenpusteln  erzielt  worden  waren.    Die  Thiere,  welche 
Kuhpockenlymphe  geimpft  wurden  und  an  der  Impfstelle  auch 
schöne  Pockeupustel  bekommen  hatten  (was  —  wie  erwähnt  — 
selten  vorkommt)  erkrankten  doch  an  den  Schafpocken,   weun  | 
neu  später  Schafpockenlymphe  inoculirt  wurde  oder  sie  zu  pockeff 
kianken  Schafen  gebracht   und  der  natürlichen  Ansteckung  ausge-jj 
setzt  wurden.  ' 

Wenn  es  nun  auch  feststeht,  dass  die  hier  in  Rede  steheiule 
Krankheil  in  den  meisten  Fällen  durch  Ansteckung  ihre  Weiler- 
verbreitnng  findet,  so  darf  man  sie  doch  nicht  als  eine  rein« 
Contagion  bezeichnen,  denn  es  sind  Fälle  von  Selbstent< 
Wickelung  mehrfach  beobachtet  worden.  Auch  ich  sah  zweinsl 
die  Pockenkraukheit  auf  ganz  isolirt  gelegenen  Gütern  auftreten 
zu  einer  Zeit,  wo  das  üebel  sonst  nirgends  weiter  in  der  Näh< 
prassirte.  Weder  war  iu  die  betreffenden  Schäfereien  zugekauftes 
Vieh  importirt  worden,  noch  hatte  ein  Dieustbotenwechscl  .stattge 
fuuden,  noch  konnten  sonstige  Verhältnisse  eine  Einschleppuug  d«i 
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taj^iinus  erniögliclit  haben.  Es  blieb  uielits  übrig,  als  in  beitlou 
-11  das  originäre  Entstehen  der  Krankheit  anzunehmen. 

Pie  Schafpocken  sind  fast  immer  ein  sehr  gefährliches  üebel. 
noch  kann  man  bald  einen  milderen  Charakter,   bald  ein  sehr 

rtiges  Wesen  derselben  beobachten.  Meiner  Ansicht  nach  tritt 
Krankheit  mild  auf,  wenn  geimpfte  Schafe  dieselbe  weiter 
reiten;  haben  Thiere  mit  originären  Pocken  die  weitere 
»reitung  der  Krankheit  hervorgebracht,   so   ist   der  Charakter 

■Iben  immer  ein  bösartiger    das  Uebel  stets  ein  sehr  perniciö- 
Ich   habe  mehrfach  in  Erfahrung  bringen  können,   dass  die 
fSeuche  z.  B.  in  Bauernschäfereien   in   so   gelinder  Form  auf- 

dass  das  Durchseuchen  der  Thiere  stattfand,  ohne  dass  die 
htzer  gross  etwas  von  dem  Uebel  erfuhren,  weil  der  Schäfer 
tte,  es  handele  sich  um  einen  nicht  ansteckenden  und  durchaus 
it  gefährlichen  Ausschlag  und  erhebliche  Erkrankungen  oder  gar 
(ssfälle  nicht  vorkamen  *);  auf  der  anderen  Seite  habe  ich  er- 
dass  47  Proc.  einer  Schafheerde  durch  die  Pocken  vernichtet 
den. 

IDisposition  zur  Pockenkrankheit  hat  fast  jedes  Schaf,  gleich- 
ig ob  jung  oder  alt,  ob  männlichen  oder  weiblichen  Geschlechts, 
«astrirt  oder  nicht.  Sucht  die  Seuche  eine  Schafheerde  auf,  so 
«en  höchstens  2  bis  3  Proc.  der  Thiere  ganz  verschont. 

fK  ennzeich  en.  Die  Schafpockenkraukheit  wird  zunächst  ge- 
zzeichnet  durch  Trübung  im  Allgemeinbefinden  der  befallenen 
rre.  Dieselben  zeigen  sich  matt,  hinfällig,  sTe  folgen  nur  lang- 
(oder  auch  wohl  gar  nicht  der  Heerde;  der  Gang  der  Patien- 
ist  immer  ein  träger  und  in  der  Regel  auch  ein  eigenthümli- 
insofern  die  Hinterbeine  steif  erscheinen  und  mit  denselben 
sspurig  oder  gar  lahm  gegangen  wird.  Sonst  stehen  die  Patien- 
.traurig  mit  hängenden  Ohren,  trüben  Augen  u.  s.  f.  Fieber  ist 
ißr  vorhanden,'  bald  von  Haus  aus  ein  hochgradiges,  bald  so 
jig  deutlich  ausgeprägt,  dass  die  Symptome  desselben  leicht 
isehen  werden;  Zittern  und  Fr9stschauder  ,  dann  Temperatur- 
eerung,  beschleunigter  Puls  (80  —  100  Schläge  in  der  Minute), 
menteres  Athmen  zeigen  dasselbe  an;  die  sichtbaren  Schleim- 
ie  und    die  Bindehäute    des  Auges    sind  gerötliet,    die  Augen 

I)  Aehnliches  s.  im  Bericht  über  das  Veterinärweseu  im  Königreich 
sen  für  1868. 


—  316 

tln  auen,  aus  der  Nase  kommt  eiu' anfangs  diinner,  später  starke! 
glasiger,  sclimieriger  Rotz,  auch  die  Maiiischleimhaut  sondert  meij 
ab  als  der  Norm  entspricht.  Die  Haut  ist  höher  geröthet  als  b| 
gesunden  Thiereu,  sie  liiilt  mehr  Wollscliweiss,  die  Hautausdiinstun 
ist  reger  als  sonst  und  das  durcli  die  Lungen  und  die  Haut  An; 
gentlimete  rieclit  siisslicli,  widerwärtig.  Der  Appetit  ist  geschwui, 
den,  das  Wiederkäuen  uuterdrückt,  der  abgesetzte  Koth  ist  trocl 
oft  ganz  hart.  Hat  das  Fieber  etwa  zweimal  24  Stunden  bestai 
den,  so  treten  insbesondere  an  den  wollelosen  oder  a)| 
Glanzhaaren  besetzten  Körperstellen  kleine  rothe  Punkte 
vor,  die  innerhalb  3  —  4  Tagen  sich  zu  kleinen  breiten  Knötcl^ 
erheben.  Die  rothen  Punkte  und  Knötchen  sind  in  der 
durch  einen  leicht  in's  Blaurothe  schillernden  Ring  umgeben  *)i 

Wo  viele  Pocken  sich  eingestellt  haben,  da  erscheint  die 
entzündet,   geschwollen,  bei   der  Berührung  schmerzhaft  (oft; 
Kopf  der  Patienten  zu  beobachten).     Je    mehr  Pocken  (die 
nicht  nur   an  wollelosen  oder  mit  dünner  straffer  Wolle  bei 
ten  Hautpartieen  vorkommen,    sondern    auch  an  Wolle  trägem 
erumpiren,  je  stärker  das  Fieber.     Während  die  Pocken  zum  Vfl] 
schein  kommen,  steigern  sich  die  catarrhalischen  Zufälle;  der  Äui 
flnss  ans  der  Nase  ist  reichlicher,  dicker  und  zäher;  die  Patieni 
geifern,   weil  die  Maulschieimhaut  stark  absondert.     Die  breitij 
Knötchen  wandeln  sich  innerhalb  3  —  4  Tagen  in  erbsen-  bis 
bergroschengrosse  lymphehaltige  Pusteln  um,  die  durch  Nabel  t 
Hol'  (vergl.  S.  'SOI-)  ausgezeichnet  sind.     Am  neunten  bis  zehn! 
Tage  nach  dem  ersten  Auftreten  der  Krankheitssymptome  (am  ni 
ten  Tag  nach  der  Impfung)   ist  die  Pocke  reif,   d.  h.  sie  ist 
von  klarer,    weissem  Wein   ähnlich  gefärbter,   klebriger  Lymj 
Mit  der  vollendeten  Pustelbildung  lassen  Fieber  und  die  catarr 
Tischen  Affectionen  nach:   Appetit   und  Fresslust   stellt  sich  na 
und  nach  wieder  ein ,  nur  die  süsslich  riechende  Hautausdüustni 
scheint  stärker  geworden  zu  sein.     Die  Lymphe    in    der  weiss^^' 
Pocke  wird  nach  und  nach  trüber,  eiterartiger  und  trocknet  all 
lig  ein,    während    die    blasenartig  in  die  Höhe  gehoben  gewe; 
Epidermis  einschrumpft.     Endlich  bedeckt  sich  das  Gauze  mit' 


*)  Die  Behauptung,  dass  die  Pockeu  nicht  aus  rothen  Flecken  erapi 
spriessGB,  souderu  plötzlich,  so  zu  sagen  aus  heiler  Haut,  herauskommj 
ist  unrichtig. 
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tluukelbraunen  Borke,  welche  innerhalb  1  —  2  Wochen,  unter 
(  ilassuug  einer  kleinen  blassrothen  Narbe  abfällt. 
Die  Incubation  bei  der  Scliafpockenkrankheit  dauert  im  Mittel 
-  5  Tage.     Je    nachdem  die  Kranken  im  kalten  oder  warmen 
;1  gehalten,   je   nachdem  die  äussere  Temperatur  eine  niedere 
•  höhere  ist,  je  nachdem  ist  eine  längere  oder  kürzere  Incuba- 
»speriode  zu  constatireu. 
Ich  habe  bei  Impfungen  der  Schafe  im  Winter  die  Impfpocke 
mit  dem  16  —  20.  Tage  reif  werden  sehen,  während  dieselbe 
"Sommer  in  den  bei  weiten  meisten  Fällen  mit  dem  9.  Tage  ihre 
MSte  Entwickelung  erreicht  hat.    Impft  man  im  Winter,   so  ist 
zweckmässig,    die  Impflinge    in    einen  recht    warmen,  wenn 
■i  nicht  zu  übertrieben  warmen  und  dunstigen.  Stalle  zu  halten. 
Nicht  immer  ist  der  Verlauf  ein  so    guter,    wie    er  oben  ge- 
Idert.    Sehr  häufig  erscheinen  Pocken  sehr  dicht  gedrängt  auf 
rr  Hautpartie  und  fliessen  zu  einer  grossen  pustulösen  bläulich- 
een  Eruption  zusammen.    Alsdann  kommt  es  häufig  zur  Ausbil- 
;5  von  Abscessen ,  zu  Eitersenkungen  in  die  Tiefe,   zur  Zerstö- 
;  ganzer  Hautstücke.    Sind  am  Kopf  solche  confluirende  Pocken, 
treten  recht   bedeutende  Schwellungen   dieser  Körpertheile  ein. 
iviele  Pocken  auftreten  und  namentlich  viele  zusammenfliessende 
:in  Eiterung  übergehende  erscheinen,  da  werden  die  Patienten 
hinfällig;   die   catarrhalischen  Absonderungen   aus  der  Nase 
cern  sich  hochgradig,  es  kommt  zum  Ausscheiden  eines  stinken- 
l blutigen  dickzähen  Schleimes;   das  Fieber  nimmt  den  Charak- 
ter Asthenie  an;  Athmungsbeschwerden  und  erschöpfende  Durch- 
stellen sich  ein,  septicaemische  Erscheinungen  finden  sich,  die 
rre  sterben   unter    den   Erscheinungen   gänzlicher  Erschöpfung 
IHinfälligkeit.     Bei    der  Section   findet   man  Pocken  auf  den 
äsimhäuten  des  Rachens,  der  Luftröhre,  der  Speiseröhre,  der 
cchien,  ja  auch  am  Darm  lassen  sich  solche  beobachten 
IFast  stets  mit  letalem  Ausgang  verknüpft  sind  die  sogenann- 
\A.aspockcn,   d.  h.  confluirende,    dunkelrothbraune,  dichtge- 
Igte  Pocken,   deren  nächste   Umgebung   durch  Blutextravasate 
ihzogen  ist,  und  in  denen  sich  keine  Lymphe  entwickelt,  son- 
ein  blutiger  dicker  Eiter  oder  eine  übelriechende  Jauche  er- 
t  wird.     Die  Pocken    werden    schliesslich   nicht   von  einem 
rrf  bedeckt,  sondern  wandeln  sich  zu  um  sich  fressenden,  dünne 
ihe  absondernden  Geschwüren  um.     Das  Allgemeinbefinden  der 
re  ist  alsdann  im  höchsten  Grade  gestört;   ein  typhöses  Fie- 
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bei-  hat  die  geriugen  Kräfte   der  Patieuten    vollständig  erscliöp 
sie  liegen  im  Stalle  herum,   einen   bedaiiernswertlieu  Anblick  da 
bietend  und  einen  aashaften  Gestank   verbreitend.     Audi  die 
daver  der  den  Aaspocken  erlogenen  Schale  verbreiten  einen  höch 
üblen  Geruch.     Pockeneruptionen   auf  den  Schleimhäuten  des 
chens,  der  vorderen  Respirationswege,    der  Schleim-   und  seröj 
Häute  innerer  Organe  finden  sich  bei  der  Section.     Das  Hlnt 
Gestorbenen  ist  theerartig,  schwarz,  vollkommen  zersetzt.  — 

Anmerkung    Gutartiger  sind  die  sehr  langsam  verlaufenden  plj 
ten  Pocken,  bei  denen  es  zu  länglichrunden,  zwar  erhabenen,  dochs 
abgeflachten  Eruptionen  kommt,  die  nur  ganz  spärliche  Lymphe  unter 
Oberhaut  produciren.    Zu  einer  Pustelbildung,  im  wahren  Sinne  des  'W 
tes  kommt  es  hier  also  nicht. 

Braunrothe, -hellrothe  oder  grauweisse  Knötchen,  die  hart 
fest  bleiben,  keinen  Hof  wahrnehmen  lassen  und  keine  Spurl 
Lymphe  entwickeln  (obschon  bei  den  Kranken  sonst  Fieber  tf 
Störung  im  Allgemeinbefinden  vorhanden  sind,  wie  bei  den  Schaf 
die  an  den  regulären  Pocken  erkrankten),  auch  sich  durch  se 
langsagien  Verlauf  auszeichnen,  werden  mit  dem  Namen  Stei 
pocken  belegt. 

Verlauf.  Die  Krankheit  äussert  sich  zunächst  bei  einem  od 
mehreren,  doch  immer  nur  wenigen  Schafen.  8  bis  14  Tage  v 
gehen,  ehe  neue  Fälle  vorkommen;  dann  treten  häufiger  Erkr 
kungen  auf.  Will  man  eine  Heerde  von  p.  p.  2000  Stück 
selbst  durchseucheu  lassen,  so  braucht  die  [Krankheit  4  —  6 
nate  mindestens  Zeit,  um  dieses  zu  bewerkstelligen. 

Dauer  der  Krankheit:  14  —  28  Tage.  Bei  auftretend 
Aaspocken  erfolgt  der  Tod  der  mit  diesen  Befallenen  gewöhnli 
innerhalb  8  Tagen. 

Prognose.    Meist  ungünstig.    Durch  Impfschafe  verschlepi 
Pocken  verlaufen  in  der  Regel  sehr  gutartig  und  ziehen  nur  wei 
Verluste  nach  sich.    Die  originären  Pocken  verlangen  einen  Verll 
von  10  —  47  Proc,   wenn  nicht  durch   richtig  ausgeführ 
Impfung  ein  massiger  Verlustprocentsatz  erzielt  werden  kann. 

Ueble  Folgen  der  Krankheit  sind  Erblindung  (wenn  Pocl 
auf  der  Bindehaut  des  Auges  sich  angesiedelt  hatten)  der  Dar 
geseuchten,  L äh  m  u  n gsz  u  s  t än d e ;  Verlammen  der  Mutt« 
seh  af  e  u.  dgl. 
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Patliologiscli- Aiiato  m  i  sches.  Weuii  man  die  Haut  eines 
tckenkraukeu  Schafes,  welciies  getödtet  wurde,  uachdem  auf  seiner 
iiut  die  aus  den  rotlien  Punkten  entstehenden  breiten  harten  Knöt- 
i-en  eutstauden  waren,  mikroskopisch  untersucht,    so    findet  man 

der  Epidermis,  welche  diese  Knötchen  überzieht  und  deren  näch- 
'3r  Nachbarschaft,  zwisciien  dieser  und  dem  Corium,  mehr  aber 
ich  die  ganze  Lederhaut  durchsetzend  sehr  kleine  (bis  zu  ei- 
m  Mikron  Durchmesser  besitzende)  Kugelbacterien  oder  —  was 
■  micli  dasselbe  ist  —  Micrococcen.  Diese,  namentlich  auch  in 
r  reifen  Pockenlympiie  sich  vorfindenden  Micrococcen  zeigen  eine 
iiwillige  selbstständige  Bewegung  auf.  Das  Vermögen  sich  zu  be- 
i:gen  verdanken  diese  Organismen  dem  Besitz  von  je  einer  oder 
r/wei  Ciliea  (Taf.  IV,  Fig.  5  df).  Diese  Cilien,  Wimpern  oder 
liderfaden  sind  nicht  starre,  steife,  am  Micrococcuskörper  fest- 
[zende  Gebilde,  sondern  scheinen  von  diesen  Micrococcen  dui-ch 
ss'strömenlassen  des  Protoplasmas    an    einen   oder   —  was  selten 

an  zwei  Punkten  des  Körpers  erzeugt  zu  werden ,  wenn  eine 
»wegnng  nöthig  ist.  Im  Uebrigen  und  namentlich  wenn  der  Mi- 
ococcns  im  Zustand  der  Ruhe  sich  befindet,  kann  man  diese  sehr 
i'inen  und  sehr  feinen  Fäden  nicht  wahrnehmen,  der  Micrococ- 
!  erscheint  dann  in  kugliger  Gestalt.  Die  qu.  Organismen  er- 
meinen  isolirt,  zu  zweien  oder  zu  mehreren  (6  —  8)  geeint,  oft  im 
■idium  der  Zweitheilung  begriffen,  dann  die  Figur  eines  Bisquites 

))  besitzend.  Wie  ich  Lit.  Nr.  244  und  Nr.  248,  S.  28  —  also 
Jahre  1868  —  bereits  mitgetheilt  habe,  sind  namentlich  die 
Iii  weiss-  und  Talgdrüsen  der  Haut  von  diesem  Micrococcus 
IJgepfropft,  ebenso  zum  Theil  die  Haarfollikel.  Am  schönsten 
ist  sich  dies  an  isolirt  stehenden  Talgdrüsen  beobachten.  Die 
iiweiss-  und  Talgdrüsen  der  Haut  sind  durch  die  in  sie  gewan- 
tten  unzähligen  Micrococcen  verlängert,  vergrössert,  ausgedehnt 
l  erweitert,   tlieilweis  mehrfach  am  unteren  Ende  ausgebuchtet, 

anderen  Worten:  sie  haben  ihre  regelrechte  Form  fast  ganz 
lloreu  und  die  Gestalt  weiter,   mit  den  Kugelbacterien  vollstän- 

ausgefüUter,  Schläuche  (Taf.  IV,  Fig.  5  a  und  b)  angenommen. 
Bnu  man  einen  auf  den  Objectträger  unter  Wasser  gebrachten 
latschnitt,  der  vom  Integument  eines  pockenkranken  Schafes 
BQmt,  mittelst  recht  starker  mikroskopischer  Systeme  beobach- 
,  nachdem  die  mit  Micrococcen  gefüllte  Drüse  mittelst  scharfer 
fparirnadeln  zerstört  wurde,   so    sieht  man   (Taf.  IV,  Fig.  5,  d) 
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diese  kleinen  Zellen  in  grosser  Menge  schwärmend  und  schwirrend 
in  das  dem  Präparate  zugefügte  Wasser  austreten.  In  der  Epider- 
mis  der  krankliaft  alTicirton  Hantstellen  finden  sich  auch  feine  mit 
einzelnen  dunklen  Kernen  versehene  Pilzfäden.  Ferner  finden  sich 
ini  Corium  (Taf.  IV,  Hg.  5,  c)  biruförmig  erweiterte  oder  gefässar- 
tige  Schläuche,  deren  Natur  ich  nicht  ergründen  konnte,  die  ich 
immer  aber  nur  kurze  Strecken  des  Coriuras  durchlaufen  sah  u 
die  ebenfalls  von  Micrococcen  erfüllt  erschienen.  Sehr  interes 
war  mir,  dass  Klebs  (Lit.  Nr.  121)  aussprach:  „bei  Variola  ven 
hominis  sind  die  Micrococcen  zwischen  Coriura  und  Epithe' 
un  d  im  Co  r  i  u  m  s  el  b  s  t  sind  H  o  h  1  r  ä  u  m  e  o  d  e  r  schlaue 
ähnliche  Bildungen  (Lymphbahnen?)  vorhanden,  welcll 
mit  Kugelbacterien  vollgepfropft  sind."     (Vergl.  S.  12! 

Weigert  (über  Bacterien  der  Pockeuhaut;  medic.  Centralbla 
1871,  S.  39)  sagt:  „im  Corium  der  Pockeuhaut  des  Menschen  fl^ 
den  sich  gefä ss  ahn  1  i  ch e  Schläuche  von  0,0!  —  0,02  Millini 
Durchmesser,  mit  dick  körnigen  Massen  erfüllt;  die  letz 
ren  boten  vollständig  das  für  Bacterien  charakteristische  Verhal 
gegen  chemische  Reagentieu.  Diese  mit  Bacterien  gefüllten  Schlaf*! 
che  *)  finden  sich 

1)  in  den  kleinen  ans  Rundzellen  bestehenden  Heerden ,  wie  sii 
in  der  Pockenhaut  bei  Menschen  vorkomFnen; 

2)  in  dem  Gewebe,    welches  sicli  unter  oder  in  der  Peripherii 
von  entwickelten  Pocken  befand;  hier  waren  sie  reichlich; 

3)  in  denkleinen  Bhitextravasationeu  der  Haut,  die  namentlich  Ijj 
hämorrhagischen  Pocken  sehr  häufig  sind." 

Selbstverständlich  finden  sich  auch  im  Blut  der  pockenkraakei 
Schafe  Micrococcen;  doch  habe  ich  dieselben  nicht  in  so  grossei 
Menge  vorgefunden,  als  ich  erwartete;  zweimal  konnte  ich  sogi 
im  Blute  keine  Micrococcen  nachweisen.  In  meinen  zoopathologii 
sehen  Untersuchungen  (S.  28)  habe  ich  erwähn',  was  ich  hier  wie 
derholen  muss: 

a)  dass  tüchtige  Kenner  der  Hautkrankheiten  uuseKer  Hausthien 
behauptet  haben,  dass  der  Eruption  der  Pocke  eine  Ent 
Zündung  der  Talg-  oder  Sc  hwe  i  ss  d  r  ü  s  e  der  Hau 
vorhergehe  (Spinola,  Handbuch  der  speciellen  Pathol 
gie  und  Therapie  für  Thierärzte,  Bd.  II,  S.  96,  Anmerk.  1 


*)  Nach  Weigert  sollen  es  Lymphgefässe  sein. 
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h)  dass  der  Nabel  der  Pocke  geuug  dafür  spricht,  dass  die 
lymplihaltige  Pustel,  welche  wir  reife  Pocke  nennen,  über  den 
trichterförmigen  Ausführungsgang  von  Hautdrüsen  sich  be- 
finde." — 

Die  Organismen  in  der  Schafpockenlyraphe  sind  von  Hai  Ii  er 
und  mir  im  October  1867  (Lit.  Nr.  89)  entdeckt  worden.  — 

Auf  Eiweiss  cultivirt,  schwillt  der  Micrococcus  der  Schafpocke 
/,u  länglichrunden  Gebilden,  welche  sich  zu  Pilzfäden  einen  (Ta- 
fel IV,  Flg.  5,  e). 

Von  den  Micrococcen  befreite  Lymphe,  Schafpockenlymphe 
die  mehr  als  mit  der  öOOfachen  Menge  Wasser  verdünnt  ist,  oder' 
solche,  der  eine  winzige  Menge  Phenylsäure  zugesetzt  wurde,  ver- 
liert ihre  Ansteckungsfähigkeit.  Chauveau  berichtet,  dass  Schaf- 
pockenlymphe 500  mal  verdünnt  und  in  diese  Verdünnung  auf  21 
Schafe  geimpft  in  13  Fällen  ächte  Irapfpusteln  hervorbrachte.  Die 
Concentration  des  Schafpockeucontagiums  muss  deshalb  viel  grös- 
ser sein,  als  das  der  Kuhpocken.  — 

Ursachen  der  Schafpocken.     Die  Krankheit   tritt  meist 
als  Contagion  auf   und   wird   durch  Ansteckung  weiter  verbreitet. 
Das  Ansteckungsgift  ist  repräsentirt  durch    die  oben  geschilderten 
Microcnccen,  welche  von  der  Oberfläche  der  Haut  aus  in  die  schlauch- 
'ind  knäuelförmigen  Hautdrüsen  sowie  in  Lymphspalteu  einwandern  und 
dann  durch  Entzündungsprocesse  wieder  ausgeworfen  werden.  Das 
IFieber  kommt  zu  Stande,  weil  durch  die,  die  Infection  bedingenden 
iin  die  Haut  einwandernden  Organismen  die  zahlreichen  Hantnerven 
Iheftig  gereizt  werden,  oder  weil  der  Micrococcus  von  den  Drüsen 
laus  in  die  Blntbahnen  übergeführt  wird.     Ich  gebe  zu,    dass  aus- 
sserdem  auch  Infection  durch  Aufnahme  des  Ansteckungsstoffes  Sel- 
liens der  Athmungsorgane  möglich  ist.  — 

Da  Schafpocken  aber  auch  durch  Selbstentwickelung  entstehen, 
!S0  musste  man  weiter  nach  dem  Ursprung  der  die  Kranklieit  her- 
' vorrufenden  Organismen  anstellen.  Hallier  hat  nun  die  in  der 
!  Schafpockenlymphe  sich  vorfindenden  Organismen  in  9  Culturen  *) 
i grossgezogen  und  nach  seinen  „parasitologischeu  Untersuchungen 
((S.  14)"  gefunden: 


*)  Feinde  Hallier 's  bezeichnen  dessen  Untersuchungsmethoden  und 
'  Culturapparate  als  unwissenschaftlich  und  fehlerhaft,  ohne  z.  B.  bessere 
I  Culturapparate  empfehlen  zu  können.  Es  liegt  ausserhalb  mensch- 
i  lieber  Möglichkeit ,  einen  Culturapparat  zu  construiren ,   bei  dem  das  Zu- 
Zürn,  pflanzliche  Parasiten.  21 
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1)  dass  in  <lci>  Scliarpockeu  als  ganz  coiistautes  Vorkommen  der 
Micrococciis  von  Pleos'pora  herharum  (Taf.  IV,  l'ig  6) 
aut'triU; 

2)  dass  die  Fleospora  mit  Rhizopus  ni gricans  und  mit  einer 
Tillßii'^  >  wahrsclieinlicii  Tilletia  Lolii,  im  Generations- 
wechsel stellt." 

Die  Meinung  HaUier's,  dass  Schafe  sich  möglicherweise  in- 
ficiren  mit  dem  Micrococcuö  der  Fleospora  auf  Lolium  perenne 
(das  auf  deu  Grasräudern  au  Triftwegeu,  auf  den  Weiderevieren 
u.  s.  w.  vorkommt,  in  mauclien  Jalireu  sehr  stark  mit  Fleospora 
'herharum  befallen  erscheint)  hat  sehr  viel  Wahrscheinliches.  Da 
wo  originäres  Entstehen  der  Schafpockenkrankheit  beobachtet  wird, 
wurden  als  Ursachen  die  mit  B  e  f  a  1 1  u  u  g  s  p  i  I  z  e  n  besetz- 
teu  cultivirten  und  wild  wachsenden  Pflauzen  auge- 
schuldigt. Nach  Lit.  Nr.  248,  S.  29  haben  zwar  Impfuugen  mit 
Micrococcus,  der  aus  Fleospora  herharum,  und  solcher,  der  aus 
Rhizopus  nigricans  gezogen  war,  und  5  Schafen  uud  4  Kaninclieu 
iuoculirt  wurde,  keine  Pocken  erzeugt.  Aber  einmal  köuueu  nur 
in  grösserer  Zahl  vorgenommene  Impfuugen  entscheidend  sein,  an- 
dererseits wurde  der  qu.  Micrococcus  nicht  bei  deu  Thieren  auf  die 
Haut  eingerieben,  was,  meiner  gegenwärtigen  Ueberzeuguug  nach, 
geschehen  muss  weuu  künstlich  Pocken  erzeugt  werden  sollen. 

Behandlung.  Dieselbe  kann  vernünftiger  Weise  nur  eine 
diaetetische  sein.  In  der  wärmeren  Jahreszeit  sind  die  Kranken 
im  Freien  zu  halten,  aber  nicht  auf  den  Weiderevieren  herumzu- 
treiben, sondern  in  der  Hurd  zu  lassen,  oder  aber  in  luftigen  — 
doch  von  starker  Zuglnft  freien  —  Ställen  unterzubringen.  Schafe, 
die  mit  den  originären  Pocken  befallen  oder  mit  Impfpocken  ver- 


strömen von  atmospLärischer  Luft  einen  kurzen  Monieut  lang  (sobald 
Blut,  Lymphe  von  kranken  Thieren  in  denselben  gebracht  werden  soll)  zu 
vermeiden  wäre.  Hallier  hat  von  mir,  der  ich  im  Jahre  1865  uud  1867 
gegen  30,000  Schafe  impfte,  Lymphe  von  Schafen  aus  den  verschiedensten 
Gegenden,  aus  den  verschiedensten  Heerdeu  etc.  erhalten ;  die  Culturen  sind 
in  verschiedenen  Räumen  gemacht  worden,  und  immer  ist  dasselbe  Resul- 
tat zu  Tage  gekommen.  In  den  gleichen  Räumen ,  wo  diese  Culturen  statt 
hatten,  wurden  dieselben  Substrate,  welche  den  Organismen  der  Schaf- 
pocken, als  Nährboden  dienten,  ohne  mit  den  Micrococcus  Variolae  besäet  zu 
sein,  in  kleinen  Näpfen  aufbewahrt  und  nie  zeigte  sich  auf  diesen  ein  Vor- 
kommniss  wie  auf  deu  Nährmaterialien  ,  welche  zur  eigentlichen  Gultur 
dienten. 
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"heu  sind,  miisseu  durchaus  vor  Nässe  (Regeu,  Thau)  und 
ov  Erkältung  geschützt  werden.  Im  Spätherbst,  Winter  und 
II  Anfang  des  Frühling  sollen  die  pockenkranken  Thiere  in  war- 
en, doch  mit  guter  reiner  Athmungsluft  versehenen  Aufenthalts- 
Kinieu  untergebracht  werden.  Im  grossen  Ganzen  sind  nur  leichte 
iitterstoffe  den  Patienten  zu  verabreichen,  insbesondere  sind  aber 
ejenigen  Kranken,  welche  wegen  Anschwellung  am  Kopf,  in  der 
liliindkopfgegend  etc.  keine  festere  Nahrung  zu  sich  nehmen 
luuen,  mit  Mehlschlappen,  in  warmes  Wasser  gerührtes  Gersten- 
hrot  u.  dgl.  zu  ernähren,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  solche 
lanke  überhaupt  noch  Appetit  kund  geben.  Gegen  die  Pocken 
iid  nun  auch  verschiedene  Arzneimittel  empfohlen  worden.  Ich 
ibe  mich  vielfach  überzeugt,  dass  die  Anwendung  derselben  ei- 
ntlich  nichts  Anderes  bedeutet,  als  Geld  zum  Fenster  hin- 
iswerfeu.  Höchstens  kann  ich  anrathen,  sehi- obstruirten  Thie- 
ü  einige  Löffel  Leinöl  zu  geben  und  einige  Klystiere  (Seifenwas- 
r  mit  einer  Prise  Kochsalz  und  etwas  Leinöl)  zu  appliciren. 

Neuester  Zeit  sind  die  unterschwefligsauren  Salze  als  solche 
ttel  bezeichnet  worden ,  welche  den  Verlauf  der  Pocken  milder 
d  gutartiger  machen  sollen.  Ich  habe  diese  Medicamente  selbst 
eil  nicht  versucht  und  muss  mich  über  den  Werth  desselben  ei- 
s  ürtheiles  enthalten.  Auch  das  Verabreichen  von  Phenylsäure, 
s  Bedecken  der  mit  Pocken  (namentlich  conflnirenden)  besetzten 
utstellen  mittelst  in  Pbenylsäurelösung  getränkten  Lappen  ist 
ifliimt  worden  als  ein  Verfahren,  welches  die  Schafpockeu  mil- 
I'  verlaufen  lässt. 

Vorbeuge.  Alles,  was  Verschleppung  des  Ansteckungsstoffes 
314)  vermeiden  kann,  muss  prophylactisch  wirken.  Gute, 
eckmässige  V  et  e  r  i  n  är  po  Ii  z  ei  m  aass  r  eg  e  1  n.  Meidung  des 
portes  von  Schafen  aus  einer  Gegend,  wo  die  Schafpockenkrank- 
t  herrscht  oder  vor  6  —  8  Wochen  geherrscht  hat,  in  eine  ge- 
ide  Heerde.  Nicht  Schäfer  in  Dienst  nehmen,  die  aus  Sehäfe-* 
en  kommen,  wo  eben  die  Pockenkrankheit  aufgetreten  ist,  oder 
■  1  bis  2  Monaten  vorhanden  war.  Verkehr  mit  fremden  Schä- 
sien  u.  s.  w.  ist  zu  meiden,  wenn  die  Schafpocken  in  einer  Ge- 
ld häufiger  vorgekommen  sind.  Desinfection  der  Ställe,  in  wel- 
!n  Schafe  gestanden  haben,  die  an  den  Pocken  gelitten,  sofern  . 
le  Thiere,  die  die  Pockenkrankheit  noch  nicht  durchgemacht 
»en,  darin  aufgestellt  werden  sollen  und  man  aus  irgend  welchem 

21  * 
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Grunde  die  Impfung  dieser  ueiieiugebracliteu  Schafe  niclit  vorneh- 
men kann  (/•  B-  '->'^'  liocliträchtigen  Müttern).  —  Nun  sind  aiicb 
Arzneien  als  Vorbciigeinittel  genannt  worden.  Sie  nützen  in  der 
Regel  durcliaiis  niciits  ! 

Dr.  Roth  in  Eutin  enipfielilt  als  ein  fast  sicher  wirkende? 
Mittel  gegen  Pocken  der  Menschen  den  Essig  (Acet.  aromatic. 
innerlich,  ebenso  Essigdärapfe  als  Präservativ  gegen  diese  Kranl^^ 
heit.  (Deutsche  Klinik,  Nr.  40,  1872.)  Dieses  Mittel  verdient  oH 
seiner  prophylactischen  Eigenschaft  gegen  Pocken,  auch  bei  Va- 
riola ovium  probirt  zu  werden.  — 

Die  beste  Vorbeuge  gewährt  die  Impfung.  Eine  Schut 
irapfuug ,   wie  sie  durch  die  Vaccination    bei  Menschen  ausgeführt 
wird,  findet  bei  der  Schafimpfung  nicht  statt. 

Wir  impfen  mit  der  Lymphe  der  natürlichen  Pocken  gesunde 
Schafe  oder  wir  machen  —  um  es  mit  anderen  Worten  auszu,- 
drücken  —  durch  den  Impfact  gesunde  Schafe  g ef  Ii s s  en 1 1  i  c)i 
pockenkrank,  um  zu  bewerkstelligen,  dass  ^ 

1)  s  am  ratliche  Schafe  einer  Heerde  möglichst  schnell 
und  gleichzeitig  d u  r  ch se u  c Ii  en  und  wir  dadurch 

a)  das  Uebel  in  längstens  3  —  4  Wochen  los  sind, 
während  wenn  wir  die  Seuche  von  selbst  durch  die  Heerde 
gehen  Hessen,  das  Durchseuchen  4  —  6  —  8  Monate  in 
Anspruch  nehmen  würde; 

b)  man  durch  das  Verfahren  am  raschesten  von  der  Last  der 
veterinärpolizeilichen  Maassregeln  ,  die  über  eine  pocken* 
kranke  Heerde  verhängt  werden,  befreit  wird;  ^ 

2)  weil  durch  das  geflissentliche  Krankmachen  der 
Schafe,  durch  die  Impfung  des  Contagiums,  eini 
ausserordentlich  milder  Verlauf  der  Pocken  erziel; 
wird.  Durch  die  einmalige  üebertragung  der  Pockenlymplie| 
unter  die  Haut  eines  Schafes  wird  nur  eine  Pocke  — 
Impfpustel  —  hervorgerufen,  es  kommt  nicht  zu  einer  all 
meinen  Pockeneruption  (wenigstens  in  der  Regel  nicht,  sons 
dern  nur  ausnahmsweise),  demgemäss  ist  das  Reactionsfiebei 
auch  ein  geringes  und  die  Gefahr,  welche  die  künstlich  W 
zeugte  Krankheit  mit  sich  bringt,  ist  nur  eine  kleine. 

Wir  unterscheiden  eine  L  ä m  m  e  r  s ch u  t  z  i m  p f  u  n  g ,  eine  Prä 
cautiousirapfung,  endlich  die  Noth Impfung. 

In  manchen  Gegenden  pflegt  man  die  alljährlich  gefallenei 
Lämmer  zu  impfen,  wenn  dieselben  ß  —  8  Wochen  alt  sind,  nn 
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ladiirch  bei  ihnen  die  Anlage  zu  den  natürlichen  Pocken  zu  tilgen, 
)ie  Pockeulymphe  wird  von  Jahr  zu  Jahr  conservirt  und  duroli 
lie  Impfoperation  eine  leichte  und  milde  Pockenkrankheit  erzeugt, 
1er  die  zarten  Thiere  nicht  erliegen.  Mit  Recht  macht  man  Denen, 
velche  der  Lämmerschutzimpfung  das  Wort  reden,  den  Vorwurf: 
lass  sie  daran  schuld  seien,  dass  die  Schafpockenkrankheit  in  den 
legenden,  wo  die  Lämmerscliutzimpfung  vorgenommen  wird,  zu  ei- 
lem  stationären  üebel  werde,  und  dass  solche  Oertlichkeiten  die  Infec- 
ionsheerde  seien,  von  wo  ans  die  Scliafpocken  in  ferne  Länder- 
trecken  verschleppt  würden.  Mau  agirt  deshalb  auch  jetzt  vielfach 
iir  Aufhebung  der  Lämmerschutzimpfung. 

Ich  halte  die  Lämmerschutzimpfung  insbesondere  für  unnöthig, 
veil  wir  in  der  Präcautionsimpfnng  und  Notliimpfuug  zwei  werth- 
ioUe  Mittel  besitzen  die  Gefahr,  welche  die  Schafpockenkrankheit 
must  in  ihrem  Gefolge  hat,  hochgradig  abzuschwächen.  Es  kommt 
uir  darauf  an,  dass  die  betreffende  Operation  richtig  ausgeführt 
ivird.  Im  Sommer  1865  habe  icli  27,800  Stück  Schafe  geimpft, 
jei  der  Präcautionsimpfung  ^  Proc,  bei  der  Nothirapfung  ^  Proc. 
der  geimpften  Thiere  verloren. 

Präcautions-  oder  V  o  r  b  e  u  ge  -  Im  p  f  u  n  g  ist  diejenige, 
welche  man  in  einer  noch  vollständig  gesunden  Heerde  vornimmt, 
wenn  in  der  Nachbarschaft  derselben  pockenkranke  Schafe  sicli  be- 
finden, oder  eine  Einschleppung  der  Krankheit  als  leicht  möglich 
gefunden  wird. 

Nothimpfnng  wird  vorgenommen,  wenn  schon  einzelne 
■<tücke  einer  Heerde  von  den  Schafpocken  befallen  sind. 

Die  Impfung  wird,  wie  folgt,  ausgeführt.  Das  Instrument, 
'  olches  benutzt  wird, 
i  die  gewöhnliche 
Impfnadel,  die  nicht 
'A\  lang,  am  unteren 
-vude  ja  nicht  zu  breit  sein  darf.  Das  obere  Ende  der  Nadel  — 
Jer  Griff  —  ist  mit  Furchen  rauh  zu  machen,  damit  das  Instru- 
ment gut  gehalten  werden  kann,  die  Spitze  der  Nadel  ist  mit  löf- 
felähnlicher Vertiefung  —  welche  die  Lymphe  aufzunehmen  hat  — 
';n  versehen.  Der  Ort  der  Impfung  ist  die  innere  Ohrfläche; 
lie  passendste  Stelle:  die  26  —  36  Millimeter  von  der  Ohrspitze 
aufwärts  gelegene  Hautpartie.  Das  Ohr,  in  welches  geimpft  wer- 
ilüu  soll  (das  Nummer  nicht  besitzende)  wird  über  den  Zeigefinger 
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der  linkeu  Hand  so  gebogen,   diiss  die  innere  Olirfläche  frei  Uegi. 
Die  im  Löffel  mit  Lymphe  versehene  Impfnadel  wird  dergestalt  unter 
die  Haut  des  Ohres  gestochen  und  geschoben,  dass  man  dieselbe  1  aur 
feu  sieht,  nicht  darf  der  Ohrknorpel  angestochen  werden,  sonst 
verkrüppeln  die  Ohren    oder  es  fallen  später  Stücken  ans  densel- 
bau.     Die  Nader  wird  so  weit  unter  die  Haut  geschoben,   als  die 
löffeiartige  Vertiefung  des  Instrumentes  lang  ist.  Ist  letztere  noch 
reich  mit  Lymphe  versehen,  so  genügt  ein  Druck  auf  die  über  der 
Nadel  befindliche  Haut,  um  genügende  Lymphe  einzuführen.  Ist  nur 
wenige  Lymphe  in  der  Nadel,   so  rauss  letztere   unter   der  Haut 
umgedreht,  auf  die  Haut  selbst  gedrückt  und  so  der  Impfstoff  förm- 
lich ausgewischt  werden.     Eine  gewöhnliche  Impfuadel  voll  Lym- 
phe reicht  zum  Impfen  von  10  —  15  Schafen;    eine  erfolgreiche 
Impfung  fiudet  statt,   wenn   nur  die  Nadelspitze  von  der  Lymphe 
noch  glänzt,   also  gehört  nur  eine  ganz  minimale  Quantität  der 
den  Ansteckungsstoflf  tragenden  Flüssigkeit  dazu,  um  die  Impfpocke 
hervorzurufen.    Hat  man  viele  Schafe  zu  impfen,  so  lässt  man  die- 
selben durch  die  Sc  beere  laufen.     Zwei  festgestellte  Hürden,  die 
aus  dem  Stallthor  herausfuhren  und  vorn  nur  eine  Oeffnung,  in  wel- 
cher ein  Mann  und  ein  Schaf  gerade  Platz  finden,  erzeugen,  bilden  die 
Scheere.    Rechts  oder  links  seitlich  und  aussen  am  Ausgangspunkt 
der  Scheere  sitzt  der  Impfende,  neben  sich  einen  Gehülfen  habend, 
der  die  Impfnadeln  mit  Lymphe  ausstreicht.     Die  Schafe  werden 
aus  dem  Stall  durch  Schäfer  nach  und  nach  in  die  Scheere  getrie- 
ben.    Da  diese  vorn  enger  wird,    müssen -die  Schafe  vorn  einzeln 
gehen;  sie  werden  nun,  eins  nach  dem  andern,  von  dem  am  Aus- 
gangspunkt der  Scheere  —  aber  noch  innerhalb  derselben  —  be- 
findlichen Schäfer  gefasst,   mit  dem  Knie  an  diejenige  Hürde  ge- 
druckt, neben  welcher  der  Operateur  sitzt,  so  zwar  dass  der  Kopf 
des  Schafes  über  die  Hürde  hiuaus  sieht,  während  der  Körper  des 
Thieres  noch  in  der  Scheere  befindlich  ist  (Böcken,  gutgenährten 
Hammeln,   kräftigen  Mutterschafen  kann  ausserdem   ein  Bein  auf- 
gehoben werden,    damit  die  Thiere  bei  dem  Einstechen  der  Impf- 
uadel nicht  in  die  Höhe  springen).     Der  Impfende  biegt   nun  das 
Ohr  des  betreffenden  Thieres  um  und  vollzieht  die  Operation.  Auf 
diese  Weise  kann  man  in  einem  Tage  bequem  3000  Stück  impfen. 
Die  Lymphe  wird  entweder  in  einem  Gläschen  ohne  Rand  (Streu- 
kngelchengläscheu  der  Homöopathen)    oder  in  Lymphhaarrölirchen 
aufbewahrt.    Der  Gehülfe,  welcher  die  Nadeln  zu  füllen  hat,  braucht 
iin  ersten  Falle  die  Instrumente   nur   in   die  Lymphe  zu  tauchen, 
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m  letzteren  P'alle  mnss  die  Lymphe  aus  dem  Haarröhrclien  geblasen 
.Verden.  Das  directe  üeberfiiliren  der  Lymplie  von  einem  vorgeimpf- 
;eu  Schaf  auf  zn  impfende  Thiere,  lässt  sich  nur  bei  einer  gerin- 
gen Zahl  der  letzteren  bewerkstelligen. 

Um  einen  gnten  Erfolg  zu  erzielen,   ist   es    nun  nothwendig, 
Sinz  vorzügliche  Impflyniphe  anzuwenden.    Zunächst  ist 
iiizngeben,  dass  es  als  Fabel  zn  betrachten  ist,  wenn  man  sagt,  die 
sogenannte  cultivirte  Lymphe  (d.  h.  eine  durch  mehrfach  hin- 
ereinander  erfolgte  Impfung  erzeugte)    sei  die  beste.     Roll  hat 
lach  eigener  reichen  Erfahrung  schon  längst  widerlegt,  dass  solche 
ymphe  einen  Vorzug  verdient.     Nochmals   sei   auch  erwähnt, 
hiss  Kuhpockenlymphe,   Schafen  inoculirt,    keinen  Schutz  vor  den 
M-liafpocken  gewährt,  was  wir  durch  Liebrecht  schon  Ende  vo- 
igen  Jahrhunderts  erfahren  haben.     Die    neuerdings  angestellten 
»ersuche  mit  einer  von  Dr.  Pissin  zu  Berlin  in   den  Handel  ge- 
dachten angeblichen  Kuhpockenlympiie ,  welche  zur  Schutzimpfung 
on  Schafen  benutzt  werden  soll,    haben  keine  guten  Erfolge  ge- 
iaht.   Die  Lymphe,  welche  zum  Impfen  der  Schafe,  benutzt  werden 
oll,  mnss  hell,   klar  sein  und  die  Farbe  hellen  weissen 
»V  eines  aufzeigen.    Nie  darf  sie  durch  Eiter  getrübt  sein 
Impfung  mit  eitriger  Pockenlymphe   giebt   keine   die  Disposition 
;ur  Pockenkrankheit  tilgende  Pustel,  sondern  nur  abortive  Pocken, 
uier  üble  Geschwüre  etc.).     Man    kann  den  Grundsatz  festhalten, 
ieber  blutige  als  eitrige  Lymphe   zum  Impfen    zu  verwenden. 
)b  man  die  Lymphe   der  originären  oder  der  Impf-Pocke 
er  Werth  et,  ist  ganz  einerlei. 

Ist  die  Pockenkranlcheit  in  einer  'Heerde  bereits  ausgebrochen, 
cann  man  sich  nicht  schnell  genug  gute  Impflymphe  verschaflFen, 
laubt  man  Gefahr  in  Verzuge  und  will  nicht  so  lange  warten  bis 
ÜB  originären  ächten  Pocken,    die  immer  nur  sehr  wenig  Lymphe 
Hilten,  bis  zur  Lyraphausbildung  gekommen   sind,    so  wähle  man 
in  von  der  Krankheit  heimgesuchtes  kräftiges  Schaf  aus,  welches 
lur  einzelne  Pocken    auf  seiner  Haut  hat,    schneide   die  in  Form 
nn  Knötchen  erumpirten  Pocken  durch  Kreuzschnitt  ein  und  be- 
iiitze  das  a u  sf!  i  e  s s  en  d  e  B  1  u  t  a  1  s  I  ni  p  f  m  a  te  r  i  al ,  wenigstens 
■ur  Vorimpfung  von  10  —  20  gesunden,  im  guten  Ernährungs- 
■iistande  befindlichen  Schafen.    Meiner  Erfahrung  nach  erzeugt  sol- 
;lies  Blut  weiter  geimpft  stets  sehr  schöne  Impfpusteln. 

Der  Ort,  an  welchen  ma,n  vorzuimpfenden  Thieren  den  An- 
löteckungsstoff  inoculirt,  ist  die  untere  Fläche  des  Schweifes,  und 
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«war  eine  Hawtstellc,  die  52  —  80  Millim.  vom  After  entfernt  ist. 
Hier  entstehen  erfahrungsgemäss  sehr  reich  mit  Lymphe  gefüllte 
Pusteln,  die  man,  reif  geworden  (9.  —  10.  Tag),  mit  einer  Lan- 
cette  ansticht  und  den  flüssigen  Inhalt  in  einem  Gläschen  ohne 
Rand  anffängt  und  damit  nun  die  übrigen  Thiere  der  Heerde,  die 
noch  gesund  sind ,  am  Ohre  —  in  oben  angegebener  Weise 
impft.  Die  Impfpocke  verläuft  ähnlich  wie  die  natürliche  Pocke. 
Leichtes  Fieber,  leichte  katarrhalische  Affectionen,  oftmals  ein  Zie- 
hen und  Lahmen  mit  den  Hiuterfnssen  oder  ein  steifer  Gang  sind 
bei  den  Impflingen  zu  beobachten.  3  —  5  Tage  nach  der  Opera- 
tion kommt  an  der  Impfstelle  ein  rother  Punkt  (Flohstich  ähnlich), 
der  sich  nach  einigen  Tagen  in  das  Knötchen  umwandelt  und 
—  bei  warmen  Wetter  den  9ten  oder  lOten  Tag,  bei  äusserer: 
etwas  niederer  Temperatur  den  Ilten  oder  12ten  Tag,  im  Winter 
bei  grosser  Kälte  erst  den  löten  bis  20sten  Tag  —  in  die 
gute  klare  Lymphe  *)  haltende  Pustel  übergeht.  Schliesslich  wird 
nach  Eintrocknung  der  Lymphe  auch  die  Impfpocke  mit  einem 
schwarzbraunen  Schorf  bedeckt,  der  in  der  Regel  den  15ten  bis 
20sten  Tag  nach  der  Impfung  abfällt. 

Verkrümmte,  verkrüppelte  Ohren  bei  den  Geimpften  bleiben 
manchmal,  trotz  der  grössten  Vorsicht  der  Operateurs  und  der  be- 
sten Ausführung  des  Impfgeschäftes;  dieses  ist  namentlich  im  Som- 
mer der  Fall,  wo  Dipteren  die  Impfstellen  aufsuchen  und  ihre  Eier, 
die  sich  in  Larven  (Maden)  bald  verwandeln,  an  denselben  ablegen. 

Pockenkranke  Thiere  zu  impfen  — ■  wie  ich  das  manchmal  ge- 
sehen habe  —  ist  Unsinn.  Die  bereits  von  der  Krankheit  ergrif- 
fenen Thiere  sind  zu  isoliren  und  streng  von  den  zu  im- 
pfenden Stücken  fern  zu  halten. 

Die  geimpfte  Heerde  ist  am  6ten  Tage  nach  der  Impfung 
durchzusehen;  bei  den  Thieren,  welche  im  Ohre  keinen  rotheu 
Punkt  oder  kein  Pockenknötchen  besitzen,  ist  die  Operation  zu  wie- 
derholen (Nachimpfung).  — 

Schafpockenlymphe  ist  am  besten  in  Glashaarröhrchen  (in  der 
Mitte  mit  Kölbchen  versehen)  zu  conserviren.  Die  Röhrchen,  wel- 
che die  Lymphe  halten  (dieselbe  fliesst  oft  nach  dem  Gesetz  der 
Capillarität  von  selbst  in  die  Röhrchen  bei  der  Berührung  beider; 
ausserdem  ist  es  am  praktischsten  mit  dem  Mund  die  Lymphe  in 
die  Röhrchen  zu  ziehen;  Erwärmen  der  letzteren,  um  das  leichtere 


*)  Diese'Lymphe  wird  nun  fernerhin  zum  Impfen  benutzt. 
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t'steigeu  der  Lymphe  in  denselben  zu  bewerkstelligen,  ist  unrich- 
die  Lymphe  gerinnt;  das  Kitten  der  Röhren  in  den  vorderen 
eil  einer  Spritze,  um  die  Lymphe  einzuziehen,  ist  zu  zeitraubend, 
1111  viel  Material  gesammelt  werden  soll)  sind  am  oberen  und  un- 
en  Ende  gut  zu  versiegeln.  Diese  Röhrchen  in  ein  Glasgefäss 
hau  (welches  durcli  Glasstöpsel  und  Pergamentpapier  verschlos- 
war  und  endlich  in  eine  gut  schliessende  Blechbüchse  gesetzt 
rde)  erhielten  die  Lymphe  in  bester  Beschaffenheit  über  ein 
ir  lang. 

Anmerkung.  Pocken  der  Ziegen,  Schweine,  Hunde  werden  jedenfalls 
11  durch  einen  Micrococcus  Variolae  erzeugt.  Ich  habe  bis  jetzt  keine 
egenheit  gehabt,  geeignetes  Material  von  derartig  kranken  Thieren  zu 
^  suchen.  Auch  in  der  Literatur  ist  nichts  über  pflanzliche  Organismen 
diesen  Krankheiten  aufzufinden. 

Vn.    Die  Masern  (Morbilli). 

Diese  fieberhafte   und  ansteckende  Ausschlagskrankheit  ist 
häufigsten  bei  dem  Schwein  und  Hund,  seltener  bei  dem  Schaf, 
seltensten  bei  dem  Pferd  beobachtet  wordeu.    Die  ersten  Kenn- 
•hen  dieser  Krankheit  sind  Fieber  ausserdem  Katarrh  der  vorderen 
pirationswege.     Diese  katarrhalischeu  Affectionen  beschränken 
1  oft  nur  auf  ein  wenig  Husten,    meist  aber  erscheint  Ausfluss 
der  Nase,  beschleunigtes  Athmen,  Thränen  der  Augen  und  oft 
I  einstellender  und  beschwerlichfallender  Husten  gleichzeitig  mit 
1  Fieber.    Seltener  wird  bei  masernkrankeu  Schweinen  und  Hun- 
Neigung  zum  Brechen  und  Würgen  beobachtet. 

Weiss-  oder  hellgefärbte  Thiere  haben  die  grösste  Dis- 
ition  zu  den  Morbillen.     Der  Ansteckungsstoff   scheint  an  die 
j'eathraeteu  Excrete  gebunden,   doch   sind  auch  Impfungen  mit 
1  Nasenschleim  masernkranker  Thiere  gelungen,  insofern  gesunde 
Ividuen  durch  diese  Operation  angesteckt  werden  konnten.  Wenn 
in  der  Regel  nur  leichte  Fieber  ein-  bis  zweimal  24  Stunden 
anden,  so  erscheinen  auf  der  Haut  verschiedener  Körperstellen 
dem  Schwein  am  Rüssel,  an  den  Ohren  und  deren  Umgebung, 
den  inneren  Schenkelflächen,  an  der  Brust;  bei  dem  Hund  vor- 
<weise  an  der  Brust  und  am  Kopf,    auch    a-n  den  Innenflächen 
oberen  Gliedmaassentheile ;  bei  dem  Schaf  am  Vorkopf,  anden 
■uflächeu  des  Leibes,  an  der  Brust,  auf  dem  Kreuz;  bei'm  Pferd 
überall  am  Körper,  dann  das  Deckhaar  stark  gesträubt)  linsen- 
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bis  pfcuuiggrosse  blassrothe  Flecken,  die  im  Centrum  eine  klej 
Papel  besitzen.     Mit  dem  iiinerlialb  2'l  Stunden  vollendeten  Aq 
brucli  dieser  Flecken  kommt  ein  eigeiitliiimlicher  Gerncli  (Med 
gerncli)  bei  den  Patienten  zum  Vorschein.     Dieselben   sind  m 
gleich  bei'm  Beginn  der  Krankheit   oder  doch  bei  dem  Ausbr 
der  Maserflecken  hartleibig  oder  vollständig  obstrnirt.     Der  App 
tit  znr  festen  Nalirung  ist  verringert,  selten  ganz  aufgehoben,  mei 
ist  üurst  vorhanden 

Die  anfangs  blassrothen  runden,  längliclirnnden ,  auch  ster 
förmigen  Flecke  werden  nach  und  nach  kirschroth,  dann  bräiin 
lieh  und  endlich  verscliv?inden  sie  am  neunten,  zehnten  oder  elften 
Tag.  Die  Epidermis  schilfert  sich  dann  an  den  betreffenden  Stel- 
len ab,  die  Papeln  verschwinden.  Mit  dem  Eintreten  der  Epifler- 
inisabschilferung  steigern  sich  gern  die  katarrhalischen  Affectioueii. 
Erliegt  ein  Thier  den  Morbillen,  so  sieht  man  zwar  die  Fleckffl 
auf  der  Haut,  aber  die  Papeln  im  Centrum  derselben  sind  danr 
niclit  mehr  wahrnehmbar. 

Nicht  immer  ist  der  Verlauf  ein  so  gutartiger,  obschon  es  zm 
Seltenheit  gehört,   dass  ein  Hausthier  dieser  Krankheit  zum  Op 
fällt.    Manchmal  treten  sehr  zahlreiche  Flecken  auf  der  Haut 
Patienten  auf  und  zwar  au  grösseien  Körperpartieen ,   die  Flei 
confluiren  mehr  oder  weniger  und  zeichnen  sich  durch  fast  viel 
Färbung  aus,  die  Haut  ist  an  den  befallenen  Stellen  geschwellt,j 
Unterhautzellgewebe  ist  Serum  ergossen.    Ein  starkes  oder  gar 
asthenisches  Fieber  hat  sich    eingestellt,   erschöpfende  Durchf^ 
treten  ein,  die  Thiere  sterben  unter  Convulsionen.     Auch  kom: 
überhaupt  schwere  nervöse  Zufälle:  Convulsionen,  Bewusstlo 
keit,  hochgradige  Hinfälligkeit  zuweilen  vor.     Endlich  compHpl 
sich  das  Uebel  mit  diphtheritischen  und   croupösen  Processen 
der  Rachen-,  Kehlkopf-,  Schlundkopf-   und  Luftröhrenschleim 
der  Thiere,  woran  letztere  zu  Grunde  gehen. 

Verlauf.    Günstigen  Falls  ist  die  Krankheit  in  1?>  —  16 
gen  beendet. 

Prognose, 
den  Seltenheiten 

Pathologisch -  Anatomisch  es.  Charakteristische  Sections 
momente:  croupöse  oder  diphtheritische  Processe  auf  Tracheal-  iiuc 
Bronchial- Sciileimhaut,  im  Larynx  und  Pharynx;  in  Folge  dersel 
ben  hatte  Erstickungstod  stattgefunden,  der  sich  durch  die  ihm  ei 


Günstig. 


Letaler  Ausgang  des  Uebels  gehört' 


eueu  Symptome  an  der  Leiche  vollständig  documeutirte.  Haben 
srartige  Complicatiouen  nicht  stattgefunden,  so  findet  sich  off 
[ine  vergrösserte  Leber,  die  auf  ihrer  Oberfläche  sowohl,  als  auf 
fn  Schnittflächen  ein  marinorirtes  Ansehen  kund  giebt.  Geliirn- 
Jem,  durchfeuchtetes  weiches  Rückenmark  sind  keine  Seltenheit; 
sS  Blut  dunkel,  flüssig,  nicht  mehr  gerinnungsfähig. 

Ursachen.    Noch  nicht  gekannt.    Den  bei  Masern  der  Men- 
een  gemachten  Erfahrungen  nach  ist  man  berechtigt,  Pilze  als  Ur- 
iche  des  Uebels  zu  vermuthen.    Hai  Ii  er  (Lit.  Nr.  93,  S.  39  und 
••  98,   Bd.  I,  S.  178)   fand   im  Blut   der  Maserkrauken  kleine 
licht  bewegliche  Micrococcen.     Dieselben    waren  farblos, 
i;  meisten  mit   einem  schwaiizfömigeu  Ende  verschen.     Auch  in 
rJi  Sputis  fanden  sich  Micrococcen  und  zwar  sehr  zahlreich,  sowie 
ggelige  Pilzsporeu.     Durch  Cultureu  dieser  Gebilde   erzog  Hal- 
ür  Mucor  Mucedo  (vergl.  S.  36  und  Taf.  II,  Fig.  6).    In  den  Ma- 
rnschuppen   wurden   von   verschiedenen  Forschern ,   u.  A.  von 
(otzsch,  zahlreiche  schwärmende  Coccen  gefunden.  Salisbury 
laanptet,  dass  Menschen ,  die  auf  faulendem  mit  Pilzen  bedeckten 
roh  geschlafen,  sich  dadurch  Morbillen  verschafft  hätten. 

Behandlung.    Ist  in  den  meisten  Fällen  nicht  nöthig.  Wo 
sstrnction :    Glaubersalz.      Wo    Brechneigung    und  Würgen: 
eechmittel.    Leichtes  gutes  Futter  als  Nahrung,  reines  frisches 
«.sser  als  Gesöff.    Luftiger  Anfenthaltsraum.    Belegen  der  Thiere 
;  in  kaltes  Wasser  getauchten  und  dann' ausgerungenen  Tüchern, 
mit  anderen  trocknen  Tüchern  überdeckt  werden. 

Vorbeuge.    Isolirung  der  Gesunden  von  den  Kranken,  wenn 
die  wirthschaftlichen  Verhältnisse   gut   erlauben;   sonst  lasse 
la  beide    zusammen,    rasches   Durchseuchen   wird  dann  erlangt, 
echte  Desinfection  der  Ställe,    wo    niasernkranke    Thiere  waren 
l  in  welche  gesundes  Vieh  gebracht  werden  soll. 

VIII.    Das  Scharlach  (Scarlatina). 

Von  Spinola  bei  dem  Pferde  beobachtet.  Diese  ansteckende 
Jinkheit  ist  fieberhaft  und  hauptsächlich  dadurch  gekennzeiclinet, 
IS  auf  der  Haut  und  Nasenschleimhaut  (selten  Maul-  und  Zun- 
isch  leim  haut)  der  Pferde  himbeerrothe  grössere  ecken 
treten,   die  p.  p.  4  —  5  Tage  vorhanden  sind,   dann  allmälig 
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verschwinden,  unter  Abstossimg  des- Kpitliels  (auf  Sclileimliäuten)' 
oder  Abscliuppen  der  Epidermis  (auf  der  Haut).  Die  Kranl<lieit 
dauert  etwa  10  —  12  Tage;  der  Sclileitnlnuit-  und  Haut-Ausschlag 
ist  stets  conibinirt  mit  melir  oder  weniger  lieftiger  Entzündung  der 
Racliensciileiraliaut  (Briuuie). 

.Prognose.    Meist  günstig. 

Behandlung.    Expectative  resp.  symptomatische. 

Ursachen.  Unbekannt.  —  Nacli  Hallier  findet  sich  im 
Blute  scharlacbkranker  Menschen  Micrococcus  in  ungeheurer  Menge 
und  zwar  in  Colonieen,  oder  einzeln,  oder  innerhalb  und  an 
Aussenfläche  der  Blutkörper;  auch  keimend  und  in  kurzen  Ketted 
soll  er  zuweilen  vorhanden  sein.  —  Riess  (zur  patliologischeti 
Anatomie  des  Blutes.  Archiv  für  Anatomie,  Physiologie  und  wifef* 
sensch.  Medicin  von  Reichert  und  Du  Bo  i  s- Rey  m  o  n  d,  1872; 
2tes  Heft,  S.  237)  fand  bei  einem  scharlachkranken  Menschen] 
,,das  Blutserum  erfüllt  mit  einer  Unzahl  kleiner  Körperchen,  volJ 
denen  die  meisten  bei  einer  Vergrösseruug  von  500  sich  als  gerade 
noch  sichtbare,  dunkle,  sehr  lebhaft  hin-  und  herschnellende 
Pünktchen  darstelllen.  Daneben  zeigten  sich  auch  stäbchenförmig^ 
Gebilde;  die  meisten  derselben  bestanden  aus  3  —  4  oder  mehr 
reihenförmig  gruppirten  jener  ersten  Körperchen  zusammengesetzt 
Impfung  dieses  Blutes  auf  Kaninchen  geschah  mit  Erfolg.  Die 
Versuchsthiere  starben.  Im  Blute  derselben  dieselben  Gebilde,  wie 
bei'm  scharlachkranken  Menschen." 

IX.    D  iphthe  ri  ti  s. 

Unter  Diphtherie  oder  Diphtheritis  (durch  Dr.  S.  Bond  1771 
zuerst  beobachtet)  des  Menschen  versteht  man  eine  contagiöse,  raeis 
epidemisch  auftretende,  entzündliche,  durch  Einwanderung  vo 
pflanzlichen  pathogenen  Organismen  (Micrococcus  diphtheriticus) 
hervorgerufene  Krankheit,  welche  sich  vornehmlich  auf  den  Schleim 
häuten  des  Rachens,  des  Schlundkopfes  und  der  vorderen  Respirations 
Organe  einstellt  (aber  auch  auf  den  Schleimhäuten  der  Geburts 
Organe,  der  Dauwerkzeuge,  auf  dem  von  Epidermis  entblössten  In 
tegument,  auf  Wunden,  auf  serösen  Häuten,  dem  Endokard  in?be 
sondere,  an  Knorpel  und  Knochen  vorkommt)  und  ausgezeichne 
ist  durch  Erzeugung  eines  fibrinösen  Exsudates,  das  auf  der  Ober 
fläche  der  Schleimhaut  etc.  befindlich  ist,  dann  aber  auch  das  ganz 
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iewebe  der  Sclileimlituit  durchdriiigt.  Dieses  Exsudat  erleidet  fäll- 
igen Zerfall  und  zieht  dann  Siibstanzverlust  des  lieirngesnclitea 
ndileimliauttlieiles  nach  sich.  Von  den  ergriffenen  Stellen  aus  wan- 
lern  die  Organismen  in  die  Lymph-  und  Blutbalinen  und  werden 
ladurcli  merkwürdige  Folgeerscheinungen  der  Diphtherie  (Nervöse 
oinplicationen ,  z.  B.  Asthenie  der  Bewegungsorgane,  unvollsfän- 
iige  und  vollständige  Lähmungen;  Gelenkkrankheiten;  septicaemische 
Erscheinungen,  erabolische  Processe  mit  Abscedirnng  a.  s.  w.)  geboren. 

Durch  eine  Reihe  namhafter  Autoren:   Buhl,   Hüter,  Tiio- 
iiasi,  V.  Recklinghauseu ,  Oertel,  Nassiloff,  Letzerich, 
•:berth,  Waldeyer,  Bi  r  ch- H  irsc  h  f  e  Id  (vergl.  S.  119  —  121) 
I.  A.  ist  nachgewiesen  worden,  dass  in  den  durch  Diphtherie  ver- 
luderten Gewebstheileu  und  im  Blute  der  an  Diphtherie  Erkrank- 
.'u  Micrococcen  in  sehr   grosser  Zahl  sich  vorfinden.     Auch  von 
'inera  namhaften  Botaniker:  Cohn  sind  dieselben  gefunden  und  wie 
olgt  beschrieben  worden:    „Zu  den  pathogenen  Kugelbacterien,  die 
ils  Contagienferraente  anzusehen,  gehört 
der  Micrococcus  diphtheriti  cus.  Körnchenförmige,  eirunde 
Zellen,  Durchmesser  0,35  bis  1,1  Mikra.    Einzeln,  paarweise, 
oder  zu  2  —  6  in  einer  Zelleureihe   geeint.     Ferner  kolo- 
uieenförmig  auftretend,  kugelige,  cylinderförraige  oder  strei- 
fenartige Ballen  bildend,    (Vergl.  S.  99.)" 
Klotzsch  (Lit.  Nr.  124,  S.  269)  fand  Micrococcen  zwischen 
len  Blutkörijern  und  auf  denselben  bei  an  Diphtheritis  erkrankten 
Renschen.     In   den   Exsudatmassen   der   kranken  Rachenhöhlen- 
clileimhaut,  Micrococcen  und  Leptothrixbildungen,  Monasketten  und 
nössere  runde  Sporangien  mit  körnigem  Inhalt.     In  den  Hautaus- 
chlägen an  den  unteren  Extremitäten  eines  an  Diphtherie  Leiden- 
len,  namentlich  solchen,  die  von  eigenthümlichen  Ausschlägen  der 
»aginalschleimhaut  und  Aftersclileimhaut  ausgingen,  fand  Klotzsch 
üeselben  Organismen,  wie  auf  der  diphtheritischen  Rachenschleim- 
laut  der  Patienten. 

Hallier  will  in  den  diphtheritischen  Schleimhautstellen  eines 
vindes  einen  Pilz,  den  er  Diplosporium  fiiscum  nennt,  gefunden 
laben. 

Nach  den  Angaben  der  meisten  Forscher  sind  die  hier  in  Frage 
kommenden  Parasiten  lediglich  Kugelbacterien,  welche  fast  alle 
deich  gross  und  eirund  sind,  isolirt  vorkommen  (Taf.  III,  J'ig.  6  1» 
^licroc.  (Ujjht.  in  der  Cornea  eines  Kaninchens)  dann  beweglich  er- 
~i;]ieinen,  oder  sich  zu  2  —  6  Stück  zu  einer  Mycothrixkette  zu- 
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sainmensetzen,  am  häufigsten  aber  hi  Zoogloeform  (Haufen,  Bai- 
len  Streifen)  auftreten,  dann  in  der  Regel  eine  brännliclie  Färbung 
bes'itzen  und  keine  reclite  Bewegaug  mehr  wahrnehmen  lassen. 

Aus  Folgendem  ist  mau  zu  schiiessen  bereclitigt,  dass  die 
Diphtheritis  des  Menschen  eine  Mycose  ist,  dass  die  Iiier 
zur  Wirkung  kommeudeu  pflanzlichen  Lebewesen  zunächst  eine 
wunde  Haut-  oder  eine  gesunde  Schleimhaut-Stelle  aufsuchen,  sich 
da  ansiedeln  und  durch  Eindringen  in  das  Haut-  und  Schleimliaut- 
gewebe  zunächst  die  locale  Erkrankung  bedingen;  dass  sie  dann 
von  da  aus  in  das  Innere  des  Körpers  gelangen  und  endlich  die 
der  Diphtheritis  eigene  allgemeine  Infection  bedingen. 

1)  Es  kommen  in  den  diplitheritischen  Membranen  und  dea 
durch  diese  Krankheit  zerstörten  Partieen  stets  die  oben  ge- 
nannten Pilze  in  coilosaler  Zahl  vor; 

2)  das  Eintreten  der  specifischen  Krankheitserscheinungen  bei 
mit  diplitheritischen  Massen  geimpften  Versuchsthieren  ist 
durchaus  nur  an  die  zunächst  vor  sich  gehende  rapide 
Vermehrnug  der  Parasiten  gebunden.  (Eberth,  Lit. 
Nr.  61.); 

3)  Micrococciis  diphtheriticus ,  der  in  die  Hornhaut  gesunder 
Thiere  geimpft  wurde,  hatte  nachweisslich  sein  Zerstörnngs- 
werk  begonnen,  ehe  die  specifischen  entzündlichen  Verände- 
rungen eintraten  (Eberth).  Neben  den  diplitheritisch  ver- 
änderten Schleimhautstellen,  an  den  Räuderu  von  Plaques  etc., 
wo  noch  keine  Belagmassen  gebildet  sind,  finden  sich  doch 
schon  Micrococcen  (Nassiloff).  Es  finden  sich  Pilzsporen 
(Micrococcen)  in  den  grauen  diplitheritischen  Belagen  und  in 
diesem  benachbarten  gesunden  Gewebe  (Hüter); 

4)  das  Eindringen  dieser  pathogcnen  Pflanzen  in  die  Tiefe  der 
Gewebe,  in  die  Lymphe  und  Blutbahnen  ist  auf  pathologisch- 
anatomischem Wege  genau  nachgewiesen.  Oertel  (Lit.  Nr. 
162)  sagt:  „Durch  Impfung  diplitheritischer  Massen  bei  Ver- 
suchsthieren wurden  furchtbare  locale  Zerstörungen  und  all- 
gemeine Infection  des  Organismus  erzeugt.  In  den  geimpften 
Massen  reichlich  Micrococcen.  Alle  Zerstörungen,  welche  bei 
diplitheritischen  Processen  beobachtet  werden,  werden  durch 
die  Vegetation  der  Pilze  hervorgerufen.  Die  diplitheritischen 
Membranen  der  geimpften  Thiere  waren  von  Unmassen  von 
Pilzen  durchsetzt,  im  submucösen  und  subcutanen  Zellgewebe 
in  der  Nachbarschaft  der  Trachealwunde   grosse  Lager  von 
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Pilzen.    In  den  Ly  m  p  litl  rüsen  desgleiclien ,    im  MiKskelge- 
webe,  in  Siirtkaniileu  und  Lynipligofiissen  grosse  Micrococcen- 
liant'eii.     Die  Muskeizeilen  zerstört  durch  Pilzwucheriing;  in 
den  Nieren-  resp.  Harukauälclien  und  Malpiglii'sclien  Kniiuel- 
clien  ungeheure  Pilzmasseu;  im  Blut  die  schwärmenden  Pilze 
so  reichlich,  dass  sie  die  rothen  Blutkörperchen  an  Zalil  zum 
mehr  als  das  Sechsfache  überragen.     Weisse  und  rothe 
Blutkörperchen  dicht  von  ihnen  besetzt.     Die    locale  Er- 
krankung am  Larynx  und  Pharynx  ist  das  Primäi'e, 
die  Allgemeinaffection  das  Secundäre  'des  Proces- 
ses."    Eberth  (vergl.  S.  120)  giebt  an:  „auf  dem  Wege  der 
Gewebsspalteu  und    der  Lymphgefässe   gerathen    sie    in  die 
Blutbah"H,.  bedingen  Sepsis,  mykotische  Capillarembolieen  der 
Nierenglomeruli,  der  Leber,  des  Herzens  und  anderer  Organe." 
Nassiloff  versichert:   die   Pilze   können   sich  nicht  in  den 
abgestorbenen  diphtherischen  Schichten  erst  secundär  gebildet 
haben.    Sie  dringen  von  der  Oberfläche    aus    tief  in  die  Ge- 
webe ein,  den  Saftkauälchen  und  Lymphgefässeu  folgend,  ohne 
dass  Veränderungen  der  Gewebe  vorausgegangen  waren,  wel- 
che die  Structur  der  letzteren  aufgehoben  hätten; 
))  die  Diphtheriepilze   dringen    in    harte  Körpertheile    ein,  in 
Knochen   (Pflugscharbein  nach    Nassiloff  s  Beobachtung), 
in  Knorpel   (Perforation  der  Nasenscheidewand  eines  Rin- 
des durch    diphtheritischen  Process,    nach  Beobachtung  von 
Eberth).    Da  diese  Organismen  gefässlose  Körpertheile  zer- 
stören können ,   so  müssen  sie  durch  ihre  traumatische  Tha- 
tigkeit  gefährlich  werden  dadurch,  dass  sie  sich  sehr  schnell 
und  in  ungeheurer  Weise    in    dem    aufgesuchten  Körpertheil 
vermehren  uffd  in  Folge  dessen   das  befallene  Organ  zerstö- 
ren, indem  sie  Platz  brauchen  und  die  Elemente  der  Gewebe 
auseinander  drängen.    Nicht  Entzünduugs  -  und  Eiterungspro- 
cesse  bilden  das  Zerstörende  (Eberth); 
0  Diphtheriemassen,  welche  von  dem  Micrococcus  diphtheriti- 
cus  befreit  waren  (vergl.  S.  120  sub  3),   auf  gesunde  Thiere 
geimpft,   erzeugten   nie   bei  den  Versuchsobjecten  Diphthe- 
ritis. 

Ferner  ist  nachgewiesen: 

)  dass  Croup  und  Diphtheritis  zwei  ganz  verschiedene  patholo- 
gische Processe  sind  (Croup  ist  nur  locale  Entzündung); 
durch  Injection  von  Ammoniak  in  die  Trachea  eines  Kanin- 
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Gliens  kann  Croup  aber  keine  Diplitheritis  erzeugt  werden 
(Oertel,  Lit.  Nr.  1G2);  durch  Verbrennung  mit  kochendem 
Wasser,  durch  Einwirkung  von  Chlorgas,  reinem  und  kohlen 
saurem  Ammoniak,  reinem  Sauerstoff,  Sublimat,  Arsenik  uui 
Schwefelsäure  auf  Schleimhäute  wird  ächter  Croup,  nie  Diplj, 
theritis  erzeugt  (Bretonneau,  Delafond);  diese  Beobaclii 
tungen  sind  der  Angabe  T  r  e ud  e  I  en  b  ur  g' s  gegenüber  zi 
stellen,  der  in  einem  Falle  durch  Verimpfung  diphtheritischei 
Massen  Croup  erzeugt  haben  will; 
h)  Mierococcus  diphtheriticus  ist  durchaus  niclit  identisch  m 
den  organisirten  Fäulnissfernienten.  Faulende  Stoffe  anf  Co^ 
nea  oder  auf  die  Tracheaischleimhaut  gebracht,  erzeugten  fi 
keinem  Falle  Diphtheritis  (Ebertii,  Nassiloff,  Trende 
1  e  n  b  u  r  g). 

Dass  ächte  Diphtheritis  bei  Thieren  vorkommen  kann,  bewei 
seu  schon  die  von  Oertel,  Jaffe,  Letzerich,  Nassiloff 
Eberth  an  Thieren  vorgenommenen  Experimente.  Dennoch  fludei 
sich  in  den  Handbüchern  über  specielle  Pathologie  und  Therapl 
der  Haussäugethiere  fast  keine  Angaben  über  Diphtheritis.  Haub 
ner  zählt  den  brandigen  Katarrh  oder  die  Kopfkrankheit  der  Pferd 
und  das  bösartige  Katarrhalfieber  des  Rindes  zu  den  diphtheritischei 
Krank heitsprocessen.  (Vergl.  Haubuer,  innere  und  äussere  Krank 
heiten  der  landwirthschaftJichen  Haussäugethiere,  V.  Aufl.  S.  144 
Aus  der  Literatur  ist  mir  sonst  nur  bekannt  ein  Aufsatz  üb'e 
Diphtheritis  der  Pferde  von  C.  Weisse  (Adam,  Wochenschri 
für  Thierheilkunde  und  Viehzucht,  1871,  S.  217),  in  welcher  abc 
der  Nachweis,   dass    wirklich  diphtheritische  Processe  vorbände: 


gewesen,  schuldig  geblieben  worden  ist,    ferner   eine  Bemerkun 
Spinola's  (Lit.  Nr.  210):    „in   einem    anderen  Falle   hatte  da  r 
Streustroh,   welches  mit  Rostflecken  besetzt  und  sonst  mit  Pilze 
bedeckt  war,  eine  diphtheritische  Schleimhautentzündung  (bösarti 
ges  Katarrhalfieber)  in  einer  Riuderheerde  hervorgerufen,"  endli 
eine  Mittheiluug  von  Eberth  (Lit.  Nr.  61,  S.  3):  „die  locale  M; 
kose  kann  übrigens  bedeutende  Dimensionen  erreichen,  wie  ich  b 
einem  Rind  mit  Diphtherie  der  Nase  gesehen  habe.    Die  Schlei: 
haut  war  mit  einer  bis  4  Millim.  dicken  schmutzigen,  grauen  Pseud 
raembrau  bedeckt,  die  der  Hauptmasse  nach  aus  Pilzen  und  Eitei 
körpern   bestand.     Im  Gewebe  der  Schleimhaut  lagen  dicht  gi 
drängt  junge  Zellen  und  Bacterien    und   an   manchen  Stellen  w; 
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^selbst  der  Nasenknorpel  von  zahlreich  zerstreuten  Micrococceu 
idurchsetzt."  — 

Somit  scheint  es  wahrscheinlicli  ,  dass  der  ijrandige  Kopf- 
;<atarrli  (Kopfkrankheit)  dei-  Pferde  und  Wiederkäuer  eine  Diphthe- 
ritis  ist,  hervorgerufen  durch  älinliclie  oder  gleiche  Organismen, 
\me  sie  bei  der  Diphtherie  des  Menschen  sich  finden. 


Kennzeichen:    Der  Kopfkrank- 

heit  des  Pferdes. 
(Fälschlicli  oft  als  Kopfrose  be- 
zeichnet.) 
Die  Krankheit  tritt  in  der  Regel 
iblötzlieh  ein. 


Fieber.  Kleiner  frequenter  Puls^ 
eerhältnissmässig  ruhiges  Athmen. 


Appetit  gemindert.  Sauflust  des- 
leichen. 

Am  Vorko  pf  treten  plötzlich  An- 
chwellungeu  ein.  Die  Nasenschleim- 
»aut  ist  röther  als  der  Norm  ent- 
pricht,  auf  ihr  finden  sich  linsen- 
is  erbsengrosse,  dunkelrothe  oder 
iolette  Petechien  ähnliche  Flecke.  Die 
m  Vorkopf  erschienenen  Anschwel- 
mgen  erstrecken  sich  bei  einzelnen 
f.atienten  noch  nach  den  höher  am 
opf  gelegenen  Partieen,  insbeson- 
ere  auf  Stirn-  und  Scheitelgegend. 
!'ie  Augenlider  und  die  Conjunctiva 
lind  insbesondere  häufig  geschwol- 
un.  Aus  den  Augen  werden  reich- 
;ch  Thränen  und  Schleim  abgeson- 
ert. 

Kothabsatz  oft  etwas  verzögert. 
Nach  einigen  Tagen:  Nasenaus- 
luss,  der  aus  einer  gelben  schlei- 
•  Zürn,  pflanzliche  Parasiten. 


DerKopfkrankheit  des  Rindes. 
(Fälschlich  zu  Milzbrand  gerechnet.) 

Die  Krankheit' tritt  plötzlich  ein,  oder 
leicht  zu  übersehencjj  Vorboten:  Ab- 
geschlageuheit,  Appetitstörungen  ü.  s.  f. 
nebst  Fiebersymptome  sind  das  Erste, 
was  von  dem  Uebel  wahrgenommen 
werden  kann. 

Fieber.  Mehr  oder  weniger  hoch- 
gradig. Immer  Temperatursteigerung. 
Frequenter  kleiner,  weicher  Puls.  Star- 
ker Frostschauder  (gesträubte  Haare) 
wechselt  mit  grosser  Hitze.  Später 
nimmt  das  Fieber  den  typhösen  Cha- 
racter  an,  seltener  ist  dies  schon  vom 
Anfang  des  Leidens  vorhanden. 

Appetit  und  Durst  meist  ganz  unter- 
drückt. 

Grosse  Hitze  am  Kopf,  stark  ge- 
schwollene Nasenflügel,  geschwollene 
Augenlider,  aufgedunsene  stark  ge- 
röthete  Conjunctiva.  Das  Maul  heiss, 
das  Flotzmaul  heiss  und  trocken,  ris- 
sig. Die  Augen  thränen  stark,  die 
Thränen  fliessen  reichlich  über  die 
Backen. 

Die  Nasenschleimhaut  geschwellt, 
dunkelroth  oder  gar  violett  gefäi-bt. 

Geifern  des  Maules  meist  gleich  im 
Beginn  des  Leidens  vorhanden. 


Hartleibigkeit  geringen  Grades;  sel- 
ten Durchfall.    Nach  24  Stunden  tritt 
ein  anfangs  geringer,  wässeriger  gelb- 
22 
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Kopfkranklieit  dor  Pfordo. 

(Fillsclilich  oft  als  Kopfrose  be- 
zeicliuet). 
migeu  Masse  besteht,  die  sich  im 
weiteren  Verlaufe  iu  eine  rüthliche, 
oder  doch  von  rotheu  blutigen  Strie- 
men durchzogene,  schlechtriechende 
Flüssigkeit  verwandelt,  endlich  so- 
gar als  eine  reich  mit  Blut  unter- 
mischte, höchst  üble  Jauche  vorge- 
funden wird. 

Mit  dem  Eintreten  des  Nasenaus- 
flusses zeigt  sich  ein  schnaufendes, 
angestrengtes  Athmen.  Auch  das 
Schlingen  scheint  stets  erschwert  und 
aus  dem  Maul  der  Kränken  dringt 
viel  zäher  Speichel.  Die  Nasenschleim- 
haut ist  geschwellt,  die  früher  vor- 
handen gewesenen  rothen  Flecke  ha- 
ben sich  mit  einem  dünnen  gelbgrauen 
Belag  überzogen;  mit  der  sich  stei- 
gernden Kranltheit  sehen  wir,  dass  die 
besonders  ergriffeneu  Nasenschleim- 
hautstellen erst  vom  Epithel  befreit 
werden  ,  dass  sich  an  diesen  Stellen 
später  ein  Zerfall  der  Schleimhaut 
und  der  in  ihr  sich  vorfindenden  Infil- 
trationen einstellt  und  Substanzver- 
lust Folge  ist,  oder  dass  langdauerude 
mit  schmutzig  grauen  Belagmassen 
versehene  Geschwüre  sich  eingefun- 
den haben. 

In  der  Kegel  stellen  sich  mit  dem 
Eintreten  des  Nasenausflusses  auch 
Anschwellungen  der  Lymphdrüsen 
imKehlgange,am Bauch,  Schlauch, 
Vulva,  an  den  Schenkeln  ein.  Die 
Anschwellungen,  soweit  sie  au  Rumpf 
und  Schenkelu  vorkommen,  sind  öde- 
matöser  Natur.  Auf  der  Haut  der 
angeschwollenen  Kopftheile,  insbe- 
sondere der  Nasengegend  und  der 
Lippen  erheben  sich  zuweilen  kleine 
gelbe  Lymphe  haltende  Blasen,  die 
bald  platzen  und  sich  mit  einem  ganz 
dünnen  Schorf  bedecken  oder  in  kleine 
Geschwüre  umwandeln. 


Kopfkrankheit  des  Rindes. 
(Fälschlich  zu  Milzbrand  gerechnet). 

bräunlicher  Nasenausfluss  ein,  der 
später,  missfarbig,  mit  Blut  unter-t 
mischt,  dünner  wird  und  eine  corro- 
dirende  Eigenschaft  besitzt. 

Der  Nasenausfluss  riecht  schliesslich 
sehr  übel 


Hartschnaufigkeit,  laut  hörbares, 
selbst  röchelndes  Athmen  tritt  ein^ 
ebenso  Schlingbeschwerden.  Auf  de«' 
Nasenschleimhaut  treten  meist  hirse-" 
kern  -  bis  erbsengrosse  petechienähn- 
liche  Flecke  hervor,  die  sich  nach  und 
nach  vergrössern,  sich  dadurch  aus- 
zeichnen, dass  das  von  ihnen  besetzte 
Gewebe  sehr  bald  Zerfall  erleidet  un4' 
dadurch  Geschwüre  gebildet  werden,  - 
die  durch  einen  aufgelockerten  und' 
stark  gerötheten  Grund  und  durch 
aufgewulsteten,  hochroth  gerötheteu' 
Rand  sich  auszeichnen,  länglich  rund', 
geformt  oder  zackig  und  sternförmi|i 
erscheinen.  Solche  rothe  Flecken  und' 
daraus  hervorgehende  Geschwüre  sa^ 
Weber  (Bericht  über  das  Veterinär- 
wesen im  Königreich  Sachsen  pro  1872, 
S.  129)  auch  auf  der  Schleimhaut  des 
Maules,  der  Vagina,  der  unbehaarten 
Stellen  der  äusseren  Haut,  am  Mittel- 
fleisch und  Euter  einer  von  der  Kopf- 
krankheit heimgesuchten  Kuh. 

Die  Patienten,  deren  Augen  reichlich 
Thränen  secernireu,  zeigen  hochgra- 
dige Lichtscheu.  Die  Lider  werden 
geschlossen  gehalten.  Bei  der  grösse- 
ren Anzahl  der  Kranken  zeigt  sidi 
bald  eine  besondere  Affection  des  Seh- 
organes.  Stark  injicirte  und  ödema? 
tösgeschwellte  Conjunctiva,  hochge- 
röthete  Sclera,  wie  mit  feinem  Staub  be- 
setzte Cornea,  gelblichgrüne  Trübung 
der  in  der  vorderen  Augenkammer  be- 
findlichen Feuchtigkeit  und  Iritis,  wor^ 
aus  schliesslich  Blindheit  resultirt.. 
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Kopfkrankheit  der  Pferde, 
['iilschlich  oft  als  Kopfrose  be- 
zeichnet). 
Aach  ein  Bersten  der  am  geschwol- 
uMi  Vorkopf  befindlichen  Hautfal- 

I  und  Absonderung  einer  gelbsul- 
;t>ii  Flüssigkeit  oder  Hautbrand 
lumen  vor. 

( Gewöhnlich  pflegt  die  Krankheit 
L  6.  oder  7.  Tag  auf  der  Höhe  an- 
langt zu  sein,  und  wenn  der 
-gang  ein  günstiger  wird,  so  pfle- 

II  dies  Haruki'isen  anzuzeigen.  Wo 
ut-  oder  Schleimhautbi-and  in  hö- 
lem  Grade  vorhanden  ist,  wo  das 
iler  Regel  milde  Fieber  schon  vom 
taug  an  den  Character  eines  typhö- 
1  annimmt,  wo  Erscheinungen  der 
psis  (S.  235)  sich  eingefunden  haben, 

ist  wenig  Hoifnung  für  Erhaltung 
-  kranken  Thieres  vorhanden.  Sehr 
cht  tritt  auch  Hirnentzündung  (na- 
ntlich  bei  jungen  4  —  5  jährigen 

iden,  die  insbesondere  zu  der 
aukheit  disponiren  sollen)  als  Com- 
cation  ein  und  wird  zur  Todesur- 
:he. 

N  icht  immer,  aber  doch  häufig  zeigt 
Ii  das  Nervensystem  stark  in  Mit- 
lenschaft  gezogen;  mehr  oder  min- 

■  hochgradige  Schädigun^g  des  Be- 
^stseins,  Unempfindlichkeit,  tau- 
luder  Gang  .der  Patienten  wird 
Ingenommen. 

'Venn  Bläschen  auf  der  Haut  des 
(  hwolleneu  Kopftheiles  erumpirt 
len,  tritt  schliesslich  ein  Epider- 
;absch Uppen  ein,  was  den  Recon- 

seenten  starkes   Juckgefühl  zu 

chafl'en  scheint. 
V  erlauf.  2—14  Tage.   Der  Tod 
tt  oft  schon  am  2.  Tage  des  Be- 
bens der  Krankheit  ein. 

rognose.    Ist  immer  ungünstig 

teilen.  —  'A  'l^r  Erkrankten 
n  zu  Grunde. 

r  8  a  c  h  e  n.  Unbekannt.  Vermuthet 
1  f'en  werden  pathogene  Organismen, 

■  bei  der  Diphtheritis  des  Men- 


Kopfkrankheit  des  Rindes. 
(Fiüschlich  zu  Milzbrand  gerechnet). 

Auf  der  Höhe  der  Krauliheit :  Durch- 
fall, Steigerung  der  Scbwerathmigkeit. 

Unter  Zunahme  der  geschilderten 
Erscheinungen,  unter  dem  Wirken  ei- 
nes tj'phösen  Fiebers  und  unter  colli- 
quativen  Diarrhöen  schwinden  die 
Kräfte  der  Thiere  rasch,  der  Tod  er- 
folgt in  der  Regel  am  5'. ,  6.  oder  7. 
Tag  der  Krankheit. 

Brandiges  Absterben  der  Horn  er- 
zeugenden Matrix  an  den  Klauen  und 
an  den  Hörnern  wird  zuweilen  be- 
obachtet; in  Folge  dessen  kommt  es 
zum  Ausschuhen  oder  zur  Lösung  des 
Hoblhornes.  — 


Gegenüber  der  Kopfkrankheit  der 
Pferde  ist  die  Kopfkrankheit  der  Rin- 
der von  vorn  herein  durch  eine  starke 
Mitleidenschaft  des  Nervensystems  aus- 
gezeichnet. Alle  Patienten  erscheinen 
entweder  sehr  abgestumpft,  hinfällig,ge- 
hen  schwankend  und  taumelnd  und  zei- 
gen eine  so  hochgradige  Eingenommen- 
heit des  Kopfes,  dass  sie  oft  kaum  ein 
Minimum  vonBewusstsein  wahrnehmen 
lassen  (z.  B.  lassen  sie  sich,  wenn  sie 
Megen,  drehen  und  wenden,  wie  man 
will,  ohne  im  Geringsten  zu  reagiren) 
oder  —  was  allerdings  sehr  selten  der 
Fall  —  sie  lassen  tobsüchtige  Anfälle 
beobachten. 

Prognose.  Sehr  ungünstig.  50 
Procent  der  Patienten  sind  dem  Tode 
verfallen. 

Ursachen-   Wie  bei  dem  Pferd. 

Ansteckung  konnte  bisher  nicht 
sicher  nachgewiesen  werden. 

22* 
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Küijfkrankhoit  dor  Pferde. 
(Fälschlich  oft  als  Kopfrose  be- 
zeichnet.) 

sehen.  Stallungen  mit  unreiner  Luft ; 
namentlich  wenn  in  Ställen  viele 
Thiere,  und  besonders  kranke  oder 
stark  verwundete  Thiere  stehen  und 
die  Aufenthaltsorte  ungenügende  Ven- 
tilation besitzen  und  mangelhaft  con- 
struirte  Jaucheabzugskanäle  vorhan- 
den sind.  Verdorbene,  mit  Pilzen 
bedeckte  Nahrung  und  Streumaterial. 

Ansteckung  (bei  dem  Pferd  von 
Röll  nachgewiesen). 

Sectio  n.  Auf  der  Nasen-,  Rachen-, 
Kehlkopf-  und  Schlundschleimhaut 
ulcerirte  oder  necrotisirte  Partieen. 
Die  Geschwüre  mit  Belagmassen  ver- 
sehen. Das  Blut  ähnlich  wie  bei  Sepsis 
verändert.  Jedenfalls  auch  alle  jene 
Zerstörungen,  die  durch  Oertel  bei 
Thieren,  die  mit  von  Menschen  ent- 
nommenen diphtheritischen  Massen 
geimpft  waren  (Vergl.  S.  334),  be- 
obachtet wurden. 


K  ü  ])  f  k  r  a  n  k  h  e  i  t  der  Rinder. 
(Fälschlich  zu  Milzbrand  gerechnet). 


S  e  c  t  i  0  n.  Aehnliches  wie  bei'm  Pfer 
Diphteritische  Geschwüre   nicht  n 
zahlreich  in  der  Racheuhöhle,  am  Ke 
und  Schlundkopf,  an  der  Zunge, 
der  Nasenscheidewand  (wo  sie  zuweil 
Zerstörung  des  Knorpels  und  vollstä" 
dige  Perforation  bedingt  haben),  soni 
dern  auch  auf  den  Schleimhautfalten  des 
Labmagens,  wo  sie  in  rundlicher  ans* 
gezackter  Form  vorkommen  und  wuß 
stige,  hochrothe  Ränder  erkennen  lasi 
sen.  Augentrübung  durch  Ergüsse  eifc 
riger  Massen  in  die  Augenkammern^ 
Trennung  der  Hörner  und  Klauen- 
schuhe von  den  darunter  befindlichen) 
brandig  gewordenen  Weichtbeilen  laS' 
sen  sich  manchmal  nachweisen. 

Necrose  der  Nasenmuscheln  und  des 
Siebbeins  sind  ebenfalls  keine  zu  grosse 
Seltenheit.  Starke  Injicirung  der  Hirn- 
häute ;  Erguss  von  Serum  in  die  Ven- 
trikel. Blutextravasate ,  Ecchymosenj 
kleinere  Abcesse  an  verschiedenen  Kör- 
perstellen und  in  verschiedenen  Or- 
ganen. 

Behandlung.    Mir  scheint  die  bisher  übliche  Behandlung  der 
Kopfkrankheit  des  Pferdes  und  Rindes  keine  richtige  gewesen  z 
sein.    Meines  Erachtens  müsste  die  innere  Behandlung  eine  re 
antiseptische  (vergl.  S.  248  u.  s.  w.)  sein.   Der  Camphor  ist  hier  am 
Platze 

I)  als  ein  bekanntes  Pilze  tödtendes  Mittel; 


2)  nm  erregend  und  belebend  gegen  die  hochgradige  Abgesturapft- 
heit  der  Patienten  zu  wirken. 

Ist  Verstopfung  vorhanden,  so  giebt  mau  Glaubersalz  in  Ver- 

udung  mit  Caraphor.  Einen  Aderlass  halte  ich  nur  bei  starker 
irureizung  für  zweckmässig. 

Auch  äusserlich  raussten  Einspritzungen  vonPhenylsäurelösungen 

—  2  :  100)  in  Nasenhöhle  und  Rachen  angewendet  werden ;  oder 
uspinseln  der  diphteritisch  afficirten  Schleirahautstellen,  welche  von 
issen  zugänglich  sind ,  mit  Kalkwasser  oder  Phenylsäurelösungen 
azu  wird  ein  Stock  oder  ein  Spatel  genommen,  dessen  eines  Ende  mit 
inen  Werg  oder  Charpie  tüchtig"  umwickelt  ist;  diese  Quaste  wird 
it  Phenylsäurelösung  getränkt  und  nach  dem  Gebrauche  gehörig 
isgewaschen  und  ausgedrückt).  Das  Auspinseln  diphteritisch  affi- 
'  ter  Rachenschleimhaut  kann  täglich  2  —  3  mal  vorgenommen 
?rden*).  Einatlimenlassen  von  Phenylsäuredämpfen  und  ^asser- 
iiupfen.  Ist  die  Haut  der  angeschwollenen  Kopftheile  mit  Bläs- 
len  und  dergl.  bedeckt,  so  sind  Waschungen  mit  Oarbolseife  **) 
a  Platze.    Beim  Abstossen  brandiger  Schleimhautstellen  sind  In- 

tionen  von  Schleimen,  denen  etwas  gutes  mildes  Oel  zugesetzt 

.  vortheilhaft. 

Ableitungen  durch  scharfe  Salben,  deren  Wirkung  durch  Hitze- 
Kströmenlassen  verstärkt  wird,  in  der  Nackengegend  oder  an  beiden 
itenflächen  des  Halses  unmittelbar  hinter  den  Ohrspeicheldrüsen 
iissen  für  sehr  zweckmässig  angesehen  werden.  Kalte  Umschläge 
er  Lehmbreie  auf  Kopf,  Nacken,  geschwollene  Nasentheile  werden 
Mifalls  vielfach  empfohlen. 

*)  In  Frankreich  wird  die  Pheuylsäure  gern  in  Form  des  P  h  e  n  y  1  w  a  s  s  e  r  s 
Gramm  Phenylsäure  zu  1  Liter  Wasser)  oder  der  Phenyltinctur  (l 
il  crystallisirte  Phenylsäure  zu  16  Theileu  Alcohol)  zu  äusserlichen  Be- 
ndlungsweisen  angewendet.    (Hering,  Grundriss  der  Arzneimittellehre 
■Thierärzte,  1870.)    Wird  Phenylsäure  innerlich  zur  Anwendung  gebracht, 
ist  das  Verabreichen  von  mit  Mineralsäureu  versetztem  Gesöff  zu  meiden. 
**)  Carbolseifen  aus  der  Fabrik  von  Calvert  und  Comp,  in  Brad- 
d  oder  aus  der  Fabrik  von  James  Buch  an  in  New-York  (Agent :  Bier- 
tzky  und  Comp,  in  Hamburg).  Letztere  nach  Adam  (Wochenschrift  für 
ierheilkunde  und  Viehzucht,  1S7I,  S.  114)  in  3Sorten:  als  Carbol-Des- 
t  i  ei r  seife  (zu  Vertilgung  von  Epizoen,  bei  Mauke,  Schuppenausschlä- 
n  2ur  Anwendung  zu  bringen),  als  Carbolsalbe  (bei  Hautausschlägen, 
iiidmauke,  Räude  zweckmi'.=sig),  als  Carb ol-Schafseife  (gegen  Schaf- 
ide;  für  10  Schafe  500  Graii.n  8eife  in  9  Liter  warmen  Wassers  gelöst) 
Handel.    Carbolsalbe  und  ('  .: '  fj'  i-liafseife  lösen  sich  leicht  in  warmen 
y-sser.  — 


y 
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Unter  Umständen  Trepanation  der  Nasen-  und  Kieferhöhlen 
um  passende  Injectiouen  machen  zu  Ifönnen. 

Den  Reconvalesceuten  leicht  verdauliche  aber  kräftige  Nahrung. 
Reinigung  der  Ställe  mit  Phenylwasser, 

Vorbeuge.  Abstellung  der  Ursachen.  Gute  Ventilation  def 
Ställe,  resp.  Sorge  für  reine  gute  Athmungsluft  in  den  Ställen. 
Meidung  verdorbener  Nährmittel  und  mit  Pilzen  besetzten  Strei^i 
materials.  Isolirung  der  -an  Kopfkrankheit  leidenden  Pferde  (un'i 
Rinder?).    Leichte  Desinfection  der  Ställe*). 

Anmerkung.  D  iph th  eri  t is  be  i  Hühue rn.  Zuerst  wurde  diese 
Krankheit  bei  Hühueru  durch  Rufz  (1861)  beobachtet;  später  sah  Dar- 
racb  dieselbe  bei  zwei  Hühnern,  welche  einer  Familie  deren  Kinder  aa 
Diphtheritis  litten,  gehörten.  Dupart  beschreibt  im  Recueil  d.  med.  vet. 
(1868  Nr.  8)  eine  seit  15  Jahren  in  der  Gironde  vorkommende  Epizootie 
unter  Hühnern,  die  er  croupöse  Angina  nennt  und  als  sehr  ansteckend  be- 
zeichnet. D  e  s  m  a  r  t  i  s  (Lit.  Nr.  58)  giebt  Nachricht  über  einen  in  Frank- 
reich vorkommenden  Croup  bei  Hühnern,  der  häufig  aufgetreten  sein  soU, 
wenn  Diphtheritis  unter  Menschen  herrschte  und  bei  dem  sich  in  den  pa- 
thologisch veränderten  Schleimhauttheilen  „Pilze"  nachweisen  Hessen.  Pe- 
roncito  (Jl  medic.  veter.  '1810)  beobachtete  auch  croupöse  Schleimhaul- 
entzi^ndung  bei  Hühnern.  Siedamgrotzky  (Bericht  über  das  VeterinSäv 
wesen  im  Königreich  Sachsen  für  das  Jahr  1872,  S.  85  —  89)  hat  oft  diph- 
theritische  Schleimhautentzüuduugeu  bei  Hühnern  und  Tauben  beobachtet 
und  gefunden,  dass  bei  den  Kranken  ausser  katarrhalischen  Affectioneni 
umschriebene  Stellen  auf  der  Conjunctiva,  auf  den  Schleimhäuten  der  Mai4- 
höhle,  des  Schlund-  und  Kehlkopfes,  in  den  Bronchien,  welche  mit  unregä- 
mässig  geformten  weissen  oder  gelben  Häutchen  von  verschiedener  Länge 
und  Dicke  bedeckt  waren,  vorkamen.  Auch  waren  zuweilen  solche  Häutchen 
vorhanden,  die  sehr  dick,  trocken  und  bröcklich  erschienen  und  in  welche 
von  der  Schleimhaut  aus  gefässhaltige  Zotten  hineiugcwuchert  waren.  Diese 
E[äutchen  waren  schwer  wegzunehmen ,  nach  der  Wegnahme  fand  sich  veir- 
tiefter  unreiner  Geschwürsgrund  vor.  Durch  diese  Krankheit  wurden  oflj 
furchtbare  Zerstörungen  am  Auge  und  Kehlkopf  des  Geflügels  bewirkt,  Wa, 
Uebel  tritt  meist  unter  vielen  Thieren  eines  Hühnerhofes  oder  TaubenschlH 
ges  auf  und  scheint  contagiös  zu  sein.  Die  Behandlung  bestand  in  Weg-I 
nähme  der  Membranen  mittelst  einer  Pincette,  Aufpinseln  von  Höllenstem- 
lösungen  1  :  10  (wo  nöthig  wurde  Kochsalzlösung,  um  eine  schädliche  Wir-j 
kuug  des  verschluckten  Argent.  nitr.  zu  verhindern,  nachgeschickt).  Dia 


*)  Adam  (1.  c.  S.  106)  empfiehlt  als  desinficirendes  Pulver  1  Gramm 
Carbolsäure  und  1  Kilogramm  fein  gepulvei'ten  Gyps.  Zur  Desinfection  von 
Ställen,  Dünger  und  dergl.  Carbolsäure  5  Theile,  Eisenvitriol  20  Theilß 
Gyps  75  Theile.  Davon  160  Gramm  in  1  Stalleimer  Wasser  gelöst,  und  mü 
dem  Kothe  gemischt  bis  der  Geruch  verschwunden  ist. 
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-tiillo  der  Hübuer  uud  Tauben  wurden  unter  Gebrauch  von  Phenylsäure- 
isuug  gereinigt,  Carbolsäuresaud  scbliesslicb  in  dieselben  gestreut." 

Bei  meinei"  zufälligen  Anwesenheit  in  Dresden  hatte  Herr  Professor 
Medamgrotzky  die  Güte,  mir  Obiges,  ehe  es  veröffentlicht  AVurde,  mit- 
aitheilen ,  mir  auch  eine  erkrankte  Henne  zu  zeigen  und  zu  gestatten  die 
leschriebenen  Hiiutcben  von  der  Maulschleimhaut  des  kranken  Tbieres  mi- 
kroskopisch zu  untersuchen.  Zugleich  erwähnte  Herr  Professor  Siedam- 
;rotzky,  dass  er  stets  in  den  Belagmassen  Organismen  gefunden  habe,  die 
uir  unter  dem  Mikroskope  demonstrirt  wurden.  Dieselben  sind  auch  im 
\'eterinärbericht  für  das  Königreich  Sachsen-  1872,  S.  87  beschrieben  worden. 

In  den  von  mir  untersuchten  qu. Häutchen  fand  ich  das  von  Siedam- 
rotzky  Entdeckte.  Ausser  Plattenepitbelien  und  eingeschrumpften  Rund- 
'^-llen  hielten  die  Belagmasseu  breite  stäbchenförmige,  Arthrococcen  ähnliche 
vörper,  die  0,002  —  0,008  Millim.  lang,  0,001  —  0,004  Millim.  breit  wa- 
i'n,  isolirt  vorkamen  oder  zu  3  Stück  kettenartig  zusammenhingen,  meist  in 
1er  Form  eines  reinen  Eechtecks  erschienen,  oder  viereckig  sich  zeigten  aber 
nt  abgerundeten  Ecken  versehen  waren,  oft  auch  flach  halbmondförmig  ge- 
jügen  sich  darstellten.  (Taf.  III,  Fig.  16,  2  )  24  Stunden  in  schwache  Aetz- 
;;üilösung  gelegt,  quollen  diese  Organismen  ziemlich  arg  (Taf.  III, 
•Mg.  16,  3),  so  dass  die  stäbchenförmigen  Körper  0,0083  bis  0,0150  Millim. 
;uig  und  0,0041  —  0,0082  Millim.  breit  erschienen.  Ausserdem  fanden  sich 
:ahlreiche  Micrococcen,  namentlich  auf  dem  Plattenepithel  (Taf.  III, 
i'ig.  16,  1)  vor. 

Ob  diese  Organismen  Ursache  der  Krankheit  sind  und  namentlich  ob 
ie  Träger  der  Contagiums  oder  das  Contagium  selbst  sind,  konnte  durch 
>isher  vorgenommene  Impfversuche  nicht  festgestellt  werden. 

Epizootische  Maul-   und  Klauenseuche.  Aphthen- 
Seuche.  ( Aphthae  epizooticae). 

Es  ist  dies  eine  sehr  ansteckende,  meist  als  grössere  Seuche  bei'tn 
{lind,  bei  Schaf,  Ziege,  Schwein  auftretende  Krankheit,  welche  sich 
llurch  Fieber  einerseits  und  durch  Auftreten  von  Blasen  öder  Aph- 
Lhen  im  Maule,  anf  der  Krone,  bei  Kühen  auch  am  Euter,  anderer- 
iseits  characterisirt.  Sie  wird  von  Vielen  für  eine  reine  Contagion 
tjehalten,  während  Andere  sie  eine  miasmatisch-coutagiöse  Krank- 
iheit  heissen.  Die  epizootische  Maul-  und  Klauenseuclie  tritt  aller- 
dings oft  in  grossen  Seuchenzügen,  die  von  Osten  nach  Westen 
rgehen,  auf,  und  folgt  den  grösseren  Verkehrswegen,  weshalb  mau 
isur  Verrauthung  berechtigt  ist,  dass  der  Osten  Europas  die  Heimath 
Her  Epizootie  sei  und  Ansteckung  die  weitere  Verscliieppung  des 
TJebels  ermögliche.  Die  Krankheit  tritt  aber  anch  zuweilen  in  klei- 
nerem Maasstabe  auf,  kommt  z.  B.  plötzlich  in  ganz  isolirt  ge- 
legenen Gehöften   uud  Wirtli  scha  f ten  vor,   ohne  dass 
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eine  V  e r  s  cli  I ep  p  u  n  g  d e s  A  ns teck  u  ngssto l'f es  nachgewie- 
seu  werden  Icaun,  ja  zuweilen  in  einer  Zeit,  wo  die  Maul-  und 
Klauenseuche  anderswo  gar  nicht  vorhanden  ist.  Meiner  Ansicht 
nach  darf  das  originäre  Entstehen  dieser  Krankheit  aucli  bei  uns 
in  Deutschland  nicht  weggeleugnet  werden. 

Polnische  Treiberschweine  bringen  die  Krankheit  häufig  zu  uns. 

Mit  dem  üeberstehen  der  Aphthenseuche  wird  die  Disposition 
für  dieselbe  entweder  ganz,  oder  doch  für  eine  Zeit  lang  getilgt. 
Es  ist  als  Ausnahme  anzusehen,  wenn  ein  Hausthier  zweimal  von 
dieser  Seuche  befallen  wird. 

Die  Krankheit  ist  übertragbar  auf  Menschen,  auf  das  mit  Klauen 
versehene  Wild  der  Wälder,  auf  das  Hausgeflügel  —  welches  Aph.- 
then  auf  der  Schleimhaut  der  Zunge  und  der  Haut  der  Fussendeuj' 
bekommt  — ,  ferner  auf  Pferde,  welche  namentlich  durch  Genus 
von  Futter,  das  durch  an  Maulseuche  leidendes  Vieh  begeifert  wurde, 
einen  Maul-Blasenausschlag  (Maul  weh)  bekommen.  Auch  auf  Hunde 
soll  die  Krankheit  übertragbar  sein.  (Adam,  dessen  Vierteljahrs- 
schrift für  Viehzucht,  1872,  Nr.  19.) 

Was  die  Uebertragung  der  Krankheit  auf  Menschen  anlangt,^ 
so  ist  mir  folgender  Fall  bekannt  geworden.    Ein  Hirt,  welcher' 
mit  verwundeten  Händen  mehrere  au  Maul-,  und  Klauenseuche  er* 
krankte  Rinder  behandelte,  bekam  Fieber,  dann  Aphtheneruption  i 
Mund  und  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers' und  starb  schlies 
lieh  iinter  Erscheinungen ,  die  der  Septicaemie  zugerechnet  werde 
mussten. 

Dumur  (Journal  d.  med.  vSt.  Lyon,  1868)  veröffentlicht  zw 
Fälle,  wo  Menschen,  welche  eine  maulseuchekranke  Kuh  pflegten 
inficirt  wurden.  Die  Krankheit  characterisirte  sich  durch  Fieb 
und  Blaseneruption  im  Mund  und  an  den  Händen,  die  bei  eine 
Mann  das  Abfallen  der  Nägel  von  vier  Fingern  der  rechten  Hand 
nach  sich  zog.  Professor  Damn>ann  beobachtete,  wie  vier  Per- 
sonen, welche  mit  der  Behandlung  maulseuchekranken  Jungviehes 
beauftragt  waren,  Blaseneruptionen  au  den  Fingern  und  Schenkeln 
bekamen.  Der  Genuss  roher  Milch  von  Kühen,  die  mit  Maul- 
und  Klauenseuche  befallen  sind,  verursacht  Menschen  (und  auch 
Thieren,  die  für  das  Contagium  empfänglich  sind)  Aphthen  in  der 
Mund-  und  Rachenhöhle,  zuweilen  auch  auf  der  Schleimhaut  der 
Verdauungswerkzenge.  Ob  die  Milch  aller  mit  Maulseuche  behafte- 
ten Kühe  schädlich  wird,  oder  nur  derjenigen,  welche  Aphthen 
am  Euter  und  den  Zitzen  haben,  bei  denen  die  Blasen 
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dei'ra  Melken  au f gerissen  wurden  und  die  Lymphe  der  Pusteln 
i  die  Milch  gelangen  konnte,  ist  noch  nicht  entschieden.  —  Ein 
iind,  welches  rohe  Milch  von  einer  an  dem  qu.  Ucbel  leidenden  Kuh 
5'ank,  bekam  auf  der  Schleimhaut  der  Dauwerkzeuge  —  wie  ich  selbst 
fei  der  Obduction  beobachten  konnte  —  eine  so  grosse  Zahl  Aphthen 
md  Geschwüre,  dass  es  sterben  musste.  —  Gekochte  Milch  von  an 
fphtheuseuche  leidenden  Thieren,  Butter  und  Käse,  welche  aus 
i3r  Milch  derartig  erkrankter  Kühe  fabricirt  wurde,  das  Fleisch 
un  mit  Maul  -  und  Klauenweh  befallenen  Thieren  kann  ohne  Ge- 
!hr  für  menschliche  Gesundheit  verzehrt  werden. 

Es  ist  viel  darüber  gestritten  worden,  ob,  wenn  bei  dem  Herrschen 
'sr  hier  in  Frage  stehenden  Epizootie  das  Wild  der  Wälder  erkrankt, 
eeses  ursprünglich  ergriffen  wird,  oder  erst  dann,  wenn  es  auf  Weide- 
äätzen  maul-  und  klauenseuchekranker  Hausthiere  gewesen  ist. 

Nach  Hering  (Pathologie  für  Thierärzte,  S.  365)  ist  in. einem 
iille  das  Wild  früher  erkrankt  als  die  öconomischen  Nutzthiere 
isrselben  Gegend. 

Bei  der  Uebertragung  der  Krankheit  auf  Perde  u-üd  Hunde 
ijmmt  es  nicht  allzuselten  vor,  dass  die  inficirten  Thiere  sterben, 
lol  m  es  ;  Ad  am.)  — 

Nach  bereits  Angeführtem  soll  nach  den  Angaben  Einiger  ein 
iiasma  und  ein  Contagium  bei  Erzeugung  und  Weiterverbrei- 
DDg  der  Aphthenseuche  thätig  sein.  Als  Beweis,  dass  die  Maul- 
md  Klauenseuche  miasmatischen  Ursprungs  sei ,  wird  sehr  oft  au- 
sgeben:  das  flugweise  und  rasche  Ausbreiten  des  Uebels ,  das 
hhnelle  Gehen  über  grosse  Länderstrecken  etc.  Von  einer  sehr 
sschen  und  flugweisen  Verbreitung  der  Krankheit  kann  übrigens 
bhr  oft  gar  keine  Rede  sein  (nach  Adam,  1.  c.  282  brauchte  die 
iifuche  um  einen  Weg  von  circa  30  Stunden  zu  machen  etwa  2 
»nate  Zeit)  und  ein  schnelles  Weiterschleppen  des  Uebels  kann 
r.rch  Forttragen  des  Contagiums  z.  B.  in  Eisenbahnen  etc.  recht 
ssch  geschehen.  Der  Ansteckungsstoff  besonders  durch  das  klauen- 
lanke  Treibervieh  auf  allen  Wegen  und  Stegen  abgesetzt,  kann 
tn  sehr  vielen  gesunden  Thieren  aufgenommen  und  nach  allen 
cchtungen  hin  schnell  gebracht  werden.  Das  Contagium  ist  fix, 
libundeu  an  den  Inhalt  der  Blasen,  an  Maulgeifer,  an  Ex- 
'Cte  aller  Art,  an  die  Milch  (meiner  Ansicht  nach  aber  nur, 
lenn  Euter  und  Striche  mit  den  Blasen  besetzt  waren)  und  flüch- 
ig (gebunden  an  die  Ausdünstungen  ;  oft  weitergetiagen  durch 
rvischenträger  z.  B.  Dienstpersonal,  ferner  durch  Thiere,  welche 
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aus  einer  Heerde  stammen,  in-  welcher  die  Seuche  herrscht  odef 
vor  Kurzem  geherrscht  hat,  selbst  wenn  diese  Thiere  nicht  kranJc 
waren  oder  noch  krank  werden).  Auch  das  BJut  soll  contagiög 
sein  (Spinola). 

Incuhation.    3  —  6,  selten  bis  12  Tage. 

Tenacität.  Das  Contagium  scheint  höchstens  3 
lebensfähig  zu  sein,  wenn  es  ausserhalb  des  Thierkörpers  existir^" 
muss.  Thiere  in  Stallungen  gebracht,  in  welchen  vor  3  Monate^ 
maulseucliekrankes  Vieh  gestanden  hatte,  wurden  von  der  Krankr 
heit  heimgesucht.  —  Nach  meinen  Beobachtungen  brachten  3  „j- 
die  Trift  gegebene  Hammel",  welche  ganz  gesund  waren  und  a 
einer  Heerde  stammten,  in  welcher  vor  4  Wochen  die  Maul-  und 
KJauenseuche  erloschen  war,  auch  selbst  nicht  an  der  Seuche  ff'- 
litten  hatten,  die  Krankheit  in  eine  ganz  gesunde  Heerde.  --  3— 
Wochen  später  als  der  letzte  Seuchenfall  in  einer  Heerde  beobachte 
worden  war,  erkrankten  noch  die  wenigen  Thiere,  welche  verschont 
geblieben  und  welche  man  für  unempfänglich  für  das  Contagium 
gehalten  hatte. 

Kennzeichen.  Das  Erste,  welches  an  den  kranken  Thieren 
beobachtet  wird,  ist  ein  in  der  Regel  massiges  Fieber.  Wenig  gestei- 
gerte innere  Körpertemperatur,  etwas  frequenterer  Puls  und  b6^ 
schleunigteres  Athmen  als  der  Norm  entspricht,  wechselnder  Frost 
und  Hitze  documentiren  dieses.  Der  Appetit  ist  unterdrückt,  die 
Futteraufnahme  scheint  überdies  Schmerzen  zu  verursachen;  die 
sichtbaren  Schleimhäute  sind  stark  geröthet,  insbesondere  die  Mattl- 
schleimhaut,  welche  auch  sehr  heiss  erscheint.  Gesöff  wird  häufig 
noch  gern  und  viel  aufgenommen,  und  wenn  dies  nicht  der  Fal^ 
so  taueben  die  Patienten  das  Maul  gern  in  frisches  kaltes  Wass^, 
um  sich  die  heisse  Maulschleimhaut  abzukühlen.  Die  Milchabson- 
derung ist  reducirt;  die  Milch  ist  —  insbesondere  wenn  Aphthen 
am  Euter  oder  den  Strichen  sitzen  nnd  Euterpartieen  mehr  oder 
weniger  entzündet  sind  —  dick,  schleimig,  gelb,  enthält  zuweilen 
Eiterzellen.  Die  Thiere  geifern  stark,  aus  dem  Maule  dringt  ein 
fadenziehender  gelblicher  Schleim.  Die  Absonderung  von  Kotb  ist 
verringert,  zuweilen  leiden  die  Patienten  an  ziemlich  starker  Hart- 
leibigkeit. 

Was  die  specifischen  Erscheinungen  anlangt,  so  findet  man  nadi 
1  —  2tägigem  Bestehen  des  Fiebers  auf  der  M a u  1  s ch  1  ei  m  ha a 
der  Thiere,  insbesondere  am  zahnlosen  vorderen  Rand  des  Obfif- 
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kiefers,  am  liarteu  uud  weichen  Gaumen  ,  au  den  inneren  Lippeu- 
tlächen,  ain  Zahnfleische,  unter  und  neben  der  Zunge  erbsen-  bis 
kirscheugrosse  Blasen  erumpirt,  welclie  eine  anfangs  klare,  gelb- 
licliweisse,  später  trübe  und  eitrige  Lymphe  enthalten.  Diese 
Blasen  platzen  nach  12  —  36  Stunden  und  hinterlassen,  nachdem 
-ich  die  Blasenhaut  (aufgeblähtes  Epithel)  in  Fetzen  abgelöst,  mehr 
)der  weniger  beträchtliche  ,  doch  meist  sehr  bald  von  selbst  hei- 
lende Erosionen,  die  sich  zuweilen  —  namentlich  bei  unpassender 
lud  roher  Behandlung  —  in  länger  andauernde  und  der  Behand- 
iing  trotzende  Geschwüre  umwandeln.  Solche  Blasen  kommen  auch 
'uweilen  zum  Vorschein  auf  der  Nasenschleimhaut,  au  den  Nasen- 
andern,  auf  dem  Flotzraaul  der  Rinder,  am  Rüssel  der  Schweine, 
lu  dem  Wurf,  auf  dem  vorderen  Theil  der  Scheidenschleimhaut  der 
"'■krankten  weiblichen  Thiere;  am  Hodensack  männlicher  Thiere; 
ils  grosse  Rarität  ist  es  anzusehen,  wenn  ein  solcher  Blasenaus- 
sclilag  am  ganzen  Rumpf  auftritt.  Ferner  finden  sich  häufig  solche 
Blasen  am  Euter  und  den  Zitzen  des  Euters,  am  Gruude  der  Hör- 
1  er  auf  der  Haut,  und  wenn  die  Maulseuche  mit  der  Klauen- 
seuche combinirt  ist  (was  nicht  immer  der  Fall,  namentlich 
eiden  Schafe   fast   nie,    Schweine  nur   selten    an  der 

au  1  s  euc  h  e,  sondern  meist  nur  an  Klauenseuche)  tre- 
ten ausser  d«D  aphthösen  Affectiouen  im  Maule  etc.  Blasen  an 
1er  Krone  der  Fussenden,  im  Klauenspalt,  an  den  Ballentheilen  der 
Ihiere    zu   Ta^e.      Die    Patienten    zeigen     dann  Anschwellung, 

■>the,  Hitze  und  Schmerz  an  den  Fussenden,  ferner  einen  gespann- 
eu Gang,  oder  gehen  gar  lahm;  Schafe  liegen  viel,  vermögen  nicht 
ider  nur  langsam  der  Heerde  zu  folgen.    Auch  die  Blasen  an  den 

ussendeu  bersten  bald,  bedecken  sich  nach  dem  Ausfliessen  der 
>ymphe  mit  einem  leichten  Schorf  und  nur  wenn  sie  am  Saumband 
1er  Klaue  ansitzen,  bewerkstelligen  sie  leicht  Lösung  des  letzteren. 
\Iit  dem  Auftreten  der  Blasen  verschwindet  das  Fieber.  —  Selten 
ind  fast  immer  nur  bei  schweren  Thiereu  (Bullen,  Mastochsen 
1.  s.  w.) ,  namentlich  aber  bei  unrichtiger  und  roher  Behandlung 
iutwickeln  sich  au  den  Fussenden,  wo  die  Blasen  gesessen  haben, 
nehr  oder  weniger  gefährliche  Geschwüre,  es  kommt  zu  Eitersen- 
cungen  zwischen  Horn-  und  Fleischwand  der  Klauen,  oder  die 
"leischwand  wird  consecutiv  zur  Entzündung  gebracht,  es  bilden 
ich  unter  dem  Klauenschuhe  Abscesse  und  dann  sind  partielle  oder 
otale  Lösungen  des  Klauenhornes  (Ausschuhen)  keine  Seltenheit.  — 
-Zuweilen  finden  sich  bei  den  an  Maulseuche  Leidenden  noch  Kolik- 
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erscheinuugen  eiu,  die  in  der  Regel  dann  vorhandene  Hartleibigkeit 
bestellt  mir  eine  Zeit  lang  um  einen  Durclifall,  bei  welcher  blutige, 
dünne,  mit  häutigen  Gebilden  durchsetzte  Massen  ausgeleert  werden, 
Platz  zu  machen.  —  Die  von  der  Seuche  befallenen  Rinder,  Schafe, 
Schweine,  Ziegen  verfallen  sehr  rasch  und  magern  in  der  Regel  sehr- 
bald  ziemlich  stark  ab.  Als  Nachkrankheiten  bleiben  gern  Ver- 
dauungsstöruugen  der  mannigfachsten  Art  imA  Klaueniibel. 
Dauer.    12-14  Tage. 

Prognose.  Sehr  günstig.  Die  Aphthenseuche  ist  die  gut- 
artigste aller  Seuchen,  die  nur  ganz  selten  die  von  ihr  heimgesuch- 
ten Thiere  zu  Tode  führt.  Der  Verlust  an  Milch  bei  weiblichea 
Individuen,  das  erhebliche  Abmagern  der  Kranken  und  einige  üble 
Nachkrankheiten  sind  das  Schlimme,  welches  die  Krankheit  i^ 
ihrem  Gefolge  hat. 

Section.    Katarrhe  der  Labmagen-  und  Dünndarmschleimhaut;, 
stark  geröthete  Schleirahautstellen  und  Blasen  auf  Rachen-,  Schlund-, 
Magen-  und  Darmschleimhäuten.    Geschwüre  oder  Erosionen,  auchi^ 
geröthete  Stellen  welche  mit  jungen  Epithelzellen  bedeckt  sind,  in 
den  Dauwerkzeugen. 

Ursachen.  Das  bisher  in  der  Veterinär-Literatur  Angegebene 
über  die  Aetioiogie  der  Maul-  und  Klauenseuche  ist  von  geringer 
Bedeutung.  Man  sprach  von  miasmatischen  Verhältnissen,  welche 
die  Krankheit  hervorrufen  sollten,  ohne  im  Geringsten  über  die 
Natur  derselben  im  Klaren  zu  sein.  Dass  die  qu.  Krankheit  durch, 
Ansteckung  hauptsächlich  weiter  getragen  wird,  ist  unbedingt  zu- 
zugeben, doch  darf  au  der  Selbstentwickelung  der  Seuche  in 
auch  nicht  gezweifelt  werden.  Zunächst  möchte  ich  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  der  Genuss  von  Klee,  welcher  mit  Rost 
stark  hesetzt  ist,  bei  Pferden  enormen  Speichelfluss  hervorrufen 
kann  (vergl.  S.  49  und  50,  sowie  187),  dass  ferner  nach  einer  Be- 
obachtung von  Hackbarth  (Mittheilungen  aus  der  thierärztlichen 
Praxis  1867/1868;  vergl.  S.  187)  Pferde,  die  auf  mit  Rost  befal- 
lenen Klee  geweidet  worden  waren,  auf  den  Schleimhäuten  des 
Maules,  an  den  weissen  Hautpartieen  des  Kopfes  und  der  Fesseln 
brandige  oder  geschwürige  Stellen  bekamen.  Nun  hat  Dr.  Ha- 
dinger  (Amtlicher  Bericht  des  IL  internationalen  Cougresses  der 
Thierärzte  zu  Wien,  1865)  kundgegeben,  dass  die  Maul-  und  Klauen- 
seuche der  Rausthiere  hauptsächlich  entstehe  in  Jahren  „wo  die 
Vegetation  arg  von  Rost  verbrannt  sei"  oder  in  Gegenden  „strich- 
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veise"  auftrete,  wo  „ein  Meliltliau-Regen"  strichweise  gefallen  sei, 
lass  mau  auch  durch  das  Eiulegen  eines  rostfleci<ig-pilzigen  Blat- 
i's ,  entweder  unter  die  Zunge  oder  iu  den  Klaueuspalt  eines  ge- 
uüden  Thieres ,  das  Maul-  und  Kiauenweh  künstlich  hervorrufen 
löune",  endlich  ,,dass  in  dem  Inhalt  der  Blasen,  in  den  fetzigen 
.'eberresteu  derselben  und  des  Geschwürbelages,  sowohl  aus  dem 
laule  als  der  Klaueuspalte  und  auch  den  Zitzen  der  an  dieser 
■euche  erkrankten  Melkkühe,  dem  Soorpilz  nah  verwandte,  mit 
vlindrischen,  durchscheinenden  Wurzeln,  mit  Aesten  und  Sporen 
ersehene  kegelförmige  Pilze  sich  vorfänden". 

Zeigt  auch  Dr.  Hadinger  durch  die  Bemerkung  ,,die  Kränk- 
elt entstände  dann,  wenn  ein  M  eh  1  th  a  u  -  Regen  gefallen  sei" 
ass  er  von  Mykologie  soviel  wie  nichts  versteht,  so  muss  dennoch 
i^estanden  werden,  dass  seine  Behauptungen  etwas  Wahrschein- 
chkeit  für  sich  haben  und  zwar 

1)  weil  wirklich  bei  Thieren,  nach  dem  Genuss  mit  Rostarten  be- 
fallenen Futters  eigenthümliche  Maulschleimhaut  -  Affectionen 
entstanden,  ebenso  Hautbrand  in  der  Fesselgegend  bei  Pfer- 
den, die  in  rostigem  Klee  weideten,  vorkam; 

2)  weil  nach  dem  geflissentlichen  Verfüttern  rostigen  Klees  Aph- 
then auf  der  Maulschleirahaut  und  starke  Speichelabsonderung 
bei  Versuchsthieren  künstlich  hervorgerufen  wurde  (Versuchs- 
station Karlsruhe); 

3)  weil  nach  von  mir  angestellten  Versuchen  durch  Einlegen 
eines  mit  Rost  befallenen  Blattes  im  Klauenspalte  oder  unter 
die  Zunge  eines  Thieres  Entzündungszustände  und  Excoria- 
tionen  erzeugt  werden  konnten,  wenn  es  auch  nicht  gelang, 
wirkliche  Aphthen  hervorzurufen. 

Zu  dem  spricht  für  das  von  Dr.  Hadinger  Angegebene  noch 
in  Moment.    Dr.  Hadinger  erklärte  sich  bereit,  Thiere  welche 
iit  Maul-  und  Klauenseuche  behaftet  wären  mit  besonderen  Mitteln, 
siehe  den  das  Uebel  hervorbringenden  Pilz  tödten,  unter  Controle 
■ichverständiger  zu  behandeln.    Nach  den  im  landw.  Centralblatt 
D.  1864,  Heft  4  veröffentlichtem  Berichte  hat  diese  Behandlungs- 
eise einen  ausserordentlichen  Erfolg  gehabt,  z.  B.  wurden  49  Rin- 
ler  von  der  Krankheit  innerhalb  5  —  6  Tagen  vollständig  befreit. 

Uebrigens  hat  Fleming,  in  den  Pusteln  der  Aphthen  auch 
Uze,  welche  dem  Oidiuni  albicans,  also  dem  Soorpilz  ähnlich 
slren,  aufgefunden  (The  veterinarian ,  1869)  und  Spinola  (Lit. 
210)  hat  ausgesprochen;   „auf  den  Schleimhäuten  findet  sich 
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zuuiielist  der  Soorpilz  (Oidium  albicans)  in  epithelialen  Scliicliten 
und  in  den  tieferen  Lagen  der  Sclileimhant  in  der  Maulhölile  bei 
der  Aplitlienseuche;  der  Aphtlienpilz  ist  sicher  das  Mittel  zur  lieber, 
tragung  der  Krankheit  und  bedingt  höchst  wahrscheiulich  die  un 
sprüngliche  miasmatische  Entstehung  derselben.  Es  erscheint  übepv 
haupt,  dass  die  bisher  als  Miasma  bezeichneten  Einflüsse  in  der 
Hauptsache  auf  einer  Schwängerung  der  Luft  mit  Pilzen  b». 
ruhen;  und  nur  soferne  die  Erzeugung  der  letzteren  durch  Eini 
flüsse  der  Witterung,  der  Bodenbeschaffenheit  etc.  begünstigt  wird*, 
diesen  ihr  Antheil  an  Entstehung  der  miasmatischen  Krankheiten 
\  zugewendet  werden  muss.  Hieraus  würde  sich  erklären,  dass  diese 
Krankheiten  ganz  gewöhnlich  zur  Sommerzeit  zuerst  in  Sumpfgegeu» 
den  auftreten  und  sich  an  deo  Ufern  der  Gewässer  entlang  weiter 
-verbreiten;  hierher  würden  auch  die  Niederschläge  von  Gährungs- 
pilzen  aus  der  Luft  als  stinkender  Nebel,  die  Entfernung  der  Mehl- 
thaupilze  durch  heftigen  Regen  und  daher  die  Ungesuudheit  des 
Wassers  mancher  Viehtränken  gerechnet  werden  müssen." 

Obschon  in  dem  Inhalte  der  Blasen,  welche  in  Einzelfällen  als 
Ausschlagforraen  im  Maule  der  Pferde  und  Rinder  beobachtet  wer- 
den, obschon  in  den  Belagen  der  sporadisch  vorkommenden  aph- 
thösen Geschwüre   Oidium  albicans  gefunden  worden  ist  (S.  186), 
so  habe  ich  doch  in  den  Blaseninhalt  der  bei  der  epizootischen 
Maul-  und  Klanenseuche  auftretenden  Pusteln  nicht  wie  Haidi-n ger, 
Fleming  und  Spinola  Oidium  albicans  gesehen,  sondern  jene 
Organismen,   welche  Dr.  Bender  entdeckte   und  zuerst  he-  j| 
schrieb  (Lit.  Nr.  24).    Ich  muss  deshalb  dahin  gestellt  sein  las- M 
sen,  ob  die  als  Oidium  albicans  von  Hadinger,  Fleming  «nd  | 
Spinola  beschriebenen  Pilze  wirklich  identisch  mit  dem  ächten  fr 
Soorpilz  waren,  oder  ob  die  von  den  genannten  Autoren  gesehe- 
neu Pilze  Morphen  derjenigen  Kryptogamen  waren,  welche  Dr.  Ben* 
der  aufgefunden  hat,  oder  ob  es  eine  Maul-  und  Klauenseuche  giebt, 
die  durch  Oidium  albicans  und  eine,  welche  durch  die  Anaero* 
sporenform  eines  Pilzes  erzeugt  wird,  wie  B end er  behauptet.  Leta^ 
terer  fand  nämlich  in  der  Lymphe   von  Blasen  des  Mauks,  der 
Klaue,  des  Euters:  „verhältnissmässig  kleine,  doch  mit  gegitterten 
Epispor  versehene  Sporen  (die  mit  der  Bezeichnung  Tilletia  aphthob 
genes  belegt  worden  sind),   ausserdem  Micrococcen  die  ans  dem 
Plasma  dieser  Sporen  hervorgehen  und  faulige  Gährung  der  Flüssig-i 
keit  einleiten.    In  den  Schorfen  auf  den  aphthösen  Stellen  findet)! 
sich  ein  massenhafter  beweglicher  Micrococcus,  der  auf  Milch  ge4 
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nicht,  sehr  zarte  Gliederhefe  (Arthrococcus)  entwickelt.    In  der 
lilch  der  kranken  Thiere  war  keine  Spur  von  Organismen  zu  ent- 
t'ckeu,  wenn  sie  nicht  durch  Schorf  oder  Lymphe  zufäl- 
iuficirt  war.  Frische  Lj'mphe  auf  einer  mit  gekochtem  Zncker- 
:isser  übergossen-en  Citronenscheibe  cultivirt,  Hess  am  5.  Tag  nach 
Aussaat  fleischröthliche  Puncte,  welche  aus  Congloraerateu  ei- 
s  kleinen  Cryptococcus  bestanden,    erkennen".     Das  constante 
orkoniraen  von  Pilzen  in  den  Pusteln  der  an  Maul-  und  Klauen- 
iiche  erkrankten  Thiere  macht  es  neben  Denjenigen,  was  S.  348 
gegeben,  wahrscheinlich,  dass  diese  Kryptogamen  das  Ansteckungs- 
itt  der  Krankheit  vorstellen. 

Behandlung.  So  wenig  wie  möglich  raediciniren !  Die  gütige 
futter  Natur  hilft  allein. 

Ausspritzen  des  Maules  mit  einer  Lösung  überman- 
lan  sauren  Kalis  (rosarothe  Lösung),  oder  chlor  sauren  Ka- 
is (90  Gramm  auf  10  Liter  Wasser),  oder  Abkochungen  von 
»albei  ra  i  t  Ho  n  ig  u  n  d  Fr  u  ch  t  e  ssi  g-Zu  s  atz ,  oder  Mischungen 
)on  60  Gramm  Alaun,  ^  Liter  Essig,  3  Liter  Wasser 
.  s.  f.  —  Das  sogenannte  Auspinseln  des  Maules  der  Kranken 
lit  gänzlich  zu  unterlassen'.  Wer  nicht  begreift,  dass  das  Herum- 
.ihren  im  schmerzenden  Maule  des  erkrankten  Thieres  mit  einem 
ttocke,  an  dessen  eines  Ende  man  Werg  und  Leinwand  als  Quaste 
iDgebracht  hat,  wehe  thut,  der  probire  diese  Verfahrungs weise  an 
i.ch  selbst,  wenn  sich  Aphthen  auf  der  Mundschleimiiaut  einge- 
teilt haben. 

Ausspritzen  des  Maules  mittelst  einer  Klystierspritze  ist  das 
lllein  Zweckmässige,  oder  man  setze  den  Kranken  kaltes  säuerliches 
eesöff,  zum  Maulausspülen  ad  libitum,  vor. 

Weiches  Futter;  knappe  Mahlzeiten.  Reconvalescenten  ver- 
engen gutes  Wiesenheu. 

Die  Behandlung  der  an  Klauenseuche  leidenden  Thiere  verlangt 
lOBächst,  dass  man  diesen  volle  Ruhe  gönnt,  sie  z.  B.  nicht 
mf  Weide  und  Triftwegen  herumhetzt.  Das  Lagern  klauenkranker 
tchafe  im  Freien,  bei  gutem  Wetter,  und  zwar  in  Hürden  ist 
m  empfehlen.  Allen  anderem  Vieh  ist  luftiger,  reinlicher,  mit  reich- 
Jcber  und  trockner  Streu  versehener  Stall  zu  gewähren. 

Eine  medicamentöse  Behandlung  ist  nur  einzuleiten,  wenn  die 
.'lasen  an  der  Krone,  in  der  Klauenspalte,  an  den  Ballentheilen 
■er  Fussenden  der  Kranken  geplatzt  sind  und  nicht  eintrocknen, 
oijjdern  in  Geschwüre  ausarten,  oder  bei  sehr  beträchtlicher  Blasen- 
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bildnng  am  Sanmbaiide  des  Klanenscliulies,  um  die  Abtrennung  des 
Saumbandes  vom  florn  u.  s.  w.  zu  verhüten. 

Solclie  Mittel  sind:  Holzessig  (mit  gleichen  Theilen  Alcohol), 
die  olTicinell  unter  dem  Namen  ägyptische  Salbe  bekannte  Mi 
schung,  oder  Kalkwasser,  oder  Z  in  k  v  i  tr  i  ol  l-ö  sungen  (1:50) 
oder  Einstreupulver  aus  Alaun  I  Theil,  Eichenrinde 
6  Theil  e,  u.  s.  f. 

Ob  Ph  enyls  äurelös  ungen  zum  Ausspritzen  des  Maules 
und  Phenylsalbe  (S.  341,  Anmerkung  **)  zum  Bestreichen  der 
nach  erfolgtem  Platzen  der  Blasen  zurückbleibende  GescKwürszn 
stände  nicht  vortheilhaft  sind,  ist  zu  versuchen. 

.  Alle  üblen  Folgen :  Verdauungsstörungen,  Eiterungsprocesse  an  i 
den  Weichtheilen  der  Klaue  u.  s.  f.  sind,  je  nach  ihrer  Art,  nach 
bekannten  Heilgrundsätzen  zu  behandeln. 

Vorbeuge.  Directe  oder  indirecte  —  durch  Zwischenträge 
vermittelte  —  Ansteckung  vermeiden!  Gute  polizeiliche  Maasregeln 
(Vergl.  Haubners  Veterinärpolizei,  S.  263  —  267.)  Jeder  Land 
wirlh,  der  oft  Vieh  anzukaufen  genöthigt  ist,  soll  in  seiner  Wirtfc 
Schaft  Gontumazställe  eingerichtet  haben,  in  welche  er  neugekaufte 
Vieh  bringt  und  dasselbe  mindestens  3  Monate  isolirt  hält,  au 
durch  besonderes  —  mit  anderen  Hausthieren  nicht  zusammenkom 
mendes  —  Personal  warten  lässt.  Neugekanftem  Rindvieh,  na 
mentlich  wenn  es  aus  Gegenden  kommt,  wo  die  Maul-  und  Klauen-jji 
Seuche  herrscht,  ist  das  Maul  mit  Phenylsäurelösung  (1  Procent 
auszuspritzen,  die  Klauen  und  Fussenden  sind  mit  Tlieer  zu  be- 
streichen oder  mit  Phenylsäurelösung,  Holzessiglösung  und  dergl 
zu  waschen,  ehe  es  eingestallt  wird.  Das  Isoliren  kranker  Thier 
von  den  gesunden  desselben  Stalles  hilft  in  der  Regel  nichts;  df 
Seuche,  einmal  in  einem  Stall  ausgebrochen,  ergreift  nach  und  nacl 
sämmtliche  Thiere  in  demselben.  Bricht  in  einem  Stall  die  Krank 
heit  aus  und  ist  sie  in  diesen  durch  Ansteckung  gelangt,  so  lassei 
sich  die  Thiere  anderer,  von  dem  Seuchenstall  isolirter,  Aufent 
haltsorte  vor  der  Krankheit  bewahren  dadurch,  dass  besondere 
Dienstpersonal  diese  Thiere  wartet,  dass  Alles  gethau  wird,  um  ein 
Verschleppung  der  Krankheit  zu  verhüten,  dass  insbesondere  nicli 
ein  und  dieselben  Tränkeimer  im  Krankenstalle  und  den  isolirten  Stäl 
len  gebraucht  werden.  Desinfection*).  Ausfahren  des  Dunges  aus  dei 


*)  Ich.  halte  die  Desinfection  immer  zweckmässig.  In  einem  Stall,  wi 
lauter  durchgeseuclites  Yieh  steht,  ist  sie  freilich  eigentlich  nicht  nöthig 
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Seucheställeu  durch  Pferde  und  sofortiges  (Jnterackern  desselben, 
l  in  die  Thiere  eiues  Gehöftes  möglichst  gleichzeitig  durchseuchen 
/.n  lasseu  uud  dadurch  die  Krankheit  möglichst  rasch  loszuwerden, 
hat  mau  das  Impfen  vorgeschlagen.  Entweder  wird  der  den  An- 
-teckuugsstoff  haltende  Maulschleim  und  Geifer  von  an  Maulseuche 
k'iileuden  Thieren  geuommeu  und  mittelst  eines  Läppchens  oder 
1er  Hand  in  das  Maul  gesunder  Thiere  gewischt  oder  aber  man 
iiipft  die  Lymphe  der  Blasen  —  ähnlich  wie  bei  den  Schafpocken 
^.  327)  —  unter  die  Haut  des  Ohres,  oder  des  Triels  (Wamme) 
der  der  unteren  Schweiffläche.  Letzteres  Verfahren  wird  neuerer 
/.eit  sehr  gerühmt,  weil  nach  dem  Inoculiren  der  Blasenlymphe  an 
1er  Impfstelle  eine  Blase  erumpirt  und  angeblich  alle  anderen  Er- 
scheinungen der  Maul-  oder  Klauenseuche  in  der  Regel  wegbleiben, 
lennoch  der  Impfling  für  einige  Zeit  die  Anlage  zur  Aphthenseuche 
.erliert.  — 

XI.    Die  Rinderpest  (Viehpest,  Löserdürre)  (Pestis  bovina). 

Die  gefährlichste,  verderblichste  aller  Seuchen  ist  die  in  Deutsch- 
und als  reine  Contagion  auftretende  Rinderpest.    Dieses  sich  in 
1er  Regel  aussergewöhnlich  rasch  verbreitende  üebel  entwickelt  sich 
ilso  nicht  von  selbst  in  unserem  Vaterland,  sondern  es  wird  uns 
ius  einem  anderen  Lande  zugeführt.    Die  Krankheit  ist  nur  den 
lüindern  eigenthümlich ,  kann  aber  von  diesen  auf  Ziegen  und 
chafe  übertragen  werden;  RückÜbertragung  der  Pest  von  erkrank- 
ten Schafen  auf  gesunde  Rinder  ist  ebenfalls  mehrfach  be- 
))bachtet  worden.    Die  asiatischen  Steppen  werden  jetzt  als  Hei- 
ünath  der  Krankheit,  als  die  Gegend,  wo  die  Pest  sich  selbst  ent- 
wickelt, angesehen;  von  dort  aus  soll  sie  hauptsächlich  nach  den 
iJteppen  des  südöstlichen  Russlandes  eingeschleppt  werden,  und  von 
iRussland  aus  kommt  sie  nach  Deutschland  meist  direct  durch  kranke 
minder  der  grauen  podolischen  Rasse,   aber  auch  indirect  durch 
!iwischenträger,  eingeführt.    Leider  kommt  diese,  mit  Recht  so  sehr 
Ijefürchtete ,  Seuche  sehr  häufig  in  den  an  Deutschland  angrenzen- 
lien  russischen  Provinzen,  in  den  Donaufürstenthümern,  in  Galizien ' 
land  Ungarn  vor,  so  dass  der  Import  der  Pest  von  dort  zu  uns 
i'i heraus  leicht  möglich  wird. 


laber  doch  wünschenswertli,  da  man  nicht  weiss,  in  welcher  Zeit  neugekauf- 
(tes  Vieh  importirt  werden  soll  und  um  die  Nachzucht  nicht  zu  gefährden. 
Zürn,  pflanzliche  Parasiten.  23 
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Mit  dem  Ueberstelien  der  Kranklicit  wird  die  Anlage  zu  der- 
selben getilgt.  Die  Pest  ist  im  liöclisteu  Grade  austecliend.  Dag 
als  fix  und  flüclitig  bezeicliuete  Contagiura  liaftet  an  allen  Se-  und 
Excreteu,  an  allen  Exlialirten,  am  Blutdunste  der  rinderpestkran- 
keuTliiere.  Obschon  dasCoutagium  als  sehr  flüchtig  geschildert  wird, 
so  wird  es  doch  durch  die  Flüchtigkeit  der  Ansteckungsstoffe  mancher 
anderen  Krankheiten  übertroffeu.  Alles  was  von  Vieh  stammt,  das 
von  der  Pest  ergriffen  wurde,  z.  B.  Fleisch,  Häute,  Hörner,  Haare, 
Wolle,  Klauen,  ferner  Dünger,  Fussböden  (hölzerne  insbesondere), 
Holz-  oder  Fachwerk-Wände,  alle  nur  denkbaren  Geräthe  und  Ge- 
schirre aus  Seucheställen,  Rauhfutter  und  Stroh,  welches  auf 
Böden  über  solchen  gelagert  hat,  Eisenbahnviehtransportwageu, 
Weideplätze,  Triftwege  und  Verkehrsstrassen,  wo  kranke  Rinder 
weilten  etc.,  halten  das  Ansteckungsgift. 

Die  Seuche  kann  durch  Zwischenträger  aller  Art  (Sch'wal- 
ben  aus  Kuhställen;  Hunde,  Pferde,  Schweine,  Katzen,  Menschen,  die 
mit  rinderpestkranken  Thiereu  in  Berührung  waren;  aber  auch  leb- 
lose Gegenstände:  Futterstoffe,  Kleider,  Stiefeln,  Stöcke,  Decken, 
Säcke,  Schiebekarren,  Wagenräder  und  dergl.)  und  zwar  sehr 
leicht,  auch  zuweilen  auf  grosse  Entfernungen  hin,  wei- 
tergetragen werden.  Mit  dem  wirklichen  Ausbruch  der  Krank- 
heit ist  das  Coutagium  auch  schon  reichlich  vorhanden  und  haftet 
noch  an  den  Thieren,  welche  die  Krankheit  vollständig  überstan- 
den haben  und  als  Recouvalescenteu  zu  betrachten  sind.  Unter  be- 
sonders günstigen  Umständen  kann  das  iuficirende  Agens  auf  60 
Meter  weit  durch  Vermittlung  der  Luft  getragen  werden,  während^ 
in  der  Regel  dasselbe  nur  auf  7  —  8  Meter  Distance  schädlich 
wird. 

Die  Tenacität  des  Contagiums  ist  gross.  Häute  von  pest- 
krankgeweseneu  Thieren  halten  das  Ansteckungsgift  bis  zu  30  Ta- 
gen; Klauen,  Hörner,  Heu,  Stroh  und  dergl.  können  an  sich  das«^. 
Contagium  lebensfähig  erhalten,  wenn  der  Zutritt  der  Luft  zu  die- 
sen Dingen  abgehalten  wird,  3  —  6  Monate.  Kanu  Luft  ungehin- 
dert zu  dem  Vehikel  treten,  der  das  Ansteckungsgift  birgt,  so  wird 
letzteres  innerhalb  3  Wochen  vernichtet.  Niedere  Temperatur  tödtet. 
das  Contagium  nicht;  mit  solchem  versehene  Gegenstände  froren 
ein  und  hatten  nach  dem  Aufthauen  noch  das  Vermögen  anzustecken. 
Eher  vernichtet  hohe  Temperatur,  Sommerhitze,  das  Contagium. 
Luft  zerstört  sicher  letzteres.  24  Stunden  durchlüftetes  Heu,  wel- 
ches über  Seucheställen  gelegen,  steckte  nicht  mehr  an.  Nasen- 
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hleini  eiues  Riiulerpestkrauken   auf  Watte  aufgefaiigeu ,    dann  6 

.\ixe  der  Luft  ausgesetzt,  vernioclite  uiclit  zu  iuficircn.    Schwefel-  ' 

lu!  Clilordämpfe,  Plieuylsäure  vernicliten  das  Ansteckungsgift.  j 

I  n  c  u  b  a  tio  n  sz  e  i  t.  5  —  7  Tage.  Ausnahme:  4  —  9  Tage.  ! 
aiität:  15  —  21  Tage. 

I 

K  en  n  z  e  i  c  Ii  e  u.    Die  Rinderpest  gehört  zu  denjenigen  Krank-  j 

Mten,  welche  unter  Umständen  sehr  schwer  zu  diagnosticireu  siud.  ' 

ie  klinischen  Merkmale  variiren  gern  und  hat  man  deshalb  auch  ' 
>ih\  eine  Rinderpest  mit  hervorstechenden  pneumonischen,  eine 

lit  vorwiegend  gastrischen  und  eine  mit  besonders  in  Vorder-  \ 

1  und  tretenden  n  e  rv  ö  s  e  n  Symptomen  unterschieden,  was  zu  ver-  ■ 
(M-feu  ist.    Bei   dem  einen  Patienten  treten  allerdings  z.  B.  die 

'  i  vösen  Symptome,  bei  einem  anderen  die  gastrischen  Symptome  ' 

sonders  stark  auffallend  hervor,  bei  einem  dritten  Patienten  sind  i 
ler  nervöse  und  gastrische  Erscheinungen  vollständig  zusammen 

uhanden.  ^ 

Bei  Aufstellung  der  Diagnose  sind  der  Sencliegang  und  die  i 

ec  ti  0  n  s  m  0  m e  n  te  hauptsächlich  in  Betracht  zu  ziehen.  ] 

Das  Eutree  der  Krankheit  bilden  Störungen  im  Allgemeiube-  ' 

iilen  der  befallenen  Thiere.    Dieselben  zeigen  ein  verändertes  Be-  • 

hmen,  verrathen  Abgeschlagenheit,  Trägheit  und  verminderte  Auf-  ■ 

•  erksamkeit,  was  aber  nur  dem  aufmerksamen  Besitzer,  ; 

•er   die  G  e  w  oli  n  h  e  i  t  e  n  seines  Viehs  genau  kennt,  auf-  i 

lllt.    Damit  gleichzeitig  ist  verbunden  eine  Temperatursteigerung  ! 

'jr  inneren  Körperwärme.    Jungvieh  zeigt  40,0  —  41,5°  C.  anstatt  t 

er  normalen  39  —  39,5°  C. ,  ältere  Kühe  und 'Ochsen  lassen  bei  : 

eemperatnrraessnugen  (im  After)  39,5  —  40°  C.  anstatt  der  bei  ■ 

;>8nnden  Thieren  vorhandenen  38  —  38,5"  C.  wahrnehmen.  Nach  j 

iigefähr  24  Stunden  tritt  dann  das  Fieber  recht  deutlich  her-  1 

i>r.    Frequenter  aber  schwacher  Puls,  nicht  oder  nur  schwach  ■ 

Lhlbarer  Herzschlag,  weit  über  die  Norm  gesteigerte  innere  Körper-  i 

iärme;  Fieberhitze  und  wechselnde  Temperatur  au  der  Peripherie  , 
is  Körpers,  eine  plötzliche  gehemmte  Milchsecretion  geben  es  kund, 

lie  Fresslust  zeigt  bei  Beginn  der  Krankheit  nur  sehr  wenig  Ab-  i 
reichendes;  später  lässt  sich  bei  manchem  Patienten  eine  gewisse 

liier  und  Hast  bei  der  Futteraufnahme  beobachten  ,  auf  der  Höhe  1 

!'.r  Krankheit  ist  aller  Appetit  geschwunden.  Durst  meist  anfangs  ! 
'Drhanden.    Das  Wiederkäuen  geschieht  zunächst  mit  einer  bestimm- 

iTir-  Trägheit  und  Unregelmässigkeit,  später  gar  nicht  mehr.  | 

23  *  i 
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Die  Excremente  sind  normal  ocIri-  etwas  härter  als  bei  gesun- 
dem Vieli.  Am  zweiten  oder  dritten  Tage  treten  die  specifischen 
Erscheiuuugeu  ein,  welche  zunächst  in  Veränderungen  der  Sclileim-, 
häute  begründet  sind.  Das  Flotzmaul  der  Rinder  ist  immer  sehr 
warm,  bleibt  jedoch  t'euciit.  Die  siclitbaren  Schleimhäute  zeigei 
eine  liöliere  Röthuug  im  Allgemeinen,  im  Besonderen  lassen  sie 
auf  einzelnen  Partieen  der  Schleimhäute  dunkelgeröthete  Flecke: 
Streifen,  Striemen  wahrnehmen.  Auf  diesen  fleckigen  Röthungeni 
zeigen  sich  sehr  kleine  meist  hirse-  bis  hanfkorngrosse  gelblich- 
graue Prominenzen,  welche  nichts  sind  als  abgehobene  Epithel- 
stückchen, oder  zerfallene  Oberhäutchen.  Nimmt  man  das  zerfaU 
lene  Epithel  weg,  so  findet  man  darunter  hochrothgefärbte  zackige 
Erosionen.  Selten  erreichen  diese  Erosionen  die  Grösse  eines  Pfen- 
nigs. Die  Partieen,  welche  vorzugsweise  von  solchen  rothen  Fleckea 
und  Stellen,  auf  welchen  Zerfall  der  Epithelialzellen  stattgefundea 
und  Erosionen  sich  entwickelt  haben,  befallen  werden,  sind:  dief 
Schleimhaut  des  harten  Gaunies ,  des  vorderen  zahnlosen  Randes 
des  Oberkiefers,  das  Zahnfleisch  der  Schneidezähne  im  Unterkiefer, 
die  Schleimhautpartie  welche  unter  der  Zunge  gelegen  ist,  die  Innen- 
fläche der  Unterlippe,  die  Maulschleimhaut  auf  der  die  hornigen 
stachligen  Papillen  stehen,  welche  letztere  —  wenn  sie  vom  Krank-^^ 
heitsprocesse  ergriffen  und  von  ihrem  Epithel  gänzlich  entblössfc 
wurden  —  als  hochroth  gefärbte  Zäpfchen  sich  zeigen.  Auch  auf 
der  Nasenschleirahaut  sind  —  wenn  auch  sehr  selten  —  solche 
rothe  Flecken  und  Striemen  mit  darauf  befindlichen  Excoriationen 
beobachtet  worden.  Excoriationen  an  den  Nasenrändern  sind  keine- 
Seltenheit.  Der  U&berzug  der  Schamlippen  ixnd  die  Scheidenschleim^ 
haut  zeigen  manchmal  —  keineswegs  aber  constaut  —  rothe  Strichö 
und  Striemen  mit  kleinen  flockenähnlichen  abgestossenen  Oberhaut- 
massen, sowie  Excoriationen ;  oft  ist  die  vordere  Partie  der  Vaginal- 
-  Schleimhaut  überhaupt  stark  geröthet;  neben  der  oft  geschwellten 
Clitoris  finden  sich  manchmal  dunkelrothe  Flecke,  durch  Blutaus- 
tretungen  veranlasst.  Aus  der  Nase  wird  ein  anfangs  wässriger, 
später  schleimiger  Ausfluss  abgesondert,  aus  dem  Maul  viel  Speichel 
und  Schleim  entleert.  —  Die  Augen  sind  in  der  Regel  in  ihre  Höh- 
len zurückgezogen;  die  Bindehaut  ist  immer  stark,  manchmal  wie 
eine  Kirsche  geröthet.  Die  Augen  thränen  bei  einzelnen  Patienten 
sehr  stark,  so  dass  die  Backen  von  den  herablaufenden  Thränen 
befeuchtet  werden,  doch  findet  man  auch,  dass  gar  keine  Thränen||i 
abgesondert  werden,  das  Auge  sich  in  dieser  Beziehung  den  nor 
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ualeu  gleich  zeigt  oder  nur  etwas  mehr  befeuchtet  ist,  als  der  Norm 
■ntspricht. 

Was  die  nervösen  Züfiille  anlangt,  welche  characteristische 
\vinptome  für  Rinderpest  sind,  so  wäre  zunächst  auf  die  rasch  ein- 
1  etende  grosse  Hinfälligkeit  der  Erkrankten  aufmerksam  zu  machen^ 
riuer  dass  letztere  sehr  traurig,  theilnahmlos  sich  zeigen,  dass  sie 
iel  liegen  und  —  wenn  sie  stehen  —  Stützen  für  ihren  Kopf  su- 
!ien.  Manche  an  Rinderpest  Leidende  stehen  oft  mit  etwas  nach 
ifwärts  gekrümraten  Rücken  und  zeigen  bei'm  Druck  auf  die  Wir- 
elsäule eine  erhöhte  Empfindlichkeit,  auch  zeigt  sich  bei  fast  allen 
'atienten,  wenn  man  sie  eine  kleine  Strecke  führen  lässt,  ein  schwan- 
i'udev  Gang.  Sehr  selten  lassen  sich  bei  einzelnen  Kranken  tob- 
iM'htige  Erscheinungen  wahrnehmen.  Ein  ganz  characteristisches 
N  raptora  für  Rinderpest  ist  ein  kurzes  Nicken  oder  Schütteln 
IM-  kranken  Rinder  mit  dem  Kopfe,  (gleichsam  als  wenn 
adurch  Fliegen  verjagt  werden  sollten),  ohne  dass  auch  nur 
ie  leiseste  Bewegung  des  Halses  damit  verbunden  ist. 
erner  zieht  sich  die  Haut  an  der  Backe  der  Patienten, 
is  weilen  nur  einen  Moment  lang,  krampfhaft  und  eng- 
iltig  zusammen.  Ebenso  beobachtet  man  ein  vom  Schul- 
erblatt  nach  dem  Halse  zu  gehendes  und  am  Hinter- 
chen kel,  hinter  d  er  B  au  ch  Ii  a  u  t  f  a  1 1  e  sich  vorfindendes 
igenthümliches  krampfhaftes  Muskelzittern,  was  bis- 
eilen  in  M  u  s  k  el  h  ü  p  f  en  ausartet.  Das  eigen thümliche  Nicken 
iid  Schütteln  mit  dem  Kopf,  die  Hautfaltenbildung  an  der  Backe, 

~  Muskelzittern  sind  wichtige  und  characteristische  Symptome, 
reilich  muss  der  Patient  mindestens  ^  Stunde  lang  beobachtet 
.'iden,  da  diese  Erscheinungen  sich  in  Intervallen  von  10  —  15 
inuten  einstellen,  und  nur  ganz  kurze  Zeit  anhalten. 

Die  gastrischen  Erscheinungen  bei  der  Rinderpest  bestehen 
Ifangs  in  Appetitmangel,  verzögertem  oder  unterdrücktem  Wieder- 
itien  u.  s.  f.  Der  Kothabsatz  ist  im  Beginn  des  üebels  regel- 
'  Iit  oder  etwas  verzögert.  Mit  dem  3.  Tag  der  sichtlichen  Ei«- 
aukung  eines  Rindes  findet  sich  in  der  Regel  ein  starker  Durch- 
(11  ein,  der  grosse  Schwäche  und  Erschöpfung  verursacht  und 
ich  dessen  Eintreten  bald  der  Tod  folgt.  Stinkende,  dünne  oder 
Tussrige,  mit  Schleim  und  Blut  untermischte  Kothmassen  werden 
isgeleert.  Afterzwang  ist  vorhanden.  Die  Mastdarmschleimhaut 
iiiter  dem  After  ist  stark  geröthet.     Ausnahmsweise  geben  ein- 

Inc  Patienten  heftige  Bauchschmerzen  kund. 


i 
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Kndlicli  geliören  Affectioneii  der  Respiiationsorgane  zu  den 
specifischeu  Kennzeichen  der  Rinderpest.  Bei  den  meisten  von  der 
qu.  Seuche  befallenen  Thiereu ,  nimmt  mau  einen  öfter  sich  ein- 
stellenden,  kurzen  dumpfen,  trocknen  Husten  war;  ferner  bescliiea- 
uigtes  Athraen  (25  —  90  Athemziige  in  der  Minute),  oft  mel^r 
Atheraziige  als  Puisschläge.  Das  Athraen  kann  aber  auch  nur  uu, 
ter  ziemlich  grosser  Anstrengung  ausgefiilirt  werden;  gewöhnlich 
athmen  die  Kranken  tief  ein,  dann  wird  unter  Anstrengung  und 
Stöhnen,  bei  Benutzung  der  Bauchpresse  ausgeathmet.  Die  Lungeu- 
affection,  welche  das  erschwerte  Atheraholen  bedingt,  ist  hauptsäch- 
lich Emphysem.  Bei  der  Auscultation  der  Brusthöhle  werden  als 
dann  Rasselgeräusche  wahrgenommen. 

Auch  das  Integument  bei  einzelnen  an  Rinderpest  leidenden  Thie- 
ren  zeigt  eigenthümliche  krankhafte  Veränderungen  auf.  Am  Euter, 
an  den  inneren  Schenkelflächen,  am  Mittelfleisch,  in  der  Nähe  der 
Schamlefzen  zeigen  sich  rothlaufartige  Flecken,  welche  schliesslich 
mit  einem  schmierig  weichen  Schorf  bedeckt  werden.  Oder  es  fiü' 
den  sich  rothe  Hautstellen,  auf  denen  die  Epidermis  sich  reichlieh 
abschuppt. 

Bis  zum  4.  —  5.  Tag  der  Krankheit  haben  sich  alle  Symptom] 
gradatim  gesteigert;  die  Thiere,  welche  anfangs  nur  ein  glanzlosep 
struppiges  Haar  —  namentlich  auf  dem  Rücken  —  erkennen  Hessen, 
zeigen  sich  schon  am  3.  Tage  des  Uebels  sehr  zusammengefallen 
und  magern  von  da  ab  sehr  rasch  ab.  Die  Hinfälligkeit  ist 
endlich  eine  so  hochgradige  geworden,  dass  die  Patienten  nicht 
aufstehen  können,  sondern  fortwährend  am  Boden  liegen  müssen,! 
oder  wenn  sie  sich  ja  einmal  erheben ,  sofort  wieder  zusammeB- 
brechen.  Die  Excrete  aus  Nase  und  Maul  riechen  übel;  die  sehr] 
wässrigen  stinkenden  Durchfallsraassen  fliessen  aus  dem  offenstehen-||i 
den  After  unwillkürlich  ab.  Der  Tod  erfolgt  in  der  Regel  ruhig, 
oder  unter  einigen  leichten  Convulsionen  am  4.  —  7.  Tag  der  Krank 
heit  meistentheils,  seltener  am  10.  —  12.  Tag  derselben.  —  Die 
Erscheinungen  der  Pest  bei  Schafen  und  Ziegen  sind  ganz  ähnlich 
wie  die  bei  Rindern.  — 

DaiLer.    3  —  7  Tage.    Seltene  Ausnahme:   bis  10  oder  12 
Tage. 

Prognose.    Ungünstig.    Die  Rinderpest  ist  die  mörderischste 
aller  Thierseuchen.    70  —  90  Procent  der  kranken  Thiere  sterben 


I 
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P  a  tli  0  1  ogi  seh  -  A  na  to  m  i  s  c  Ii  es.  Die  Sectionsresultate  der 
in  verscliiedenen  Stadien  der  Pest  getödteten  Rinder  müssen  ver- 
schieden sein  von  denen,  welche  sich  bei  Thieren,  die  der  Krank- 
heit erlegen  sind,  ergeben. 

Eine  Erkranlcung  der  Scbleimbäute  verschiedener  Organe  im 
Innern  des  Körpers  ist  das  Hauptscächliche.    Die  Schleimhaut  der 
Maul-  und  Rachenhöhle,,  des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre,  des 
vierten  Magens,  des  Dünndarmes  und  des  Mastdarmes  insbesondere 
/.eigt  sich  verändert;  sie  ist  zunächst  ausgezeichnet  durch  eine  starke 
Jiffuse  Röthung,  geschwellt  und  mit  einem  dicken  zähen  Schleim, 
der  der  Mucosa  ziemlich  fest  anhaftet,  belegt.    Beim  Oeffnen  der 
Bauchhöhle  findet  man  häufig  eine  geringe  Quantität  gelbliches  Se- 
rum in  derselben.    Am  Pansen   und  der  Haube  zeigen  sich  selten 
pathologische  Veränderungen;  höchstens  sieht  man  in  einzelnen  Fäl- 
len unter  dem  leicht  ablösbaren  Epithel  gewisser  kleiner  Partieen 
der  Schleimhaut  der  beiden  ersten  Magen  eine  schwache  Röthung. 
Ausgebreitete,  starke  und  intensive  Röthung  im  Pansen  und  der 
Haube  schliessen  —  nach  den  Ansichten   tüchtiger  Practiker  — 
ilen  Verdacht  auf  Rinderpest  bei  dem  obducirten  Thiere  aus.  Auch 
der  Psalter  oder  dritte  Magen  zeigt  selten  Abnormes.    Hin  und  wie- 
iler  zeigen  sich  stark  geröthete  Stellen  und  kleine  Verschorfungen 
an  den  Blättern  des  Psalters,   was  aber  immer  als  Seltenheit  vor- 
kommt.   Das  Futter  im  dritten  Magen  ist  nur  selten  so  trocken, 
<Iass  es  wie  gedörrt  aussieht;  meist  gleicht  es  dem,  welches  im 
Löser  ganz  gesunder  Thiere  anzutreffen  ist.    Die  früher  gebrauchte 
Bezeichnung  „Löserdürre"  für  Rinderpest  ist  also  nicht  im  Ge- 
lingsten  gerechtfertigt.    Die  stärksten  und  ausfallendsten  Verände- 
rungen finden  sich   im  Labmagen.    Bei'm  Oeffnen  desselben  sieht 
iH-an  meist   gar  keine  Futterstoffe,    resp.  Chymus;    die  Schleim- 
haut ist  dick  mit  zähem   gelbgrauen  Schleim  bedeckt.  Entfernt 
Juan  den  Scheim,  so  findet  man  die  Schleimhaut  geschwellt,  stark 
iTÖthet  (kirschroth  bis  violett),  ganz  besonders  in  der  Pförtner- 
i;t'gend,  also  da,  wo  iler  Labmagen  in  den  Zwölffingerdarm  übergeht. 
Hier  zeigt  sich  die  rothe  Färbung  am  intensivsten ,  die  diffusge- 
rötheten  Partieen  sind  noch  durch  duukelrothe  oder  schwarze  Ex- 
travasate ausgezeichnet. 

An  den  Falten  des  Labmagens  lassen  sich  ferner  beobachten: 
kleine,  grauweise  hanfkorngrosse  Knötchen ,  die  sich  wie  Warzen 
anfühlen,  in  der  Mitte  eine  kleine  duiiklei"  erscheinende  S'^ertiefung 
besitzen,  und  der  Schleimhaut  das  Ansehen  verschaffen,  als  sei  sie 
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mit  Hanfkörnern  bestreut.  Zwischen  diesen  Prominenzen  finden 
sich  kleine,  punktförmige,  hoch-  oder  dunkelrothe  Flecken.  Ebenso 
fehlen  nicht  verschieden  grosse,  zackige  Erosionen,  namentlich  in 
der  Nähe  des  Pylorus;  dieselben  sind  oft  mit  einem  käsigen  schmie- 
rigen Belag  versehen.  Bei  vorgeschrittener  Pvrkrankung  zeigen  sich 
auch' auf  der  Schleimhaut  des  vierten  Magens,  mehr  oder  weniger 
grosse  (meist  4  —  6  Millimeter,  aber  auch  bis  zu  20  —  24  Milli- 
meter  Durchmesser  besitzende)  unregelmässig  gestaltete,  oft  mit 
zackigen  wulstigen  Rändern  versehene,  einigermaassen  vertiefte  Ge- 
schwüre, von  denen  einzelne  mit  gelbbraunen,  grünlichbraunen  oder 
schwarzbraunen  Schorfen,  die  sich  von  der  gesunden  Schleimhaut 
deutlich  abgrenzen,  meist  nur  locker  aufsitzen  und  sich  wie  Per- 
gament anfühlen,  bedeckt  sind,  lu  der  Muskelschichte  des  Lab- 
magens finden  sich  oft  gelbsulzige  Infiltrationen.  Die  Schleimhaut 
des  ganzen  Dünndarms  zeigt  sich  ähnlich  verändert,  wie  die  des 
Labmagens.  Auch  hier  die  starke  Röthuug,  auch  hier  Epitheldefecte. 
u.  s.  w.  Die  hochgerötheteu  Schleimhautstelleu  sind  insbesondere 
noch  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  mit  punktförmigen  Extrava- 
saten durchsetzt  sind,  wodurch  die  Dünndarmschleimhaut  ein  ge- 
sprenkeltes Aussehen  erhält,  als  wenn  sie  mit  Russmolekülen  be- 
streut worden  sei  (Russhaut). 

Bei  Thieren,  die  der  Pest  erlegen  sind,  findet  man  die  gemein- 
hin hoch-  oder  kirschrothe  Färbung  des  Labmagens  und  des  Dünn- 
darmes übergegangen  in  eine  bronceartige,  oder  graue  (Aalbaut) 
oder  gar  schwarze  Farbe.  Die  Peyer'schen  Plaques  im  Dünndarm 
prominireu  stark  über  die  geschwellte,  sehr  geröthete  Mucosa,  zei- 
gen auch,  wenn  man  sie  über  den  Finger  spannt,  ein  siebähnliches 
durchlöchertes  Ansehen;  drückt  man  sie,  so  erhebt  sich  aus  ihren 
Oeffnungen  ein  weissgelbes  Pröpfchen;  einzelne  Plaques  erscheinen 
geschwürig  zerstört.  Die  Veränderungen  an  den  Peyer'schen  Drüsen 
sind  jedoch  keine  bei  Rinderpest  constant  vorkommende  Erschei- 
nung, auch  gehören  sie  dieser  Krankheit  nicht  allein  an,  denn  Aehn- 
liches  findet  sich  bei  ausgeprägten  Darmkatarrheu  der  Rinder  und 
bei  Wuthkrankheit  dieser  Thiere.  Im  Blinddarm ,  namentlich  am 
Grunde  desselben  und  an  der  Stelle,  wo  das  Dünudarmende  in  den- 
selben mündet,  findet  man  auch  oft  von  Epithel  entblösste,  stark 
geröthete  und  injicirte  Schleimhautpartieen.  Die  Mastdarmschleim- 
haut ist  namentlich  auf  ihren  Falten  und  hauptsächlich  in  der  Nähe 
des  Afters  dunkelroth,  häufig  mit  violetten  oder  schwarzen,  durch 
Extravasate  hervorgerufenen  Flecken  versehen.    Die  Leber  meist 


iclit  abuorru,  selten  mürbe,  lelimfarbig.  Die  Gallenblase  stark  ge- 
illt  uud  ausgedelmt ,  wässrige'  Galle  entlialtend ;  die  lunenfläcbe 
orselbeu  stark  iujicirt.  Die  Milz  selten  verändert;  ausnahmsweise 
,t  ein  Milztumor  nachweisbar.  Am  Herzen,  namentlich  der  Basis, 
cchymosen.  Mehr  oder  minder  starkes  Lungenemphysem  ist  Re- 
el.  Auf  der  Schleimhaut  des  Maules,  Gaumens  und  Rachens,  der 
agina  etc. ,  die  S.  356  geschilderten  Veränderungen.  Emphysem 
ü  subcutanen  Bindegewebe  zuweilen.  Das  Blut  dunkel,  flüssig 
ler  schmierig.  — 

Dr.  Beale  machte  zuerst  eingehendere  mikroskopische  Uhter- 
ichungen  bei  au  Rinderpest  erlegenen  Tliieren.  Er  hebt  (III.  Bericht 
lm-  zur  Untersuchung  der  Rinderpest  in  England  eingesetzten  Com- 
ission;  nach  einer  Bearbeitung  des  Prof.  Bruckmüller;  Neustadt 
'^(37,  S.  18  u.  s.  w.)  Folgendes  besonders  hervor. 

,,Eiue  wesentliche  Erscheinung  bei  der  Rinderpest  sind  Ver- 
:u1erungen  in  den  kleinen  Venen  und  Capillargefässen.  Sie  sind 
1  den  meisten  Geweben  bedeutend  ausgedehnt  und  erweitert.  In 
er  Schleimhaut  des  Verdauungstractus  und  in  den  Lungen  siud  die 
apillargefässe  so  arg  erweitert,  dass  Zwischenräume  zwischen  den- 
elben  schwinden  uud  die  Gefässwandnngen  unmittelbar  sich  be- 
iliren.  Die  Wände  der  Gefässe  sind  hie  und  da  eingerissen,  was 
1  Blutextravasaten  Veranlassung  gegeben.  Auch  die  kleineren 
rterien  scheinen  oft  sehr  weit.  An  den  "Wandungen  der  kleinen 
i'fässe  finden  sich  K  ö  r  n c h e nh  au  f  e u  (germinal  matter).  Hau- 
■n  dieser  Körner  geben  zur'  Gefässverstopfung  Veranlassung, 
ie  kleinen  Adern  sind  mit  Blut  oder  einer  gelblichen,  selbst  farb- 
sen  Flüssigkeit  gefüllt.  In  den  mit  Blut  gefüllten  Gefässen ,  ist 
IS  Serum  —  wegen  Auflösung  der  rothen  Blutzellen  —  roth  ge- 
ibt;  die  vorhandenen  Blutkörper  unverändert  oder  dunkelroth  und 
ernförmig.  Die  farblose  Flüssigkeit  in  den  kleinen  Venen  und 
apillaren  enthält  granulirte  Massen.  Massen  von  Kör- 
ern  sind  in  den  Capillaren  des  Labmagens  uud  Dfl nudarmes, 
lilen  aber  in  keinem  anderen  bei  der  Rinderpest  erkrankten  Ge- 
ube.  Häufig  sind  die  kleinsten  Gefässe  vollkommen  mit  einer 
örnigen  Masse  verstopft.  Indem,  dem  todten  Thiere  entnom- 
'oen  Blute  findet  man  sehr  einfache  vegetabilische  Orga- 
ismen  (Stab-Bacterien),  welche  sich  wahrscheinlich  nur  in 
olge  der  Blutzersetzung  entwickeln ;  man  findet  sie  übrigens  auch 
n  der  Oberfläche  der  Schleimhäute  und  an  den  Secreten  der  Nase 
nd  Augen.    Die  auf  der  Oberfläche  der  Schleimhaut  aufgelagerte 


Masse  ist  (•liaracterisirt  durcli  masseiiliafte  Zahl  von  Epitlielialzeli. 
len;  die  iiitesten  sind  eingerissen,  granulirt  von  zahlreichen 
und  verscliiedenartigen  Pilzen  durchsetzt;  zwischen  ihnen 
findet  sich  eine  zahllose  Menge  sehr  kleiner  körniger 
Massen,  welche  selbstständige  amöbenartige  Bewegung 
zeigen.  Die  au  der  Haut  vorkommenden  Veränderungen  sind  aus- 
gezeichnet dadurch,  dass  die  Oberhaut  an  den  Stellen  des  Exan- 
thems  Vertiefungen  bildet,  welche  in  Folge  der  Zerstörung  dersel«. 
beu  durch  eine  grosse  Masse  von  Körnchen  eintreten. 
Das  Epithel  der  Labmagenschleimhaut  ist  abgestossen,  man  kann 
nur  eine  granulirte  Masse  mit  wenigen  kleinen  Zellen  unter- 
scheiden. Die  Zellen  der  Darmzotten  sind  vergrössert,  vermehrt 
uud  enthalten  eine  grössere  Menge  von  Ker  nk  ö  r  p  e  r  c  h  e  n  ,  jä, 
letztere  erfüllen  oft  die  ganze  Zelle.  Aber  auch  auf  der  Oberfläclii 
der  Zotten  finden  sich  sehr  z ah  1  r  e i  c  h  e  K er  n  h  auf  e  n  ,  meist  vo 
rundlicher  Form.  Der  Schleim  auf  der  Schleimhaut  ist  zähe,  ent? 
hält  gr  a  n  u  I  i  r  te  Ma  s  s  en  ,  Körnchen.  Wörtlich  heisst  es  in  dem 
angezogenen  Bericlite  S.  22  und  23  weiter: 

„Aus  dieseu  Darstellungen  glaulat  der  Berichterstatter  deft 
Schluss  ziehen  zu  können,  dass  der  Ansteckungsstoff  bei  der  Rin 
derpest  niclit  in  dem  Sinne  flüchtig  genannt  werden  könne,  als 
wäre  derselbe  in  Dunstform  zugegen,  sondern  dass  derselbe  wie 
auch  bei  anderen  ansteckenden  Krankheiten  ein  fester,  selbst'? 
ständiger,  lebendiger  Keim  sei,  der  von  Körpertheil  zu  Körperl 
theil,  von  einem  Individium  zifm  andern  fortgepflanzt  wird  und 
einer  ungemein  raschen  Vermehrung  und  daher  sehr  beträchtlichefi 
Anhäufung  fähig  sei,  so  dass  die  Keime  sich  von  den  Oberflächen^ 
auf  welchen  sie  sich  vermehrt  haben,  frei  ablösen  oder  in  die  vefV 
schiedi  neu  Gewebe'  des  Organismus  eindringen.  Dass  überhaupt 
solche  Wanderungen  der  kleinsten  .Körperchen  in  den  Gewebeifi 
stattfinden,  dafür  sprechen  die  zahlreichen  Beobachtungen  über  di| 
Bewegung  und  Vermehrung  der  Schleim-  und  Eiterkörperchen ,  so* 
wie  der  Zellenkerne,  besonders  aber  jener  kleinen,  durch  die  stärkste 
Vergrösserung  erkennbaren,  nur  i^^ott  '^^'^  grossen  Körperchen, 
welche  man  als  die  Grundlage  oder  Keimmasse  (germen  matter) 
der  Schleim  -  und  Eiterkörperchen  betrachtet  und  welche  durch 
ihre  Bewegung  nach  Art  der  Amöben,  sowie  durch  ihre  Vermehr 
rung  ein  selbstständiges  Leben  zu  erkennen  geben.  Eine  solche 
lebendige  Köruermasse  findet  sich  nun  in  den  Secreten  bei 
der  Rinderpest  so  gut  als  in  der  Lymphe  des  Pockenimpfstoffes, 
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II  11(1  in  i  Ii  r  miiss  ilass  e  i  ge  ii  1 1  i  c  Ii  wirksame  I'riiicip  der 
A  II  stec  k  11  iig  bei  der  Rinderpest  gesucht  werden,  wenn 
sie  sich  auch  nicht  durch  eine  besonders  nachweisbare  Eigentliiim- 
lioliheit  von  anderen  ähnlichen  Keiininasseu  unterscheiden  lässt. 

Nach  dieser  Ansicht  würde  also  die  Eiuderpest  dadurch  ent- 
stehen, dass  sich  rnit  selbsstiiudigeru  Leben  begabte  Keime,  welche 
!ie. Grösse  von  -,-j)-ot»'?t  ^^11  erreichen,  aber  von  anderen  ähnlichen 
Keimmassen  nicht  unterschieden  werden  können,  auf  den  Schleim- 
liautoberflächen  gesunder  Thiere  festsetzen,  sich  daselbst  vermehren 
und  in  das  Blut  eindringen;  daselbst  bewirken  sie  eine  Zersetzung 
iler  rotheu  Blutkörperchen,  durch  welche  allgemeine,  auch  das  Ner- 
\ensystem  betreffende  Kiankheitserscheinuugen  hervorgerufen  wer- 
leii,  so  wie  auch  Schwellung  und  Zerfall  der  farblosen  Blntkör- 
erchen,  wodurch  die  ungemein  zahlreichen,  durch  die  Hyperämie 
-ich  kundgebenden  Circulationshindernisse  in  den  kleinsten  Gefässen, 
und  die  in  den   brandigen  Zerfall   dos  Gewebes  endigenden  Ver- 
stopfungen der  Capillargefässe  herbeigeführt  werden." 

Vergleicht  man  das  von  Beale  Entdeckte  mit  dem,  was  Pro- 
ifessor  Klebs  bei  seinen  pathologisch-anatomischen  Untersuchungen 
.an  den  Gadavern  der  an  Rinderpest  umgestanden  Thiere  vorfand 
lund  was  im  Wesentlichen  (vergl.  S.  128)  Folgendes  ist: 

,.,Im  Blut  der  an  Rinderpest  leidenden  Thiere  finden  sich 
massenhaft  Microcf  ccen,  ebenso  in  der  Nähe  der  Blutgefässe 
und  oft  in  den  kleineren  Adern  und  Capillaren,  das  Lumen 
derselben  vollständig  ausfüllend  und  Verstopfung  derselben 
bedingend.  In  den  characteristisch  veränderten  Stellen  der 
Maul-  und  Rachensclileimhaut,  sowie  der  Schleimhaut  des  Lab- 
magens und  Dünndarms  finden  sich  stets  colossale  Quantitäten 
von  Micrococcen,  welche  isolirt  oder  zu  Ketten  geeint  oder  in 
kugligettHaufen  zusammengeballt  sich  nachvpeisen  lassen.  Ebenso 
zeigen  sich  diese  Parasiten  in  der  Drüsenschicht  des  Dünn- 
darms, in  necrotisch  gewordenen  Partieeii,  in  der  Submucosa 
mehr  diffus  verbreitet  aber  stets  in  äusserst  grossen  Mengen. 
In  dem  festen  Plattenepithel  der  erkrankten  Maulpapilleu  und 
deren  nächster  Umgebung  zeigen  sich  Hohlräiime,  die  eben- 
falls massenhaft  mit  Micrococcen  (den  Kqrncheu  Beales)  aus- 
gefüllt sind" 

'SO  scheint  es  kaum  einen  Zweifel  unterworfen,  dass  auch  hier  Pilze 
iim  Spiel  sind,  resp.  die  Ursache  des  Entstehens  und  der  Weiter- 
'  Verbreitung   der   Rinderpest   werden.  —    Semmer,  Oesterreich. 
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Vierteljahrsehrift,  XXXVI.  Bd.,  S.  177,  giebt  an:  „bei  riuderpest- 
Icrankcii  Tliicren  ist  die  Sclileimbaut  des  Flotzmaiiles  und  Mauleg 
mit  scIiaifUautigou  Platten  und  Erosionsgescliwüren  besetzt.  Das 
Epithel  ist  stelleuweise  abgestorben.  An  den  erodirleu  Stellen  ist 
eine  Zelleninfiitration  wahrzunehmen.  Gleiches  unter  den  locker 
aufliegenden  I5pitiielien.  Die  aufliegenden  Platten  bestanden  aus 
Epithelzellen,  aus  runden,  farblosen  Blutkörperchen  ähnlichen,  Zel- 
len und  zahlreichen  Micrococcen.  An  der  Oberfläche  der  Platten 
und  Epithelien,  sowie  im  Schleim  einzelne  Torula-  und  Cryptocoo- 
cus-Formeu  und  einzelne  kurze  Stäbchen.  Epithel  des  Pansens 
abgestosseu,  die  Schleimbaut  mit  Micrococcen  infiltrirt,  stark  hyper- 
ämisch.  Schleimhaut  des  vierten  Magens  des  Epithels  beraubt,  braun-  > 
roth,  mit  Zellen  und  Micrococcen  infiltrirt.  Auch  an  der  Ober- 
fläche Torula-  und  Cryptrococcusbildungeu.  Im  Blute  zahlreicher 
Micrococcus.  Veränderung  der  Maul-,  Magen-  Darraschleimhaut  und- 
der  Drüsen  boten  das  Bild  einer  Infiltration  mit  Zellen  und  Micro-' 
coccen  und  nachfolgender  dipbtheritischen  Zerstörung". 

Dazu  kommt,  dass  Hallier  (Zeitschrift  für  Parasitologie,, 
Bd.  I.,  S.  299;  Bd.  III.,  S.  14  —  54)  durch  Professor  Dr.  Cr  es-* 
son  S  ti  1  e s  Untersuchungen  ('TAfrf?  Ännual  Beport  of  the  Metro- 
politan Board  of  Health  of.  the  State  of  Neic  -  York  1868)  auf-' 
merksam  gemaclit,  bei  Thieren ,  die  der  amerikanischen  Rin-j- 
derpest  (Texas  Cattle  Disease)  erlegen  waren  und  zwar 

im  Blut  und  in  der  Galle  von  denselben  zahlreichen  Micro-] 
coccus  (Taf.  III,  Mg.  6  d)  fand,  welcher  sich  bei  künstlicher  Cul- ■ 
tur,  aber  auch  von  selbst  in  Galle  von  kranken  Rindern,  welche" 
.luftdicht  verschlossen  aufbewahrt  wurde,  zu  Cryptococcus  ähn- 
lichen Zellen  weiter  entwickelte.     Hallier  und  Stiles  er-| 
zielten   aus    dem  Cryptococcus   bei   fortgesetzter  Cultur  eine,;. 
Oidiumform  und  Hallier  als  Schlussform  die  Anaerosporen- 
Morphe  (Brandart)  eines  Ascomyceten ,  den  der  Name  Conio- 
thecium  Stilesianum  gegeben  worden  ist. 

Hallier  hat  ferner  im  Blute  deutscher,  au  der  Pest  erkrank- 
ter Rinder  und  Schafe  Micrococcen  aufgefunden ,  auch  mit  den- 
selben Culturversuche  (Zeitschrift  für  Parasitologie,  Bd.  III.,  S.  57 
und  S.  157)  angestellt,  durch  welche  ein  Mucor  in  letzter  Instanz 
erzeugt  worden  seiu  soll. 

Ursachen.  Das  originäre  Entstehen  der  Rinderpest  wird  höchst 
wahrscheinlich  durch  Aufnahme  von  specifischen  pathogeuen  Orga- 
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isineii  ermögliclit,  welclie  im  Stande  sind  sich  im  kranken  Körper  zu 
ervielfältigen  und  nun  vom  kranken  zum  gesunden  Thier  als  sogen. 
Liisteckungsstoff  weiter  getragen  werdend  die  Verschleppung  und 
lössere  Ausbreitung  des  üebels  ermöglichen.  Ob  die  im  erkrank- 
en Organismus,  in  den  specifisch  veränderten  Organen  vorgefunde- 
en  K  ö  r  n  ch  e  n  z  e  11  e  n  oder  Micro  cocceu  selbstständige  Gebilde 
ind,  oder  —  wie  Hallier  will  —  anaerophystische  Morphen  von 
'ilzen,  müssen  wir  vorläufig  dahin  gestellt  sein  lassen.  Interessant 
t  jedenfalls  die  Beobachtung  AI  brecht's  (Lit.  Nr.  1,  vergl.  auch 
.  42  dieses  Buches),  nach  welcher  bei  Kühen  in  Folge  des  Ge- 
usses  mit  Tilletia  Caries  besetzten  Futters  ,,  r i  n  d  e  r  p  e  s tä  h  n - 
iche  Erkrankungen"  statt  hatten. 

Behandlung  und  Vorbeuge.  Alle  Versuche,  die  Rinder- 
est mit  Erfolg  durch  Arzneien  zu  bekämpfen,  sind  vergeblich  ge- 
,esen.  Bei  den  in  England  an  etwa  10,000  Thieren  angestellten 
ersuchen  ergab  sich,  dass  etwa  26^-  Procent  der  Patienten  genesen 
iud,  73J  Procent  der  Pest  erlagen,  also  ein  Verlustverhältniss  sich 
erausstellte  wie  bei  rinderpestkrankem  Vieh,  welches  gar  nicht  behan- 
elt  wurde.  Das  Verbreichen  von  weichem,  leicht  verdaulichem  Futter 
cheint  jedoch  als  sehr  günstig  sich  herausgestellt  zu  haben,  es  gingen 
edeutend  weniger  Thiere  verloren,  wenn  diese  mit  den  erwähnten 
iahrstolfen  und  nicht  mit  hartem  Futter  versehen  worden  waren. 

Es  sei  noch  ausdrücklich  erwähnt,  dass  das  Eingeben  unter- 
ehwefligsaurer  Salze  und  der  Phenylsänre,  sowie  das  directe  Ueber- 
iiliren  von  Lösungen  genannter  Mittel  in  die  Veuen  der  erkrankten 
ander  ohne  Erfolg  geblieben  ist.  — 

Die  Versuche,  kranke  Thiere  zu  behandeln,  haben  stets  nur  dazu 
eigetragen,  die  Seuche  recht  arg  zu  verbreiten. 

Vorbeuge.  Zweckmässige  polizeiliche  Maass regeln. 
Vergl.  Haubner's  Veterinärpolizei,  S.  197  —  215;  ferner  Bundes- 
esetz,  betr.  Maassregeln  gegen  die  Rinderpest  vom  7.  April  1869). 
\'o  Rinderpest  auftritt,  da  muss  die  Keule  —  wie  bekannt  —  ge- 
andhabt  werden.  In  Preussen  sind  in  den  Jahren  1853  —  1864 
If  Einschleppungen  der  Rinderpest  beobachtet  worden.  Jede  dieser 
-inschleppungen  konnte  so  gefährlich  und  nachtheilig  werden,  wie 
ie  vor  circa  8  Jahren  in  England  und  Holland. stattgehabten,  welche 
iele  Millionen  Thaler  beiden  Ländern  kostete.  Diese  11  Invasio- 
en  kosteten  dem  preussischen  Staate  p.  p.  94,000  Thaler,  wäh- 
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rend  z.  B.  in  Holland  diis  Nationalvermögen  im  Jalire  1865  durcljj 
die  Rinderpest  nm  nicht  weniger  als  13  Millionen  Thaler  geschä*- 
digt  wurde.  — 

Ausserordentlich  wünschenswerth  wäre  es  für  denlsche  Lan(i4. 
wirtlie  ferner,  wenn  man  den  Vorsclilägen  Reuniug's  (die  Abv 
wehr  der  Rinderpest  von  den  Grenzen  Deutschlands,  1871)  Gehör» 
schenkte,  welche  in  dern  Satze  „gänzliches  Verbot  der  Kin. 
fuhr  von  S  t  e  p  p  e  n  v  i  e  h ,  und  an  d  e  r  G  r  e  n  z  e  D  e  u  t  s  c  Ii  1  a  n  i 
gegen  Russland  sofortige  Sperre,  sobald  auch  in  gi-össe- 
ren  Entfernungen  die  Seuche  sich  zeigt"  gipfeln.  — 

Wenn  die  Rinderpest  in  einer  Gegend  Deutschlands  aufgetret 
ist,  so  haben  sich  die  Besitzer   der  am  meisten  der  Einschleppnn' 
ausgesetzten  Wirthschaften  nach  Möglichkeit  selbst  zu  scliützen-; 
damit  die  Seuche  nicht  durch  Z  w  i  s c  h  en  t  rä ge  r  bei  ilinen  impoi^ 
tirt  wird.    Zu  solcher  Zeit  hat  man  sich  vor  Viehankauf  überbau 
in  Acht  zu  nehmen,  hat  Viehhändlern,  Fleischern  und  dergl.  den 
Zutritt  zu  den  Stallungen  zu  verbieten,  muss  ein  besonderes  Auge 
merk  auf  das  Dienstpersonal*)  haben  u.  s.  w.  — 

Reelite  Reinhaltung  der  Stallungen,  genügende  Lüftung  dersel^' 
ben,  ununterbrochene  Desinfection  der  Luft  durch  Theersäuren  üni' 
die  Verabreichung  von  Phenylsäure  in  das  Gesöff  soll  sich  in  Eng' 
land  als  das  beste  Präservativ  herausgestellt  haben.  — 


Xn.    Die  R  0 1  z  -  W  u  r  m  k  r  a  n  k  h  e  i  t  der  Pferd  e.    (Malleus  hu 
midtis  et  farcmhiosm ;  Ozaena  maligna.) 


Dieselbe  ist  eine  sehr  ansteckende  Krankheit,  welche  ursprüng- 
lich bei  den  zu  unseren  öcouomischen  Nutzthieren  zu  zählenden 
Einhufern  vorkommt,  von  diesen  sich  leicht  auf  Mensch  und' 
Schaf,  schwieriger  auf  Ziege,  Hund,  Katze,  Schwein  und  Kaninchen 
übertragen  lässt.  Rinder  scheinen  keine  Disposition  für  dieselbe^ 
zu  haben  (Impfversuche,  von  Gerlach  angestellt,  hatten  stets  ne- 
gatives Resultat  zur  Folge).    Früher  trennte  man  den  sogen.  Wurm 


*)  Es  wird  erzählt,  dass  Knechte  eines  Gutes  iu  H.  nach  dem  uahgele^ 
genen  Bahnhof  gingen  und  daselbst  in  dem  Viehwagen  des  haltenden  Zuges. 
Ochsen  der  grauen  Steppeurasse  bemerkten.  Sie  sahen  sich  die  Thiere 
näher  an  (von  welchem  eins  mit  der  Pest  befallen  gewesen  sein  soll),  unter- 
hielten sich  etwas  mit  den  Transporteuren  derselben  und  kehrten  dann 
nach  Hause  zurück.  Sie  brachten  als  Zwischenträger  das  Binderpestconta- 
ginm  zu  den  Rinderställen  ihres  Herrn.  — 
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1  der  Rotzkrankheit.  Jetzt  weiss  mau,  dass  beide  Kranklieits- 
lueii  identisch  sind  ,  dass  sie  in  ihrem  Wesen  miteinander  über- 
stimmen. Bei  dem  Wurm  ist  besonders  der  Lymphgefäss-  und 
niplulrüseuapparat  uud  die  Haut  (Hautrotz)  sanimt  subcutanen 
luewebe  afficirt,  bei  dem  eigeutlicheu  Rotz  hauptsächlich  die 
ileimbäute  der  Nasenhöiile  und  der  vorderen  Respirationswege 
■iliaupt,  sowie  die  Lunge;  beide  Krankheitsformen  werden  den 
-ciasieen  zugezälilt;  sie  kommen  oft  gleichzeitig  bei  ein  und 
iselben  Thier  vor  und  es  ist  längst  festgestellt,  dass  der  Inhalt 

r  Wurmbeule  oder  eiues  Wurmgeschwüres  auf  die  Nasenschleim- 
it  eines  gesunden  Pferdes  geimpft,  Nasenrotz  erzeugt  und  umge- 
iit  durch  Inoculation  des  Nasenausflusses  eines  rotzigen  Pferdes 

die  Haut   eines   gesunden  Einhufers  Hautrotz  hervorgebracht 

a. 

Die  Rotz- Wurmkrankheit  wird  von  Ger  lach  als  reine  Conta- 
un  bezeichnet.  Obschon  dieselbe  in  den  weitaus  meisten  Fällen 
•  Ansteckung  ihren  Ursprung  und  ihre  Weiterverbreituug  ver- 
ikt,  kommt  doch  auch  die  genuine  Entstehung  derselben  viel 
ifiger  vor,  als  mau  meint,  und  ist  es  eine  alte  Erfahrungssache, 
SS  überall  da,  wo  Säfteverderbuiss  bei  einem  Pferde  vorhanden 
,,  oder  wo  langwierige  Eiterungs-  und  Yerjauchuugsprocesse  in 
nr  am  Körper  (Widerrüstschäden ,  Hufknorpelfisteln ,  Eiterungs- 
8gänge  in  -den  Luftsäcken,  grössere  Wundflächen  etc.)  statt  ha- 
.1,  der  Rotz  sich  einstellen  kann,  wie  denn  auch  durch  Hering 
umstösslich  festgestellt  ist,  dass  durch  Eiterinjection  in  die  Venen 
BBS  Pferdes  unter  Umständen  Rotz  künstlich  hervorgerufen  wer- 
I  kann  (Repertorium  für  Thierheilkunde  1871,  Heft  I).  Es  ist 
iier  eine  evidente  Thatsache,  dass  Rotz  leicht  nach  anderen  in- 
een  Krankheiten  uud  zwar  als  Folge  derselben  auftritt,  z.  B.  sehr 
kfig  nach  Influenza. 

DasContagiura  haftet  an  allen  Rotzproducten,  an  den  Se-  und  Ex- 
ten eines  rotzkranken  Pferdes,  an  dem  Blut  solcher  Thiere.  Das 
7zcontagiura  ist  ebenfalls  an  Haut-  und  Lungenausdünstung  gebuu- 

(Viborg's  Sammlung  II,  S.  347  und  Gerlach,  die  Rotzkrank- 
1,  S.  75  des  Jahresberichtes  der  königl.  Thierarzneischule  zu  Han- 
eer,  1869),  was  Haubner  für  zweifelhaft  ansieht  und  Hertwig 
ladezu  bestreitet.  Letzterer  äussert  sich  in  der  V.  Versammlung  des 
nrärztl.  Vereins  der  Provinz  Brandenburg  (vergl.  Bericht  über  die- 
oe  vom  5.  Oct.  1872,  S.28)  „ich  habe  es  mir  fi-üher  zur  Aufgabe  ge- 
bht,  die  Kräftigkeit  des  Coutagiums  in  den  verschiedenen  Stofl'en,  die 
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von  rotzkranken  Pferden  geuommen  werden  können,  zu  prüfen,  ie| 
habe  naraentlicli  mit  Rücksicht  darauf  den  Pferden  eine  Kappe  uij 
das  Maul  gehängt,  damit  sie  keine  Auswurfstoffe  nach  aussen  bria 
gen  konnten,  dann  den  Pferden  2  —  3  Stunden,  ja  noch  lauge 
Decken  aufgelegt,  rotzige  Pferde  mit  aufgelegten  Decken  warm  rel 
ten  lassen,  diese  Decken  dann  andern  gesunden  Pferden  aufgele^ 
sie  2  —  3  Tage  damit  stehen  lassen,  aber  nie  ein  Thier  dam 
angesteckt.    Ich  habe  rotzige  Pferde  mit  alten  Putzzeugen  putze 
lassen,   dann  gesunde  Pferde    wochenlang  mit  diesen  Putzzeuge 
reinigen  lassen,  dann  später  die  Thiere  beobachtet,  aber  nie  sin 
sie  rotzkrank  geworden". 

Nach  den  Untersuchungen  Gerlachs  haben  wir  endlich 
fahren  : 

Das  Ansteckungsgift  verliert  seine  infectiöse  Kraft,  wenn  d 
Vehikel,  welcher  es  trägt,  vollkommen  ausgetrocknet  ist,  so  zw 
dass  er  sich  zu  Pulver  zerreiben  lässt. 

Fäulniss  zerstört  nicht  das  Rotzcontagium , 

Chlov  und  Phenylsaure  vernichten  es.  — 

Die  Rotzwurmkrankheit  gilt  als  unheilbar,  obsehon  einzelne 
ganz  seltene  Fälle  von  Selbst-  und  auch  von  Kunst  -  Heilung  beob'^ 
achtet  wurden.  Weil  letztere  aber  nur  als  ganz  vereinzelt  da.stei-' 
hende  Ausnahmefälle  vorkamen,  muss  die  Annahme  von  der  ün| 
heilbarkeit  des  üebels  als  gerechtfertigt  angesehen  werden.  Nicht 
alle  Pferde  haben  Disposition  für  diese  Krankheit.  Von  gesunden' 
Pferden,  die  unter  rotzkrauke  Thiere  gestellt  und  mit  diesen  ge'^ 
tränkt  und  gefüttert,  auch  mit  gleichem  Putzzeug  geputzt  wurde 
erkrankten  nur  21  bis  30  Procent  (Hering,  Bagge). 

Incubationszeit.  Dieselbe  ist  noch  nicht  genau  bekannt. 
Nach  geflissentlicher  Uebertragung  des  Rotzcoutagiums  auf  ein  g"' 
Sundes,  für  dasselbe  empfängliches  Thier  vergehen  meist  5,  6,  auch' 
7  Tage,  seltener  14 —  16  Tage,  ehe  die  Krankheit  deutlich  ei^r 
kennbar  vorhanden  ist.  Erfolgt  die  Ansteckung  auf  gewöhnlichem 
Wege,  so  können  Wochen,  ja  viele  Monate  vergehen,  ehe  es  zum 
offenen  Ausbruch  der  Krankheit  kommt. 

Tenacität  des  Contagiums.  Dass  das  Rotzgift  duf . 
Austrocknung  sein  Ansteckungsvermögeu  bald  verliert,  ist  oben  an- 
gegeben. Es  hat  sich  aber  thatscächlich  bis  zu  einem  Jahr  in 
Stcällen  lebensfähig  erhalten,  wenn  die  nöthige  Feuchtigkeit  in 
denselben  vorhanden  war. 


Hertwig  (Bericht  über  die  Vte  Versammlung  des  thierärztliclien 
icius  der  Provinz  Brandenburg  1872,  S.  28)  liält  die  strengeren 
•iinfectionsmaassregeln ,  welche  gebräuclilicli  sind  wenn  es  sich 
i  um  handelt  Pferdeställe  vom  Rotzgit't  zu  befreien ,  für  über- 
ssig,  und  versichert,  dass  er  ,,linndortmal  in  die  Stiilie  der 
diichtigen  Pferde,  nachdem  die  Wände,  Krippen  u.  s.  w.  mit 
lorkalklüsung  (I  Pfund  auf  einen  Eimer)  übertüncht  waren,  ge- 
•ule  Pferde  eingestellt  habe  und  niemals  ist  eiu  Pferd  darnach 
izkrank  geworden." 

Ich  befinde  mich  mit  dieser  Ansicht  in  Widerspruch,  denn  ich 
II  gesunde  Pferde,  die  iu  einen  Stall  gebracht  wurden,  der  früher 
szkraukeu  Tliiereu  zum  Aufenthalt  gedient  hatte  und  gut  desin- 
irt  worden  war,  angesteckt  werden.  Ich  halte  deshalb  eine  starke 
^sinfection  <ler  Kraukenställe  stets  für  geboten. 

Kennzeichen.  Die  Rotzkrankheit  characterisirt  sicli  durch 
rr  hauptsächliciie  Symptome,  nämlich  : 

n)  durch  L  u  u  ge  n  af  f  e et  i  o  n en ;  b)  durch  Nas  e n  a  u  s  i'l  u  s  s  ; 
c)  durch  Anschwellung  d  e  r  K  ehl  ga  n  gs  d  r  ü  s  en;  c?^  durch 
Geschwüre  und  andere  Veränderungen  auf  der 
Schleimhaut  der  Nasen-,  Stirn-  und  Kiefer-Höhlen. 
Die  L  nngen  äff  ection  en.  Fast  alle  rotzigen  Pferde  husten 
,,  namentlich  nach  Gesölfaufnahme  und  des  Morgens,  wenn  fri» 
^e  Luft  in  iiire  Stallungen  gelassen  wird,  d.  h.  nach  dem  Auf- 
•chen  der  Stallthüren  u.  s.  w.  Der  Husten  ist  trocken,  dumpf, 
iieheud.  Ausserdem  athmen  die  kranken  Thiei-e  erschwert,  oft- 
."Is  ist  dies  kaum  in  die  Augen  fallend,  manchmal  so  arg,  dass 
nnpfigkeit  vorgetäuscht  wird.  Diese  Schwerathmigkeit  wird  er- 
<!gt  ■  dadurch ,  dass  sich  Rotzneubildnngen  in  Form  der  Miliar- 
eerkeln  oder  der  Rotzschwielen  und  Rotzgewächse,  von  denen 
tter  unten  die  Rede  sein  wird,  unter  der  Lungeupleura  oder  im 
ugenparenchym  eingefunden  haben.  Nur  ausnahmsweise  lassen 
II  durch  Auscultation  und  Perciission  diese  Lungenaffeclionen  näher 
eennen.  Rasselgeräusche  lassen  sich  durch  Auscultation  wahr- 
rmen ,  wenn  katarrhalische  Aff'ectionen  in  der  Luftröhre  und  den 
tnchien  vorhanden,  was  nicht  allzu  selten  vorkommt.  Dieselben 
fcn  selbstverständlich  keinen  diagnostischen  Werth. 

Der  N  a  s  eu  a  u  s  f  1  u  s  s.  Ein  geringer,  raeist  einseitiger 
iin  häufiger  auf  der  linken  als  auf  der  rechten  Seite)  Nasenaus- 
ss  ist  bei  den  meisten  rotzkranken  Pferden  äu  beobachten.  Er 
.anfangs  dünn,  weiss-  oder  grünlichgelb,  später  dicker,  miss- 
i'iirn,  pflanzliche  Parasiten.  21 


370 


i 

I 


farbig,  ans  einer  griingelbliclien  FLiissiglceit  in  der  weisse,  ganz 
kleine  Flöckchen  schwimmen,  bestehend,  oder  grünlich  oder  choco- 
ladefarbig,  in  den  letzten  Stadien  der  Krankheit  übelriechend  und 
mit  Blut  untermischt,  stets  von  stark  klebriger  Bescliaifenheit,  so 
dass  oft  dünne  Borkenkränze  an  den  Nasenrändern  der  Patienten 
sich  bilden. 

Die  Anschwellung  der  Kehlgangsdrüseu.  In  der  Mehr 
zahl  der  Fälle  einseitig  angeschwollene  Kehlgangsdrüse  (die  bald  hart 
und  fest  wird  und  dann  wie  an  den  Kiefer  festgewachseu  erscheint, 
in  der  Regel  nicht  über  Hühnerei  gross  ist,  wohl  aber  viel  klei- 
ner sein  kann,  keine  Neigung  zur  Zertheilung  oder  Abscessbüdung, 
zeigt,  meist  bei'm  Drücken  dem  Patienten  keinen  Schmerz  verursacht) 
ist  ein  wichtiges  Symptom  der  Rotzkraukheit,  insbesondere  wenn 
das  die  Drüse  umgebende  Gewebe  nicht  geschwollen  und  entzündet 
erscheint. 

Die  Veränderungen  auf  der  Schleimhaut  der  Nasen-,  Stirn-, 
K  i  ef  e  r- H  ö  h  1  e  n.    Die  ersten  Symptome  des  Naseurolzes  geben 
sich  entweder  durch  kleine  gelbgraue  Prominenzen,  oder  durch  gelb- 
graue flache  Pusteln  oder  auch  nur  graue  Flecken  kund.  Die  erstfe 
ren  sind  hirsekorn-  bis  erbsengrosse  Knötchen,  welche  bald  in  ihr 
rem  Centrum  eine  grübchenartige  Vertiefung  bekommen,  woraus  si^ 
schnell  ein  chankerartiges  Geschwür  entwickelt.  Die  grauen  Fleckli 
werden  rasch  von  ihrem  Epithel  befreit  und  stellen  dann  Excori|- 
tionen  dar,  die  ebenfalls  in  mehr  flache  Rotzgeschwüre  sich  mj» 
wandeln.   Die  gelbgrauen  pustelähnlichen  Bläschenbildungen,  wel0| 
aber  keine  Lymphe  enthalten,   raeist  von  einem  rothen  Ring  um" 
geben  sind,  haben  dasselbe  Geschick.    Ein  Gonfluiren  der  anfangf 
kleinen  Geschwüre  findet  dann  statt,  wenn  dieselben  zahlreich  un! 
dicht  zusammengedrängt  sich  auf  der  Nasenschleimhaut  vorfindön 
Die  Rotzgeschwüre,  welche  sicl^  endlich  entwickeln,  sind  von  sebi'f 
verschiedener  Grösse  und  Form  vorzufinden.    Oft  nur  linsen-,  zu 
weilen  pfeuuiggross,  erreichen  si5  unter  Umständen  auch  die  Gross 
eines  Thalers.    Meist  sind  sie  länglich  rund,  immer  ausgezeichue 
durch  einen  röthlichen,  glänzenden,  speckigen,  eingetieften  Grünt 
und  durch  aufgewulstete  gelbe,  gelbrothe,  selten  rothe  zackige  Rän 
der.    Dieselben  vergrössern  sich  rasch,  nach  Fläche  und  Tiefe  siel 
ausbreitend.   Wenn  bei  einzelnen  spontane  Heilung  eintritt,  so  zeig 
sich,  da  die  zerstörte  Schleimhautpartie  nicht  regeuerirt  wird  um 
Narbengewebe  eintritt,  an  der  Stelle  des  früheren  Geschwürs  ein- 
deutlich  erkennliare,  weisse,  sternförmige,  strahlige  Narbe.  Komm,ei 
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itzneiibildungen  auf  der  Schleimhaut  der  Stirn-  und  Kieferliöhlen 
ir  und  haben  diese  lange  bestanden,  so  zeigen  sicli  die  Knochen- 
H-ken  dieser  Hohlräume  zuweilen  aufgetrieben.  Koramen  Rotzge- 
hwüre  auf  der  Schleimhaut  des  Kehlkopfes,  insbesondere  der 
iininbänder  vor,  so  lassen  die  Patienten  ein  heiseres  Wiehern 
obachten. 

Mau  schildert  die  Rotzkrankheit,  wenn  sie  chronisch  verläuft, 
iler  Regel  als  fieberlos.  Nach  eigenen  Beobachtungen  muss  ich 
merken  ,  dass  diese  Behauptung  unrichtig  ist.  Es  zeigt  sich  auch 
i  der  chronischen  Rotzkraukheit  ein,  wenn  auch  nur  massiges 
eher,  das  die  Kigenthiimlichkeit  hat,  periodisch  einzutreten 
Iii  sich  durch  frequentere  Herzthätigkeit  und  höhere  innere  Kör- 
i  temperatur  auszeichnet. 

Die  rotzkranken  Tliiere  zeigen  Appetit  und  nehmen  Futter  auf 
■  gesunde  Thiere,  auch  sind  in  den  Anfaugsstadien  des  Uebels 

I  '  physiologischen  Thätigkeiten,  soweit  sie  nicht  schon  als  ab- 
!in  geschildert,  meist  der  Norm  entsprechend.  Selbstverständ- 
li  werden  mit  der  zunehmenden  und  weiter  fortschreitenden 
ankheit  die  Patienten  sehr  abgemagert,  erhalten  fahles,  strup- 

s,  leicht  ausgehendes  Haar  u.  s.  w.,  trotzdem  sie  ordnungs- 
;iüiss  genährt  und  gepflegt  werden. 

Die  Wu  r  m  k  r  a  n  k  h  ei  t  oder  der  Hautrotz  ist  gekenn- 
ichnet  zunächst  durch  Auftrete^  von  Beulen,  die  erbsen-  bis  wall- 
ssgross  sind  und  in  der  Haut  selbst,  oder  in  dem  Ünterhautzell- 
webe,  seltener  zwischen  Muskeln  ihren  Sitz  haben.  Die  im  ün- 
!  hautzellgewebe  auftretenden  Wurmknoten,  immer  rundlich,  liegen 
iangs  unter  der  Haut  so,  dass  diese  über  ihnen  verschiebbar  isti 
<Uich  aber  vereinigen  sie  sich  mit  dem  über  ihnen  befindlichen 
tegument  dergestalt,  dass  sie  mit  demselben  fest  verwachsen  er- 
leinen.  Die  in  der  Haut  sitzenden,  meist  kleineren  Wurmkno- 
1,  sind  zu  Gruppen  geeint  oder  in  einer  Linie  aufgereiht.  Nach 
bis  14  Tagen  bildet  sich  in  den  anfangs  festen,  schmerzhaften 
d  warmen  Knoten  eine  bräunlich  gelbe  Jauche,  welche  nach  dem 
rsten  der  Beulen,  ausgeworfen,  zum  grösseren  Theil  an  den  Haa- 
n  in  der  Umgebung  der  Beule  festhaftet  und  zu  gelbbräunlichen, 
rzähnlichen,  kleinen  Perltröpfchen  eintrocknet.  Der  aufgebors- 
le  Knoten  wandelt  sich  nun  in  ein  kraterartiges,  sehr  vertief- 

mit  stark  aufgewulsteten,  gerütheten,  oder  mit  rothbraunen  Punk- 

II  besetzten  Rand  versehenes  Geschwür  —  das  Wurmgeschwür  — 
I.    Liebliugssitz  der  Wurrabeulen  sind  die  Weichen-  und  die  Rip- 
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pcngegciid,  dev  Hals  (Drosselriunc).,  die  Lippen,  die  Innenfliicht 
der  Hinlcrsclienkel;  sie  können  aber  fast  überall  am  Körper  auf- 
treten'. All  oder  ualie  bei  Gelenken  der  Extremitäten  (Spriiii^;--. 
lenk  besonders,  Fesscigelenk)  fand  ich  sie  oft.  In  der  Nähe  d,, 
afficirten  Körperstellen  liegende  Lymphdrüsen  schwellen  biibontn. 
artig  an  und  verhärtcu  nach  und  nach.  Auch  die  Lymphgefässi 
der  leidenden  Körperparlie  schwellen  häufig  strangartig  stark  an  )| 
und  zeigen  sich  oft  iu  deren  Verlaufe  Wurniknoten  (reitend(;r 
Wurm  genannt),  oder  es  erscheinen  die  Lymphgefässe  partiell  ciit 
zündet,  dadurcb  mit  knotigen  Anschwellungen  versehen  und  so  vi-i- 
ändert,  dass  sie  sich  wie  eine  Perlschnur  darstellen. 

Ist  ein  Schenkel  vorzugsweise  von   Wurmbeuleu  heimgesnc^ 
so  schwillt  derselbe  ödematös  an. 

Verlauf  und  Dauer.    Die  Rotz wurmkrankheit  ist  ein  ehre- 
nisch  verlaufendes  Uebel.     Sie  kann  Jahr  und  Tag  dauern,  ehe 
das  von  ihr  befallene  Thier  dem  Tode  anlieim  fällt.    Man  hat  n' 
auch  einen  acut  verlaufenden  Rotz  beschrieben  und  denselben  v 
dem  chronischen  Rotz  unterschieden.    Der  erste  kommt  allerdinj 
vor;   aber  meine  Erfahrungen   uötliigen   mich   anzunehmen,  wl 
Kühne  (Handbuch  der  allgemeinen  Pathologie  für  Thierärzte,  1871, 
S.  294)  lehrt,  nämlich  dass  eine  idiopathische  acute  Rotz 
krankheit  bei  Pferden  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  nie 
auftritt,  es  sei  denn,   dass  man  ein  gesundes.  Pferd  gefl 
sentlich  mit  Rotzgift  impfe.    Der  acut  verlaufende  Rotz 
für  gewöhnlich  immer  als  Endprocess  des   chronischen  an 
sehen.    Verwechslungen  mit  Diphtheritis  oder  Petechialtyphus  äl 
liehen   Leiden   mögen   zur   Annahme   eines  idiopathischen  acu 
Rotzes  Veranlassung  gegeben  haben ,  oder  man  hat  bei  dem  angi 
lieh  acut  rotzkrankeu  Thiere  zuerst  einen  chronischen  Rotz,  der 
sich  vielleicht  nur  in  der  Lunge  durclr  die  specifischen  Neubildun- 
gen mauifestirte,  übersehen  oder  nicht  erkannt.    Das  acut  verlaU' 
feude  Eudstadium  der  Rotzkrankheit  zeichnet  sich  durch  mehr  oder 
weniger  heftiges  Fieber  aus,   das  häufig  einen  putriden  Character 
hat;  in  8  —  10  Tagen  macht  der  acute  Rotz  sein  Decnrsum;  es 
kommt  ungemein  rasch  zu  schnell  und  heftig  um  sich  greifenden 
Rotzgeschwüreu  auf  der  Nasenschleimhaut,  ferner  zu  einem  sehr  üblen 
missfarbigen  starken  Nasenausfluss,  namentlich  in  der  Lunge  kommt  i 
es  zu  grösseren  Zerstörungen,    ohne   dass  eigentliche  Rotzknoten  «i 
oder  Rotzgewächse  ausgebildet  wenlen;  Anschwellnngen  an  verschie 
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■iien  Körperthcilen  i'elilon  nicht,   diese  und  das  Fieber  bekundon 
der  Regel,  dass  voJistiiudige  Säfteverderbniss  eingetreten  ist. 

Prognose.    So  ungünstig  wie  bei  keiner  andern  Krankheit, 
le  Rotzwiirrakraukheit  gilt  für  unlieilbar.    (Vergl.  S.  3G8.) 

Pathologiscli  -  Anatomisches.     Wo  durch  Rotz  verän- 
i  te  Gewcbspartieen  vorkommen,  da  lassen  sich  neoplastische  Pro- 
>.-^c  (Knotenbildiingen ,  Graunlome)  nachweisen.     Die  Neubildung 
Iiervorgernt'eu  durch  das  Auftreten  eigentliümlicher ,  meist  run- 
r  (Lymphkörper' ähnlicher)  oder  spindelförmiger  Zellen  (Granula- 
nszellen, Rotzzellen),  welche  sämmtlich  einen  Kern  besitzen,  der 
ist  gekörnt  erscheint.-    Die  Grösse  dieser  Zellen  ist  meist  gleich 
1-  der  Eiterkörpercheu ,  es  kommen  jedoch  auch  solche  vor,  wel- 
I'  die  Eiterzellen  an  Grösse  weit  übertreffen;    sie  entstehen  aus 
11  Kernen  der  ßiudegewebskörper  oder  der  Pflaster-  und  Gylin- 
r  -  Epithelien  und   haben   als   besondere  Eigenthüralichkeit :  die 
higkeit  zu  wachsen.     Die  Intercellularsubstauz  zwischen  diesen, 
■  Rotzneubildungen  aufbauenden,  Rotzzellen  kann  ans  geformten 
Ildegewebe,  aber  auch  aus  einer  flüssigen  Masse  bestehen.  Ist  das 
stere  der  Fall,    so  entstehen  grössere  Neubildungen,   die  sich 
uiate  laug  lebensfähig  erhalten  und   sich  durch  ein  besonderes 
achsthumvermögen  auszeichnen.     Die  kleineren  Neoplasteu  oder 
itzknoten,  deren  Zellen  durch  eine  flüssige  Intercellularsubstauz 
sammengehalten  werden,    kommen  zwar  in   grösserer  Zahl  und 
ufiger  vor,  sie  erlialten  sich  aber  nur  kurze  Zeit,  wachsen  nicht 
'\  gehen   in   Folge  fettiger  oder   käsiger  Degeneration   bald  zu 
linde.    Letzteres  wird  durch  die  Zerstörung  der  Rotzzellen  ohne 
ruichtung  der  Intercellularsubstauz,  aber  auch  mit  einer  solchen 
ttfinden,  in  welchem  letzteren- Falle  das  Gewebe,   welches  die 
iibildung  trägt  und  umgiebt,  eine  Zusammenhaugsstörung  durch 
schwürs-  oder  Caveruenbildung  erleidet.    Zuweilen  wird  der  flüs- 
, .  e  Theil  einer  solchen  Neubildung  aufgesogen,    die  käsigen  Zer- 
Mmassen  verdicken  sich  dann  und  werden  schliesslich  verkalkt. 
IT  Geschwürsbildung  geht  also  stets  eine  Knotenbilduug  voraus, 
ee  Geschwüre  zeigen  einen  angenagten  und  aufgewulsteten  Rand 
lid  da  sie  serpiginös  weiter  kriechen,  werden  sie  wohl  mit  Recht 
1   fressende    Geschwüre    bezeichnet.      Ein    speckiger  glänzender 
nund  zeichnet  die  letzteren  aus,  hervorgerufen  durch  die  fettige 
•icrobiose  der  Granulatious-  und  Gewebszellen  der  leidenden  Stelle, 
e  Verniirbuug  (stets  sternförmig)  kann  in  gewöhnlicher  Weise  zu 
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Stiuicle  kommeil,  wenn  der  Reiz,  der  die  causa  mövens  für  dag 
Entstellen  der  Knoten  ist,  nämlich  das  Ansteckungsgift,  unter  wel- 
cliem  ich  „in  das  Gewebe  eindringende  parasitäre  Orga- 
nismen verstehe,"  in  Folge  zufälligen  Ereignisses  oder  durch 
künstliche  Vernichtung  aufhört,  zu  weiteren  Rotzneubildungspro 
cessen  anzuspornen. 

Durch  dieselben  pathogenen  Organismen  wird  die  afficirte 
Schleimhautpartie  zur  Hyperaeraie,  zur  Schwellung  und  Wucherung 
und  zum  Katarrh  gebracht. 

Wenn  sich  das  reizende  Agens  über  grössere  Schleimhaut- 
flächen oder  grössere  Partieeu  eines  zu  dem  specifischen  pathologi- 
schen Processe  inclinirenden  Gewebes  ausbreitet,  so  kommt  es  nicht 
zur  Erzeugung  von  umschriebenen  Knoten  oder  Granulomen ,  son^ 
dem  es  findet  die  sogen.  Ro  tz  inf  ilt  r  ati  o  n  (Leisering)  statt.,* 
Die  knotigen  Neubildungen  treten  in  Form  der  RotztuberkeJ 
der  sogen.  Rotzschwielen,  und  der  Rotzgewächse  auf. 

Die  Tuberkeln  —  gewöhnlich  als  Miliartuberkeln  bezeichnet  -* 
sitzen  unter  der  Lungenpleura  und  in  der  Substanz  der  Lunge,  oft 
so  zahlreich,  dass  wenn  man  auf  der  Schnittfläche  eines  Lungeur 
Stücks  hinstreicht,  es  sich  anfühlt,  als  wäre  in  dasselbe  ein  „Schusi 
Vogeldunst"  geschossen.  Zuweilen  sind  diese  Tuberkeln  auch  nm 
ganz  vereinzelt  in  den  Lungen  und  ihr  Auffinden  erfordert  Mühe 
und  Zeit.  Die  Grösse  derselben  ist  die  eines  kleinen  Punkte«, 
(submiliare  Tuberkeln)  bis  zu  der  eines  Hirsenkorns  (miliare  Tj 
und  einer  Linse.  Kaum  entstanden ,  zeigen  sich  diese  Tuberkel! 
als  kleine  graue,  weiche,  hyaline  Gebilde,  welche  in  der  Regel  noi 
einem  rothen  Ring  umgeben  sind,  und  deren  jede  ein  eigenes  B| 
uährungsgefäss  besitzt  (wie  Leise  ring  nachgewiesen);  später  wen 
den  diese  Neubildungen  undurchsichtig,  sie  halten  eine  fettig  käsige 
Zerfallraasse,  und  endlich  verkalken  sie.  Lieblingssitz  derselben  im 
die  Lunge,  die  Schleimhaut  der  Nasen-,  Stirn  -  und  Kieferhöhlen, 
die  Kehlgangsdrüsen  und  selten  die  Körperdecke. 

Wo  viele  der  Rotzknoten  aneinander  gelagert  sind,  wo  es  zu 
einer  Art  Confluiren  der  Neubildungen  kommt,  da  entstehen  dil 
Rotzsch Wielen  und  Rotzgewächse.  Beide  finden  sich  in  der 
Lunge  unter  der  Pleura  pulmonal.  Unter  Rotzschwielen  versteht 
man  mehr  die  flachen  streifenartigen  Ausbreitungen  der  Neubildun- 
gen, unter  Rotzgewächsen  die  mehr  rundlichen,  erbsen-  bis  liflh- 
nereigrossen,  knotigen  Gebilde.  Beide  Arten  erscheinen  gelbgrau 
gefärbt  und  sind  von  einem  dunkelrothen  Hof  umgeben,  der  manch- 
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al  ziemlich  breit  ist  und  sich  weit  in  das  gesunde  Gewebe  hin- 

II  erstreckt. 

Wo  hinge  und  viele  Rotzneubildnngen  in  der  Lunge  bestehen, 
.  koraiut  es  zum  Schwand  grösserer  Theile  der  Luugensubstanz. 

In  den  Kehlgaugsdriisen  kommt  es  schliesslich  zur  vollen  Ver- 
irtiuig  in  Folge  fibröser  Adenitis. 

Bei  dem  Hau  trotz  oder  der  W  u  r  ra  kr  a  n  kh  ei  t  finden  sich 
(.selben  Neubildungen  wie  bei  dem  eigentlichen  Rotz,  nur  sitzen 
im  subcutanen  Zellgewebe  und  in  der  Cutis.     Nach  eingetrete- 

III  Zerfall  der  Granulationszellen  und  des  zunächst  mit  ergriffeneu 
webes  brechen  die  Knoten  auf  und  entleeren  eine  Jauche,  die 
hleimiger  fadenziehender  braungriiner  Galle  ähnelt,  Eiterzellen, 
■tritusmassen  und  Organismen  enthält.  Die  nächste  Nachbar- 
liaft  der  Wurmknoten  wird  in  Entziindungs-  resp.  Eiterungs-Pro- 
-se  versetzt. 

Alle  Rotziieuhildiiiigeii  hiibeu  eine  s|iccifische  Aiisteckiiiigsfaliigkeit, 
>  repi'oducireii  dus  CoiitHgiiiin,  wie  sie  durch  solches  hervorgerufen 
irdeii,  oder  vielmehr  sie  Insscii  in  sich  das  Coiitugium  vivuni  sich 
riuehreu. 

Im  zunächst  befallenen  Organe  theilt  ein  Zellengebiet  dem  an- 
ren  die  lufection  mit;  dann  sieht  man  zunächst  Lymphgefässe 
ul  Lymphdrüsen  erkranken;  die  Infection  der  Saugadern  ist  häufig 
uch  eine  stellen  weis  eingetretene  Lymphangitis  characterisirt,  die 

lasse  sind  dann  perlschnurartig  geschwollen;  die  Lymphdrüsen 
Lid  für  das  Rotzcontagium  —  wie  für  andere  Ansteckungsgifte 
(Tgl.  S.   123)  —  H  e  m  m  uug  so  rg  an  e   und  Haltestationen; 

ihnen  wird  das  Rotzgift  eine  Zeitlaug  festgehalten  und  werden 
iiju  consecutiv  neue  Rotzknoten  erzeugt  oder  die  Drüse  verödet 
uch  Bindegewebswuclierung  und  wird  endlich  in  eine  vollständig 
ste  Masse  verwandelt.  Von  den  Lyniphgefässen  aus  wird  endlich 
is  Blut  angesteckt  und  die  allgemeine  Dyskrasie  geboren. 

Metastatische  Ablagerungen  in  Hoden,  Milz,  Nieren  können 
iltfinden.  — 

Ich  komme  zur  Schilderung  der  Organismen,  welche  ich  im  Blute 
1(1  in  den  pathologisch  veränderten  Organen  bei  rotzkranken  Pferden 
landen  habe.  Die  ersten  Mittheilungen  hierüber  machte  ich  in 
;i-  Wochenschrift  für  Viehzucht  und  Thierheilkunde  von  Adam 
;r.  25,  d.  d.  18.  Juli  1868). 

Im  Blute  dreier  rotzkranker  Pferde  fand  ich  Micrococceu 
iif.  IV,  Fig.  7a,  c),  und  Micrococcourcihen  aus  4 — 8  einzelnen 
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Zellclieu  bestelieud.  Uie  Micrococcen  erschienen  nicht  durciiaug 
oleicli  gross,  (loch  waren  sie  alle  kuglig,  im  Mittel  einen  Durclfe 
mosser  von  0,ü0ü2  Millira.  zeigend.  Einzelne  schienen  einen  oder 
zwei  kurze,  l'eine  Cilieu  zu  besitzen.  Eine  Vermehrung  derselben 
durch  Zweitheilung  konnte  beobachtet  werden.  Diese  kleineu  Zel- 
lenniolekiile  sah  ich  im  warmen,  aus  dem  lebenden  Pferde  genom- 
nieueu,  Blute  sich  bewegen,  hauptsächlich  die  ungefärbten  Blutzellen 
n  ms  ch  wärmend,  an  denselben  gleichsam .  he  r  u  ni  b  o  h  r  en  d  und 
endlich  in  die  Substanz  eindringend.  Dann  sah  ich,  wie  sie 
sich  gleichsam  wieder  frei  machen  wollten  und  iu  Folge  dessen 
Fäden  des  Plasmas  der  Blutzelle  uach  aussen  zogen,  so  da-s  diese 
ein  sternförmiges  Aussehen  erhielt  (Taf.  IV,  J'ig.  7a,  f).  Oftm 
waren  auf  einem  weissen  Blutkörperchen  6  —  18  Stück.  Einzel 
solche  Micrococcen  in  der  Blutzelle  festgehalten,  lagerten  und  zw  ' 
je  eine  in  einer  Vacuole.  Auch  die  rothen  Blutkörper  wurden  v 
den  Organismen  aufgesucht  und  fand  dann  bei  ersteren  ein  ä 
lieber  Vorgang  statt,  wie  bei  den  ungefärbten  Blutzellen  (Taf.  1 
¥ig.  7a,  g).  Kleinere  Blutgefässe  finden  sich  oft  gefüllt  mit  Col 
nieen  von  Micrococcen. 

Im  Inhalt  der  veränderten  Kehlgaugsdrüse  fanden  sich  ebe 
falls  in  grosser  Za,hl  die  Micrococcen,  einzeln  oder  zu  Mycothri 
ketten  geeint,  ausserdem  aber  stäbcheuartige  Gebilde  (BacterienJ 
die  sich  nur  vereinzelt  im  Blute  gezeigt  hatten  (Taf.  IV,  Fig.  7a,  d: 
Sie  waren  isolirt  oder  zu  2 — 3  Stück  aneinander  geklebt.  Auss 
dem  fanden  sich  im  Schleim  der  Stirnhöhle  eines  rotzigen  Pferdö., 
Micrococcen  und  Micrococceureihen,  sowie  stabartige  Gebilde,  die 
wie  die  Organismen  iu  der  Kehlgangsdrüse  eine  sehr  lebendige 
kreiselartige  spontane  Bewegung  erkennen  lieseu.  Hier  sah  ich  auch- 
Orgauismen,  die  eine  sehr  schnelle  aal-  oder  schlangenartige  Be? 
wegung  zeigten  und  die  ich  früher  für  Mycothrixketteu  hielt,  bei 
späteren  Untersuchungen  aber  als  Vibrionen  ansprechen  musste 
(Taf.  IV,  Fig.  7a,  c).  Meist  waren  sie  0,008  Miliim.  lang  uiid_. 
0,001  Miliim.  breit.  Ob  sie  Vibrio  Bugula -Cohn  (S.  100)  zngef 
zählt  werden  müssen,  oder  ob  sie  zu  den  Micrococcen,  welche  sft 
zahlreich  und  häufig  vorhanden  waren,  gehören,  vermag  ich  nicht 
anzugeben.  In  frisch  entstandenen  Rotzknoten  auf  der  Naseaschleim- 
haut habe  ich  Micrococcen  und  Micrococcenreihen  gefunden,  ebenso 
in  den  frischen  weichen  und  hyalinen  Miliartuberkeln  der  Lunge. 
Aber  auch  in  älteren  Rotzneubildungen  finden  sie  sie!),  unter  der 
wahren   Detritusmasse  der  zerfallenen  Granulations  -  und  Gewebs- 
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/ollen.  Sie  werdeu  als  Körner,  Köriiclieuzellen  beschrieben,  von 
Vielen  auch  für  Detritnsmoleküle  gehalten,  obschou  mau  durch  An- 
wendung von  Alkalien  und  Säuren  sich  leicht  überzeugen  könnte, 
ilass  sie  eben  keine  Zerfallmassen  sind.  Die  G  r  an  u  I  a  t  io  n  s - 
/eilen  sind  Träger  dieser  Micrococcen.  —  Endlich  habe  ich 
luzngeben,  dass  wenn  man  von  ganz  frischen  Rotzkuoten  aus  der 
Nasenschleimhaut  eines  rotzig  gewesenen  Pferdes  Schnitte  anfertigt, 
iian  in  dei-  Regel  in  der  Neubildung  und  im  benachbarten  Gewebe 
\licrococcen  in  colossaler  Menge  —  zu  Zoogloeaklunjpen  geeint  — 
erfinden  kann,  ganz  ähnlich  wie  es  Taf.  IV,  Fig.  18,  dargestellt  ist.  — 
Ich  rathe  Jedem,  der  bei  rötzkranken  Pferden  keine  Organismen 
iudet,  Nasenschleimhaut  mit  frischen  Rotzknoten  oder  nur  mit  ge- 
'  hwellten  und  aufgelockerten  Stelleu  in  absolutem  Alcohol  zu  er- 
uirten,  dann  dünne  Schnitte  anzufertigen  und  die  Micrococcen  wer- 
len  sich  dann  unter  dem  Mikroskope  schon  nachweisen  lassen. 
»lYo  bei  rötzkranken  Pferden  die  Infection  des  Blutes  noch  nicht 
stattgefunden  hat  und  gleichsam  nur  locale  Processe  vorhanden  sind, 
la  kann  man  im  Blute  auch  die  Organismen  nicht  finden  und  es 
st  thürig  sie  da  suchen  zu  wollen.  Die  specifisch  veränderten 
3ewebe  sind  dann  zu  untersuchen.  — 

Die  Micrococcen  des  Blutes  rotzkranker  Thiere  hat  Hallier 
vergl.  Zeitschrift  Flora,  1868,  Nr.  19;  Zeitschrift  für  Parasitologie 
[.  Bd.,  S.  119  und  Bd.  III,  S.  13)  cultivirt  und  erfahren,  dass 
lieselben,  in  eine  Nährflüssigkeit  gebracht,  ziemlich  rasch  zu  Spo- 
oiden  anschwellen,  dass  diese  keimen  und  unter  Umständen  schon 
u  8  Tagen  einen  Brandpilz  (Coniothecium)  erzengen,  der  von 
-[allier  mit  dem  Namen  Malleomyces  equestris  (Siehe  Taf.  IV, 
j'ig.  7  b)  belegt  wurde. 

Schauen  wir  uns  in  der  Literatur  um,  ob  über  das  Vorkommen 
on  Organismen  im  Blute  rotzkranker  Pferde  und  den  durch  den 
vraukheitsprocess  veränderten  Geweben  auch  andere  Beobachtungen 
gemacht  wurden,  so  finden  wir  schon  vor  etwa  14  Jahren  eine  An- 
;abe  von  Müller  in  Wien,  wonach  Bacterien  im  Blut  an  Rotz 
'Erkrankter  gefunden  worden  sind.  Langenbeck  (Froriep's 
N'otizen  1841,  Nr.  422)  fand  in  dem  Nasenausfiuss  eines  rotzkranken 
't'erdes  „klare  Thallusfäden ,  an  deren  äussersten  Enden  grosse 
aeist  kolbenförmig  gestaltete  dunkelbraune  Sporoiden  sitzen."  Es 
lind  dies  jedenfalls  zufällig  in  die  Nasenhöhle  des  betrettenden 
rhieres  geratheue  Kryptogamen  gewesen.  Eine  gleiche  Bewandt- 
liss  hat  es  jedenfalls  mit  den.  Schlauchpilzen ,  welche  Naczyuski 
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(Gurlt  und  EI e  i  t  w  ig ' s  Magazin,  XXXVIII.  Jahrg.  4.  Heft,  S.  200) 
als  bei'in  Rotz  vorlcoinraend,  besclireiljt.  (Vergl.  unter  Anhang  I.) 
Erdt  (die  Rotzdyskrasie  und  ihre  verwandten  Krankheiten,  18ß3) 
schildert  ebenl'alis  Pilze,  die  bei  rotzkrankeu  Pferden  vorkommen. 
Leroi  und  Lorin  wollen  in  den  Miliartuberkeln  gar  bewegliche, 
fadenförmige  Würmer  gefunden  haben.  Rivolta  (II  meclico  vete- 
rinario.  Vol.  III)  will  1864  bei  tier  Untersuchung  des  Auswurfe« 
rotzkranker  Pferde  selir  liäufig  die  Glieder  eines  Ki'yptogainen  ge-, 
sehen,  dieselben  aber  für  zufällige  Beimengungen  aus -der  Luft  ge-; 
halten  haben;  neue,  von  ihm  angestellte  Untersuchungen  hatten  je- 
doch gezeigt,  dass  in  dem  Auswurf  i  otziger  Pferde,  ja  selbst  auf 
den  Geschwüren,  nicht  nur  sehr  zahlreiche  Pilzfäden,  sondern  auch 
sehr  grosse  und  zahlreiche  Sporangien  getroffen  werden;  die  Spo- 
raugien  sollen  dem  des  Tricho2^hißon  tonsurans  sehr  ähnlich,  die 
Pilzfädeu  aber  viel  feiner  und  aus  kürzeren  Gliedern  zusammenge- 
setzt sein.  Auch  hier  handelt  es  sich  gewiss  nur  durch  Zufall  auf 
die  Nasensclileirahaut  der  Patienten  gebrachte  Pilze. 

Wichtiger  sind  die  Ende  1868  publicirten  Entdeckungen  von' 
Chauveau  sowie  Christof  und  Kiener.  Ersterer  fand  kleinste 
Zellenmoleküle  im  Blute  und  im  Nasenausfluss  rotziger  Pferde  und 
machte  durch  Diffusionsversuche  es  wahrscheinlich,  dass  das  Con 
tagiura  der  Ozaena  maligna  au  diesen  organisirten,  dem  Körpe.. 
nicht  eigenthümlichen,  Zellen  haftet. 

Christot  und  Kien  er  (Ree.  de  mid.  v6t.  1868  Nr.  12  uud 
1869,  Nr.  2)  fanden  im  Blute  lebender  rotzkrauker  Pferde  und  ia 
kranken  Lungen,  Lymphdrüsen,  Milz  der  getödteten  und  sofort  se- 
cirten  rotzigen  Thiere:  Kugel-  und  S  tä  b  ch  en-Bac  ter  i  e  n. 

1)  Kugel  bac  ter  ien.  Rundliche  Körnchen  von  verschiede-" 
nem  Durchmesser,  höchstens  0,0012  Millim.,  gleichartig, 
sehr  lichtbrechend  durchsichtig  oder  schwarz  aussehend,  sich 
schnell  in  >Viu(lungen  bewegend;  sie  stossen  inanchinnl  nii  die 
Biiiikiigelchen  uud  thcilen  ihnen  ihre  Iteweguiig  mit,  verltlebeii 
mit  dieseu  und  trennen  sich  wieder  von  ihnen; 

2)  Stabbacterien.  Gerade  Stäbchen,  gleichartig,  sehr  lichti 
brechend  in  der  Länge  von  0,002— 1,010  Millim.,  in  der  Breite 
von  höchstens  0,0015  Millim.  Die  kürzeren  sind  raeist  auch 
die  dickeren,  sie  bewegen  sich  theils  schliingelnd  von  der 
Stelle,  theils  bleibt  ein  Ende  fest.  Auch  eine  doppelte  zit^ 
(ernde  und  zugleich  weiter  gehende  Bewegung  kommt  vor, 
jedenfalls  ist  sie  laugsamer  als  bei  der  ersten  Varietät.  Die 
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Bacterieii  wurden  vorliiiltiiissiniissig  selten  iiu  BInte,  dagegen 
unziililig  im  Eiter  und  den  blutreichen  Drüsen,  aufgefunden. 
Ausserdem  weisen  C  h  ristot  und  Ki  euer  eine  bedeutende  Ver- 
lelirnng-  der  weissen  Blutliörper  (eine  Leukocytose)  nacli;  bei  Pfer- 
cn  soll  das  Verhältniss  der  ungefärbten  zu  den  gefärbten  Blut- 
_'ilen  gewesen  sein  wie  1  :  15  —  80.  Das  ist  aucli  von  anderen 
orschern  gefunden  worden.  Köhne  nennt  das  Blutserum  von  rotz- 
lauken  Pferden  in  Folge  der  Leukaeraie  „meergrün"  geworden. 

Chris  tot  und  Kien  er  haben  nun  Gleiches  bei  einem  der 
itzkrankheit  erlegeueu  Menschen,  ferner  bei  durch  Impfung  ge- 
ssentlich  rotzkrank  gemachten  Pferden,  Katzen,  Meerschweinchen 
efunden.  Beide  Autoren  geben  somit  eine  Bestätigung 
'essen,  was  ich  entdeckte,  und  im  Juli  1  868  publicirte. 
ine  weitere  Bestätigung  des  von  mir  Vorgefundenen  findet  sich 
1  der  Arbeit  des  Magister  Sem  m  er  „die  Contagien"  (Oesterreich', 
ierteljahrschrift  für  wissenschaftliche  Veterinärkunde,  XXXI.  Bd. 
.  Heft,  S.  1). 

Ich  kann  mir  schliesslich  nicht  versagen  auf  die  schöne  Un- 
^rsuchuug  Franck's  (Thierärztliche  Mitcheilungen ,  herausgegeben 
on  der  königl.  baier.  Central -Thierarzneischule ,  XIV.  Heft,  1867, 
.  X)  über  den  S  chö  ubein' sehen  Versuch  bei  Pferderotz  hinzu- 
eisen. 

Franck  legte  klar: 
.,1)  Frischer  Nasenschleim  eines  rotzigen  Pferdes,  ohne  die  ge- 
ringste Beimengung  von  Blutkörperchen,    zersezt  HOj  sehr 
lebhaft  in  HO  und  0. 

2)  Blut  von  diesem  Pferde  zersetzt  HO^  viel  lebhafter  als  der 
Nasenschleim. 

3)  Zu  2  Drachmen  reinen,  aus  den  Luftsäcken  genommenen 
Schleimes,  der  vorher  stark  katalytisch  wirkte,  wurden  2  —  3 
Tropfen  starker,  flüssiger  Phenylsäure  gesetzt  und  umgerührt. 
Der  Schleim  coagulirte  und  vermochte  nicht  mehr  HO^  /^i 
zersetzen. 

4)  Dieselbe  Menge  Blut  wurde  mit  2  —  3  Tropfen  Phenylsäure 
versehen;  es  coagulirte  und  vermochte  ebenfalls  nicht  mehr 
HO2  zu  zersetzen. 

5)  Mit  Wasser  lackfarben  gemachtes  Blut  des  Pferdes  zersetzt 
sehr  lebhaft  HOg- 

6)  Das  lackfarbige  Blut  verhielt  sich  nach  Phenylsäurezusatz  wie 
das  Blut  überhaupt. 
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7)  30  üraruin  faserstofftVeies  IJiiil  wmilü  mit  1  Tropfeu  sein- 
verdünnter  PlieuyIsäSure  versehen.  Dieses  Blut  vermochte  noch 
HO2  zu  zersetzen,  aber  die  Zersetzung  ging  merklich  lang- 
samer und  scliwächer  vor  sich. 

8)  In  einem  Falle,  wo  gleichzeitig  Rotz  und  Wurm  vorhanden 
war,  traten  an  dem  Nasenschleime  und  dem  Inhalt  der  Wurtu- 
beulen  dieselben  Erscheinungen  ein. 

9)  Sehr  kleine  Mengen  Phenylsäure  verraocliten  die  katalyti.si'iie 
Wirkung  des  Schleimes  und  Blutes  nur  zn  mindern,  nicht 
ganz  aufzuheben. 

Ursachen.  Diese  sind  höclist  wahrscheinlich  die  pathogeneu 
Organismen,  welche  oben  beschrieben  wurden.  Ob  sie  Morpheii 
von  Brandpilzen  (Ooniothecien  resp,  des  Malleomyces  equesfris) 
sind,  oder  Geschöpfe  eigener  Art,  kann  ich  nicht  behaupten. 

Das  Ansteckungsgift  vermehrt  oder  reproducirt  sich  im  befalle- 
nen Organismus  in  hochgradiger  Weise. 

Rotzmaterie-,  der  Phenylsäure  zugesetzt  wurde,  steckte  nicht 
mehr  an. 

Hertwig  machte  Versuche  mit  Chlorkalk  gegen  Rotz-  und 
Wurmgift.  Er  bestreute  den  Boden  eines  Cigarrenkästchens  mit 
Chlorkalk,  befeuchtete  denselben  und  legte  auf  Stäbchen  ein  Stück 
ausgeschnittener  Nasenscheidewaud,  das  mit  Rotzgeschwüreu  besäet 
war;  ein  andermal  wurde  ein  Stück  Werg,  mit  dem  man  Rotzge- 
schwüre abgewischt  hatte,  ebenso  gelegt;  der  Kasten  wurde  aufge- 
lassen. Dann  wurde  mit  den  so  behandelten  Sachen  Pferde  und 
Esel  geimpft,  aber  das  Inficiren  gelang  nicht.  Gerlach  impfte 
gesunde  Pferde  mit  vollständig  ausgetrocknetem  Nasenausfluss  eines 
rotzigen  Pferdes,  dann  mit  Nasenausfluss,  welcher  mit  der  zwanzig- 
fachen Quantität  frischen  Chlorwassers  gemischt  worden  war  und 
konnte  eine  Infection  nicht  bewerkstelligen.  Ebenso  gelaug  dies 
nicht  als  1  Theil  rohe  Carbolsäure  mit  24  Theileu  Wasser  ge- 
mischt,  unter  Rotzschleim  gerührt  und  mit  dieser  Mischung  geimpft 
wurde;  ein  Stück  Naseuschleimhaut  mit  Rotzgeschwüren  und  Rotz- 
knötchen  reichlich  besetzt,  wurde  30  Stunden  in  Carbolsäure  mit 
24  Theileu  Wasserzusatz  gelegt  und  dann  demselben  Pferde  unter 
die  Haut,  wie  eine  Art  Fontanelle  gelegt;  Rotz  konnte  durch  beide 
Vornahmen  nicht  erzeugt  werden. 

Behandlung  und  Vorbeuge.  Diu  Rotzkrankheit  mit  Erfolg 
zu  beiiandcln,  ist  sciioii  tausendfältig  versucht  worden,  aber  in  den 
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lIcniuMsteii  Fällen  vergebens  (S.  368).  Die  Rotzkranklieit  macl:t 
t  in  ilirom  Verlaufe  einen  Stillstand  und  scheint  von  selbst  dann 
iossernng  einzutreten,  allein  bald  kommt  der  hinkende  Bote  nach; 
11c  Krankheitserscheinungen  treten  doppelt  rapider  und  intensiver 
u  Tage  und  bringen  den  Kranken  zum  Tode.  Schon  mehrfach 
ial)eu  Thierärzto  Rotzkranke  geheilt  gewähnt  und  später  zeigte 
ich,  dass  nur  einzelne  äussere  Symptome  des  Uebels  zum  Scliwin- 
\cu  geiiracht  worden  waren. 

Ger  lach  (.Jahresbericht  der  königl.  Thierarzneischule  zu  Han- 
mer,  1868,  S.  131)  behauptet  bei  einem  im  hohen  Grade  rotzigen 
Terde  erhebliche  Besserung  durch  das  innerliche  Verabreichen  von 
Mienylsäure  erzielt  zu  haben  und  empfiehlt  zu  Einspritzungen  iu 
io  Nase  1^  wässerige  Lösung  der  Phenylsänre,  zur  Behandlung  der 
ieschwure  eine  10{}  Losung  in  Oel ,  giebt  ferner  an,  dass  Pferde 
00  Gramm  Phenylsäure  pro  Tag  und  zehn  Tage  lang,  ohne  Scha- 
an vertragen  hätten.  Das  Mittel  verdient  bei  frischen  Rotzer- 
'■nnkungen  probirt  zu  werden.  Weiss  (Adam's  Vierteljahrschrift, 
"571,  S.  327)  sah  von  der  Anwendung  der  Phenylsäure  bei  einem 
■itzigen  Pferde  keine  Besserung,  und  auch  ich  habe  bei  rotzigen 
nd  wurmigen  Thieren  ohne  Erfolg  das  innerliche  Verabreichen 
(III  Phenylsäure  und  die  subcutane  Injection  wässeriger  Lösungen 
orselbeu  vorgenommen. 

Die  Vorbeuge  verlangt  strenge  und  gute  Veterinärpolizei- 
iiaassregeln,  zu  denen  ich  die  starke  Desinfection  der  Ställe  rechne, 
II  welchen  rotzkranke  Thiere  befindlich  waren.  (Vergl.  Ha  n  b  n  e  r , 
'(>terinärpolizei  S.  332 — 341;  Roll,  Lehrbuch  der  Pathologie  und 
Mierapie,  1867,  S.  481 — 485).  S  el  h s  t  s  c  h  u  tz,  indem  man  Alles 
liut  was  Einschleppen  der  Krankheit  durch  Ansteckung'  verhindern 
ann.  Thiere,  die  einen  verdächtigen  Nasenausflnss  haben,  sind 
tets  zu  isolireu  und  durch  Sachverständige  genau  beobachten  zu 
i'^sen.  Abgetriebene,  schlecht  genährte,  heruntergekommene  Pferde 
isponiren  zu  der  Krankheit. 

Das  Verabreichen  von  mit  Befallungspilzen  (Brandarten;  Schim- 
lel)  besetztes  Futter  und  Streustroh  au  Pferde  ist  zu  unterlassen. 

Die  Rotzkrankheit  (abgesehen  von  Wurm  oder  Hautrotz) 
>t  meiner  Ansicht  nach  die  unter  Umständen  am  schwierigsten  zu 
iagnosticirende  Krankheit  der  Pferde.  Nicht  immer  sind  nämlich 
ic  S.  369  geschilderten  Symptome,  wie  Nasenausflnss,  Rotzge- 
cliwüre  in  der  Nase,  geschwollene  Kehlgangsdriise  vorhanden,  oft 
!■  Iii  eil  sie  alle  drei,   dann  ist  der  Krauklieitsprocess  lediglich 
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auf  die  Lunge  beschränkt  (Lnngenrotz).    Oft  fehlt  das  eine  oder  das 
andere  der  genannten  Krankheits/.eicheu.     Zuweilen  siud  die  Ge-f 
schwüre  auf  der  Nasenschleinihaut  soweit  obtMi,  dass  man  sie  (auch 
bei  Anwendung  eines  Spiegels,  dnrcli  welclie  man  Sonnenstrahlen 
auffangt  und  diese  rellectirend  die  Nasenhölile  •  des  zu  Explorireii- 
den  erleuchtet)  niclit  sehen   und  auch  nicht  fühlen  kann,  oft  sind 
(He   Localisationen   auf  der  Schieinihaut  der   Stirn-  und  Kiefer- 
höhlen.    Rotzneubildungen  in  der  Lunge  sind  oft  gar  nicht  oder 
nur  sehr  schwer  zu  erkennen.     Der  thier<ärztliche  Practiker  pflegt 
ein  Pferd,   welches  nur  ein  einzelnes  nicht  durchaus  characterisU- 
sclies  Symptom  des  Rotzes  z.  B.  einseitigen  Naseuausfiuss ,  oder 
eine   geschwollene    Keiilgangsdrüse    aufzeigt,    der   Polizei  gegen;-, 
über  als  r  o  t  z  v  er  dä  c  h  t  i  g  zu  bezeichnen  und  erst  wenn  Rotzge- 
schwüre deutlich  vorgefunden  werden,  wird  das  Vorhandensein  wirk- 
lichen Rotzes  constatirt.  —    Icli  habe  einst  ein,  von  einem  Land-* 
wirth  selijstgezogenes ,  Pferd  wegen   Wurm  tödten  lassen,  bei  der 
Section  zeigten  sich  auf  der  Schleimhaut  in  der  Nähe  der  Siebbein- 
zelleu,  der  Highmors  -  Höhle  und  der  Stirnhöhle  etwa  20  ganz  cha- 
racterische,  grosse,  sternförmige  Narben  von  längst  verheilten  Rotz- 
geschwüren.    Das  Thier  hatte  früher  sogen.  Nasenrotz  durchge- 
macht, dem  Hautrotz  gefolgt  war.     Der  Besitzer  versicherte  auf 
das  Hartnäckigste  (und  er  hatte  durchaus  keinen  Grund  un- 
wahr zu  sein),   dass  sein  Pferd  nie  Nas  e  nan  s  f  1  u  s  s ,  nie  eine 
geschwollene  K  e  h  i  g  a  n  g  s  d  r  ü  s  e ,  nie  etwas  A  e  h  n  1  i  c  h  e  s  w  i 
Druse  u.  dergl.  gehabt  habe.     Rs  hatte  also  Nasenrotz  bestanden' 
bei  dein  Thiere,  ohne  dass  dessen  Vorhandensein   von  dem,  sein» 
Vieh  immer  aufmerksam  beobachtenden,  Besitzer  desselben  gemerkt 
worden  war. 

Da  nun  der  Rotz  oft  so  schwer  zu  erkennen,  so  hat  man  zwei 
Methoden  empfohlen,  welche  die  Diagnose  erleichtern  sollen.  Die 
eine  ist  Trepanation  der  Nasenhöhle  oder  der  Nebenhöhlen  der 
Nase,  welche  letztere  in  75|}  aller  Fälle  bei  Rotz  mit  erkrankt  sind, 
um  auf  der  Schleimhaut  der  von  aussen  nicht  untersuchbaren  Hohl- 
räume etwaige  Veränderungen  auffinden  zu  können.  Findet  sich 
eine  höckerige,  verdickte,  geschwellte  S  c  h  1  e  i  m  h  a  u  t  in 
den  Kiefer-  oder  Strrnhöhlen,  so  soll  die  Diagnose  auf  Rotz 
gerechtfertigt  sein  (selbstverständlich  ist  sie  das,  wenn  wirk- 
liche Rotz-Kuoten  oder  Geschwüre  sich  nachweisen  lassen)  gi<nz 
besonders  ferner,  wenn  die  durch  die  Operation  verursachte  Wunde 
nicht  heilen  will,  soiidcni  die  Schleimhaut  aus  den.  Trepanations- 
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eiister  liervorwuchert.    Ein  Pferd,  welches  eiuseitigen  mi.ssfnrbigen 
NaseiKiusflnss  zeigte  und  eine  etwas  geschwollene  Kehigaugsdriise 
sass,  oft  hustete  und  etwas  schnell  athmete,  wurde  von  mir  zur 
-iclierstellung  der  Diagnose  trepanirt.     Die  Schleimhaut  der  gros- 
-tii  Kieferhöhle  fand  ich  höckerig  und  verdickt,  die  Trepanations- 
•inde  wollte  nicht  heilen,  die  krankhaft  afficirte  Schleimhaut  wu- 
iorte  an    den  Rändern   der  in   die  Knochen   gesägten  Oeffnung, 
IS  Thier  wurde  getödtet,  es  fand  sich  keine  Spur  von  Rotz- 
lenbildung;  Caries  des  Jochbeins  hatte  die  oben  geschilderten 
>.scheinungen  hervorgerufen;   die  Kurzatbraigkeit  und  der  Husten 
.varen  durch  ein  leichtes  Emphysem  erzeugt  worden.     Dieser  von 
nir  beobachtete  P'all  kann  zwar  die  Ansicht  vom  Werth  der  Tre- 
mnation  bei  rotzverdächtigen  Pferden    im  Allgemeinen    niclit  er- 
■  chüttern,  wird  aber  doch  beweisen,  dass  dieses  Verfahren  auch 
zuweilen  im  Stich  lässt. 

Die  andere  Methode,  die  Diagnose  auf  Rotz  zu  erleichtern,  ist 
olgende.  Man  soll  mit  dem  Nasenausfluss  des  rotzverdächtigen 
Verdes  ein  gesundes  aber  werthloses  Pferd  impfen,  nm  zu  erfah- 
en,  ob  der  Inoculatio^u  „Hautrotz"  bei  letzterem  folgt.  Da  aber 
rfahrungsgeraäss  manche  Pferde  für  das  Rotzgift  vollständig  immun 
inj,  so  ist  auch  dieses  Verfahren  problematisch.  Nun  verlangt 
nan  sehr  häufig  von  einem  beamteten  Thierarzt,  sich  bestimmt  aus- 
zusprechen, ob  bei  einem  rotzverdächtigen  und  deshalb  in  Stall- 
Sperre  gehaltenem  Pferde  Rotz  vorhanden  sei  oder  nicht; 
11  der  Regel  sogar  muthet  man  den  Thierärzten  zu  Garantie  für 
!ie  Richtigkeit  der  Diagnose  zu  leisten  resp.  das  als  rotzig,  bezeich- 
lete  Pferd  zu  bezahlen,  wenn  es  getödtet  wird  —  wie  nach  allge- 
iieinen  und  bekanntem  Brauche  mit  wirklich  rotzkranken  Thieren 
ias  geschieht  —  und  sich  nicht  evident  als  rotzig  herausstellt, 
dadurch  werden  die  meisten  Veterinäre  veranlasst  Pferde,  von 
lenen  sie  vollständig  überzeugt  sind,  dass  sie  am  Rotz  leiden,  doch 
Hir  als  rotzverdächtig  zu  bezeichnen,  wenn  die  klinischen  Vor- 
omranisse  nicht  mit  aller  Sicherheit  und  ßcstiinintheit  die  Auwesen- 
leit  des  Rotzes  signalisiren,  mit  anderen  Worten:  wenn  nicht  deut- 
ich  sichtbare  Rotzgeschwüre  .bei  dem  betreffenden  Patienten  vor- 
landen  sind. 

Das  giebt  aber  zu  üblen  Verhältnissen  Veranlassung.  Eut- 
>veder  ist  das  Thier  rotzig,  dann  ist  das  lange  Lebenlassen  des 
riiieres  überflüssig  oder  gar  —  weil  die  Krankheit  leicht  bei  allen  Vor- 
-ichtsmaassregeln  weiter  verbreitet  werden  kann  —  schädlich;  oder 
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aber  OS  ist  nicht  rotzig,  dann  geschieht  dem  Besitzer  Unrecht,  wenn 
das  Tliier  als  rotz  v  er  d  nc  h  tig-  Wochen  und  Monate  in  Contiiniaz 
geiialten  wird,  wie  das  gesetzlicii  geschelieii  inuss. 

Der  langen  Rede  kurzer  Sinn  ist:  Ich  meine,  dass  in 
Bezirken,  wo  die  llotzkranklieit  häufig  auftritt  oder  gar  zum  sta- 
tionären Uebel  geworden,  (in  Anbetracht,  dass  das  Erkennen  des 
Rotzes  überhaupt  schwierig  und  unter  Umständen  am  lebenden 
Thier  unmöglich  ist)  jedes  r  ot  z  ver  d  ä  cht  ige  P  f  e  r  d  ohne  Wei- 
teres getödtet  wird  und  man  nicht  wartet  bis  der  Thierarzt 
den  vollständig  nachweisbaren  Rotz  constatirt.  Findet  sich  bei  der 
Section  Rotz  vor,  so  werden  rasch  alle  veterinärpolizeilichen  Maass- 
regeln ausgeführt,  welche  die  Ausbreitung  des  Uebels  hindern  oder 
unmöglich  machen;  der  Besitzer  des  qu.  Thieres  bekommt  auch 
keine  Entschädigung  für  das  getödtete  Thier.  Wird  aber  ein  rotz- 
verdächtiges Thier  getödtet  und  bei  der  Section  wird  die  Diagnose 
auf  "Rotzverdacht  unbegründet  gefunden,  resp.  lassen  sich  keine 
Rotzueubildungen  im  Cadaver  nachweisen,  so  ist  der  Besitzer  des 
getödteten  Pferdes  zu  entschädigen.  Die  Entschädigung  kann  vom 
Staat  gezahlt  werden,  oder  aus  Versicheruugskassen,  die  durch  Bei- 
steuer säniratlicher  Pferdebesitzer  des  betreffenden  Bezirkes  ermög- 
licht wurden.  Damit  wird  am  schnellsten  die  gefährliche  Krank- 
heit aus  einer  Gegend  fortgebracht  werden.  — 

Das  Revidiren  s  ä  m  m  1 1  ic  h  e  r  P  f  e  r  d  e  der  einzelnen  Orte  eines 
Bezirkes,  wo  Rotz  häufig  vorkommt,  durch  Sachverständige,  ist  fer- 
ner zweckmässig.  Man  findet  nur  auf  diese  Weise  die  Bösewichte, 
welche  die  Krankheit  im  Lande  herumtragen  und  kann  sie  unschäd- 
lich machen. 

Anmerkung.  Die  folgendeu  Behauptungen  Kor änyi 's  (Pitha- 
Billroth,  Haudb.  der  allgem.  und  spec.  Chirurgie,  1870,  I.  Bd.  II.  Abth. 
1.  Heft,  3.  Lief.  S.  184): 

"  1)  Bei  Thieren  des  Pferdegeschlechtes  entsteht  Rotz  autochton  aus  an- 
derweitigen, weÄn  auch  leichteu  Erkrankungen; 

2)  wenn  Rotzgift  einem  Thiere  eingeimpft  wird,  bei  dem  sich  Eiterung, 
nicht  aber  Rotz  und  Wurm  cutwickelt,  aus  dem  Eiter  dieses  Thieres 
aber  eine  Rückimpfung  auf's  Pferd  gemacht  wird,  so  entsteht  bei  letz- 
terem ausgesprochener  Rotz; 

3)  Rotz  entsteht  bei  Pferden,  wenn  sie  mit  scrophulösem  Drüseneiter  aus 
Menschen  geimpft  oder  injicirt  werden ; 

4)  Rotz  entstand  auch,  wenn  Eiter,  der  sich  bei  Constitutionen  nicht 
krankem  Pferde  an  traumatischer  Verletzung  bildete ,  auf  die  Nasen- 
schleimhaut desselben  Pferdes  gebracht  wurde 

sind  bis  jetzt  noch  durchaus  nicht  erwiesen 
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XIII.   Der  Milzbrand  (Anthrax). 

Der  Milzbrand,  diese  gefiirchtete ,  so  verheerende  Krankheit 
war  schon  im  grauen  Altertliume  bekannt.  Sagt  doch  Virgil 
I  Virgilii  Maronis  Georgicorum  Lib.  III,  V.  479 — 481)  von  ihm: 
Eine  klägliche  Seuche  lierrschte  hier  ehemals,  die  aus  ver- 
dorbener Luft  entstand;  sie  währte  die  ganze  Hitze  des 
Herbstes-  hindurch,  raffte  alle  Arten  von  Vieh,  alle  Arten  von 
Wild  daliin,  vergiftete  die  Seen,  vergiftete  die  Weide  mit 
Pest.  — 

Obgleich  der  Milzbrand  fast  über  die  ganze  Erde  verbreitet  ist, 
(kommt  derselbe  doch  vorzugsweise  in  einzelnen  Ländern  und  Ge- 
ilenden vor.  Am  häufigsten  scheint  er  in  Russland  incl.  Sibirien, 
an  Frankreich  und  in  Deutschland  (Prov.  Sachsen)  aufzutreten.  Der 
Milzbrand  ist  heutigen  Tages  zwar  noch  immer  eine  Krankheit,  die 
lenorme  Verluste  erheischt,  aber  er  richtet  jetzt  nicht  mehr  die 
^Verheerungen  an,  die  er  früher  bewirkte,  so  z.  B.  im  Jahre  1785, 
»wo  in  Sibirien  und  im  europäischen  Russland  durch  ihn  gegen 
1100,000  Pferde  vernichtet  worden  sein  sollen.  In  den  Districten, 
«wo  der  Milzbrand  beobachtet  werden  kann,  findet  man  jedoch,  dass 
!3r  in  manchen  Orten  gar  nicht,  an  anderen  nur  periodisch  und 
^sporadisch ,  an  dritten  aber  enzootisch  oder  als  stationäres  üebel 
iiuftritt.  Man  kennt  sogenannte  Milzbrandrayons ,  wo  er  Jahr  für 
IJahr  als  vollständig  ortseigene  Krankheit  vorkommt.  Dass  diese 
xjegenden  durch  besondere  Verhältnisse,  namentlich  durch  besondere 
)ohysicalische  Bodenbeschaft'enheit  ausgezeichnet  sind,  wird  weiter 
lanten  erläutert  werden. 

Der  Milzbrand  ist  ansteckend ;  originär  entwickelt  er  sich  nur 
iiei  Pferden,  Wiederkäuern  und  Schweinen,  durch  Ansteckung  känn 
'jr  aber  auf  Menschen,  Katze  und  Hund,  sowie  das  Hausgeflügel 
iäbertragen  werden.  Der  Hund  ist  am  wenigsten  empfänglich  für 
I3as  Milzbrandcontagium.  Alle  vollblütigen,  gutgenährten  Thiere, 
»sowie  hochträchtiges  Vieh,  sind  vorzugsweise  für  den  Anthrax  dis- 
tponirt.  — 

Im  Sommer  tritt  er  am  häufigsten  und  am  liebsten  auf.  Im 
Winter  nur  in  Einzelfällen.  — 

Durch  den  Volksmund  wird  diese  Krankheit  mit  einer  Menge  von 
.  Namen  belegt.  Dies  ist  theilweis  geschehen  um  die  verschiedenen 
5     Zürn,  pflanzliche  Parasiten.  25 
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Milzbraurlformen  zu  cliaracterisireu  ,  tlieilweis  wohl  aucli  um  die 
verliasste  Besseichming  Milzbrand  zu  umgehen;  deun  es  ist  eiue 
bekannte  Erfahrungssache,  dass  in  Gegenden,  wo  der  Anthrax  hei- 
misch ist,  der  gewöhnliche  Mann  (Bauer,  Schäfer,  Hirt  u.  s.  f.) 
geru  andere  Namen  für  Milzbrand  braucht,  weil  er  fürchtet,  dass 
wenn  er  für  eine  vorgekommene  Seuche  unter'in  Vieh  diesen  Aus- 
druck gebraucht,  das  zur  Folge  hat,  dass  ein  Heer  von  veteriuär- 
polizeilichen  Anordnungen  ihn  belästigen,  Milch-  und  Butterkauf 
eine  Zeitlang  nicht  mehr  möglich  werde  u.  s.  w.  Auch  will  der- 
selbe stets  gern  das  Vorkommen  des  Milzbrandes  verheimlichen  uu4 
vertuschen. 

Die  vulgären  Bezeichnungen  für  Milzbrand  sind  folgende:  Au- 
touiusfeuer;  Backsteine  (bei  Schweineu);  blaue  Zungenblase;  Blut; 
Blutschlag;  Blutseuche;  böses  Blut;  böse  Rose;  böser  Rothlauf; 
Braud;  Braudblut;  brandige  Halsgeschwulst;  Brandseuche;  Darm- 
brand; Darmfeuer;  Darmseuche;  Erdsturz;  Feuer;  fliegendes  Feuerj 
heiliges  Feuer;  heimliches  Geblüt;  Hexenschuss;  Hinterbrand;  Kar- 
buukelkrankheit ;  Kehlsucht;  Kröte;  Leudenblut;  Milzseuche;  Rausch; 
Rauschbiand ;  Rückenblut;  Sommerseuche;  Sumpffieber;  Teufeis- 
feuer; Umfall ;  Umsturz;  wildes  Feuer;  Zuugenbrand;  Zungen- 
karbunkel. ^ 

Der  Milzbrand  ist  sehr  schwer  heilbar;  er  wurde  bis  jetzt 
eigentlich  zu  den  nichtheilbaren  Krankheiten  gezählt. 

Die  Ansteckung  geht  von  dem  Milzbrandcadaver  aus,  oder  wird 

durch,  durch  Zwischenträger  verschlepptes,  Milzbrandblut  und  dergh 

vermittelt.  , 

f  I 

•  Das  Contagium  haftet  vorzugsweise  am  Blut  (namentlich  dem  der 
Milz),  Tropfen  Blut  genügt  zur  lufection ;  ferner  an  den  blutigen 
Ausleerungen,  au  den  Stellen  des  Körpers  wo  sogen.  Milzbrandlocali- 
satiouen  stattgefunden  haben.  Im  beschränkten  Maasse  scheint  das 
Contagium  flüchtig  zu  sein;  Schafe  erkrankten,  als  sie  über  einen 
Platz  getrieben  wurden ,  auf  dem  kurz  zuvor  die  Cadaver  an  Milz- 
brand crepirter  Rinder  geschleift  worden  waren ,  obschon  vorher 
der  Platz  gereinigt  wurde. 

Thieve,  welche  in  der  Nähe  einer  Senkgrube,  in  welcher  Ab- 
fälle von  Milzbrandcadavern  geworfen  worden  waren ,  ihren  Stall 
hatten,  ei-kraukten  an  Milzbrand ;  desgleichen  Kühe,  welche  in  einein 
Stall  sich  befanden,  dessen  Luftlöcher  nach  dem  Hofe  eines  Fell- 
händlers gingen,  in  welchem  Felle  von  an  Blutseuche  crepirteni 
Schafen  aufgehängt  und  getrocknet  worden  waren.    (Roloff,  über 
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e  Ursachen  de^  Milzbrandes;  Zeitschrift  des  laudwirthschaftlichen 
.■atral Vereins'  der  Prov.  Sachsen  1869,  Nr.  5,  S.  146.) 

Tenacität.    Dieselbe  wird  in  der  Regel  als  eine  sehr  grosse  ^ 
'/.eicliuet.     Ob  das  wirklich  der  Fall  ist,  ob  das  Milzbrandconta- 
iiiii  wirklich  viel  lebeusziiher  ist  als  z.  B.  das  des  Rotzes,  bleibt 

I  beweisen.  In  den  Berichten  über  die  Tenacität  ist  offenbar  viel 
alirheit  mit  viel  Lüge  gemischt,  ist  manches  auf  Täuschung  Be- 
hende enthalten..  Zunächst  wird  angegeben,  dass  das  Ansteckungs- 
it  durch  Siedehitze  nicht  zerstört  werden  soll.  So  erzählt  Car- 
jnico  (Rust,  Magazin,  Bd.  XLIV,  S.  387),  dass  ein  Tischler  die 
i'sfula  maligna  bekam,  als  er  eine  Schnittwunde  seines  Fingers 
it  Leim  bestrich,  und  schliesst  aus  diesem  Vorkommniss,  dass 
eser  Leim  durch  das  Auskochen  der  Flechsen  eines  railzbrand- 
auk  gewesenen  Tliieres  gewonnen  w  rden  sein  müsse.  Hilde- 
andt  (die  Blutseuche  der  Schafe,  deren  Ursache  und  Wirkung, 

>4i)  erzählt,  dass  zwei  Schäferweiber  an  Milzbrand  erkrankten, 
•neu  bei'm  Ausbraten  des  Talges  von  an  Blutseuche  crepirteu 
■hafen,  dieses  in  ihr  Gesicht  spritzte.  Dagegen  hat  Renault 
i'ecuell  de  med.  vet.  1851)  nachgewiesen,  dass  gehörig  gekochtes 
er  gebratenes  Fleisch  von  milzbraudkrank  gewesenen  Thieren 
me  Schaden  genossen  werden  kann;  dafür  spricht  auch  die  all- 
gliche Erfahrung;  habeich  doch  selbst  erlebt,  dass  in  einer  Milz- 
andgegend ein  wegen  Anthrax  getödteter  und  verscharrter  Ochse 

II  armen  Leuten  heimlich  wieder  ausgegraben  und  dessen  Fleisch 
lue  Nachtheil  verzehrt  wurde;  ja  in  Zeiten  der  Theuerung  und 
lugersnoth  kommt  es  gar  nicht  selten  vor,  dass  am  Milzbrand 
-pirte  und  verscharrte  Thiere  wieder  hervorgeholt  werden  und 
-s  man  dieses  ,,von  Gott  geschlachtete"  (wie  der  landüb- 
•lie  Ausdruck  lautet)  Vieh  ohne  Schaden  geniesst. 

Nach  den  Versuchen  von  Renault  (1.  c),  Colin  (Com])t. 
ud.  LXVIII,  Nr.  3)  und  Bollinger  (Zur  Pathologie  des  Milz- 
aiides;  1872;  S.  91)  schadet  der  Genuss  rohen  Fleisches  von 
ilzbrand  -  Thieren  nicht:  dem  Hund,  dem  Schwein,  dem  Huhn, 
iilirend  man  Schafe,  Ziege,  Pferd  durch  das  Eingeben  solchen 
leisches  inficiren  kann.  Davaine  steckte  ein  Kaninchen 
ircli  das  Verfüttern  derartigen  Fleisches  an. 

Hier  wäre  wohl  auch  die  vielfach  ventilirte  Frage  zu  erörtern, 
'  der  sogenannte  Lei  mm  ist  aus  Leimsiedereien  geeignet  ist  den 
ilzbrand  zu  verbreiten  und  diese  Krankheit  irgendwo  heimisch  zu 

25  * 
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machen.  Soviel  mir  bekannt,  besteht  der  Leiramist.aus  vollstän- 
dig aus  gek  o  c  hten  Flechsen  und  Leimleder.  Die  Pleclj| 
seu  küinmen,  ehe  , aus  ihnen  der  Leim  gekocht  wird,  iu  die  soge- 
nannte Weiche,  das  Leimleder  (Abfälle  von  Leder  bei  dessen 
Verarbeitung;  wird  von  Gerbern,  Sattlern  u.  s.  w.  bezogen)  zunächst 
in  die  Kalkgrube.  Beide  Substanzen  werden  dann  erst  im  Leim- 
kessel vollständig  ausgekocht  und  endlich  die  üeberbleibsel  als 
Leimmist  verkauft.  Es  ist  mir  niclit  denkbar,  dass  von  Milz- 
brandthieren  stammende  Flechsen,  nachdem  sie  einen  so  hohen 
Hitzegrad  ausgehalten  haben,  oder  Leder  von  den  Häuten  solch^ 
Thiere,  nachdem  es  durch  Gerben  u.  s.  f.  soviel  Proceduren  ausg^ 
halten  hat  und  schliesslich  noch  vollkommen  ausgekocht  wurd^ 
ein  lebensfähiges  Contagium  halten  kann 

Langsam  eingetrocknetes  und  dann  aufgeweichtes 
Milz br an dbl  u t  auf  gesunde  Thiere  übertragen,  bewirkte  keine 
Ansteckung  (Bollinger;  1.  c.  87)  und  Sansou  (Ree.  de  mi 
vet.  1869,  Nf.  1).  Dagegen  sprechen  viele  Versuche  von  Davaine*). 
Trockene  Häute,  ja  Leder  (Drehleder,  weissgares  Leder)  von  milz 
brandkrank  gewesenem  Vieh,  stecken  noch  an  (Hartmaun,  Einicke 
und  vergl.  Landw.  Ceutralbl.  für  Deutschi.  1871;  3.  Heft).  Voll 
kommen  faulendes  M i  1  zb r and  b  1  u t  einem  gesunden  Organis- 
mus inoculirt,  soll  nie  Milzbrand,  sondern  höchstens  Septi- 
caemie  erzeugen  (Bollinger,  Davaine).  Dem  widersprich 
ein  von  Delafond  angestelltes  Experiment,  der  10  Thiere  mit  Blu 
aus  einer  Milz,  die  14  Tage  an  der  Luft  gelegen  hatte,  impfte  um 
2  derselben  milzbrandkrank  machte.  Ja  V.  d'Azyr  will  mit  Jauch 
von  Milzbrandcadavern,  die  Monate  lang  unter  der  Erde  gelegen  hatten 
erfolgreich  gesunde  Thiere  geimpft  haben.  Wenn  faulendes  Milz- 
brandblut  seine  Ansteckungskraft  verliert,  so  ist  es  kaum  erklär 
bar,  was  durch  unzählige  practische  Erfahrungen  festgestellt  ist,| 
nämlich  dass  die  Pflanzen,  welche  auf  den  Gräbern  von  milzbrand 
krank  gewesenen  Thieren  wachsen  ,  gesunden  Thieren  den  Anthrax 
verschaffen,  wenn  letztere  diese  Pflanzen  verzehren.  (Vergl.  Gurl 
und  Hertwig's  Magazin  für  Thierheilkunde,  Bd.  XII,  S.  388-; 
Schöngen  in  den  Rheinischen  Sanitätsberichten  1855,  S.  42;  der 
selbe  daselbst  1859,  S.  20;   Oe raier,   Zeitschrift  des  landwirth- 

schaftlicheu- Centraivereins    der   Provinz  Sachsen;   24.  Jahrgang, 

1867,  Nr.  6).  i 

i 

<=)  Davaine,  Ricueil  de  mid.  vet.  1866. 
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Im  Erdboden  der  Ställe  und  in  den  Ställen  überhaupt  soll 
ich  der  Ansteckungsstoff  mehrere  Jahre  lang  lebensfähig  erhalten; 
t'stiinmt  kann  er  das  mehrere  Monate  lang.    Nach  Roloff  steckte 

iitter,  welches  im  Sommer  mit  Milzbrandblut  besudelt  war,  im 

Igenden  Winter  noch  an. 

Nach  dem  Genüsse  von  Schlämpe,  in  welche  die  trockne  Haut 
ines  Ochsen,  der  an  Milzbrand  gestorben,  mehrere  Monate  früher 

ugeweicht  worden  war,  starben  viele  Kühe*).   (Renolt,  Magazin 
n-  Thierheilkunde,  1866.) 

Gerlach  (Magazin  für  Thierheilkunde  von  Gurlt  und  Hert- 

ig,  Bd.  XII,  S.  321)  veröffentlicht:  „In  wenigen  Tagen  crepirten 
on  1500  Stück  Schafen  223  Stück.  Die  Heerde  lag  im  Stall  auf 
ide,  die  von  einer  Stelle  weggefahren  war,  au  welcher  vor  3  Jah- 

n  18  Stück   an  Milzbrand    gefallene  Schafe   verscharrt  waren." 
1  ergl.  noch  Hensinger,  die  Milzbrandkrankheiten  der  Thiere  und  • 

ansehen,  1850;  S.  334.) 

I  n  cubatio  n  sz  ei  t.    3  —  4  Tage.    Ausnahme  1,  2  und  5  —  7 
uge. 

Kennzeichen.     Man  ist  gewohnt  einen  Milzbrand  ohne 
^lilzbrandfieber)  und  mit  äusserlich  wahrnehmbaren  Loca- 
sationen  (karbunkulöser  Milzbrand)  zu  unterscheiden.   Bei  letz- 
lem  können  localisirt  sein: 

1)  Karbunkeln  auf  der  Haut  oder  den  von  aussen  sicht- 
baren Schleimhäuten  des  Maules,  Rachens,  Mast- 
darmendes (Karbunkelkrankheit  der  Rinder   und  Pferde; 
Milzbrandbräune  der  Schweine;  Mastdarmkarbunkelkrankheit  ♦ 
oder  Rückeublut  bei  Rindern;  weisse  Borste  der  Schweine); 

2)  Emphysem  im  Unter  hau  tzellge  webe  (Milzbrandemphy- 
sem =  rauschender  Brand  der  Rinder  und  Schafe); 

3)  Brandblasen  auf  der  Maul-,  Zungen-  und  Gaumen- 
schleimhaut  (Zungenkrebs  der  Rinder;  Maul- und  Gaumen- 
anthrax  der  Schweine  =  Rankkorn); 

4)  B  lu  tau  s  tretu  n  g  e  n  ,  Extravasate  an  verschiedenen 
Stellen  der  Haut;   die  fleckig  gerötheten  Stellen 


*)  Ob  an  Milzbrand?  Das  muss  eine  schöne  WirthBchaft  gewesen  sein, 
II  derartige  mehrere  Monate  lang  aufgehobene  und  verunreinigte  Schlämpe 
ich  zur  Verwendung  kommen  konnte. 
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haben  die  Neigung  rasch  brandig  zu  werden.  (Milz, 
brandrothlaiif  der  Schafe  und  Schweine.) 

1.  Der  Milzbrand  ohne  sichtbare  Localisatiou.  Die 
Milzbraudfieber.  Einen  Milzbrand  ohne  alle  Localisation  giebt 
es  eigentlich  nicht,  da  auch  bei  den  sogenannten  Milzbrandfiebern 
immer  Ausscheidungen  von  sulzigen  Massen  in  das  subseröse  und 
subcutane  Bindegewebe  gewisser  Körpertheile,  oft  auch  karbunkij^ 
löse  Bildungen  am  Darme  der  kranken  Thiere  sich  nachweiseb 
lassen.  Es  handelt  sich  also  nur  um  Milzbrandformen,  bei  welchei 
keine  am  lebenden  Patienten  von  aussen  wahrnehmbare  Localisa- 
tionslieerde  nachweisbar  sind.  Den  M  i  1  z  br  and  f  i  eb  e  r  n  ist  ein 
aussergewöhnlich  rascher  Verlauf  eigen  und  man  kann  unter- 
scheiden ;4 
a)  einen  sehr  rasch  verlaufenden  Milzbrand  =  apoplly- 

ctischen  Milzbrand     -  Milzbrandblutschlag  (Anthrax  aciitis^ 

mus); 

h)  einen  r  a  s  c  h  v  e  r  1  a  u  f  e  n  d  e  u  M  i  1  z  b  r  a  n  d  =  g  e  w  ö  h  n  1  i  c  h  as 
"  Mi Iz  b  r  a n  df  i  e  b er  (Anthrax  acutus). 

Der  sehr,  rasch  verlaufende,  apoplecti  forme  Milz 
brand.  Bei  Pferd,  Schaf  und  Rind  vorkommend.  Führt  inner 
halb  \  bis  5  Stunden  zum  Tode.  Die  ergriffenen  Thiere,  welche 
vor  wenigen  Minuten  noch  ganz  munter  erschienen,  ihre  Arbeit  veji 
richteten,  auf  der  Weide  oder  im  Stalle  noch  ihr  Futter  verzehrten 
zeigen  sich  urplötzlich  krank;  sie  zittern  (hauptsächlich  an  den 
Hinterschenkelu  und  der  Flankeugegend)  verdrehen  die  Augen,  es 
schäumt  ihnen  das  Maul,  Athemnoth  und  Erstickungszufälle  stellen 
sich  ein,  die  Schleimhäute,  welche  sichtbar,  sind  blau  gefärbt,  di 
Patienten  wanken,  fallen  dann  plötzlich  zum  Boden  nieder,  um  in 
ganz  kurzer  Zeit  unter  Convulsionen  zu  enden.  Ehe  der  Tod  ein 
tritt  fiiesst  ihnen  Blut  oder  blutiger  Schaum  au.s  der  Nase,  seltener 
aus  dem  Maul;  aus  dem  After  wird  ein  wenig  blutiger  Kotli  gC' 
zwängt.  Selten  ereignet  es  sich,  dass  der  Tod  ht'i'm  ersten  .'\nfall 
nicht  ointritt,  dass  die  Kranken  sich  einigermansson  erholen,  dann 
aber  wie  botiiubt  dastehen  und  das  KürpfMgloichgewicht  nicht  zu 
erhalten  vermögen,  deshalb  sich  stützen  und  anlehnen  wie  und  wo 
sie  können;  sehr  grosse  Aufregung  im  Blutgefässsysteme,  sehr  fre- 
quenter  Puls,  pochender  Herzschlag  ist  voi  •banden  ;  in  kurzer  ZeitH 
kehrt  der  Anfall  zurück;  wie  vom  Schlage  getroffen  sinken  nun  die 
Patienten    um,   um  unter  starken  Zuckungen   zu  verenden.  Bei 
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Schafen  wird  diese  Milzbrandform  gewöhnlich  als  Blutseuche  be- 
zeichnet. — 

Der  rasch  verlaufende  Milzbrand.  Bei  Rindern  und 
Pferden.  Plötzlich  verminderte  Fresslust  leitet  die  Krankheit  in  der 
Regel  ein.  Dann  zeigt  sich  Fieber.  Sehr  frequenter  Puls  (doppelt 
so  viele  Pulsschläge  als  der  Norm  entspricht),  pochende  und  pral- 
lende Herzschläge,  Erhöhung  der  inneren  Körpertemperatur  um 
2—3°,  Zittern,  Frostschauder  dem  starke  Hitze  folgt,  Versiegen  der 
Milch  bei  Melkthieren  characterisiren  dieses  Fieber.  Die  Schleim- 
liiiute  sind  heiss  und  dunkelroth  gefärbt.  Das  Athmen  ist  beschleu- 
nigt, zeitweise  tritt  Athemnoth  ein.  Das  Flotzmaul  der  Rinder  ist 
tiocken.  Die  Patienten  knirschen  mit  den  Zähnen  und  anken.  Die 
Fressinst  ist  —  wenn  das  heftige  Fieber  eingetreten  —  in  der  Re- 
Me\  gänzlich  unterdriffckt,  ebenso  das  Wiederkäuen.  Bei  Pferden 
kann  man  die  Symptome  von  Leibschmerzen  durch  Kolikerschei- 
Dungen,  welche  kundgeben  werden,  in  der  Regel  beobachten;  auch 
zeigen  diese  Thiere  Blutungen  in  den  sichtbaren  Schleimhäuten,  was 
oei  Rindern  in  den  Anfangsstadien  des  Anthrax  acutus  selten  vor- 
kommt. Die  leidenden  Thiere  sind  sehr  traurig,  matt  und  hin- 
fällig; man  sieht  sie  theiluahmlos  dastehen,  sich  mit  dem  Kopf  auf 
rlie  Krippe  stützen  oder  sich  an  die  Wand  anlehnen,  ganz  selten 
-zeigen  sich  kranke  Rinder  sehr  aufgeregt,  um  sich  mit  den  Hörnern 
'^tossend  und  laut  brüllend.  Krämpfe  an  den  Muskeln  der  Glied- 
maassen  lassen  sich  oft  beobachten.  Die  Patienten  sind  verstopft, 
nder  sie  pressen  etwas  dunklen^  harten,  mit  Blut  gemischtem  Koth 
ms  dem  After  hervor;  selten  sind  blutige  durchfällige  Entleerungen 
vorhanden.  Kühe  machen  oft  einen  sogen.  Katzenbuckel,  drängen 
Liach  Urinabsatz  und  entleeren  auch  unter  Stöhnen  und  Anken  von 
Riut  rothgefärbten  ürin.  Die  Symptome  des  Anthrax  acutus  tre- 
ten meist  i  n  t  e  r  m  i  1 1  i  r  e  n  d  auf.  Nachdem  ein  Paroxysmus  vor- 
nber,  kommt  eine  Zeit,  in  der  die  Thiere  nicht  beunruhigt  werden 
lind  oft  scheinbar  ganz  gesund  sind;  eine  solche  Intervalle  kann 
fine  bis  vierundzwanzig  Stunden  dauern.  Der  Verlauf  der  Krank- 
lieit  ist  innerhalb  24  Stunden  bis  4  seltener  auch  ß  Tagen  voll- 
endet. Tritt  der  tndtliche  Ausgang  ein,  so  zeigen  sich  grosse  Athem- 
noth bei  den  Todescandidaten,  eine  dunkelblaurothe  Färbung  säramt- 
I icher  sichtbaren  Schleimhäute  und  der  Bindehaut  des  Auges,  grosse 
Hinfälligkeit  und  Schwäche,  Convulsionen ;  die  Thiere  stürzen  end- 
lich zu  Boden,  Blut  dringt  aus  Nase  und  After,  die  Extremitäten 
erkalten  und  meist  unter  Krämpfen  erfolgt  der  Tod.     Bei  vielen 
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Thieren  wird  kurz  vor  dem  Tode  der  Mastdarm  prolabirt,  die  stark 
geröthete  und  entzündete  Sclileimhaut  des  Endtheiles  desselben 
tritt  dann  zu  Tage.  Auf  der  Höiie  der  Kranklieit  die  innere  Kör- 
pertemperatur oft  geringer  als  normal. 

II.  DerMilzbrand  m  i  t  L  o  cal  i  s  a  ti  on  auf  der  Haut  oder 
den  sichtbaren  Schleimhäuten  (Anthrax  subacutus)*).  Der 
Verlauf  ist  häufig  ein  viel  langsamerer,  wie  bei  den  oben  geschil- 
derten Milzbrandformeu ,  doch  durchaus  nicht  immer,  sondern 
bei  einigen  Formen  gleicht  er  durchaus  den  Verlauf  des  Anthrax 
acutus. 

Die  Karbunkelkrankheit.  Bei  Pferden  und  Rindern,  aus- 
nahmsweise und  äusserst  selten  auch  bei'm  Schaf.  Verlauf  3  —  7 
—  9  Tage.  Fieber.  An  verschiedenen  Körperstellen,  vorzugsweise 
am  Hals,  an  der  Wamme,  an  der  Brust,  am  Rücken  treten  eine  oder 
mehrere  scharf  umschriebene  kirschen-  bis  wallnussgrosse  Beulen 
oder  Karbunkeln  auf,  die  nach  und  nach  grösser  werden  (oft  Kin- 
derkopf gross);  anfangs  heiss  und  bei  der  Berührung  schmerzhaft, 
werden  sie  bald  kalt  und  unempfindlich.'  Sie  treten  meist  in  Form 
von  Knoten  auf,  welche  zunächst  steinhart  sich  anfühlen,  inner- 
halb 3  —  4  Tagen  jedoch  weicher  werden,  oder  sie  sind  flach  und 
schliessen  eine  gelbwässerige  Jauche  ein.  Die  anfangs  harten  Kar- 
bunkeln bestehen  aus  einer  festeren  gelben  Masse,  in  der  etwas 
gelbliches  Wasser  eingeschlossen  ist.  Alle  Karbunkeln  gehen  nie 
von  selbst  in  gutartige  Eiterung  über,  sondern  pflegen  —  wenn  sie 
etwa  3  —  4  Tage  bestanden  —  ihren  Inhalt,  nachdem  durch  branr 
dige  Zerstörung  der  Haut  über  dem  Karbunkel  Oefi'uung  erzielt  wor- 
den ist,  nach  aussen  zu  ergiessen.  Dieser  Inhalt  corrodirt  die  Ge- 
webe, auf  welche  er  gelangt  und  ruft  weiter  brandige  Zerstörung 
der  Haut  hervor.  Wo  flach  ausgebreitete  Karbunkeln  in  der  Haut 
sitzen,  da  kommt  es  gern  zur  Ansammlung  von  Gasen  im  subcuta- 
nen Zellgewebe  (Mil  z  brand  e  m  p  h  y  s  em  ,  rauschender  Brand). 
Im  Uebrigen  sind  die  Krankheitszeichen  ähnlich  wie  bei  den  acut 
verlaufenden  Milzbrandformen;  natürlich  bekunden  sie  keinen  so 
rapiden  Verlauf  und  keinen  so  schnellen  letalen  Ausgang  wie  jene* 

Wenn  bei  Schweinen  Karbunkeln  am  Halse  (characterisirt  durch 
Geschwulst  in  der  Kehlkopf-Gegeud,  die  hart,  heiss,  schmerzhaft  ist 
und  oft  sehr  gross  werden  kann)  und  vielleicht  gleichzeitig  im  Ra- 
chen ihren  Sitz  aufgeschlagen  haben,  so  kommt  die  sogen.  Milz- 


*)  Nach  Bollinger. 


b  raad  bräuue  dieser  Thiere  zu  Stande.  Die  Keuuzeichea  dersel- 
ben sind  ausser  der  Geschwulst:  starkes  Fieber;  erschwertes  Ath- 
luea  (keuchendes,  pfeifendes  Athemholeu ;  weit  aufgesperrtes  Maul); 
heisere  Stiniuae;  Unmöglichkeit  zu  schlingen;  Schaumkauen;  cyano- 
tische  Färbung  der  sichtbaren  Schleimhäute;  grosse  Hinfälligkeit, 
doch  Bemühung  um  sich  das  Athmungsgeschäft  zu  erleichtern  (Nicht- 
hinlegen;  Sitzen  auf  dem  Hiutertheil,  während  das  Vordertheil  hoch 
j,estellt  wird),  oft  Neigung  zum  Erbrechen.  Der  Verlauf  ist  ein 
ziemlich  rascher,  in  2  Tagen  längstens  kann  diese  Krankheit  den 
Tod  des  mit/  ihr  Behafteten  zu  Stande  bringen.  —  Sehr  selten 
kommt  bei  Schweinen  noch  eine  Milzbrandform  vor,  welche  mit 
dem  Namen  weisse  Borste  belegt  worden  ist.  Ein  kleiner,  meist 
nur  bohnengrosser  Milzbrandkarbunkel  hat  sich  in  der  Gegend  des 
Kehlkopfes  oder  der  Ohrspeicheldrüse  tief  in  der  Haut  angesiedelt. 
Auf  der  leidenden  Stelle  stehen  die  Borsten  sehr  gesträubt,  sie  er- 
bleichen nach  und  nach,  werden  spröde  und  hart.  Eine  Berührung 
der  kranken  Geschwulst  solidem  Kranken  sehr  starke  Schmerzen  ver- 
ursachen. Starkes  Milzbrandfieber.  2  —  4  Tage  nach  dem  Eintre- 
ten der  Krankheit  der  Ausgang  in  Tod.  —  Von  manchen  thierärzt- 
lichen Autoritäten  wird  das  Vorkommen  dieser  Milzbrandform  gänz- 
lich geleugnet.  Ich  selbst  —  der  ich  12  Jahre  lang  in  einer  Milz- 
brandgegend practicirte  —  habe  sie  nie  beobachten  können. 

Wo  Localisatiousheerde  resp.  Karbunkelbildungen  im  Mastdarm 
auftreten,  so  dass  die  Patienten  eine  heisse  geschwollene  Mastdarm- 
schleimhautpartie wahrnehmen  lassen,  es  zur  Infiltration  der  den 
Mastdarm  constituirenden  Häute  kommt,  namentlich  zwischen  die- 
tü  gelbsulzige  Massen  und  geronnenes  Blut  ausgeschieden  wurde, 
gleichzeitig  brandige  Zerstörung  der  betroffenen  Theile  eingetreten 
ist,  da  spricht  man  vom  sogen.  Rücken  blute.  Dasselbe  kommt 
nur  bei'm  Rinde  vor,  verläuft  in  der  Regel  sehr  rasch  (6  Stunden 
ois  2  Tage)  und  ist  stets  von  einem  sehr  heftigen  Milzbraudfieber 
begleitet. 

Es  wäre  seines" raschen  Verlaufes  wegen,  mehr  dem  Anthrax 
'ictUus  zuzuzählen. 

L  0  c  a  Ii  satio  ns  h  eer  d  e  bei  Milzbrand,  welche  sieh 
durch  Auftreten  einer  Pustelbildung,  einer  Brandbla- 
sen-Erzeugung manifestiren.  Hierher  gehört  das  Auftreten 
der  Pustel,  die  selbst  rasch  in  Brand  übergeht  und  das  benach- 
barte gesunde  Gewebe  mehr  oder  weniger  mit  in  den  örtlichen  Tod 
hineinreisst,  auf  dem  Integument.    Solche  Pustel  (schwarze  Pocke, 
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Pustula  maligna)  kommt  in  der  Regel  bei  Menschen  vor,  welche 
sich  mit  Milzbrandgift  inficirt  haben,  dann  aber  —  wenn  auch  sehr  !^ 
selten  —  bei  Schafen  und  Pferden. 

Der  Zungenkrebs  oder  die  Pestblatter,  besser  der  Zun-  \\ 
genant hrax  der  Rinder  und  das  Rankkorn  oder  der  Maul- 
nnd  Z  nn  g  e  n  a  n  th  ra  X  der  Schweine  characterisiren  sich  durch 
raschen  Verlauf  (48  Stunden  bis  3  Tage),  heftiges  Milzbrandfieber, 
und  das  Auftreten  von  erbseu  -  bis  hühnereigrossen  dunkel-  oder 
schwarzroth  gefärbten  Brandblasen,  am  Grund  der  Zunge,  am  Gau- 
men, Maulschleimhaut,  die  eine  stark  corrodirende  üble  dunkel  ge- 
färbte Jauche  halten,  welche  nach  dem  Platzen  der  Blasen  die 
Schleimhaut  der  Maulhöhle,  des  Schlundes,  des  Kehlkopfes  stark 
ätzt  und  zur  brandigen  Zerstörung  führt.  Die  so  erkrankten  Thiere 
erleiden  grässliche  Schmerzen  ,  aus  ihrem  Maule  fliessen  viel  zäher 
Schleim  und  brandig  zerstörte  Gewebstrümraer.  — 

Der  M i  Izb  r  a n d  r  0  th  1  au  f  kommt  bei  Schafen  und  Schwei- 
nen vor  (bei  Schweinen  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Flecktyphus). 
Neben  mehr  oder  weniger  heftigem  Fieber  zeigen  die  Kranken  am 
Bauche,  am  Halse,  an  der  Innenfläche  der  Schenkel  eine  oder  meh- 
rere intensiv  rothe  und  etwas  geschwollene  Hautpartieen ,  welche 
anfangs  immer  vermehrt  warm  sind.  Die  Patienten  zeigen  im  Be- 
ginn der  Krankheit  nur  einen  eigenthflmlichen  gespannten  Gang; 
aber  schon  innerhalb  24  Stunden  stellt  sich  besondere  Hinfälligkeit 
und  Mattigkeit  ein.  Die  rothlaufartig  entzündeten,  schmerzenden 
Hautstellen,  verwandeln  sich  in  flache,  teigige,  blau-  oder  schwarz-  ^ 
rothe  Geschwülste,  die  endlich  schwarz  werden  und  dem  Brand  an- 
heimfallen, nachdem  sie  kalt  geworden  und  bei  der  Berührung  der- 
selben der  Patient  keine  Schmerzen  mehr  empfand.  Oder  die  ery- 
sipelatös  aussehenden  Hautstellen  zeigen  sich  nicht  in  Geschwülste 
umgewandelt,  sondern  werden  nur  blauroth,  auf  ihnen  fahren  Brand-  i 
blasen  auf,  die  eine  übelriechende  corrodirende  Jauche  aussickern  i 
lassen.  Der  Tod  erfolgt  unter  Convulsionen.  Im  Todeskampfe  tritt 
ans  dem  Maul  und  After  der  Thiere  Blut  oder  blutiger  Schaum. 
Verlauf  innerhalb  36  Stunden  bis  zu  3  Tagen.  Bei  Schafen  oder 
Schweinen,  die  am  Milzbrandrothlauf  erkrankt  sind,  kommt  zuwei- 
len auch  Milzhrandemphysem  im  subcutanen  Zellgewebe  der  er- 
griffenen Stellen  zum  Vorschein. 

Prognose.  Ungünstig.  70  —  80  Proc.  aller  vom  Milzbrand 
heimgesuchten  Thiere  sind  nach  den  bisher  gemachten  Erfahrungen 
dem  Tode  verfallen. 
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P  ath  0  1  ogis  ch  -  A  D  at  0  mi  sehe  s.  Die  Cadaver  an  Milzbrand 
erlegener  Tiiiere  treiben  gern  schnell  auf  und  gehen  rasch  in  Zer- 
setzung über,  doch  ist  das  nicht  immer  der  Fall.  Es  sind  nament- 
lich am  Milzbrand  uragestandene  Rinder,  die  nicht  früher  in  Fäul- 
niss  übergehen,  als  andere  gestorbene  Thiere  auch.  Bhrtüber- 
fülluug  in  sämmtlichen  Venen  ist  vorhanden.  Die  von  änsser- 
licli  wahrnehmbarer  Localisation  verschonte  Haut  milzbrandkrank 
gewesener  Thiere  zeigt  auf  ihrer  Innenfläche  kleine  dunkelrothe 
Flecken  (Purpura  haemorhag.)  oder  grössere  streifenartige  Extrava- 
sate. Diffuse  Infiltrationen  von  gelbsulziger ,  oft  von  Blut  reich- 
lich durchtränkten,  Massen  an  manchen  Stellen  des  ünterhautzeil' 
gewebes,  noch  mehr  im  Bindegewebe  der  Muskeln  z.  B.  unter  den 
Schulterblättern  ,  ferner  im  subseroseu  Zellgewebe  des  Bauch-  und 
Brustfells.  Auch  in  der  Umgebung  der  Lymphdrüsen  lagern  sich 
solciie  gelbe  oder  gelbroth  sulzige  Substanzen  ab.  In  der  Bauch- 
höhle, selten  in  der  Brusthöhle  mit  Blut  gemischter  hydropischer 
Erguss.  In  den  Darmwäuden,  selten  den  Magenwänden,  finden  sich 
blutig-seröse  Massen  abgelagert;  auf  den  Ausseuflächen  des  Darm- 
kanales  und  zwar  an  verschiedenen  Theilen  derselben  kleinere  um- 
schriebene oder  grössere  mehr  dift"us  ausgebreitete  kirsch-  oder 
dunkelrothe  Stellen,  durch  Biutextravasate  bedingt.  Wo  die  gelb- 
sulzigen  Massen  in  solchen  Mengen  abgelagert  waren,  dass  sie  förm- 
liche karbunkelähnliche  Bildungen  ermöglichten,  da  finden  sich  in 
der  Nähe  derselben  die  Capillaren  sehr  erweitert,  viele  derselben 
'durch  eine  feinkörnige  Masse  verstopft. 

Im  Darmlumen  findet  mau  oft  schmieriges,  dunkles  Blut  er- 
gossen. Das  Mesenterium  und  die  Mesenterialdrüsen,  das  Netz  und 
die  Nierenkapseln  sind  ebenso  mit  dunkel-  oder  schwarzrothen 
Flecken  versehen  und  meist  durch  gelbröthlich  sulzige  Massen  in- 
filtrirt.  Die  Bifurcationsstelle  der  Luftröhre  ist  übrigens  ebenfalls 
ein  Ort,  wo  die  gelbsulzigen  Ablageiungeu  liäufig  vorkommen.  Wo 
die  Anthraxmatei'ie,  welche  diese  gelbsulzigen  Iiitiltrationeu  veran- 
lasst, resorbirt  worden  ist  (was  öfters  vorkommen  soll),  da  zeigt  das 
Bindegewebe  (iine  intensiv  geJbe  l*'iiri)iing.  Da  wo  dio  liesorptiou 
langsamer  vor  sich  gegangen  ist  oder  wo  l)eträclitliclio  Blutung 
ausser  der  Ablagerung  sulziger  Materie  statt  gehabt,  da  finden  sich 
schwarzrothe  Stellen  oder  schwarzbraune,  seltener  dunkelgraue 
Flecken. 

Lunge,  Leber,  Herz,  Ovarien,  Uterus,  Gehirnhäute  n)it  Blut 
überfüllt.    Nebeuuiereu  geschwellt,  duukelroth,  oft  sulzige  lufiltra- 
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tion  aufzeigend.  An  verschiedenen  Stellen  des  Herzeus  Ecchymo- 
sen  und  Extravasate,  besonders  unter  dem  Endocardiiim.  — 

Ein  totaler  oder  partieller  Milztumor  ist  fast  stets  vorhanden. 
Im  ersten  Fall  das  Volumen  der  gesunden  Milz  um  das  Ein-  bis  Vier- 
fache an  Grpsse  übertreffend;  bei  der  partiellen  Schwellung  ist  an 
irgend  einer  Stelle  der  Milz  eine  knoteuartige  Auftreibung  wahrzu- 
nehmen. Die  Milz  ist  stets  ungemein  blutreich;  die  Pulpa  schmie- 
rig, mussartig,  sehr  dunkelbraun  oder  schwarz  gefärbt.  Rupturen 
solcher  Milzen  finden  nicht  allzu  selten  statt. 

Die  örtlichen  Localisirungeu  des  Milzbrandstoffes ,  welche  oben 
beschrieben  wurden,  zeigen  sich  hervorgerufen  durch  Infiltration 
der  sogenannten  Anthraxraaterie  (der  gelben  Sülze)  und  ausgezeich- 
net durch  von  Brand  zerstörte  Gewebspartieen.  Brandige  Entzün- 
dung des  Coriums  und  Unterhautzellgewebes  mit  starker  Hyperae- 
mie  und  Exsudation  in  beiden  und  den  benachbarten  Geweben, 
Gleiches  in  der  Schleimhaut  (des  Maules,  der  Zunge,  des  Mast- 
darms etc.)  und  der  Snbmucosa.  Ausgang  ist  brandiger  Zerfall  der 
ergriffenen  Theile  und  Verjauchung  derselben,  sowie  der  exsudirten 
Massen. 

Das  Blut  ist  ganz  dunkelroth  oder  schwarz,  klebrig,  theer- 
artig;  es  hat  seine  Gerinnungsfähigkeit  zum  grössten  Theil  oder  ganz 
und  gar  verloren.  Es  röthet  sich  nicht  bei'm  Zutritt  atmosphärischer 
Luft.  Die  ungefärbten  Blutzellen  sind  in  viel  grösserer  Zahl  vor- 
handen als  der  Norm  entspricht  und  das  umsomehr,  je  länger  der 
betreffende  Milzbrandfall  dauerte.  Die  rothen  Blutkörperchen  ver-' 
liereu  ihre  Gestalt,  sie  werden  kleiner,  zackiger,  sternförmig;  viele 
erscheinen  mit  kleinen  Körnchen  bedeckt.  Viele  verlieren  ihre 
Form  ganz  und  fliessen  zu  kleinen  Klumpen  zusammen.  Das  Blut  — 
namentlich  das,  was  einem  lebenden  milzbrandkranken  Thiere  ent- 
nommen wird  —  enthält  eine  eigenthümliche ,  gelbe,  gallertige, 
Faserstoff  ähnelnde  Masse,  welche  aus  dem  Blute  genommen  und 
der  Luft  ausgesetzt,  noch  einigermaassen  gerinnt.  Dieselbe  Masse 
findet  sich  in  den  Milzbrand  -  Localisationsheerden.  Sie  wird  von 
Alters  her  als  „Authraxmaterie"  bezeichnet.  Dieselbe,  wie  das 
Blut,  ist  Träger  von  Milzbrand  -  Organismen ,  die  wir  Milzbrand- 
Micrococcen  und  Milzbrand-Bacterieu  nennen. 

Die  Milzbrandbacterien  sind  zuerst  von  Po  11  ender  (Lit.Nr.  176) 
und  Brau  eil  (Lit  Nr.  36)  gefunden  worden.  Pollen  der  ent- 
deckte sie  im  Blute  milzbrandkranker  Rinder,  beschreibt  sie  als 
„feine,  stabförmige,  anscheinend  solide,  gerade,  nicht  verästelte 
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Körperchen,  vou' 0,0025  —  0,005"'  Länge  uud  ^ttöti"'  Breite,  welclie  \ 
vollkommen  bewegungslos  sich  zeigen  uud  ihrem  raicrochemischen  ' 
Verhalten  nach  Pflanzen  sein  müssen."    Brau  eil  fand  sie  im  Blute  < 
milzbrandkranker  Menschen,  Schafen,  Pferde;  genannter  Autor  er-  1 
klärt  sie  für  stabförraige  Vibrionen,  die  schon  im  Blute  lebender  j 
milzbrandkranker  Geschöpfe  sich  entwickeln;  er  weist  ferner  nach,  i 
dass  das  Milzbrandcontagium  vom  Menschen  auf  das  Schaf  über-  1 
tragbar  sei;  ferner  behauptet  Braueil,  dass  die  stäbchenförmigen  •! 
Körper  erst  kurz  vor  dem  Tode  entstehen;  dass  sie  im  Blute  milz-  ' 
hrandkranker  Thiere  bewegungslos  sind,  in  3  —  4  Tage  aufgeho- 
benem Blute  aber  Bewegungen  deutlich  wahrnehmen  lassen  ;  dass  ; 
die  Karbunkeln  in  der  Regel  das  tödtlich  werdende  Contagium  hal-  I 
ten,  ehe  im  Blute  die  stabförmigen  Vibrionen  sich  nachweisen  las- 
sen; Thiere,  die  einmal  diese  Organismen  im  Blute  haben,  sind  , 
ausnahmslos  dem  Tode  verfallen;  das  Milzbrandgift  lässt  sich  bei  i 
Herbivoren  mit  Erfolg  auf  fünf  Versuchsthiere  nach  einander  und  \ 
zwar  von  einem  zu  dem  anderen  fortpflanzen;  3  —  4  Tage  lang 
aufbewahrtes  Milzbrandblut  steckt  noch  an,  nicht  solches,  welches  ; 
14  — -15  Tage  alt  geworden  ist;  eingetrocknetes  Milzbrandblut  hält  ^ 
nach  2  —  3  Tagen  noch  ansteckungsfähiges  Milzbrandgift,  später  i 
nicht  mehr;  der  Milzbrand  eines  trächtigen  Mutterthieres  geht  nicht 
auf  den  Foetus  über.    Braueil  leugnet  jedoch  die  pflanzliche  Na 
tur   seiner  Vibrionen  und  betrachtet  diese  nicht   als  Träger  des  \ 
Milzbraudcontagiums ,  weil  auch  Milzbrandblut  ohne  diese  Organis-  " 
men,  auf  gesunde  Thiere  geimpft,  den  Milzbrand  hervorrufe.  ' 

Delafond  (Lit.  Nr.  57)  behauptet,  dass  diese  stäbchenartigen  j 
Gebilde,  welche  Leptothrix  ähnliche  Algen  seien,  schon  1  bis  ] 
5  Stunden  nach  dem  Eintreten  des  Milzbrandes  bei  dem  damit  be- 
hafteten Thiere  wahrgenommen  werden  könnten.  J 

Davaine  (Lit.  Nr.  52)  nennt  diese  stabförmigen  Gebilde  iBac-  i 
terien,  äussert  auch,  dass  diese  Bacterien  die  Träger  des  Milzbrand-  i 
contagiuras  seien,  dass  sie  durch  Fäulniss  ihre  Ansteckungskraft  i 
verlieren;  eingetrocknetes  Blut  soll  aber  unter  Umständen  nach  4^  ■ 
bis  22  Monaten  noch  ansteckungsfähig  gewesen  sein.  Nach  Davaine  ' 
sollen  in  einem  Tropfen  Milzbrandblut  8  —  10  Millionen  Bacterien  \ 
(oder  Bacteridien,  wie  sie  Davaine  schliesslich  nennt)  enthalten 
sein;  mit  einer  millionenfachen  Verdünnung  eines  Tropfens  Milz-  \ 
brandblüt  konnte  der  genannte  Forscher  bei  Meerschweinchen  Milz- 
brand hervorrufen.  Je  verdünnteres  Blut  zum  künstlichen  Rrzeu-  \ 
gen  des  Milzbrandes  durch  Impfung  benutzt  wurde,  je  länger  ; 
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war  die  I  n  c;  ii  b  a  t  i  o  n  s  ze  i  t  des  eu  ts  t  e  Ii  e  n  d  e  u  Autlirax. 
Eudlich  fand,  wie  S.  113  bereits  angeführt,  Davaine  bei  einer 
am  Milzbrandgestorbeuen  Kuh  ,  welclie  trächtig  gewesen  war, 
dass  das  Blut  derselben  voll  von  Bacteridien  war,  während  der  im 
Uterus  befindliche  Foetus  in  seinem  Blute  keine  Spur  dieser  Or- 
ganismen erkennen  Hess.  Es  wurde  hierdurch  das  von  Brauell 
Entdeckte  „dass  das  Contagium  des  Milzbrandes  bei  trächtigen 
Tliieren  uiclit  durch  die  Placenta  hindurch  in  den  Foetus  gelangt" 
bestätigt.  Davaiüe  impfte  mit  dem  Blute  der  erwähnten  Kuh  ge- 
sunde Wiederkäuer  und  erzeugte  iu  jedem  Falle  Milzbrand;  Impf- 
ungen mit  dem  Blute  des  Foetus  hatten  uie  einen  Erfolg.  Damit 
nicht  beruhigt,  impfte  Davaine  ein  hochträchtiges  Meerschwein- 
chen. Das  Thier  starb  zwei  Tage  nach  der  Impfung  und  im  Blute 
desselben  sowohl  als  im  Blute  der  Placenta  fanden  sich  in  zahl- 
loser Menge  Bacteridien.  Weder  im  Blute,  noch  in  einzelnen  Or- 
ganen des  Foetus  waren  Bacteridien  aufzufinden.  Es  wurden  nun 
4  Meerschweinchen  geimpft  und  zwar  eins  mit  dem  Blute  der  Pla- 
centa, drei  mit  dem  Blute  aus  dem  Herzen,  der  Leber  und  der 
Milz  des  Foetus.  Das  erste  Meerschweinchen  starb  an  Milzbrand, 
in  seinem  Blute  fanden  sich  wiederum  die  Bacteridien.  Die  an- 
deren drei  Meerschweinchen  blieben  vollständig  gesund. 

Davaine  glaubt  durch  diese  Experimente  erwiesen  zu  haben, 
dass  die  Bacteridien  Ursache  des  Milzbrandes  sind  und  dass  Con- 
tagium derselben  repräsentiren.  (Lit.  Nr.  54,  S.  199.)  Eudlich 
brachte  Davaine  (Societe  de  biologie,  1869)  getrocknetes  Milz- 
brandblut in  einen  Glascylinder,  der  mit  destillirteni  Wasser  gefüllt 
war,  und  suchte  durch  oftes  Erneuern  des  Wassers,  die  Bacteridien 
von  dem  etwa  anhaftenden  Ansteckuugsstoff  zu  befreien.  Die 
Bacteridien  senkten  sich  zu  Boden  und  es  konnten  nun  diese 
und  die  Flüssigkeit  für  sich,  geimpft  werden.  Im  ersten  Falle 
wurde  Milzbrand  erzeugt  und  die  künstlich  krank  gemachten  Thiere 
hatten  in  ihrem  Blut  zahllose  Bacteridien,  im  andern  Falle  (wenn  die 
Flüssigkeit  inoculirt  wurde)  konnte  Anthrax  nicht  hervorgerufen 
werden.  — 

Sanson,  Leplat,  Jaülard,  Bouley  u.  A.  leugnen,  dass' 
die  Bacteridien  der  Ansteckuugsstoff  selbst  oder  doch  Träger  des- 
selben seien,  hauptsächlich  weil  man  oft  im  Blute  milzbrandkranker 
Thiere  keine  Bacteridien  finde,  und  auch  durch  Inoculation  sol- 
ches orgauismenfreieu  Blutes  der  Milzbrand  bei  gesunden  Thiereu 
erzeugt  werden  könne. 
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Gegeu  die  Da  v  a  in 'sehe  Ansicht  äusserten  sich  noch  eine  An- 
zahl Forscher,  deren  Gründe  aber  so  wenig  stichhaltig  sind,  dass 
sie  leicht  widerlegt  werden  konnten.  Zwei  neuere  Ansichten,  die 
von  Ravitsch  (zur  Lehre  von  der  putriden  Infection  und  deren 
Beziehung  zum  sogen.  Milzbrande,  1872)  und  Grimm  (zur  Patho- 
logie des  Milzbrandes;  Virchow's  Archiv  Bd.  LIV,  1871,  S.  262) 
haben  in  der  Arbeit  von  Bollinger  (zur  Pathologie  desMilzbian- 
(les,  1872,  S.  13  —  15)  ihre  verdiente  Abfertigung  gefunden.  Durch 
(las  citirte  Werk  Bollinger 's,  dem  wir  ja  schon  so  viele  ausge- 
zeichnete Arbeiten,  insbesondere  die  sehr  verdienstvolle  „die  Kolik 
der  Pferde  und  das  Wurraaneraysma  der  Eiugeweidearterien"  ver- 
danken, ist  volle  Klarheit  über  Natur  und  Wesen  des  Milzbrandes 
und  die  Bedeutung  der  Milzbrandbacterien  gebracht  worden. 

Nach  Bollinger  finden  sich  im  Blute  jedes  railzbrandkranken 
Thieres  entweder  die  Cy  1  i  nd  er-Bac  teri  en,  welche 

,, gerade,  oder  leicht  gebogene,  oder  stumpfwinkelig  eingeknickte, 
cyliudrische ,  stäbchenartige  Körperchen  sind,  von  7  —  12 
Mikra  Länge  (Taf.  Iii,  Fig.  7a,  a'),  frisch  von  kaum  inessbarer 
Breite,  aufgequollen  oder  eingetrocknet  bis  1,0  Mikron  breit 
(Taf.  III,  Pig.  7a,  b);  frische  Stäbchen  lassen  bei  Anwendung 
sehr  starker  Vergrösserungen  gegliederten  Bau  erkennen  (Taf.  III, 
Fig.  7a,  c),  und  durch  Aufquellen  in  Wasser  und  nachheriges 
Eintrocknen  kann  man  beobachten,  dass  die  vermeintlichen 
Stäbchen  Reihen  von  Kugelbacterien  sind  (Taf.  III,  Fig.  7a,  d); 
die  Bacterien  sind  unbeweglich*);  sie  sind  resistent  gegen  Al- 
cohol,  Aether,  verdünnte  Säuren  und  Alkalien;  nach  langer 
Einwirkung  concentrirter  Alkalien  und  Säuren  zerfallen  sie  in 
ihre  Segmente,  ebenso  bei'm  Kochen." 
oder  M  icr  0  b  ac  t  erie  a  =  Kugelbacterien,  welche 

„als  kleine,  punktförmige,  glänzende  Körperchen,  beinahe  un- 
messbar  (bis  1  Mikron  Durchmesser)  mit  denselben  chemischen 
Eigenschaften  ausgestattet,  wie  die  Cylinderbacterien  sich  dar- 
stellen. Zwischen  Microbacterien  und  Cylinderbacterien  finden 
sich  Uebergangsformen  von  2  —  5  Mikra  Länge." 


*)  Ich  sah  die  Bacterien  eine  leicht  zitternde  oder  gering  pendelartige 
i Bewegung  macheu,  insbesondere  j  wenn  die  Flüssigkeit,  in  welcher  die  Or- 
«gauismen  sich  befanden,  etwas  erwärmt  wurde.  Dasselbe  sah  Bender 
'  (vergl.  S.  1 0.5). 
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Fäulniss  zerstört  beide  Arten  von  Organismen  leicht.  Von  den 
Fäuluissfermeuten  unterscheiden  sie  sich  anch  dnrch  Grösse,  Ge- 
stalt nnd  Unbeweglichkeit.  Bhit  mit  Microbacterien  von  milzbrand- 
kranken Thieren  wenige  Tage  aufgehoben,  zeigte  —  ohne  dass  es 
im  Geringsten  Fäulnisserscheinnngen  erkennen  liess  —  Cylinder- 
bacterien,  und  zwar  in  grosser  Zahl  (Bollinger,  1.  c,  .S.  64). 
Die  Microbacterien  finden  sich  zuerst  im  Blute  milzbrandkranker 
Thiere,  nahe  vor  dem  Tode  derselben  oder  gar  erst  postmortal  ent- 
stehen aus  ihnen  die  Cylinderbacterien,  indem  sich  die  Kugelbacte- 
rien  in  Reihen  einigen  und  zu  stabähnlicheu  Bildungen  verkleben. 

Eberth  (Lit.  Nr.  61;  S.  22,  die  Bacterien  des  Milzbrandes) 
punktirte  mit  .einer  sehr  feinen  Nadel  die  Hornhaut  eines  Kanin- 
chens und  brachte  in  den  Conjuuctivalsack  einen  kleinen  Tropfen 
Milzbraudblut,  welches  sehr  viel  stabförmige  Bacterien  enthielt. 
Die  so  afficirte  Hornhaut  zeigte  bis  zum  4.  Tage  nach  der  Impfung 
nur  bläulich-weisse  Trübungen,  keinesweges  aber  z.  B.  solche  Er- 
scheinungen, wie  sie  schon  24  Stunden  nach  der  Einimpfung  von 
Diphtherie-Pilzeu  auf  die  Cornea  von  Thieren  sich  einstellen.  Das 
Versuchsthier  wurde  am  4.  Tage  nach  der  vorgenommenen  Opera- 
tion getödtet. 

Un  t  er  such  u  u  g  s  r  e  s  u  1  tat  e.  ,,Die  Saftkanälchen  der  Cornea 
in  der  Umgebung  der  Impfstiche  erweitert  und  mit  grossen 
Stabbacterien  gefüllt.  Wo  die  Bacterien  mehr  diffus  sich 
verbreitet  hatten ,  sah  man  lange  feine  gegliederte  Fä- 
den nach  verschiedenen  Richtungen  das  Horuhautgewebe  durch- 
ziehen. Umgebung  des  Augapfels,  Blut  und  innere  Organe  frei 
von  Bacterien.  Neben  diesen  Stabbacterien  fanden  sich  äusserst 
kleine  Punktbacterien,  theils  diffus  verbreitet,  theils  in  spindel- 
oder  sternförmigen  Haufen.  Sie  sind  viel  kleiner  als  Diphtherie- 
Micrococcus  und  würden  als  Trübung  des  Protoplasma  der 
Hornhautkörper  gelten  können,  wenn  nicht  die  chemische  Reac- 
tion  über  ihre  pflanzliche  Natur  Aufschluss  brachte.  Der  Milz- 
brandmicrococcus  hat  einen  bläulichen  Schimmer,  wie  die  Milz- 
brandbacterien.  Vermuthet  wird,  dass.  diese  punktförmigen 
Organismen  verkümmerte  Varietät  der  Stabbacterien 
repräsentiren.  Mit  Fäulnissbacterien  sind  sie  nicht  iden4;isch." 
Sonach  steht  es  fest,  dass  im  Blute  der  milzbrandkrankeu  Thiere 
constant  Micrococcen  und  Mi  c  r  ococ  ce  u  r  e  i  h  en  (welche  letzte- 
ren wahrscheinlich  in  Folge  von  Protoplasmaströmungen  in  ihnen, 
namentlich  bei  Anwendung  schwächerer  mikroskopischer  Systeme, 
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sstäbchenartige  Gebilde  vortäuschen)  oder  wenn  man  will,  Kugel- 
i'bacterieu  und  Cylioderbacterien  vorkommen.  Durch  Bol- 
Uinger's  obenerwähnten  Untersuchungen  ist  aber  auch 
eerwiesen,  dass  die  Micrococceu  das  Primäre  im  Blut 
nm  i  1  z  b  ran  d  k  ra.n  k  er  T  liiere  sind,  die  stäbchenartigen  Ge- 
bbilde aber  erst  als  secundäre  Erscheinung  aufgefasst 
»werden  müssen,  oder  vielmehr,  dass  sich  die  Stabbac- 
tterien  im  Blute  milzbr  an  dk  rauker  Thiere  erst  im  wei- 
lt e  r  e  n  Verlauf  der  Krankheit  oder  postmortal  aus  den 
hKugelbacterien  entwickeln.  Die  Vermuthung  Eber th 's, 
ddass  die  punktförmigen  Milzb  r  and  z  eilen  verkümmerte 
SStab  bacte  r  i  e  n  sind,  scheint  nach  Bollinger's  Eutdeck- 
uungen  unrichtig  zu  sein. 

Durch  diese  Thatsache,  sowie  durch  die  Erfahrung,  dass  auch  noch 
landere  sogen,  stabförinige  Itacterieii  nichts  Anderes  sind,  als  mycothrix- 
kkelteu,  resulfirt  unzweifelhaft,  dass  die  Angaben  verschiedener  Kota- 
iniker,  ganz  besonders  die  C  ob  naschen:  ,,Kugelbacterien ,  Släbcben- 
ibac(erien  und  Fadenbacterieu  seien  ganz  verschiedene^  von  einander 
Mifferireude  Organismen,  von  denen  Jede  Art  nur  durch  Zweitheilung 
isich  fortpflanzen  könne,  eine  aus  der  anderen  niemals  hervorgehe'' 
{durchaus  falsche  sind.    Ja  die  Filden,  welche  Eberth  in  der  Cornea  mit 
Silzbrandgift  inficirter  Thiere  fand,  sprechen  dafür,  dass  aus  den  llac- 
tierieu  noch  höhere  Eutwickeluugsformen  hervorgehen  können.    In  jedem 
Kalle  ist  es  unrichtig  Bacillus  antbracis  (vergl.  S.  100)  nur  zu  den 
Desmobacferieu  und  zwar  Bacillus  subtilis  zu  z<ählen.  —    Ist  aber  ein 
Wrundstein  im  Fundamente  fehlerhaft,  so  wackelt  das  ganze  Gebäude, 
welches  auf  solcher  Basis  ruht.  — 

Dass  aber  Viele  (Braueil,  Sansou,  Leplat,  Jaillard, 
!Bouley,  Grimm),  welche  Milzbrandblut  untersuchten,  diese  Or- 
tganismeu  oft  nicht  sahen,  mag  —  wie  Bölling  er  sehr  richtig 
ihervorgehobeu  hat  —  daran  liegen,  dass  entweder  die  Kugelbac- 
terien,  welche  so  ungemein  klein  sind 'und  die  als  Keime  der  Cy- 
ilinderbacterien  angesehen  werden  müssen,  übersehen  oder  nicht 
■richtig  gedeutet  wurden,  oder  dass  die  Milzbrandbacterien  nur  ein- 
zeln oder  in  begrenzten  Gefässbezirken  vorkamen ,  oder  aber  das 
idicke,  klumpige,  theerartige  Blut  das  Auffinden  isolirt  vorkoraraen- 
ider  Bacterien  verhinderte. 

Ob  diese  Milzbrandorganismen  Gebilde  eigener  Art  oder  ob  sie 
Morphen  'von  Pilzen  sind  (vergl.  S.  49;  Rostsporen,  die  in's  Wasser 
Zürn,  pflanzliche  Parasiten.  26 
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gescliwemmt  waren  und  mit  dorn  Gesüff  von  Thieren  anfgenominea 
wurden,  erzeugten  nach  Ru  p  p r  ec h  t  und  F a  u  I  e fc  railzbrandähnliclie 
Krankheiten;  vergl.  auch  Ballier,  Zeitschrift  für  Parasitenkunde, 
IV.  Bd.,  I.  Heft,  S.  58),  oder  ob  sie  aus  Algen  hervorgehen  (nach 
Bender' s  Meinung,  vergl.  S.  105)  rauss  ich  gegenwärtig  unentschie- 
den lassen,  überhaupt  aber  die  Entscheidung  dem  Botaniker  von  Facll- 
überlassen.    Für  mich  genfigt  es,  dass  sie  constante  Erscheinung;; 
bei'm  Milzbrand  sind  und  ich  werde  nun  versuchen  zu  beweisen, 
dass  sie  das  Milzbrandgift  selbst  oder  doch  der  Träger  derselben 
sind.    Um  dies  zu  können,  rauss  ich  zunächst  wiederum  mich 
die  vortreffliche  Arbeit  BoUinger's  halten.    Derselbe  recurrirt^. 
ura  die  Wirkungen  der  Bacterien   auf  die   von   ihnen  bewohnten 
thierischen  Körper  klar  zu  legen  (1.  c.  S.  134),  zunächst  auf  die  Un- 
tersuchungen H.  Hoffmaun's,  nach  welchem  die  Existenz  mancher 
Bacterien  an  den  Sauerstoff  gebunden  ist;  „sie  gebrauchen  densel- 
ben uothwendig  als  Nahrungsmittel  und  nehmen  ihn  gierig  auf,  wo 
sie  ihn  finden;  die  Bacterien  können  ohne  Sauerstoff  nicht  leben." 
Denkt  man  nun  an  die  ungeheure  Zahl  der  Bacterien  oder  deren 
Keime,  wie  sie  im  Blute  eines  milzbrandkranken  Thieres  sich  vor- 
finden, au  ihre  rapide  und  ungeheuerliche  Vermehrungsfähigkeit,  an 
ihr  Vermögen  allen  Sauerstoff,  den  sie  erlangen  können,  aufzunehmen 
und  berücksichtigt  man  dabei  alle  klinischen  und  pathologisch-ana- 
tomischen Erscheinungen  (Athemnoth,  die  sich  bis  zur  Asphyxie 
steigert,  cyanotische  Färbung  der  Schleimhäute,  Convulsionen ,  ra- 
scher Verlauf;  das  schwarze,  theerartige,  nicht  gerinnungsfähige  Blut, 
welches  sich  an  der  Luft  nicht  mehr  röthet)  die  sich  an  milzbrand- 
kranken Thieren  beobachten  lassen,  so  muss  man  mit  Bojll  Inger 
schliessen  ,,dass  der  Milzbrand  im  Wesentlichen  durch  eine  üeber- 
ladung  des  Blutes  an  Kohlensäure  und  Mangel  desselben  an  Sauer- 
stoff geboren  wird  und  dass  die  Bacterien  das  Milzbrandgift  wirk- 
lich vorstellen,  da  ihre  physiologischen  Wirkungen  die  Erscheinungen, 
welche  wir  als  characteristisch  für  Milzbrand  am  lebenden  und  tod- 
ten  Thier  ansehen,  zu  Stande  kommen  lassen." 

Dass,  der  Anthrax  eine  parasitäre  Krankheit  und 
die  Milz brandorganismen  das  Ansteckungsgift  sind,  wird 
uns  durch  Folgendes  bewiesen: 

1)  Durch  die  Thatsache,  dass  das  bacterienfreie  Blut  vom  Foetus 
eines  milzbrandkranken  Thieres,  gesundem  Vieh  inoculirt  nie- 
mals Milzbrand  hervorrief,  während  das  mit  Organismen  ge- 
schwängerte Blut  der  Mutter  weitergeimpft,  stets  den  Anthrax 


erzeugte  (Davaine);  rlanacli  gieht  die  Placenta  bei'm  träch- 
tigen niilzbrandliranicen  Thier  eine  Art  Filtrirapparat  ab,  durch 
welchen  die  Bacterien  nicht  von  Mutter  zu  Kind  gelangen 
können. 

2)  Verdünntes  Milzbrandblut  auf  gesunde  Tbiere  übergeführt,  wirkt 
zwar  auch  Milzbrand  erzeugend,  aber  nur  nach  längerer  In- 
cubationszeit  als  das  für  gewöhnlich  der  Fall  (Davaine); 
die  im  verdünnten  Blnt  in  geringerer  Zahl  vorhandenen  Or- 
ganismen bedürfen  längerer  Zeit,  um  sich  soweit  zu  vermeh- 
ren, dass  sie  die  specifische  Kraft  und  Macht  entfalten  können, 

3)  Soweit  es  möglich  war  wurden  Versuche  gemacht,  um  die 
Bacterien  aus  Milzbrandblut  zu  isoliren*).  So  von  Davaine 
(vergl.  S.  398).  Nach  den  dann  angestellten  Impfversuchen 
haftete  die  Ansteckungskraft  lediglich  an  den  organisirten 
Körpern. 

4)  Durch  Analogie  mit  Krankheiten,  wie  Septicaemie,  Rotz,  Rin- 
derpest. 

5)  Dadurch,  dass  sich  — ■-  wie  Bollinger  erläutert  hat  —  ,,die 
klinischen  und  pathologisch-anatomischen  Erscheinungen  bei'm 
Anthrax  der  Haustliiere,  namentlich  die  apoplectischen  und 
acuten  Formen  aus  den  physiologischen  Eigenschaften  und 
Wirkungen  der  Anthraxbacterien  vollkommen  gut  erklären 
lassen." 

6)  Die  Milzbrandbacterieu  schädigen  aber  auch  mechanisch,  so 
z.  B.  durch  Erweiterung  von  Capillaren,  wenn  sie  massenhaft 
diese  Gefässe  aufgesucht  haben  ,  durch  Erabolie  oder  Throm- 
bose; sie  finden  sich  in  den  Karbunkeln  und  den  Milzbrand- 
localisationsheerden  in  colossaler  Zahl;  sie  geben  jedenfalls 
den  Reiz  ab,  der  den  brandigen  Zerfall  an  den  örtlich  affi- 
cirten  Gewebstheilen  hervorruft;  das  Milzbrandblut  exhalirt 
(vergl.  S.  123)  S  c  ii  w  e  f  e  1  w  a  s  s  e  r  s  to  f  fgas  ;  durch  Einver- 
leibung von  Schwefelwasserstoflfgas  in  den  gesunden  thieri- 
scheu  Organismus  werden  —  wie  durch  Experimente  festge- 
stellt ist  —  furunculäre  Hautentzündungen  hervorgerufen;  ob 


*)  Durch  Filtrireu  vom  verdünnten  Milzbrandblut,  unter  Auwendunji  dop- 
feiten schwcdisclien  Filtrirpapieres,  vermoclitc  mau  nicht  die  Bacterien  vom 
uut  zu  sondern;  sie  gingen  zum  grösseren Theil mit  durch  das  Papier.  Auch 
•18  Pressen  von  Blut  durch  Thoncylinder  ist  versucht  worden,  allein  ebcn- 
llls  mit  ungünstigem  Erfolg.  Die  punktförmigen  Milzhraudkciine  gingen 
tit  der  Flüssigkeit  durch  die  Poren  des  Gylinders. 

26* 
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direct  oder  indirect  diese  Organismen  au  der  Erzeugung  iea 
Hydrothiougases  im  Milzbrandblute  Schuld  sind,  kann  freilich 
bis  jetzt  nicht  bewiesen  aber  doch  vermuthet  werden. 

Anmerkung.  Es  könnte  hier  angeführt  werden,  wie  bei  vielen  an- 
deren durch  pathogene  Organismen  hervorgerufenen  Krankheiten,  dass  die 
Therapie,  welche  erfahrungsgemäss  zweckmässig  gegen  solche  Uebel  sich  her- 
ausgestellt hat,  auch  dafür  spricht,  dass  man  um  die  Krankheit  zu  beseitigen, 
die  diese  hervoi-rufendeu  Parasiten  tödten  muss.  Warum  bei  Septicaemie 
Chinin,  Phenylsäure,  warum  gegen  Syphilis  Quecksilber??  — Warum 
ätzt  man  bei  der  Pustula  maligna,  oder  cauterisirt  die  Wunde  eines  Menschen, 
der  von  einem  tollen  Hund  gebissen  worden?  Weil  man  weiss,  dass  die  Wirkung 
des  Ansteckungsstoffs ,  alsbald  nach  erfolgter  Ansteckung,  unmöglich  wird, 
wenn  man  schnell  genug  den  Ansteckungsstoff  selbst  oder  die  inficirte 
Stelle  durch  Aetzmittel,  Glüheisen  und  dergl.  zerstört.  Wäre  das  Ansteck- 
ungsgift ein  chemischer  Körper,  wie  z.  B.  Blausäure,  wem  würde  es 
einfallen,  diesen  durch  Glüheisen  und  dergl.  vernichten  zu  wollen? 

Ursachen.  Es  steht  für  uns  also  fest,  dass  die  Milzbrand-, 
Kugel-  und  Cylinderbacterien  das  Contagium  der  Anthraxkrankhei 
ten  sind,  dass  sie  die  contagiöse  Verbreitung  des  Uebels  ermög- 
lichen. Wir  wollen  uns  aber  zunächst  umsehen  nach  den  Bedin 
gungen,  unter  welchen  diese  Organismen  ausserhalb  des  Thier 
körpers  vorkommen  können.  — 

Ueberau,  wo  Milzbrand  vorkommt,  hat  man  zwei  Momeute 
bezüglich  der  Ursachen  desselben  in's  Auge  zu  fassen: 

I.  die  Bedingungen  für  das  originäre  Entstehen  ; 
II.  die  Weiterverbreitung  durch  Ansteckung,  durch  Verschlep 
pung  des  hartnäckigen  Coutagiums. 
Bezüglich  I.  weisen  uns  alle  Forschungen  darauf  hin,  dass  wi 
in  den  Oertlichkeiten ,  in  welchen  die  Anthraxkrankheiten  öfter; 
vorkommen  oder  gar  als  ortseigene  stationäre  Krankheiten  jedei 
Jahr  ihre  Opfer  verlangen ,  die  Ursache  des  Milzbrandentstehen 
in  Bodenstrecken  zu  suchen  haben,  die 

a)  sich  durch  ungewöhnliche  Feuchtigkeit, 

b)  durch  einen  ungewöhnlichen  Grad  von  Humusreichthum 
d.  h.  einen  Reichthum  von  verwesenden  organisch© 
Stoffen  auszeichnen. 

So  finden  wir  denselben  in  Gegenden,  welche  eine  humusreich 
Ackerkrume  besitzen,  ferner  eine  durchlassende  obere  Bodenschicht 
welche  in  nicht  zu  grosse  Tiefe  von  einer  undurchlassenden  Schich 
unterteuft  ist.  In  Thüringen  findet  man,  dass,  wo  die  jüngeren  An 
schwemmungen  und  Torfbildungeu  vorkommen,  diese  gern  zur  Ver 
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;)itupfung  aeigen,  weil  sie  meist  von  einer  schwer-  oder  nndurch- 
assenden  Thonschicht  unterteiift  sind,  und  daher  dasjenige  Terrain 
>ilden,  wo  bösartige  Seuchen  überhaupt,  und  Milzbrandkrankheiten 
Msbesondere  vorkommen.  Denken  wir  uns  eine  solche  nachtheilig 
'eschaffene  Gegend,  wo  eine  durchlassende  Torf-  oder  Geröllschicht 

ou  einer  undurchlassenden  Thonschicht  unterteuft  ist,  so  muss 
lie  natürliche  Folge  davon  sein,  dass  die  von  oben  eindringenden 
{egenwässer  und  sonstigen  Niederschläge  an  geeigneten  Stellen  zu 
i'age  kommen  und  die  mit  organischen  Stoffen  reich  geschwängerte 
Ackerkrume   mehr   durchfeuchten   als    wünscheuswerth  ist.  Die 

Tüchtigkeit  kann  aber  nur  durch  laugsame  Verdunstung  entweichen, 
ra  Hochsommer  werden  in  solchen  versumpften  Strecken  rasch 
or  sich  gehende  Zersetzungsprocesse  organischer  Stofife  stattfinden, 
iiit  dem  verdunstenden  Wasser  werden  der  Luft  Stoffe  mitgetheilt, 
i  eiche  diese  Luft  verderben,  zur  schlechten  Luft  (malus  und  aer), 
ur  Malaria  machen.  Früher  nahm  man  nun  an,  dass  es  gas- 
örmige  Substanzen  seien,  welche  diese  Malaria  erzeugen,  jetzt  kann 
'S  kaum  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  dem  nicht  so  ist,  dass  es 
)athogene  Organismen  sind,  welche  mit  dem  Dunst  aus  versumpf- 
en humusreichen  Bodenstrecken  in  die  Luft  steigen  und  diese  ver- 
lerben (vergl,  S.  102).  Diese  Luft  direct  von  Thieren  eingeathmet, 
ann  schädlich  werden,  oder  Futterpflanzen,  an  welche  sich  diese 
nit  der  Luft  emporgehobene  pflanzliche  Organismen  ansetzen,  und 
velche  von  Thieren  verzehrt  werden.  Früher  sprach  man  dann 
om  Milzbrandmiasma,  das  als  Anthrax  -  Ursache  thätig  geworden 
Jedenfalls  sind  B.odenstrecken  von  der  oben  geschilderten  Be- 
'  liaffenheit  die  Heimathsstätte  der  Milzbrand  -  B  a  c  te  ri  e  n  oder 
eren  Keime. 

Die  Anthraxkrankheiten  entstehen  aber  auch  in  Gegenden  gern, 
vn  Flüsse  vorhanden  sind,  die  alljä-hrlich  inuudiren,  Schlamm  und 
A  asser  auf  Weidereviere  und  Futterfelder  absetzen;  ferner  da,  wo 
ustrocknende  Moore  sich  vorfinden.  Auch  hier  dasselbe  wie  oben : 
ungewöhnliche  P'euchtigkeit  und  zur  Zersetzung  sehr  neigende  or- 
anische  Stoffe"  sind  vorhanden.  Ferner  ist  es  Thatsache,  dass 
liiere  Milzbrand  acquiriren  können,  wenn  sie  durch  Fabrikbetrieb 
(irunreinigte  Wässer,  Wasser  aus  P'lachsrösten ,  Wasser  aus  Brun- 
en, in  denen  viel  verwesende  organische  Substanzen  befindlich 
ind,  geniesseu.  So  sah  ich  Milzbrand  entstehen  bei  Rindern, 
welche  aus  dem  Brunnen  getränkt  wurden  ,  der  in  dtir  Nähe  einer 
Iberwerkstatt  aufgestellt  war;  mit  der  Vermeidung  dieses  Wassers 


\ 


—    406  — 


liörte  der  Milzbrand  an!'.  Bezirkstbierarzt  P  r  i e  tscli  *)  beobaciitete 
Milzbrand  bei  Rindern  und  Schafen,  wenn  diese  aus  einem  Brunnen 
getränkt  wurden,  der  ganz  iu  Humusboden  stand  und  in  dem  sic^ 
Gerippe  von  Ratten  ,  Katzen  ,  Hiilinern  etc.  vorfanden.  Wurde  mit' 
dem  Wasser  nicht  mehr  Vieh  getränkt,  so  hörte  der  Milzbrand  auf; 
wurde  der  Brunneu  bei  Wassermaugel  oder  aus  Interesse  für  die 
Sache  (um  zu  probiren,  ob  das  Wasser  wirklich  schädlich)  wiedei^ 
benutzt,  da  trat  auch  jedesmal  der  Milzbrand  wieder  hervor.  Die 
Pferde,  welche  nie  mit  dem  Wasser  desselben  getränkt  wurden, 
bliebeu  von  Anthrax  gänzlich  verschont.  Ein  Ausschöpfen,  Reinu 
gen  und  Tiefermachen  des  Brunnens  brachte  keine  Abhülfe;  der, 
Brunnen  musste  schliesslich  verschüttet  werden. 

Bender,  der  aus  Milzbrandbacterien  (S.  105)  eine  ProtocoC' 
cus  ähnliche  Alge  cultivirte,  behauptet,  dass  man  den  Milzbrand- 
bacterien ähnliche  Gebilde  findet,   „wenn  man  den  grünen  schiel 
raigen  Ueberzug  der  hölzernen  ßrunueutröge  längere  Zeit  in  gut  ge^ 
schlossenen  Gläsern  aufbewahrt." 

Aus  der  eigentliümlichen  Beschaffenheit  der  Milzbrandgegen^ 
den,  welche  iiameutlich  der  Entwickelung  niederer  Algen  Vor- 
schub leistet,  hat  man  geschlossen,  dass  die  Bacterieu  des  An 
thrax  Algen  oder  aus  A 1  gen  (vergl.  S.  102 —  105)  Hervorgegan^^ 
genes  seien.  Es  hat  dies  viel  Wahrscheinliches.  Ist  jedoch  die 
Lehre  Hallier's  von  der  Ausbildung  anaerophytischer  Morphen 
von  Pilzen  im  Wasser  richtig,  so  fragt  es  sicli  doch,  ob  die  hier 
iu  P'rage  stehenden  Gebilde  nicht  Pilzwesen  sind,  wofür  auch  prac- 
tische  Erfahrungen  (vergl.  S.  49  und  402)  sprechen. 

Heusinger  nennt  den  Milzbrand  ein  perniciöses  Wechselfieber 
und  es  ist  richtig,  dass  da,  wo  Anthrax  unter  Hausthieren  vor-, 
kommt,  auch  Intermittens  unter  Menschen  herrscht,  wie  denn  auch 
intermittirende  Milzbrandfieber  beobachtet  werden.  Wird  das  Weeh- 
selfieber  wirklich  durch  Aufnahme  von  Algen  erzeugt,  so  liegt 
die  Wahrscheinlichkeit  nahe,  dass  die  den  Milzbrand  hervorrufen- 
den Organismen  auch  zu  dieser  Pflanzengruppe  gehören,  vorausge- 
setzt dass  die  Botaniker  eine  scharfe  Grenze  zwischen  Algen  und. 
iiiul  Pilzen  zu  ziehen  vermögen  (vergl.  S.  105). 

Umiäugliche,  von  mir  angestellte,  Untersuchungen  über  die  Ür- 


*)  Nach  mir  von  Herrn  Prietsch  gemachten  persönlichen  Mitthei- 
lungen. Der  Fall  ist  jedoch  auch  inHaubuer's  Gesundheitspflege  er- 
wähnt. 


—    407  — 


.achen  des  Milzbrandes  haben  mich  auch  gelehrt,  dass  der  Gennss 
les  mit  gewöhnlichen   Befallungspilzen    besetztes    Futter  Thieren 

icht  Milzbrand  verschafft,  ebenso  nicht  das  Verzehren  gewisser 
'tianzen,  die  als  Milzbrand  erzeugend  angeschuldigt  sind,  wie  Ra- 

'inculus  repens ,  Polygonum  hijdropiper  etc.  Ferner  kann  nicht 
Lirtuiren  eine  besondere  chemische  Constitution  der  Futterstoffe  ei- 
les  Milzbrandrayons;  eine  höhere  oder  niedere  Lage  der  Orte;  nicht 
lesondere  meteorologische  Verhältnisse  (wenn  mau  davon  absieht, 
lass  der  Anthrax  vorzugsweise  im  Sommer  vorkommt  und  gern 

uftritt,  wenn  nach  Gewitterregen  recht  heisse  Tage  folgen).  — 

Der  zweite  Punkt,  welcher  hier  zu  besprechen  wäre,  ist  der, 
lass  der  Milzbrand  durch  Ansteckung  verbreitet  werden 
;  ann.  Insbesondere  wirkt  Ansteckung  mächtiger,  als  man  sicli  es  in 
ler  Regel  vorstellt,  mit,    um  den  Milzbrand  an  einer  Oertlichkeit 

0  recht  heimisch  zu  machen.    Es  ist  die  Nachlässigkeit  der  Vieh- 

1  . sitzer  in  Milzbrandgegenden  in  Bezug  auf  Desinfection  und  über- 
lauptauf  alle  Maass regeln,  welche  zur  Ausrottung  des 
lilzbrandcontagiums  beitragen  können,  eine  gar  zu 
rosse,  in  den  Gegenden,  wo  ich  diese  gefährliche  Krankheit 
efunden  habe,  pflegte  man  die  Thiere,  namentlich  aber  die  an  Blut- 
euche  gestürzten  Schafe,  da,  wo  sie  gefallen  waren,  abzuledern 
od  entweder  an  Ort  und  Stelle  einzuscharren,  oder  es  gaben  Schä- 

cer  und  Hirten  die  Cadaver  ihren  Hunden  zum  Futter.  Es  ist  aber 
irwiesen,'  dass  Pflanzen,  die  auf  Stellen  wachsen  wo  man  am  Milz- 
brand verendete  Thiere  abzog  und  vielleicht  den  Boden  mit  Blut  etc. 
cesudelte  oder  wo  man  sie  eingrub,  wenn  sie  von  gesundem  Vieh 
lefressen  werden,  wieder  Milzbrand  erzeugen  und  dass  diese  Krank- 
■  eit  durch  den  Biss  der  Hunde  leicht  weiter  getragen  werden  kann*). 
')ie  Felle  am  Milzbrand  umgestandener,  Thiere  hängt  man  aber  in 
Ichäfereien,  in  Oeconomiegebäuden  etc.  auf,  ohne  zu  bedenken, 
nass  Tausende  von  Insecten  als  Impfer  das  Contagium  weiter  tra- 


*)  Der  Genuss  von  Milzbrandfleisch  schadet  Hunden  nicht,  ja  Colin 
»at  durch  Experimente  gezeigt,  dass  das  Anthraxcontagium  durch  den  Ver- 
»auungsprocess  im  Magen  der  Hunde  seine  Infectionskraft  verliert.  (Compt. 
end.  LXVH,  1809,  Nr.  3).  Niemand  wird  trotzdem  Schäferhunde  z.  B. 
iiit  Milzbrandflcibch  füttern,  weil  die  Hunde  durch  Beissen  dann  das  au- 
'teckendc  Gift  auf  Schafe  weiter  tragen  können.  Vergl.  Mittheilungen  aus 
'er  thierärztlichen  Praxis  von  Gerlach  und  Lciseriug.  VI.  Jahrg.  S.  49; 
3rner  Wendroth,  über  die  Ursachen,  Erkeuutuiss  und  Ilo.iluiig  des  cuu- 
ögiüsen  Karbunkels,  1838). 
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gen  (es  ist  für  die  Praxis  gauz  gleich  ,   ob  Fliegeu  u.  dergl.  dea 
im  Stecliapparat  befindlichen  winzigen  Blutstropfen,    welchen  sie/ 
au  Cadavern  milzbrandkranker  Thiere  aufsaugten,  bei  Hausthieren'^ 
durch  Stechen  in  die  Haut  derselben  bringen,   oder  ob  sie.  an 
ihren  Füssen  das  Blut  forttragen,    es  auf  der  Haut  gesun-, 
den  Viehes  abwischen  und  nun  die  Milzbraudbacterien  von  selbst 
den  Weg  in  den  thierischen  Organismus  finden,  wie  Raimbert 
will),  dass  Fellhändler  und  Gerber,  welche  solche  Felle  aufkaufen^' 
sich  an  diesen  leicht  iuficiren  und  die  Pustula  maligna  acquirireni 
können;   die  Gerber  wiederum  bekümmern  sich  nicht  darum,  ob' 
vielleicht  das  Wasser  eines  Baches,  in  welchen  sie  die  Häute  von 
milzbrandkranken  Thiereu  ausschellen  und  aufweichen,  irgendwo 
zum  Tränken  von   Vieh  benutzt  wird   u.  s.  f.     Die  Gadaver  von 
grösseren  Thieren  werden  von  den  Cavillern  stundenweit  auf  offe- 
nen Karreu  transportirt,   auf  dem  Wege  werden  Blut  und  andere 
von  den  Cadavern  stammende  Excrete  verstreut;   Haare,  Flechsen 
u.  dgl.  von  milzbraudkrank  gewesenen  Thieren  werden  ohne  Scheu 
in  den  Handel  gebracht. 

Und  das  Alles  in  Gegenden,  wo  die  schärfsten  Gesetze  solchen 
Unfug  verbieten.  Was  hilft  das  Gesetz  auf  dem  Papier,  wenn  sich 
keine  Controle  ausüben  lässt?  Wie  oft  kommt  es  vor,  dass  na- 
mentlich der  kleinere  Landwirth  aus  Scheu  vor  den  geringfügigen 
Kosten,  welche  die  Desinfection  u.  dergl.  verursacht,  oder  aus  an- 
deren noch  weniger  stichhaltigen  Gründen  Niemanden  wi'ssen  las- 
sen will,  dass  die  eigene  Wirthschaft  vom  Milzbrand  heimgesucht 
wurde  und  deshalb  auch  nichts  thut,  um  das  so  lebenszähe  und  ge- 
fährliche Coutagium  zu  zerstören.  Wie  oft  kommt  es  vor,  dass  Orts- 
vorstände die  einzelnen  Gemeindeglieder  noch  darin  bestärken,  dass 
alle  Fälle  von  Milzbrandausbruch  verschwiegen  werden,  damit  ja  nicht 
die  Gemeinde  von  den  mit  den  veterinärpolizeilichen  Maassregeln  eia- 
herschreitenden  Kosten  und  geringen  Nachtheilen  getroffen  werde. 
Braucht  man  sich  da  wohl  zu  verwundern,  wenn  man  den  Milzbrand 
an  einer  Oertlichkeit  so  recht  zur  Endemie  werden  sieht? 

Behandlung.  Was  die  allgemeine  innere  Behandlung  der 
Milzbrandkrankheiten  anlangt,  so  habe  ich  anzugeben,  dass  ein 
ganzes  Heer  von  Mitteln  gegen  dieselben  empfohlen  worden  ist. 
Ich  habe  kein's  derselben  von  Erfolg  begleitet  gesehen,  und  ich 
meine,  dass  Diejenigen,  welche  beobachtet  haben  wollen,  dass  diese 
Medicamente  wirklich  als  probat  sich  erweisen,   sich  selbst  ge- 
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täuscht  haben.  Hierher  gehört  vor  allen  Dingen  die  früher  als 
Geheimoiittei  vertriebene  Mischung  von  B rech  w ein s  t ein  mit  Ter- 
pentinöl (von  jedem  2  —  3  Grm.  in  schleimiger  P'lüssigkeit.  Sechs 
solche  Gaben,  und  zwar  stündlich  eine,  pro  Tag,  für  Pferde  und 
ausgewachsene  Rinder) ;  ebenso  Chlorkalk  (60  Grm.  in  I  Liter 
Wasser;  stündlich  den  achten  Theil  in  ^  Liter  Schleim,  für  grosse 
Hausthiere),  Säuren  (Schwefelsäure,  Salzsäure,  Salpetersäure, 
I  Esslöffel  voll  pro  Tag  auf  eine  Chanipagnerflasche  voll  Was- 
ser); das  aus  Salmiakgeist  und  Cochenille  bestehende  Rup- 
p  recht' sehe  Milzbrandmittel,  alle  10  Minuten  5—80  Tropfen  in 
kaltem  Wasser,  je  nach  der  Grösse  und  Gattung  des  betroffenen 
Thieres);  das  Kleemann'sche  Geheimmittel  (vorwiegend  aus 
Essigsäure  bestehend)  u.  s.  w. 

Ich  kenne  nur  zwei  Mittel,  die  unter  Umständen  wirksam  sein 
können,  das  ist  die  Fowler'sciie  Arsenik  Solution  (grossen 
Hausthieren  halbstündig  einen  Kaffeelöffel  voll  mit  etwas  Wasser; 
nach  verabreichten  sechs  Gaben  setze  man  einige  Stunden  aus,  dann 
stündlich  eine  solche  Gabe.  Kleinereu  Thieren  10  Tropfen;  an- 
fangs halbstündlich,  dann  stündlich.  In  keinem  Falle  mehr  als  10 
bis  12  solcher  Dosen)  und  die  Phenylsäure.  Auf  die  gute  Wir- 
kung der  Phenylsäure  machte  zuerst  eine  französische  Commissiou 
(von  der  Regierung  ernannt,  um  die  Ursachen  des  Milzbrandes  zu 
erforschen),  an  deren  Spitze  Bouley  stand,  aufmerksam.  Man 
gab  Rindern  10  Gramm  Phenylsäure  in  einem  Liter  Wasser,  Scha- 
fen 1  Gramm  in  der  entsprechenden  Menge  Wasser.  Auch  Le- 
maitre  hatte  guten  Erfolg  von  der  Anwendung  der  Phenylsäure 
gesehen.  Er  gab  10  Gramm  Phenylsäure  mit  7  Gramm  Alcohol 
in  einem  Liter  Wasser  milzbrandkranken  Ochsen  und  erzielte  Hei- 
lung. Nebenbei  applicirte  er  dem  qu.  Patienten  Klystiere  von  dün- 
nen Phenylsäurelösungen.  Auch  Loubeyre,  sowie  Rupp  recht 
nnd  Gerlach  fanden  die  Phenylsäure  gegen  Anthraxkraukheiten 
der  Hausthiere  wirksam;  Bollinger  sah  ein  22jähriges  milzbrand- 
krankes Rind,  dem  im  Verlauf  von  24  Stunden  30  Gramm  Phenyl- 
säure in  Wasser  verabreicht  worden  war,  genesen. 

Was  die  äussere  Behandlung  anlangt,  so  will  ich  bemerken, 
dass  das  Aderlassen  mir  bei  den  meisten  Fällen  unnöthig  er- 
scheint, aber  auch  gefährlich,  da  durch  das  Aderlassblut  leicht 
Verschleppungen  des  Uebels  ermöglicht  werden,  andererseits  erfah- 
rungsgemäss  an  der  Stelle,  wo  die  Aderjasswunde  gemacht  wurde, 
leicht  Brand  zum  Vorschein  kommt. 
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Begiessungen  der  Patienten  mit  kaltem  Wasser,  Setzen  von 
Kaltwasser- Klystieren,  Application  von  Eispillen  habe  ich  stets  pro- 
bat gefunden,  neben  der  innerlichen  Behandlung. 

Einreibungen  der  Kranken  mit  Essig,  oder  Essig  und  Cam- 
plierspiritus  (namentlich  längs  der  Rückeuwirbelsäule),  wie  das  ins- 
besondere Spinola  empfohlen  hat,  habe  ich  ohne  Erfolg  ange- 
wendet. 

Wo  Localisatioueu  stattfinden,  da  rauss  eine  besondere  örtliche 
Beliandlung  Platz  greifen.  Die  Karbudkelu  müssen  gespalten,  de- 
ren Inhalt  muss  vollständig,  aber  vorsichtig  ausgedrückt  werden, 
der  Grund  ist  nachdrücklich  zu  cauterisireu  oder  mit  starker  Phe- 
nylsäurelösung  zu  ätzen.  Spinola  räth  Application  warmer  Brei- 
umschläge auf  die  durch  das  Messer  geöffneten  Beulen  au.  Bei 
Mastdarmkarbunkel  =  Rückeublut  sind  Umschläge  mit  kaltem  Was- 
ser und  Eis  oder  Lehrabreie  auf's  Kreuz,  sowie  Kaltwasserklystiere, 
Application  von  Eisstücken  in  den  Mastdarm  probat.  Das  Rücken- 
brechen —  wie  es  thierärztliche  Pfuscher  ausführen  —  d.  h.  das 
Aufreissen  der  Mastdarmkarbunkel  mittelst  der  Fingernägel  schadet 
dem  Patienten  nur  und  der  Operateur  verschafft  sich  leicht  die 
Pustula  maligna. 

Bei  dem  kleinen  tielsitzenden,  die  sogenannte  weisse  Borste  der 
Schweine  verursachenden,  Carbunkel,  ist  das  Cauterisireu  am  Platze. 

Bei  Brandblasen  auf  der  Zunge,  im  Maule  der  Rinder  und 
Sehweine:  Aufstechen  der  Blase,  Reinigung  des  Maules  durch  Ein- 
spritzungen vou  Phenylsäurelösungeu ,  der  Grund  der  Blasenbildung 
ist  mit  Phenylsäure,  oder  Mineralsäuren  oder  dem  Brenneisen  ge- 
nügend zu  ätzen. 

Bei  Milzbrandbräune  der  Schweine  pflegt  man  die  am  Hals  be- 
fincHichen  Anthraxlocalisatiouen  mit  dem  Glüheisen  zu  behandeln. 
(Brechmittel  werden  gern  verabreicht  oder  Brechen  wird  durch  Ein- 
stecken von  Nieswurz  in  das  subcutane  Zellgewebe  hervorgerufen; 
Letzteres  gefährlich,  weil  Hautbrand  an  der  Applicationsstelle  sich 
leicht  einstellt.) 

Vorbeuge.  Sie  verlangt: 
I)  Aeuderung  iu  der  F  ü  1 1  e  r  u  n  g  s  w  e  i  s  e.  Einführung  der 
Stallfütterung  anstatt  des  Weidegauges.  Beschränkung  des 
Weideganges.  Alles  Futter,  was  der  Voll-  und  Dickblütig- 
keit  vorbeugen  kann,  wirkt  als  Präservativ  gegen  Anthra.N. 
So  das  Verfüttern  roher  Kartoffeln  au  Schafe  vorbeugend  ge- 
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geu  Blutseuche.  Schweinen:  unreifes  Obst,  Molker eiabfälle, 
Sauermilch.  Rindern  und  Pferden  knappes  Futter,  nicht  zu 
geil  gewachsenes  und  zu  üppiges  Grüufutter.  Durch  nicht  zu 
grosse  Salzgaben  den  Durst  bei  Thieren  anregen,  damit  durch 
vermehrtes'  Saufen  das  Blut  verdünnt  werde. 

2)  Säuren  sind  als  Präservative  zu  rühmen.  Esslöffel 
voll  in  1  Flasche  Wasser  pro  Tag  und  grosses  Hausthier, 
wenn  Milzbrand  in  einer  Gegend  herrscht.  Es  ist  gleichgül- 
tig, ob  Schwefel-,  Salz-,  Salpeter-  oder  Essigsäure  verwendet 
wird,  nur  darf  das  Wasser,  in  welches  die  angegebene 
Portion  einer  der  genannten  Säuren  gebracht  wird,  nicht 
anders  als  stark  säuerlich  schmecken;  kleinen  Thieren 
etwas  Essig-  oder  Salzsäure  in  das  Gesöff;  Sauerteig  in  das 
Trinkwasser  ist  auch  empfehlenswerth.) 

3)  Phenylsäure  hat  sich  den  Ruf  eines  vorzüglichen  Vor- 
beugemittels verdient.  Natürlich  in  I  procent.  Lösung,  mit 
dem  Saufen  zu  verabreichen.  Schafe  gewöhnen  sich  leicht 
an  Gesöff,  was  mit  Phenylsäure  versetzt  ist. 

4)  Reines,  gutes  Wasser!  Das  an  Vieh  zu  verabreichende 
Wasser  ist  auf  seinen  Gehalt  an  Salpetersäure  zu  untersuchen! 
(Vergl.  S.  302.  Ein  Brunnen,  dessen  W^asser  von  Thieren  ge 
nossen  stets  Milzbrand  hervorrief,  hatte  in  1  Million  Tbeile 
W^asser  300  Theile  Salpetersäure  und  6,7  Theile  Ammoniak). 
Unreine  Brunnen  sind  nicht  in.  Gebrauch  zuziehen.  Reinlichkeit 
in  den  Brunnen-  und  Tränktrögeu,  die  grünen  Algenüberzüge 
in  denselben  sind  zu  entfernen.  Nicht  durch  Fabrikbetrieb  ver- 
unreinigte Wässer  zum  Tränken  des  Viehes  benutzen  ,  insbe- 
sondere nicht  das  Wasser,  in  welchen  Gerber  Häute  aufwei- 
chen oder  ausschelleu.  Wasser  aus  Flachsrösten  dai-f  unter 
keinen  Umständen  Hausthieren  zum  Genüsse  gelassen  werden. 

5)  Luft  in  den  StäUen;  gute  Ventilation;  Lattenthüren  im 
Sommer. 

6)  Der  Versumpfung  ist  durch  Drainage  entgegenzuarbeiten; 
die  Läufe  der  alljährlich  inundirendeu  Flüsse  sind  zu  re- 
guliren.  Austrocknende  Moore  sind  als  Weidereviere  nicht 
zu  verwertlien;  Pflanzen,  die  auf  Feldern,  welche  mit  Com- 
postdüngung  oder  Moderdüngung  behandelt  wurden,  stehen, 
können  unter  Umständen  gefährlich  werden.  # 

1)  Es  ist  Alles  zu  thuu,  was  die  Weiterverbreitung  des  Milz- 
brandes durch  Verschleppung  des  Austeckungsstoft'es  verhüten 


—    412  — 

kann.     Gute,    streng   gehaudhabte    polizeiliche  Maassregeln 
(Haubner's  Veterinärpolizei ,  S.  291 — 295).   Das  Aufhängen 
der  Häute  von  niilzbrandkranken  Thieren  in  Schafställen  u.  s.  f. 
ist  ganz  und  gar  zu  verbieten.     Das  Verscharren   der  Milz- 
brandcadaver an  allen  Orten  und  Enden  einer  Flur  ebenfalls. 
Man  treffe  Anstalten,  die  Cadaver  schnell  und  möglichst  gut  ^ 
noch  zu  verv?erthen  und  doch  den  Ansteckungsstoff  radcial 
zu  vernichten,  wie  es  z.  B.  auf  den  Gütern  des  Herrn  v.  Som- 
bart  -  Ermsleben  geschieht,   der  die  Cadaver  mit  Schwe- 
felsäure in  einem   grossen  Kessel  zu  einem   Brei  zerkochen 
lässt  (Zeitschrift  des  landw.  Centraivereins  der  Provinz  Sach- 
sen; 1869,  Nr.  12).   Will  man  das  nicht,  so  sehe  man  doch 
darauf,  dass  die  sämmtlichen  Cadaver  an  einem  wüsten,  einge- 
friedigten Platz  unter  besonderen  Vorsichtsmaassregeln  (tiefes 
Eingraben  ;  die  Cadaver  mit  Phenylsäure  imprägnirt;  auf  die  Ca- 
daver ungelöschter  Kalk)   verscharrt  werden.    0 emier  (Zeit- 
schr.  d.  landw.  Centraivereins  der  Prov.  Sachsen,  24.  Jahrg. 
1867,  Nr.  6)  hat,  nachdem  er  das  Verscharren  aller 
Cadaver  ohne  Ausnahme  auf  Feldern  und  Weiden  auf 
das  Strengste  untersagt  hatte,   seinen    Verlust  an 
Schafen  durch  Milzbrand  von  21  Procent  auf  2  Pro- 
cent herabgesetzt. 
Fleisch  von  niilzbrandkrank  gewesenen  Thieren  darf  unter  kei- 
nen Umständen  als  Futter  für  Hunde,  Schweine  u.  s.  w.  verwendet 
werden;  Hunde,  Schweine,  Katzen,  Hühner  u.  dergl.  sind  abzuhal- 
ten  von  Milzbrandcadavern  oder   von  Blut,   was   durch  Aderlass 
u.  s.  w.  von  anthraxkranken  Thieren  entnommen  wurde. 

Anmerkung.  Bei  Menschen  ist  neuerdings  eine  eigentbümliche  Krank- 
heit melirfacli  beobachtet  worden,  welche  durch  pflanzliche  Parasiten  (Mi- 
crococceu  und  Stabbacterien ,  auch  Pilzfcäden)  hervorgerufen  wird  und  im- 
mer zum  letalen  Ausgang  führt.  Es  ist  dies  die  von  Buhl  (Lit.  Nr.  39), 
Waldeyer  (Lit.  Nr.  228),  Münch  (Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1871, 
S.  802)  und  namentlich  vorzüglich  von  E.  Wagner  (Lit.  Nr.  227)  beschrie- 
bene Mycosis  intestinalis,  bei  welcher  Krankheit  insbesondere  auch  der  Dünn- 
darm, namentlich  das  Epithel  desselben,  die  Darmzotten  (Taf.  III,  Fig.  6e,  ein 
Stück  Darmzotte  mit  Micrococcen  besetzt,  bei  schwacher  Vergrösserung),  die 
Lieb  er  kühn' sehen  Drüsen  schwer  ergriffen  sich  vorfinden.  Bollinger 
(1.  c.  S.  III  — 118)  vermuthete,  dass  diese  Blycosis  intestinalis  eine  Anthrax- 
foi-m  sei,  und  ich  habe  die  Freude,  heute  (Anfangs  October  1873)  berich- 
ten zu  können ,  dass  vor  wenigen  Tagen  in  hiesigem  pathologischen  Insti- 
tute eine  Leiche  zur  Section  gekommen  ist,  bei  der  sich  Mycosis  intestina- 
lis in  optim.  form,  und  ausserdem  eine  Pustula  maligna  vorgefunden  hat. 
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XIV.   Die  Lunge  n  seuc  Ii  e  des  Rindes;    die  epizootische 
Pleiiro-Pneumonie;   die    interstitielle   Pneumonie  des 
Rindes,    (Pneumonia  epizootica.     Pleuropneumonia  bouin  con- 
tagiosa). 

Es  ist  dies  eine  dem  Rindsgeschlecht  eigenthümli- 
che,  stes  sehr  langsam  verlaufende,  meist  als  Seuche, 
selten  sporadisch  auftretende  contagiöse  Krankheit,  die 
wahrscheinlich  durch  Ansteckung  auf  Ziegen  (Spinola  und  Kop- 
pitz)  übertragen  werden  kann.  Wie  der  Name  des  Uebels  bezeichnet, 
ist,  abgesehen  von  der  Mitleidenschaft  des  Gesammtorganismus,  die 
Lunge  der  Rinder  dasjenige  Organ,  welches  besonders  bei  dieser 
Krankheit  ergriffen  wird,  und  sind  es  vorzugsweise  die  feinen  Brou- 
hienenden,  die  Terminalbläschen  und  das  interstitielle  Bindegewebe, 
welche  zu  leiden  haben;  die  klinischen  Erscheinungen  aber  cliarac- 
terisireu  sich  hauptsächlich  durch  erschwertes,  angestrengtes  und 
beschleunigtes  Athmen,  welches  bis  zur  Erstickungsnoth  sich  stei- 
gern kann,  durch  mehr  oder  weniger  ausgeprägte  Unwegsamkeit  in 
den  Lungen,  sowie  durch  Husten,  Erst  consecutiv  erkrankt  das 
Brustfell.  Meistentheils  ist  es  nur  eine  Lungenhälfte ,  welche  von 
dem  pathologischen  Process  ergriffen  ist.  — 

In  der  Regel  wird  mit  dem  Ueberstehen  der  Krankheit  die 
Disposition  zu  derselben  getilgt. 

Die  Lungenseuche  wird  hauptsächlich  durch  Ansteckung  weiter 
verbreitet  und  gilt  deshalb  bei  Vielen  als  sogenannte  reine  Couta- 
gion.  Es  ist  in  der  That  als  feststehend  anzusehen,  dass  sie  durch 
den  Handelsverkehr  hauptsächlich  weitergetragen  wird,  dass  sie 
den  Verkehrstrassen  gewissermaassen  folgt,  und  dass  in  den  Län- 
dern, wo  man  sie  früher  nicht  kannte  und  sie  sich  plötzlich  ein- 
gefunden hatte  auch  die  Vieheinfuhr  aus  verseuchten  Ländern  die 
Ursache  der  Einschleppung  dieser  so  gefürchteten  Krankheit,  die 
man  mit  vollem  Recht  ,,die  deutsche  Rinderpest"  nennt,  war.  Den- 
noch ist  auch  das  originäre  Entstehen  der  Lungenseuche  in  Deutsch- 
land und  anderen  Ländern  nicht  wegzuleugnen,  wie  uns  Hering 
(Repertorium  der  Thierheilkunde  1868,  S.  105),  Weinmann  (Wo- 
chenschrift für  Thierheilkunde  und  Viehzucht  1862,  Nr.  4),  Köhn 
(Tidsskrift  for  Veterinairer  redigeret  og  udgived  of  H.  Bendz 
og  H.  Bagge.  1857,  p.  206),  Haubner  (die  Entstehung  und  Til- 
gung der  Lungenseuche,  1861),  Gier  er  (Thierärztl.  Mittlieilungen, 
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liei-ausgegebeii  von  der  königl.  Centralthierarzneischiile  in  Miinclien 
1862,  S.  237),  liönig  (Bericht  über  die  Vte  Versammlung  des  tliier- 
ärztliclieii  Vereins  der  Provinz  Brandenburg  1872,  S.  16)  u.  A. 
lehren. 

Der  Ansteclvuugsstoff  bei  der  Luugenseuche  scheint  vorzugs- 
weise an  den  durch  die  Lungen  Ausgeathmeten  gebunden  zu  sein 
und  kann  insofern  als  flüchtiges  Contagiura  bezeichnet  werden;  er 
haftet  jedoch  auch  in  der  der  kranken  Lunge  eigenthüralichen  Lymphe, 
am  Blute,  ja  ausnahmsweise  au  allen  Se-  und  Excreten  der  lungen- 
senchekrankeu  Rinder.  Die  Verschleppung  der  Lungenseuche  auf 
gewöhulichem  Wege  scheint  nur  durch  das  Ansteckungsgift,  wel- 
ches von  kranken  Thieren  exhalirt  und  der  Luft  mitgetheilt  wurde 
oder  an  Zwischenträgern  (Heu,  Stroh,  Dünger,  aber  auch  an  Men- 
schen und  Tliieren  z.  B.  Pferden)  oder  endlich  in  den  Seuchestäl- 
len und  Geräthen  in  deuselben  haften  blieb,  vermittelt  zu  werden. 
Blut  und  Lympiie  aus  den  durch  die  epizootische  Pneumonie  ver- 
änderten Lungen  scheinen  nur  bei  geflissentlicher  üebertragung,' 
i.  e.  Impfung  in  das  ünterhautzellgewebe,  eine  Ansteckung  ermög- 
lichen zu  können.  Der  landwirthschaftliche  Verein  des  Oberbar- 
niraer  Kreises  hat  in  der  Zeit  vom  .Jahr  1841  bis  zum  Jahr  1864 
mehrere  Untersuchungen  über  die  Ansteckungsfähigkeit  der  Lungen- 
seuche anstellen  lassen  und  als  Resultat  derselben  u.  A.  Folgendes 
erhalten : 

,, Diejenigen  Rinder,  welchen  die  von  lungenseuchekrankeu 
und  dann  getödteten  Thieren  abgezogenen  Häute  übergedeckt 
und  dann  der  aus  Nase  und  Maul  fliessende  Schleim  auf  ver- 
schiedenen Körpertiieilen  eingerieben,  welchen  ferner  aus 
kranken  Thieren  genommenes  Blut  in  die  Jugularvene  einge- 
geflösst,  und  welche  mit  kranken  Lungen  eingerieben  wur- 
den, wurden  nicht  von  der  Lungeuseuche  ergriffen. 
Dagegen  war  bei  mehreren  Thieren  die  Ansteckung  unzwei- 
felhaft erfolgt,  als  sie  mit  den  Kranken  in  einem  Stalle  au 
einer  Krippe  zusammengestanden  hatten  und  der  Lungenaus- 
dünstuug  derselben  ausgesetzt  waren."  (Annalen  der  Laud- 
wirthschaft  in  Preussen.    Wochenbl.  1865,  Nr.  52.) 

Die  Luft  kann,  wie  wir  durch  Haubuer  wissen,  das  Ansteck- 
ungsgift auf  80-30Ü  Schritt  in  so  concentrirten  Mengen  fortfüh- 
ren, dass  auf  die  genannte  Distauce  Ansteckung  gesunder  Riuder 
erfolgen   kann.     Eine  üebertragung   des  'flüchtigen  Ansteckungs- 
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>toffes  durch  die  Luft  von  Wirtlischaft  zu  Wirtlischaft,  von  Gehöft 
zu  Geliöft  findet  meist  nicht  statt.  Mit  dem  Beginn  der  Krankheit 
Iiis  zum  Ende  derselben  ist  das  Contagium  bei  den  Patienten  vor- 
handen, also  3 — 6  Monate  lang;  ja  nach  Meyer  (G u r  1 1  und  Her t- 
wig's  Magazin  1847,  S.  41)  soll  ein  Rind,  welches  die  Lungen- 
^(■iiche  übersteht  und  Residuen  von  derselben  behält,  18  Monate  nach 
ilem  Erkrankungsanfang  Ansteckung  noch  bewerkstelligen  können. 
(Gewiss  ist,  dass  Durchgeseuchte  noch  2  Monate  nach  überstande- 
uer  Krankheit  das  Uebel  weiter  verbreiteten.  Am  stärksten  scheint 
ilas  Contagium  im  fieberhaften  Stadium  entwickelt  zu  werden. 

I  ncub  a t i  0 US  z  e  i  t.  Gewöhnlich  8  Tage  bis  6  Wochen.  Sei- 
lten 8—12  Wochen. 

Tenacität.  Die  Lebenszähigkeit  des  Luugenseuchecontagiums 
iist  keine  zu  grosse.  In  Seucheställen,  die  nicht  desinficirt  wur- 
iden,  hält  sich  dasselbe  allerdings  bis  zu  6  Monaten  lebensfähig. 
.■Auch  an  Rauhfutter,  welches  über  oder  neben  Ställey,  in  welchen 
Uungenseuchekrankes  Vieh  gestanden,  gelegen  hatte,  erhielt  sich 
ddas  Ansteckungsgift  Monate  lang  wirksam.  An  der  Luft  getrock- 
nete Häute,  erkaltetes  Fleisch  von  Thieren,  die  mit  der  fraglichen 
JKrankheit  behaftet  gewesen  sind,  sollen  kein  wirksames  Contagium 
tmehr  besitzen;  wenigstens  sprechen  dafür  die  meisten  Beobach- 
ttangen. 

Kennzeichen.  Wir  unterscheiden  zwei  Hauptstadien  bei  der 
ILungenseuche,  nämlich  - 

1)  eine  längere  Zeit  währendes,  fast  fieberloses  Stadium,  wel- 
ches in  der  Regel  als  das  der  verborgenen  oder  versteckten 
Krankheit  auch  wohl  als  latentes  oder  chronisches  Stadium 
bezeichnet  wird  und  ein 

2)  kurze  Zeit  andauerndes  (acutes) ,  durch  stark  ausgeprägtes 
Fieber  gekennzeichnetes  Stadium,  das  der  offenbaren  Krank- 
heit. - 

Ad  1.  Die  Dauer  des  ersten  Stadiums  ist  eine  sehr  verschie- 
iHen  lange.  Es  kommt  als  Ausnahme  vor,  dass  dasselbe  nur  we- 
noige  Tage  dauert  und  ihm  das  zweite  fieberhafte  Stadium  rasch 
(folgt;  in  der  Regel  aber  haben  wir  ein  recht  langsam  verlaufendes 
ferstes  Stadium  zu  beobachten.  Die  Dauer  desselben  variirt  wieder- 
ram  ungemein  und  scheint  beeinflusst  von  der  Rasse,  der  Coustitu- 
iitioü  ,  den  Fütterungs-  und  Pflegeverhältnisseu ,    den  Aufenthalts- 
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orten  u.  s.  f.    1  —  12  Wochen  nach   der  Infection  beginnt  dieses 
latente  Stadium  und  dauert  2  Wochen  bis  5  Monate,  wie  ich  selbst 
erfahren  habe.    (Ein  grösserer  Gutsbesitzer  hatte  vqr  ca.  20  Wo- 
chen 12  holländische  Kälber  importirt;  bei  einem  gelegentlichen- 
Besuche  zeigte  er  mir  diese  Tbiere,  mit  dem  Bemerken,  dass  einige 
derselben  nicht  so  ganz  recht  fressen  wollten,  auch  mehrfach  — 
namentlich  des  Morgens  und  bei'm  Saufen  —  hüstelten,  eines  der- 
selben aber  athme  etwas  rasch.    Nach  der  von  mir  vorgenommenen 
Untersuchung  sprach  ich  den  Verdacht  auf  Lungeuseuche  aus.  Der 
betreffende  Gutsbesitzer,    der  aus  eigener  Erfahrung  die  Lungen- 
seuche 'noch   nicht   kannte,    bezweifelte   die   Richtigkeit  meiner 
Diagnose  und  meinte,  es  sei  gar  nicht  möglich,  dass  die  von  den 
Thiereu,  welche  20  Wochen  bei  ihm  im  Stalle  seien,  etwa  mitge- 
brachte Lungenseuche  jetzt  erst   zum  Ausbruch   kommen  könne. 
Auf  raeine  Erwiderung,  das  die  Rinder  gewiss  schon  seit  längerer 
Zeit  gehustet  hätten,  entgegnete  er,  es  sei  dies  durchaus  nicht  der 
Fall  und  er  gehreibe  das  ganze  gegenwärtige  Unwohlsein  der  Thiers 
dem  Verfüttern  sehr  staubiger  und  nicht  ganz  guter  Malzkeime  zu. 
Meine  Bitte  eines  der  Rinder  zur  Sicherung  der  Diagnose  schlach- 
ten zu  lassen,  wurde  nicht  erfüllt.    Ein  anderer  Veterinär  (Kreis- 
thierarzt) wurde  hinter  meinem  Rücken  consultirt,  der  denn  auch 
das  Leiden  der  Thiere  für   einen  starken  Kartarrh   erklärte  und 
Arzneimittel  verabreichen  Hess.   4  Wochen  später  wurde  ich  noch- 
mals gebeten  eine  Untersuchung  vorzunehmen.     Nicht  nur  waren 
sämmtliche  Rinder  erkrankt,    sondern  es  zeigte  sich  auch  io  den 
Ställen,  wo  das  Grossvieh  stand,  an  einigen  Stücken  dieselbe  Krank- 
heit,  tr.otzdem  die  Rinder  mit  dem  Grossvieh  in  keine 
directe  Berührung   gekommen   waren.     Die  Lungenseuche 
war  offenbar  geworden ;  die  Section  eines  getödteten  Thieres  be- 
stätigte vollkommen  meine  früher  gemachte  Behauptung.  Ausdrück- 
lich habe  ich  hervorzuheben,  dass  die  Lungenseuche  nur  durch  die 
holländischen  Kälber  eingeschleppt  worden   sein  konnte;  anderes 
Vieh  war  nicht  angekauft  worden,  auch  durch  Zwischenträger  war 
die  Krankheit  nicht  in  die  betreffende  Wirthschaft  gebracht;  weit 
und  breit  in  der  Umgebung  derselben  herrschte  übrigens  die  Lungen- 
seuche nicht.).  —  Hofer  beobachtete,  dass  das  latente  Stadium  4 
Monate  dauerte  und  Vix  giebt  die  Dauer  desselben  gar  auf  9  Monate 
bis  ein  .Jahr  an. 

Sehr  leicht  zu  übersehende  Kraukheitszeichen  characterisireu 
das  chronische  Stadium.    Die  Patienten  husten  zunächst,  und  zwar 
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selten,  hauptsächlich  des  Morgens,  wenn  die  Stallthiiren  geöffnet 
werden  und  frische  Luft  in  den  Aufeuthaltsraum  dringt,  dann  noch 
^ewöhniicli  nach  der  Gesöffanfnahme.  Der  Husten  ist  kurz,  an- 
fangs ganz  krcäftig  und  wird  nicht  mehrraal  hinter  einander,  son- 

leru  nur  einmal  ausgestossen.  Nach  und  nach  wird  der  Husten 
matter,  heiserer;  die  Kranken  husten  mehrfach  des  Tages  über, 
'!ud  man  kann  deutlich  bemerken,  dass  sie  dieses  nur  ungern  thun, 
da  es  ihnen  Schmerzen  verursacht;  sie  suchen  also  nach  Möglich- 
keit das  Husten  zu  unterdrücken.   Zugleich  gewahrt  man,  dass  an- 

estrengtes  Athraen  vorhanden  ist,  dass  die  Thiere  geringere  Mun- 
terkeit zeigen,  dass  ihr  Haar  glanzlos  wird,  dass  der  Appetit  oft 
vermindert  ist.  Hochtragende  Kühe  verwerfen  jetzt  gern.  Leichtes 
Fieber  scheint  -von  Zeit  zu  Zeit  vorhanden  zu  sein.  (Einzelne 
Kranke  können  jetzt  genesen,  nachdem  sich  die  Symptome  gemin- 
dert haben  und  endlich  zum  Schwinden  gekommen  sind;  abortiv 
verlaufende  Lungenseuche;  ja  es  kommen  Fälle  vor,  wo  Rinder 
durchseuchen ,  ohne  dass  der  Besitzer  —  wegen  der  Verborgenheit 
der  Symptome  im  ersten  Stadium  —  gemerkt  hat,  dass  seine  Tliiere 
überhaupt  krank  gewesen  sind.) 

Endlich  tritt  das  Stadium  der  offenbaren  Erkrankung 
hervor.  Dasselbe  charactei'isirt  sich  durch  das  Vorhandensein  eines 
starken  Fiebers;  eine  erhöhte  innere  Körpertemperatur,  eine  un- 
gleichmässige  und  wechselnde  Temperatur  an  der  Oberfläche  des 
Körpers,  ein  frequenter  kleiner  Puls  (70  —  80  Schläge  in  der  Mi- 
nute), pochende  und  prallende  Herzschläge  kennzeichnen  dasselbe. 
Die  Milch ,  welche  schon  während  des  ersten  Stadiums  in  geringe- 
rem Grade  secernirt  wurde,  wird  gar  nicht  mehr  abgesondert.  Die 
sichtbaren  Schleimhäute,  die  Conjunctiva  und  die  Nickhaut  des 
Auges  sind  stark  injicirt.  Das  Athemholen  geschieht  beschleunigt 
und  unter  grosser  Anstrengung.  Das  stehende  Thier  streckt  den 
Kopf  weit  vor,  die  Nasenlöcher  werden  weit  aufgerissen,  die  Bauch- 
muskeln bei'm  Ausathmen  stark  gebraucht.  Die  Athemnoth  nimmt 
gradatim  zu;  die  Thiere  sperren  schliesslich  das  Maul  weit  auf 
und  lassen  die  Zunge  aus  demselben  hervorsteiien ;  das  Athinen  ge- 
schieht unter  Stöhnen  und  Anken;  aus  dem  Maul  wird  eine  grös- 
sere Menge  Speichel  abgesondert;  der  Husten,  ganz  dumpf  und  hei- 
ser geworden,  verursacht  grosse  Schmerzen;  durch  denselben  wer- 
den manchmal  zähe  gelbe  Massen   von  den  Kranken  ausgeworfen. 

Futter  und  Gesöff  wird  nicht  mehr  aufgenommen;   der  Kothabsatz 
Zürn,  pflanzliche  Parasiten.  27 
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ist  in  der  Regel,  gegenüber  der  Norm,  gemindert;  der  Koth  selbst 
schwarz  und  trocken.  Die  Tbiere  sind  sebr  matt  nnd  binfällig  ge- 
worden, sie  stützen  den  Kopf  auf  die  Krippe,  welche  von  dem  ab- 
gesonderten Speichel  und  den  ausgeworfenen  Exsudatmassen  stark 
verunreinigt  ist.  Wenn  sie  liegen  suchen  sie  durch  die  unterge- 
schlagenen Beine  den  Brustkasten  so  gut  als  möglich  von  der  Be- 
rührung mit  dem  Erdboden  fern  zu  halten,  wie  denn  auch  ein  Ab- 
biegen der  Schulterblätter  vom  Rumpfe  Regel  bei  lungenseuchekran- 
ken  Rindern  ist.  Anfangs  scheint  nur  die  Lunge  ergriffen,  später 
wird  das  Brustfell  in  Mitleidenschaft  gezogen,  die  Patienten  stöhnen 
und  anken  dann  erheblich  bei  Druck  auf  die  Brustwandungen  oder 
auf  die  Wirbelsäule  in  der  Gegend  des  Widerrüstes.  —  Die  Ath- 
mungsbeschwerden  lassen  sich  durch  Auscultation  und  Percussion 
näher  erkenuen.  Gewölinlich  —  wie  schon  erwähnt  —  leidet  nur 
eine  Lungenhälfte. 

Auscultation. 

Während  auf  der  gesunden  Seite 
ein  normales  Bläschengeräusch  voi'- 
handen  ist,  ist  auf  der  kranken  Seite 


entweder  nur  ein  schwaches  Bläs- 
cheugeräusch  vorhanden  (geringe 
Lymphexsudation  in  den  Terrainal- 
bläschen  und  Bindegewebe)  oder  es 
ist  bei  Unwegsamkeit  einer  grösse- 
ren Lungenpartie  gar  kein  normales 
Geräusch  wahrzunehmen,  oder  aber 
es  ist  ein  Bronchialgeräusch  (wenn 
Lungenbläschen  gefüllt,  Bronchien 
noch  offen)  zu  beobachten;  seltener 
consonirende  Rasselgeräusche. 


Percussion. 

Auf  der  gesunden  Seite  voller, 
sonorer  Percussionston,  der  der  Norm 
entspricht. 

Auf  der  kranken  Seite,  wenn 
die  Lungenbläschen  und  das  sie  ver- 
bindende interstitielle  Gewebe  nur 
zum  Theil  verändert  sind,  wird  ein 
beschränkter,  gedämpfter  matter  Per- 
cussionston (Schenkelton)  beobach- 
tet; bei  voller  Unwegsamkeit,  beiEr- 
guss  von  Wasser  in  die  Brusthöhle, 
bei  Exsudatausscheidungen  an  der 
Rippeupleura  ist  ein  vollkommen 
leerer  Percussionston  vorhanden. 


Diß  kranken  Tbiere  zehren  nach  und  nach  ab,  werden  hart- 
häutig und  zeigen  glanzloses  struppiges  Haar.  Das  Auge  der  Pa- 
tienten ist  hervorgetrieben,  klotzend,  verräth  grosse  Angst;  aus 
dem  Auge  fallen  Thränen  und  eitriger  Schleim  wird  abgesondert; 
auch  aus  der  Nase  fliesst  klebrig  zäher  Schleim;  die  ausgeathmete 
Luft  riecht  .endlich  schlecht.  Die  Kranken  sind  schliesslich  so 
schwach,  dass  sie  viel  und  zwar  auf  einer  Körperseite  liegen ,  im- 
mer die  höchste  Athemnoth  erkenuen  lassend;  es  finden  sich  end- 
lich colliquative  Entleerungen  ein  und  der  Tod  folgt,  weil  die  Tbiere 
ersticken  müssen,  oder  weil  Gangrän  der  Lunge  eintritt,  oder  weil 
vollständige  Bhitzersetzung  und  Säfteverderbniss  stattgefunden  hat. 

Das  acute  Stadium  verläuft  in  7—21  Tagen. 
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Dauer  der  ganzen  Krankheit.  Tu  der  Regel  5 — 12  Wo- 
ilien,  seltener  bis  zu  6  Monat. 

Prognose.  Ungünstig.  In  der  Regel  sind  ^ — ^  der  erkrank- 
;tten  Rinder  dem  - Tode  verfallen.  Ich  habe  jedoch  selbst  erlebt, 
klass  bis  f  der  Patienten  starben  und  mehrfach  auch  nur  6  bis 
110  Proc.  derselben  verloren  gehen  sehen.  Ich  nehme  deshalb  an, 
idass  es  eine  gutartig  und  eine  bösartig  verlaufende  Lun- 
:genseuche  giebt,  wie  es  denn  auch  bekannte  Erfahrungssache 'ist, 
13ass  die  Lungenseuche  in  grösseren  Wirthschaften  und  in  Gegen- 
iden,  wo  sie  als  stationäres  Uebel  haust,  in  der  Regel  milder  ver- 
:läuft,  während  sie  in  Gegenden  iraportirt  —  wo  sie  noch  nie  vor- 
igekommen —  meist  recht  bösartig  und  Verderben  bringend  auf- 
ttritt,  auch  viele  Opfer  erheischt,  wenn  sie  kleine  Wirthschaften  be- 
fällt. Sehr  vielfach  beobachtet  man  auch,  dass  die  Lungenseuche 
ibösartig  genug  auftritt  und  mit  einem  Male  hören  weitere  Er- 
;krankungen  auf,  der  Krankheit  ist  durch  unerklärliche  Ursachen  auf 
'einmal  die  Macht  genommen.  Da  es  nun  durch  die  Bcobaclitung 
rvon  Voigtländer  (Veterinärbericht  für  das  Königreich  Sachsen 
11860,  S.  55)  und  Lenhart  (Oesterr.  Vierteijahrschrift  1868,  III. 
'3.  34)  ausser  Zweifel  steht,  dass  eine  Ansteckung  gesunder  Rinder 
idarch  mit  Lungenseuchelymphe  geimpfte  Thiere  möglich  ist,  so 
ivermuthe  ich,  dass  Lungenseuche  milder  auftritt  bei  Thieren,  die 
).iurcii  Impflinge  und  nicht  von  mit  wirklicher  Lungenseuche  behaf- 
teten Rindern  angesteckt  worden  sind,  wie  ja  auch  Schafpocken 
irailder  auftreten,  wenn  sie  durch  geimpfte  Schafe  weiter  verbreitet 
»wurden.  Obschon  nicht  alle  Thiere  eines  Stalles  von  der  Krank- 
hieit  ergriffen  werden  (10  Proc.  etwa  bleiben  verschont),  so  ist  es 
idoch  unrichtig,  dass  oft  die  Hälfte  derselben  von  der  Seuche  ver- 
ischout  bleibe.  Viele  Thiere  —  sagte  ich  oben  —  haben  durchge- 
■seucht,  und  deren  Besitzer  hat  gar  nicht  bemerkt,  dass  sie  krank 
.gewesen  sind.  Man  hält  die  von  einer  unbemerkt  vorübergegange- 
oneu  Lungenseuche  Genesenen  für  Geschöpfe,  welche  für  das  An- 
isteckungsgift  immun  waren.  Die  Thiere,  welche  die  Krankheit  über- 
'Stehen,  bleiben  immer  einige  Zeit  Siechliuge;  Lungenfeliler  bleiben 
noft  als  Residuen.  Lungenschwindsucht  folgt  gern  bei  von  der 
S'Seuche  Genesenen.  — 

P  a  t.li  0 1  og  i  sch  -  A  n  at  0  m  is  c  h  e  s.  Die  veränderte  Lungeu- 
lihälfte  (oder  was  .selten  beide  Lungeuhälften)  ist  an  mehr  oder  we- 
uniger  grossen  Abschnitten  hepatisirt  und  dadurch  diese  vollständig 
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unwegsam  und  derb  geworden.  Die  Absclinitte  halten  keine  Luft 
raelir,  siulceu  deshalb  auch  sofort  unter,  wenn  sie  auf  Wasser  ge- 
bracht werden;  sie  sind  sehr  vergrössert  und  ausserordentlich  schwo. 
so  dass  der  ganze  kranke  Lungenflügel  oft  zwei-  bis  dreimal  grös- 
ser erscheint,  als  der  gesund  und  intact  gebliebene,  auch  ein  Ge- 
wicht von  20  —  30  Pfd.  nicht  selten  erreicht.  Die  Pleura  puhuj- 
nalis  ist  sehr  verdickt,  mit  gelbsulzigera  Exsudat  iufiltrirt,  auf 
ihrer  Aussenfläche  trägt  dieselbe  höcker-  oder  wulstartige  faser 
stoffige  Gerinnsel,  die  graugelb  von  Farbe  sind.  Verlöthungeu  der 
erkrankten  Pleura  imlmon.  und  Pleura  cost.  ist  kein  seltenes  Er- 
eigniss.  Wasserergüsse  in  der  Brusthöhle  finden  sich  fast  im- 
mer. —  Die  hauptsächlichsten  Veränderungen  zeigen  sich  in  den 
feinsten  Broucliienenden,  iu  den  Terminalbläschen  und  im  intersti- 
tiellen Bindegewebe  der  Lunge.  Keineswegs  aber  ist  das  letztere 
dasjenige  Gewebe,  welches  allein  oder  ganz  vorzugsweise 
am  Kr  a  n  khe  i  t  s  p  r  ocess  b  e  t  h  ei  1  i  g  t  ist,  sondern  hauptsächlicli 
erkrankt  sind  die  feineren  B  ron  cl^i  en  e  n  d  e  n  und  die  Ternii- 
nalbläschen  und  die  interstitielle  Substanz  nimmt  nur  uugt- 
wöhn  liehen  Autheil  an  der  Erkrankung  der  genannten 
Or gantheile.  Die  Lunge nseu  che  ist  keine  exsudative 
Ze  1 1  g  e  we  bs  e  n  tz  ü  n  d  u  u  g  allein,  wie  behauptet  wird,  und 
es  ist  lediglich  einer  ünkenutniss  der  bei  der  Lungen- 
seuche vorkommenden  pathologisch-anatomischen  Ver- 
hältnisse  zuzuschreiben,  wenn  man  den  Versuch  macht, 
die  im  subcutanen  Zellgewebe  unter  der  Haut  des  Rin- 
der  schwänz  es  nach  Impfung  des  L  ungen  s  eu  c  h  e- C  on  ta* 
giums  vor  sich  gehenden  Veränderungen  zu  identifici- 
reu  mit  den  Processen  in  dem  iaterstitiellen  Gewebe 
der  Lunge  1  un  g  e  u  s  e  u  c  h  ek  r  ank  e  r  Thier  e. 

Die  Bronchienenden  und  die  Terraiualbläschen  der  ergriffenen 
Lungenpartieen  sind  mit  eiterzellenhaltigen,  sehr  weichen  und  sehr 
durchfeuchteten,  gallertigen  Fibrinmassen  ausgefüllt;  auf  der  Schnitt- 
fläche eines  solchen  Lungentheiles  zeigt  sich  Granulation.  Neben 
den  Fibrinraasseu  findet  sich  eine  gelbe,  sehr  zähflüssige,  oft  mit 
Blut  gefärbte  Lymphe.  Im  Beginn  der  Krankheit  scheint  das  in- 
terstitielle Bindegewebe  gar  nicht  hervorragend  erkrankt,  nur  das 
Bläschengewebe  erscheint  dunkelroth,  bei'm  Durchschneiden  zeigt 
es  sich  wenig  lufthaltig,  sehr  hyperaemisch  und  entleert  düunes 
gelbes  Exsudat.  Die  interstitielle  Substanz  ist  später  entweder  blos 
geschwellt  und  zeigt  Oedem  auf,  nebenbei  einige  Hohlräume,  die  mit 
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ter  oder  gelbem  Serum  gefüllt  sind,  oder  es  ist  in  diesem  Gewebe 

terdepositiou  (diffuse  Phlegmoue)  erfolgt,  dann  natürlich  ist  dasselbe  i 

el  verdickter,  oder  doch  sehr  geschwellt  und  viel  lockerer  als  in  oben  ; 

igegebeneni  Falle.    Immer  findet  sich  zuletzt  eine  Durchträukung  ' 

s  Bindegewebes  mit  gelben,  oft  dünnflüssigen  lymphähnlichem  Exsu-  1 

ite.   Auf  der  Schnittfläche  zeigt  die  kranke  Lunge  bei  voll  ausgebil-  ' 
fter  LuDgeuseuche  eine  marmorirte  Beschaffenheit;  die  hoch-  oder 
lukelroth  gefärbten  Luugenläppchen  sind  von  den  4  —  8  Millim.  breit 
Mvordenen,  gelben  oder  graugelben,  iufiltrirten  Bindegewebsstreifen         .  j 

ugefasst,  wodurch  das  marmorartige  Aussehen  der  Lungenschnitt-  ; 

iiche  erzeugt  wird.    In  den  Interstitien  sind  die  Lymph-  und  Blutge-  1 

isse  sehr  stark  erweitert,  deshalb  sind  auch  die  Blut-  und  Lymphge-  i 

isse  bedeutend  am  Process  betheiligt.   In  den  Lymphspalten  haben  ■ 

iterabsetzungen  stattgefunden,    daher  auch    eitrige  Lymphangitis '  ' 

eine  seltene  Erscheinung.  Die  Venen,  welche  in  der  Nähe  des  Lymph-  • 

efässplexus  liegen  ,  sind  thrömbosirt;  der  Thrombus  lässt  auf  der  « 

rlinittfläche  massenhafte  runde  Körner  erkennen;  von  den  Venen  ? 

US  werden   die  Arteriencapillaren   heimgesucht.     Es  findet  sich  ] 

eshalb  oft  eine  gemeinschaftliche  Venen-Avterien-Thrombose.   Auch  ; 

ie  Lutigenarterie  ist  zuweilen,  wenn  auch  selten,  durch  eitrige  Phle-  1 

itis  verändert.  i 

Folgen.    Bei  geringeren  Graden  der  Lungenseuche  kann  es  j 

"urch  Resorption  der  Ergüsse  etc.  zur  Lösung  kommen,  die  insbe-  i 

i 

(ondere  eintritt,   wenn  die  Lymphgefässe  nicht  in  Mitleidenschaft  ; 

I  ezogen  wurden;  oder  wenn  die  Secrete  etc.  nicht  resorbirt  werden,  j 

;:ommt  es  nach  vorhergehender  Verfettung  durch  Granulationsbil-  ; 

l'ung  in  der  Terminalbläschenwand  zum  Scirrhotischwerdeu  des  be-  ^ 

:.. reffenden  Lungentheils.      Verschrumpfung  und  Schwund  sind  daun  ^ 

""*'olge.    Oder  es  findet  Verkäsung  der  Infiltrationsmassen  statt,  ohne  \ 

i.-letraction  des  Luugengewebes ;  die  käsigen  Massen  verkalken  bald.  ■ 

Wo  Blutgefässe  verstopft  sind,  müssen  die  von  diesen  Gefässen  ■ 
iiurchzogenen   Lungenpartieen  brandig  werden.     Auch  wo  diffuse 

Phlegmone,  durch  Eiterablagerung  in  den  Interstitien,  stattgefun-  : 

Iden  hatte,  kommt  es  oft  zum  Brandigwerden  des  ergriffenen  Luu-  ■ 
geutheils.    Das  brandige  Stück  wird  von  der  Umgebung  allraälig 

abgetrennt  (dissecirt),  in  der  Lunge  bleiben  grosse  Höhlungen  zu-  | 

rück.   Zuweilen  bleibt  ein  kleineres  abgestorbenes  Lungenstück  in  , 

dem  gesunden  Lungengevvebe  liegen  und  wird  als  Sequester  später,  ! 

wie  auci)  z.  B.  die  verkalkten  käsigen  Massen,  abgekapselt.     Nach  1 

der  allgemeinen  Annahme  soll  mit  der  Einkapselung  des  Sequesters  ' 
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eiue  Coutagiiimentwickeliing  bei  dem  betroi^enen  Tliier  nicht  meljjj 
stattfinden  köunen,  Meyer  (Gurlt  und  Hertwig's  Magazin  für 
Thierlieilkunde  1871,  S.  41)  bezweifelt  es  und  meint:  „dass  die 
Eiukapselung  gegen  den  Blutstrom  nicht  hermetisch  sei  und  dasg 
ja  auch  der  Sequester  der  Resorption  unterliege." 

Der  Tod  eines  lungenseuchekranken  Thieres  inuss  immer  er- 
folgen, wenn  volle  ünwegsarakeit  der  Lunge  in  Folge  der  patho- 
logischen Processe  möglich  wurde. 

In  den  Lungen  von  Rindern,  welche  an  der  Lungenseuche  eion 
gegangen  waren,  hat  zuerst  P r  of  e  s  s o r  W e i ss  in  Stuttgart  pflanz- 
liehe  Organismen  wahrgenommen,  welche  derselbe  als  „Gebilde  be- 
zeichnet, die  aus  paternosterförmig  an  einander  gereihten  kleinen 
Zellen  bestehen"  (Ha liier,  Zeitschrift  für  Parasiteukunde,  Bd.  Ij 
S.  293).  In  der  Lymphe,  welche  aus  den  durch  Lungenseuche  ver- 
änderten hepatisirten  Lungentheilen  eines  Rindes  ausgedrückt  war 
und  in  möglichst  feinen  Schnitten  der  frischen  aber  harten  hepati- 
sirten Lnngenpartikel  in  den  Exsudatiuassen  der  Bronchieneuden 
u.  s.  f.  fanden  Hallier  und  ich  zahlreiche  Micrococceuj;.: 
Dieselben  waren  rundlich  oder  kuglig,  in  Flüssigkeit  gebracht  zeig--; 
ten  sie  lebhaft  kreiseiförmige  Bewegungen.  Ich  fand  sie  uichii 
ganz  gleich  gross  (Taf.  III,  Pig.  6c);  einen  Durchmesser  voo. 
0,0002 — 0,0034  Millim.  besitzend.  Aus  den  Micrococcen  hatten  sich' 
Micrococcenreihen  zusammengesetzt,  die  jenachdem  mehr  oder  we- 
niger viel  (bis  zu  60  und  mehr)  Micrococcen  zu  einer  Reihe  ge- 
einigt waren,  sehr  verschieden  lang  sich  herausstellten  (Taf.  III, 
Flg.  6c  und  Fig.  71»).  Auch  hier  konnte  gefunden  werden,  dass 
solche  Mycothrixketteu ,  wahrscheinlich  in  Folge  von  Plasma- 
strömungeu  in  denselben,  s  t  äbch  e  u  f  ör  m  ig  e  Kö  rp  er  vor- 
täuschten (Taf.  III,  Fig.  7b).  Die  Mycothrixketten  und  die  an- 
scheinend stabförmigen  Gebilde  (welche  zu  zwei  oder  mehreren 
zusammenhingen,  oft  eingeknickt  erschienen)  bewegten  sich  stets 
sehr  lebhaft,  rotirend  oder  schlangenartig,  namentlich  wenn  die 
Flüssigkeit,  in  welcher  sie  sich  befanden,  mit  Luft  in  Berührung 
gekommen  war.  Bei  der  Bewegung  dieser  Mycothrixketteu  konnte 
man  oft  wahrnehmen,  wie  sich  eine  Abtheilung  der  die  Ketten  her- 
stellenden kugeligen  Zellchen  durch  lebhaftes  Drehen  und  Schlängeln, 
von  der  übrigen  Zellenportion  loszumachen  versuchte.  (Vergleiche 
Lit.  Nr.  247,  Nr.  248,  S.  38  und  Hallier  Lit.  Nr.  98,  Bd.  L) 

Diese  Micrococcen  und  Micrococcenreihen  auf  passenden  Nähr- 
substanzen  von  Hallier  cultivirt,   sollen   als   Endform  Mueor 
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Iticedo  (vergl.  S.  36)  ergeben  haben,  deaselbea  Pilz  also,  dessen 
ernhefe  nach  Ha  11  i  er' s  '  Angaben  im  Blute  mase  rnkranker 
lenschea  zu  finden  ist*). 

Ursachen.  Für  raich  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  die  von 
''eiss,  Hallier  und  mir  in  den  Lungen  an  epizootischer  Pneu- 
lonie  erkrankter  Rinder  vorgefundenen  Organismen  das  Ansteck- 
iigsgift  genannter  Krankheit  repräsentiren.  Freilich  habe  ich  nichts 
ir  meine  Annahme  anzuführen,  als  die  Analogie  mit  anderen  an- 
leckenden Krankheiten.  Ich  muss  es  daher  Jedem  überlassen  hier- 
her zu  denken  was  er  will  und  hoffe  ich  nur,  dass  es  zukünftigen 
orschungen  gelingen  möge,  das  was  als  blosse  Hypothese  von  mir 
nfgestellt  wird,  zu  beweisen. 

Die  Lungenseuche  wird  hauptsächlich,  wie  erwähnt,  durch  Au- 
tt'cknng    weiter  verbreitet,    aber   auch    das    originäre  Entstehen 
S.  415)  darf  nicht   geleugnet   werden.      üeberall  da,    wo  eine 
elbstentwickelung  beobachtet  worden  ist,  ist  auch  der  Genuss  ver- 
orbenen,  mit  Schimmel  besetzten  Futters  als  Ursache  angeklagt 
orden.    Freilich  hat  man  an  verschiedenen  Orten  versucht  durch 
erabreichen  verschiedenartig  verdorbenen  Futters  an  gesunde  Ein- 
er, bei  diesen  die  Lungenseuche  künstlich  hervorzurufen  und  nie- 
aals  ist  das  gelungen.    Wenn  es  aber  wahr  ist,  was  Hallier  lehrt, 
ass  nämlich  die  Micrococcen  und  Micrococcenreihen  in  den  Lungen 
u  epizootischer  Pneumonie   erkrankter  Thiere  nur  Morphen  von 
ilxcor  Muceclo  sind,  so  hätte  man  nur  durch  diesen  Pilz  ver- 
u  benes  Futters  zur  Ernährung  der  Versuchsthiere  benutzen  müssen 
;iud  pflanzliche  Parasiten  bei  diesem  üebel  übrigens  im  Spiele,  so 
müssen  dieselben  jedenfalls  durch  die  Athmungswege  aufgenommen 
'Verden,  nicht  durch  die  Verdauungsorgaue.    Ich  denke  mir,  dass 
lliese  Micrococcen  —  mögen  sie  nun  in   der  Natur  unter  irgend 
tvelchen  Verhältnissen  aus  Sporen  von  Mticor  Muceclo  entwickelt 
ivorden  sein ,  oder  mögen  die  eingeathraeten  Mucorsporen  erst  in 
llen  Bronchienenden  und  den  Terminalbläschen  der  Rinder  Keru- 
iiefe  entwickeln  oder  mögen  die  fertigen  Micrococcen  und  Micro- 
'coccenreihen  von  lungeuseuchekranken  Thieren  als  Ansteckungsgift 
iiusgeathmet  und  von  gesunden  Rindern  wieder  iuspirirt  worden 


*)  Bei  lungenseuchekranken  Rindern  soll  sich  oft  ein  Morbilleu  iihu- 
t  lieber  Ausschlag  vorfinden,  ich  habe  denselben  niemals  beobaclitcu  können. 
'Lobäre  und  lobuläre  Pneumonie  ist  übrigens  die  häufigste  (Jomplicatioii  der 
'Masern  bei  Menschen. 
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seil)  —  in  die  Terniitialbläschen  gelangen  müssen  und  da  den  Reiz 
abgeben,  welcher  die  specifischeu  Entzündungsprocesse  in  der  Lunge 
der  Rinder  erzeugt  und  welche  jene  pathologisch- anatomischen  Re- 
sultate nach  sich  ziehen,  die  ich  oben  zu  schildern  versucht  habe. 

In  meinen  zoopathologischen  Untersuchungen  S.  38  habe  ich 
augegeben,  dass  im  Eisenacher  Oberlande  die  Lungenseuche  häufig 
sporadisch  auftritt.  Da  man  für  diese  Eigenthümlichkeit  keine  rechte 
Erklärung  wusste,  so  nahm  man  an,  dass  die  jüdischen  Viehhänd- 
ler jener  Gegend,  welche  den  ganzen  Handel  in  den  Händen  haben 
und  alle  Ställe  durchwandern,  als  Zwischenträger  des  Lungenseuche- 
contagiums  fungirten  und  zum  Auftreten  der  vereinzelten  Lungen- 
seuchefälle  Veranlassung  gäben.  In  den  mir  bekannten  Orten  des 
Eisenacher  Oberlandes,  wo  die  sporadisch  auftretende  Lungenseuche 
nicht  selten^  bringt  man  das  frisch  geerntete  Heu  nicht  auf  luftige 
Heuböden,  sondern  in  die  dumpfen  Scheuerpansen.  Daselbst  ver- 
schimmelt das  Heu  gern.  Solches  verschimmelte  Heu  fand  ich 
mit  Mucor  Mticedo  besetzt.  — 

Behandlung.  Die  Therapie,  welche  gegen  Lungenseuche  ge- 
richtet ist ,  steht  auf  sehr  wackligen  Füssen.  Mancher  geträumte 
Erfolg  von  Behandlungsweisen  beruht  auf  grober  Selbsttäuschung. 
Ganz  gewiss  genesen  ebensoviel  an  Lungenseuche  eijtrankte  Rin- 
der, wenn  sie  gar  nicht,  als  wenn  sie  hehandelt  werden.  Insbe- 
sondere sind  P  0  t  ta  sch  e  und  Eisenvitriol  gegen  Lungenseuche 
empfohlen  worden.  Ferner  äussere  Ableitungen  an  den  Brustwan- 
dungeu  (scharfe  Salben;  mit  Cantharidentinctur  getränkte  Eiterbän- 
der oder  Niesswurzelfontanelle;  Verbrennen  der  Haut  durch  breite 
glühende  Eisen  u.  s.  w.)  Ich  kann  nach  meiner  Erfahrung  ver- 
sichern, dass  diese  Medicamente  und  Behandlungsweisen  so  gut  wie 
nichts  nützen;  den  von  vielen  Seiten  gerühmten  Aderlass 
aber,  welcher  bei  deutlich  ausgeprägtem  Entzündungscharacter  der 
Krankheit  vorgenommen  werden  soll,  muss  ich  gänzlich  verwerfen, 
einfach,  weil  ich  mir  nicht  denken  kann,  dass  es  Nutzen  bringt, 
wohl  aber  weiss  ich,  dass  der  tödtliche  Ausgang  bei  dieser  Krank- 
heit oft  durch  Anaemi  e  bewirkt  wird. 

Ich  kenne  nur  drei  Mittel,  welche  mir  einigermaassen  Hülfe  ge- 
leistet zu  haben  scheinen,  das  ist  der  Arsenik  (Sohlt,  ar- 
senic.  Fowler.  pro  Tag  1  —2  Gramm),  das  von  Haubner  zuerst  em- 
pfohlene The  er  Wasser  (J  :  4,  nur  die  klare  Flüssigkeit  wird  zu 
1  Liter  auf  zweimal  pro  Tag  gegeben)  und  der  Holzessig  (4  —  6 
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Gramm  pro  Tag  iu  Wasser),  also  drei  Stoffe,  welche  notorisch  an- 
tiparasitär wirken.  Pheuylsäure  habe  ich  nicht  versucht;  doch 
wird  sie  von  Priestmann  (The  Veter inarian,  1870),  namentlich 
ils  Präservativmittel  gerühmt.  Loze  und  Martin  lobten  den 
Alcohol  als  sicheres  Mittel  gegen  Lungenseuche;  die  Wirksamkeit 
dieses  Mittels  Hesse  sich  durchweine  Parasiten  tödtende  Eigenschaft 
erklären.  Leugleu  und  Viseur  (Ree.  d.  med.  vet.  1869,  Nr.  10 
und  11)  fanden  jedoch  bei  ihren  Versuchen  den  Alcohol  un- 
svirksam.  — 

Vielmehr  Vertrauen  habe  ich  zur  vernünftigen  diätetischen  Be- 
handlung der  Lungenseuche.  Zunächst  ist  zu  verlangen,  dass  die 
Ställe,  wo  kranke  Thiere  stehen,  fortwährend  mit  guter,  fri- 
scher, reiner  Luft  angefüllt  sind.  Die  Ställe  dürfen  zwar  nicht 
kalt  und  starke  Zugluft  nicht  in  ihuen  zu  spüren  sein,  doch  halte 
ich  es  für  besser,  eine  Erkältung  der  Rinder  zu  risciren ,  als  sie 
zu  nöthigen  bei  ihrem  angestrengten  Athraen  noch  warme,  mit 
Dünsten  aller  Art  geschwängerte  Luft  zu  inspirireu.  Luft  und 
nochmals  Luft!!  Ferner  verläuft  die  Lungenseuche  viel  milder, 
wenn  trocknes  Futter  in  knappen  Portionen,  insbesondere  Heu,  den 
Patienten  verabreicht  wird.  Trennung  der  kranken  Thiere  von  den 
gesunden,  wenn  das  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  erlauben. 

Vorbeuge.  Vernünftige  polizeiliche  Maassregeln 
(Haubner's  Veterinärpolizei,  S.  224  —  233),  Feser  (die  Aufga- 
ben der  Lungenseuchgesetzgebung  des  deutscheu  Reiches,  Zeitschrift 
für  practische  Veterinärwissenschafteu  1873,  Nr.  1,  S.  16)  und 
Roloff  (über  Gesetze  und  Verordnung  zur  Unterdrückung  der 
Lungenseuche;  daselbst  S.  45).  Feser  will,  dass  ein  über  Maass- 
regeln bei  Lungenseuche  handelndes  Gesetz  die  Vorschrift  enthalte, 
dass  die  durch  Sachverständige  nach  ihrem  Werth  abgeschätzten 
Glieder  eines  lungenseuchekrauken  Viehstandes  vom  Staat  expropriirt 
werden  können  und  dann  ein  von  Seuchecoramissionon  vorgeschla- 
genes Tilgungsverfahren,  und  zwar  bei  kleinen  Beständen  das 
Tödten  der  gesammten  Thiere,  bei  grossen  Viehstäuden  aber 
ein  von  beamteten  Thierärzten  ausgeführtes  oder  doch  überwachtes 
Cur-  oder  Im  pf- Verfa  hr  en  vorgenommen  würde.  Roloff  hin- 
gegen will  zwar  auch  das  an  der  Seuche  offenbar  erkrankte  Vieh 
getödt  wissen,  aber  er  meint,  dass  die  Laudwirtlie  iu  einer  Gegend, 
wo  Lungenseuche  häufig,  freiwillig  ,,eine  auf  Gegenseitigkeit  be- 
gründete Versicherung  des  Viehes  gegen  diese  Krankheit  eiurichten 
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sollen.  Diese  Versicherungsgesellschaft  müsste,  da  die  sofortige 
Beseitigaug  der  kranken  Thiere  das  wichtigste  Tilgungsmittel  ist, 
alles  an  der  Seuche  offenbar  erkrankte  Vieh  auf  eigene  Rechnung 
abschlachten  lassen  und  dem  Besitzer  nach  dem  vollem  Werthe, 
welchen  es  vor  der  Erkrankung  ^hatte,  vergüten;"  (1.  c.  S.  55), 

Meyer  (Gurlt  und  Hertwig's  Magazin  1870,  S.  41)  em- 
pfiehlt bei  dem  sporadischen  Auftr^en  der  Lungenseuche,  den  be- 
troffenen Viehstand,  wenn  er  nicht  zu  gross  ist,  zu  keulen,  der 
Staat  soll  aber  verpflichtet  sein,  dann  Ersatz  zu  gewähren;  bei 
seuchenliaftem  Auftreten  des  Uebels  soll  gesetzlich  „das  ganze  krank- 
gewesene,  verdächtige,  geimpfte  oder  mit  kranken  Thieren  in  Be- 
rührung gekommene  Vieh,  von  Zucht  und  freiem  A'^erkehr  für  immer 
auszuschliessen  und  thunlichst  bald  abzuschlachten  sein." 

Jeder  Viehbesitzer  kann  sich  aber  auch  selbst  schützen,  natürlich 
Derjenige  am  leichtesten  und  besten,  welcher  durch  seine  wirth- 
schaftlichen  Verhältnisse  in  der  Lage  ist,  kein  fremdes  Vieh  an- 
kaufen zu  müssen,  sondern  der  selbst  züchtet.  —  Man  meide  dann, 
wenn  man  oft  fremdes  Vieh  einführen  muss,  Thiere  aus  Gegenden 
zukaufen,  wo  die  Lungenseuche  herrscht,  oder  vor  6  Monaten  vor- 
handen war.  Gontumazställe,  in  welche  alles  neugekaufte  Vieh  min- 
destens 3  Monate  isolirt  eingestallt  und  durch  besondere  Wärter 
gepflegt  wird,  erweisen  sich  auch  gegen  die  Einschleppung  der 
Luugenseuche  zweckmässig. 

Kraustaback,  eine  Handvoll  täglich  auf  das  Futter  der  Thiere 
gestreut,  welche  mit  lungenseucliekrankem  Vieh  zusammenstehen 
müssen,  soll  manchmal  sich  als  ebenso  werthvolles  prophylactisches 
Mittel  gezeigt  haben,  als  Phenyl  säure  in  das,  für  die  gesunden 
Thiere  bestimmte,  Gesöfl'.  Ueber  den  "Werth  beider  Mittel  habe 
ich  aus  eigener  Erfahrung  kein  Urtheil.  Als  Vorbeugemittel  wird 
noch  von  vielen  Seiten  die  Impfung  empfohlen,  der  Streit  über 
deu  Werth  dieser  Methode  ist  noch  nicht  endgültig  geschlichtet, 
obschon  man  seit  etwa  30  Jahren  dieselbe  in  Deutschland,  Belgien 
und  Frankreich  ausgeführt  hat.  —  Es  ist  zunächst  zwar  unwahr, 
dass  der  pathologisch-anatomische  Befund  an  der  Impf  geschwu  Ist 
(eine  Stelle  am  Triel  oder  am  Schwänze;  das  subcutane  Zellgewebe 
ist  entzündet  und  mit  Exsudaten  durchtränkt)  derselbe  ist,  wie  in 
der  Lunge  der  erkrankten  Rinder  (vergL  S,  420).  Dennoch 
scheint  es,  als  wenn  mit  der  Inoculation  des  Lungenseucliegiftes  in 
das  subcutane  Zellgewebe  nicht  nur  eine  örtliche,  sondern  auch 
eine  allgemeine  Erkrankung  erzeugt  werde,  und  dass  die  Irapfkrank- 


—    427  — 


t.  in  gewissem  Sinne  etwa«  Aeliulichet»  ist  wie  die  Lungen«eiiclie 
bst,  obsciiou  bei  ihr  in  den  Lungen  keine  bedeutenderen  Vcrän- 
rangen  vor  »ich  gehen.    Auch  bei  der  Irupfkrankheit  i«t  eine  1 
'  hstens  G  wöchentliche  Incubationszeit  (im  Mittel  21  Tage)  zu 
>bacbten,  e«  tritt  Fieber  nnd  heftiger  H  n«  ten  ein,  dann  kann 
II  Impflingen  da»  Serum  an  der  Impfstelle  zum  erfolgreichen 
iterimpfen  benutzt  werden,  ebenso  Blut,  NasenausfliiHK  und  Milch 
rgl.  Haubner's  Veterinärpolizei,  S.  232;,  und- wie  ich  oben  an- 
'-'eben  habe,  wird  durch  geimpfte  Thiere  notorisch  die  Langen«euche 
schleppt.  —  Die  Nothimpfung  bei  Lungenseuche  scheint  Empfeh- 
ig  zu  verdienen,  weil  durch  nichts  Andere»  ''mit  Ausnahme  der 
nie  natürlich)  »chneller  die  Seuche  in  einein  Viehstand  zum  Er- 
'.hen  gebracht  werden  kann,  mit  dem  Leberstehen  der  Irnpfkrank- 
.  it  auch  auf  mehrere  .Jahre  bin  die  Dispo»ition  zur  Luugensenche 
^getilgt  ist,  wenigstens  gilt  dies  für  die  bei  weitem  meisten  Fälle. 
FHaubner  versichert  aus  reicher  Erfahrung,  „dass  mit  dem  Eintritt 
ider  vollen  Irnpfwirkung  die  Erkrankungen  an  Lnugenseuche  auf- 
bbören  and  das«  es  als  Seltenheit  registrirt  werden  muss,  wenn  solche 
ooachfolgeD;  sie  »tarameu  dann  noch  von  einer  früheren  natürlichen 
AAosteckung  her,  oder  mögen  auch  durch  die  Impfung  »elbst  ver- 
anlasst seien"  (l.  c.  S,  233j. 

Die  Ausführung  der  Impfung. 

Impfstelle.  Der  Schwanz  der  Rinder  ist  derjenige  Körper- 
itheil,  an  welchen  am  zweckmässigsten  die  Impfung  vorgenommen  wird. 
I Impfungen  am  Triel  /"Wamme)  nimmt  man  jetzt  nicht  mehr  vor. 
IDie  geeignetste  Impfstelle  i.st  die  äussere  Fläcbf  ']':-  li  vuizes, 
"7  —  10  Centimeter  oberhalb  der  Schweifspitze. 

Impfinstrnm  ente.  Da  eine  ziemliche  Menge  Lymphe  (we- 
nigstens gegenüber  der  Quantität  Lymphe  bei  Pockenimpfung)  in 
die  Impf  wunde  gebracht  werden  mnss,  so  erscheint  am  zweckraäs- 

•sigsten  die  Sticker'sche  Impfnadel.  Aber  anch  die  Sick'- 
«che,  am  Ende  mit  einem  kleinen  Löffel  versehene  Impfnadel 
und  das  I* es si n a 'sch  e  fein  zugespitzte,  mit  rinnenartiger  Ver- 

' tiefung  versehene  Impfinstrnment,  oder  eine  Lancette  können  be- 

nnatzt  werden. 

Impf  Operation,  Die  Haare  an  der  oben  bezeichneten  Stelle 
»werden  vielleicht  in  einer  Ausdehnung  von  5  Centimeter  Länge  und 
'•i  Centimeter  Breite  zunächst  rein  abgeschoren.  Der  Impfende  stellt 
•»ich  am  zweckmäesigsteo  seitwärts  vom  rechten  Hinterschenkel  des 
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Thieres  auf,  ergreift  mit  der  linken  Hand  den  Schweif  des  letzteren 
uud  sticht  mit  der  Impfnadel  unter  die  gespannte  Haut  ein,  so  zwar 
dass  die  Nadel  unter  der  Haut  auf  etwa  6  —  8  Millimeter  Länge 
im  Unterliautzellgewebe  läuft,  eine  Verwundung  der  Beinhaut  der 
Schweifwirbel  aijer  gänzlich  vermieden  wird,  weil  sonst  stets  sehr 
starke  Anschwellung  und  Brand  folgt.  Wird  die  Sticker'sche 
Nadel  benutzt  (welche  ausgehöhlt  ist  uud  in  ihrem  Hohlraum  die 
Lymphe  hält,  auch  im  Griffe  einen  Gummiballon  besitzt,  auf  den 
ein  Drücker  angebracht  ist),  so  wird  nach  dem  Einstechen  der  Na- 
del durch  Berührung  des  Drückers  der  Impfstoff  (ein  Tropfen)  aus- 
gedrückt und  dann  das  Instrument  herausgezogen.  Gebraucht  man 
das  Pessina'sche  oder  S i ck '  s ch e  Instrument,  so  wird  vor  dem 
Einstechen  die  Rinne  oder  die  löffeiartige  Vertiefung  desselben  mit 
Lymphe  gefüllt,  nach  dem  Einstechen  aber  das  Instrument  umge- 
kehrt, so  dass  die  Kerbe  desselben  nach  abwärts  sieht,  auf  die  Haut 
über  der  Nadel  mit  dem  Finger  gedrückt  und  der  Impfstoff  bei'm 
Herausziehen  der  Nadel  in  der  Wunde  abgewischt.  Gebraucht  man 
die  Lanzette,  so  macht  man  zuerst  den  Einstich,  zieht  dann  die 
l^anzette  hervor,  befeuchtet  sie  mit  einem  Tropfen  Lymphe,  geht 
in  die  Wunde  zurück,  um  letzteren  in  dieselbe  einzustreichen. 

Zweckmässig  ist,  wenn  der  Impfer  die  Nadel  mittelst  einer 
Schnur  an  seinen  Rock  befestigt,  um  sie  nicht  leicht  verlieren  zu 
können  und  sie  boi'm  Impfen  weiterer  Thiere  augenblicklich  zur. 
Hand  zu  haben. 

Die  zu  impfenden  Thiere  sind  mit  der  sogen,  westphälischen 
Nasenbremse  zu  bremsen. 

Manche  Praktiker  ziehen  das  Impfen  mit  einem  in  Lymphe 
getauchten  Wollfaden  (quer  unter  die  Haut  der  untern  Schwanz- 
fläche, so  breit  dieselbe  am  untern  Drittel  ist)  den  geschilderten 
Operationen  vor. 

Vorsichtsmaa  SS  regeln  und  Beliandluug  übler  Aus- 
gänge. Es  ist  zweckmässig,  namentlich  im  Sommer,  wenn  der 
Schweif  des  geimpften  Thieres  zur  Seite  desselben  mittelst  einer 
Schnur  (die  an  den  Hals  oder  an  das  Horn  oder  einen  angebrach- 
ten Bauchgurt  geht)  gebunden  wird.  Diätetische  Behandlung. 
Luftiger  Stall,  knappes  mageres  Futter  den  Impflingen.  Behaud- 
luug  übler  Ausgänge.  Der  Impferfolg  äussert  sich  in  der  Re- 
gel innerhalb  12  —  21  Tagen,  insofern  an  der  Impfstelle  eine 
haseluuss-  bis  taubeneigrosse,  warme,  feste  Geschwulst  sich  ein- 
stellt und  der  ganze  Schwanz  mässig  geschwollen  erscheiut,  dabei 
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/eigen  sich  leiclites  Fiebei-  uud  Husten  Ijei  den  Impflingen  (was 
alles  später  wieder  verscliwindet).  Ist  bis  zum  20.  Tage  keine 
Reaction  eingetreten,  so  muss  nachgeimpft  werden.  Wird  die 
'TGSchwulst  über  hiihnereigross  (zuweilen  erstreckt  sie  sich  über 
die  Hälfte  des  Schweifes  und  ist  weit  über  Mannsfaust  Grösse), 
/.eigt  sie  sich  sehr  heiss  und  giebt  der  Impfling  bei  der  Berühraug 
ilerselben  grossen  Schmerz  kund,  so  ist  es  angezeigt,  durch  Lehra- 
austriche,  Eisuraschläge  etc.  die  Entzündung  zu  massigen^  auch  starke 
■harfe  Salben  schiesslich  einzureiben,  um  die  Geschwulst  zu  be- 
grenzen und  gehörige  Ausschwitzung  zu  erzielen;  geht  die  Anschwel- 
lung trotz  solcher  Behandlung  weiter,  so  liat  man  tiefgehende  Scari- 
ficationen  zu  machen,  die  Eisumschläge  auch  fortzusetzen,  bis  Hitze 
und  Schmerz  sich  gegeben  haben;  danu  sind  warme  aromatische 
Bähungen  am  Platze,  und  um  gute  Eiterung  anzuregen,  Terpentin, 
Terpentinöl  oder  das  Glüheisen  in  Anwendung  zu  bringen.  Kleinere 
brandig  gewordene  Stückchen  des  Schwanzes  lässt  man  sich  von 
.selbst  abstosseu ;  unter  Umständen  ist  es  aber  nöthig,  den  von  dem 
Schweifende  weiter  gehenden  Brand  durch  Amputation  unschädlich 
zu  machen. 

Anfangs  streng  entzündungswidrig,  später  durch  Scarification, 
warme  Bähung  und  Eiterung  befördernde  Mittel  sind  auch  jene 
Geschwülste  zu  behandeln,  welche  manchmal  bei  Impflingen  auf  dem 
Kreuze,  an  den  Hinterbacken,  neben  dem  After  u.  s.  w.  plötzlich 
auftreten. 

Wenn  die  geimpften  Thiere  hartleibig  sich  zeigen ,  sind  Ab- 
führungsmittel in  Gebrauch  zu  ziehen. 

Die  Auswahl  der  Impflymphe.  Von  der  Güte  der  Impf- 
lymphe hängt  der  gute  Erfolg  des  Impfgeschäftes  mehr  ab,  als  von 
dem  Geschick  des  Operateurs.  Denn  die  Impfoperation  ist  wahr- 
lich kinderleicht  und  bei  ihr  die  Hauptsache  nicht  zu  tief  zu 
stechen,  damit  die  Beinhaut  des  Schweifwirbels  nicht  getroffen 
werde. 

Zum  Zweck  der  Lymphegewinnung  ist  ein  im  ersten  Stadium 
der  Lungenseuche  erkranktes  Thier,  welches  noch  nicht  zu  sehr  mit- 
genommen ist,  kurz  vor  der  Impfung  zu  schlachten.  Aus  der 
dem  Cadaver  entnommenen  Lunge  sind  diejenigen  Stücke  zu  neh- 
men, welche  noch  nicht  hepatisirt  sind  ,  sondern  nur  in  der  Nach- 
barschaft der  hepatisirten  Theile  sitzen,  noch  elastisch  uud  hell- 
roth  sich  zeigen,  trotzdem  sie  in  den  Krankheitsprocess  mit  hin- 
eingezogen waren.    Diese  Stücke  werden  in  einen  reinen  Leinwand- 
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läppen  getlmn  und  dann  ans  ihnen  die  Lymphe  durch  gelinden 
Drncl<  in  ein  Glasgefäss  befördert.  Die  abgelaufene  Flüssigkeit 
wird  mehrfach  durch  reine  Leinwand  filtrirt,  dann  einige  Zeit  hin- 
gestellt, damit  sich  eine  Art  Faserstoff  ausscheide,  dann  wird  noch- 
mals filtrirt  und  das  überbleibende  klare,  dünnflüssige,  weingelbe 
oder  röthlichgelbe  Serum,  welches  im  Sommer  nicht  über  36  Stun- 
den, im  Winter  nicht  über  72  Stunden  alt  sein  soll,  endlich  zum 
Impfen  benutzt.  — 

Um  das  originäre  Entstehen  der  Luugenseuche  zu  verhüten, 
ist  zu  verhindern,  dass  Rindern  nicht  mit  Pilzen  (Mucor  Mucedo) 
besetztes  Futter  als  Nahrung  vorgesetzt,  nicht  verdorbenes  Reu, 
angegangene  Pressrückstäude,  schlechte  Schlampe,  verschimmelte 
Oelkuchen  und  Malzkeime  und  dergl.  verabreicht  werden.  Mit 
Pilzen  besetztes  Streumaterial  darf  nicht  zur  Verwendung  kommen. 

Anmerkung  I.  Die  Wu  thk  r  a  uk  hei  t  (Lycsa)  des  Hundes  uud 
anderer  Hausthiere.  Es  liegt  nahe  auch  bei  dieser,  mit  Recht  so  sehr 
gefürcliteten ,  Krankheit  ebenfalls  Parasiten  als  Erzeuger  und  Verbreiter 
dos  Uebels  zu  vermutheu.  Hallier  giebt  an,  im  Blute  wuth kranker 
Hunde  und  Pferde  (Zeitschrift  für  Parasitologie,  Bd.  I.,  S.  301,  S.  351;  ? 
Bd.  ni.,  S.  7)  Micrococceu  in  grosser  Zahl  gefunden  zu  haben.  Im  Blute 
wuthkranker  Hunde  finden  sich,  nach  Hallier's  Mittheilungen,  unbeweg- 
liche kleine  Micrococcen,  einzeln  und  in  Colonieen  geeint  auftretend;  die  ■ 
Blutkörper  sollen  zu  fettartigeu  Massen  verwandelt  sein;  die  Micrococcen 
vermögen  zu  keimfähigen  Sporoideu  anzuschwellen  und  bringen  schliesslich 
einen  eigcuthümlichen  Braudpilz  hervor,  den  Hallier  mit  dem  Ausdruck 
Lijsmpliytoii  suspeciuin  belegt  hat.  Im  Blute  wuthkranker  Pferde  sollen 
nach  genanutem  Autor  sich  auch  zalüreiche  Micrococcen  von  ungleicher 
Grösse  vorfinden,  die  cultivirt  Macr ocouidienbildungen  erzeugen, 
also  nicht  denselben  Pilz,  welcher  aus  den  Micrococcen  des  Hundeblutes 
hervorging. 

Trotz  mehrfacher  Untersuchungen  von  frischem  Blute  wuthkranker  Hunde 
habe  ich  bis  jetzt  in  demselben  keine  organisirtcn  fremden  Gebilde  ent- 
decken können.  Wohl  fand  ich  die  Blutkörper  oft  gänzlich  desorgauisirt 
uud  zu  formlosen  Klumpen  geeint,  auch  in  diesem  Blute  Mengen  von  eigen- 
thümlicheu  Krystallen,  die  am  meisten  den  von  Preyer  (die  Blutkrystalle, 
1871)  geschilderten  Haematoinkrystalleu  glichen,  niemals  aber  Micrococceu, 
Bacterieu  oder  dergl.  Ich  habe  also  dasselbe  erfahren  wie  Franck  (Lit. 
Nr.  66,  S.  XXXII),  der  Blut  von  zwei  eclatant  mit  Wuth  behafteten  Hunde 
genau  untersuchte  uud  keine  Bacterieu  fand,  und  wie  Bolliuger  (Vir- 
chow's  Archiv,  55.  Bd.;  S.  9),  der  auch  keine  Organismen,  als  dem  Blute 
wuthkranker  Thiere  eigenthümlich,  beschreibt. 

Anmerkung  II.  Tube  reu  lose.  Die  Tuberculose  der  Rinder  ist 
ansteckend  (C hau veau);  die  Krankheit,  welcheman  bis  jetzt  Fran zos e u - 
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:i  ankheit  oder  Perlsucht  der  Rinder  ucuut,  ist  nicht,  wie  Vircliow 
iill,  eine  Lymphosarcomatose  (Leisering),  sondern  eine  ächte  Tu- 
itM'culose  wie  das  ältere  Autoren  (wie  Fuchs  und  Spinola)  behaup- 
cten.  Inhalt  aus  den  Lungen  tuberculöser  Meuschen,  in  die  Bauchhöhle 
ines Kalbes  gebracht,  erzeugte  die  Perlsucht  (Klebs),  und  der  Inhalt  der 
iilen  frauzosenkranker  Kühe  subcutan  Schweinen,  Kaninchen,  Schafen 

3.  w.  injicirt,  oder  in  die  Bauchhöhle  gesunder  Hausthiere  der  genannten 
.attung  gebracht,  oder  an  gesunde  Thiere  verfüttert,  erzeugte  Tuber- 
ulose  (Ger lach,  Günther  und  Harms,  Leisering,  Zürn).  Der 
ii'uuss  rohen  Fleisches  und  der  Milch  perlsüchtiger  Kühe  giebt  wahr- 
cheinlich  eine  Infectionsquelle  für  die  Tuberculose  der  Menschen  ab. 
Merlach,  Klebs).  —  Meerschweinchen  mit  Milch  franzosenkranker  Kühe 
(  füttert,  erkrankten  sämmtlich;  einzelne  erholten  sich;  andere  42  Tage 
ach  der  Fütterung  getödtet,  zeigten  Schwellung  der  Mesenterialdrüsen  mit 
lildung  käsiger  Heerde,  ferner  tuberculose  Knoten  in  Leber  und  Milz ;  der  bei 
nderen  Versuchsthieren  am  12.  —  26.  Tage  nach  der  Fütterung  der  Milch 
iutretende  Tod  war  durch  Magen-  und  Darmkatarrh  bewirkt;  Milch  fran- 
osenkranker  Kühe,  durch  Thonzellen  mittelst  der  Luftpumpe  gepresst  und 

von  körperlichen  Elementen  befreit,  wurde  in  die  Bauchhöhle  dreier 
i  .  rsch weinchen  gespritzt  und  dadurch  tuberculöse  Knoten  in  Milz,  Leber 
ud  Lunge  der  Versuchsthiere  ei'zeugt;  andere  Versuche  bewiesen,  dass  in 
ewöhnlicher  Weise  gekochte  Milch  perlsüchtiger  Kühe  ihre  In- 
•ctionskraft  behielt  (Klebs,  Archiv  für  experimentelle  Pathologie  und 
liarmacologie,  1873,  Nr.  1  und  2). 

S.  10  meiner  zoopathologischen  Untersuchungen  (Lit.  Nr.  248)  habe  ich 
luegeben,  dass  in  den  eingedickten  fettig  entarteten  Eitermassen  der  Kno- 
■11  einer  perlsüchtigen  Kuh  ausser  Anderen  ich  auch  kleine  punktförmige 
»^llenmoleküle  fand,  welche  in  Wasser  gebracht,  eine  lebhafte  Bewegung 

^ten,  die  eine  spontane  war.   Auch  im  Blute  der  frauzosenkranken  Kuh 

ren  diese  kleinen  Körperchen,  wenn  auch  nicht  in  grosser  Zahl,  vorhan- 
>u.   Die  Milch  des  qu.  Thieres  zeigte  sich  bei  genauer  mikroskopischer 

üfung,  nicht  verschieden  von  der  Milch  gesunder  Kühe.  —  Solche  kleine 
■llen  (nach  Möglichkeit  unter  dem  Mikroskop  aus  den  gröberen  käsigen 
assen  geschwemmt  und  von  grösseren  Zellen  isolirt)  auf  ein  Kaninchen 
ibcutan  übertragen,  vermochten  Tuberculose  zu  erzeugen.  Es  scheint  mir, 
-  wenn  der  Virus  an  die  kleinen  in  den  Tuberkeln  befindlichen  Zellen- 
'  liiküle  gebunden  sei.  —  Bechamp  und  Estor  (Lit.  Nr.  20)  lösten  die 

idige  Masse  tuberculöser  Lungen  in  Salzsäure  auf  und  fanden  in  dem 
iickstande  Microzymen.  — 

Die  Untersuchungen  über  die  Frage,  ob  die  Tuberculose  der  Rinder 
i'l  anderer  Thiere  eine  wirklich  ansteckende  Krankheit  ist,  ob  Organis- 
'  II  das  Ansteckungsgift  bei  derselben  ausmachen,  ob  gekochtes  Fleisch 
i'l  gekochte  Milch  perlsüchtiger  Kühe,  Thieren,  welche  diese  Stoffe  ge- 

•son,  wirklich  Tuberculose  verschafft  u.  s.  w.  sind  zur  Zeit  noch  nicht 
lilreich  genug,  um  ein  sicheres  Urtheil  auf  dieselben  zu  bauen.  Ich 
'nnte  mich  deshalb  nur  zu  einigen  Andeutungen  über  diese  Krankheit 
r.stehen.  — 


—  ^32 

Anmerkung  III.  Die  Cliolera.  Durch  Spinola  ist  uns  bekannt 
geworden,  dass  zu  Zeiten,  wo  Cholera  unter  Menschen  herrscht,  auch  bei 
Hunden  und  Schweinen  Cholera  ähnliche  Leiden  beobachtet  werden  können. 
Thier sch  brachte  Hunde  durch  Füttern  mit  Choleraausleerungen  von 
Menschen  zum  Erkranken ;  er  behauptete  jedoch,  dass  erst  die  faulig  ge- 
wordenen Ch  oleraexcremen  te  inficirten  (Lit.  Nr.  220).  Man  meinte 
seitdem,  die  Fäulnissproducte  seien  das  Vergiftende  gewesen.  Popoff 
(Versuche  über  die  Infectiou  von  Thieren  durch  die  Ausleerungen  Cholera 
kranker,  mit  besonderer  Beziehung  zur  Lehre  über  die  Wirkung  von  Faul 
nissproducten;  Berliner  klinische  Wochenschrift  Nr.  33,  1872)  zeigte  durch' 
die  Resultate  seiner  au  Hunden  angestellten  Experimente,  dass  die  Wir 
kung  der  Uebertraguug  von  Fäulnissproducteu  eine  andere  sei,  als  die  von 
Choleraexcrementen.  Die  Symptome  beider  Krankheiten  sind  zwar  ähnlich, 
doch  zeigen  sich  zwischen  ihnen  bedeutende  Unterschiede.  Popoff  kam 
ausserdem  zu  den  höchst  wichtigen  Resultaten,  nämlich : 

1)  Choleraeutleerungen  sind  bei'ra  Einführen  in  den  Körper  ansteckend; 
die  Infectionskraft  ist  in  dem  Erbrochenen,  in  den  Darmausleerungen 
und  im  Urin  der  Cholerakranken  enthalten. 

2)  Frische  Choleraeutleerungen  sind  sehr  kräftig  ansteckend. 

3)  Werden  zersetzte  Choleraexcremente  einem  Thiere  einverleibt,  so  wird 
das  specifische  Krankheitsbild  der  Cholera  getrübt  und  wird  dem  in 
Folge  von  Vergiftung  durch  faulende  Stoffe  ähnlich. 

4)  Die  Infection  kann  durch  directes  Einführen  des  Giftes  in  das  Blut 
gesunder  Thiere  ermöglicht  werden. 

5)  Die  Wirkung  des  Choleragiftes  tritt  nicht  sogleich  nach  dem  Einfüh- 
ren desselben  in  einen  gesunden  Thierleib  hervor sondern  erst  nach 
1  —  4  Tagen. 

Kl  ob  (Patholog.-auatomische  Studien  über  das  Wesen  des  Cholerapro 
cesses,  1S67)  fand  in  Choleraexcrementen,  im  Darm  der  au  Cholera  Gestor 
benen  zoogloeaartig  geeinten  Micrococcus.  Er  beobachtete,  wie  aus  demsel 
ben  Stäbchen-  und  Sporoidenbildung,  sowie  Lephothrixformen  hervorgingen. 
Thome  (Virchow's  Archiv  XXXVIIL  Bd.,  S.  221)  beobachtete Aehnliches, 
ferner  gequollene  Brandpilzsporen  und  deren  Uebergang  in  Micrococcus, 
auch  einzelne  keimende  Macrosporen.  Durch  Culturen  erzog  er  einen  Fa: 
denpilz,  den  er  Cylindrotaenium  eholerae  asiaticae  nannte. 

Hallier  fand  in  Cholerastühlchen  einen  Brandpilz,  der  sich  durch  grossejji 
braune  Cysten  characterisirte ,  welche  zusammengeballte  Sporen  enthielten, 
die  bald  gallertartig  aufquollen  und  Micrococcen  ausbildeten.   Aus  diese; 
Micrococcen  erzog  Hallier  Cryptococcen  und Arthrococcen,  sowie  Torula- 
formen,    dann  ein    dem  Cylindrotaenium   ähnliches  Oidium,  endlich  au 
Stärkekleister,  der  mit  weinsaurem  Ammoniak  versetzt  war,  und  bei  eineij 
Temperatur  von  +  25  —  35»  R.  einen  Fadenpilz,  der  ähnliche  braune  Cyste 
und  Macroconidien  trug,  wie  zuerst  in  den  Cholerastühleu  gefunden  wur^j 
den.    Diese  Pilzform  ähnelt  der  Urocystis  des  Getreides.    In  Erde,  welch 
mit  cysteuhaltigen  Choleraexcrementen  gedüngt  war,  erzog  Hallier  Reis 
pflanzen  aus  Samen.    Keimlinge  der  braunen  Pilzsporen  aus  den  Cholera 
excrementen  drangen  in  die  jungen  Reispflanzen ,  wurden  mit  denselbei 
gross  und  brachten  schliesslich  im  Gewebe  derselben  Pinsel,  Früchte  un^_ 
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Macroconidien  oder  grosse  brauue  Cystenfrüchte,  die  Urocijstis  oryzae  ge- 
nannt wurden,  zur  Ausbildung. 

S  e  hl  in  e  r  (Oesterr.  Vierteljabrscbrift  für  Veterinärkunde;  Bd.  XXXVI, 
S.  176)  giebt  an:  „Im  Darm  eines  an  Cholera  gestorbenen  Menschen  fanden 
sich  Bruchstücke. von  Cysten;  ferner  Sporen  und  sehr  zahlreiche  Micro- 
coccen,  von  denen  die  erstereu  gelbbraun,  die  letzteren  farblos  und  oft  in 
zarte  kurze  Ketten  geeint  waren.  Die  Darnischleimhaut  mit  Micrococcen 
iniprägnirt.  Im  Blute  der  Cholerakranken  zahlreiche  gelbbraune  Micrococ- 
cen frei  im  Serum,  aber  auch  den  Blutkörpern  anhaftend.  —  Ein  Füllen, 
welches  ,  während  die  Cholera  herrsehte,  die  heftigsten  choleraartigen  Durch- 
fälle beobachten  Hess,  zeigte,  nachdem  es  der  Krankheit  erlegen  war,  im 
Darm:  gelbe  Cysten,,  freie  Sporen  und  Micrococcen.  Auf  der  Darm- 
schleinihaut  fanden  sich  gelbe,  des  Epithels  beraubte  Stelleu;  sie  wareu 
mit  Micrococcen  infiltrirt  und  diphtheritisch  zerstört. 

Im  Darm  eines  unter  Choleraerscheinuugeu  crepirteu  Hundes  fand  sich 
die  Schleimhaut  rosaroth  gefärbt  ,  geschwellt,  mit  gelbbraunen  Micrococcen 
imprägnirt.  Im  Schleim  des  Dünndarms  freie  Micrococcen;  in  gelben  Stelleu 
des  Dickdarmes  zahlreiche  Micrococcen  und  Cboleracysten  ähnliche  Gebilde." 

Anmerkung  IV.  Syphilis.  Eine  der  Syphilis  des  Menschen  glei- 
che Krankheit  bei  Hausthieren  giebt  es  nicht ,  so  sehr  das  auch  von  eini- 
gen Seiten  behauptet  worden  ist.  Erst  die  neuerdings  angestellten  Impf- 
versuche von  Semmer  (Oesterr.  Vierteljabrscbrift  für  Veterinärkunde, 
Bd.  XXXI,  S.  3,  und  Bd.  XXXII,  S.  110)  haben  bewiesen,  dass  durch  die 
üeberführuug  des  Eiters  eines  iudurirten  Chaukers  vom  Menschen  auf  Haus- 
thiere  keine  Syphiliserscheinungeu  bei  letzteren  geboren  werden  und  dass 
auch  nicht  —  was  für  uns  von  besonderem  Interesse  —  durch  Uebertra- 
gung  menschlichen  syphilitischen  Giftes  auf  Füllen  die  Rotzkrankheit*) 
erzeugt  wird.  Allerdings  ist  durch  die  Semme  r' sehen  Versuche  festgestellt, 
dass  Uebertragung  des  Secretes  des  intacten  prknäreu  iudurirten  Chaukers 
des  Menschen  bei  Thieren  meist  heftige  örtliche  Entzündung  und  Fieber 
erzeugt  und  hierdurch  häufig  der  Tod  des  Versu  chsthieres  herbei- 
geführt wird,  ferner  dass  Uebertragung  der  Secrete  secundär 
syphilitischer  Erscheinungen  auf  Thiere  von  keinem  schlimmen 
Erfolg  begleitet  sind.  Ob  die  heftige  örtliche  Entzündung  bei  den  er- 
wähnten Versuch sthieren  durch  jene  beweglichen  Zellen,  welche  Sza- 
badföldy  (Lit.  216),  in  dem  Inhalt  der  primären  Syphilispustel  entdeckte, 
oder  durch  die  nach  S  a  1  i  s  b  u  r  y  im  Eiter  des  primären  Chaukers  sich 
vorfinden  sollenden  Sporen  der  Crij/da  syphilitica  (Zeitschrift  für  Parasiteu- 
kunde,  IV.  Bd.,  1.  Heft.  S.  33)  hervorgerufen  wird,  mögen  zukünftige  Un- 
tersuchungen entscheiden. 

*)  Nach  einer  alten  Sage  soll  der  Rotz  der  Pferde,  der  ja  allerdings 
sehr  viel  Aehnliches  mit  der  Syphilis  des  Menschen  hat,  ursprünglich  ent- 
standen sein  durch  syphilitische  Pferdeknechte,  die  das  Contagium  ihrer 
Krankheit  auf  ihre  Pferde  übertragen  hätten.  —  Hai  Her  nennt  Malleomy- 
ces  equorum,  den  Pilz  der  Rotzkrankeit,  ähnlich  dem  von  ihm  gefundenen 
Goniothecium  syphiiitict/m.  — 


Zürn,  pflanzliche  Parasiten. 
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Nachträge. 


Nachdem  diese  Arbeiten  zum  grösseren  Theil  bereits  gedruckt 
worden  waren ,  hatte  der  als  tüchtiger  Mylcolog  bekannte  Herr 
Dr.  F.  0.  W.  Zi  m  m  e r  man  n  in  Chemnitz  die  grosse  Güte,  Scliup- 
pen  u.  dergl.  von  melirereu  hautkrankeu  Thieren  und  Menschen, 
die  ich  liefern  konnte,  zu  untersuchen  und  mir  das  üutersuchungs- 
resultat  niitzutheileu.  Da  dasselbe  von  Interesse  für  die  Leser  die- 
ses Buches  sein  dürfte,  erlaube  ich  mir  es  im  Auszug  mitzutheilen. 

I.  Zum  Artikel:  Favuskvaukh  eit  (vergl.  S.  142).  In  den 
Borken  eines  favuskraukeu  Menschen  fand  Herr  Dr.  Zim- 
mermann die  Achorionfäden,  wie  ich  sie  beschrieben  und 
abgebildet  habe;  er  betont  aber  ausdrücklich,  dass  die  mei- 
sten Fäden  gegliedert  gewesen  seien.  Weiter  fand  er  in  die- 
sen ächten  Favusborken  Fäden,  die  mit  traubenförmig  gruppir- 
ten  Conidien  versehen  waren  und  nach  der  mir  mitgetheilten 
Zeichnung  dem  Pilz  der  Tinea  versicolor  (vergl.  Taf.  III,  Fig.  13' 
und  S.  166)  ähneln.  —  In  dem  von  einem  Hunde  genommenen 
Favusborken  findet  Herr  Dr.  Zimmermann  die  Achorion- 
fäden von  ganz  ähnlichen  Formen  wie  die  Fäden  bei'm  Fa- 
vus hominis;  doch  war  der  Durchmesser  der  Fäden  meist 
ein  wenig  geringer,  er  betrug  nur  0,003  Millim.  Auch  trat 
nicht  bei  allen  eine  so  scharfe  Gliederung  hervor;  ebenso 
war  die  Verzweigung  der  Fäden  mannigfaltiger.  Eine  Borke 
trug  auch  drei  Aspergilluskö pfchen  (vergl.  S.  150). 

II.  Zum  Artikel:  Herpes  tonsurans  des  Pferdes  (S.  157). 
„Ein  Aspe rgillusköpfc heu,  doppelt  so  gross  als  die 


—    435  - 


bei'm  Favus  des  Himdes  gefundeneu,  fand  ich  auch  in  den 
Borken  der  Pilzflexhte  des  Pferdes  (Schuppen  von 
dem  S.  157  erwähnten  aus  Frankreich  gekommenen  Pferde), 
an  welcher  ich  ausser  kleinen  Zellen  nur  noch  Sporen  von 
Pflanzenpilzen,  wie  Ustilago,  Tilletia  etc.  fand.  Pilzfäden 
sind  mir  hier  vollständig  entgangen."  (Von  mir  jedoch,  wie 
an  der  betreffenden  Stelle  angegeben,  vielfach  gefunden 
worden). 

III.  Zu  Tr  ichophyton  tonsurans  des  Schweines.  (Vergl. 
S.  156.)  „An  den  mit  Trichophyton  tonsurans  behafteten 
Borstendes  Schweines  —  berichtet  Herr  Dr.  Zimmermann 
weiter  —  habe  ich  nichts  weiter  gesehen  als  die  kleineu  0,003 
bis  0,005  Millim.  im  Durchmesser  haltenden  rundlichen  Zell- 
chen, zwischen  denen  Hyphen  von  nicht  über  0,002  Millim. 
Dicke  hinliefen." 

IV.  Zum  Artikel :  Ringflechte  bei  einem  Schwein,  nicht 
durcli  Trichophyton  veranlasst.  Endlich  theilt  Herr 
Dr.  Zimmermann  mit: 

,,Die  Epidermisschuppeu  von  dem  flechtenkrankeu  Schwein 
Hessen  deutlich  Sporen  von  üstilagineen ,  Uredineen  ,  Stem- 
phylium  ähnlichen  Gebilden,  Schizocarpieu  erkennen.  Keim- 
schläuche habe  ich  von  diesen  nicht  gesehen,  aber  dafür 
ein  reich  verzweigtes  und  die  Haut  nach  allen  Richtungen 
durchziehendes  Mycelium  von  Mucor  racemosus.  (Vergl. 
meine  Ansicht  S.  163.)  Von  demselben  fand  ich  Köpfchen  noch 
vollkommen  intact.  Andere  waren  aufgesprungen,  von  noch 
anderen  war  die  Columella  noch  zu  sehen  und  die  verhält- 
nissmäsig  kleinen  eiförmig  bis  rundlichen  Sporen  waren  aller 
Orten  angehäuft.  Mit  blossen  Augen  Hess  sich  an  den  Schup- 
pen von  dem  Mucof  nicht  das  Geringste  wahrnehmen.  Fremd 
waren  mir  Haufen  von  kleinen,  stäbchenförmigen,  aber  an  dem 
einen  Ende  krückenförmig  oder  hakenartig  umgebogenen  Ge- 
bilden. (Von  Herrn  Prof.  Si  ed  amgro  tzky  und  mir  konn- 
ten derartige  Organismen  nicht  aufgefunden  werden.)  Ich 
weiss  nicht,  was  ich  daraus  machen  soll.  In  1  Proc.  Kali- 
lauge entleerten  sich  die  Mucorsporen  sehr  bald  und  man 
bemerkte  bald  Massen  von  dem  sogenannten  M i  - 
c  r  0  c, 0  c  c  u  s."  — 


28* 
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N  a  c  Ii  t  r  a  g  zu   dem  Artikel  „  S  e  p  t  i  c  a  e  m  i  e  ". 
(Vergl.  S.  234.) 

Nach  beendetem  Druck  dieses  Buches  erschien  eine  liüchst 
werth  volle  Arbeit  des  Dr.  B  i  r  c  h  -  Hi  r  s  ch  f  e  1  d  im  Archiv  für  Heil- 
kunde (XIV.  Jahrg.  III.  und  IV.  Heft;  1873;  S.  193)  über  Pyaeiuie. 

Birch-Hirschf eld  trennt  die  Pyaemie  von  der  Septicae- 
mie  und  glaubt  sich  durch  eine  grosse  Anzahl  von  Untersuchun- 
gen und  Experimenten  berechtigt  zu  der  Annahme: 

dassSepticaemie  einelufection  durch  putride  Stoffe, 
d.  h.  durch  k  u  r  z  cy  1  i  n  dr  i  sc  he  Zellen,  welche  isolirt 
oder  paarweise  vorkommen  und  identisch  mit  Bacte- 
rium  Termo  oder  Bacterium  Lineola  (vergl.  S.  99)  sind, 
vorstelle; 

Pyaemie  aber  soll  eine  Infection  sein,  welche  durch 
specifisch  entarteten  Eiter  bewerkstelligt  wird.  Die 
Eiterentartung  wird  veranlasst  durch  Kugelbacterieu. 

Diese  Kugelbacterieu,  in  einer  Wunde  auftretend,  bringen 
sofort  eine  Verschlechterung  der  Wundfläche  hervor,  und  zwar  ist 
der  Grad  dieser  Verschlechterung  parallel  der  Menge  der  Kugelbacte- 
rien.  Diese  letzteren  treten  einzeln  oder  paarweise,  oder  in  Ketten 
von  4  bis  8  Gliedern  auf;  sie  einigen  sich  aber  auch  zu  grösseren 
Colonieen,  welche  oft  Eiterzellen  einschliessen.  Der  von  diesen  Or- 
ganismen befallene  Eiter  unterscheidet  sich  von  gutem  Eiter  da- 
durch,  dass  die  Eiterzelleu  nicht  mehr  gleichmässig  gross,  dass' 
die  Contouren  derselben  nicht  scharf  ausgeprägt  sind,  sondern  stach- 
lig oder  angenagt  erscheinen,  dass  diese  Eiterzellen  eine  feine  Gra- 
nulirung  zeigen  ,  welche  sich  wesentlich  von  einer  durch  Fettkörn- 
chen bedingten  unterscheidet;  dass  endlich  die  Kugelbacterieu,  wel- 
che die  Granulirung  hervorrufen,  sich  in  das  Protoplasma  der  Zel- 
len hineingelagert  haben. 

Je  nach  den  mehr  ocler  weniger  günstigen  Resorptionsbedingun- 
gen,  welche  die  mit  Kugelbacterieu  besetzten  Eitermassen  auf  den 
Wuudflächeu  vorfinden,  werden  stärkere  und  rascher  verlaufende 
oder  weniger  rasch  verlaufende  und  leichtere  pyaemische  Processe 
sich  einstellen. 
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Festgestellt  wurde  durch  B i  r  c h  •  Hi  r  s  ch  f  e Id,  dass,  „wie  die 
locale  Verschlechterung  der  Wunde  parallel  geht  mit  der  Zunahme 
1er  Bacterien  im  Wundsecret,  die  Schwere  und  der  raschere  Ver- 
aiif  der  Allgemeininfection  der  Menge  von  Bacterien  entspricht, 
welche  im  Blute  des  Erkrankten  nachzuweisen  sind".  Ferner 

„Während  die  putriden  Massen  eine  sofortige  Reaction  des  in- 
ficirten  Körpers  hervorrufen,  stellen  sich  bei  der  Beibringung  des 
l)yaemischen  Giftes  erst  dann  Allgemeinerscheinungen  ein,  wenn  der 
örtliche  Process  eine  gewisse  Ausbreitung  erlaugt  hat." 


I  A  n  h  a  n  g. 

Von  den  im  gesunden  Körper  vorkommenden  Organismen. 


Wer  abnorme  Zustände  im  thierischen  Körper  beurlheileu  will, 
der  miiss  nothwendigerweise  genau  die  normalen  Verhältnisse  ken- 
nen gelernt  haben.  Es  ist  gewiss  als  ein  grosser  Fehler  Derjeni- 
gen, welche  sich  mit  dem  Studium  der  im  Thierkörper  vorkommen- 
den pathogeuen  Lebewesen  abgeben,  zu  bezeichnen,  wenn  sie  nicht 
genau  nach  den  im  thierischen  gesunden  Organismus  regelrecht  vor- 
handenen Organismen  geforscht  haben.  Der  Zweck  dieses  ersten 
Anhanges  ist  der,  über  im  gesunden  Körper  der  Hausthiere  vor- 
kommende, nicht  schädigende  Infusorien  und  Pflanzen  Nachricht 
zu  geben. 

In  der  Maulhöhle  der  Thiere  finden  sich  fast  immer,  meist  auf 
den  Plattenepithelien  der  Maulschleimhaut,  mehr  oder  minder  zahl- 
reich Micrococcen,  und  kleinere  Mycothrixketten ,  doch  stets  isolii't 
oder  nur  zu  wenigen  geeint  und  gegenüber  der  Zahl  von  Micrococ- 
cen ,  welche  bei  Kraukheitszuständen  sich  einfinden ,  in  ganz  ver- 
schwindend geringer  Menge,  auch  nie  in  grossen  Zoogloeaklumpen 
zusammengehalten,  ferner  nie  tiefer  in  das  Gewebe  eingedrun- 
gen —  wie  das  bei  pathogenen  Micrococcen  oder  Kugelbacterien 
meistentheils  der  Fall  —  sondern  nur  einzeln  auf  der  Oberfläche 
der  Epithelien  ausgestreut.  (Vergl.  Taf.  IV,  Fig.  16.)  Selbstverständ- 
lich sind  dieselben  nur  an  gewissen  Stellen  der  Maulschleimhaut 
vorhanden,  können  unter  Umständen  zuweilen  auch  gar  nicht  auf- 
gefunden werden.  Ob  diese  Micrococcen  die  physiologische  Wir- 
kung der,  durch  die  aiB  |Ko.pf  uqd  unter  der  ZuPge  befindlichen  Spei- 
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cheldrüsen  (vergl.  S.  8t)  abgesonderten,  Secrete  ermöglichen,  mag 
dahingestellt  bleiben.  Am  Zahnflöisch,  zwischen  den  Zähnen,  im 
sogen.  Zahnstein  der  Hausthiere  finden  sich  wie  bei  Menschen,  Lep- 
tothrix  buccalis  (Taf.  I,  Klg.  15  a)  und  Micrococcen.  Spirochaete 
{Taf.  I,  Fig.  20,  d),  von  Cohn  im  Zahnschleira  eines  Menschen  auf- 
gefunden, habe  ich  nie  zu  entdecken  vermocht.  Die  Schleimhaut 
des  Rachens  zeigt  auf  ihrem  Epithel  ebenfalls  einzelne  Micrococcen, 
in  der  Speiseröhre  habe  ich  nie  dergleichen  wahrgenommen.  In 
den  Tonsillen  des  Menschen  und  der  Hausthiere  finden  sich  manch- 
mal rundliche  oder  bisquitförmige  (Q  0  0  O)  Vibrionen  ähnliche 
Gebilde,  die  bei  Menschen  zuerst  von  Prof.  E.  Richter  beobach- 
tet wurden.. 

In  den  übrigen  Drüsen  des  Körpers  habe  ich  Micrococcen 
nicht  aufgefunden.  Ebensowenig  in  der  Leber,  in  der  Pancreas 
u.  s.  w.  Wenn  man  frische  Ohrspeicheldrüsenstückchen,  Leber- 
zellen, Pancreasbläschen  zerzupft  und  unter  Wasser  unter  dem  Mi- 
kroskop betrachtet,  so  sieht  man  allerdings  eine  Menge  punktför- 
miger Gebilde  in  molekularer  Bewegung,  allein  dieselben  zeigen  sich 
gegen  Alkalien,  Aetlier  und  Säuren,  nicht  resistent  und  ver- 
rathen  dadurch  ihre  Detritusnatur. 

Nach  Richter  (Vergl.  Ha  liier,  Zeitschrift  für  Parasiten- 
kunde, I.  Bd.;  S.  78)  hat  Medicinalrath  Schottin  in  Dresden  in 
den  geschlossenen  Follikeln  der  C  o  w  p  er '  sehen  Drüsen  des  männ- 


terien  entdeckt.  Ob  diese  Drüsen  aber  wirklich  ganz  frisch  un- 
tersucht wurden  d.  h.  aus  einem  Thiere  genommen  waren,  das  nur 
zum  Zwecke  des  Untersuchens  des  Inhaltes  der  Co  w  per 'scheu 
Drüsen  getödtet  und  dann  unmittelbar  nach  dem  Tödten,  während 
der  Cadaver  noch  warm  war,  die  qu.  Theile  behufs  der  Explora- 
tion ausgeschnitten  wurden,  ist  zu  bezweifeln.  Ich  fand  diese 
Bacterien  nicht  in  den  Cowper'schen  Drüsen  des  Heng- 
stes und  Ebers,  Es  ist  auch  eine  hinlänglich  bekannte  That- 
sache ,  dass  Körpertheile  eines  Schlachtthieres ,  wenn  sie  nur  eine 
lialbe  Stunde  nach  dem  Schlachten  mit  der  Luft  in  Berührung  wa- 
ren (oft  schon,  wenn  sie  nur  vom  Schlachthaus  nach  der  Wohnung 
des  üntersuch''enden  geschickt  werden)  Päulnissbacterien  oder  der- 
gleichen aufzunehmen  Gelegenheit  hatten.  Beweisend  für  das  iioi-- 
malc  Vorhandensein   solcher  Gebilde  in  gesunden   Orgauen  kann 
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mir  .seiu,  weiiu  man  solclie  findet  iu/cleu  diucii  Vivisection  gevvoii- 
Dcnen  Organen  oder  in  solchen  Theilen,  die  aus  noch  warmen  Gada- 
vern  genommen  wurden. 

Im  Mageil  und  Darmkaual  aller  Hausthiere  finden  sich  Micro- 
cocceu  und  M  i  c  r  o  co  c  c  e  u  r  e  i  h  e  n  ,  auch  stabförniige  Orga- 
nismen. Die  meisten  ähneln  den  auf  Taf.  I,  Fig.  lIJa,  Fig.  I7b, 
Vig.  18  a  gebrachten  Abbildungen.  Ob  sie  nun  zufällig  mit  der  Nah- 
rung in  den  Verdauungskanal  gelangen,  oder  ob  sie  eine  Rolle  bei 
den  ürasetzungsprocesseu  der  genossenen  Futtermaterialien  zu  spie- 
len haben,  vermag  ich  nicht  anzugeben.  Thatsache  ist,  dass  .sie 
keinen  Schaden  bringen  und  was  das  Merkwürdigste  ist,  dass 
sie  auf  den  Intestinaltr  actus  beschränkt  bleiben,  nicht 
in  die  Säftemasse  übergehen. 

Im  Darmkanal  fast  aller  Thiere  kann  man  auch  oft  Pilzspo- 
ren der  verschiedensten  Art  antreffen,  in  der  Regel  aber  nur  un- 
versehrte Pilzsporen,  keine  solchen  die  keimen,  keine 
solchen,  die  ihr  Protoplasma  in  Micrococcen  zerfallen 
lassen. 

Natürlich  kommen  diese  Sporen  nur  in  verhältnissmässig  ge- 
ringer Zahl  im  Inhalt  des  Magen-  und  Darmkanales  vor,  oder  auch 
im  Koth  der  Thiere.  Sie  machen  also  unversehrt  die  Reise  vom 
Maul  zum  After  derjenigen  Thiere,  welche  sie  mit  dem  Futter  ver- 
zehrten. Gefunden  habe  ich  bei  Wiederkäuern,  namentlich  Scha- 
fen, fast  alle  die  Cnlturge wachse  heimsuchenden  Rostarten  resp. 
deren  Sporen,  so',  z.  B.  Uredo-  und  Teleutosporen  von  Puccinia 
(jraininis  und  Puccinia  coronata,  von  Uromyces  cqyiculatus  und 
appoidiculatus  in  verhältnissmässig  grösserer  Zahl  und  häufig. 
Dann:  vereinzelte  Sporen  von  Ustilago  Carho,  Tilletia  Caries, 
Urocystis  secalis  und  ürocystis  occulta ,  nicht  allein  bei  Wieder- 
käuern, sondern  namentlich  Tilletia  CaWes-Sporen  auch  im  Magen- 
und  Darminhalt  .von  Pferden,  Schweinen  und  Hunden.  Schizospo- 
rangien  verschiedener  Art  fand  ich  im  Darmiuhalt  von  Schweinen 
und  Wiederkäuern,  aber  ebenfalls  nur  vereinzelt  und  nur  bei  sehr 
vielen  Präparateuanfertigen  und  mühsamen  Untersuchungen.  Schim- 
melsporeu  (Aspergillussporen)  habe  ich  nur  im  Darmkanal  einer 
Katze  gesehen.  —  Den  von  Wedl  (Ber.  der  Acad.  der  Wissen- 
schaften in  Wien,  29.  Bd.)  in  der  Labmagenschleimhaut  der  Wieder- 
käuer oft  gefundenen,  fadenförmig  gegliederten,  an  den  Enden  der 
Cylinder  mit  keulenförmiger  Anschwellung   verseheneu  Pilz,  der 
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merkwürdigerweise  Cryptococciis  dar.  genaunt  wurde,  liabe  ich 
nie  gesehen.  — 

Das  öftere  Vorlcotnruen  von  Pilzeu  im  Inneren  gesunder  Tiiiere 
kann  uns  nicht  Ijefremden,  da  ja  viele  Hausthiere  z.  B.  Schafe  ohne 
Xachtheil  ihrer  Gesundheit  mit  gewissen  Befallungspilzen  besetztes 
['utter  verzehren.  Wir  iiaben  aber  auch  stets  das  im  Auge  zu  be- 
lialten  ,  was  H.  Ho  ff  mann  in  Glessen  uns  gelehrt,  nämlich  dass : 

,, Pilze  in  einem  todten,  Pilzsporen  in  einem  nicht  keim-  und 
weiterentwickelungsfähigem  Zustand  sein  können; 

dass  sie  sich  in  einer  latenten  Vitalität  auf  inertem  Boden  be- 
finden können  ; 

durch  äussere  Agentien  können  dieselben  in  einen  asphycti- 
schen  (scheintodten)  Zustand  versetzt  sein  z.  B.  durch 
Chloroform,  Creosot  u.  dergl.; 

Pilze  äussern  nur  eine  effective  Vitalilät,  wenn  ihnen  alle  gün- 
stigen Ausseubedingungen  werden."  — 

lutacte  Pilzsporen,  die  ,.auf  dem  nicht  mehr  ganz  ungewöhn- 
lichen Wege"  den  Verdauuugskaual  durchziehen,  werden,  wenn  sie 
nicht  in  gar  zu  grosser  Zahl  vorhanden  und  dann  durch  einen  ihnen 
innewohnenden  giftigen  Stoff  schädigen,  keinen  Schaden  bringen. 
Nur  wenn  solche  keimen,  die  Keimschläuche  in  die  Schleimhaut 
ler  Verdauungsorgane  einsenden,  oder  wenn  aus  dem  Plasma  der 
■Sporen  pathogene  Micrococcen  gebildet  werden,  wird  üebles  her- 
vorgebracht. — 

In  dem  Intestinaltractus  finden  sich  aber  ferner  noch  eine  grosse 
Menge  von  Organismen.  Sie  gehören  dem  Infusorienreiche  an. 
i'ftmals  kommen  sie  in  wirklich  stauuenerregender  Zahl  vor,  so 
hiss  ein  bekannter  Physiolog  behauptet  hat:  ,,bei  dem  Rind  machen 
lie  Darminfusorien  den  fünften  Theil  des  ganzen  Chymus  aus". 
•  b  dieselben,  wenn  sie  in  gar  zu  colossaler  Menge  vorkommen, 
licht  auch  Anlass  zu  Krankheiten  (Darmkartarrlien,  Durchfällen  etc.) 
-:'ben,  muss  als  möglich  und  wahrscheinlich  bezeichnet  werden, 
l'ie  einzelnen  Hausthie're  haben  ihre  bestimmten  Infusorienspecies. 
\  iele  der  im  Magen  und  Darm  vorkommenden  Infusorien  sind  noch 
-'ar  nicht  bekannt  und  genauer  untersucht.  So  fand  ich  in  der 
Haube  eines  Schafes  mehrere  nicht  mehr  bewegliche,  im  Ruhe- 
''.iistand  und  eingekapselt  sich  erweisende  Infusorien  (Taf.  IV,  Fig.  9), 
lie  ich  nicht  ,, bestimmt"  erhalten  konnte.  — 
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Am  meisten  hat  über  diese  Organismen  Professor  Stein  in 
Pra"-  publii'irt,  aus  dessen  Werken*)  ich  denn  auch  das  Nachfol- 
gende entuonimcn  habe.  Im  Pansen  (auch  walirscheinlich  in  der 
Haube)  der  Wiederkäuer  kommen  vor 

1)  Ofhryoscolex^*).  Gedrungen  wurraförmiger  Körper,  der 
nackt  und  starr" ist,  nur  am  vorderen  Ende  sich  etwas  bieg- 
sam-zeigt,  vorn  abgestutzt,  hinten  abgerundet  und  in  einen 
biegsamen  Stachelfortsatz  ausgehend.  Rückseite  stark  ge- 
wölbt, Bauchseite  mit  schmaler  Sohle,  welche  von  2  granu- 
lirten  Streifen  begrenzt  wird.  Am  vorderen  Leibesende  ein 
handmanschettenähnliches,  mit  kräftigen  Wimpern  versehenes 
Wirbelorgan,  welches  ein-  und  ausgestülpt  werden  kann,  am 
hinteren  Leibesende  über  der  Stelle,  wo  der  Stachelfortsatz 
beginnt,  ist  der  After.  Vor  der  Körpermitte  ein  mit  dicken 
Wimpern  besetzter,  Rücken-  und  Seitentheil  des  Körpers  ein- 
nehmender, Gürtel.  Auf  der  rechten  Seite  ein  länglich  run- 
der Nucleus  und  ein  demselben  aufsitzender  runder  Nucleolus. 
Langsam  "contractile  Hohlräume  mehrfach  im  Körper. 

Zwei  Arten: 

1)  Ophryoscolex  PurkynSi.  Drei  Wirtel  sehr  star- 
ker gekrümmter  Stacheln  sitzen  am  hinteren  Körper- 
ende mit  Ausnahme  der  Bauchseite. 

2)  Ophryoscolex  ifiermis.  Ohne  Stachelwirteln.  Oft 
in  Quertheilung  begriffen  anzutreffen. 

Beide  im  Pansen  der  Wiederkäuer,  besondess  des  Schafes. 

2)  Entodinium.  Der  vorigen  Gattung  nahe  stehend,  von  ihr 
unterschieden  durch  den  Mangel  eines  Rückenwirapergürtels. 
Der  Körper  ist  nackt,  stark  gepanzert,  oval,  plattgedrückt. 
Am  vorderen  Leibesende  das  Wirbelorgan,  welches  sehr  weit- 
mündig ist.  After  am  hinteren  Leibesende.  Elliptischer  oder 
strangförmiger  Kern  mit  Kernkörper.  1  oder  2  contractile 
Behälter. 


*)  Der  Organismus  der  Infusionsthiere  etc.,  Leipzig  1867  und  Characte- 
ristik  neuer  lufusorieugattungeu,  Zeitschrift  Lotos,  IX.  Jahrg.  S.  57. 

**)  Die  Grösse  der  nur  mittelst  eines  Mikroskops  erkennbaren  Infuso- 
rien variirt  zwischen  his  Vao  Millim.  Länge  und  Vs  bis  Vso  Millim.  Breite. 
Aus  dem  Magou  der  Wiederkäuer  genommen,  sterben  sie  bald  ab. 


Drei  Arten: 

1)  Entodinium  hursa.  Vou  den  drei  Arten  die  grösste. 
Hinteres  Körperende  abgerundet,  mit  einer  Ausbuchtung, 
in  welcher  der  After  befindlich,  versehen. 

2)  E  nto  dinitim  dentatum.  Am  hinteren  Leibesende 
sechs  starke,  einwärtsgekrümmte  Stachelfortsätze. 

3)  Entodinium  caudatum.  Körper  flach  gewölbt; 
der  eine  Seitenrand  desselben  geht  in  einen  schwanz- 
artigen gedrehten  Fortsatz  aus,  während  der  andere 
Seitenrand  in  zwei  kurzen  zahnförmigen  Spitzen  endet. 

3)  Tsotricha.  Zu  Millionen  im  Pansen  der  Rinder,  Schafe 
und  Ziegen!  Panzerloser,  plattgedrückter,  eiförmiger  Kör- 
per, dessen  Oberfläche  mit  gleich  langen  Wimpern  besetzt 
ist.  Der  Mund  nahe  am  Vorderrande  einer  der  breiten  Sei- 
ten gelegen,  ohne  Wirbelorgan;  geht  in  einen  engen  Schlund 
über. 

Zwei  Arten : 

1)  I  sotricha  inte  stinalis.  Der  Mund  liegt  in  einiger 
Entfernung  vom  vorderen  Körperrande  in  einer  bogen- 
förmigen Eintiefung.  (Vielleicht  sind  die  beiden  auf 
Taf.  IV,.  Fig.  9,  abgebildeten  Infusorien  eingekapselte 
Isotrichen  !)    Im  Pansen  der  Wiederkäuer. 

2)  Isotricha  hypostomum.  Mund  am  Vorderraude, 
in  der  Mittellinie  des  Körpers. 

Im  Blind-  und   Grimmdarm  des  Pferdes  sollen  nach  Weiss 
i(Specielle  Physiologie  der  Haussäuge  „liiere,  S.   132)  verscliiedeue 
'Species  Infusorien  vorkommen.    Es  scheint  mir,  als  wenn  die  mei- 
sten im  Darm  des  Pferdes  sich   vorfindenden  Infusorien  nicht  von 
der  Natur  auf  diesen  Aufenthaltsort  angewiesen  sind,  wie  dies  mit 
den  in  den  beiden  ersten  Magen  der  Wiederkäuer  vorkommenden 
der  Fall  ist,  sondern  als  wenn  sie  nur  zufällig  mit  dem  Trink- 
wasser eingeschleppt  worden  wären  und  mit  der  Speise  durch  den 
I  Darmkanal  wandern.     Es  finden  sich  insbesondere  im  Blinddarm 
ächte  Rä  d  e r  th  i er  ch en ;  sonst  habe  ich  im  Grimm-  und  Blind- 
darm des  Pferdes  das  etwa       Millim.  lange  Colpo  da  cuatllus 
(nierenförmige  Heuthierclien)  und  eine  Art  P aramaecitiin  (Pan- 
toffelthierchen)  gesehen.    Im  Magen  des  Hundes  sollen  2  Panzer- 
monaden -Arten  vorkommen,  die  ich  nicht  aufzufinden  vermochte. 
Durch  Leuckart's  vortrefi'liche  Untersuchungen  wissen  wir,  dass 
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im  Blind-  iiiici  Griiamdann  des  Scliweiues  in  grosser  Anzahl  0,09 
Miilim.  lange  und  0,07  Milliin.  *)  breite  Infusorien,  welche  vorläufig 
mit  dem  Namen  Paramaecium  coli  suis  bezeichnet  wurden,  hausen. 
Dieser  Parasit  zeichnet  sich  hauptsächlich  durch  Folgendes  aus. 
Der  ovale  Körper  ist  auf  der  ganzen  Oberfläche  mit  gleichartigen 
kurzen  Wimpern  besetzt.  Der  in  der  Medianlinie  des  Körpers  und 
zwar  auf  der  Bauclifläche  desselben  befindliche  dreieckige,  weite 
Mund  geht  in  einen  kurzen  trichterförmigen  Oesophagus  über.  Die 
BaucliHnche  ist  abgeflacht,  die  Rückeufläche  gewölbt.  Die  den  drei- 
eckigen Mund  bildenden  Lappen  sind  mit  stark  sich  bewegenden 
festen  Haaren  besetzt;  die  Wimperhaare  sind  viel  länger  als  die 
übrigen  am  Körper  befindlichen.  Im  Inneren  des  Körperparenchyras 
ein  hufeisenförmiger  Nucleus,  ohne  Kernkörpev,  der  mehr  oder  we- 
niger nahe  dem  Centrum  des  Leibes  situirt  ist.  Ausserdem  beo- 
bachtete Le.uckart  2  im  Körperinnern  wandernde  contractile 
Blasen.  — 

Im  Magen  und  Darm  einiger  Thiere,  die  keine  Krankheitser- 
scheinungen an  sich  wahrnehmen  lassen ,  finden  sich  Sarcina  ven-' 
tricnli  (Vergl,  Taf.  I,  Fig.  7  und  Taf.  IV,  Pig.  8,  sowie  S.  66  und  220), 
Hefezellen  und  zwar  Cryptococcus  und  Arthrococcus,  bei  Kaninchen 
—  nach  Ro  bin  auch  bei  grösseren  Hausthieren  —  zuweilen  Crypto- 
coccus guttulatus  (Vergl.  Taf.  IV,  Fig.  3  und  S.  192).— 

Was  die  Athmungswerkzeuge  anlangt,  so  finden  sich  bei  Thie- 
ren  auf  der  Schleimhaut  des  Kehlkopfes,  der  Trachea  und  Bron- 
chien zuweilen,  doch  selten,  vereinzelte  Micrococcen,  häufiger  sind 
dieselben  auf  der  Nasenschleimhaut,  doch  auch  hier  immer  nur 
mehr  vereinzelt  vorkommend  und  oberflächlich  auf 
dem  Epithel  gelagert,  nie  in  die  Tiefe  der  Schleimhaut 
eindringend,  nie  gleich  zu  vielen  Tausenden  und  Hun- 
derttausenden zu  Klumpen  geeint  (dann  meist  eine  leicht 
braune  Färbung  zeigend)  denn  dann  ist  immer  ein  pathologischer 
Process  vorhanden.  (Vergl.  Taf.  IV,  Hg.  18).  Ich  unterschreibe  gern 
den  von  Prof.  Hueter  auf  dem  letzten  Chirurgencongress  in  Berlin 
ausgesprochenen  Satz  „dass  die  Menschen  sehr  häufig  durch  die 
mit  der  eiugeathmeten  Luft  importirten  pflanzlichen  Parasiten  krank 
gemacht  würden,  wenn  es  in  den  vorderen  Respirationswegen  kein 
Flimmerepithel  gäbe". 

*)  Länge  variirt  von  0,075  —  0,11  Millim.  Vergl.  Leuckart,  die 
menschliclieu  Parasiten,  Bd.  I,  S.  150. 
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Sporen  aller  Art  küuneii  gelegeutlicli  zufällig  iu  die  Nasen- 
löhle  gelangen,  auch  da  festkleben,  wenn  zäher  Schleim  in  dersel- 
itMi  angesammelt^ist.  Solche  ztilallig  in  die  Nasenhöhle  einer  i-otzigen 
>tute  gelaugte  Pilze  sah  Langen  b eck  gewiss  (Froriep's  N. 
Notizen  1841,  Nr;  422),  der  sie,  wie  folgt,  beschrieb:  „Häufig  sitzen 
'i-n  äussersten  Enden  der  klaren  Thallusfäden  grosse,  meist  kol- 
leuföriuig  gestaltete  Sporidien  auf.  Diese  letzteren  sind  dunkel- 
iiaun  gefärbt  und  enthalten  in  ilirem  Inneren,  welches  durch 
-  heidewäude  in  Loculamente  getheilt  ist,  Zellen  mit  bräunlichem 
'^elleninhalte".  (Waren  das  Teleutosporen  von  Puccinia?).  Ganz 
lieselbe  Bewaudtniss  hat  es  mit  den  Pilzen,  welche  Nacz.ynski 
Ueber  mikroskopische  Pilze  als  Ursache  des  Rinderpest-  und  des 
^lOtz-Contagiums;  Gurlt  und  Hertwig's  Mag.  XXXVIIl.  Jahrg. 
!.  Heft,  S.  200  und  Taf.  III,  Fig.  2-7  des  genannten  Heftes)  als 
tets  beim  Rotz  vorkommend  beschreibt  und  als  die  Ursache  dieser 
üankheit  hinstellt;  zudem  möchte  ich  bemerken,  dass  die  von 
Saczyiiski  am  citirteu  Orte  unter  Nr.  2,  3,  5,  6  abgebildeten 
^'iguren  keine  Pilze  darstellen.  — 

In  den  Geschlechtswerkzeugen  der  gesunden  Haussäugethiere 
labe  ich,  abgesehen  von  dem  bei  weiblichen  Kaninchen  voi'gefun- 
leuen  Cyijptococcus  guttulatus  (S.  192),  niemals  pflanzliche  Para- 
iten  vorgefunden,  weder  z.  B.  die  bei  Frauen  so  häufige  Triclio- 
nonas  vaginalis  noch  Leptothrix  vaginalis.  Zundel  (Zeitschrift 
riiierarzt,  1872,  S.  138)  behauptet  hiergegen:  „auf  der  Sclileim- 
laut  der  Vulva  und  der  hinteren  Theile  der  Vagina  trifft  man 
oustant,  wie  auf  der  Backenschleimhaut,  einen  Pilz  an,  der 
lern  Leptothrix  huccalis  gleicht  und  der  ein  allotropischer  Zu- 
tand  des  gewöhnlichen  Schimmelpilzes  .ist".  Zufällig  in  die  Va- 
;iua  eingedrungene  Schimmel-,  Rost-  oder  Brandsporen,  nameut- 
icli  bei  Kühen,  die  mit  Rost  u.  s  w.  besetztes  Stroh  gestreut 
rhalteu  hatten,  kann  man  allerdings  zuweilen  beobachten;  man 
rkennt  aber  sofort,  dass  der  Zufall  sie  auf  die  Vagiualschleimhaut 
der  in  den  Vaginalschleira  gej^racht  hat.  —  Im  frischen  Harn  man- 
lier  Pferde  finden  sich  oft  kleine  runde  mit  einer  oder  mehreren 
,'ilien  versehene  monadenähnliche  Gebilde.  — 

Auf  der  Haut  unter  guter  Pflege  stehender  grösserer  Thiere, 
ie  häufig  und  ordentlich  geputzt  werden,  findet  man  selten  Pilze. 
Vöhl  aber  ist  dies  der  Fall  bei  Schafen,  namentlich  solchen,  welche 
ine  stark  fettschweissige  Kammwolle  tragen,  und  bei  Schweinen, 
isbesondere  wenn  diesen  mit  Befallungspilzeu  besetztes  Stroh  ge- 
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streut  wurde.  Mauclie  solche  Scliweine  sind  iu  Wahrheit  richtige 
Schweinspelze  und  ihre  Haut  trägt  eine  vollständige  Sammlung  aller 
nur  erdenklichen  Pilzsporen.  Ich  mache  nochmals  nachdrücklich 
darauf  aufmerksam,  unter  Erinnern  dessen,  was  ich  S.  163  ange- 
geben, dass  man  bei  Untersuchung  von  Hautkrankheiten  der  Schweine 
hierauf  ja  bedacht  ist  und  namentlich  nur  frisch  abgenommene 
Schuppen  von  der  flechtenkranken  Haut  untersucht,  weil 
in  älteren  auch  noch  so  vorsichtig  aufgehobenen  Schuppen  zufällig 
auf  die  Haut  gekommene  Pilze  noch  keimen  können  und  dann  viel- 
leicht vortäuschen,  dass  sie  bei  dem  betreffenden  Krankheitsprocess 
irgendwie  thätig  geworden  sind.  Was  kann  mau  aber  nicht  im. 
Vliess  der  Schafe  finden?  Schmutzpartikel,  Pflanzenfragmente,  Fe- 
dern, Milben,  die  nicht  zu  den  Räudemilben  gehören  (z.  B.  Horn- 
milben)  und  Sporen  der  mannigfachsten  Art.  Auch  bei  Hunden 
und  Katzen  findet  man  häufig  Pilzsporen  auf  der  ganz  gesunden 
Haut.  — 

Ich  komme  endlich  zur  Beti"achtung  der  normalen  Lym- 
phe und  des  normalen  Blutes  gesunder  Hausthiere.  Zunächst 
muss  ich  bestreiten,  dass  es  wahr  ist,  was  Bechamp  behauptet, 
es  gäbe  ,, normale  Mikrozymen"  in  Lymphe  und  im  Blute  der  Thiere 
(vergl.  S.  108)  oder  wie  andere  wollen  ,, habituelle  Micrococcen".  In 
der  Lymphe  finde  ich  von  geformten  Elementen  (Tiif.  IV,  Fig.  II;  Lym- 
phe des  Hundes)  was  schon  längst  bekannt;  grössere,  mit  Kern 
versehene,  granulirte  Lymphkörper  (Fig.  II,  a)  kleinere,  nicht  gra- 
nulirte  mit  punktförmigem  Kern  ausstaffirte  Lyraphzellen  (Fig.  II,  b) 
und  eine  Menge  körnchenähnlicher  Gebilde,  die  meisten  so  klein, 
dass  sie  unter  dem  stärksten  mikroskopischen  System  nur  als  zarte 
Pünktchen  erscheinen,  die  übrigen  etwas  grösser,  rundlich,  doch  keine 
regelmässig  ausgeprägte  Form  aufweisend,  also  das  was  iu  den 
Handbüchern  der  Physiologie  als  ,, Körnchenelemente  der  Lymphe,  als 
Fettmoleküle  mit  Eiweissstofflnilleu"  u.  s.  w.  beschrieben  wird. 
Von  Micrococcen  oder  Mikrozymen  keine  Spur.  Die  in  der  nor- 
malen Lymphe  vorhandenen  Körnchenelemente  sind  nicht  wider- 
standsfähig gegen  Aether,  Alkalien  oder  Säuren. 

Im  Blut  der  Hausthiere,  soviel  ich  hierüber  auch  Untersuch- 
ungen augestellt  habe,  habe  ich  nie  Micrococcen  auffinden 
können.  Im  menschlichen  Blute,  uud  zwar  angeblich  Gesunder, 
habe  ich  zweimal  kleine  molekular  bewegliche  rundliche  Körper  gefun- 
den, die  ganz  vereinzelt  vorkamen.  Ich  muss  dahin  gestellt  sein 
lassen,  ob  es  wirkliche  Micrococcen  waren.    Dass  übrigens  ein  Ver- 
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irieu  vou  einzelnen  Micrococceo  aus  dem  Darm  in  die  Bliitbalmeu 
iiioglich  ist,  bezweifle  ich  nicht;  sie  werden  dann  wie  anderes 
l'reradartige  zur  Ausscheidung  gebracht  werden.  Nach  meinen 
vielfachen  Untersuchungen  bin  ich  zu  der  üeberzeugung  gekommen, 
iass  die,  die  im  Darm  sich  zer-  und  umsetzenden  Nährmittel  be- 
gleitenden, Micrococcen  im  Darm  bleiben,  mit  den  Faeces  ausge- 
schieden werden  und  für  gewöhnlich  nicht  in  die  Blutbahneu 
gelangen. 

Im  normalen  Thierblut  (Taf.  IV,  Fig.  12,  vom  Schaf)  finde  ich 
(was  Preyer  schon  vor  Jahren  nachwies)  au  geformten  Elementen : 
napf-  oder  bis  q  uitfö  rmi  ge  sphärische  rothe  Blutkörperchen 
(Fig.  13,  b)  von  denen  einzelne  an  einander  kleben  und  wenn  sie 
dann  ihre  Seitenflächen  sehen  lassen,  wie  die  Münzen  einer  Geld- 
l  olle  erscheinen  (Fig.  13,  c) ;  selten  sind  einzelne  dieser  gefärbten 
Blutzellen  gezackt  (Fig.  13,  d);  von  den  ungefärbten  Blutkörperchen 
kann  man  unterscheiden  grauulirte  und  —  was  selten  ' —  glatte ; 
(las  Granulirtseiu  ist  nicht  gleichmässig,  mau  findet  grob-  und  fein- 
•anulirte.  Was  die  Grösse  anlangt,  so  sind  die  grössten  1 — 2  mal 
Ml  gross  als  die  gefärbten  Blutzellen  (Fig.  13,  a) ,  doch  giebt  es 
auch  mittelgrosse  und  kleinste  ungefärbte  Blutzellen.  In  der  Blut- 
flüssigkeit giebt  es  nun  auch  grössere  oder  kleinere  Elemeutar- 
körper  oder  K  örn  c  h  e  nbild  u  n  ge  n  (Fig.  13,  e),  welche  oft  eine 
molekulare  Bewegung  zu  erkennen  geben  und  die  mit  ächten  Mi- 
crococcen nicht  verwechselt  werden  können;  sie  sibd  den  Körn- 
chenelementeu  in  Lymphe  und  Chylus  gleich,  auch  wie  diese  nicht 
resistent  gegen  Aether,  Säuren  und  Alkalien.  Nach  meinen  Unter- 
suchungen ist  es  also  mit  habituellen  Micrococcen  im  Blute 
der  Hausthiere  nichts! 

David  Ferrier  (The  hrittish  medic.  Journ.)  erklärt:  Sar- 
cina  ventriculi  kommt  constant  im  Blute  vou  Thieren  vor.  Blut 
von  Kaninchen,  Katzen,  Hunden  aus  grossen  Blutgefässen  in  früher 
ausgeglühte  Röhren  aufgefangen  und  in  diesen,  nach  Aufnahme  des 
Blutes  sofort  durch  Siegellack  geschlossenen ,  Röhren  aufbewahrt,' 
zeigte  nach  8  — 10  Tagen,  auch  noch  nach  2  Monaten  (bei  einer 
Temperatur  von  43"  Gels,  wurde  das  Blut  aufgehoben)  Sarcina, 
ohne  das  Fäulniss  des  Blutes  eingetreten  war.  —  Um  die  Wahrheit 
zu  prüfen ,  habe  ich  Blut  eines  gesunden  Schafes  ebenso  aufbe- 
wahrt, wie  es  Ferrier  gethan.  Ich  fand  (Vergl.  Taf.  IV,  Fig.  13) 
nach  acht  Tagen  ~  ohne  das  Fäulniss  vorhanden  war  —  die  un- 
gefärbten Blutkörper  in  Zerfall  begriffen;  die  rothen  Blutkörperchen 
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waren  stark  abgeblasst,  vieli;  hatten  eine  sternlörniige  oder  vielfach 
gezarlcte  Gestalt  angenommen,  und  es  fanden  sich  eine  ganze  Zahl 
von  rotlien  Biutzellen,  die  zu  2  oder  4  oder  6  Stück  verschmelzen 
wollten  d.  h.  mit  einander  verklebt  waren  oder  schon  mehr  ver- 
schmolzen waren  ,  obschon  man  noch  erkennen  konnte  wie  viel 
Zellen  diesen  Einigiiugsprocess  eingegangen  wareu.  Waren  nun  4 
gefärbter  Blutkörper  geeint  (Taf.  IV,  fig.  13,  c) ,  so  sah  es  aus,  als 
ob  eine  blassrothe  Sarcine  vorhanden  wäre,  in  Wirklichkeit  habe 
icli  nie  eine  ächte  Sarcine  im  Blut  von  Thieren,  insbesondere 
dem  Sbhaf,  wahrnehmen  können.  — 

Nachdem  ich  durch  den  vorzüglichen  Aufsatz  von  L.  Riess 
(Zur  pathnlog.  Anatomie  des  Blutes.  Arcliiv  für  Anatomie,  Phy- 
siologie und  Wissenschaft!.  Medicin  von  Reicliei-t  und  Du  Bois- 
Reyrnond;  1872,  II.  Heft.  S.  237)  darauf  aufmerksam  gemacht 
worden  vi'ar,  dass  im  Blute  lebender  Menschen,  Hunde,  Ka- 
ninchen, Meerschweinchen  (wenn  diese  schwere  Krankheiteu 
ausgehalteu  oder  an  starken  Ernährungsstörungen  litten)  uicht  im 
Leicli  e  n  b  1 11  te:  „kleine,  weisse  glänzende  Körperchen,  von  rund- 
licher, seltener  etwas  eckiger  Form,  die  im  Mittel  0,7  — 1,5  Mikron 
Durchmesser  besitzen,  meist  j\f  von  dem  Durchmesser  eines  gefärb- 
ten Blntkörpers  aufzeigen,  doch  auch  äusserst  klein  sind,  sich  oft 
in  Haufen  zusammen  legen  oder  sich  zu  2,  3  und  mehr  Stück  au 
einander  reihen,  keine  selbstständige,  sondern  eine  molekulare 
Bewegung  zeigen  und  von  weissen  Blutkörperchen,  weun  diese  we- 
gen Ernährungsstörungen  in  Zerfall  gerathen,  stammen"  vorkommen, 
untersuchte  ich  das  aus  der  Jugularvene  genommene  Blut  eines 
lebenden  an  Anaemie  (Fäule)  leidenden  Schafes  und  fand  in  der 
That  die  Angaben  von  Riess  bewahrheitet.  (Kig  14  der  Taf.  IV' 
giebt  eine  Probe  solchen  Blutes  unter  430facher  Vergrösseruug.) 
Körnergebilde,  grössere,  kleinere  und  kleinste,  als  Zerfallgebilde  von 
weissen  Blutkörpern,  wurden  vielfach  gefunden.  Diese  Körner  Mes- 
sen sich  nicht  conserviren  (z.  B.  in  Pacini' scher  Flüssigkeit);  im 
Blute  des  getödteten  und  vollständig  erkalteten  Schafes  fanden  sich 
die  Körner  nicht  mehr. 

Hierzu  ist  eine  neue  Entdeckung    von  Vaulär  und  Mas  ins 
(Archives  d.  Physiologie,  1872)  anzuführen. 

,,Es  giebt  einen  bei  Menschen  vorkommenden  Krankheitszu- 
stand des  Blutes  der  characterisirt  ist  durch  die  abnorme  Ge- 
genwart einer  bedeutenden  Menge  rother  Zellen,  die  sich  je- 
doch   von    den  normalen    rothen  Blutkörperchen  bedeutend 
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unterscheiden.    Sie  sind  viel  kleiner,  besitzen  eine  volle 
Spliiiricität ,  eine  starke  Resistenz  auf  Reageutien ,  sind  be-' 
deutend  stralilenbrecliend  und  gleichraässig  in  ihrem  Durch- 
messer.  Die  Krankheit  ist  als  M  i  c r  o  c  y  t  a e  mi  e  zu  bezeich- 
nen. Körner: 

1)  Die  Microcyten  sind  eine  Destructionsphase  der  rothen  Kör- 
perchen ; 

2)  die  Leber  vernichtet  unter  normalen  physiologischen  Verhält- 
nissen die  ihr  aus  der  Milz  zufliesseuden  Microcyten; 

3)  bei  Leberatrophie  wird   das  Blut  mit  Microcyten  überladen 
und  dadurch  Microcytaemie  erzeugt; 

4)  mitunter  finden  sich  auch  bei  fieberhaften  Krankheiten  Micro- 
cyten in  verschiedener  Quantität  im  Blut."  — 


Schliesslich  möchte  ich  erwähnen,  dass  Jeder,  der  sich  mit 
imykologischeu  Untersuchungen  abgiebt,  stets  vor  Anwendung  seiner 
(.Conservirungsfliissigkeiten  (Glycerin,  Cauadabalsam,  Damarlack)  diese 
aauf  die  Anwesenheit  etwa  eingedrungener  Pilze  untersucht,  nie 
('destillirtes  \Yasser  als  Zusatz  zu  mikroskopischen  Präparaten  verwen- 
idet,  wenn  dasselbe  nicht  genügend  gekocht  worden  und  Proben  von 
'demselben  sorgsam  unter  dem  Mikroskop  untersucht  und  als  orga- 
inismenfrei  erkannt  worden  sind.  Pilze  drängen  sich  überall  und 
>sehr  leicht  ein.  Ganz  besonders  muss  ich  auch  darauf  aufmerk- 
.-sam  machen,  dass  pathologisch -anatomische  Präparate,  welche  in 
werdünnter  Ghromsäurelösung  erhärten  sollen,  gern  mit  Pilzen 
(durchsetzt  werden,  wenn  nicht  mindestens  alle  3  Tage  die  alte 
'Chromsäurelösung  sorgfältig  abgegossen  und  neue  dem  Präparate  zu- 
igesetzt  wird.  Man  kann  geradezu  von  einem  C hr  o  m  s  äu r  e p i  1  z 
-sprechen,  der  oft  ganz  abenteuerliche  Formen  zeigt,  wie 
ITaf.  IV  unter  Fig.  10  zu  sehen  ist.  Ich  wähle  deshalb  nur  ungern 
iChromsäurelösung  zum  Erhärten;  wenn  es  sich  freilich  darum  hau- 
idelt  Blut,  Blutgerinnsel  u.  dergl.  im  Status  des  Vorgefundenen  zu 
I erhalten,  muss  man  sich  wohl  der  Chromsäure  bedienen;  sonst  ziehe 
lieh  zum  Erhärten  von  Körper-  und  Gewebstheilen  den  absoluten 
.'Alcohol  vor. 


Zürn,  pflanzliche  Parasiten. 
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IL  Anhang. 


Von  den  P  s  o  r  o  s  p  e  r  m  i  e  n. 


Im  ersten  Band  dieses  Werkes  wurde  von  Ps or o  s  p  e  r  mi an 
nichts  mitgetheilt,  obschon  es  fast  durch  die  gleich  zu  erwähnen- 
den Eimer 'sehen  Untersuchungen  so  gut  wie  festgestellt  scheint, 
dass  diese  Organismen  dem  Thierreich  zugezählt  werden  müsseu. 
Ich  hole  den  Mangel  des  ersten  Bandes  hier  nach,  um  so  lieber, 
da  es  meiner  Auffassung  bach  sich  hier  um  pflanzliche  Parasiten  oder 
doch  um  sogenannte  Protisten  handelt.  Durch  Eimer's  werthvolle 
Untersuchungen  (über  die  ei-  oder  kugelförmigen  sogenannten  Pso- 
rospermieu  der  Wirbelthiere  1870)  hat  sich  ergeben,  dass  in  Leber, 
Darm,  Mesenterialdrüsen  und  Nieren  des  Kaninchens,  des  Hun- 
des und  des  Menschen  (sonst  noch  bei  verschiedenen  Säuge- 
thieren  die  nicht  Hausthiere  sind,  im  Inneren  einzelner  Vögel  z.  B. 
Haushuhu,  ferner  bei  Amphibien  und  Fischen)  Organismen  in  grosser 
Zahl  vorkommen,  welche  bisher  als  kugel-  oder  eiförmige  Psorosper- 
mien  bezeichnet  wurden,  aber  als  eingekapselte  oder  als  nackte 
Gregarinen  aufgefasst  werden  müssen.  Da  sie  massenhaft  stets 
in  ihrem  Wirth  auftreten,  so  zerstören  sie  das  Organ,  in  welchem 
sie  sich  angesiedelt  haben,  insbesondere  das  Epithel  des  Darmes 
und  der  Gallen wege  und  die  L i  eher kü  h n ' sehen  Drüsen,  welche 
drei  ihre  Lieblingssitze  sind.  Sie  erzeugen  eine  Krankheit,  die  man 
Gregarinose  nennen  kann,  und  welche  oft  das  damit  behaftete 
Thier  oder  den  heimgesuchten  Menschen  zum  Tode  bringt. 
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Form  dieser  Parasiten.  Gestalt  nind  oder  eiförmig.  Darcli- 
messer  bis  zu  25  Mikra.  Körper  ans  körnigem  Protoplasma  er- 
baut, zuweilen  mit  Kern  versehen  und  an  der  Peripherie  keine 
differenzirte  Membran  (nackte  oder  hüllenlose  Gregarine)  oder  eine 
einfache  dünne  Haut,  oder  eine  doppelt  contourirte  Kapsel  (einge- 
kapselte Gregarine)  aufzeigend.  Die  Kapseln  besitzen  häufig  eine 
oder  zwei  kleine  Oetfnungeu  (Mikropylen). 

E  n  t  w  i  ck  e  1  u  n  g.  Mit  dem  Koth  des  Wirthes  gelangen  sie  in 
die  Aussenwelt  oder,  wenn  dieser  Wirth  von  einem  andern  Thier 
verzehrt  wird,  so  gelangen  sie  in  den  Darm,  die  Leber  etc.  des 
letztern.  Im  zweiten  Wirth  oder  in  der  freien  Natur  vermehren 
sie^ich.  Das  wird  etwa  folgendermaassen  bewerkstelligt.  Der  In- 
halt der  Kapsel  verwandelt  sich  in  eine  Kugel,  die  Kugel  theilt 
sich  in  kleine  Körperchen  (Psorospermien ,  Keimkörner  der  Grega- 
rinen),  welche  sich  zu  9 —  16  Mikra  langen  Stäbchen-  oder  mond- 
sichelförmigen Gebilden  (junge  Gregarinen)  entwickeln.  Diese  jungen 
Gregarinen,  frei  geworden,  kugeln  sich  zusammen,  zeigen  aber 
amöboide  Bewegungen  ;  sie  gelangen  —  jedenfalls  mit  der  Nahrung  — 
in  diejenigen  Säugethiere,  Vögel,  Amphibien  und  Fische,  welche 
passende  Wirthe  für  sie  sind,  dringen  dann  in  die  Epithelzellen 
des  Darmes  der  Gallengänge,  in  die  Li  e  b  er  k  ü  h u' sehen  Drüsen 
u.  s.  w.  ihrer  neuen  Behausung,  wachsen  nach  und  nach  zu  den 
runden  oder  eiförmigen  nackten  Gregarinen  heran  und  kapseln  sich 
dann  ein,  um  seiner  Zeit  sich  zu  reproduciren. 

Bei  verschiedenen  Hausthieren  kommen  nun  schlauchför- 
mige Psorospermien,  oder  die  sogenannten  M i es  c  h e  r ' s ch en 
Schläuche  oder  Rainey 'sehe  Körperchen  vor. 

Es  sind  dies  verschieden  grosse  Gebilde,  oft  nur  durch  das 
Mikroskop  zu  erkennen,  oft  die  Grösse  einer  massigen  Bohne  er- 
reichend. Es  sind  immer  länglich  runde,  schlauchförmige  Gebilde, 
gewöhnlich  an  dem  einen  Ende  etwas  zugespitzt  (Tnf.  IV,  Fig.  17  a). 
Eine  helle  homogene  Membran,  welche  oft  eine  gestrichelte  Zeich- 
nung besitzt,  umschliesst  einen  körnigen  Inhalt.  Von  Rivolta  und 
Si e  d  a  m  gr  0  tz  ky  wird  behauptet,  dass  diese  Membran  sehr  kleine 
Cilien  besitze.  Ich  vermochte  sie  nicht  aufzufinden.  Von  der  üm- 
hüllungsmembran  gehen  nach  innen  Fortsätze,  weiche  Maschenräume 
bilden.  In  letzteren  liegt  die  bei  schwächerer  Vergrösserung  als 
körniger  Inhalt  sich  herausstellende  Masse,  welche  entweder  mit 
einer  rliilchigen  Flüssigkeit  durchfeuchtet  oder  mehr  trocken  ist. 
Betrachtet  man  diesen  körnigen  Inhalt  unter  stärkeren  Systemen, 

29  * 


so  sieht  man,  dass  er  aus  kleinen  wiirstförmigen  oder  niereuför- 
migen,  auch  halbmondförmigen,  meist  mit  1  oder  2  Kernen  ver- 
sehenen Körperchen  (Tnf.  IV,  Kig.  17  b  und  c)  besteht,  welche  bei 
durchfallendem  Lichte  dunkel  gefärbt  erscheinen,  bei  auffallendem 
Licht  jedoch  als  weisse  Gebilde  sich  ergeben.  In  ihrer  eigenen 
Flüssigkeit  betrachtet,  zeigen  diese  Organismen  keine  besonderen 
Gestaltsveränderungen,  höchstens  nehmen  sie  eine  Form  an,  wie 
auf  Taf.  IV,  Fig.  H  d  abgebildet.  Bringt  man  sie  jedoch  in  Wasser 
und  lässt  sie  kürzere  oder  längere  Zeit  in  demselben,  so  gestaltea 
sie  sich  zu  Kugeln  um  und  z  e  r  fa  1 1  e n  1  n  Micro co  c  cen.  Im  Mittel 
sind  diese  halbmond-  oder  nierenförmigen  Körper  0,008  —  0,01 
Millim.  lang,  0,004  —  0,006  Millim.  breit.  Die  Schläuche,  weiche 
diese  Körpercheu  einschliessen,  kommen  nur  in  den  quergestreiften 
Muskeln  vor.  Bei  den  kleinereu  Psorospermienschläuchen  —  sie 
variireu  bezüglich  ihrer  Grösse  zwischen  solchen  von  2  —  3  Milli- 
meter Längendurchmesser  bis  zu  denen,  die  die  Grösse  einer  Bohne 
erreichen*)  —  kann  man  deutlich  beobachten,  dass  je  ein  Schlauch 
in  einer  Muskelfaser  liegt.  Die  meisten  dieser  Schläuche  sind  noch 
von  einer  bindegewebigen  Kapsel  umgeben,  das  Material  dazu  wird 
den  Organen  entnommen,  in  welchen  diese  Gebilde  sich  eingelagert 
haben.  Wo  sie  zahlreich  vorkommen,  da  ist  das  intramusculäre 
Bindegewebe  in  Wucherung  versetzt.  Auch  Atrophie  der  Muskeln, 
in  welchen  sie  in  grösseren  Mengen  sich  angesiedelt  haben ,  kann 
beobachtet  werden.  Prädilectionsstellen  für  diese  Psorospermieu- 
schläuche  sind  die  quergestreiften  Muskeln  des  Schlundes  (bei  Scha- 
fen namentlich  an  der  Uebergangsstelle  des  Schlundes  in  den  Ma- 
gen), das  Zwerchfell,  der  Zungengrund,  die  Muskeln  des  Larj'nx  und 
Pharynx,  sie  können  aber  auch  in  allen  übrigen  willkürlicheu 
Muskeln  und  im  Herzen  vorkommen.  Muskeln,  die  sehr  stark  durch- 
setzt sind,  sehen  graustreifig,  raissfarbig  aus,  oder  haben  eine  gelb- 
liche oder  gelblich  weisse  Farbe  (was  insbesondere  bei  Pferden 
vorkommen  soll).  Im  Darm  sind  sie  nicht  gefunden  worden.  Ich 
sah  zwei  grössere  Psorospermienschläuche  au  der  harten  Hirnhaut 
eines  Schafes. 

Miescher  entdeckte  diese  Gebilde  im  Jahre  1843  zuerst,  und 
zwar  im  Fleisch  der  Mäuse.  Dann  sind  sie  bei  dem  Rind  und  Schaf 
von  V.  Hessling,  später  bei'm  Schaf  durch  Leuckart,  Leise-^ 
ring,  Fürsteuberg  und  Dammaun  gefunden,  bei  dem  Schwein 


*)  Gewöhnlich  3—14  Millim.  laug,  '/a  —  6  Millim.  breit. 


durch  Leuckart  und  Rainey,  bei  dem  Pferde  von  Siedam- 
grotzky,  bei  der  Ziege  von  v.  Ni  ed  er  hcäusern  nachgewiesen 
worden. 

Ueber  ihre  pathologische  Bedeutung  ist  noch  nichts  Sicheres 
bekannt.  Fest  steht  durch  Leisering's  Beobachtung  (Sachs. 
Veterinärbericht  1865),  dass  viele  Schafe  einer  Heerde  starben,  bei 
denen  die  Section  keine  andere  Todesursache  nachwies,  als  eine 
grosse  Zahl  von  Psorospermien  in  den  Muskeln  der  gefallenen 
Thiere. 

Dam  mann  sah  ein  Schaf  den  Erstickungstod  erleiden,  welches 
zahllose  Psorospermien  in  der  Kehlkopfmusculatur  hatte,  ausser- 
dem im  Schlund,  am  Zungengrund,  im  Rachen.  ,,Die  Schleimhaut- 
falteu,  welche  zu  Seiten  des  Kehldeckels  lieg(^  und  zu  den  Giess- 
kannenknorpeln  gehen,  waren,  in  Folge  der  Anwesenheit  der  Pso- 
rospermien in  der  Kehlkopfmusculatur,  so  stark  infiltrirt,  dass  sie 
völlige  Wülste  bildeten,  die  den  Durchgang  von  Luft  unmöglich 
machten". 

V.  N  i  e  d  er  hau  s  e  r  n  sah  starke  Respirationsbeschwerden  bei 
einer  Ziege,  welche  viele  Psorospermien  in  der  Kehlkopfmusculatur 
—  nach  ihrem  Tode  —  wahrnehmen  liess. 

Ich  sah  mehrere  Schafe  unter  epileptischen  Erscheinungen  er- 
kranken (dieselben  hatten  als  einen  Theil  ihrer  Nahrung  Syrup 
erhalten)  und  sterben;  dieselben  zeigten  sehr  viele  hirsekorn-  bis 
bohnengrosse  Psorospermienschläuche  an  der  Zunge,  in  den  Rachen- 
nnd  Kehlkopfmuskeln,  in  Backen-,  Kau-  und  Halsmuskeln,  in  den 
Lenden-  und  Bauch-,  sowie  in  den  Hinterschenkelmuskeln.  — 

"Wir  wissen  jedoch  auch,  dass  diese  Organismen  bei  Thieren, 
z.  B.  ganz  gesunden  Schweinen,  Schafen,  Pferden  oft  in  grösserer 
Zahl  vorkommen ,  dass  mau  ihnen  eine  schädliche  Wirkung  nicht 
nachweisen  kann.  — 

Ob  diese  Psorospermien  zu  den  Gregarinen  zu  rechnen 
sind,  oder  ob  sie  mehr  zu  den  Mycophyceten  oder  Schleimpilzen 
gezählt  werden  müssen,  wie  Professor  Jul.  Kühn  in  Halle  will, 
muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen  und  kann  nur  wünschen  und 
hoffen,  dass  die  Entwickcluugsgeschichte  dieser  ebenso  räthselhaf- 
ten  als  interessanten  Organismeu  baldigst  festgestellt  wird.  Für 
die  pflanzliche  Natur  der  schlauchförmigen  Psorospermien  spricht, 
meiner  Ansicht  nach  zweierlei: 

1)  Die  Aehnliclikeit  dersell)en  mit  dem  Ghytridioon  (vergl.  S.  58 
und  Tftf.  IM,  l'ig.  5). 
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2)  Die  Eigenthümlichkeit,  dass  die  halbmond-  oder  nierenförmi- 
gen  Psorospermienkörner ,  iu  Wasser  gebracht,  sehr  rasch  in 
Micrococcen  zerfallen. 
Anmerkung.    Rivolta  und  Silvestrini  beobachteten  vor  Kurzem 
eine  epizootiscbe  Psorospermienkrankheit  unter  Hühnern.    Je  nach  dem 
Sitz  der  Parasiten  war  eine  Psorospermienkrankheit  des  Kammes,  oder 
Rachenbräune,  oder  Maulschleimhautentzündurg,  oder  Bindehautentzündung 
des  Auges,  oder  Katarrh  der  Nasenschleimhaut,  oder  endlich  Darmentzün- 
dung erzeugt  worden.    Der  Beschreibung  nach  waren  aber  hier  die  Uebel- 
thäter  sogen,  kugel-  oder  eiförmige  Psorospermien. 

Paulicki  (Gurlt  und  Hertwig's  Magazin  XXXVIII,  1872, 
8.  Heft)  fand  in   der  Lunge  eines  Kapuzineraffen  grüne,   durch  % 
Chlorophyll    gefärbte,    Psorospermien  (Psorospermmm 
viride).    Die  grüne  J^ärbung  spricht  für  die  pflanzliche  Natur  der 
Gebilde.  — 


Register. 


Seite 

A. 

aspockea   317 

bortns,   seuchenhafter  der 

Kühe   281 

>.chlya   57 

i.chorion   61 

—  Schönleinii     .    .  .142 

—  bildet  Micrococcen  aus  144 

—  nicht  Pilz  stii  generis  148 

—  mit  Trichophyton 
identisch     ....  159 

uecidinra    51 

—  herheridis    .    .    .49.  70 

—  Phaseolonmi  ...  52 
iilaun,  als  Desinfectionsniit- 

tel                            269.  272 

ulcohol,   als  Desinfections- 

mittel   271 

ivlgen,  als  Krankheitserzen- 

ger                           94.  102 

lUgenpilze   33 

lUkalien,  kaustische  als  Des- 

infectionsiaittel  ....  270 


Seite 

Alopecie  178 

Anlagetilgiing  266 

Ansteckungsstoff,  lebender  20. 131 

—  Menge   und  Verdün- 
nung desselben    .    .  266 

Ansteckungsstoffe  zerstö- 
rende Mittel  268 

Antheridie  33.  57 

Anthrax  385 

—  a'cutissimus  \ 

—  acutus  \ 

—  subacutus  ....  392 
Äphthae  epizooticae  .    .  .343 
Aphtheuseuche      ....  343 
Aphthen   der  Maulschleim- 
haut  186 

Arthritis  232 

Arthrococcus     .    .  60.  65.  444 

—  bei  Diphtheritis  der 
Hühner  343 

—  bei  Cholera         .    .  432 

Asci  53.  54 

Ascorayceten  53 

Ascophoren  56 


—    456  — 


Seite  Seite 

Ascosporen  ...     33.  54.  56  Bronchomykosis  aspergil- 

Aspergillus  glaucus  .     70.  263        Una  210 

Aspergillus  bei  Flechteu  145.  434  Brustfellpilzkrankheit     .  .216 
Aspergillussporen  ....  263 

—  im    Darm    gesunder  q  ^ 
Katzen                      440  *  ^ 

Ausfallen  der  Haare  .    .    .178  Carboldesinficirseife   .    .  ,341 

Carbolsäure  268 

Carbolsalbe  341 

Bacillus  100  Cai-boI-Scliafseife  .    .    .  .341 

—  suhtilis  100    Carbolseifeu  341 

—  Vlna  100  Caries  der  Zähne  .    .    .  .193 

—  Änthracis  ....  396  —    der  Knochen  .    .   ■.  208 
Bacterium  Te?'mo     .     99.  436  Catarrh,  mykotischer     .    .  217  - 

—  Lineola      .    .     99.  436  Chinin     .......  2-17 

—  Änthracis   ....  396  Chiomjphe  Carteri    .    .    .  202 

—  xantkimmi.      .    .    .261     Chlor  272 

Bakteridien  60    Chlorkalk  273 

Bakterien      .    .      60.  95  —  101  Chlorräucherungen     .    .    .  273 

—  bei  Milzbrand  .    .    .  396     Chlorwasser   273 

—  bei  Cholera     ,    .    .  432     Chytridiei  58 

—  in  Cowperschen  Drü-  Chytridiura  58 

sen   439     Cholera  .432 

Basidien  32  Chromsäurepilz      ....  449 

Basidienpilze  52  Ciavaria   ........  56 

Basidiomyceten      ....    52     Claviceps  54 

Bauchpilze  53  Colpoda  cucuUus  ....  442 

Becherrost  51     Columella  36 

Blasenrost  52     Conceptacula  54 

Bläschenausschlag      .    .    .186  Conidieu  ....     32.  33.  60 

Bläschenflechte  166  Coniothecnim  syphiliticicm  .  433 

Blut,  normales                     446  —    Stilesianum    .    .    .  364 

Bodengahre  85  Contagiou     .    .    .    .    131.  134 

Borkenflechte  152  Contagium    .    .    .    .   131.  264 

Brandpilze    .    .    .   39.  40.  263        —    vlvum  20 

Brandpilzsporeu  ,  .  in    den  Crypta  stjphilitica     .    .    .  433 

Dauwerl4i^ugen    gesunder  Cryptococcus     .    .    .    .  60.  65 

Thiere                              440  _    guttulatus  .    .  192.444 

Bronchitis,  mykotische   .    .  210  —    bei  Cholera     .    .    .  432 


—    457  — 


Seite 

Cryptococcus   im  Labmagen 

der  Wiederkäuer    .   441.  444 
I 'ucurbitaria      .  . 
(  viindrotaeniura  ■  . 
i'vsten  bei  Cholera 
Cvstopus  .... 

—  Candidus 

—  Portulaceae 

D. 


.    .  54 
.    .  432 
432.  433 
.    .  35 


35 


IDesinfection  ....   266,  276 

IDesraobacteria  100 

Diphtherie  oder  Diphtheritis  332 
Diphtherie  bei  Hühnern  .  342 
iDiplosporium  fuscum  .  .333 
IDiscomyces  56 

E. 

lEczeme  166 

iEisenchamäleonflüssigkeit    .  272 

lEisenchlorid  269 

lEisenvitriol  als  Desinficiens  269 

271 

lEitervergiftiing  234 

lEktophyten  134 

ffikzerae  166 

FElaphomyceen  53 

lEmphysem,  mykotisches  .  217 
lEntodinium  442 

—  bursa  443 

—  caudatum   .    .    .  .443 

—  dentatiini    .    .    .  .443 

lEpiphyten  134 

fEquine  305 

lErbgrind  141 

fErysibe  oder  Erysiplie  54.  263 
lErijsihe  communis     .     55.  263 

FErysipelas  286 

FEurotinm   57 


Seite 

Eurotium  herharioriim  .    .  68 
Exanthema  equonm  vacci- 
no  genes  304 

F. 

Fadeubacterien  100 

Fächerrost  51 

Fäulniss  83 

Favuskrankheit     .    .  141.434 

—  bei  Haushuhn  .    .  .145 

—  bei  Hund    .    .    144.  434 

—  Katze  145 

—  Pferd  145 

—  künstlich  erzeugt  .151 
Fermente  80.  81 

—  bei  Fäulniss    ...  83 

—  bei  Gähruugsproces- 

sen   80 

—  bei  physiologischen 
Processen    ....  81 

—  organisirte,bei  Krauk- 
Ijeiten,  im  thierischeu 
Organismus  selbst  er- 
zeugt  107 

Flechten  141 

Flechte,  kahlmachende    .  .152 

Flugbrand  39 

Franzosenkrankheit     .    .  .430 
Fruchtkörper   {  p.^^^ 
Fruchtschichte i 
Fussentzüudung  bei  Külieu, 
die  zu  früh  geboren  haben  286 

G. 


Gasterorayceten 

.    .  53 

Genithalaphthen 

.    .  191 

Getreidefleck  enrost 

.    .  50 

Glatzflechte  .... 

.    .  152 

Seite  Seite 

Gieba   Infusorien  im  Darm  gesun- 

Gregarinen   450        der  Thiere  441 

Gregarinose                          450  Infusorien,  patliogene     .  .106 

Grind  166     Isotriclia  4-13 

Grundwasser,  Einfluss  des-  —    hypostomum  j 

selben  auf  Epidemieen    .  267  —    intestinalis  \ 
Gymnosporangium      ...  52 

Jv. 

TT 

Kali,  übermangansaures,  als 

Hautjucken  135  Desinfectionsmittel      .    .  272 

Hautpilze  ,39  Kamplior  als  Desinfections- 

Hefe   60.  77        mittel  272 

Helvella  56     Kapseipilze  53 

Herpes  circinatus  \  Karbunkelkrankheit    .    .    .  392 

—  decalvans     f  Katarrh,  mykotischer     .    .  217 

—  Serpigo        l          '  Keimfähigkeit  der  Pilzsporen  33 

—  tonsurans     ]  Kernhefe  53 

—  e'xedens      .    .    .    .167     Kernpilze  65 

Holzessigsäure  als  Desinfec-  Klauenseuche  343 

tionsraittel   269     Klauenübel  203 

Hormiscium   66     Kleiengrind  166 

Hornzerstörende  Pilze    .*  .  203  Knochenbrüchigkeit    .  .251 

Hutpilze  52  Kochsalz  als  desiuficirendes 

Hymenium  32        Mittel  269 

Hymenomyceten     ....    52  Körnchen  im  normalen  Blute  447 

Hyphe                                   32  448 

Hypodermier     .    .    ,    .    .    39  Kolonieenhefe    ...      60.  66' 

Kopfkraukheit   des  Pferdes 

J-  und  Rindes  337 

Javellesches  Wasser  .    .    .  273  Kopfschimmel    .    .    ,    .  56.  67 

Ichoraemie   234     Kronenrost  47 

Impetigo  166     Kugelbacterien  97 

—  contagiosa  i  —    ächte  97 

~    parasitaria]    '    '    '  —    pathogene   ....  99 

Impfen  der  Lungeuseuche   .  427  —    Pigment  erzeugende  .  97 

—  der  Maulseuche    .    .  353     Kugelhefe  "'S 

—  der  Schafpockeu      .  324  Kuhpocken    .    .    .    .  271.  307 
Impflymphe  der  Scliafpocli^n  327  Kupfervitriol    als  desiufici- 
Infection                       131.  266  rendes  Mittel     ....  269 


Seite 

L. 

ibarraqnesche  Flüssigkeit  "273 


lirne  junger  Thiere  .  .  232 
ptothrix    ......  60 

—  bticcaUs     .    .   188.  439 

—  bei  Cholera     .    .    .  432 
vaginalis    ....  445 

reraturverzeichniss  ...  1 

serdürre  353 

ift  als  De.sinficiens  .  .  .  279 
mgeupilzkrankheit  .    .  .216 

mgenseuclie  413 

mphe,  normale  ....  446 
mphosarcomatose   .    .  .431 

ssa  430 

IHsophijton  suspectum  .  .430 

M. 

'.croconidieubildnng,  bei 
Wuth  der  Pferde    .    .  .430 
•rosporen  bei  Cholera    .  432 

isbrand  43 

dleomijces  equestris  .  .377 
(Ileus  humidtis  et  farci- 

•iiinos'iis  366 

Sern  329 

uke  304 

nlgrind  186 

—  bei  Kälbern     .    .    .  1 55 


Iii-  und  Klauenseuche     .  343 

lilthau   54.  263 

isma  131.  133 

ismatische  Krankheiten  .  131 
ismatisch  -  contagiöse 


vrankheiten  131 

•rococcen  59.  62.  63.  85.  86 
88.  89.  97.  435.  446 
chemische  Natur  der- 
selben  110 


Seite 

Micrococcen,  normal  vorkom- 
mende unterscheiden 
sich  von  den  pathoge- 
nen  HO 

—  sind  keine  zufallige 
Erscheinung  bei  an- 
steckenden Krankhei- 
ten   .    .    .    .    113.  117 

—  deren  pathogene  Wir- 
kung    .    .    .    115.  125 

—  deren  Wirksamkeit 
lässt  klinische  Er- 
scheinungen verschie- 
dener Krankheiten 
klar  werden    .    .  .122 

—  deren  Verbreituugs- 
weise  im  Körper.    .  128 

—  bei  Abortus     .    .    .  285 

—  Aphthen     ....  186 

—  in  Athmungswerkzeu- 

gen  gesunder  Thiere  .  440 

—  bei  Cholera     .    .  .432 

—  im  Darm  gesunder 
Thiere  440 

—  bei  Diphtherie      99.  333 

—  bei  Favus  etc.      .  .144 

—  Hundswuth  ....  430 

—  bei  Kuhpockeu     .    .  309 

—  bei  Lähme  ....  234 

—  bei  Lungenseuche     .  422 

—  bei  Masern  .    .    .    .  33 1 

—  auf  der  Maulschleim- 
haut gesunder  Thiere  438 

—  bei  Maul-  und  Klauen- 
seuche  349 

—  bei  Milzbrand  .    .    .  397 

—  bei  Pferdetyphus  .    .  300 

—  bei  Pleuritis    .    .  .217 

—  bei  Pyaemie    .    .    .  436 


—    460  — 


Seite  Seite 
Micrococceu ,  bei  Rinderpest  128    Mucor  Aspergillus    ...  38 


361 

—  fusic/er  .    .  . 

.    .  37 

—    bei  Rotblauf  .  287. 

292 

—    bei  Rotz  .... 

375 

Mucor  macrocarpius- . 

.    .  37 

—    bei  Schafpocken  .  . 

319 

—    Jfwcec^o  36.  263.  310.  331 

—    Scharlach  .... 

332 

423 

—    bei  Schläropemauke  . 

169 

—  Fhykomyces 

.    .  37 

—    bei  Warzen  ... 

182 

—   racemosus  .  . 

37.  435 

—    in  kranken  Zähnen  . 

194 

—    stolonifer   .  . 

.    .  88 

Microeoccus  diphtheritic.99.  333 

.  32.  61 

99 

.    .  66 

—    Variolae  .    .  .99. 

312 

—    Eichstädii  .  . 

.    .  166 

—    Variolae  vaccinae  . 

309 

Mycosis  generalis 

.    .  225 

—    Variolae  ovinae  .  . 

319 

—    intestinalis  .  . 

121.  412' 

Miescher'sche  Schläuche 

451 

—    sarcinica    .  . 

.    .  220 

449 

Mycothrix     .    60.  66. 

422.  431 

Mikrosporon  furfur  .    .  . 

166 

60  66 

—    septicum  .... 

242 

N. 

59 

Mikrozymen  ....  59. 

446 

JSatroniJüssigkeit,  unterchlo- 

—    normale  od.  habituelle 

109 

273 

—    in  Tuberkeln  . 

431 

140 

Milchfehler  

253 

0. 

Milch,  blaue  

254 

261 

Oidium  55.  61.  65 

Milchpilz  78. 

189 

—    albicans    .  . 

186.  349 

Milzbrand  

385 

—    bei  Cholera  . 

.    .  432 

Milzbrandbacterien     .    .  . 

396 

—    lactis   .    .  . 

189.  257 

—    aus  Algen  hervorge- 

Oogonium .... 

.    33.  5? 

gangen    .    .  .105. 

402 

442 

Monas  lacüs  

258 

—    inermis  \ 

.    .  44?. 

Moneren  

106 

—  Purkyiiei] 

Morbilli  

329 

60 

Morplie,  aerophytische  der 

251 

Pilze  

67 

Ozaena  maligna  .  . 

.    .  366 

—    anaörophytische  der 

P. 

Pilze  .    ."  . 

65 

—  balbanaerophytische 

443 

der  Pilze    .    .    .  . 

66 

—    coli  suis 

.    .  444 

—    4GI  — 


Seite 

iirasiteu,  exterue     .  135 — 209 

—  pflanzliche,  interne 

210  —  454 

—  der  Hant,  pflanzliche 

135  —  209 

—  derHorngebilde  203  —  209 

—  der  Knochen   .    .    .  201 

—  bei  Ohrkrankheiteu  .  1 84 

—  der  Schleimhäute 

186  ~  192 

—  der  Zähne  193  —  201 
euicillium    ....    57.  263 

—  crustaceum  .    .     75.  76 

—  glaucum ...     57.  67 

—  Sporen    ....  263 

—  Ursache  der  blauen 
Milch  257 

—  als  Favus  hervorru- 
fender Schinamel  .    .  150 


eriderma  53 

'eridermium  52 

'eridium  53 

'erithecien  54 

'eronospora.    .    .    .      34.  55 

—  effusa  35 

—  infestans    .    .     35.  263 

—  parasitica  ....  35 

'eronosporei  34 

'estis  hovina   .    .    .    .    .  353 

'eziza  56 

ferdepocke  .    .    .    .    .    .  304 

'henylsäure  268 

'henylseifen  341 

'lienyltinctur  341 

'henylwasser  341 

'hragmidium  51 

—  bulbosum  .  .  .  .  51 
'hycochrömaceen  ....  94 


Seite 


Phycomyceten  33 

Pilze  3P 

—  thätig  bei  Bierfabri- 
catiou  80 

—  thätig  bei  Branntweiu- 
erzeugung   ....  80 

—  thätig   bei  Essigbil- 
dung  80 

— ■    thätig  bei  saurer  Gäh- 

rung  80 

—  thätig  bei  Gallussäu- 
regährung   ....  81 

—  thätig  bei  Harngäh- 
rung  .    .    .    .    .    .  81 

—  thätig  bei  Milchsäure- 
gährung  40 

—  zerlegen  WasserstoS"- 


hyperoxyd    .    .    81.  379 

—  und  deren  Morphen 
als  Krankheitserzeu- 
ger   .    .    .    .    85  —  93 

—  bei  faulen  Eiern  .    .  93 

—  —  kranken  Fischen  91 

—  —  kranken  Insecten  90 

—  —  Entzündungspro- 


cessen  245 

—  bei  Abortus    .    .    .  285 

—  —  Aphthen   .    .  .186 

—  im    Darm  gesunder 
Thiere  440 

—  bei  Diphtherie.    99.  333 


—  -  Flechten  142.  144.  155 

162.  165.  166 

—  —  Hundswuth     .    .  430 

—  —  Katarrhen  .   217.  221 

—  —  Kuhpockeo     •    •  309 

—  —  Lähme  ....  234 

—  —  Lungenseuche.    .  413 


—    462  — 


Seite 

Pilze,  bei  Maseru  .    .    .  .331 

—  auf    normaler  Maul- 
sclileimliaut     .    .    .  438 

—  bei  Maul-  uud  Klauen- 
seuche  349 

—  bei  Milchfehleru  78.  189 

257.  261 

—  —  Milzbrand  .    .  .396 

—  —  Ohrkrankheiteu  .  185 

—  —  Pferdetyphus  .    .  300 

—  —  Pleuritis     .    .  .216 

—  —  Pneumonie.    .    .  210 

—  —  Pyaemie     .   234.  436 

—  —  Rinderpest.    128.  361 

—  —  Rothlauf    .    287.  292 

—  -  Rotz     .    .    375.  445 

—  —  Sohafpocken    .  .319 

—  —  Scharlach  .    .    .  332 

—  —  Schlämpemauke  .  169 

—  —  Strahlkrebs    .    .  206 

—  —  Septicaemie    99.  234 

238.  239.  436 

—  —  Warzen  .    .    .  .182 

—  —  cariösen  Zähnen  .  194 
Pilzkrankheit,  allgemeine  .  225 
Pinselschimmel  .  .  .  .56.  67 
Pityriasis  166 

—  furfuraceus  .  .  .167 
Pleospora  54 

—  lolii  54 

—  herbar  um  .  .  .  .322 
Pleuritis,  mykotische.  .  .  216 
Pleuropneumonie,  epizooti- 

sche  413 

Pleuro  -  Pneumonomykose  .  216 
PleuropHeumonia  epizootica 

houm  contagiosa .  .413 

PUca  polonica  179 

Pneumonia  epizootica   .  .413 


Seite 

Pneumonie,  interstitielle     .  413 
—    mykotische  .    ,    .  .210 
Pneumonomyocosis  asper- 


gillina  210 

Pocken  der  Hunde     .    .    .  329 

—  der  Kühe    .    .    .  .307 

—  der  Pferde  .    .    .  .304 

—  der  Schafe  ....  314 

—  der  Schweine  .    .    .  329 

—  warzige  309 


Polymorphismus   der    Pilze  62 
74.  75.  76.  79 


Porrigo  favosa    .    .    .  .141 

—  decalvans   .    .    .  .153 

Protisten  106 

Protomyces  makrosporus  .  53 

Protomyceten  53 

Prurigo  136 

Pruritus   .  135 

Psorospermien  450 

Püccinia  arundinacea    5 1 .  263 

—  coronata    ....  47 

—  graminis    .    .    47.  263 

—  Helianthi   ....  51 

—  straminis  .  .  .  .  5U 
Pulver,  desinficirendes   .    .  342 

Pyaemie   234.  436 

Pyreuien   54.  436 

Pyrenorayceten  53 

Q 


Quecksilberpräparate  alsDes- 
infectionsmittel  ....  271 

R. 

Rainey'sche  Körper  .  .  .451 
Rinderpest    ......  253 

Ringflechte  '^'^ 

—    des  Schweines  .  161.  435 


—    403  — 


Seite  Seite 

Roestelia  .51     Schizoraycetea   94 

—  cancellatai                  ^2  Schizosporangien   .    .    .    .  61 

—  cornuta    |  •    •    •    •  —           Darm  gesunder 

Roggenkornbrand  ....    44               Thiere   440 

Roggenstengelbraud    ...    44  Schizosporangien-Morphe    .  68 

Hostbrandpilze  44  Sclilämpemaiike     .    .    .  .167 

—  Hautentzündung   und           Schlauchpilze   53 

Maulspeichel     erzeu-  Schlauchschimmel  .    .    .  56.  67 

gend    .    .    50.  187.  348     Schmierbrand   40 

—  Milzbrand  erzeugend     49  Schraubenbacterien    .    .  .101 

402  Schutzmauke  der  Pferde     .  304 

Rothlauf                              286  Schwärmsporeu     ....  58 

—  der  Schweine  .    .    .  287  Schwefelsäure  als  Desinfec- 
Rotzkrankheit  .    .    .    366.  433  tionsraittel     .    .    .  269.  270 
Rotz  -  Wurm -Krankheit  .    .  366  Schwefligsäure  Dämpfe   .    .  271 
Russbrand  39  Schweifflechte  des  Pferdes.  165 

Schweifrost   51 

^-                          Sepsin   245 

Saccharomyces  cerevisiae  .    77  Septaemie    |  43g 

Säfteverderbniss    ....  234  Septicaeraie  i    *    '  ' 

Säure,  salpetrige  als  Desiu-           Soor  186.  188 

fectionsmittel  .    .    .  271  Spermatien    .    .    .    .    54.  55 

—  schweflige         j  Spermogonien    ...    49.  54 

—  unterschweflige  )  '  '  Spermotocalien  ....  54 
Salpetersäure  als   Desiufec-  Sphaeria  .......  54 

tiousmittel  .    .   269.  270  Sphaerobacterien  ....  97 

—  in  verdorben.  Trink-            Spirillen   60 

Wasser                       302     Spirillum   101 

—  als  Desinfectionsmit-  —    tenue  1 

tel     ....  269.  270  —    undula     (  .    .    .    .  101 

Saprolegnii  53  —    volutans  j  , 

Sarciua    .......    66     Spirobacterien   101 

Sarcina  ventriculi    .  220.  447     Spirochaete   101 

Scarlatina  331        —   ßexilis   101 

Scharlach  331     Spitzpocken   308 

Scheibenpilze  57     Sporangien   33 

Schimmel  56     Sporen   33 

—  mit    geschlechtlicher  —  im  Harn,  Vagina,  auf  der 
Befruchtung    .    .  57.  68  Haut  von  Ilausthieren  .  445 


-    461  — 


Seite 

Sporcnscliliiuche    ....  33 

Sporocysten   61 

Sprosslief'e   ....     60.  65 

Stabbacterieu   99 

Stabhefe  60.  65 

Stäbclienbacterieu  ....  99 

Staubbrand   39 

Staubpilze   39 

Steinbrand   40 

Steinpockeu    309 

Sterigmen   32 

Stinkbraud   40 

Stralüfiuile   204 

Strahlkrebs   204 

Streifeurost  ......  47 

Stroma  der  Pilze  ....  52 

Stützzelleu   32 

Syncliytrium   58 

—    Taraxaei  ....  58 

Syphilis   433 


Seite 


T. 


Tannin,  als  Desiufectious- 
mittel    .....  269.  272 

Teigmaal  der  Kälber      .  .155 

Teleutosporeu  45 

Temperatur,  hohe  und  nie- 
dere als  Desinfections- 
mittel  275 

Terpentinöl,  als  Desiufec- 
tiousmittel     .    .    .  269.  272 

Thallom 

Thallus 

Thekasporen  54 

Thekasporenpflanzen  ...  56 
Tilletia  aphthogenes     .    .  350 
—    Carks   .    .    ,     40.  263 


32 


61, 


Tilletia,  verursachte  Rinder^ 
pest  ähnliche  Erscheinun 
gen  42 

Tilletia  lolii    .    .  . 

Tilletia-Morphen    .  . 

Tinea  favosa   .    .  . 

—  decalvans  .  . 
Torula  

—  bei  Cholera 

—  rufescens  .  . 
Träberausschlag  .  . 
Tremelliuei  .... 
Trepanation  bei  Rotz 
Trica  polonica  .  . 
Trichomonas  vaginalis 
Trichophyton 

—  tonsurans  153 
Tripheuylrosauiliu 

Tuberaceen   

Tuberculose  bei  Rindern 
Typhus  abdominalis  equo 

rum  ...... 

Typhus  der  Pferde    .  . 


155. 


365 
322 

68 
141 
153 

65 
432 
310 
167 

52 
382 
179 
445 

61 
435 
256 

53 
430 

296 
296 


U. 

ürediueen  44 

Uredosporeu  45 

üromyces  51 

—  scutellamcs 

—  apicnlat.       .  _^ 

—  appendicidat. 

—  leguminos. 
Uromycessporen  im  Darm  ge- 
sunder Thiere    .    .    .  .440 

Urocystis  occulta  ....  44 

—  secalis  44 

—  oryzae  433 


—  465 


Seite 

Urocystissporen    im  Magen 
und  Darm  gesunder  Thiere  440 

Urticaria  140 

Tstilago  Carlo    .    .     39.  263 

—  Caries  40 

—  Maidis  43 

Jstilagineen  39 

sstilago-Morphe    ....  68 

V. 

'^ariolae  vaccinae  ...  307 
'^ariolae  ovinae  .  .  .  .314 
('erkalben,  seuchenhaftes    .  281 

•"^erwesung  83 

i'ibrionen  ....  59.  100 
''ibrio  baculus     ....  258 

—  cyanus  255 

—  cyanogenus ....  255 

—  lactis  258 

—  Rugula  100 

—  repens  100 

—  syncyanus  .    .    .  .255 

—  synxanthus  *  .    .  .261 

—  xanthogenus   .    .  .261 


Seite 

Vibrionen  bei  Rotzkrankheit  376 
—      in  Tonsillen  .    .  .439 

Vibrionen  -  Bronchitis  der 
Schafe  213 

Viehpest  353 

W. 

Wabengrind  141 

Warzen  181 

Wasserpocken  308 

Weichselzopf  179 

Weizenbraud     .....  40 

Windpocken  308 

Wurmkrankheit  ....  366 
Wuthkrankheit      .    .    .  .430 

z. 

Zahncaries  193 

Zellenmolekule  in  Tuberkeln  431 
Zinkvitriol  als  Desinfections- 

mittel   269.  271 

Zoogloea  59.  66 

Zoosporen  58 

Zygospore  36.  57 


Druckfehlerverzeichniss. 

■  eite  24  Zeile   4  anstatt  dagegen  muss  es  heissen  dafür. 

„  36     „    32      „     0,09—0,7  Mm.  muss  es  heissen  0,27  Mm. 

„  37     „      7       „      0,035  Mm.          „     „       „       0,0035  Mm. 

„  37     „     17       „      0,042  Mm.          „     „       „       0,012  Mm. 

„  47     „    32  hinter  „die  Entwicklung  ist"  ist  ähnlich  einzuschalten. 

„  60     „    37  statt  geeigneter  muss  es  heissen  geeinter. 

„  97  Anm.  **  hinter  „erweist  sich"  ist  einzuschalten  „durch  das  in  ihm 

befindliche  Ferment". 

„  106  Zeile  19  statt  Fexilität  muss  es  heissen  Flexilität. 

„  243     „     16  nicht  constractile  sondern  contractile. 

„  244     „    39  statt  Mantschappy  muss  es  heissen  Maat  schappi j. 

„  282     „    29  vor  „wie  mit  einem  Schlage"  ist  „die  Krankheit"  zu  setzen. 

„  334     „      1  statt  Zoogloeform  muss  es  heissen  Zoogloeaform. 


Zürn,  pflanzliche  Parasiten.  ;U) 


Erklärung  der  Tafeln. 


'  Tafel  I. 

Fig.    i.    Zoosporeu  eiues  Phycomyceten.    Circa  400fache  Yer- 
grösseruDg. 

„  2.  S  p  0 r angi u m  vo n  P  e  ro  u  osp 0  ra.  Sporangiuni  wel- 
ches, zum  Zweck  der  Zoosporenbildung,  das  Protoplasma 
zerklüftet  hat.  h)  Die  Sporangiumwand  ist  geplatzt,  die 
Zoosporeu  gelangen  zum  Austritt.  Schematisch. 

„  3.  Bierhefe.  Unter  der  Camera  lucida  von  0  b  e  rh  ä  u  ser 
nach  der  Natur  gezeichnet.  Circa  400fache  Vergrösserung. 
Micrococcen,  Bacterien ,  Vibrionen  fanden  sich  neben  den 
Hefezellen  in  der  Flüssigkeit. 

„     4.    Weinhefe.    Circa  40üfache  Vergrösserung. 

,,  5.  Branntweinhefe.  Circa  400fache  Vergrösserung.  Auch 
hier  neben  den  Hefezellen:  Micrococcen  und  Bacterien. 

„     6.    Muco r -Kugelhefe.    360fache  Vergrösserung. 

„  7.  Col  0  ni eenh  e f  e.  Verschiedeue  Arten  derselben.  Sche- 
matische Zeichnung. 

>»  8.  Sprossende  Branntwein-  und  Bierhefe.  Circa  400- 
fache  Vergrösserung.  Nach  der  Natur  gezeichnet  unter 
Anwendung  der  Oberhäuser'  sehen  Camera  lucida. 

,,  9.  Stabhefe.  Links  Milchsäurehefe.  Rechts  Stabhefe  aus 
saurer  Schlampe.    472fache  Vergrösserung. 

„    10.    T  orula-Kett'en,  Schematisch. 

„   11.    Oidium.  Schematisch. 
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g.  12.    a)  Essigmntter.    h)  H  o  rmi  sei  u  m.  Scheraatisch. 

,  13.  Kernhefe  =  Micrococcus.  J^Mycothrix.  Ent- 
wickelung  der  Kernhefe  aus  dem  Protoplasma  jüngerer 
Sporen  der  Tilletia  Caries.  d)  Spreugen  der  Sporen- 
wände der  Tilletiasporen  und  Freiwerden  der  Micrococcen. 
Schematische  Zeichnung. 

.  14.  Zoogloea.  Die  Micrococcen,  welche  durch  Gallertmas- 
sen zur  Zoogloea  geeint-,  bei  ßOOfacher  Vergrösserung. 

,  15.  Leptothrix.  a)  Aus  dem  Munde  des  Menschen,  h)  Von 
der  Vaginalschleirahaut  einer  Frau.  Circa  öOüfache  Ver- 
grösserung. 

,  16.  Vibrionen,  a)  Rundliche,  h)  kommaförmige,  c)  steck- 
nadelartige Vibrionen;  d)  Vibrio  Rugula.  a,  h,  c  sche- 
matische Zeichnung,  d  bei  TOOfacher  Vergrösserung. 

,  17.  Bacterien.  a)  Bacterium  Lineola.  700fache  Vergrösse- 
rung. h)  Fäulniss- Micrococcen.  c)  Fäulniss  -  Bacterien- 
Ketten,  circa  820fache  Vergrösserung  (Z  e  i  s  s ,  Immersions- 
system II,  Ocul.  1\,  25  Cent.  Sehweite). 

,  18.  Bacteridien.  Bisquit-  oder  Semmelform,  sowie  Kette 
von  4  Micrococcen.  h)  Zoogloea  von  Bacterium  Termo. 
700fache  Vergrösserung. 

,  19.  Bacillen,  a)  Bacillus  subtilis.  h)  Bacillus  Ulna.  700- 
fache  Vergrösserung. 

,   20.    Spi  roch  acte  und  Spirillen,    a)  Spirillum  volutans, 
700fache  Vergrösserung.    h)  Spirillum  temte,  700fache 
Vergrösserung.    c)  Spirillum   TJndula.    d)  Spirochaete. 
SOOfache  Vergrösserung. 
21.    Schlauchschimmel.  Schematisch. 

,  22.  Pinselschimmel.  Penicillium.  a)  Conidien.  h)  Hyphe. 
c)  Mycel.  d)  Stark  vergrösserte  Conidien  oder  Sporen. 
Schematische  Zeichnung. 

.  23.  Pinselschimmel.  Aspergillus,  a)  Hyphe.  h)  Co- 
nidien. c)  Conidienträger  oder  Sterigmen.  d,  e,f,  g)  stel- 
len die  bei  Aspergillus- Eurotium  vorkommende  geschlecht- 
liche Entwickelung  dar.  d)  Spiralig  gewundene  Zelle, 
die  schliesslich  zum  sogenannten  Ascogoniiim  wird,  f) 
Sogenannte  Pollinodien  umfassen  die  spiralig  gewundene 
Zelle  e  und  ein  Inhaltsaustausch  zwischen  beiden  findet 
statt,  g)  Reifes,  Sporen  tragendes  Perithecinm.  Sche- 
matische Zeichnung. 
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Fig.  24.    Schizospor angien.    Schematische  Zeichuuug. 
„   25.    Sporocysten.    Schematische  Zeichnung. 

Tafeln. 

Fig.  I .  Der  graugrüne  Pinselschimmel  Aspergillus  glaiicus.  Sche- 
matische Zeichnung,  a)  Mijcelium.  h)  Hyphe.  c)  Ste- 
rigmen.    d)  Conidien. 

„  2.  Sporangium  von  Mucor  Mucedo.  ISOfache  Vergrösse- 
rung.  Nach  der  Natur  unter  Camera  lucida  von  Ober- 
häuser gezeichnet. 

„     3.    Pilz  mit  Sporenschläuchen.  Scheraatisch. 

„     4.    Cystopus.    Vergrösserung  circa  300fach. 

„  5.  5a)  Zwei  Hyphen  treiben  Keulen  zur  Zygosporenbildung.' 
5b)  Zygospore  von  Mucor  stolonifer.  120fache  Vergrösse- 
rung. 

„  6.  a,  a,  a)  Columelleu  verschiedener  Mucoren.  SchematiscL 
h)  Sporangiolen  von  Mucor  Mucedo.  360fach.  Nach 
Zimmermann. 

,,     7.    Mtccor  racemocus.  Sporangien  tragende  Hyphen.  130fach, 

Nach  Zimmermann. 
„     8.    Mucor   Phycomyces.     Sporangium.     130fach.  Nach 

Zimmermann. 

„  9.  Mucor  macrocarpus.  Sporangmm.  130fach.  Nach 
Zimmerm  ann. 

„  10.  Mucor  stolonifer.  a)  Natürliche  Grösse,  b)  4 Ofache  Ver- 
grösserung. c)  Sporen.  360fache  Vergrösserung.  Nach 
Zimmermann,  mit  Ausnahme  von  h. 

„  11.  Mucor  Aspergillus.  Ein  Zweig  der  Sporangienform.  60- 
fache  Vergrösserung.    Nach  Zimmermann. 

„  12.  Ustilago  Carbo.  a)  Fäden  im  ergriffenen  Knollen.  Sehe« 
matisch.  b)  Sporen.  340fache  Vergrösserung.  HartnackS 
und  Oberhäuser 's  Camera  lucida  (Hartn.  Ocul.  3  un- 
gefähr entsprechendes  Ocular  der  Camera). 

,,    13.    Tilletia  Caries.    13a)  Fäden  im  krümeligen  Fruchtknoten. 

h)  Fäden  mit  Knötchen,  c)  Sporen.  340fache  Vergrösse- 
rung. Nach  der  Natur  unter  Camera  lucida  Oberhäu- 
ser's  gezeichnet,  d)  Tilletiaspore ,  einen  Keimschlauch 
treibend,  e)  Tilletiaspore  mit  grösserem  Keimschlaucb. 
f)  Kranzkörper,     g)  Kranzkörper  in  Hforra.    h)  Keim- 
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körnchen  au  den  Kranzkörperu,    i)  Birnförmige  Conidiea 
Waldheim 's.    e  —  i  scheraatische  Zeichnung. 
Fig.  14.    Sporen  von  TJsUlacjO  Maiclis.    340fach.    Nach  der  Natur. 

„  15.  Sporen  von  Urocystis  occulta  von  Seeale  cereale.  a)  Spo- 
ren. 340fach  nach  der  Natur,  h)  Halbkugelige  Ansätze 
an  den  grösseren  Sporen,  c)  Kleinere  Couidien  au  den 
kleineren  Sporen,    h  und  c  scheraatisch. 

„  16.  Uredineen.  a)  Keimschlauch  der  Teleutospore  und  Ab- 
schnürung secundärer  Sporen  (Couidien).  b)  ÄecicUwn, 
geöffnet,  b')  Eckige  Sporen  auf  den  Sterigraen  des  Äeci- 
dium.  Schematisch. 

„  17.  STporen  der  Piiccinia  coronata  von  Avena  sativa.  a)  TJre- 
dospore.  b)  Teleutospore.  340fache  Vergrösserung.  Nach 
der  Natur  unter  Camera  lucida  von  Oberhäuser  ge- 
zeichnet. 

„  18.  Sporen  der  Puccinia  graminis  von  Seeale  cereale. 
a)  Uredosporen.  b)  Teleutosporen.  340fache  Vergrösse- 
rung. Unter  Camera  lucida  gezeichnet,  e)  Entwicklung 
der  Uredo.  Faden  mit  Knopf,  d)  Verlängerte  Anschwel- 
lung und  Volumenzunahme  des  Knopfes,  e)  Entwickelte 
Uredospore.  f)  Anlage  zur  zweifächrigen  Spore.  Faden 
mit  eirunder  Anschwellung,  (j)  Verlängerte  Anschwellung. 
h)  Abgrenzung  des  Inhaltes  in  zwei  Theile.  i)  Fertige 
zweifächrige  Teleutospore.  k)  Teleutospore  keimend,  bei 
k'  Conidien  (Sporidien)  entwickelt,    c  —  k  schematisch. 

„  19.  Äecidium  berberidis.  a)  Becher.  &j  Sporen,  c)  Stiel- 
chen oder  Sterigmen  der  Sporen,  d)  Spermogonium  mit 
Spermatien.  Schematisch. 

„  20.  Puccinia  straminis.  a)  Uredosporen.  b)  Teleutospore. 
340fache  Vergrösserung.  Nach  der  Natur  unter  der  Ca- 
mera lucida  gezeichnet. 

„  21.  Triphragmium  ülmariae.  Mit  Keiraschlauch.  Sche- 
matisch. 

„  22.  Sporen  von  Uromyces  appendiculatus.  Von  Trifolium 
hybridum.    340faclie  Vergrösserung.    Nach  der  Natur. 

„   23.    Phrar/midium  bidbosum.    Schematische  Zeichnung. 

„  24.  Flaschenförraige  Äecidien.  Roestelia  cancellata.  Sporo- 
carpien  von  der  Seite  gesehen.  Schematisch. 

„  25.  Peridermium  oder  Blasen rost  von  Nadelhölzern.  Schema- 
tische Zeichnung. 


Tafel  III. 


1.  Erysiphe.    Conidieiibildnng.  j 

2.  „         Schlauchbildung.      j  Schematische  Zeichnung. 

3.  ,,         Perithecieabildung.  | 

4.  Eischimrael.    Schetnatische  Zeichnung. 

5.  Synchytrium  Taraxaci.  Sporaugium,  welches  Schwärra- 
sporen austreten  lässt.  b)  Schwärrasporeu ,  einzelne  mit 
Cilien.  c)  Schwärmspore,  in  Zweitheilung  begriffen. 
d)  Schwärmspore  in  amöboider  Bewegung.  Schematische 
Zeichnung. 

6.  Patliogene  Micrococcen.  a)  Micrococcen  der  Pocken  der 
Menschen,  b)  Micrococcen  der  Diphtheritis.  c)  Micro- 
coccen und  Mycothrixketten  bei  der  Lnngenseuche.  d)  Mi 
crococcen  bei  Rinderpest,  e)  Durch  Micrococcen  besetzte 
Darmzotte  eines  Menschen  bei  Mycosis  intestinalis,  a — d 
600fache  Vergrösseruug.    e  400fache  Vergrösserung. 

7a.  Bacterien  bei  Milzbrand,  af)  Blutkörperchen,  a')  Bac- 
tei'ien  aus  dem  Blute  einer  an  Milzbrand  gestorbenen 
Katze.  320fache  Vergrösserung.  b)  Milzbrandbacterien 
aus  dem  Blute  eines  an  Impfmilzbrand  gestorbenen  Kanin- 
chens, in  geringem  Grade  durch  Wasser  aufgequollen, 
eingetrocknet  und  nach  '2  Monaten  wieder  aufgeweicht. 
ZOOfache  Vergrösserung.  c)  Milzbrandbacterien  aus  dem 
Blute  einer  Kuh.  Durch  Wasserzusatz  aufgequollen.  550- 
fache  Vergrösserung.  d)  Milzbrandbacterien  aus  dem  Blute 
eines  Ziegenbockes.  Durch  Wasserzusatz  künstlich  auf- 
gequollen. 550fache  Vergrösserung.  Nach  Boll  Inger, 
zur  Pathologie  des  Milzbrandes,  Taf.  I  —  III. 

7b.  Mycothrixketten  und  Bacterien  bei  Lungenseuche.  600fache 
Vergrösserung. 

8.    Pathogene  Bacteridien. 

^)a.  Zahncaries.  b  und  cj  Schema  tische  Zeichnungen  der  hier 
sehr  stark  vergrösserten ,  in  Zickzackform  gebrochenen 
Dentineröhrcheu ,  mit  rechteckigen  Täfelchen  und  Micro- 
coccen gefüllt,  d)  Ein  Dentineröhrcheu  aus  dem  cariösen 
Zahn  eines  Menschen  mit  rechteckigen  Täfelchen,  e)'  und 
f)  Dentiiieröhrclien  aus  dem  Schneidezahn  eines  Pferdes 
mit    den    Dentinefasern    und    Detrituskörnchen  gefüllt. 
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^i^^  Knochenkörperclieu  aus  dem  cariösen,  h)  Kuochenköi  per- 
chen  aus  dem  gesunden  Hakeiizaliu  eines  Pferdes,  d — h 
340fache  Vergrösserung. 
Fig.  9b,  Leptothrix  huccalis  und  Micrococceu  an  und  auf  Epi- 
thelzelleu  der  Maulschleimhaut,  circa  500fache  Vergrösse- 
rung. 

„    10.    a)  Oscillarineen.    b)  Spirillen. 

„  Ha.  Achorion  Schönleinii  vom  Menschen,  ^  Epidermis- 
zellen  mit  Micrococcen.  400fache  Vergrösserung.  Nach 
der  Natur,  b,  1  Achorionfäden  und  Sporen  vom  Men- 
schen nach  Bristowe;  900fache  Vergrösserung.  b,2  Acho- 
rionfäden (2)  und  Acborion-Conidiea  (2')  in  der  Epidermis 
der  kranken  Hautstellen  bei  Menschen.  Nach  B  ris  t o  we  ; 
Vergrösserung  GOOfach.  b,3  Achorionfäden  im  Haar  eines 
favuskranken  Menschen,  Nach  Bristo  we;  Vergrösserung 
GOOfach.  b,4  Achorionfäden.  b,5  Achorionconidien  (grösste) 
vom  Menschen;  400fache  Vergrösserung.  b, G  Achorion- 
fäden vom  Menschen  bei  820facher  Vergrösserung.  Zeiss, 
Immersionssystem  II  und  Oberhäuser,  Zeichnenapparat, 
25  Centim.  Sehweite). 

„  11c.  Achorion  vom  Hunde.  1  Filamente,  t  die  in  Glycerin 
aufbewahrten  Achorionfädeu  trieben  eigenthümliche  blasen- 
artige Ausstülpungen.  340fache  Vergrösserung.  2  Fäden 
und  Conidien  des  Achorion  vom  favuskjankeu  Hunde  bei 
circa  490facher  Vergrösserung.  f  «nd  ^l^kleinere,  ^grösste 
Conidien.  —  3  und  4  Aspergillus  aus  den  Favusborken. 
340fache  Vergrösserung. 

„  lld.  ¥&yws])\\z  (Achorion)  vom  Pferd,  f  Conidien.  490fache 
Vergrösserung. 

,,  lle.  Favuspilz  von  einem  Kaninchen.  490fache  Vergrösserung. 
t  Conidien.  (Die  Krankheit  war  durch  Aufsäen  von  Pe- 
nicilliumsporen  auf  die  Haut  des  Thieres  künstlich  her- 
vorgerufen worden.) 

,,  llf.  Penicillum  in  und  auf  dem  Haare  eines  favuskranken 
Menschen.    340fache  Vergrösserung. 

„  11g.  Penicillium  durch  Cultur  des  Achoriou  gezogen.  Sche- 
matisch. 

„  12.  Trichophyton  tonsurans,  a)  Epidermis  mit  Trichophy- 
ton-Couidieu  f  und  mit  Micrococcen  4^  und  sehr  kleineu 
Conidien.    Vom  Pferd.    340fache  Vergrösserung. 
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Fig.  12b,  1.  Trichophyton  tonsurans  vom  Meuschen.  -MycelfädeD 
aus  der  Epidermis.  Nach  Bristowe.  ßOOfaclie  Ver- 
grösserung, 

„   12b.  2.  Haar  eines  au  Herpes  tonsurans  leidenden  Menschen, 

von  Trichophyton-Conidien  zerfasert.    Nach  Bristowe; 

eOOfache  Vergrösserung. 
„   12c.  Trichophyton  tonsurans  von  einem  mit  Herpes  tonsurans 

behafteten   Pferde.     a)  Conidien,  h)  Fäden.  490fache 

Vergrösserung. 

„  12c#  Haar  eines  Pferdes.  ^.  Haar.  5.  Wurzelscheide.  C.  Mark- 
kanal  des  Haares,  a' )  Micrococcen  auf  den  Zellen  der 
Wurzelscheide,  a)  Conidien  des  Trichopihyton  auf  den 
Zellen  der  Wurzelscheide,  h)  Ächorion  ähnliche  Fila- 
mente im  Haar.    490fache  Vergrösserung. 

„  I2d.  Trichophyton,  Conidien  und  Fäden  in  der  Wurzelscheide 
eines  Schweinehaares.    490fache  Vergrösserung. 

„  12e.  Trichophyton,  Conidien  in  der  Wurzelscheide  eines  Schaf- 
Wollhaares.    490fache  Vergrösserung. 

„  12f.  Mit  Trichoj)hyton  durchsetztes  Wollhaar  eines  Schafes. 
Nach  Perroncito.    (Lit.  Nr.  171). 

„  12g.  Trichophyton  tonsurans  bei'm  Rind,  nach  Ger  lach 
(Lit.  74).  1)  Conidienketten ,  die  sich  oft  dichotomisch 
spalten,  2)  doppelt  cootourirte,  3)  einfache  contourirte 
Conidien,  4)  Reihen  mehr  rechteckiger  Conidien,  5)  lang- 
gliedrige  Pilzfäden. 

„  13.  Microsporonfurfur.  1)  Bei  340facher,  2)  bei  1200facher 
Vergrösserung.    Fig.  13,2  nach  Bristowe. 

,,  14.  Oidium  albicans,  von  der  Maulschleimhaut  eines  an  Soor 
leidenden  Kalbes.    490fache  Vergrösserung. 

„  15.  1)  Arthrococceu ,  welche  aus  Branntweiohefezellen  ent- 
standen. 2)  Zu  Fäden  verschmolzene  Bacterien  der 
Schlampe  und  2  keimende  Kugelbacterien.  3)  Auf  Apfel 
cultivirte  Arthrococcen,  welche  sehr  aufgebläht  sich  vor- 
fanden. 4,  5,  7,  8)  Arthrococcen  durch  Verschmelzung 
zu  Pilzfäden  geeint.  6)  Pilzfaden,  der  durch  Verschmel- 
zung von  Arthrococcen  entstand  und  plasmaarme  und 
plasmareiche  Stellen  erkennen  lässt. 

„  16.  1)  Rachenepithel  mit  Micrococcen  und  breiten,  stabförmi- 
gen,  meist  etwas  gekrümmten  Zellen.  2)  Solche  Arthro- 
coccen und  Micrococcen  frisch  untersucht,  3)  dergleichen 
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Blutzellen,  d)  etwas  zackige  Blutzellen,  e.)  vereinzelte 
Körucheneiemente  der  grösseren  Art. 
Fig.  13.  Schafblut,  nach  achttägigen  Aufheben  iu  Lyraphröhrchen 
(die  versiegelt  und  in  feuchtes  Fliesspapier  gewickelt  wa- 
ren) hei  einer  Temperatur  von  circa  -f-  28"  R.  a)  Un- 
gefärbte Blutkörperchen  im  Zerfall  begriffen,  b)  Abge- 
blasste  rothe  Blutzellen,  c)  Vier  zusammengeschmolzene 
Blutkörperchen  Sarcine  vortäuschend. 

„  14.  Blut  eines  anämisclien  Schafes  (P"'äule).  a)  Intacte  unge- 
färbte Blutzellen;  ungefärbte  Blutzellen  in  Körnchen  zer- 
fallend.   Fig.  II  —  14  circa  400fache  Vergrösserung. 

„  15.  Blut  eines  mit  Lähme  behafteten  Lammes  a)  Ungefärbte, 
b)  gefärbte  Blutkörperchen,  c)  Micrococcen;  isolirt  oder 
zu  zweien  geeint  im  Blute.  Circa  500fache  Vergrösse- 
rung. 

„  16.  Maulschleirahaut  eines  gesunden  Schafes  mit  Micrococcen 
besetzt. 

,,  17.  Psorospermien.  a)  Schläuche,  b)  uierenförmige  Psoro- 
spermien,  d)  deren  Umwandlung,  d' )  Zerfall  der 
kuglig  gewordenen  Psorospermien  in  Micrococcen.  Sche- 
inatisch. 

,,  18.  Micrococcen  in  Zoogloeaforra  auf  und  in  einer  Schleira- 
hautstelle  des  Dütenbeines  von  einem  Pferde.  ßOOfache 
Vergrösserung. 

,,  19.  Pilze  bei  Mycosis  f/eneralis.  Circa  340fache  Vergrösse- 
rung. 


Druck  von  B.  F.  Voigt  in  Weimar. 
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